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John Maitland 


Eine Familiengeſchichte von Annie Swan. 
überſetzt von Eliſe Eckert. 


(Fortjegung.) 


Elftes Kapitel. 


„Ich Ali mid jo, daß Sie jelbjt gefommen find, um Coldaire zu ſehen, meine 
Freunde. orgen, wenn es regnet, wollen wir einen Gang durch den Ort 
machen; dann werden Sie eine ſchwache Aue von der Arbeit befommen, in die 
Ihr Sohn eintreten möchte, — aber nur eine * Vorſtellung.“ 

‚Sie Hatten ihre Stühle nach dem Thee dicht an den Kamin gerückt; Arthur war 
Beulen zu Bett gegangen, und von außen hörte man nur den Wind und das Fallen 
es Regens. 

„Wird fie jo ſehr ſchwierig ſein?“ fragte Herr Maitland, betroffen von der Wieder- 
holung ihrer legten Worte. 

„sa, es wird jchwere, jehr jchwere umd oft recht ausſichtsloſe Arbeit fein. Ich 
* mir vorgenommen, ganz offen gegen Sie zu ſein. Die Leute, an welche mein Mann 
eine ganze Kraft gewendet hat, ſind ungeſchliffene Edelſteine, d. h. wenn ſie überhaupt 
Edelſteine ſind, woran oft zweifele.“ 

„Das klingt nicht ſehr ermutigend, Frau,“ bemerkte Herr Maitland kurz. 

„Sie haben recht,“ fuhr Frau Gibſon fort. „Ich weiß nicht, ob Sie —* Ge⸗ 
Eu Be haben, Kohlenarbeiter kennen zu lernen — bei ung find diejelben ein 
ſehr rohes Bolt — und Eoldaire ift jchredlich vernachläffigt worden. Die Zuftände hier 
\ind eine Schmach für dag Land. Ehe mein Mann Velten gejandt wurde, we 
Leute außer dem Gottesdienst in der Kirche feinerlei jeelforgerliche Pflege. ag jetzt 
kommt der Geiſtliche, welchem die Verſorgung der Gemeinde obliegt, nur etwa alle 8 oder 
9 Wochen an einem Sonntagmorgen hierher, um eine Predigt zu halten, während ein 
ganz junger Menſch ihn außerdem vertritt. Und ſonſt haben die Leute nichts, keine der 
FE dienliche Erholung, fein unjchuldiges Vergnügen, nichts als das Wirtshaus.“ 
2 * 4 gegenwärtig fein Nrediger an Ihres jeligen Mannes Stelle?“ fragte Frau 

aitland. 

„Rein. Dan hielt fich nicht für berechtigt, die Miffionsarbeit hier fortzuführen, 
da fie jo geringe Erfolge aufzuweiſen *— Mein Mann arbeitete mehr außerhalb der 
— — als in denſelben, langſam aber ſicher gedieh ſein Werk — da wurde er 

ank.“ 

„Es muß ein übler Ort ſein,“ bemerkte Herr Maitland langſam. 
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„Und 2 giebt es auch hier liebe Seelen, ja unter den Arbeitern treue, redliche - 
Herzen, welche den Glauben an die Menjchheit nicht in uns erlöfchen laffen. Sie haben 
mit unjäglichen De zu fümpfen. Ich denfe oft, wie ſchwer es für fie fein muß 
brav, nur äußerlich ehrbar zu bleiben. Wenn Sie morgen ihre ärmlichen, ſchmutzigen 
Wohnungen jehen, werden Sie verjtehen, was ich meine. Halte einen „Mütter: 
abend“ — wern Sie dieje gedrüdten, unordentlihen ‘Frauen ſähen, Frau Meaitland, 
würde Ihnen dag Herz weh: thun. Frühes und leichtjinniges Heiraten ift der Fluch) 
des Ortes. Knaben und Mädchen von 17 und 18 Jahren gründen einen Hausftand; dann 
fommen ſo viele Kinder — 10, ja 12 in einer Familie ift gar nicht3 Ungewöhnliches. — 
Und dann die Trunfjucht.“ — Gibſon hielt einen Augenblick inne, und ihre ſchöne 
Stirne zog ſich in trübem Sinnen zuſammen. „Sie iſt vielleicht der ſchlimmſte Feind, mit 
dem wir zu kämpfen haben. Nichts erniedrigt eine nn ſchon en: Natur fo jehr. 
Welche Anfichten Hat Ihr Sohn in Bezug auf die Enthaltjamfeitsfrage ?“ 

„Ich weiß nicht. Wir gehören feinem Mäßigfeitävereine an, aber noch nie ift ein 
Maitland betrunfen gewejen,” antwortete Herr Maitland nicht ohne Stolz. 

„Das glaube ich gerne; aber hier ift es durchaus notwendig, in diefem Punkte 
entichieden Stellung zıı nehmen. David und ich Standen ebenfo wie Sie, als wir hier- 
her famen, aber um des Beifpiel3 willen mußten wir Temperenzler werden. Bapa jagte 
oft, Coldaire jei eine Goldgrube nicht nur für die Kohlengrubenbefißer, fondern aud) Pi 
die Verfäufer geiftiger Getränke. Sie wifjen, mein Vater war hier Arzt; er wirkte hier 
25 Jahre lang, ehe er an dem Spitale in Mancheſter angeftellt wurde. Philipp und ich 
ſind in dieſem Hauſe geboren.“ 

„So ſind Sie ja wieder in die Heimat ihrer Kindheit zurückgekehrt,“ bemerkte Frau 
Maitland lächelnd. 

Mary nickte. „Was hätte ich anders thun ſollen? Bornemouth beſaß ſo wenig 
Anziehungskraft für mich wie Mancheſter — wir hatten uns an keinem von beiden Orten 
zu Hauſe gefühlt. Philipp, der Streuner, brauchte mich nicht; er führte das reinſte 
Zigeunerleben. So kamen wir aan und ich glaube, mein Einfluß fängt an 2 geltend 
u machen. Können Sie glauben, daß einige diefer großen, rauhen Männer ſich bud)- 
* vor mir fürchten? Sie ſich etwas ſagen von mir. Am Freitag hörte ich 
von einem Hahnenkampfe, der veranſtaltet werden ſollte. Sofort ging ich zu den Männern, 
von welchen der Gedanke ausgegangen war, und ſagte ihnen mach eut meine Meinung. 
Wenn ich dabei die geringfte Furcht oder Ängſtlichkeit gezeigt hätte, fo wäre alle Ausficht 
auf Erfolg verloren geweſen. Sie nehmen mir nicht leicht etwas übel, weil fie ln: 
daß ich e3 gut mit ihnen meine, und daß ich gut gegen ihre Frauen und Kinder bin. 
Aber es fehlt ums die umfichtige Klugheit und die ftarfe Hand eines Mannes, Die allein 
dauernd Gutes zur Ichaffen vermöchten. Als mir Philipp von Ihrem Sohne jchrieb, Hatte 
ich dag Gefühl, als ſei dag eine Erhörung meiner Gebete.“ 

Frau Maitlands Auge begegnete einem Blicke ihred Gatten, ohne dab fie jedoch) 
den Ausdrud ſeines Gefichtes hätte deuten können. Ihr Herz erglühte bei dem Gedanken 
an das weite Arbeitsfeld, welches hier des Adermannes harrte. Nach kurzem Schweigen 
wendete fich Herr Maitand zu Frau Gibfon und ſprach: „Wie Sie ſich denfen können, 

abe ich mich nur ſchwer in den Wunſch meine? Sohnes finden fünnen. Ich hatte andere 

läne für ihn, aber der Allmächtige hat fie verworfen. Der Junge glaubt, er werde 
nicht lange mehr leben. Er bat mich, ihm für jeinen Aufenthalt hier die Summe zu 
eben, welche zur Beendigung feiner Studien in Edinburg erforderlid) gewejen wäre. Sie 
And eine aufrichtige Frau und haben ung nichts verheimlicht. Ich geftehe, die Not ift 
groß bier, und wenn mein Sohn helfend Hand anlegen kann, jo wird es jeinem Herrn 
und Schöpfer zur Ehre geichehen. Sch will ihn gehen laſſen und täglich Gott bitten, 
jein Werk zu fegnen. Rei bin fertig — nun ſprich du, Frau.“ 

„Sch Habe nicht viel zu fagen; ich wollte Sie nur bitten, rau Gibjon, daß Sie 
Ernft in Ihr Haus aufnehmen möchten. Wenn Sie mir das gewähren, ehe ich von hier 
jcheide, jo ıjt mein Herz vollfommen beruhigt.“ 
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Mary nidte freundlich mit dem Kopfe. „Sch würde Ihnen jelbft den Vorfchlag 
emacht Haben, wenn Sie e3 nicht gejagt hätten. Er joll das Zimmer oben Haben, da3 
Seren jo gut gefällt. Ich will jo gut für ihn Iorgen, wie Sie jelbit es thun könnten. 
Er N jo viel jünger als ih, daß ich ihn ganz als Arthurs großen Bruder behandeln 
werde.“ 

Sie N noch lange am warmen Kamine und unterhielten fich wie alte Freunde, 
obwohl fie fich erjt feit wenigen Stunden dem Angefiht nach Tannten. Endlich Hielt 
Herr Maitland die Abendandacht, und man trennte ich für die Nadıt. 

„Sie iſt eine gute — Margarete, obwohl ſie eine Engländerin iſt,“ war Herrn 
Maitlands einzige Bemerkung, ehe er einſchlief. In der grauen Dämmerung des andern 
Morgens erwachte er, zog den Vorhang zurüd und jah, daß der Regen aufgehört hatte 
und daß der Himmel fa aufzuhellen begann. Die Luft war Kar und rein; er konnte 
weit hinaus das flache Land erfennen, dag noch jebt von dem gejpenftiichen Lichte vieler 
Grubenfeuer erhellt wurde. Jenſeits der Hauptſtraße des Ortes zogen ſich lange Reihen 
kleiner Ba He oder beſſer Hütten ri deren jede ein kleines mit einem hölzernen 
Zaune umſchloſſenes Stück Land neben ich hatte. Dieje endlofen Reihen machten in 
ihrer Einförmigfeit einen traurigen Eindrud; Herr Maitland verjuchte fie zu zählen, 
wurde aber bald irre darin. In dieſen elenden Heimftätten wohnten die Leute, denen 
Ernſt Troſt und Hilfe bringen wollte; hier war jein Arbeitsfeld, der Weinberg, den er 
für feinen Herrn und Meilter zu bauen hoffte. Wie oft würde Ernft wohl aug eben 
dieſem Fenſter jehen und mit welchen Empfindungen! Tief bewegt flehte Herr Maitland 
in jeinem Herzen zum Herrn, daß er feinen Sohn jegnen und ihm viele Seelen zum 
Lohne geben wolle. 

Der größte Teil des Tages ging damit Hin, daß man dag Städtchen und feine 
an befichtigte. Mary Gibjon, die in jedem Haufe wohl befannt war, führte fie 
u den Wohnungen der Arbeiter und machte fie mit einigen Frauen befannt. Dann 

ejuchte fie mit ihren Gäften die nächſte Grube und ließ fie eine Fahrt in die Tiefe 

elben machen. Als fie auf dem Rückwege durch die Stadt famen, machte dieſe im 
hellen Tagezlicht einen womöglich noch ſchmutzigeren und unangenehmeren Eindrud. rau 
Gibſon machte ihr Freunde auf die vielen Schenken und Berlabgeichäfte aufmerffjam — 
e3 war deren für einen jo Ffleinen Ort eine unglaublich große Zahl. „Wir brauchen 
Lejezimmer und eine Bücherfamminng und PVerfammlungsräume an Stelle dieſer ver: 
derblichen Höhlen,” fagte die thatfräftige junge Frau; „und ich weiß, wir werden alles 
befommen, wenn erjt unſer neuer Mrionar bier iſt.“ — Der lebte Bejuch galt der 
Kirche, einem ſchönen alten Gebäude, das reihlih Raum bot für alle Gemeindeglieder ; 
viele von ihnen aber hatten noch nie einen Fuß Hineingejett. An den Sonntagen, an 
welchen der Geiftlihe von Alumouth her fam, um zu predigen, war die Straße mit 
einer Reihe von eleganten Wagen bededt; außerdem hielt fein junger Stellvertreter nur 
vor dem Kirchner und einer Anzahl alter Frauen aus den Armenhäujern des benachbarten 
Gutes Gottesdienft. Das religiöje Leben der Gemeinde war jo heruntergelommen als 
möglich, und der Einfluß der Kirche war gleich Null, oder jchlimmer: fie war ein Spott 
der ungläubigen, lafterhaften Menge. 

Am folgenden Tage reijten — und Frau Maitland nach Schottland zurück und 
kamen ſpät am Nachmittag in Laurieſton an. Agnes empfing fie unter der Thüre. 
„Wie froh bin ich, daß Ihr kommt! rnit ift jeit einer Stunde zurüd und g wußte 
nicht, was ich ihm jagen ſollte. Habt ihr ihm nicht gejehen? Er ift zu Effie Hinüber- 
gelaufen, um ihr dag Geheimnis abzufragen.“ 

„Grüß dic) Gott, mein Kind! Er wird bald genug alles hören. D Vater, es iſt 
doch herrlich, wieder daheim zu fein,” fagte Frau Maitland, indem fie ſich in ihren 
Stuhl am Kamin niederließ und fih im Zimmer umblidte, das durch jo viele un- 
vergängliche Erinnerungen geweiht war. * 

„Ihr künnt euch nicht Halb fo jehr freuen, wieder da zu jein, als ich mich freue, 
euch wieder zu haben,“ erwiderte Agnes raſch. — „Onfel Michael, wenn du je einmal 
zwei Tage hier wäreſt und dieſen Stuhl leer ſäheſt, jo würden dir viele Gedanken 
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fommen,” fügte fie, die Hand auf feinen Urm legend, Hinzu. Er veritand fie, und feine 
Augen fuchten feines Weibes Antlit. Agnes Hatte recht. Gott ee daß diefer Stuhl 
leer ftehe jo lange er lebte — dag war der inbrünftige Seufzer ſeines Herzend. „Sa, 
Mädchen, Gott gebe, daß fie lange, lange hier figen möge,“ antwortete er laut. „Alſo 
Ernſt ift zu Eifie hinüber gegangen, um fie auszuforſchen? Sie war immer eine 
Plaudertaſche; aber es on ihm nichts, denn fie weiß jelbjt nichts. Es jchadet ihm 
nichts, wenn er warten muß. it alles wohl?“ 

„sa, alles. Walter ijt nad) Moriſons Hafen gegangen, um nad) dem Schiff zu 
jehen, das Die u mitnehmen fol. Er ift ganz u. daß es nicht früher 
gefommen, da er e8 jo gerne vor eurer Rückkehr geladen und abgeſchickt hätte.“ 

„Was hat Ernit von John erzählt? Hat er ſchon zu den Studenten gejprochen?“ 

„Ja; er hat feine erſte Vor elung an „Einen riefigen Erfolg” nennt fie 
Ernft,“ antwortete Agnes, unter ihres Onkels ſchalkhaftem Blick errötend. 

„Sp lange Emit lebt, wird es John nie an einem Lobredner 5 bemerkte er 
trocken. „Aber du fragſt ja gar nicht, Agnes, wie es uns ergangen iſt.“ 

„Gut, denke ich; —— ſeht befriedigt aus,“ antwortete ſie. „Laß mich 
deine Sachen hinauftragen, Tante. Ei, da kommt Ernſt. Ein Vöglein muß ihm eure 
Ankunft zugeflüſtert haben.“ 

eim Eintritt ihres Sohnes erhob ſich Frau Maitland. Sie ſah ihn an und war 
betroffen von der Zartheit und dem edlen Ausdruck ſeines durchgeiſtigten Geſichtes. Die 
Gewißheit ihn hergeben zu müſſen, kam plötzlich mit re Gewalt über fie; trotz⸗ 
dem verjuchte fie zu lächeln, indem fie ihn begrüßte. „Ich gehe mit dir hinauf, Agnes 
ſagte ſie dann ſchnell. „Es iſt beſſer, ich ziehe ein anderes Kleid an. — Vater wird 
dir ſagen, Lieber, wo wir geweſen ſind und was wir ausgerichtet haben.“ 

—*5* wandte ſich der junge Mann zu ſeinem Vater. „Es betrifft doch nicht 
Agnes oder Will, Vater? Keine neue Sorge, hoffentlich?“ 

„Nein, mein Sohn. Wir ſind diesmal deinetwegen fort geweſen. Wir haben uns 
deine Gemeinde angeſehen.“ 

Mei wurde blaß, obwohl feines Vater herzlich fröhlicher Ton ihn volltommen 
erubigte. 

„Ein großes Arbeitsfeld erwartet dich — und der Boden ift fteinig genug,“ fuhr 
der alte Mann fort. „Die Arbeit ift wert, daß ein Dann fich mit ganzer Seele ihr 
hingiebt. Wir waren zwei Tage bei diejer prächtigen Frau, Mary Gibjon, und es ift 
ausgemacht, daß du bei ihr wohnen jollft.” j 

„Vater, du bift Kun gut!“ rief Ernft innig und feine Augen wurden feucht. Sein 
Bater jah ihn einen Augenblid nachdenklich an, als ob er etwas in feinem Herzen be= 
wegte. „Ic glaube, mein Sohn,“ begann er dann, „es giebt viel in der Welt, von 
dem ich nie etwas gewußt. Ich habe ohne mein San dies jchöne Erbe empfangen; 
trogdem war ich ftolz darauf und vergaß, daß es nur Gnade Gottes war, die mich armen 
Sünder trug. Erſt wenn man hinaus in die Welt fommt, lernt man erkennen, wie viel 
man zu‘ danken hat. Ich bin ein alter Dann, und glaubte, allez zu wiffen. Jetzt Habe 
ih erkannt, wie wenig ich weiß. Jener Frau gegenüber fühlte ich mich wie ein Kind. 
Sie hat dem Herrn all ihr Lebtag gedient und an einem Tag mehr für ihn gethan, als 
ih in zwanzig Jahren. Sch wundere mich, daß der Allmächtige meiner jo lang ver- 
ſchont — Wenn du hinkommſt, Ernſt, darfſt du dich nicht ſchämen, von ihr zu: lernen. 
nn at fie auch eine Leftion gelehrt, und ich werde 62 am fünfzehnten nächſten 

onat3.” 

„Dann darf ich bald gehen?” fragte Emit eifrig. 

„Wann du willft! Wann du willit! Deiner Eltern Segen begleitet dich, und der 
allerbefte Segen wird auf deinem Werfe ruhen, — wenn du e& zu jeiner Ehre thuſt.“ 
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Zwölftes Kapitel. 


Herrn William Lorenz, dem älteren, gefiel es in Wiesbaden fo gut, daß er den 
anzen Winter dort zubrachte. Zur Abrwectefung machte er Kleine Ausflüge nach Hom— 
Dis und Baden-Baden, und fand da wie dort ihm zujagende Seielfhatt und Unter- 
Haltung, um We die Zeit zu vertreiben. Er lebte wie ein Mann von unbeichränften 
itteln, ließ fi u abgehen, jchien jtet3 über einen genügenden Vorrat von Klein- 
geld zu —— und keine Sorge in der Welt zu haben. Das Geſchäft des berufs— 
en Spieler3 behagte ihm vorzüglic) und hatte fich ihm bisher als jehr einträglich 
erwieſen. 

Im Frühjahre begann der berühmte Badeort ſeinen Reiz für ihn zu verlieren — 
vielleicht entdeckte er pw daß er im Begriff war, einen nicht gerade vorteilhaften oder 
beneidenswerten Auf dajelbft zu gewinnen — jedenfall® machte er fich eines Tages im 
April auf den Weg gen Süden, nach dem Eldorado der Spieler, Monte Carlo. Als 
er dort am erften Abend nad) jeiner Ankunft auf der Veranda des Hotel Raoul feine 
Cigarre rauchte, jah er jeinen alten Freund, Sir Gilbert Culroß, mit dem Abendzuge 
ankommen. Borfichtig zog er fi) in den Hintergrund zurüd, da er erft überlegen mußte, 
welches Verhalten er dem jungen Manne gegenüber beobachten ſollte. Es war nicht 
unangenehm, mit ihm Au een, obwohl man hätte annehmen dürfen, daß ihre 
Freundſchaft ein für allemal zu Ende fei. Herr Lorenz hatte die we 2 welche 
er von dem Herrn von Kilmeny erfahren, weder vergeben noch vergeilen. Der junge 
Mann war allein. Wo war Lady Culroß? Nur jelten ließ fie ihren ſchwachköpfigen 
Sohn weit von fih. Und ihn vollends in Monte Carlo allein zu jehen — er Tonnte 
fich nicht genug den Kopf darüber zerbrechen, und beichloß fchließlich, wartend zuzufehen 
en — ſich an Sir Gilbert zu rächen, was ihm hier leichter als irgendwo anders 
ein würde. 

Um 7 Uhr begab er fich in den Speifejaal, um jein leckeres Mahl einzunehmen, 
und als er Sir Gilbert allein an einem Tleinen Tiſche ſitzen eb, machte er abfichtlich 
einen Gang durch den Saal, um an ihm vorüberzufommen. Als der Baron mit feinen 
wafjerblauen Augen die Züge jeines ehemaligen Freundes erkannte, zudte er merfbar zu- 
fammen. Herr — verneigte ſich leicht und ging vorüber. Er ließ ſich an — 
eigenen Tiſche nieder, von wo er den Neuangekommenen beobachten konnte, und ſein 
kundiges Auge bemerkte bald, daß er ſich verlegen und unbehaglich unter der heiter— 
bewegten Menge fühlte. Als Herr Lorenz mit — Nachtiſch beſchäftigt war, erhob 
ſich &ir Gilbert plöglic) und kam mit ungelenfen Schritten auf ihn zu. | 

„Wie geht ed Ihnen, Lorenz? Kommen Sie und trinken Sie eine Flaſche Wein 
mit F Es iſt ſo abſcheulich einſam für einen, der niemand kennt, an einem Ort 
wie dieſer.“ | 
| Der Angeredete nahm die ihm gebotene au mit einem väterlichen Lächeln, das 
alles zu vergeben und zu vergeljen jchien. „Sehr erfreut. Ich würde Sie angeredet 
haben, Gilbert, allein ich wollte nicht aufdringlich fein. Wenn es einem Manne gegangen 
ift, wie mir in Kilmeny, jo möchte er lieber nicht den erjten Schritt thun; doch vielleicht 
war ic) damals im Unrecht.” 

„Sch war en verrüdt an jenem Tage; es kann fein, daß ich zu viel gejagt 
Habe,“ erwiderte Sir Gilbert mit leichtem Erröten. „Wollen wir das Vergangene ver- 
geilen und eine Flaſche zuſammen leeren.” 

„Laſſen Sie das Nötige — bringen. Das Plätzchen iſt ſo ruhig und ungeſtört; 
man kann von hier aus alles ſehen, ohne geſehen zu werden.“ 

Im nächſten Augenblick ſaßen die beiden behaglich in —— Lorenz' Lieblings⸗ 
ecke, als ob nie ein Schatten ihr Verhältnis getrübt hätte. „Und jetzt,“ ſprach diefer, 
nachdem er mit dramatischer Lebendigkeit auf dag Vergeſſen alles vergangenen Miß— 
verſtehens und auf fünftige gute —— getrunken hatte, „erzählen Sie mir, Knabe, 
welcher Wind Sie hierher geblaſen hat, und wo meine verehrte Freundin, Lady Culroß 
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Nic) befindet? Sie ift nicht Hier, fonft hätten Sie ficher nicht das Bedürfnis irgend einer 
andern Geſellſchaft gefühlt.“ 

„Das weiß io nicht; man wird es müde, ewig am Schürzenband einer Frau zu 
hängen; aber wiſſen Sie denn nicht, daß meine Mutter auf Befuch bei Ihren Freunden, 
den Maitlands von Lauriefton, ift?“ : 

„Was?“ Herr Lorenz war ftarr vor Überrafchung. 

J — nickte Sir Gilbert. „Dich glaubt fie mit Macnab beim Salmfilchen 
in Roß-Shire. Sie erinnern ſich Macnabs?“ 

„Volllommen; eg war ein langnafiger Züngling von altem Adel und —— 
Frömmigkeit — ich hätte gedacht, er würde Salmenfiſchen als ee Spielerei ver- 
dammen. Und warum, mein lieber junger Dann, find Sie nicht in Roß-Shire?“ 

„Weil ich mir mal ein bischen die Welt anſchauen und mein Leben genießen wollte. 
Ich wäre längſt ſchon gerne nad) Monte Carlo gegangen, aber meine Mutter wollte es 
nie — Sie ih Poſ Niet? Kfm? 

„So haben Sie ihr jetzt einen Poſſen gejpielt? Das ift ja J imm, zu ſchlimm! 
Aber ſie beten gewiß für in Laurieſton; dann bekommen Sie ſchon Abſolution für 
Ihre begangene Sünden,“ ſagte Herr Lorenz leichtfertig. „Wiſſen Sie, daß Sie in 
eine wahre —*— des Satans gekommen 

„Ich mache mir nichts daraus. Man muß das Leben kennen lernen, und dieſe 
Satansburg iſt jedenfalls der ſchönſte Dit, den ich je geſehen habe, und lebhaft genug 
ſcheint es hier herzugehen.“ Er ließ feinen Blick im Saale herumgehen, der mit ſtatt⸗ 
lichen Männern und ſchönen geputzten Frauen angefüllt war. 

„O ja, hier giebt's Leben genug, Gilbert; aber geben Sie acht, daß Sie ſich die 
Federn nicht verſengen. Mancher — Jüngling iſt ſchon mit leeren Taſchen 
von hier heimgezogen.“ 

„O, ich habe nicht vor, zu ſpielen; ich möchte nur den Ort und das Leben hier 
kennen lernen. Ich hörte immer davon, wie ſchön und luſtig es hier ſei; aber ich werde 
mich ſchon zu hüten wiſſen.“ Das Selbſtvertrauen des jungen Mannes beluſtigte ſeinen 
erfahrenen Freund höchlich. 

„Sie wollen alſo eine 2. nie gefehene Charafterftärfe entwideln?“ fragte er gut 
gelaunt. „Wenn Sie nicht fpielen wollen, würde ic) Ihnen vaten, nicht hier zu bleiben. 
Es liegt in der Luft hier — Sie werden nicht widerjtehen können.“ 

„Ach, Unſinn!“ entgegnete der Baron, fi) durch einen neuen Schlud in jeinem 
Entſchluſſe ſtärkend. 

„Nun, nun; eine Warnung kann nicht ſchaden; es freut mich, wenn Sie ſolche 
Feſtigkeit beweiſen. Wollen wir einmal ins Caſino — nur um zu ſehen, wie 
das Ding vor ſich geht? Es iſt immerhin intereſſant, wenn man auch ſelbſt keinen 
Anteil daran nimmt. Indeſſen, erzählen Sie mir mehr von Ihrer liebenswürdigen 
Mutter. Wie kam fie dazu, nach Laurieſton zu gehen?“ | 

„O, ganz einfach; fie fchrieb immerwährend an Fräulein Lorenz und endlich ſchrieb 
Frau Maitland und ud fie ein. Ich glaube, es iſt die Rede davon, daß Fräulein 
Lorenz mit meiner Mutter nad) Kilmeny zurüdfehren foll; aber ich werde mid) während 
der Zeit jelbftverftändlich von dort fern Halten; nad) dem, was vorgefallen ift, kann man 
mir das nicht verdenfen.“ 

„Rein, gewiß nicht. Der Gedanfe an die Undankbarfeit meiner Tochter ift mir 
peinlich; ich bin erftaunt, daß Lady Culroß fich herabläßt, mit diejen Leuten zu ver« 
nn die mein armes Kind um feine? Vermögens willen mit allen Mitteln feit- 
yalten.” 

„Sch wußte nicht, daß Fräulein Lorenz Vermögen hat,“ warf Gilbert ein, indem 
er fich eine Cigarre anzündete und Herrn Lorenz fein Etut binreichte. 

„Run, von Ihrem Standpunkte aus betrachtet, ift es ja faum ein Vermögen zu 
nennen,“ antwortete diefer lächelnd. „ES ift nur ein kleines Gut, das eine bei dene 
Rente abwirft; aber für diefe habfüchtigen Schotten ift dag immerhin viel. Natürlich 
werden fie dag Mädchen mit ihrem älteften Sohne verheiraten, — einem großen, 
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— Menſchen, der ſo recht zum Bauern taugt. Ich traf ihn vorigen Sommer 
mit ſeinem Bruder auf dem Rheine. Der jüngere Bruder iſt viel angenehmer, wenigſtens 
hat er das Benehmen eines Gentleman.“ 

„Kommen Sie ſich nicht jetzt ganz alt vor, da Sie Großvater geworden find?“ 

„Was geworden?” 

„Großvater! Haben Sie nicht gehört, daß Ihr Sohn Vater geworden ift?“ 

„sn des Henkers Namen, was meinen Sie eigentlich?“ fragte Herr Lorenz, mitten 
auf — Promenade ſtehen bleibend, unbekümmert um die ihn anſtarrenden Vorüber⸗ 
gehenden. — 

„Es iſt ſonderbar, daß ich der UÜberbringer der Familienneuigkeiten ſein muß. 
Ss Schwiegertochter hat ein kleines Mädchen befommen. So viel ich weiß, hat meine 

utter ihren Beſuch in Lauriefton um eine Woche Hinausgejchoben, bis Frau Maitland 
wieder — war. Sie war einige Zeit bei ihrer Tochter geweſen.“ 

„Sie wollen doc) nicht jagen, daß der junge Narr geheiratet hat?“ rief Herr Lorenz 
in hellem Erftaunen. 

„sa, freilich; es ift eine alte Gejchichte, eine Art Entführung, glaube ich — richtige 
Gretna Green· Geſchichte 

„Aber wer iſt ſie denn?“ 

ie Maitlandg Tochter.” 

„O!“ Herr Lorenz ſchwieg eine Fleine Weile. Endlich jegte er: „Nun, ih 
wünjche beiden Teilen Glüd. Salfen Sie ung noch nicht — en, Gilbert, wenn es 
Ihnen nicht zu ſehr eilt" — fie waren dem prächtigen Portale des Caſinos nahe ge— 
fommen — „ih muß mid) erſt jammeln. Da jehen Sie, mit welcher Achtung ich be— 
handelt werde, wenn all dag fich ereignet hat, ohne daß ich etwas davon erfuhr.” 

„Run, wenn Sie ſich nicht um Ihre Familie kümmern, ja fie nicht einmal Ihren 
Aufenthalt willen laffen, wie joll man Ihnen Nachricht geben künnen? Wo find Sie 
denn den ganzen Winter geweſen?“ 

„Meiſtens in Wiesbaden, wo ich für gewiſſe rheumatifche Schmerzen Heilung 
juchte, die mich hier und da erinnern, daß ich alt werde. Aber ein Großvater, pfui!“ 

Herrn Lorenz’ blühendes Geſicht drüdte den entichiedenften Abſcheu aus, und er 
warf mit großer Energie jeine abgebrannte Cigarre von fih. „Wo wohnen fie denn? 
= ich das letzte Mal von ihm hörte, verdiente der Knirps ſich noch nicht die Butter 
auf? Brot.” 

„Ich kann Ihnen nicht mehr jagen. Sie müſſen doch wohl ein Haus haben,“ 
antwortete Sir Gilbert, indem er gähnend nad) den hellen Lichtern zurückſchaute, die fie 
hinter ſich gelajfen Hatten. Die veignille in Herrn Lorenz’ Familie waren nicht be= 
ſonders anziehend für ihn, und fait wollte ihm das BZujammentreffen mit diefem leid 
tun. Er glaubte, daß Herr Lorenz die frühere Bevormundung fortfegen werde, und 
batte feine Luft, ſich derjelben zu unterſtellen. Er Hatte richtig gerechnet. William Lorenz 
war nicht gejonnen, den Baron, den ein glüdlicher Zufall, wie er meinte, in feine Hände 
geführt, wieder loszulaſſen, jo lange er ſich Nuten von ihm en tonnte, bejonders 
da er hier auf die Mutter feine Rückſicht zu nehmen brauchte. it Gilbert Culroß ließ 
ih) ein gutes Gejchäft machen und er beichloß, wenn der Baron jpielte, wie es nicht 
ander3 zu erwarten war, mit ihm zu jpielen. Aber dag Glück des Abenteurers Hatte 
ſich gewendet. Gilbert |pielte viel — wie hätte er die Kraft haben jollen, welche ftärferen 
Geiltern fehlt, dem verderblichen Zauber der Roulette-Tifche zu widerjtehen? Er ver- 
fuchte e3 nicht Tange. Fortuna lächelte ihm — nad) Verlauf einer Woche waren feine 
Gewinne dad Tagesgeſpräch. Herr Lorenz fand feinen Schügling verändert und mußte 
erfennen, daß er feinen Einfluß mehr über ihn befaß. Seine ungefucht erteilten Rat- 
ichläge wurden nicht beachtet. Gilbert ſpielte ohne jede Rückſicht darauf, und lachte ihm 
ind Geficht, wenn er gewann. So ging das tolle Treiben weiter, bis fich eine Tages 
das Glüd von Gilbert wandte, wie man jagt, und die bisher von ihm gewonnenen 
Summen und mehr ee von den unerfättlichen Kiften der Spielbank verjchlungen wurden. 
Ein Funke von Ehrgefühl und Klugheit regte fich in dem eigenwilligen jungen Menichen; 
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er bejann ink bezahlte feine Schulden, und floh, etwas ärmer als er gelommen war, 
von dem Orte des Verderbens. Er hatte Herrn Lorenz nicht® von feinem Vorhaben 
mitgeteilt, und als diefer würdige Mann nicht mehr daran zweifeln konnte, daß fein 
Schüsling ihn verlaffen Hatte ohne ein Wort des Abjchieds, oder eine Andeutung wohin 
er gehe, zu Hinterlaffen, fannte feine Wut feine Grenzen. Das Glück Hatte ihn in 
Monte Carlo verlaffen, und er jah fi) am Ende der zweiten Woche außer ftande, die 
große Rechnung des Hotel Raoul zu bezahlen. Doch gelang es ihm, das Geld dafür 
u borgen, und Anfang Mai machte er ſich auf und reifte nach England zurüd. In 
ondon wußte er 1 einige Pfund Sterling zu verjchaffen, und beitieg nach zwei Tagen 
den Bahnzug nad Norden. Er wollte, wenn irgend möglich, Gilbert bei Lady Culroß 
uvorfommen. Wenn er fie in Lauriejton traf, # war alleg gut, wenn nicht auch fie 
* ſehr verändert hatte. Traf er ſie nicht mehr, ſo wollte er ſich an die Großmut ſeiner 
Tochter wenden. Irgendwoher mußte er ſofort Geld bekommen; denn er fühlte, daß 
ſeine beiten Tage vorüber waren und daß es ihm nicht mehr jo leicht wie früher gelingen 
dürfte, „von nichts im Jahre“ zu leben. Man fannte ihn jchon zu gut, und er ** 
feinen Kredit mehr. Während feiner Fahrt nad) Schottland überdachte er fein ver— 
gangenes Leben und empfand großes Mitleid mit ſich ſelbſt. Er war jet 57 Jahre alt 
und hatte in den letzten 25 Jahren ohne greifbare Eriftenzmittel — und gut gelebt — 
eine Aufgabe, die die wenigſten Menſchen zu löſen vermocht haben würden, wie er ſich 
nicht ohne Stolz ſagte. Sein Gewiſſen ſchien en wenigiten® beunruhigte e3 ihn 
nicht in Bezug auf die Ehrenhaftigfeit oder Mech haffenheit feines bisherigen Handelns. 
Bu jeinem jeßigen Vorhaben fühlte er ſich vollfommen berechtigt. Wenn e3 Feilen Kindern 
gut ging, 5 war es ihre Pflicht, ihn zu unterjtügen. Er glaubte dabei fogar die Gejege 
auf var Seite zu haben, jedenfall3 aber das moraliiche Geſetz. Er wurde ganz gerührt, 
ala er fein hartes, einjames Los überdachte. Jetzt wäre er jogar bereit geweſen, n mit 
Agnes in dem alten Haufe zu Halleroß zur Ruhe zu feten und dort den Reit }einer 
Tage in Lagen zu — Über die Mitiel dazu machte er ſich weiter keine 
Sorgen. An eine unſichere Exiſtenz war er ja längſt gewöhnt. 

So bereitete und ſtärkte er ſich innerlich für feinen zweiten Angriff auf den Haus— 
frieden in Lauriefton, und betrat die wohlbefannte alte Stadt Muffelbury in der 
Dämmerung des lieblichen Frühlinggabends mit dem all eine® Mannes, der im 
Begriffe fteht wohlberechtigte Anjprüche den Seinigen gegenüber geltend zu machen. 





Dreizehntes Kapitel. 


Käte, das Hausmädchen, war gleichjam ein Inventarſtück des Hauſes Laurieftort. 
Sie war die Tochter des Gutsaufjeherd und jchon in ihrem fünfzehnten Jahre in den 
Dienft bei Irau aitland getreten, unter deren ſorgfältiger Leitung ſie ſich zu einem 
tüchtigen und in jeder Beziehung zuverläſſigen Dienſtmädchen ausgebildet hatte. Natürlich 
ne fie ihre Fleinen Ei a wie alle guten Dienftboten, und hielt ich für eine 
ehr wichtige Perſon im Sau e. In der Küche gab e3 hier und da Mißhelligfeiten, wenn 
fie ihre Oberhoheit über die Köchin und das Milchmädchen geltend zu machen fuchte. 
Auf dieje beiden ſah fie jchon deshalb herab, weil es „Fremde“ waren, während Kätes 
Eltern und Boreltern fajt jo lange mit Lauriefton in Verbindung geftanden Hatten, als 
es im Beſitze eines Maitland geweſen war. Katie Hatte große Anhänglichfeit an ihre 
Herrihaft und an innigen Anteil an allen Ungelegenheiten der Familie; aber fie lief 
ji nie dazu herab, diejelben mit den obengenannten „Fremden“ zu lg en. Deshalb 
betaß fie auch das vollfommene Vertrauen aller Yamilienglieder und man hielt jelten 
etwas vor ihr geheim. Eben hatte fie in der Küche beim Thee einen Heinen Kampf be- 
güelid ber Namen des Nunrawer Babys ausgefochten, und fich — da niemand von 
er Familie zu Hauſe war, mit ihrer Näherei im Eßzimmer ans Fenſter geſetzt, als ein 
Klopfen an der äußeren Hausthüre ſich hören ließ. Als Käte öffnete und den nn 
auf der Treppe erblicdte, nahm fie ihre unnahbarfte Miene an. Sie erfannte ihn Jofort 
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und da fie fich nur zu gut des Herzeleids erinnerte, das jein legter Beſuch in Lauriefton 
a hatte, fo fühlte fie fich nicht bewogen, ihn beſonders zuvorfommend zu be- 

andeln. 
„Sit Herr Maitland zu Haufe, mein gutes Mädchen?" fragte Herr Lorenz, indem 
er Kätes hübjchem Gefichte ein gervinnendes Lächeln fchenfte. 

„Nein. Sie find alle ausgegangen, Herr,“ antwortete fie, das „Herr“ nur mit 
Mühe herausbringend. Sie zwang ſich höflich zu fein, da fie wußte, es würde ihrer 
en — wenn ſie es gegen irgend einen Beſuch an der nötigen Achtung 
ehlen ließe. 

Kr ausgegangen! Wann fommen fie wohl nach Haufe?“ 
„Das weiß ich nicht; wahrjicheinlich erft ſpät. Sie jind in Gefellichaft.“ 

„So. Wo denn, wenn ich fragen darf?“ 

„Da drüben,“ antwortete dag Mädchen kurz umd wies auf das benachbarte 
Anweſen. 

„Ach, wie heißt doch das Gut? Ich war hier früher gut bekannt, habe aber 
inzwiſchen viel wieder vergeſſen.“ 

„Das iſt Nunraw, Herr.“ 

„Freilich; und wer wohnt dort? Ein alter Mann war es ſonſt; ich glaube Barkley 
mit Namen.“ 

„Ja. Herr Will iſt jetzt dort,“ ſtieß Käte, wie von einer fremden Macht ge— 
ſchoben, hervor. 

„O, ſo, ſo — jetzt verſtehe ich. Und ſie haben eine Geſellſchaft drüben, wohl 
ein Familienfeſt?“ 

„Das Kind iſt Heute abend um 1/7 Uhr von Paſtor Rankine getauft worden, 
ee eintreten und warten, bis fie nad) Haufe fommen, oder gehen Gie 

über?" 

„Ich werde hinübergehen, denfe id); es ijt ein angenehmer Spaziergang. Bitte, 
heben Sie meine — auf; ich werde einige Tage hier bleiben.“ Er legte die 
Taſche mit freundlichem — auf der Haustreppe nieder und ging weg. 

Käte nahm den Reiſeſack, ließ ihn in der Halle auf den Boden Sollen und that 
einem tiefen Atemzug. „Hat man je” — begann fie, ſchwieg aber dann, ftieß den Reiſe— 
jad mit dem Fuße unter den in der Halle jtehenden Tiſch und ließ ihn da Liegen. Diele 
eng Ztveile — enau ihrer Stimmung dem unerwarteten Gaſte gegenüber. 

en jeden anderen Beſuch konnte niemand höflicher und aufmerkſamer fein ala Käte. 
Sie fehrte zu ihrer Näherer zurüd, und ſprach nad) einiger Zeit laut und mit großem 
Nachdruck: „Wenn der junge on fie noch einmal Kortfä t, jo tft er ein Narr.“ 

Unterdefjen jchritt Herr Lorenz tänzelnd auf dem hübſchen Feldwege Nunraw zu. 
Es war im wunderjchönen Monat Mai; der — hatte Büſche und Bäume mit 
ſeinem königlichen Blütenmantel bedeckt. Der Raſen war vom ſchönſten Smaragdgrün 
und mit gelben Butterblumen und ſternäugigen Maßliebchen beſät, und die Raine an 
den Heden waren von einem Teppich von roten, wilden Hyacinthen und blauem Chren- 
preis bededt. Die ganze Welt freute ſich der verheißunggvollen Schönheit des frühen 
Sommers; überall regte ji) mit -dem neuen Leben neue Hoffnung; der Vögel voll- 
ftimmiger Chor ſchien Kummer und Sorge weit wegfcheuchen zu wollen Und doch Hat 
der Menjc auch in jolch ſchöner Zeit fein Kreuz zu tragen. Herr Lorenz freute fich des 
föftlichen Abend und der prächtigen Landichaft, die ihm umgab — aber feine höhere 
Regung bewegte fein Gemüt. it einem eigentümlichen Lächeln auf den Lippen näherte 
er fc dem wohnlich ausjehenden Haufe, wo Will und Effte ihr häugliches Leben be- 
onnen hatten. Er freute ſich fajt bei dem Gedanken an die Beftürzung, welche fein 
Exkheinen hervorrufen würde. An der Thüre blieb er einen Augenblick ftehen und warf 
einen Blick über den jchmuden Garten mit feinem wohlgepflegten, Kleinen Rajenplaße 
und den blühenden Blumenbeeten. Aus dem Haufe drangen heitere Stimmen und das 
Geräufch der Taſſen — der fröhliche Lärm des Tauffeſtes. Er wußte, daß er nicht 
willfommen fein, daß er einen Schatten auf die frohe Verſammlung werfen würde, und 
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er fühlte fich tief gefränft. Warum follte er draußen ftehen, während jeine Kinder im 
Glück ſaßen? Als Diele ſich ihm auf die Lippen drängte, pochte er mit dem Klopfer 
ſtark zweimal an die Thüre. Walter kam heraus und ſein ehrliches, ſonngebräuntes 
Geſicht mochte beſtürzt genug den ungebetenen Gaſt anſtarren. „Nun, haben Sie mich 
noch nie —— junger Mann,“ ſagte Herr Lorenz gutgelaunt, ging an ihm vorüber 
und trat ſofort in das Zimmer, aus welchem die feſtlichen Töne kamen. Da ſaßen fie 
alle um den Tiih; Effie, an der Seite ihrer Mutter, jah etwas ſchmäler und bleicher 
aus als font; aber in ihren Augen leuchtete ein Licht der Freude; fie borfte, daß mit 
ihrem Rinde, wie jchon mit jo manchem anderen, gejegneten Kinde, ein Bote des Friedens 
und der Liebe in ihrem Haufe eingezogen fei. 

Wie wenn ein Blitz zwifchen die Verfammelten rg wäre, veritummte 
das fröhliche Geſpräch, und unwillkürlich erhoben ſich alle von ihren Sigen. Niemand 
iprah ein Wort. Plötzlich begab fi Herr Maitland von feinem Plate auf die andere 

eite des Tiſches, wo Agnes Stanb und legte feinen Arm um fie, ie: alle Anweſenden 
es jehen mußten. Damit — er deutlicher als mit Worten aus, daß er ſie nicht noch 
einmal von ſich laſſen würde. 

„Bin ic) denn ein Geſpenſt, das wie der „„alte Seemann““ Tod und Verderben 
um fich verbreitet?“ fragte Herr Lorenz mit angenommener Heiterfeit, während er 
innerlich wütend war über feinen Empfang. „Giebt es feine Taffe, feinen Teller für 
mid am Tiſche meines Sohnes, fein Wort des Willlommens in feinem Haufe? Guten 
Abend, Will! Ich wünsche dir Glück, obwohl ich nicht glaube, daß dir. viel davon zu 
teil werden wird. Darf ich) meiner neuen Tochter einen Kuß geben, oder verbietet ſolches 
die ſchottiſche Sitte?“ 

Eifie nahm die dargebotene Hand, ſcheute aber fichtlich vor ihm zurüd. Jedermann 
fühlte ſich erleichtert, als I Herr Maitland ea: das Wort eraritt Agnes, die ihr 
Geſicht einen Augenblid an jeiner Schulter verborgen hatte, ſchien aus dem Tone jeiner 
Stimme neue u zu jchöpfen, denn fie Löfte fich aus feinem Arm und Stand aufrecht 
am Tiſche, die großen Augen in fragender Entrüftung auf ihren Vater gerichtet. O, weld) 
eine Flut fchmerzlicher Erinnerungen jein falſches Lächeln in ihr heraufbeſchwor! Die 
Nöte der Scham ftieg ihr Heiß ing Geſicht. Es iſt etwas Furchtbares, wenn das Ver⸗ 
hältnis zwiichen Vater oder Mutter und Kind derart vergiftet ijt, wenn dag Kind nur 
mit Schmerz und Scham an fie denken kann, wenn der VBater- oder Muttername für 
das Kind gleichbedeutend ift mit Angjt und Kummer. „Sie — ſich dieſen Empfang 
ſelbſt eg William Lorenz,“ ſprach Maitland mit feiter Stimme. „Che wir 
weiter gehen, wollen wir ung erjt über den Zweck Ihres Kommens verftändigen. Wes— 
halb find Sie gefommen? Die Kinder find jegt Männer und Frauen und brauchen nicht 
erft Hinausgeichidt zu werden, ehe wir von zamilienangelegenheiten reden.“ 

„Es Scheint eine Liebhaberei von Ihnen zu fein, Verhöre anzuftellen, Maitland,“ 
entgegnete der Gefragte leihthin. „Dazu iſt jeßt aber weder Zeit noch Ort geeignet, 
jelbjt wenn ich Ihnen das Recht zugeftehen könnte, mic) derartig auszufragen. R wi 
Sie indeſſen zufriedenſtellen. Ich kam diesmal nur, um meine Kinder zu ſehen, nicht um 
Sie derſelben zu berauben. Ich hörte von dieſer glücklichen Verbindung“ — er verbeugte 
ſich galant gegen Effie — „allerdings etwas ſpät erſt. Aber ſobald ich Kunde davon 
erhalten hatte, eilte ich nach Hauſe, um meine Glückwünſche darzubringen. Ich gratuliere 
dir, Will; du haſt eine reizende Frau, und das Kind iſt —58— ein Ausbund. Darf 
ich jetzt um eine kleine Erfriſchung bitten? Der Taufſchmaus muß einem Reiſenden, der 
nur ſpärlich und ſchon vor 7 Stunden in Vorf gefrühſtückt hat, ſehr verlockend erjcheinen.“ 

Weder vor na während feiner Rede war Agnes von ihrem Vater eines Blickes 
gewürdigt worden. Sie ftand noch immer in Ungnade bei ihm und fie jollte es fühlen. 
Doch e3 machte feinen Eindrud auf fie. Im ihrem Herzen bäumte fi) vielmehr das 
vertvundete Ehrgefühl, die bittere Entrüftung aufs neue gegen ihn auf. Ihr zarter Sinn 
empfand faſt drüdend die Laſt von ihres Bruders Verpflichtungen gegen das Haus 
Maitland; und die gleichgiltige, kalte Selbitjucht ihres Vaters empörte I deshalb um jo 
tiefer. Sie wandte fi) ab und verließ dag Zimmer und niemand juchte fie zurüdzuhalten. 
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Be Margarete wußte, welch jchroffe Gegenfäge Vater und Tochter trennten, und freute 
ich, daß es nicht hier in diefer Stunde zu einem Ausbruch zwifchen beiden gekommen 
war. Cie war 1: Zeit zu gewinnen, um zu überlegen, wie William Lorenz diesmal 
zu behandeln ſei. Was mochte er wollen? Mit freudiger Befriedigung wurde fie fich 
plößlich bewußt, daß die Entſcheidung diesmal nicht ihnen überlaſſen bleiben würde. In 
allem, was Agnes betraf, hatte ja John jetzt die erſte Stimme. Gut, daß er nicht zu— 
gegen war, ſagte ſie ſich; ein Streit zwiſchen ihm und ſeinem künftigen Schwiegervater 
wäre einer günſtigen Entwicklung der Dinge nicht förderlich geweſen. — Effie raffte ſich 
endli auf und that im Gefühle ihrer hausfraulichen Pflichten ihr Beſtes, um gegen den 
Bater ihres Gatten freundlich und liebenswürdig zu fein. Er ließ es 1 gut ſchmecken 
und plauberte Dabei fortwährend, wobei ihm faſt niemand antwortete. Als das Mahl 
beendet war, ging Effie mit ihrer Mutter in die Kinderftube hinauf; der friebliebende 
Wat begab ſich mit feiner Pfeife ins Freie, während Herr Lorenz und fein Sohn allein 
mit Herrn Maitland im EBzimmer zurüdblieben. 

„Run, wie Ko e3 fich zugetragen, Will, daß du zu ſolch behaglichem Haus und 
Heim — biſt?“ fragte der Eindringling. „Du ideinft Glück gehabt zu haben.“ 

er junge Dann ſchwieg, während Ser Maitland für ihn antwortete. „Ich will 
es Ihnen erzählen, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, wenn Sie es wiſſen 
wollen. Er entführte unjere Tochter, obwohl ich geftehen muß, daß fie gutwillig genug 
mit ihm ging; und was konnte ich thun, als um ihret- und ihrer Mutter willen ihnen 
ein Obdach geben? Obwohl der Junge da ein verheirateter Mann und Hausvater ift, 
Dat er doch einen tüchtigen Weg vor fich; er weiß, a ih mic) nicht eher zufrieden 
— werde, als bis er frei und m andie bier figt. Nicht wegen des Geldes, William 
orenz, das willen Sie; aber um Effieg und um feiner felbjt willen hoffe ich, daß er 
wie ein Mann jeiner Pflicht nachkommen wird.“ 

„Auf mein Wort, Sie haben ihn ſchön dran gekriegt,“ rief Zorenz höhniſch. „Wenn 
ein Mann zu einer unflugen Heirat verlodt worden ift, jo iſt e8 nur natürlich, daß die 
Eltern der Dame etivas Mir ihn thun; warum —“ Er hielt inne — erjchroden über 
den Ausdrud wilden gie in Herrn Maitlandg Fe Es war dies das erjte und 
einzige Mal in dem Leben des letteren, daß ein lud) über feine Lippen kam. Der 
Mann mit dem — falſchen Geſichte und dem einſchmeichelnden, glatten Weſen 
rief die tiefſten, dunkelſten Leidenſchaften in ihm wach. „Noch ein Wort in dieſer Weiſe,“ 
ſchrie er, „und ich ſchlage Sie nieder!“ 

Willie Lorenz, der jüngere, verließ voll Scham und Schrecken das Zimmer. Und 
jetzt wandte ſich Herr Maitland, welcher um Effies willen ihren Mann geſchont hatte, 
na recht gegen deſſen Vater und drang mit dem zweilchneidigen Schwerte einer Zunge 
auf ihn ein, die fein gerechter Zorn ſcharf gemacht hatte. Der glatte Schurfe wand und 
frümmte fi) darunter. oo 

„Kommen Sie,“ bat er, „ich meinte es ja nicht im Ernſte. Glauben Sie nidt, 

daß ic) dankbar erfenne, was Sie an meinen mutterlojen Kindern gethan haben? Sein 
Sie nicht jo Hart gegen mich, alter Freund. Ich gehe bergab im Leben, wie Sie aud), 
da ift es do natintic, daß mich die Sehnfucht ergriff, die alten, befannten Gefichter 
wieder zu fehen. Ich m. mich nicht bejonder8 wohl, und Habe in der legten Zeit 
allerlei Mifgeichiet gehabt. Wer foll mir etwas Gutes erweilen, wenn nicht mein eigenes 
Fleiſch und Blut?“ 
d Diele erfünftelte Demut und Gefühljeligfeit waren Herrn Maitland womöglich noch 
unerträglicher als fein früherer troßiger Hohn. „Sch kann heute nicht weiter mit Ihnen 
reden, William Lorenz,“ ſprach er furz. „Es giebt Dinge, die ein Mann nicht a 
fann. Ich kann Sie nicht ertragen.“ Und mit diefen deutlichen Worten wandte er id) 
und verließ das Haus. 
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Vierzehntes Kapitel. 


Herr Lorenz übernachtete in Nunraw. Da Na im Lauf des nächſten Tages 
niemand von Laurieſton jehen ließ, fchlenderte er gegen Abend gemächlich über die Felder. 
Agnes, deren Blicke mehr al3 einmal am Tage nad) Nunraw hinüber geflogen waren, 
ia ihn fommen und ging ihm entgegen. Frau Maitland Hatte fie den ganzen Tag voll 
Mitleid beobachtet, jedoch nicht gewagt, von dem zu jprechen, was fie alle bewegte. Die 
Sache war zu zarter Natur, eine ms an über die man nur not— 
edrungen ri. Frau Maitland ahnte nicht, welches Ergebnis diefer Tag forgfältiger 
ifung und Überlegung für Agnes haben follte. Vater un Tochter trafen auf derjelben 
telle zufammen, an welcher Ernjt und Agnes damals vor faſt einem halben Jahre ihre 
denfwürdige Unterredung gehabt hatten. a3 damals als Plan und Wunjch des jungen 
Mannes noch in weiter Ferne zu ſchweben jchien, war inzwijchen vollendete Thatjache 
eivorden, und Ernft jtand bereit im vierten Monat feiner mijjionierenden Thätigfeit in 
oldaire. Agnes gedachte jenes Abends, obwohl ihr Herz von ganz anderen Dingen 
erfüllt war, als fie ihrem Water entgegen ſchritt. Kein Kuß, auch fein anderer Gruß 
ward zwilchen ihnen gewechjelt; Agnes war zu aufrichtig ein wärmeres Gefühl zu 
heucheln und ihr Vater einfach gleichgiltig. 

„Ab, ma belle,” begann er, mit jener leichten Artigfeit, die charakteriftiich für ihn 
war, „es freut mid, daß du den guten Gedanken gehabt haft, herauszufommen. Sch 
möchte in bloßen Geſchäftsſachen mit dir Sprechen.“ 

„So,“ fagte Agnes ruhig, „was haft du mir zu jagen, Papa?“ Ä 

Er mufterte fie mit prüfenden Bliden, ihr jchönes, edles Geficht, ihre zugleich vor- 
nehme und anmutige Erjcheinung erregten aufs neue jeine Bewunderung, und er jagte 
fih, fie hätte Wunder thun fünnen mit diefem Geficht und dieſer Seftatt, wenn e3 ihr 
nicht an Ehrgeiz gefehlt hätte. 

„Sieh mich an, Agnes," begann er. „Sch fühle mich nicht fehr wohl. Wie findeft 
du mein Ausfehen?“ 

„Du bijt magerer geworden, Papa, und fiehft weniger gut aus als früher,” 
antwortete fie langſam. 

„Ich bin nicht wohl, und ich hahe Sorgen, meine Liebe. Du haſt damals nicht 
an alle Folgen gedacht, welche bein 3 age in Kilmeny nach fich ziehen würde. Ic) 
habe bisher von meinen Fähigkeiten gelebt, aber wenn der Menſch nicht recht gefund ift, 
wie ich jegt, jo werden auch dieje ftumpfer. Sch bin nicht mehr, was id) war. Bisher 
a ich nicht viel von dir verlangt, meine Liebe — laß mich jebt ganz offen fein: ich 
am, um zu jehen, ob du mir mit etwag Geld aushelfen kannſt.“ 

„Sch Habe nicht ſehr viel Geld, Papa, aber was ich habe, will ich dir gerne geben,“ 
antivortete fie, jofort von Mitleid ergriffen. Es war in der That traurig genug für 
einen Water, fi) zu einer derartigen Bitte jeinem Kinde gegenüber genötigt zu fehen. 

„Iſt ——— gegenwärtig verpachtet?“ fragte er, ſich auf den grasbewachſenen 
Rain niederlaſſend. 

„Sa, Papa, ſeit November. Am 23. ds. Mts., nächſten Dienstag, wird Die 
Miete fällig.“ 

„Ah, wie viel beträgt fie denn?“ 

„B0#. Herr Maitland vermietete da3 Haus ſamt dem Inventar an einen alten 
Freund, der von Indien zurückkam.“ 

„Für 100 £ im Jahr?“ 

„Sa; es ift gut vermietet; denn es ijt ein altes Haus ohne jede moderne Bequen- 
lichkeit; aber e3 fchien Herrn Fordyce gerade jo zu. gefallen.“ 

„Und welche PBrovifion befommt dein guter — da drüben?“ — er nickte mit 
dem Kopf gegen en hin. — „Gewiß eine Ichöne runde Summe.” 

—— wie kannſt du ſo N fein? Wenn Herr Maitland alles nehmen 
würde, jo wäre e3 nicht der zehnte Zeil von dem, was wir ihm jchuldig find.“ 
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„Du de jehr verkehrte Anfichten über diefen Punkt, meine Liebe,“ ſprach Herr 
Lorenz gelaffen. „Unjer Freund Dlaitland, der ſchlaue Schotte, weiß recht gut, wie viel 
Pence einen Schilling machen. Du haft ihm 7 oder 8 Jahre umfonft gearbeitet. Wibder- 
ſprich mir nicht — ich weiß, was du im Haufe leiftejt.“ 

„Aber denke an Willie, Papa!“ rief Agnes faft heftig, „Wie jchändlich hat er 
ihre Güte vergolten! Es war geradezu ein Frevel von ihm, ihnen Effie zu ftehlen.“ 

„Er hätte fie u jtehlen fünnen, wenn fie es nicht gewollt hätte. Die Zeiten 
find vorüber, wo ein Mädchen gegen ihren Willen entführt werden konnte. Sei gerecht, 
meine Liebe, — gerecht nach beiden Seiten.“ 

„Zugegeben, Papa, daß Effie gerne mit ihm ging. Aber nun weiter. en. 
nichts: die Stühle, auf denen fie fiten, ja dag Brot, das fie ejjen, gehört Herrn Mait- 
land. Ich habe ihn angefleht, Halleroß als fein Eigentum anzuſehen, als eine teilweile 
Sritattung unſerer Schuld. Ich erbot mich, es ihm abzutreten, aber er wollte nichts 
davon hören. Es giebt auf der Welt feinen edleren und großmütigeren Mann, als 
Herrn Maitland.” 

„Entichuldige, wenn ich dich daran erinnere, daß du nicht dag Recht Hatteft, ein 
derartiges Anerbieten zu machen, ohne mich deshalb zu fragen.“ 

„sch hatte alles Recht; ich bin mündig und das Haus gehört mir allein,” war 
die rußige Antwort. „Übrigens Haft du vergeffen, daß ich auch dies den Maitlands 
verdanfe. Fräulein Glover war rau Maitlands Tante.” 

„Sieb dir feine Mühe, a mit VBerwandtichaftsverhältnifjen des hieligen Bezirkes 
befannt zu — — ich kenne ſie alle. Laß mich dir ſagen, wie ich die Sache anſehe. 
Wir wollen dich aus dem Spiele laſſen: daß du dein Brot in Laurieſton verdient Fa 
it außer Trage. Was Will betrifft, jo hätte er wohl, wenn man ihm Zeit gelaljen, 
ſich ſelbſt ein gegründet. Das Haus da drüben iſt nichts als ein Denkmal des 
Maitlandſchen ———— für welches ſie natürlich die Koſten tragen müſſen. Das, 
worüber ich mit dir ſprechen möchte, iſt die leidige Frage deiner Pflicht gegen mich. 
Haft du dein Benehmen in Kilmeny nicht bereut?” 

Agnes wurde erjt rot, dann blaf. Sie richtete 1a höher auf, ſprach aber fein 
rg Ag jah, daß es nicht klug jein würde, in dieſer Beziehung viel weiter zu gehen, 
un r fort: 

„sch glaube, du haft damals ungeheuer thöricht gehandelt. Doc) ich will darüber 
Hinwegjehen, obwohl du damit, daß du jene glänzenden Augfichten für dein Leben weg 
warfit, auch die meinigen zerſtörteſt. Wie ich hörte, war Lady Culroß hier. Wann 
ging fie wieder weg?“ 

„Erit am Montag.“ 

„Du mußt fehr viel bei ihr gelten, daß fie fich herabgelafien hat, zum Beſuch 
hierher zu kommen. Wirft du nun deinen Vorteil ausnützen 3 giebt auch andere 
gute Partieen in der Welt außer Sir Gilbert. Lady Culroß fünnte dir zu einer aus— 
gezeichneten Verſorgung verhelfen.“ 

Es zuckte verächtlich um die Lippen des jungen Mädchens. „Ich laſſe mich nicht 
verhandeln,“ fagte fie kurz — eine Antivort, die ihren Vater zum Lachen brachte. 

„Run, nun — keine Feindichaft deshalb! Sch Habe dir einen Vorjchlag zu machen. 
Sch bin jest des unftäten Wanderlebens herzlich müde. Was meinft du, wenn wir 
Dalleroß verfauften und von dem Erlöſe desjelben zuſammen lebten? Es ift gewiß 
2000 £ wert. Wenn die gut angelegt werden, jo fünnten wir von den Binfen bei be- 
ſcheidenen Anjprüchen ein ganz behag iches Leben führen.“ 

Schweigend betrachtete Agnes ihren Vater, fich innerlich vergegenmwärtigend, welcher 
Art dies Leben fein würde. Endlich fagte fie leije, faſt flüfternd: „Ih — id) — will 
es überlegen, Papa.” Wieder ſchien das Gebot der Pflicht ihr gegenüber zu treten, 
wenn aud) diesmal mit weniger gebieterijcher Stimme. 

„Bann wirft du mir deinen Entſchluß mitteilen fünnen? Der Aufenthalt hier ift 
nicht befonders angenehm für mich, weißt du. Die Atmofphäre ift zu ernft und falt für 
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mid. Will, der arme Kerl, ift an Händen und Füßen gebunden, jonjt fünnte man mit 
ihm jchon etwas anfangen.“ 

„Morgen will ich dir Antwort jagen, Bapa. Sch will ernjtlich darüber nachdenten, 
— und — und beten.“ 

„Aber du wirft die Maitlands nicht um Rat fragen? ſonſt könnteſt du ebenfo gut 
jofort „nein“ jagen.“ 

„sch werde fie nicht fragen, Papa; a muß und will mic) jelbjt enticheiden. Es 
wäre ein großes Opfer — aber ich will juchen, meine Pflicht zu thun.“ Ihre Stimme 
lang müde, als ob fchon der Gedanke an den bevoritehenden Kampf fie ermattet hätte. 
Ihr Vater erhob fich und fchüttelte die auf ihn gefallenen Weißdornblüten ab. 

„Es war ein verhängnisvoller Mißgriff, daß ich deiner Mutter erlaubte, dich hierher 
zu ſchicken. Hätte ich dich bei mir behalten, fo jchmeichle ich mir, du würdeſt jet eine 
ganz andere Stellung einnehmen. Vielleicht wäre e3 noch nicht zu |pät, den Irrtum 
wieder gut zu machen, wenn du dich nur jebt von mir leiten Ließent.“ 

* ill e3 überlegen, Papa, und will verjuchen, recht zu thun, aber —“ 

„Nun?“ 

„Ich darf nicht gegen beſſeres Wiſſen und Gewiſſen handeln. Ich ee ja den 
Verſuch gemacht, bin aus freiem Entihluß zu dir gegangen, mit dem beiten Willen, 
meine —5 — zu thun. Aber der Erfolg war kein glücklicher. Wir verſtehen uns nicht. 
Ich fürchte, wir könnten nicht glücklich zuſammen ſein.“ 

„Weil du ſo übertrieben ſtrenge Anſichten Dal Der menſchliche Geift, und be- 
jonder& der weibliche Geift, jollte der Belehrung und Leitung zugänglich fein. Für ein 
\o junges Mädchen bift du, um es gelinde zu jagen, zu eigenfinnig und hältft zu feit 
an einmal gefaßten Meinungen.“ 

„Rur in Gewiſſensſachen, denfe ich,“ fagte Agnes ruhig. 

„Run, wenn das Gewiſſen dein Gott ift, jo Ki es. Es ift wunderbar, welch ein 
dehnbares Ding dies edle Gewiſſen it, wenn e3 nicht mit deiner Neigung übereinjtimmt. 
Das bedenke, während du deine Enticheidung trifft. Willſt du jet a — Kein, 
ich gehe nicht hinein, ich wollte nur dich fehen. Der liebengwürdige Maitland machte 
mir gejtern das Kompliment, daß er mid) nicht ausſtehen fünne. Ich Tann es ihm mit 
Binfen ne Guten Abend.“ 

„Guten Abend, Papa. Sc komme morgen früh zu dir hinüber. Ich hoffe, Gott 
wird mir helfen, das Rechte zu treffen. Ich möchte ja vor allem meine Pflicht den 
und will mich bemühen, nicht jelbjtjüchtig zu handeln. ne nur mich ja e. ier 
Pe zu Haufe als bei dir; aber vielleicht würde ich nod) lernen, dich beſſer zu ver- 
tehen.“ 

Er jah, daß fie fih unglücklich fühlte; ihr ernſtes Gefiht und ihr forgenvoller 
Blid redeten eine deutliche Sprache und ließen einen Stachel in jeinem, durch ein langes 
Leben der Selbtjucht verhärteten Herzen zurüd. 

Es war Freitag abend. Da am Samstag an der Univerfität nicht gelejen wurde, 
pflegte John nach Laurieſton hinauszukommen, wenn auch manchmal erjt |pät am Abend, 
da er es liebte, feine Arbeit in der Stadt zu beendigen und den Samstag zu Haufe 
ganz für fich zu haben. Heute hörte man ihn zwilchen 9 und 10 Uhr pfeifend Die 
Allee heraufkommen. Agnes war im Garten und ging ihm entgegen. Sie waren ein 
merfwürdiges Baar. Noch getraute fich John nicht immer, ſich ihr zärtlich zu nahen; feine 
Ehrfurcht ihr gegenüber war fat jo groß als feine Liebe. Sie duldete feine Liebfofungen 
nur jelten, und Doch zweifelte er auch nicht einen Augenblif an vi Liebe zu Ki 

atte fie ihn doch bei aller Zurüdhaltung ee und da einen Blid in ihr Herz thun laſſen. 
ber noch ahnte er nicht, wie viel er ihr war, wie ihr ganzes Wejen ihm zugethan 
war, — Wwie " mit aller Macht einer jtarfen reinen Liebe an ihm Hing. 

Sie lief raſch auf ihn zu und ftredte ihm beide Hände entgegen. Es lag eine 
unausgejprochene Bitte in diejer Bewegung, die Sohn nicht verjtand, obwohl er Jah, daß 
fie tiet erregt war. „Sohn! Sohn! —* bin ſo dankbar, daß du gekommen biſt. Halt 
mich feſt bei dir; laß mich fühlen, daß ich bei dir geborgen bin.“ 
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John ließ feine Bücher den Kiesiweg fallen, Tan fie mit beiden Armen 
und neigte jein Geficht, daS vor freudiger Bewegung glühte, tief zu dem ihrigen herab. 
Noch nie hatte fie fich ihm jo u egeben; er fragte in dieſem Augenblick nicht danach, 
was fie erregt hatte. „Mein Liebling! Mein Liebling!” wiederholte er wieder und 
wieder, während er fie in feinen ftarfen Armen hielt. Sie hatte 3 weißen Hände um 
— Hals geſchlungen und ihre Augen ruhten ineinander. Sie ſtanden allein im 
unklen Schatten der Bäume und niemand konnte ihre Begegnung beobachten. „Ich 
habe auf dich gewartet, John, und das Herz ward mir ſchwer als ich dachte, es ſei zu 
La du kämeſt a. nicht mehr. Ich bin jo dankbar, daß du gefommen bijt. Haft 
u mich noch jo lieb wie font? Mehr als jemand anders auf der Welt?“ 

3 war etwas jo Ungewöhnliches für fie, derartige Fragen zu thun, daß es ihn 
einen Augenblid ganz betroffen machte. Dann aber gab er ihr ſolche Verficherungen 
feiner Liebe, wie Fi dem — des liebenden Weibes reg teuer jind. 

„Sch möchte ein großes Opfer von dir verlangen, John, — ein Opfer, das du 
mur bringen fannft, wenn du mich fehr lieb haft,“ N te jie, und ihre janfte, bebende 
Stimme Sant faft zum Flüſtertone chen Doc verlor Sohn feines ihrer Worte. „Nicht 
wahr, du wirjt mich nicht mißverjtehen und mich nicht geringer achten um deswillen, 
was ich dir jebt jagen werde? — aber ich will deine Liebe nicht mit jolchen Zweifeln 
kränken. Mein Vater ift bier und wünfcht, daß ich wieder zu ihm gehe. Sch habe 
Darüber nachgedacht; ich habe mich abgequält, ohne ing Klare kommen zu fünnen. Es — 
es graut mir fo vor dem Leben, wie ich es bei ihm gehabt Habe. ch Fann nicht glauben, 
dab e3 das Richtige wäre, mit ihm zu gehen. Sch habe damals nicht? Gutes aus» 

erichtet, vielleicht da Gegenteil. Ich bin es müde, für mid) jelbjt zu denken, John. Willſt 
Bu mid) haben, ſo wie ich bin, damit ich dich immer zu meinem Hart und Führer habe?“ 

„Meine Agnes, ih — ich — fürchte, dich nicht recht zu verjtehen,“ jprad) John 
beifer, denn er wagte dem in ihm ermwachenden Gedanken feinen Glauben zu jchenten. 

„Sch könnte mit wenigem zufrieden fein, Sohn. Alles wäre mir Reichtum an 
deiner Seite," jogte fie, ohne ihre Augen von den feinigen zu wenden. „ch möchte 
Deine gu werden, wenn du mich haben willit — jetzt.“ 

So hatte Agnes ihr Geſchick entichieden und, den Schleier ihrer jungfräulichen 

urüdhaltung einen Augenblid abwerjend, John ihr Herz gezeigt. Wenn je ein Dann 
ein Weib liebte und ehrte — ja anbetete — jo that es Sohn jebt, und, fie noch in 
feinen Armen haltend und mit Freudenthränen ihr in die Augen jehend, jandte er ein 
feierlicheg Gelübde aus feinem Herzen empor. 

enn menſchliche Liebe allein genügen könnte, dag Verlangen der menjchlichen 
ce F ftillen, jo würde John Maitlands Weib in der That glücklich und ſelig zu 
preijen jein. 


Sünfzehntes Kapitel. 


Am nächſten Morgen ging Sohn nad) Nunraw hinüber. William Lorenz der 
ältere jaß, die Füße auf dem Kamingitter, am — und gab ſich dem Senufte des 
Rauchens und Zeitungsleſens hin. Cr fühlte ſich offenbar ganz und gar daheim in 
feines Sohnes Haufe; ja, Effie war im Stillen etwas entjeßt über die fühle Anmaßung, 
womit er alles, was e3 enthielt, in Gebrauch nahm. 

Zum erjtenmale roch es in ihrem hübſchen Eßzimmer nad) Cigarrenraudh, und ala 
fie a um dag Zimmer zu lüften, in welchem ihr Schwiegervater die Nacht zu= 
gebracht Hatte, konnte fie nicht schnell genug die enter aufreißen, da es augenjcheinlic) 
ebenjo al3 Rauch- wie als Schlafzimmer gedient hatte. Es war etiwa 10 Uhr, ala John 
nah Nunraw fam. Will war auf dem Felde, Effie im Haushalt befchäftigt, jo be- 
gegnete John niemand auf feinem Wege in dag Eßzimmer, wo er Herrn Zorenz behaglic) 
im Lehnjtuhle am Kamine ruhend fand. Der Maimorgen war falt; trogdem konnte der 
fräftige junge Mann nicht begreifen, wie man fid) and Teuer fegen möge, während 
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draußen der Sonnenfchein alles golden überflutet. „Guten Morgen, Herr Lorenz,” 
ſagte er Höflic). . 

Der Ungeredete jah ſich nadjläffig um, berührte feine Rauchmütze mit den Finger⸗ 
ſpitzen und antwortete —— „Suten Morgen.“ 

„Es freut mich, daß ich Sie allein antreffe, Herr Lorenz,“ jagte der biedere John, 
n —— gerade auf fein Ziel losſteuernd; „ich möchte Sie um eine Heine Unter- 
redung bitten.“ 

Der ruhige Ton des jungen Mannes veranlaßte Herrn Lorenz zu der Vermutung, 
daß e3 ſich um gejchäftliche Dinge handle; er rüdte jenen Stuhl zurüd und jah John 
forschend an. Agnes konnte doch ficher nicht wagen, diefen dreiften Burfchen an ihrer 
Stelle zu ihm zu jchiden. 

„Womit fann ich Ihnen dienen, junger te fragte er zuvorfommend. „Wollen 
Sie ſich nicht eine Cigarre anzünden? Es find gute, kann id) Sie verfichern.” 

„Nein, danke; ich rauche nicht im Haufe,“ antwortete John Br „Ich bin mit 
Willen und im Auftra ihrer Tochter gefommen, = Lorenz, um Ihnen zu Kan daß 
fie die u welche Sie geftern mit ihr befpradyen, wohl überlegt hat, daß aber ihr 
Entſchluß unverändert bleibt.“ 

„Welcher Entihluß? Ih wüßte nicht, daß fie irgend einen Entſchluß gefaßt 

tte.“ 


„Fräulein Lorenz hat verſprochen, meine Frau zu werden, und wir werden im 
Laufe des Sommers Hochzeit haben. 

„Wirklich?“ Er ſprach ruhig, aber feine Naſenlöcher erweiterten ſich ſeltſam, 
während ſeine Mundwinkel ſich herabzogen. „Und darf ich fragen, wann dies reizende 
Übereinfommen getroffen wurde?” 

„Fräulein Lorenz ift jeit beinahe einem Jahre meine verlobte Braut. Geftern 
abend erſt, als fie zwiſchen zwei Wegen zu wählen hatte, gab fie ihre Einwilligung zu 
einer baldigen Beirat.“ 

Dem armen John war diefer Gedanke felbjt noch jo neu, daß er faum mit voll- 
fommener Selbitbeherrfchung davon zu jprechen vermochte. 

„Bon zwei Übeln hat fie aljo das gewählt, was ihr das fleinere zu fein ſchien,“ 
joe Herr Lorenz verädjtlih. „Und wenn ich meine Einwilligung vermweigere, wenn ich 

ie Heirat verbiete?“ 

Sohn ſchwieg einen Augenblid; nicht daß dieje leere eng ihn im geringften 
Be hätte; er juchte nur nach Worten, welche für den Mann vor ihm fo weni 

änfend als möglich fein möchten. Er Hatte Agnes verſprochen, höflich und freundlich 
egen ihn zu fein. „Es wird uns jehr leid thun, ng Lorenz, wenn Sie ung Ihre 
inwilligung nicht geben; allein e8 würde an der Sadje nicht? ändern.” 

„Lehrt Sie Ihre KReligion nicht die Pflicht der Kinder gegen ihre Eltern? Ich 
kann mich — rühmen, mit der Bibel ſehr vertraut zu ſein, aber ich erinnere mich 
deutlich einer Stelle, welche etwa ſo lautet: Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern.“ 

„Sa, aber es giebt Verhältniſſe, wo der Gehorſam gegen die Eltern aufhört, Pflicht 
u fein,“ erwiderte Sohn bedächtig. „Ihrer Tochter, Herr Lorenz, wird niemand dag 

echt der freien Wahl bejtreiten können. Sie ift mündig und vollfommen fähig, Recht 
und Unrecht zu unterjcheiden.“ 

„Sie find dag Recht und n das Unrecht; — ehr gut gejagt,“ entgegnete Herr 
Lorenz mit beißendem Spott. „Wahrjcheinlich find Sie in großer Sorge, das kleine 
Ma ‚ welches meine Tochter unglüdlicherweife überfommen hat, möchte Ihnen 
entgehen?“ 

Sohn errötete und biß fich auf die Lippen; das waren harte Worte; er mußte fich 
alle Gewalt anthun, um ruhig zu bleiben. „Wie ich fchon fagte, bin ich heute morgen 
im Auftrag Ihrer Tochter hier, um Ihnen unſer Vorhaben mitzuteilen, und Ihnen zu= 
feich einen Vorjchlag zu machen. Ich bin fein reicher Mann, aber ich kann meiner 
* jetzt ſchon ein ———— Leben und, wie ich hoffe, ſpäter ein ihrer würdiges Los 

Ich habe ein ſchönes Einkommen, welches ſich bald vermehren wird; außerdem 
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habe ich 2000 £ von Fräulein Glover geerbt, welche Summe ich meiner rau zu über- 

machen gedenfe. Sie bat mich, Ihnen zu fagen, = fie Ihnen die, Rente von Hallerop 

7 — wünſcht; zu einem Verkaufe des Hauſes kann fie ſich zunächſt nicht ent— 
ießen.“ 


In Herrn Lorenz erwachte der Zorn und ein finſterer, böſer Blick traf Johns 
Geſicht. „Sagen Sie meiner Tochter mit meinen Empfehlungen, daß ſie mich aufs 
* te beleidigt hat, indem ſie Sie mit einer derartigen Botſchaft zu mir ſchickte. 
ehne jede weitere ——— mit Ihnen ab und ſpreche Ihnen das Recht ab, ſich in 
meine oder meiner Tochter Angelegenheiten irgend weiter einzumiſchen. Ich wünſche 
Ihnen einen guten Morgen.“ 

Ein Lächeln huſchte über John ernſtes Geſicht. Es konnte nur komiſch wirken, 
dieſen Mann den in ſeinen heiligſten Gefühlen gekränkten Vater ſpielen zu ſehen. Im 
nächſten Augenblick hatte ſich der junge Mann wieder vollkommen gefaßt und a höf⸗ 
lich und mit einem Ausdruck mitleidsvoller Güte, welcher leider von ſeinem Zuhörer nicht 
gewürdigt wurde. „Ich möchte Ihnen ſagen, Herr Lorenz, daß ich befe Agnes durch 
meine Liebe glücli machen zu können, wenn ich auch recht wohl weiß, daß ich ihrer 
nicht würdig bin. Ihr Glück wird der Hauptzweck meines Lebens fein. Es wird fie 
betrüben, wenn Sie ung Ihren Segen verjagen. Crlauben Sie mir, Ihnen zu ver- 
fihern, daß ich es mir ftet3 angelegen fein laflen werde, Agnes’ Wünfche in Bezug auf 
Sie zu erfüllen.“ 

Jetzt ließen feine guten Manieren Herrn Lorenz völlig im Stich; er wies auf die 
Thüre und rief: „Hinaug mit Ihnen!“ 

Am Abend jpielte fich noch eine eigentümliche Scene in LZauriefton ab — eine 
Scene, welche Kätes Überzeugung rechtfertigte, daß diefer ungebetene Gaſt nichts als 
Herzeleid mit fich bringe. Nachdem Herr Lorenz Johns Eröffnungen hin und her über- 
dacht und dadurch nicht bejänftigt worden war, begab er ſich nachmittags nad) Lauriefton 
wo er gerade ankam, al alle beim Thee jaßen. Eine Stunde lang war das trauliche 
an der Schauplag ſtürmiſcher Auseinanderfegungen; der „böje Mann”, wie 

äte ihn nannte, zeigte fi) ohne jede Hülle und goß die Gefäße feines Grimmes über 
die verfammelte Familie aus. Kein Zorn ji jo lärmend und tobend als der ungeredjt- 
fertigte, grundloje; aber zum Glüd treffen feine nicht. 
err Maitland konnte endlich nicht länger an fich halten; er nahm ben Friedens⸗ 
ftörer bei den Schultern und feste ihn vor die Thüre. Und von jenem Abend an ward 
er in Lauriefton nicht mehr gejehen. 

In der Abend- Dämmerung wandelte John mit Agnes am Ufer des Fluſſes ent- 
lang. Sie war blaß und angegriffen von dem, was der Tag gebracht hatte, und fühlte 
fich tief niedergeichlagen. Wenn auch ihr Gewiffen fie nicht jtrafte, jo fonnte fie Doch 
ein natürliches Gefühl des Schmerzes und des Mitleids mit ihrem Vater nicht los 
werden. „sch habe meine Wahl getroffen, John,“ fagte fie, indem fie fich feit auf feinen 
Arm ftüßte; „ich zweifele nicht daran, daß wir ein glüdliches Leben zujammen führen 
werden; aber der heutige Tag wird immer einen Schatten in mein Herz werfen.“ 

|: Hoffe nicht, Liebſte. Es ift alles gejchehen, was möglich war. Ich bemühe 
mid, ihn um deinetwillen mild zu beurteilen, Agnes; aber ich fürchte, es ift feine Hoff- 
nung, Daß er je anders wird.” Agnes jchauderte und ihre Augen füllten jich mit 
Thränen. „Sch hoffe es doch,“ ſprach fie. „Ich kann nicht glauben, daß irgend eine 


Seele follte jo dem Verderben entgegentreiben dürfen. Es war weniger die Scheu vor 


dem Leben, das er führt, was mir zur Enticheidung half, ala die Sorge um mein 
eigenes Seelenheil. Ich ann dir nicht jagen, Sohn, was diefe Wochen in London N: 
mid) waren. Es — als ob ich mich weiter und weiter von Gott entfernte. Ich 
ühlte meine ganze Natur ſich verändern und verhärten; kaum glaube ich, daß ich eine 
olche Prüfung noch einmal durchmachen könnte.“ 

„Ich hoffe, mein Liebling, du wirſt nie mehr in die Lage kommen,“ antwortete 
John beruhigend und doch mit eigentümlicher Unſicherheit; denn plötzlich kam ihm ber 
Gedanke, daß fie vielfeich einer noch erniteren 


rüfung entgegengehe. Wo die Liebe 
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des Herzens mit der ganzen inneren Richtung und den Anſchauungen des Menſchen in 
Widerſpruch gerät, da ein Gethjemane. 

„Slaubit du, Sohn, daß ich recht thue, dag Leichte und Ungenehme zu wählen? 
Sollte e3 vielleicht doch jetzt noch meine Pflicht fein, zu meinem Water zu gehen?“ 

Er ſah, wie der Gedanke, fie fünne ihr Pflicht verfäumen, fie noch immer quälte. 
„Mein Liebling,“ erwiderte er, „ich bin wohl hier fein pafjender Richter, da ich durch 
deine Entjcheidung jo unendlich viel gewinne. Dein Vater hat dich ſchon einmal von 
ſich ehih er dat damals jede Verbindung mit dir abgebrochen, wie du mir jagteft. 
Ich kann nicht einjehen, daß du verpflichtet biſt, ihn vor allem zu berüdjichtigen, und id) 
glaube, wenn — wenn du Halleroß nicht hätteſt, Agnes, jo würden wir ihn jet nicht 
zu jehen befommen haben.“ 

„Sch Habe verfucht, mein Gewiffen zu beruhigen, indem ich ihm die Miete überließ, 
die er ka einiger Zeit gewiß annehmen wird,” fuhr Agnes mit trübem Lächeln fort, 
denn fie Hatte ebenfall® den Zweck von ihres Vaters Kommen erraten; „aber ich bin 
trogdem nicht völlig ruhig. Neulich Habe ich „Romola“ wieder BIN Sohn. Weißt 
du noch, wie gut e3 una gefiel, al3 du und Ernſt und io e3 an Oftern vorm Jahr zu— 
fammen lafen? Erinnerſt du dich, welchen Rat Savonarola der armen Romola giebt? — 
„„Jedes Band deines Lebens ift eine Schuld: in der Bezahlung diefer Schuld liegt das 
Rechte.““ Sch kann diefe Worte nicht vergejjen “ 

„Das war etiwad ganz anderes, Agnes; Tito war ihr Gatte,“ fagte John raſch. 

„Sch glaube, es ift etwas anderes,“ bemerkte Agnes wie abwejend, ala ob fie die 
Sade innerlid von neuem erwäge; dann ſah fie plößlich mit einem ihrer raſchen, innig 
> Blide, in denen ihre ganze Seele zu lejen war, zu ihm auf. Iirchut du nicht, 
John, daß ich in der Erfüllung meiner Pflichten auch gegen dich es fehlen laſſen könnte? 
Sehe ſolch ein ſchwaches Geſchöpf — das Angenehme und Leichte ift mir immer das 
iebſte.“ | 

„Soll das heißen, daß ich wahrjcheinlich ein Kreuz für dich fein werde?“ fragte 
Sohn in leichtem Tone, obwohl innerlich tief bewegt. 

„Du! Du bift mein Fels der Stärke!" antwortete fie und legte ihr Tiebliches 
Geſicht an feine Schulter, um ihm zu zeigen, wie fie nicht? lieber wollte, als in feiner 
Nähe und ganz fein eigen fein. „Und weil ich in vielen Dingen fo ſchwach und unficher 
bin, wo du jo tapfer und ftark bit, jo mußt du recht feit gegen mich fein, damit ich 
nicht auf den Weg eitlen, trägen Wohllebeng gerate.“ 

a, Sohn blieb in dem engen Pfade en und jah ihr feit ins Geficht, 
während das feinige bleich wie der Tod wurde. „Du folterft mich. Sch bin nicht ge 
offen gegen dich geweſen. Weißt du, wie weit ich vom rechten e abgefommen bin 

eißt du, daß ich mitten in meinem Streben nach dem Guten un Bahren den Halt 
der Seele verloren habe? Ich läugne deinen Gott nicht, Agnes, aber ich kann zu feiner 
Gewißheit fommen. Ich kann nichts annehmen, ehe es fich mir ala er erwieſen. 
weiß, ich war ein Feigling, und wenn du mich jetzt noch von dir weiſeſt, ſo iſt es nur, 
was ich verdient habe.“ 

„Ich wußte ſchon ſeit längerer Zeit, daß du zweifelt, John,“ antwortete fie Se 
ohne ſich von 2 zurüdzuziehen, wie er es gefürchtet hatte, und ohne daß ihr Ge Rn 
In * bares Erſchrecken ausdrückte. Nein, fie fuhr fort, ihn mit zärtlicher Liebe an— 
zufehen. | 
„So wirft du mich nicht ala einen Gottlofen brandmarken, Agnes? noch mich bitter 
tadeln, wie meine Mutter und Ernſt es thaten?“ 

„Ich dich tadeln! Ich weiß, wie der Herr mit dem zweifelnden Thomas verfuhr, 
Sohn. So wird er zu feiner Zeit auch mit dir thun.“ 

Sie ftanden ganz allein im dunklen Schatten der großen Bäume; fein Yaut war 
hörbar außer dem fon ten Murmeln des Fluſſes, deſſen Silberglanz fie durch die über- 
——— Weiden blinken ſahen. Ein wunderbares feierlich ernſtes Gefühl ergriff John, 
ähnlich dem, welches an re Lisbeths Sterbebett über ihn gelommen war. Merk— 
würdig, daß Agnes ihre Worte gebraucht hatte. 
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„Was it dir Sohn? Was fiehft du?“ fragte fie flüfternd.. 

„Nichts. IH fragte mich nur, womit ich das Glück verdient habe, daß mir fold 
ein Schatz anvertraut wird.“ 

„Du wirft es jpäter jehen, Sohn; vielleicht, jo Gott will, kann ich dir helfen,“ 
flüfterte fie. „Sch glaube, du bift nicht fern vom Weiche Gottes.“ 

So verjcheuchte ihre Liebe feine legten Bedenken, und er empfand fogar einen 
gewillen Triumph, daß jie gehandelt, wie er e3 vorausgejeßt hatte, während die andern, 
troß ihrer Liebe zu ihr, fie für ebenjo engherzig wie fie ſelbſt gehalten hatten. Mit 
dem vollen Berauihenden Glücksgefühl des junge? Mannes jah er nun der Erfüllung 
feines Jugendtraumes entgegen. 


Sechzehntes Kapitel. 


In der Frühe eined Sommermorgens ftand Agnes auf der Treppe vor dem Haufe 
und jah mit liebevoll zärtlihem Blick auf die weithin fich erftredfende, Tiebliche Land⸗— 
haft hinaus, deren breiten Saum von gelbem Sande das blaue, fonnenbeglänzte Meer 
begrenzte. Es war ihr Hochzeitgmorgen. Die Rojen am Haufe ftanden in voller Blüte: 
fie berührte fie Liebfojend und lächelte, al3 die Tautropfen wie ein Regen von Diamanten 
zur Erde fielen. Ein ſchöner Tag zum Hochzeitsfeſte: dankbar erhob Agnes das Auge zum 
wolkenloſen Himmel; jie freute Si, da J die Natur ein fröh gi Geſicht zeigte. 
Sie ftand noch vor der a als fie Hinter fich in der Halle Tritte hörte, ſchwerer als 
die Kätes. Kaum wagte jie ſich umzubliden, und eine hohe Nöte ftieg ihr ind Geficht 
bei den Gedanken, daß ehe wenige Stunden um fein würden, der Bräutigam ſich in den 
Gatten verwandeln jollte. Es war indeffen nicht Johns Tritt, und Agnes wandte fich 
mit freundlichem Lächeln um, als fie Ernjt3 Hand auf ihrer Schulter fühlte und feine 
Stimme fröhlich jagen hörte: „Siehft du, u ich recht hatte. Wenn die Sonne aber 
auch Heute nicht jcheinen wollte, jo dürfte fie jich gleich ganz und gar verſtecken.“ 

Agnes lachte und jah Ernft mit den Empfindungen innigfter Freundſchaft in das 
Ichöne, gewinnende Antlit, das ihr jtet3 fo freundlich) ar atte. „Sch habe or 
einen Eee gejpielt und freue mich deſſen,“ bemerkte Ernft. „Er jchläft noch fteinfelt; 
dir mußt Deinen lebten Spaziergang mit mir machen. ch Höre die Mutter oben; laß 
ung gehen, ſonſt wirft du anderweitig in Beſchlag genommen.“ 

„Hoffentlich nicht meinen legten Spaziergang,“ ſprach Agnes, indem fie an feinem 
Arme den alten, vertrauten Gartenweg hinunterfchritt. 

„Do, in gewiſſem Sinne. Wenn ich wieder einmal an deiner Seite gehe, jo bijt 
Du nicht mehr Agnes Zorenz, fondern Frau John Maitland. Sch glaube, wir befommen 
eine recht fröhliche Hochzeit heute. Was meinſt du, die Leute wollen heute abend ein 
Treudenfeuer anzünden auf dem Hügel Hinter Nunraw. Ihr follt es vom Dampfer 
aus jehen, wenn ihr den Forth Hinunterfahrt. Das Schiff wird wohl nicht vor 9 Uhr 
abgehen. = werdet eine herrliche Reiſe haben: John kennt alles jchon jo gut und 
2 : die Sprache des Landes faſt wie ein Eingeborner; das ift ein unfdäsbnrer 

orteil.“ 

„Es ift gar zu gut von Onkel Walter, daß er ung Fahrkarten für fein neueftes 
Schiff gegeben Ir t jagt, ich joll e8 einmweihen und ihm dadurch Glück bringen.“ 

„Onkel Walter hat ganz recht; aber ich hätte ihm kaum folch einen guten Ge- 
danken zugetraut. Gieb acht auf Tante Emilie heute, Agnes; jie wird n ſtolzeſte 
Miene annehmen, von ihrem Anzug gar nicht zu reden — alles Lady Culroß zu Ehren. 
Mutter hat aber auch ihren Stolz; ſie ſagte, wenn Tante Emilie nur dann nach 
— kommen könne, wenn es vornehme Gäſte beherbergt, ſo dürfe ſie zu Hauſe 

„Wie ganz und gar verſchieden iſt ſie doch von deiner Mutter, Ernſt,“ bemerkte 
Agnes ſinnend. 

44? 
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„Das will ich meinen,“ erwiderte Ernſt beinahe ſtolz. „Nun, freuft du dich, nicht 
über den jchönen Tag?” 

„Freilich, jehr,“ lächelte Agnes. „Sohn ift jo verändert; er ift beinah nervös; 
—— nimmt er ſich heute — um ſeinetwillen wünſche ich, daß Herr Rankine 
* Rede nicht gar zu lang macht. Ich wollte, wir hätten in Inveresk getraut werden 
önnen.“ 

„Das hätte einen ſchönen Aufruhr gegeben. Nein, wir verheiraten euch in aller 
er und Stille in unjerm alten, guten — das iſt viel gemütlicher. Wie leer 
wird das Haus ſein, wenn du und Jock nicht mehr da ſeid!“ 

„Wir gehen ja nicht für immer fort. Wir haben verſprochen, ſo oft zu kommen, 
wie John bisher.“ 

„Ich hoffe, ihr thut es, um der Mutter willen. Sie — jetzt nur noch Wat zu 
er und od Will und Effie noch lange in Nunraw bleiben werden, ift mir aud) 
zweifelhaft.“ 

Über Agnes’ ſchönes Geſicht flog ein Schatten. „Ic kann den Gedanken nicht 
ertragen,“ bemerkte fie; „aber ich fürchte, du haft recht, Ernſt. Will hat es fich in den 
Kopf gejeht, auszuwandern; Effie erzählte e8 mir mit großer Betrübnig. Ich hoffe aber 
um jeinet- und aller Beteiligten willen, daß er diefen Gedanken wieder aufgiebt.“ 

„Run, forge dich nur nicht darum. Wenn er wirklich geht, fo muß Eiffie eben 
auch den Kampf mit dem Leben aufnehmen. — Acht Wochen wollt ihr ausbleiben, nicht 
wahr? Und wie Hübjch wird es fein, wenn ihr dann in Edinburg euch einrichtet! Ich 
freue mich, daß euer Haus im Norden der Stadt liegt; dieſe fchönen, alten Häufer a 
etwas jo Ehrwürdiges. Ich bin froh, daß ihr feine von den Zündholzichachtel-Villag 
auf der füdlichen Seite genommen habt.“ 
nr a a id hätte gar nicht gedacht, daß du etwas auf dergleichen unmwichtige 

inge gäbejt.“ 

„Sind fie Liebe? ch glaube nit. Man ift neuerding3 zu der Er- 
kenntnis gefommen, daß die Wohnung und Umgebung des Menfchen ein wichtiger Faktor 
in der Bildung und Entwidelung feines Charakters ind, Nach meinen Erfahrungen in 
Coldaire fann ich das nur beftätigen. Ich werde mir mit Vergnügen augmalen, wie du 
in jenen gemütlichen altertümlichen Zimmern fchalteft und walteſt und ihren düſtern 
Tönen Sicht und ee verleihjt.“ 

„Ernjt, wie poetiich du geworden bift,“ Iachte Agnes. „Ich Hoffe, du wirft ung 
dir nicht nur in Gedanken vorstellen, fondern uns bald perjünlich in unjerm neuen Heim 
aufjuchen. Nach Onfel Michael und Tante Margarete gehört unferem lieben Bruder 
Ernſt der Ehrenplag in unferm Haufe und an unjerm ic, . 

Zu ihrer Verwunderung wandte er bei ihren Worten raſch den Kopf ab. Sie 
würde fich noch mehr verwundert 2 ätte fie den Ausdrud feines Gefichtes in dieſem 
Augenblid jehen fünnen. Obwohl er fich gewöhnt De fie ala feine Schwefter, als 
jeine® Bruder Weib anzufehen, gab es doch Augenblide, Stunden, wo fein Kreuz ihm 
allzu jchwer erichien. Heute aber durfte dasjelbe am allerwenigften auf dag treue Herz 
an feiner Seite einen Schatten nn Er dankte Gott inbrünftig, daß fie feine Ahnung 
von dem hatte, was er für fie fühlte. 

„a, ich werde manchmal kommen,“ jagte er, „aber nicht fehr oft. Weine Arbeit 
wächſt und id) eo meinen ar nicht gerne.“ 

„Und deine Gejundheit, Ernſt? Ic denke, fie ift nicht weniger gut ala früher,“ 
ſagte fie ängstlich. 

„Es geht mir nicht fchlechter. Gott giebt mir Kraft zu dem Werfe, das ich mir 
erwählt Habe; ich glaube, er läßt mich ein gewiſſes Maß von Arbeit ausrichten, ja 
vielleicht jogar noch etwas von den Früchten derjelben jehen. Ich begehre nur 
eines: das Wer I fiherer Grundlage zu beginnen, damit ein anderer es nach mir 
— könne. Es freut mich mehr, als ich ſagen kann, daß Frau Gibſon Heute hier 
ft; fie ift eine edle Seele.“ 
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Agnes vermochte nicht gleich zu ſprechen. Ernſts Eifer für fein Werk und daneben 
fein Entſagungsmut bewegten fie tief.” Endlich fagte fie: "3% freue mich aud), d * 
nn it. Aber etwas werde ich nie vergeben fünnen, glaube ich, — daß du 

einen Platz an Johns Seite heute einem andern — Ich habe ja natürlich 
nichts gegen Phil einzuwenden, aber er ſollte nur als gewöhnlicher Gaſt dabei ſein. Es 
iſt ge nicht recht, daß du nicht unſer Brautführer wirft, wie es ſich von Rechts wegen 

e.“ 

„John weiß, warum, und hat mich nicht dazu genötigt. Vielleicht ſagt er dir 
ſpäter einmal meinen Grund.“ 

„Du biſt es mir ſchuldig, ihn mir jetzt zu bekennen,“ ſprach ſie lächelnd; aber ſie 
erhielt keine Antwort. 

„Wenn ich im Winter nach einem langen Arbeitstage müde am Feuer ſitzen werde,” 
fagte er nach einiger Zeit, „dann werden meine Gedanken dih und John in eurem 
ſchönen Ei umjchweben.“ 

„Woher weißt du, daß e3 ſchön jein wird?” fragte fie ſchelmiſch. 

„Weil du die ſegensvolle Gabe FH alles zu Derichönern, womit du in Berührung 
fommft,* antwortete er einfach. „Sch Hoffe ae Dinge von euch beiden. Es ift mir 
ein — Gedanke, daß die Studenten in eurem Hauſe eine freundliche Aufnahme finden 
werden.“ 

„Sch Habe mir ſchon alles ausgedacht," erwiderte Agnes mit dem Ausdruck tiefer 
Befriedigung in ihrem lieblichen Geſichte. „Wir werden jede Woche einen „offenen 
Abend“ für fie haben, wenn fie fommen mögen; und Sonntag nachmittags foll ihnen 
unfer Haus auch offen ftehen. Sohn Hat mir von b vielen erzählt, die niemand haben, 
u dem fie gehen könnten, und deren Wohnung jo ärmlich und unbehaglich ift. Ich 
—*— — ich hoffe, ihm in dieſer Weiſe vielfach helfen zu können. Natürli a er fie 
erit an fich ziehen, und ich glaube, er thut es; ich habe ſchon gemerft, daß er fich viel 
Butrauen und Liebe unter ihnen erworben hat.“ 

„a, fie ſchwärmen für ihn.“ 

„Und wenn wir zujammen helfen, Tönnen wir vielleicht manches Gute thun. Wenn 
e3 ung nur gelingt, dag Leben eine? heimwehkranken Knaben weniger einjam zn machen, 
jo wäre das jchon etwas; und wie muß dag Vorbild eines Freundes wie John die 
jungen Leute zu edlem Streben begeijtern!“ 

So enthüllte Agnes dem geliebten Bruder die innerjten Wünfche und Yoffnungen 
ihres Herzens. Während er ihr IE regte ji) in ihm ein bittereg Gefühl, vor dem 
er erichraf. Warum mußte Son alles haben — jelbjt die Liebe diejeg teuren Mädchens, 
Ei welche Ernſt jein Leben gelafjen v en würde?” Doch der Kampf währte nur einen 

ugenblid; jchon hatte fein ſelbſtloſes Herz alle unwürdigen Regungen überwunden. 
„Bott jegne dich, meine Schweiter, und erfülle deine Hoffnungen aufs Schönste!” jagte 
er, ihr ſegnend beide Hände auf die Schultern legend. „Jetzt wollen wir bineingehen ; 
fie werben heute alle noch fo viel ala möglich von dir haben wollen, ehe Sohn dic) 


Diejenigen, welchen e3 vergönnt war, jener erjten Hochzeit in Lauriefton bei- 
nn erinnerten fich derjelben ala einer jehr jchönen, gelungenen Feier ohne jeden 
ißton. Außer den Da nn en, Philipp Robertjon und feiner Schwefter waren 
Lady Culroß und die beiden Fräulein Soeben die einzigen Säfte — die letzteren hatten 
fich jelbft eingeladen. Lady Culroß fonnte ſich nicht genug über die Trauung im Hauje 
verwundern; jie hielt es für nahezu unmöglich, daß ein nicht innerhalb der Kirchen- 
mauern gejchloffener Ehebund Giltigfeit und Dauer haben fünnte. Und doch hatte auch 
der einfache furze Gottesdienft im guten Zimmer zu Lauriefton feine eigene befondere 
Weihe, welche einen tiefen Eindrud_auf fie machte. Man ne die Vorhänge zugezogen, 
um die blendenden Strahlen der Sonne zu mildern, wunderbarerweife hatte aber troß- 
dem ein Strahl Ih hereingeftohlen und fiel voll auf das teure Haupt der Braut, als 
[er ihre Hand in die Johns gelegt, neben ihm ftand, während Herr Rankine die ent- 
cheidenden Worte ſprach. Sie jah jehr ſchön aus in ihrem jchweren, weißfeidenen Kleid 
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und dem feinen Spigenjchleier — einem Geſchenk von. Lady Eulroß, und Frau Walter 
Maitland fand ihren Anzug viel zu koftbar und anſpruchsvoll für die Braut des armen 
Affiftenten eines Profeſſors. Auch der Anfauf des Haujes in der „Großen Königsſtraße“ 
erfüllte fie mit Entjegen, und fie jah im Geifte fchon einen großen Krach voraus. Dod) 
jtörte fie den — des Hochzeittages nicht und bemühte ſich, liebenswürdig zu ſein, 
was freilich nicht allzu gut gelang. 

ge * goldenen Sonnenſcheine des ſpäten Sommernachmittags führte John ſeine junge 

au hinweg. 

Sie verſammelten ſich alle auf dem Raſenplatze, um ſie abfahren zu ſehen, und 
als Agnes im Reiſeanzug aus dem Hauſe trat und all die lieben, vertrauten Geſichter 
auf fi erichtet jah, verlor fie zum erftenmal ihre Faſſung. Man jah, daß es über: 
ihre Kräfte ging, von jedem einzeln Abjchied zu nehmen, jo drängte man fich nicht an 
fie heran, als He zum Wagen ging. Als fie ıhren Pla eingenommen hatte, lehnte fie 
ji) heraus und ftredte beide Hände Frau Maitland entgegen. „Küſſe mich, Mutter — 
du biſt jeßt meine Mutter, jo gut wie Johns.“ 

Das waren ihre letzten Worte; mit einem jonnigen a. auf den Lippen fuhr 
fie davon. Die Thorburns jagten nachher, es ſei jo jchön gewejen, wie fie im Augenblick 
des Abfahrens ihre Hand auf die Johns gelegt Habe, wie um bei ihm fich Kraft zum 
Ertragen des Abſchieds zu holen. 

„Ich Habe Ernft zulegt vermißt, jagte Agnes, Na au Sohn wendend, als der 
Wagen zum Thore hinaus fuhr. „Wo war er nur? ift jonft immer mit einem 
—— Lächeln und einem herzlichen Wort bei der Hand.“ 

„Er wird nicht weit weg geweſen ſein,“ antwortete — und ein Schatten flog 
über ſein Geficht, als er bedachte, was dieſer Tag für ſeinen Bruder ſein mochte. „Was 
habe ich gethan, daß mir ein ſolches Glück zu teil geworden iſt?“ fragte er bewegt, indem 
er ſich ir ihr beugte und ihr in die lieben Augen jah. 

„Nichts; aber du wirft noch jehr viel thun,“ antwortete fie mit ihrem fonnigen 
Lächeln. „Ich werde jehr viel verlangen, John. Was deinem Chrgeize genügt, wird 
möglicherweije deiner Frau für Dich noch lange nicht gut genug fein.“ 

„Spanne deine artungen nicht allzu hoch, Liebſte,“ ſagte er leiſe; aber fie 
lachte ihn au2. | 

„Ich dulde Heute feine ernte Miene, John. Wir wollen jet Ferien halten, richtige 
Ferien, und an nichts denfen, als wie wir ung vergnügen fünnen. Gieb act, wir 
arbeiten nachher nur um fo beſſer.“ 

Sp fuhren fie dem neuen Leben entgegen. Als fie am Übend Hand in Hand auf 
dem Verdeck des Dampfers ftanden, der den Forth Hinabglitt, beleuchtete der Mond hell 
und freundlich die alte Heimat; eine Heine Strede weiter — und fie erblidten da3 Feuer, 
welches liebevolle Hände ihnen zu Ehren entzündet hatten. Es war wie eine leßte Bot— 
Ida der treuen Herzen au aufe. Agnes legte ihren Kopf an die Bruft ihres 

u — Gott für all ſeine Güte und bat ihn, daß ſie doch ihres Glückes würdig 
werden möge. 





Siebzehntes Kapitel. 


Es war ein ſtürmiſcher Novembernachmittag; wer auf der Straße ſein mußte, war 
nicht ſicher vor unliebſamen Überraſchungen; beſonders an den Ecken tobte der Wind in 
rückſichtsloſer Weiſe, entführte Be drehte Regenſchirne um und jchien die armen 
Dpfer feiner Wut zulegt noch höhniſch auszupfeifen. Es war ein Tag, an dem nerpöje 
alte Herren und Damen am beiten zu Haufe bleiben; ein Tag, an dem ein behagliches 
von einem wärmenden Feuer erhellte® Zimmer der angenehmjte Ort auf der Welt zu 
fein fcheint. Am wildelten heulte der Sturm im Norden der Stadt von der grauen 


Tsläche des Meeres herauf, das ungeftüme Wogen warf und mit zornigem Echäumen die 


rauhe Liebkoſung des wilden Gejellen erwiderte. 


— - 
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Am Fenſter ihres Wohnzimmers ſaß John Maitlands Frau mit ihrer Arbeit, der 
fie jedoch nur geringe Aufmerfjamkeit widmete; der Anblid der wilden, hochgesenben 
See unter dem düjteren Himmel hatte etwas Feſſelndes für fi. Es war Dies ihr 
Lieblingsplag. Das anſtoßende Gejellichaftszimmer, welches die ganze Breite des Hauſes 
einnahm, hatte drei hohe Fenſter nad) der Straße hinaus, während das innere Zimmer, 
durch zweiteilige Flügelthüren von dem erjteren getrennt, nur ein großes altertümlichez 
Fenſter bejaß, in deijen tiefer Nifche ein Sit ringsherum lief. Ein Blumentiſch zierte 
das lauſchige Plätzchen, dejjen ftet3 friichgrüne Pflanzen einen gar wohlthuenden Anblick 
gewährten, wenn es auch nur gewöhnliche Farnkräuter und andere anſpruchsloſe — 
waren, die dem heimatlichen Boden von Laurieſton entſtammten und eben deshalb be— 
ſonders von der geliebt wurden, deren Herz ſo treu an Laurieſton hing. 


Die Flügelthüren waren halb offen; es war Frau Maitlands „offener Abend“, 
und ſpäter, wenn die Studenten kamen, hätte das große Zimmer allein kaum ausgereicht. 
Es war ſehr heimlich und traulich in dem inneren Zimmer, mit dem hellen Feuer im 
Kamine, welches heitere Lichter auf den zierlich gedeckten Theetiſch in der Ecke warf. 
Das Mittageſſen war noch nicht lange vorüber, und Sohn hatte ſich in fein Studier- 
zimmer zurüdgezogen, wo jtet3 Arbeit in Fülle auf ihn wartete. Doch würde er wohl 
bald herauffommen, um jo eine Tafje Thee einfchenfen zu laſſen, was ihm oft einen 
willfommenen Vorwand bot, eine halbe Stunde und darüber in diefem gemütlichen 
Raume zu verweilen. Der junge Gatte hatte ſich auch jett noch faum an den Gedanken 
gewöhnt, daß Agnes jein augjchließliches Eigentum jei; Kine iebe zu ihr war immer 
noch mehr die des Bräutigams, als des Chemannes, obwohl fie ſchon vier Monate 
verheiratet waren. 

Das Geficht der jungen Frau trug einen ganz eigentümlichen Ausdruck, wie fie jo 
im Dämmerlichte am Fenſter jaß, während ein — Strahl der untergehenden 
Sonne ihr Haar berührte und einen gelben Streifen über ihr bequemes Sammtkleid 
warf. Sie war augenſcheinlich in — 5* verſunken und ihre Augen blickten nicht 
gerade traurig und ſorgenvoll, aber ernſt ng und wie in veriwunderter Frage auf die 
wogende See hinaus, als ob fie vergeblich eine fchwierige Frage zu löſen trachte. Ihre 
Gedanken wurden durch das Offnen der Thüre unterbrochen; das Dienftmädchen meldete: 
„Herr Ehriftie.” 

„Ei, Harry, Sie fommen ja jehr früh,” jagte fie, indem fie ihre Arbeit auf den 
Sig am Fenſter legte und mit freundlichem Lächeln einem großen, ſchlanken, blonden 
Süngling entgegen trat, der offenbar nicht viel über 20 Jahre alt war. „Es freut nr 
Sie zu fehen. Sie kommen gerade recht: gleich wird mein Mann zum Thee herauf— 
fommen. Nicht wahr, es ift kalt heute? Bitte, ſetzen Sie fich.“ 

Es war ein freundlicher, herzlicher Willfomm; der junge Mann errötete freudig 
und jah fie mit einem Blid ie dom bi Ergebenheit an, wie wenn fie ein Wejen 
— rt wäre. John hatte ſie ſchon damit geneckt, wie ſchnell fie ſich die Herzen 
einer Studenten erobert Hatte; doch that er es nicht oft, da ihr Einfluß auf fte ihm 
etwas zu Heiliges, Edles war. 

„Dante. ya ftöre ic) Sie nicht," ſagte der Jüngling etwas jchüchtern. 
„Sie Iagten, ih dürfe an irgend einem Nachmittage kommen.” 

„Gewiß, freilih; und wenn id) etwas jage, jo meine ich e8 auch. Was haben 
Sie für en aus dem alten Bfarrhaufe in Durris? Wird Ihre Mutter zu 
Weihnachten Tommen?“ 

Sc habe in den letzten Tagen nicht? mehr gehört. Meine Schweiter war nicht 
ganz wohl; vielleicht ift es zu kalt für fie zum Reiſen.“ 

„Kun, dann gehen Sie wohl nad) Haufe?“ 

„Sch weiß ie“ nicht. Sch habe feine rechte Luft,” jagte er zögernd. Verwundert 
jah fie ihn an. „Warum nicht, Harry? Sie Jind verftimmt, — jagen Cie mir, was 
Ste bedrüdt. Wenn Sie nicht ein jo guter braver Junge wären, würde ich glauben, 
Sie hätten ein böjes Gewiſſen.“ j 
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„sh bin gar nicht gut, Frau Maitland. Sch bin fo jchlecht ala möglich und 
fühle mich jo elend und unglücklich wie nie in meinem Leben.“ 

„Warum? Wieſo?“ fragte fie aufs höchſte überrajcht und befümmert, denn 
Chriftie war einer De Lieblinge — ein fröhlicher, Tebhafter, aufrichtiger Junge, der 
einzige Sohn einer Witwe, die mit Freude und Stolz auf ihn blickte. 

„O in jeder Art. Ich bin jchon jeit vielen Wochen nicht mehr in der Kirche ge- 
wejen und habe jo jchredliche Gedanken!“ befannte er jchaudernd. „Ic glaube, ich kann 
auch nie wieder eine Kirche betreten.“ 

„Warum denn? Sagen Sie mir alles, Harry,” ſprach Agnes, ſich ihm gegenüber 
jegend und ihm voll ins Geficht jehend. 

„Weil ich nicht mehr glauben fann wie fonft. Ich verftehe alles nicht mehr. Das 
Leben auf der Univerfität in in diefer Beziehung nicht gut für einen jungen Menjchen. 
Man hört jo viel fich widerjprechende Meinungen; e3 it jehr Schwer, Frau Maitland, 
das Wahre von dem Falſchen zu unterjcheiden.“ 

„Das glaube ich, Harry; aber alles wird leicht, wenn wir uns fejt an den Freund 
halten, der treuer ift al3 ein Bruder. Wenn Sie ihn bitten, wird er Sie durch all dieſe 
Kämpfe ſicher Hindurch führen.“ 

„Aber das ift ja eben das jchlimmite, daß ich an ihn nicht mehr recht glauben 
kann,“ rief der. junge Mann erregt. „Man Hört und Lieft jet jo oft, daß Chriſtus nur 
ein edler end gewejen fei, dejjen Vorbild der Nachahmung wert ift. Viele läugnen 
feine Gottheit, manche jogar, daß er je gelebt.“ 

„Wer thut das?“ age Agnes, und ihre Stimme klang rauh und gepreßt. 
| „O, eine Menge Studenten; und die Beweisführungen in den Büchern jind auch 
jo einleuchtend. Ubrigens glaube ich, daß auch manche von unjern Profejjoren an gar 
nicht3 mehr glauben, und fie müfjen doch wiljen, warum.“ 

„Weiß mein Mann etwas von Ihren Anfechtungen, Harry?" 

„Ja,“ antwortete er leife, ohne fie anzujehen. „Er ijt immer jo freundlich) und 
jagt, wir jollen nur fommen und ihn fragen, wenn wir etwas nicht verjtehen. Als ich 
ihn nun neulid) um etwas fragte, jagte er, ich jolle mich an Sie wenden. Ich möchte 
willen, warum er mir nicht jelbjt geantwortet hat.“ 

Agnes ftand auf, denn fie wollte den jungen Mann ihr Geficht in diefem Augen 
blick lieber nicht jehen laſſen. 

„Kennen Sie Thriepland, Frau Meaitland?" fuhr Chriftie fort, ohne zu ahnen, 
welch jchmerzhafte Stelle er in ihrem Herzen berührte. „Er ift Agnoftifer und ſagte, 
Profeſſor Maitland glaube nicht an Chriftum. Ich Hieß ihn jchweigen und fagte, er 
wilfe nicht, was er rede. Darauf erwiderte er, daß jeder, der nicht ein Dummkopf ei, 
da3 aus Herrn Maitlands Borlefungen merfen müfje. Iſt es nicht Ichändlich, was die 
Reute reden?“ 

Agnes ſchwieg noch immer. Was hätte fie auch jagen fünnen? Wie eine ſchwere 
Laſt es ſich auf ihr Herz; jedes Wort, das der Süngling ſprach, ſchnitt ihr in 

die Seele. 
| „sch war fehr enttäufcht, als ich mit Herrn Maitland ſprach,“ fuhr er fort; denn 
es gewährte ihm unjägliche Erleichterung, jein Herz auszuſchütten; „id) hatte lange ge- 
braucht, bi8 ich den Mut dazu gefunden.“ 
„Und was haben Sie ihn gefragt, Harry? Erzählen Sie mir genau, was 


„Nun, jehen Sie, ich war eines Abends bei Thriepland mit Gow zujammen. 
Kennen Sie Gow? Er ift der fchönfte aller Studenten — auch ſehr gutmütig; aber er 
ift Materialift. Thriepland und er ließen feinen guten Faden am Chriftentum. Com 
ing am weiteften und fagte, daß fein gejcheiter Menſch ſich zu dieſem alten Aberglauben 
Bene der jest abgethan fei wie andere Wahnvorſtellungen, welche in den dunklen 
Beiten der Unwiffenheit die Leute im Bann gehalten hätten. Er —* Hurley und 
Tyndall an und all jene bekannten Größen, worauf Thriepland ſagte, daß wir nicht ſo 
weit zu gehen, ſondern nur unſern jüngeren Profeſſor der Moralphiloſophie anzuſehen 
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brauchten. Sch geriet außer mir und behauptete, 0 Maitland ſei ein Chriſt. 
Thriepland lachte mich aus und fragte, ob ich ſeinen Vorle an aufmerkſam gefolgt fet, 
und wenn ja, ob ich ihn je irgend etwas höher als die Philojophie habe jtellen hören. 
Da ftupte ih und wußte nicht, was ich jagen jollte.“ 

„War das vor oder nachdem Sie mit Herrn Maitland jprachen?“ 

„Vorher. Sch fagte ihnen, ich wollte ihn fragen, ob das Chriftentum oder die 
Philojophie der beite Führer [ir dag menschliche Leben fei. Und als ich ihn fragte, 
antivortete er mir nicht jelbjt, jondern wies mich an Sie.” 

E3 war fajt ganz dunkel geworden im Zimmer und dag Schweigen, welches den 
legten Worten des Sinalinga folgte, Hatte etwas feierlich Ernſtes. Agnes befand ſich 
in feiner leichten Lage. Sie be daß dieſem jungen Herzen, welches dem Urteile 
feines liebjten Lehrers bisher unbedingt vertraut hatte, eine ſchwere Enttäufchung wider- 
fahren war. Und nun follte fie ihm antworten, nicht nur für fi), jondern auch für 
ihren Dann. Wie ein Hohn wollte es ihr in dieſem Augenblid bitteren Wehs erfcheinen, 
was ihr Mann fo oft von — Einfluß auf die jungen Leute geſagt hatte. Seinem 
Einfluſſe gegenüber war der ihrige an Null. 

„Ich Tann Ihnen nur eine Antwort geben, Harry,“ fprad fie ld „Das 
Einzige in der Welt, das die Probe der Zeit und des Leides, jowie der Verfuhung 
befteht, ijt der Glaube an unjern hochgelobten Herrn und Heiland. Ich ſpreche aus der 

ülle eigener Erfahrung. Halten Sie Be an dem Glauben Ihrer Kindheit, Tieber Junge. 

ben Sie denen fein Gehör, welche Ihnen denfelben entreißen wollen. Und vor allem, 
beten Sie, — ich will au für Ste beten, — daß Ihr Glaube nicht aufhöre, denn es 
iebt auf Erden fein größeres Leid als dies.” Als fie an ihm —— um die 

locke zu ziehen, — ſie fühlte, daß es ihr An fei, weiter über diefen Gegenitand 
zu |prechen — legte fie ihre Hand leicht auf fein blondes Haupt, und dem Jüngling 
erihien diefe Berührung wie ein Segen. 

„sch will es verjuchen! Ich will, gewiß! Ich will nicht auf fie hören,“ ſprach 
er mit großem Ernſte. „Der Gedanke an Sie, Frau Maitland, wird mid) jtärfen.“ 

Er meinte es aufrichtig mit diefen Worten, aber Agnes vermochten fie feine Be— 
rubigung zu geben. Sie wußte nur zu gut, daß er morgen jchon von denjelben Zweifeln 
angefochten werden würde, und daß gerade der Umftand, daß jein geliebter und über 
alle verehrter Lehrer feiner Frage ausgewichen war, am allermeiften dazu beitragen 
mußte, jeinen jchwanfenden Glauben zu untergraben. Kann das Herz einer liebenden 
Gattin und aufrichtigen Chriſtin wohl tieferes Weh empfinden? Eben als ihre Hand 
den Glockenzug berührte, öffnete ſich die Thüre und John trat ein. Seine Geſtalt ſtand 
groß und ſtattlich im Rahmen der Thüre und ſein Geſicht trug einen Ausdruck tief- 
innerlichen Glüdes, wie ihn die Gegenwart feiner Frau ftet3 bei ihm hervorrief. 

„Roh im Dunteln? Wen — wir da?“ fragte er mit fröhlicher Stimme. 
„O, Sie ſind es, Harry? Welch finſtere Verſchwörung bereitet ſich hier vor?“ 

„Nichts, Herr Profeſſor. ir unterhielten uns nur,“ ſagte der junge Mann auf— 
ftehend. „Sch fürchte, ic) habe Frau Maitlands Zeit mehr al3 recht war in Anjprud) 
genommen.” 

„Diejer Tag gehört Ihnen und Ihren Genoſſen, Harry,“ antwortete Agnes fo 
ruhig und heiter, dag Sohn nicht Auffallendes bemerkte. 

Lichter und Thee wurden gebracht und mit ihnen jtellte fi) noch ein anderer Gaft 
ein. Agnes ftand mit dem Rüden gegen die Thüre am Theetiſch, als fie eine Stimme 
hörte, welche ihr nach der ihres Mannes die Tiebfte auf Erden war: „Guten Abend, 
Kinder! Da bin ich, um einmal Agnes unter ihren jungen Zeuten zu jehen. Schon 
jeit Wochen habe ich mich auf diejes Vergnügen gefreut.” 

„Ei, die Mutter!” Agnes wandte fich ſchnell um und eilte in die mütterlichen 
Arme. Es ſchien ihr, als ſei Frau Maitlands Ankunft eine Antwort auf ihr unau3- 
geiprochenes Flehen, auf dag Sehnen ihres betrübten rau Margarete fühlte 
die bejondere Zärtlichkeit, ja Rührung in ihrer Begrüßung, aber fie machte feine Be— 
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merfung darüber, jondern trat mit ihrer gewöhnlichen Bar Heiterkeit in da® Zimmer, 
Sonnenſchein um ſich verbreitend, wie überall, wohin fie Tam. 

„oO, ihr habt Beſuch,“ fagte fie, als fie den jungen Chriftie bemerkte. 

„a, Mutter; es ift einer von Sohn? Studenten. „Harry Chriftie, das ift Herrn 
Maitlande Mutter — bier, Mutter, der Sohn des verftorbenen Pfarrer von Durriz in 
Aberdeenſhire. Er kommt viel zu ung und ift einer unferer Lieblinge.“ 

Frau Maitland begrüßte den jungen Mann freundlih, dann löfte Agnes ihr die 
utbänder, nahm ihr den Belzmantel ab und jeßte fie in den bequemften Stuhl am 
amin. Sie ließ ſich Du leinen Aufmerkſamkeiten mit einem Lächeln mütterlicher Be- 

friedigung gefallen und lehnte fich behaglich in ihren Stuhl zurüd — das Bild einer 
Ihönen, glüdlichen Matrone. 

„Warum ift Vater nicht auch mitgefommen?* fragte John. 

„Vater?“ Lachte fie leife. „Der mag feine * außerhalb Laurieſton ee 
wenn er nicht muß. Er meinte, er wollte mich um 9 Uhr mit dem Wagen abholen. 
Aber ih lachte ihm ing Geficht und tagte, ich jei fein Kind, das man um 9 Uhr ins 
Bett jchidt, wenn e8 am jchönften ift. Nun, wie geht es euch beiden?“ 

„Wenn Sie erlauben, Frau Maitland, möchte ich jetzt gehen,“ De Harry. — 
„Sa, danke, ich will jpäter wieder fommen. Ich fenne einen armen chen in der 
Cumberlandſtraße; er arbeitet im Sommer als Gärtner, um im Winter feine Studientoften 
bezahlen zu künnen. Darf ich ihn mitbringen? Er Heißt Laidlaw.“ 

„Gewiß; und führen Sie ihn gleich ” mir, wenn Sie fommen, Harry,“ antwortete 
Agnes und entließ ihn mit freundlichem Lächeln. 

„Ihr glaubt nicht, wie ic) mich freue, bei euch zu fein, Kinder,” begann Frau 
Maitland wieder, „und Agnes zu jehen, die jo ſchön und ftattlic) und doch fo lieb und 
einfach ausfieht. Biſt du nicht dankbar, John, für all dein Glück?“ 

„Sa, das bin ich,“ antwortete John und legte feine Hand auf feines Weibes 
Schulter. Sie wandte den Kopf ein wenig, ließ ihre Wange auf feiner Hand ruhen 
und um ihre Lippen zudte es. Ihre Liebe zu ihm war fo groß, daß fie manchmal 
fürdhtete, ihn zu ihrem Abgott zu machen. Sie beruhigte fich dann oft mit den freund- 
lien Worten defjen, der ich elbft für ung gegeben hat: „Wie ich euch geliebet Habe.” 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Geſchichte der fürkifchen Reformverſuche. 
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11. 


Bei allen bigherigen Reformen hatte man den Grundſatz feitgehalten, daß die Un- 
gläubigen zum Heeresdienft nicht zuzulafjen feien. Inzwiſchen wurde die durch den Hatti- 
Icherif von Gülhane 1839 eingeführte und big 1850 faft über alle Provinzen des Reichs 
ausgedehnte Militärkonjkription für die Regierung mehr und mehr eine brennende Frage. 

Die der Aushebung allein unterworfene mujelmännijche Bevölkerung widerjegte ſich 
derjelben allerorten. Die Truppenaushebung verbreitete regelmäßig einen panijchen 
Schrecken. Alle waffenfähige Männer flüchteten in die Gebirge und ließen ihre Qages- 
arbeiten im Stich, jodaß ir in vielen Gegenden im Innern niemand fand, der Die 
Produkte nach der Seefüfte führte; darüber geriet aller Handel und Wandel in Stodung. 
Die Türken, welche jonjt in den Zeiten der Not bereitwillig zu den Waffen griffen, 
jhauderten bei dem bloßen Namen „Soldaten“ zurüd. Große Abneigung gegen das 
Kajernenleben und die europäilche Zucht, fchlechte Behandlung und mangelhafte Verpflegung 
waren wohl der nächjte Grund diefer allgemeinen Widerjeglichkeit, aber die a hatte 
auch noch andere und beredjtigtere Urſachen. Die Moslemin empfanden eine Maßregel, 
weiche den alten Traditionen entgegen war, doppelt ſchwer, und viele ai inftinftmäßig, 
daß ſie das türkische Volk und den Beltand des Islams jelbft zu gefährden nie Viele 
als Rekruten ausgehobene junge Leute fehrten nämlich nie mehr zum väterlichen — 
zurüd. Eine nicht unbedeutende Zahl ſtarb in den Spitälern, viele erlagen während 
der endlofen innern Kriege im Felde, andere traten auch wohl nach erhaltenem Abjchiede 
als Freiwillige wieder ein, was immer fehr begünftigt wurde; noch andere, die in der 
Hauptſtadt Quartier gehabt Hatten, blieben in Stambul, dag auf jeden Mufelmann eine 
große Anziehungsfraft ausübt. Die Konfkription abforbierte thatfächlich einen bedeuten- 
ven Bruchteil der türkiſchen Unterthanen, und fo fam 13, daß in manchen Diftriften die 
mujelmännifche Bevölkerung im Vergleich zur chriftlichen in reißender Proportion id) 
verminderte, und das um fo mehr, als die Türfen in der Regel nur wenige Kinder 
haben, während die Chrijten, bejonder3 die Griechen, fich gewöhnlich einer jehr zahlreichen 
Nachkommenſchaft erfreuen. 

Nicht wenig Schwierigkeiten jtellten 10: jedem AT aus diejem Verhältnis 
herauszufommen, entgegen. Ließ man die Rajahs zum Waffendienfte zu, jo durfte 
zwiichen ihnen und den Türfen im Heer fein Unterjchted fein, jo mußten beide Klaſſen 
untereinander gemiſcht Militärdienfte thun, in denjelben Kajernen beilammen wohnen, 
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mußten die Chriften diefelben Anfprüche auf Beförderung haben, wie die Türken, ſodaß 
fie eventuell auch Gläubige befehligen fonnten. Das aber war dem türkischen Fanatismus 
unerträglid. Dieſes Hindernig war nicht dag einzige. Wollte man die Chriften dem 
Heer einverleiben, jo mußte man fie von der Ropfiteuer (Karadſch), die fie als Erja 
zahlten, von Recht? wegen befreien. Dieje bildete eine bedeutende Staat3einnahme, un 
die türfifchen Finanzen waren feinesweg3 in der Lage, der aus dem Karadſch fließenden 
Summe entbehren zu fünnen. Auch wünfchten die al jeldjt nicht? weniger als zu 
den Fahnen gezogen zu werden. Sie jahen in ihrer Herbeiziehung zur Konfkription nicht 
den eriten Schritt zur Anbahnung ihrer Emanzipation, ihrer Gleichitellung mit den 
ehemaligen Herren, jondern eine Laſt und Pflicht mehr. 

Der Separatvertrag, den die ie: am 11. März 1854 mit England und Frankreich 
oe en Rußland jchloß, legte ihr die Pflicht auf, Verbeſſerungen der Lage der Rajahs ernft- 
id und unverzüglich in Betracht zu ziehen. Man begann den Umſtänden und der Zeit 
angemejjen mit der Heranziehung der chrijtlichen Bevölferung zum Sriegsdienfte. Es 
war faum anzunehmen, daß die Moslemin angejicht3 der drängenden Lage an einer 
folhen Maßregel Anjtoß nehmen würden. Der Krieg Hatte den türfiichen Soldaten 
ihon etwas daran gewöhnt, den verbündeten Giaur als — neben ſich, ja 
ſelbſt mitunter als Befehlshaber über ſich zu ſehen. Er konnte daher nicht mehr ſoviel 
wie früher dagegen haben, daß auch der verachtete Rajah an ſeiner Seite Kampf und 
Gefahr mit ihm teile. Die türkiſche Regierung wurde gerade zu dieſer Reform, welche 
aug ei die zweckmäßigſte Vorbereitung zu BU Emanzipation war, dur) die Er- 
enntni3 bewogen, daß bei einem länger dauernden Kriege nur auf dieſe Weije ein 
türkisches Heer auf den Beinen zu erhalten ſei. Dennod) ergriff fie feine ganze Maßregel, 
und ziwar, wie es fcheint, nicht wegen einer etwaigen Oppofition der Türken, von der 
damal3 wenig verlautete, jondern wegen de3 Widerftandes der Rajahs ſelbſt. Statt 
mit beiden Sünden das Geſchenk anzunehmen, juchten die Vorgejegten der Chrijten die 
Neform zu verhüten und zu Hintertreiben. Als dem griechiichen Patriarchen Anthimos 
die Abjicht der ‘Pforte mitgeteilt wurde, erwiderte er, Daß er den Befehlen des Großherrn 
Soige leiften werde, nur fönne er von dem Augenblide an, da man feinen Gemeinde- 
giie ern Waffen in die Hand gebe, nicht mehr für deren Ruhe haften und müſſe daher 
itten, daß man ihn fortan bieler Verbindlichkeit enthebe. Die übrigen PVatriarchen und 
der Oberrabiner, die fich bei Anthimos Rats erholt Hatten, fanden dieſe Entgegnung 
jehr Flug und antworteten in ee Weile. 

Obgleich nur eine halbe Maßregel, war der Hat vom 10. Mai 1855 dod) die 
erjte Anerkennung eine® Prinzip von unendlicher Tragweite, der erjte Bruch mit dem 
hartnädigften aller Vorurteile, der erſte durchgreifende Verſuch der Gleichitellung der 
Rajahs mit den Gläubigen. Vorangeſtellt wird der Grundjag, daß alle Klaſſen der 
Unterthanen im Reich ohne Ausnahme gehalten jeien, die aus der allgemeinen Unter- 
thanenpflicht Hervorgehenden Leiftungen, von denen die jchwerjte der Kriegesdienſt, gleich- 
mäßig zu tragen. „Die nicht mujelmännijchen Unterthanen,“ heißt es weiter, „haben jtatt 
der Sriegeöpflicht zu genügen, bisher eine bejondere Steuer erlegt; fürderhin len aud) 
dieje Klaffen ein militäriiches Kontingent ftellen, deifen Ziffer von der Regierung zu 
beſtimmen ift.“ 

„sn Betracht der Verhältniszahl der moslemitiichen Völferfchaften und ihrer Ge- 
ee im Waffenwert wird der größere Teil der militärifchen Kräfte allezeit aus 
Mujelmannen bejtehen, und nur die fleinere Hälfte aus den übrigen Untertjanengemeinden 
gebildet werden. Es joll nach Maßgabe der hierfür zu erwartenden Beltimmungen ein 
gewiljer Bruchteil des allgemeinen Kontingents, dag jämtliche nicht mujelmännifche Volks— 
klaſſen nad) der Ziffer der männlichen Bevölkerung zu ftellen haben, zum aktiven Dienit 
berufen und von den übrigen, als Gegenwert, eine von der allgemeinen Kopfſteuer un= 
abhängige Militärfteuer entrichtet werden. Die Erhebung diefer Steuer wird nad) 
folgender Regel vorgenommen: das allgemeine Kontingent, welches jene Klaſſen für die 
Zukunft liefern müſſen, joll nad) den oben angegebenen Grundjägen und Farm 
feitgefegt werden. Der Betrag der Militärfteuer ift, in Bezug auf jene fo mit ihrer 
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Perjon in den Dienft treten, von der Totalfumme der Auflage abzufchneiden, der bleibende 
Reit aber auf alle männlichen Unterthanen aus den — Klaſſen, welche zum 
Kriegsdienſt verpflichtet ſind, zu verteilen, und von denſelben zugleich mit der allgemeinen 
Kopfſteuer zu erheben.“ 

Nachdem der Geſetzgeber noch die näheren Beſtimmungen bezüglich der Dienſtdauer 
und des Avancements in Ausſicht geſtellt hat, nennt er zum Schluß ſeine Motive: 
„Indem die hohe Pforte ſolchergeſtalt alle ya der Unterthanen, jeden nach feinen 
re und feiner Stellung am Kriegsdienite teilnehmen läßt, beabfichtigt jie, Die 

aft des Dienstes, die ausjchlieglich auf den Mujelmännern ruht, zu nn und ſo 
auch die übrigen Klafjen der Unterthanen im Reid) an der Ehre und dem Ruhm, Staat 
und Vaterland zu dienen, zu beteiligen. Da diejes ein neuer Beweis der Großherzigfeit 
und Fürforge ift, welche Se. Kaiferlihe Majeſtät ftet3 allen feinen Unterthamen jpendet, 
jo zweifeln wir nicht, daß ein jeder aus diefem Anlaß von Befriedigung und Dank— 
barfeit Durchdrungen jein wird.“ 

Für die inneren Berhältniffe der Türkei Hatte der Krimkrieg beſonders die Wirkung, 
daß die Weitmächte gewiljermafjen ala Belohnung und Rechtfertigun gr thatkräftigen 
püle, die Einführung gründlicher Reformen in dem türkischen eiche orderten. Dieſe 

emühungen gipfelten in einem neuen großherrlichen Edikt, welches, von einer Diplomaten- 
fommiljion unter Leitung von Mehemed Paſcha Kibrizli, Miniſter der auswärtigen An— 
— ausgearbeitet, unter dem Namen Hat-Humayum am 8. Februar 1856 
publiziert und fpäter dem im März zu Paris unterzeichneten Friedensinſtrument als 
Annex beigegeben wurde. Dieſer Hat enthält vollitändig alle die Reformen zu Gunften 
der Rajahs, welche der Sultan feinen Berbündeten zugejagt hatte. Als feinen Zweck 
nennt das merkwürdige Geſetz einen Zuftand der Dinge all I welcher der Würde 
de Reichs und der Stellung desjelben unter den gebildeten Wölfern angemefjen, und 
dazu angethan jei, das Wohlergehen und den imnern Flor zu jteigern, das Glück aller 
Unterthanen zu befördern und die Mittel zum Wachstum des allgemeinen Gedeihens zu 
fihern. Den Rajahs werden alle durch frühere Geſetze erteilten Wohlthaten, alle geil 
lichen Privilegien feierlich beftätigt. Neue Vorrechte kommen Hinzu: „Jede Mann 
Gemeinde, jowie jede andere nicht mufelmännifchen Riten angehörende Genofjenichaft 
wird gehalten fein, in einer beftimmten Friſt und unter Mitwirkung einer zu diejem 
— aus ihrer Mitte gebildeten Kommiſſion, mit meiner hohen Bewilligung und unter 

beraufſicht meiner hohen Pforte zu einer Unterſuchung ihrer Immunitäten und Privilegien 
zu ſchreiten, und die durch den Fortſchritt der Yuklärun und der Zeit geforderten 
Reformen jowohl zu disfutieren, als auch meiner hohen Üsforte zu unterbreiten. Die 
den Patriarchen und Bilchöfen der chriftlihen Riten vom Sultan Mohammed MH. und 
jeinen Rachfolgern bewilligten Vollmachten find in Harmonie zu bringen mit der neuen 
Stellung, Die meine edlen und wohlwollenden Abfichten dieſen Gemeinden ſichern. Das 
Prinzip der Ernennung der Patriarchen auf Lebenszeit wird nach Reviſion der jet in 
Kraft beftehenden Wahlreglements ftreng dem Inhalt ihres Inveſtiturfermans gemäß 
ur Anwendung fommen. Die geiftlichen Gebühren, welcher Art und Form fie aud) 
kin. werden unterdrüdt, an ihre Stelle tritt eine Firierung des Einkommens der 
atriarchen und Gemeindechef3, ſowie eine Anweiſung von Gehalten und Bejoldungen, 
die nach der Wichtigkeit, dem Range und der Würde der verichiedenen Mitglieder des 
Klerus mit Billigfeit bemeijen werden. Es wird fein Eingriff gejchehen in dag Mobiliar- 
und Immobiliar-Eigentum der verfchiedenen chriftlichen Geiftlichfeiten. Jedenfalls wird 
die weltliche Verwaltung der: chriftlichen Gemeinden oder anderer nicht mufelmännijcher 
aften unter die fichernde Obhut einer Berfammlung gejtellt werden, die im 
Schoß diejer Gemeinden aus den Mitgliedern des Klerus und den Laien zu are 
it. In den Städten, Flecken und Weilern, in denen die Bevölkerung insgefamt demjelben 

ltus angehört, wird der — der zum Gottesdienſte beſtimmten Gebäude, 
Schulen, Sofpitäfern und on en, nad) den urfprünglichen ‘Blänen, fein Hindernis 
entgegentreten. Ebenſo in den en. wo die Kulte gemihcht Ken wird jede in 
einem bejonderen Quartier wohnende Gemeinde, welche fich den zu erlajjenden Vorſchriften 
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unterwirft, ihre Kirchen, Hoſpitäler, Schulen und Kirchhöfe in gleicher Weiſe ausbeſſern 
und feſter begründen können. Wenn es ſich um die Erbauung neuer Gebäude handelt, 
fo muß die erforderliche Ermädjtigung durch das Organ der Patriarchen oder Gemeinde- 
vorfteher von meiner hohen Pforte erbeten werden. Die Intervention der Adminiſtrativ— 
Behörde in allen Akten dieſer Art ift vollftändig unentgeltlih. Die Negierung wird 
Maßregeln ergreifen, um jedem Kultus, wie Klein auch die Zahl feiner Anhänger fein 
mag, die volle Sicherheit feiner Ausübung zu garantieren. In Erwägung, daß alle 
Kulten in dem osmaniſchen Staate frei find und bleiben werden, wird fein Unterthan 
meines Reiches in der Ausübung feiner Religion gejtört und in dieſer Beziehung auf 
—— eine Weiſe beunruhigt ſein. Niemand ſoll gezwungen werden, ſeinen Glauben zu 
wechſeln.“ 
„Alle Unterthanen,“ fährt der Hat-Humayum fort, „ſollen ohne Unterſchied der 
Nationalität zu den öffentlichen Amtern zugelaſſen und nach ihren Fähigkeiten und Ver⸗ 
Diensten befördert werden. Demgemäß er ten fie Zutritt zu den gegenwärtig beftehenden 
oder in Zukunft noch zu begründenten bürgerlichen und militäriichen Schulen der Regierung, 
wenn jie jonjt den Bedingungen genügen, die in den organiichen Reglements dieſer 
Schulen feitgeitellt find. einer ıjt jede ee ermächtigt, Schulen für 
Wiffenichaft, Kunſt und Gewerbe zu errichten. Nur die Art des Unterricht und Die 
Mahl der Lehrer diefer Schulen unterjtehen der Überwachung eines öffentlichen gemifchten 
Unterrichtzrates, defjen Mitglieder durch mich ernannt werden. Da die Gleichmäßigkeit 
der Befteuerung gleiche Laften bedingt, wie die Gleichmäßigfeit der Pflichten gleiche 
Rechte, jo werden die chriftlichen Unterthanen, wie die Befenner anderer nicht muſel— 
männifcher Riten den Vorſchriften des Nefrutierungsgejeges Genüge leiften müſſen. Das 
Prinzip des Taufches und der Stellvertretung wird adoptiert. In kürzeſter Friſt ſoll 
ein vollitändiges Gejeß über die Zulafjung in dag Heer und den Dienjt der chriftlichen 
Unterthanen und der Befenner anderer nicht mujelmännischer Riten erlaffen werden, um 
ihnen die fachgemäße Stellung in demjelben zu verichaffen.“ 
Die Schwierigkeiten, welche der Einreihung der Nichtgläubigen entgegen ftanden, 
wurden jedoch bald — erkannt. Noch im nämlichen Jahre beſchloß der Divan, 
einſtweilen keine chriſtliche Mannſchaft auszuheben. Durch die Annahme der Stellvertretun 
und des Tauſches zumal war den Rajahs ein Weg eröffnet, ſich dem wirklichen Dienſt 
u entziehen. Dieſes Auskunftsmittel erſchien im hohen Grade praktiſch, denn es gewährte 
er Pforte die Möglichkeit, in anderer, mehr moderner Form zu dem alten Werbeſyſtem 
en Die turbulente Jugend, die in alten Zeiten die unregelmäßigen Banden 
er Arnauten bildete, war — das Konſkriptionsweſen außer Brot geſetzt worden und 
hatte bei den innern Unruhen Beſchäftigung geſucht und gefunden. Unter dieſer Jugend 
konnte man die Stellvertreter der reichen Militärpflichtigen werben, und es war zu — 53 
daß ſie ihre frühere Abneigung gegen den regelmäßigen Dienft faum behalten werde, da 
man ihr in den Stellvertretungggeldern ein ſehr anjehnliches Handgeld bieten konnte. 
Die zweite Beitimmung, die über die Zulafjung von Chriften zu Offiziersſtellen, 
führte zu einer Folge, welche vielleicht am wenigiten erwartet wurde. Im türkischen 
Heer befanden fich ſeit längerer Zeit fremde chrijtliche Offiziere in größerer Anzahl, die 
A den Regimentern zugeteilt waren, jondern als a bezeichnet wurden. “Dielen 
Offizieren ftellte man, da ihr Glaube kein Hindernis mehr fei, die Alternative, entweder 
Unterthanen der Pforte zu werden, oder auszujcheiden. 
ud) unter den neuen Verfügungen über Rechtspflege und Verwaltung nehmen 
die wichtigften auf die Gleichitellung der Rajahs mit den Türken Bezug. „Alle 
fommerziellen, polizeilichen und friminellen Angelegenheiten, welche gleichzeitig Mujel- 
männer und chrijtliche oder fonftige nicht mufelmännifche ee betreffen, jollen 
vor gemilchte Tribunale gebracht werden. Die Sibungen diefer Tribunale werden 
Öffentlich fein, die Parteien vor ihnen erjcheinen und ihre Zeugen jtellen, deren Ausjagen 
unter der dem Religionggeje jedes Bekenntniſſes entfprechenden Beeidigung zu protofollieren 
find. Die Civilprozeſſe follen nach wie vor, den Geſetzen und Reglements — vor 
den gemiſchten Provinzialräten, in Gegenwart des Gouverneurs und des Ortsrichters 
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öffentlich abgeurteilt werden. Die Spezialcivilprozeſſe, wie die über Erbſchaft und ähnliche 
Dinge unter Parteien desſelben Bekenntniſſes, koͤnnen auf Verlangen vor dem Nat der 
Patriarchen oder der betreffenden Religionsgefellichaften gebracht werden. Die vorliegen- 
den ftraf» und handelgrechtlichen Gejege und die bei den gemischten Gerichtshöfen zur 
Anwendung kommenden Prozeßgeſetze werden jo rajch wie möglich vollendet, Fodifiziert 
und unter Aufſicht meiner hohen Pr in alle im Reiche vorkommenden Sprachen 
übertragen. Die von meiner en forte defignierten Chefs und ein Vertreter jeder 
Religionzgejellihaft werden berufen, in allen Fällen, welche die Gejamtheit der Unter- 
thanen meines Reiches interejjieren, an den Verhandlungen des oberjten Juſtizhofes 
teilzunehmen; fie deliberieren und votieren in den ordentlichen und außerordentlichen 
Verfammlungen frei, ohne daß fie deswegen beläftigt werden dürfen.“ 

Um die wirkliche Erreichung (öblichen Zwede zu fichern, trifft der Hat— 

nn noch Beitimmungen mehr allgemeiner Art. 
elbft in der ar noch mehr auf dem Lande und in den PBrovinzialitädten 
wurde Das Bolizeimejen bi? Eiche auf eine Weile behandelt, daß es dem nichtänußigften 
Zeil der Bevölferung den freieiten Spielraum gewährte. Die Polizei jollte nun jo weit 
organifiert werden, daß fie allen friedlichen Unterthanen die wünfchenswerten Garantien 
1% die Sicherheit ihrer Perjon und ihres Eigentums zu bieten vermöge. Auch den 
eitechungen und dem Amtsunterſchleif bie en man in Zukunft nad) Kräften zu 
fteuern, aber allen zum Troß fiel die Pforte immer wieder in-das Syſtem der 
Verpachtung der Abgaben, dieſe faulfte Duelle der Erprefjungen und Betrügereien 
zurüf. „Nach und nad, aber jo bald wie —2 wird der Verpachtung das Syſtem 
direkter Steuererhebung ſubſtituiert werden.“ Auch bei ſelbſt wollte die Pforte die 
muſterhafteſte Ordnung einführen. Jedes Jahr ſollte ein Budget dem oberſten Gerichts⸗ 
hofe vorgelegt, veröffentlicht und gewiſſenhaft beobachtet werden. 

Daß die Pforte weder in kriegeriſchen noch in bürgerlichen Dingen ohne fremde 
Hülfe fich aufrecht zu erhalten vermöge, dieje Lehre hatte nach vielen früheren — 
auch der letzte Krieg gepredigt, und ſie war am Bosporus verſtanden worden. Der 
De Damm — mit ſeinem weiteren Inhalt daher die —— fremden 

eldes, fremder Arbeit, fremder Intelligenz. „Es iſt Fremden geſtattet, Grundbeſitz in 
den türkiſchen Staaten zu erwerben, doch ſſen ſie ſich den Geſetzen und Polizeivorſchriften 
unterwerfen und dieſelben Laſten wie die übrigen Unterthanen tragen. Bei der Reform 
des Münzweſens, die ſobald wie möglich vorzunehmen ift, bei Gruündungen von Banken 
und anderen Inſtituten des öffentlichen Kredits, welche die Hülfsquellen des Landes 
vermehren werden, bei dem Bau von Landſtraßen und Kanälen zur Erleichterung der 
Verbindungen, bei der Aufhebung der Feſſeln des —— und des Ackerbaues wird 
man die Talente und die Erfahrungen Europas zulaſſen.“ 

.„Dieſe vielen Beſtimmungen und Verordnungen, Zuſagen und Verſprechungen find 
ein Geftändnis, welcher Augiasftall in der Türkei zu reinigen war, welche Anjtrengungen 
gemacht, welche neue Schöpfungen hervorgerufen werden mußten, um nur Enge nanen 
geordnete Zuſtände herbeizuführen. 

Zwijchen guten Vorſätzen und deren Ausführung aber liegt ein weiter und ſchwieriger 
Weg. Ein jchneidender Kontraft beftand zwiſchen dem, was bis dahin gewejen war, 
und dem, was nun werden jollte. Vergleicht man die moglemitischen Saßungen, Die 
wir zu Anfang dieſes Aufſatzes mitteilten, mit dem Hat-Humayum, jo wird man eine 
Menge ſcharfer Eden gewahr, die das Neue dem Alten entgegenftredte. Das Alttürfen- 
tum behielt neben diefer Reform feinen Boden mehr, auf dem es fußen konnte. Seiner: 
jeit$ wurde daher gegen die gleichmäßige Zulafjung der Chriften zu den Staatsämtern, 

egen die dem a widerjtreitende Grunderwerbungsbefugni3 der 
Ausländer, gegen die unbedingte Toleranz und die Aufhebung der im mohammedanifchen 
Rechtsbewußiſein geforderten Strafen für den Abfall vom Islam Einfprache erhoben. 
Der Hat, welcher den Chriften die al für den von ihnen immer al? etwas 
Feindſeliges betrachteten Damanenftaat auferlegte, ward von diefen mit ebenfoviel Verdruß 
und Argwohn aufgenommen, wie von den Mohammedanern aller Barteiichattierungen 
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mit patriotiichem und religiöjem Ingrimme, und die türfiihen Staatsmänner konnten 
wenigften® mit Recht Bes daß der Pforte Hinlängliche Zeit für die allmähliche 
Ausführung der Reformen gewährt werde. 
ind fie auch niemals durchgeführt, fo trat doch in manchen Beziehungen eine 
Beilerung ein. Der Rajah hatte feine Kopfiteuer, d. h. im eigentlichiten Sinne fein 
jährliche Ausgleihsquantum für die Gnade zu zahlen, die ihm den von Rechts wegen 
abzufchlagenden Kopf auf den Schultern ließ. Er war ferner in den europäifcher 
Beobachtung zugänglichen Bezirken nicht mehr genötigt, gleich den Juden des deutjchen 
Mittelalter eine ihn von den Nechtgläubigen unterfcheidende Tracht, einen ſchwarzen 
oder blauen Zurban zu tragen, wenn e3 auch nicht geraten erjchien, fich zur Farbe 
feines Kleides die den Nadıfommen des Propheten allein gebührende grüne zu wählen. 
Die offiziellen Schriftitüde belegten ihn nicht mehr mit Schimpfnamen, und jelbit 
Fanatiker riefen ihm, durch — Züchtigungen gewitzigt, nur fern von den Orten, 
wo es das Ohr des Konſuls hören konnte, ein Giauer nach. Der Rajah durfte nicht 
mehr blos auf Eſeln, ſondern auch auf Pferden reiten. Ein fränkiſcher Hut wurde vom 
mohammedaniſchen Pöbel nicht mehr mit Kotwürfen begrüßt, höchſtens die Straßenjugend 
eſtattete ſich noch gelegentlich ein ſolches Vergnügen, und auch das nur in fernern 
— ancherlei andere Herabwürdigungen und Plackereien kamen außer 
ebrauch, und die Behörden erhoben nur ſelten - Schwierigkeiten, wenn e3 die 
Erbauung einer Kirche galt, obichon fie vielleicht nod) häufiger wie früher ein gutes 
Bakſchiſch zur Bedingung der Erlaubnis machten. Insbeſondere auch die Aufhebung der 
Bermögens - tonfigfation murde ale durchgeführt und dag jus gladii, die Bes 
Itätigung des Todezurteil® abjolut auf den Souverain bejchränft. 

Die eigentlichen Vorteile und Erleichterungen jedoch blieben auf dem Bapier. 
Wären alle diefe Troflamationen zu Gunften der Ehriften in dem Geijte, der fie diktierte, 
zur Ausführung gefommen, jo würde die Reform eine ungeheure gewejen jein. In der 
Theorie waren jet alle Klafjen der Unterthanen Abdul Meſchids fat völlig gleich vor 
dem Gejeß, si berechtigt und gleich verpflichtet. Daß fie e8 auch in der Praxis 
waren, tonnte jelbjt der eifrigfte Berteidiger türkiicher Verwaltung nicht behaupten. An 
den Küſtenorten und in einigen großen Städten, wo Europa in den Konfuln und deren 
Agenten feine le Hatte, waren die Chriften wohl geſchützt und wenn fie fich unter 
die IT der Konjulate begaben, bejjer ſelbſt geborgen, als die Diogfemin. Im Innern 
dagegen herrichte beinahe allerwärt3 noch die alte Willfür und der alte Drud, und in 
vielen Bezirken — man nicht einmal gewagt, die Rechtgläubigen mit dem Inhalt der 
Erlaſſe zur Verbeſſerung der Lage der Chriſten bekannt zu machen. 

Das Gerichtsweſen war und blieb unvollkommen. Der Koran, nach welchem man 
immer noch zu entſcheiden pflegte, paßte auf die veränderten Verhältniſſe, mochte man 
ihn drehen und wenden, wie man wollte, nicht mehr, die Hats, welche ſeine ten Befehle 
in betreff der Nichtmohammedaner mäßigen jollten, wurden troß der gemefjeniten Befehle 
entweder nicht verfündet oder doch von der Ban der Richter nicht gebührend anerfannt. 
Zudem waren die Gerichtsfollegien in allen Orten, wo Moslemin und Chriften zujammen 
wohnten, ftet3 jo zufammengejegt, daß die erjteren die Majorität bildeten. Die Folge 
war, daß die Kollegien in der Regel nur die Vorteile und Vorurteile der moham- 
medanijchen Hälfte der Einwohnerſchaft und deren private Neigungen und Meinungen 
vertraten, ohne daß Diejenigen ihrer Mitglieder, die dieſes bewirften, perſönlich Hr 
derartige Beichlüffe verantwortlicd) gemacht werden fonnten. Die chriftlichen Beijiger 
waren gewöhnlich bloße Allem. Sie ließen fich entweder gleich den übrigen beftechen 
oder wurden einfad) von dieſen überftimmt. 

Die Reformen im Steuerweſen wollten fi) am wenigjten verwirklichen. Bedurfte 
der Finanzminiſter eine Summe, die nicht in der aa war, jo erjuchte er einen griechijchen 
oder armenischen Kupitaliften in Stambul darum, indem er ihm nad) alter Gepflogenheit 
als Mittel der Rüdzahlung die Erhebung der Steuern in diejer oder jener Provinz auf 
einige Zeit zugeftand. Der Kapitalift wollte aber nicht nur jeinen Vorſchuß erjtattet, 
fondern Augleich die höchſten Zinſen, zwanzig, ja dreißig Prozent, die Gehalte für jeine 
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Einnehmer und die Gejchenfe, vergütet haben, die er den Paſchas und deren Kanzlei- 
beamten für die Hülfe zu entrichten hatte, welcher er bei der Eintreibung der Gelder un- 
umgänglic) bedurfte. 

Infolge dieſes Syſtems war e3 gewöhnlich, daß, follte dem on eine 
Million Piafter zufließen, die de mindefteng zwei, bisweilen drei Millionen 
aufbringen mußten. Dabei wurde dag Eigentum und Einfommen der Rajahs meiftenz 
um ein Drittel Höher gerät al3 das der Moslemin, und beflagte man Ki jo li 
man er von den Unterbehörden in der Provinz dafür geftraft zu werden oder d 
ſonſt allerlei Chifane zu erfahren. | 

Sehr Ichwer litten fodann die Rajahs der Provinzen von der primitiven Prariz, 
nach welcher die Soldaten des Sultans dort, wo feine Kajernen waren, durchaus auf 
Koften der Gegenden lebten, welche fie durchzogen. Das Heer wurde bei dem Lläglichen 
Zuftand der Finanzen unregelmäßg befoldet, und die cn Sanftalten waren, 
die in den Hauptjtädten ausgenommen, jehr unzureichend, und jo juchten die Bataillone 
und Schwadronen bei Märfchen und Kantonierungen nad) dem Wahlſpruch: „Sehe jeder 
zu, wo er bleibe”, eine ———— nach Belieben. Die Folge war, daß ein Heereszug 
in entfernten Teilen des Reichs faſt immer einer Invaſion glich. Viel ſchlimmer aber 
noch kam die Sache, wenn die Türken eine Schlacht verloren in weil alsdann jeder 
Soldat nad) orientalifcher Sitte die Flucht big zu feiner Heimat fortſetzte, wo er wenigſtens 
bis zur nächſten Aushebung der war. Selbſtverſtändlich litten die Chrijten dabei am 
meiften, da von mohammedaniſchen Soldaten nicht erwartet werden Fonnte, daß fie fich an 
ihre Glaubens- und Stammesgenojjen in gleihem Maß wie an die Giaurs hielten. 

hriftliche Häufer und Dörfer Naben nach jolchen Durchzügen Trümmerftätten ähnlicher 
als bewohnten Orten. 

Ebenjo war es Brauch, daß die Baſchiboſuks, die als Landgendarmerie dienten, 
ausſchließlich bei Chriften einquartiert wurden, und daß Kuriere, fremde Neifende, Die 
einen Ferman hatten, und Negierungsbeamte, wenn fie auf ihren Sendungen in den 
Ortichaften des platten Landes übernachten mußten und fein Zelt bei fich führten, ſtets 
auf Koften der Rajahs unterzubringen waren. 

Der mächtige Schuß, defjen fich die römisch Fatholifchen oder unierten Armenier 
von ſeiten Frankreichs und die griechisch, orthodoren Gemeinden feiteng Rußlands erfreuten, 
hielt die Unduldjamfeit der Moslemin ab, die gottesdienftlichen Gebäude ihrer chriftlichen 
Nachbarn wie früher zu verlegen und zu fchänden. Die Pforte legte den fremden 
Miſſionaren feinerlet Hinderniffe in den Weg, jie jah es jogar gern, daß die fatholijche, 
wie die proteftantische Kirche unter Griechen und Armeniern Seelen zu erobern juchte, 
da die Nebenbuhlerichaft der chriftlichen Konfeſſionen eine Urfache ‚ihrer Schwäche und 
jomit eine indirekte Stärkung des Islams war. Mohammedaner wurden, wie auch heute 
noch, nur äußerst jelten befehrt, hauptjächlich deshalb, weil der Koran auf Abtrünnigfeit 
den Tod fett, welche Strafe jedoch der milderen Praxis gewichen war, die Schuldigen 
einzuferfern oder zu verbannen. 

Die unter den Aufpizien der Weitmächte begonnenen Reformen gerieten bald ing 
Stoden. Es gelang nur, eine Anzahl wichtiger, materieller Berbefjerungen durchzuführen: 
neue Heerftraßen wurden erbaut, Häfen angelegt, die Poſt bejjer eingerichtet und Telegraphen- 
Iinien gezogen. Die Kehrſeite diejer Fortichritte bildete die Zerrüttung der Finanzen. 

er Kan ielle Zuftand ift ſtets eim ficherer Gradmefjer, welche Kräfte ein Land 
befigt und wie heine Regierung dieje Kräfte zu benugen verjteht. Eine fchlechte, forglofe 
oder tyrannifche Regierung wird fich jtet8 in der Berrüttung des Staatshaushaltes ver- 
taten, und dasſelbe gilt von einem verfommenden, finfenden Wolfe. Allerdings kann 
eine momentane Anfpannung aller Kräfte eine kurze Täufchung über den wahren Zujtand 
hervorrufen, aber diejer wahre Zustand wird fich in diefem Falle bald wieder manifeitieren, 
und zwar um jo ee ni je heftiger und fünftlicher die un Aufregung 
war. Legt man diejen finanziellen Maßſtab an das türkijche Reich, jo gelangt man zu 
dem ungünftigften aller Reſultate. Dieſer große Staat, deſſen Grenzen die Site fait 
aller der ältelten Völker, von denen Weltreiche gegründet worden find, umfaljen, der in 
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geographiicher Beziehung der Erbe der Ägypter, Babylonier, Afiyrier, Meder, Berfer 
und der ade en Griechen geworden ijt, diefer große Stäat, welcher vom perſiſchen 
Meerbufen big zum adriatishen Meer, von den Grenzen Algier3 bis zum Arrarat jo 
viele, dereinft fruchtbariten Gebiete der alten Welt jein nennt, hat in unjern Tagen nicht 
einmal die Mittel, den dringendften Pflichten nachzukommen. 

Was bei ung die Staatsanleihen find, da3 waren am Bosporus big in die Mitte 
dieje3 Jahrhunderts le die Münzverjchlechterungen. Schon die byzantiniichen Sailer 
— hierin das ſchlechteſte Beiſpiel gegeben. Die Münzkenner wiſſen, daß gute 

yzantiniſche Münzen von der zweiten Silfte de3 achten Jahrhunderts an zu einer 
Seltenheit werden, und daß die goldenen Byzantiner ſchon durch ihre blaſſe Farbe ver- 
raten, in welchem Verhältnis ihr Goldgehalt zu ihrer Legierung jtehe. 

Die Türken ahmten diefes Erxperiement nad. Einen Begriff von der im Lauf der 
Zeit vorgenommenen Münzverjchledhterung giebt die Thatjache, daß der Wert eines 
Piaſters im Jahre 1854 genau dem Werte entiprah, welchen viertehalb Jahrhunderte 
früher der Asper, der en Teil des Piajters hatte. Daß jede Reform 
der türfiihen Finanzen mit einer Verbeſſerung de3 Münzweſens beginnen mußte, war 
eine Wahrheit, zu der man unter Abdul Meſchids Negierung endlich durchdrang. 

Im Dahre 1843 erhob, nad) ftarfer Einfuhr endet Waren, der Wechjelfurs, 
zum Nachteil der Türkei, das Pfund Sterling auf 127 Piaſter, mit der Ausficht auf 
ein weiteres Steigen. Der einheimifche wie der fremde Handelsſtand geriet darüber in 
Beſorgniſſe. Er machte der Pforte wiederholte Borjtellungen über die ernften Unzukömm— 
lichfeiten der großen und bejtändigen Schwanfungen der Taujchwerte — Schwankungen, 
welche hauptjächlich von dem türkiſchen Münzſyſtem herrührten. Die osmanijche Regierung 
ars bis dahin nicht allein die Cirfulution aller Arten u. Münzen ermächtigt, 
ondern fie jelbit fuhr auch mit der Silberemiffion eines Münzfußes fort, der um mehr 
als 50 Proz. unter dem Nennwert war. In Betracht der von den vornehmjten Kauf- 
leuten und Bankier in Konjtantinopel gethanen Schritte, und aus Rückſicht auf die 
von Tag zu Tag fich mehrenden kommerziellen und internationalen Beziehungen der 
Türkei mit faſt ganz Europa, machte ſich der Divan durch faiferliche Defrete verbindlid), 
von nun an dag türfiiche Finanzſyſtem zu verbeſſern. Bald darauf jchrieben Verordnungen 
des Sultans folgende Beränderungen vor: 1. Das failerlihe Münzamt wird die Ausgabe 
der alten jchlechten Münzen einjtellen und fernerhin nur Geld von guter Legierung im 
Münzfuß von 110 Biafter für dag Pfund Sterling Ichlagen. 2. Die Pforte verſpricht, 
in der Sorge den Wechjelfurs eines Pfundes Sterling an dem Konftantinopoler Platze 
und in den vornehmjten Handelsjtädten des Reichs auf der Höhe von 110 Biafter zu 
erhalten. 3. Das türkiiche Finanzminijterium übernimmt, die 900 Millionen alter PBiafter 
er aus dem Umlauf zu ziehen und einzujchmelzen. 

ur der erjte Zeil dieſes — wurde durchgeführt. Die Münze 
prägte IE 300 Millionen Piajter neues Geld; das zweite Verfprechen erfüllte die Pforte 
nur teilmeije, das legte überhaupt nicht. 

Das Münzamt und der Schagminifter trugen Sorge, daß die Zahlungen an ein- 
flußreiche Perſonen des kaiſerlichen Hofltaates ** ſowie an einige andere, in die 
Finanzgeheimniſſe nicht eingeweihte Würdenträger in Gold und Silber von guter Legier— 
ung gemadt wurden. Im übrigen aber mußte diefe Münzreform als gejcheitert be- 
trachtet werden. 

Die Mittel, welche die Pforte zur Linderung ihrer Verlegenheiten ergriff, gehörten 
alle in die Klafje der Palliativmitte. Man machte verſteckte Anleihen, ließ die Moſcheen 
Geld vorjchiegen, zog den Beamten 10 Proz. von ihren Gehalten ab, übertrug reichen 
Würdenträgern Anwerbungen von Matrojen, den Ankauf von Pferden u. f. w., um fie 
zur Zragung der Koften zu veranlaffen. j 

Ein großes Mittel, die Vermehrung der Einnahmen zu erzielen, bot die Übernahme 
der Ländereien der Mojcheen; der fogenannten Wakffs, durch den Staat. Die Lage war 
a die Einziehung wurde perfekt; die Grundftücde, von der Regierung in Zeitpacht 
gegeben, brachten bedeutende Summen ein. Doch bei der Beftechlichkeit des Beamtentums 
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wurden jährlich Millionen des Staatseinkommens verfchleudert und dadurch dieſe Einnahme— 
quellen illuſoriſch gemacht. — 

Eigentliche Schulden lagen trotzdem bis zum Jahre 1854 nicht vor. Während des 
Krimkrieges war die Türkei infolge ihrer denkbar fchlechteften Finanzverhältniſſe jedoch 

enötigt, eine Anleihe von 7 Mill. Pfund Sterling in England aufzunehmen. Dieſer 
Folnten big zum ri 1861 drei weitere Anleihen. Die Ausgaben jtiegen durch Die 
Höhe der Auen auf 14 Millionen Pfund Sterling jährlih, während die Einnahmen 
nur 9 Millionen betrugen. 

Bahlte der Türke aber überhaupt Zinjen, jo that er mehr, als er eigentlich brauchte, 
denn der Koran ftigmatifiert Zinſen für fontrahierte Schulden als einen fündhaften 
Wucher, der in dielem und in jenem Leben die entjehlichiten Strafen nad) 11a zieht. 
sm Gegenjage zum Handelsgerichte wiejen die blog vom Scheih ül Islam a gängigen 
Civilgerichte jede Zinjenforderung als unberecdhtigt zurüd. Man begreift, daß ein Moslem 
5— ſich nicht verpflichtet fühlte, Ainten zu zahlen. 

Im Sahre 1861 — der Finanznot eine Handelskriſis aus, welcher man 
durch Ausgabe von 1250 Millionen Piaſter Papiergeld mit Zwangskurs zu begegnen 
ſuchte. Die willfürlich und mit Härte eingetriebenen Steuern bedrüdten die Bevölkerung 
aufs — und führten in den Provinzen allmähliche Verarmung herbei, während die 
hohen Beamten und die Bankiers ſich übermäßig bereicherten. 

Um 25. Juni 1861 jtarb Abdul Meichid, ſchon lange durch Ausichweifungen 
förperlich und geijtig zerrüttet. Sein Nachfolger und Bruder, Abdul Aſis (1861— 1876) 
ward, weil er für energijch galt, mit übertriebenen Hoffnungen begrüßt. Diejer Enthufias- 
mus fühlte fi) bald ab, als man re daß dem neuen —** allerdings die gut— 
mütige, wohlwollende nun eine® Bruders fehle, daß aber, wag man für 
Charakterfeftigkeit gehalten, nur Eigenſinn jei, welcher ſich, der mangelhaften geijtigen 
Bildung entiprechend, in der Negel nach verfehrter Richtung äußerte. Er nahm, wie 
ru Bater, einen Anlauf, der Wegenerator ſeines Reichs zu werden, er wollte ſogar 

afür Dpfer bringen, feinen Harem abjchaffen und auf einen Zeil feiner Civillijte ver- 
verzichten. Aber auch das bei ihm Hervortretende Mißverhältnis zwilchen Wollen und 
Können erzeugte Schwermut3anfäle und Ausbrühe von Despotie.e Die Minifter 
wechjelten unaufhörlich, fein Negierungsplan konnte ſyſtematiſch zu Ende geführt werden 
und die Staatzeinfünfte wurden auf die unfinnigjte Weile ———— Den Ränken 
der Mächte, den Beſtechungen der hohen Beamten durch Unternehmer und Bankiers 
waren Thür und Thor geöffnet. Dazu kam, daß die Pforte bald auch mit ihren weit- 
lichen Schutzmächten in manderlei Konflikte geriet, welche ihr der Fanatismus der 
mohammedanijchen Bevölferung und die — Unzufriedenheit der chriſtlichen Unter- 
thanen verurjachten. Der durch den Krimfrieg erregte religiöfe Haß führte an den 
verjchiedenften Punkten des Reichs Greuelthaten herbei. 

Am gräßlichiten kam die chriftenfeindliche Stimmung in Syrien zum Wusdrud, 
wojelbit 5 im Libanon die ſcheußlichſten Scenen fich abipielten und die chriftliche 
Bevölkerung zu taufenden abgeſchlachtet wurde. 

Der Drud der Weftmächte, darunter vornehmlich Frankreich, bewirkte, daß eine 
Verwaltungsreorganifation des Libanon in das Leben gerufen wurde. Das Gebirge 
ward zu einem bejonderen, direft von Konftantinopel —— Verwaltungsbezirk 
gemacht und unter einen Statthalter chriſtlicher ——2— mit Weſſirsrang geſtellt. 

Bei allen Übelſtänden genoß die Regiexung des Sultans Abdul Aſis noch eines 
gewiſſen Sal ens, fo lange gewiegte Staat3männer mit tüchtigen Kenntnifjen, wie Fuad 
und Ali Paſcha, an der Spite ftanden. Als aber Fuad 1869 und Ali im Jahre 1871 
geftorben war, da ſchwand mit der Geſchäftskunde der — — dag äußere Ber: 
trauen zu ihr mehr und mehr. Der Sultan ernannte Mahmud Nedim Paſcha zum 
Srofweifir, einen unmilfenden und habjüchtigen Mann, welcher auf dag —— 
unter den tüchtigeren Beamten aufräumte, nur um ſeine Kreaturen in die einflußreichſten 
Stellen zu bringen. 
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Überaus gewiffenlos wurden die Finanzen verwaltet. Der Sultan felbft ging mit 
ber Verſchwendung durch Pradhtbauten voran. Außer feiner Civiklifte von 1 300 000 Lire 
ließ er ji aus dem Finanzminiſterium von Zeit zu Zeit bedeutende Summen holen, und 
zwar jedesmal, wenn er erfuhr, daß die Steuern eingelaufen waren, ohne fih im 
eringjten anfechten zu laſſen, daß jeine Soldaten im Kampfe mit den Aufftändiichen 
ange und Kälte litten. 

Das Heer und bie Flotte verichlangen ungeheure Summen für Neubeichaffung von 
Kanonen, Gewehren und Panzerſchiffen. Zelegraphen und Eijenbahnen, mit großen 
Koften, aber nur nach den Wünfchen und dem Vorteil der fremden Mächte und der 
Unternehmer angelegt, dienten wenig dazu, die Erwerbsquellen des Landes zu vermehren, 
und belafteten zunächft nur den Staatsſchatz. Althergebracdhte Hülfgmittel, wie jtärfere 
Unziehung der Steuerichraube, Verpachtung von Staatögütern, von Einkünften und 
Gerechtſamen, Verminderung des Gehalts der mittleren und niederen Beamten, wurden 
durch unverjtändige Ausbeutung bald abgenugt und vermehrten nur die Verarmung und 
Unzufriedenheit im Bolf. Zu immer drüdenderen Bedingungen mußten demnady von 
Sabr zu Jahr Darlehn aufgenommen werden. Die Kapitalijten ftrichen für fich fette 
Gewinne nebjt den verjchiedenen Douceurs ein, dag Anleihe-Kapital ſelbſt wurde natürlich 
aus den Taschen des Publifumg in Frankreich, England, Deutfchland, Ofterreich u. ſ. w. 
zufammengebradit. 

Um nur zu Geld zu fommen, jchien die türkiſche Regierung in ihren en 
an die Finanziers feine Grenzen zu fennen. Sie konnte aber bald aud) die Zinſen 
a auf 5000 Millionen Franken en äußeren Schuld nicht N deden. 

m 6. Oftober 1875 erflärte die Pforte, da ſe außer ſtande ſei von den Zinſen der 
Staatsſchuld mehr als 50 Proz. zu bezahlen, daß fie aber über die reſtierenden 50 Proz. 
fünfprozentige Obligationen auzftellen wolle, welche ſpäter bar eingelöft werden jollten. 
Das Sinken der Kurje der türfiichen StaatSpapiere auf den europäiſchen Geldmärften 
bewies, daß man den Banferott des osmanischen Reichs für erflärt anjah. 

Dennoch waren alle Verſuche, der Mißwirtſchaft im Innern Einhalt zu thun, 
erfolglos. Im Juli 1872 gelang es der patriotiichen Oppofition, Mahmud Nedim 
Paſcha zu ftürzen, aber feine an a ſämtlich nad) furzer Herrichaft den 
Ränfen des ruft en Botichafters Sgnatiew. Den Bemühungen dieſes Mannes hatte es 
die Pforte zu danfen, daß fie fic) auf der Londoner Konferenz im März 1871 dem von 
Bismard unterftügten Verlangen der Aufhebung des durch den Pariſer Futen Rußland 
auferlegten Verbots, auf dem Schwarzen Meere Kriegsſchiffe zu halten, fügen mußte. 
Nach dieſem Erfolge ſetzte Ignatiew ſeine Beſtrebungen, kein vernünftiges Verwaltungsſyſtem 
aufkommen zu 3 die Türkei mit Europa zu verfeinden, im Innern durch Unruhen 
zu zerbröckeln und ſo die völlige Unterwerfung derſelben unter Rußland herbeizuführen, 
raſtlos fort und erreichte es, daß im Auguſt 1875 der ruſſenfreundliche Nedim Paſcha 
wieder in die Regierung zurückberufen wurde. 
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Der Budanfeldzug und das englifch-ägnptifche 
Erpedifionscorps. 


Die engliſch-ägyptiſche Erepdition nach) dem Sudan ijt ſelbſt in England den 
Kennern der Verhältniite Ägyptens überrafchend gefommen, und die von manchen Seiten 
aufgejtellte Behauptung, daß ein Vorgehen gegen Dongola jeit 3 Jahren in Cairo er- 
wogen worden jei, Hat ſich nicht bejtätigt. Bis auf die allgemein gültige — daß 
eine Wiedererlangung des Sudans eines Tages unvermeidlich ſei, wurde bis vor Kurzem 
eine Expanſionspolitik in den maßgebenden engliſch-ägyptiſchen Kreiſen mit ungünſtigen 
Augen betrachtet, und war bis dahin nie ernſtlich beabſichtigt. Das ägyptiſch-ſudaneſiſche 
Grenzſyſtem zielte auf die ck Aufrechthaltung des Status quo ab. Jede Dffenfiv- 
bewegung von ihm aus war pojitiv unterfagt. Den ganzen lebten Winter hindurch be- 
ftand eine drohende Anjammlung von Derwilchen in Suarda, etwa 22 deutſche Meilen 
von Wadi Halfa, dem jüdlichjten Ort der ägyptiſch-ſudaneſiſchen Grenze, gebildet von 
etwa 2000 unternehmenden Kriegern, die jeden Augenblid von der Bedrohung zur Aktion 
übergehen konnten und dies thatjächlich bei mehr als einer Gelegenheit Durch Beutezüge 
ausführten, die viel Unheil anrichteten. Die engliſch-ägyptiſchen Militärbehörden erjuchten 
den englijchen Oberfommifjar Lord Eromer wiederholt um die Erlaubnis, dieje Freibeuter 
in ihrem eigenen Nejt angreifen und zur Ruhe bringen zu dürfen; allein die Antwort 
lautete, wie es jcheint, Inftruftionen aus der Heimat inToise jtet3 ablehnend. Noch zu 
Anfang März deutete fein Anzeichen auf die plößliche Veränderung diejer Bolitif, wenige 
Tage darauf wurde diejelbe jedod) beſchloſſen. Die plaufibelfte Erklärung Ichien Anfangs 
diejenige, daß eine Unterjtügung der Italiener bei dem damals von den Derwiſchen be- 
lagerten Kafjala ihren Grund bilde; allein es erwies ſich bald, daß das Schickſal Kafjalas 
nicht von einer englijch- ägyptijchen Diverfion, die jich höchitens gegen Dongola zu erftreden 
vermochte, abhängig jei. Als anderer, wie es jcheint, Fräftigerer Grund ftellt ſich das 

efährliche Anivadien der Macht der Derwiſche, vielleicht erhöht durch einen Erfolg über 
ie Italiener und jedenfall3 durch deren Bedrohung durch die Abeſſynier dar; lei es 
bot ſich kein poſitiver Anhalt dafür, daß der Khalife Abdul Ahi zur Zeit geneigter zu 
Grenzverletzungen Ägyptens war, wie während der legten 6 Monate als die Concenträtionen 
der Derwilche bei Suarda und weiter rüdwärts ftattfanden. Die eigentlichen Beweggründe 
des geplanten engliichen Zuges gegen Dongola find daher auch Heute noch nicht völlig 
aufgeklärt, fie jcheinen iebod) in Schritten Italiens, die fie herbeiführten, bejtanden zu 
— Die Verſammlung einer Streitmacht von ca. 10000 Mann, beſtehend aus 10 

ataillonen, 7 Escadrons, mehreren Batterien und 600 Kameelreitern mit einem Train 
von über 1000 Kameelen in Wadi Halfa und Akaſcheh erfolgte unter der energiſchen 
Leitung des Sirdar Oberjt Kitchener in verhältnismäßig jehr kurzer Zeit. Allein es jteht 
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a feft, daß feine ausgedehntere: Verſammlung derjelben zur Zeit oder in nächiter Zu— 
nft ausführbar ift. Ein rascher Vorftoß auf Dongola, von dem das Publitum und 
die Prefje erfüllt war, kann nie ernſtlich oder bald beabfichtigt gemwejen fein. Zur Beit 
vermag Sich derielbe nur zu einer Demonftration in der Richtung auf jene wichtige Stadt 
am Nil zu geftalten. Gebieteriiche militärische Erwägungen fchließen jede umfaſſendere 
Operation unter den jebigen ul als verfehlt aus. Selbſt die Vorbewegung 
eines Teils oder der Hälfte der bei Wadi Halfa concentrierten 10000 Dann würde 
feine leichte Aufgabe fein, da ſich ihrer entiprechenden Approvifionierung und Bildung 
des Traing, fofort gewaltige Schwierigfeiten entgegenjtellen. Der Nil bildet die natürliche 
egebene VBerbindungslinie für die Erpedition, allein eg find mit Ausnahme einiger Fahr- 
#8 bei Sarras feine Boote oberhalb des 2. Katarakts vorhanden, noch vermögen die- 
jelben in beträchtlicher Anzahl vor dem Hochwaſſer im nächſten Auguſt nilaufmwärtz 
ebracht zu werden. Die Alternative bildet der Transport mit Kameelen, ein unzureichendes 
ranzportmittel. Bereits allerdings — Tauſende derſelben aufgebracht 
worden zu — allein es iſt entlang der beſchränkten und öden Linie des Vordringens 
kein Be ir fie vorhanden, und fie müfjen die Fourage ſelbſt mit ſich transportieren; 
ein Kameel fonfumiert jedoch die Futterlaft, die e3 zu tragen vermag, (300 eng Pfund) 
in 13 Tagen, jo daß feine Transportnützlichkeit ſehr eingejchränft wird. Bei allen 
militärischen Operationen fteht zwar die Berproviantierung in erjter Linie; allein die 
Rüdfihten auf das, Zujammentreffen mit dem Yeinde find von gleicher Bedeutung. 
Darauf daß ein entichloffenes Vorgehen von Wadi Halfa aus ohne Hinderun gnerfuc 
eines bisher thätigen und beherzten Gegners erfolgen Tann, ift nicht zu rechnen. Außerdem 
vermag das englifche Vorgehen bei der Bejchaffenheit der erwähnten Schwierigfeiten nicht 
in großer Stärfe zu erfolgen, Eleine Abteilungen aber find einem plößlichen Angriff aug- 
ejegt und man kann geii fein, daß die Emira der Khalife die fich ihnen dazu bietenden 
Öelegenbeiten u un willen würden. Ernſtere Gefechte find zu erwarten, wenn die 
beiderjeitigen Streitkräfte fich einander nähern, und wenn der Ausgang diefer Kämpfe 
englifcherfeit3 auch nicht für then gehalten wird, fo ift er doch ein keineswegs ge— 
center. Daher bildet die beiderjeitige Stärke und Tüchtigfeit der Streitkräfte der 
Derwiſche und der Agypter eine Frage von größter Bedeutung. Es würde für die Eng- 
länder fehr gefährli bein, bei einer derartigen Krijig wie die Heutige die Streitmad)t 
des Khalife zu unterfchägen oder zu verachten. Tas ägyptiſche Kriegsminifterium befigt 
jehr genaue Informationen über die derzeitige Etärfe der Sudaneſen; fein Nacdhrichten- 
bureau unter Major Wingate erhält regelmäßig Berichte von Khartum, während zugleid) 
jehr genaue, von Slatin Bey gelieferte Beobachtungen zur Verfügung ftehen. In Umdur- 
man und Umgegend jollen fi) 45000 Krieger, Nimmtlich ute Truppen, befinden, und 
wenn fie aud) nicht genau nach europäifcher Manier organiftert find, hr befigen fie doch 
in hohem Grade die erjte aller Friegerijchen Eigenjchaften, Bravour. E3 mag ihnen an 
Beweglichkeit in —— Maſſen fehlen, ihre Trains ſind beſchränkte und bei ihren Be— 
wegungen wächſt dieſer Mangel infolge ihrer zahlreichen Gefolgleute. Es heißt vielleicht 
mit Unrecht, daß es ihnen an Kriegsmaterial und Waffen mangele, und daß die heute 
bei Dongola jtehenden 10000 Dann nur 3000 Gewehre hätten, auch fehle es ihnen an 
Munition; allein ſowohl Slatin Bey wie der ruffiihe Sudanfenner Elejejeff geben die 
anal ihrer Gewehre auf 40000, darunter 22000 Remington, an und es Heht feſt, 
daß beträchtliche Quantitäten Kriegscontrebande von Unterägypten nach dem Sudan ge— 
ſchmuggelt wurden. Sp wurden unter anderem in dem Hauſe eines großen arabifchen 
Zandbejigers bei Komombos große Mengen Schießpulver und Salpeter entdedt. Andere 
Munitionswagen wurden in Talgfäjjern nad) Affiont verjchifft und auf der alten Karawanen⸗ 
ftraße nach dem Sudan gejchafft. Überdies befitt Omderman jelbft eine Pulver- und 
Munitionsfabrif. Wenn es auch der Armee Abdul Ahir anfänglid) an Kriegsmaterial 
gefehlt hat, jo fann on jedoch jetzt als bereit für die Offenfivoperationen gelten und 
in einem verzweifelten Kampfe leicht reüffieren, wenn ihr nicht ein fompalter, gut organi— 
fierter Gegner gegenüber tritt. Wie weit die ägyptiſche Armee, die den erjten Stoß in 
dem bevorftehenden Kampfe aushalten muß, ftandhalten wird, muß die Zukunft lehren. 
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Es ſcheint, daß der Khalife ihre Widerſtandsfähigkeit nicht ſehr hoch anſchlägt, er hat 
dieſelbe nie für eine ſtarke Schranke für feinen Vormarſch ea Er bemerkte Slatin 
Bey wiederholt, ald er deſſen unerbittlicher Kerfermeifter war, daß er längft in Cairo 
jein würde, wenn die Engländer nicht wären. Er fürchtet die engliichen Truppen, die 
bünne rote Linie britijcher Bajonette, nicht die Aufgebote der Eingeborenen, jo zahlreich 
und gut ausgebildet fie jein mögen. Allein es ift möglich, daß feine Prahlerei Fi nicht 
rechtfertigt, denn die ägyptiichen Truppen haben fich bei Toskin unter General Grenfall 
und in manchen anderen früheren Gefechten bei Suafım gut gehalten. Im heutigen 
Zeitpunkt, wo viel von den lo Truppen erwartet wird, f er derzeitige Zuftand 
diefer verhältnismäßig jungen Streitmacht, nn phyſiſchen Beichaffenheit, Organifation 
und allgemeinen Leiftungsfähigfeit von großer Bedeutung. Fachmänner, die diefe Truppen, 
namentlich diejenigen der Grenzgarnijonen gejehen haben, }prechen von ihnen in den an- 
erfennenditen Ausdrüden. Schon dem äußeren Eindrud nad) bejtehen fie aus tüchtigem 
Material, find vortrefflich ausgerüjtet, vollfommen trainiert, geübt in der Waffenhandhabung 
und geſchickt beim Manöverieren. Ob einem oder den größten Teil derjelben die ſchwierigſte 
Aufgabe bei dem derzeitigen Konflikt zufalleu wird, ift noch ungewiß. Der zum Soldaten 
umgewandelte aderbautreibende Fellah, deſſen bronzefarbige muzfulöfe Gettalt den Nil⸗ 
reifenden befannt ift, genoß nod) big vor furzem feinen bejonderen Ruf als Krieger. 
Man erinnert fich zu —— Nachteil daran, daß andere ſeiner Klaſſe im Sudan mit 
Leichtigkeit beſiegt wurden und unter Baker Paſcha bei Tokor eine ſchwere Niederlage 
erlitten. Die alten El daß er die Waffen mwegwerfe oder fie unter Thränen 
dem Gegner außliefere, find noch) unvergejjen; heute hat er jedech tüchtige Führer. 
Dffiziere, die beſſeres von dem eingeborenen Agypter in FAN en Feldzügen hoffen und 
darauf hinweijen, daß er nie unter günſtigen Chancen focht, K die Schaar des Sthedive 
Ismail mit der Karbatiche zujammengetrieben wurde, und daß die ſchwächlichen und 
gedrücdten Kreaturen, die ihre Dörfer in Ketten mit der Uberzeugung verließen, daß fie 
zur Schlachtbank geführt würden, jehr verjchieden von der heute forgfältig, allerdings 
unter einer modificierten Konjcription, ae} nicht völlig gegen ihren Willen refrutierten 
Mannſchaft find, die jede Garantie guter Gejundheit und phyfilcher Geeignetheit bietet. 
Der Militärdienſt ift dem Fellah fein Schreden mehr, obgleich) er noch den Moment 
fürdtet, der ihn von Haufe ruft, denn er iſt die häuslichſte Kreatur der Welt; allein 
die Ichmuden Soldaten, die mit Geld in der Taſche und langen Geichichten vom luſtigen 
Leben in Cairo auf Urlaub kommen, oder der Rejervemann, der Polizift und eine Reſpekts— 
perjon in jeinem Orte geworden ift, haben viel dazu beigetragen, ihn populär zu machen. 
Alles dies ſpricht Heute zu Gunften des ägyptischen Coldaten, und berechtigt zu der 
——— daß er ſich bei der Probe ſo brav beweiſt wie er ausſieht, denn im äußeren 

njehen wird er von feinem europäiſchen Soldaten übertroffen. Überdies iſt er ein 
guter Marſchierer und Reiter und weiß jeine Waffe aufs bejte zu gebrauchen. Die wirf- 
lihe Probe muß jeinen Wert allerdings erſt beweijen, allein prinzipielle Zweifel an dem— 
jelben find nad) Anficht engliicher Fachmänner nicht berechtigt. Kenner und Führer der 

gupter, wie General Irenfell, erwarten von ihnen Gutes. Bei einem früheren Gefecht 
bei Suafim leijtete ein ägyptijches Bataillon einem Angriff der Derwifche, vielleicht einer 
der fchlimmiten Attaden im heutigen Kriege, vor der ſelbſt — Ba wichen, 
mannhaften Widerſtand. General Grenfell ſpricht in den anerkennendſten Ausdrücken von 
der ägyptiſcheu Kavallerie und erzählt, daß eine Anzahl ihrer im Lazaret befindlichen 
Leute, als fie hörten, ne ein Serecht bevorjtehe, ihre Betten verließen und in Neil) und 
Glied trat. Welche Zweifel auch noch über die vorausfichtliche Haltung der rein ägyptiſchen 
Truppen beftehen mögen, ein anderer Teil derjelben verdient dagegen das —* er⸗ 
trauen. Er wurde verſtändiger Weiſe aus in jeder Hinſicht gutem Material gebildet. 
Die Engländer Iegen das vollite Vertrauen auf die Schwarzen fudanefiihen Truppen, die 
rößtenteil3 dem Negerjtamme der Dinkas im Süden am Bahr el Ghazal entnommen 
And, Sie zweifeln nicht, daß dieſe Batailloue überall und zu jeder Zeit ihre EC chuldig- 
feit thun werden. Es find geborene Eoldaten, die große Schwierigfeit in der erjten 
Zeit ihrer Formation zu regulären Truppen, beftand in ihrem Streben, ein Gefecht zum 
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rein perjönlicden Kampfe Mann gegen Mann zu machen, und als fie zum erften Male 
gegen ihre gehaßten Unterdrüder, die Derwiſche, in’3 Gefecht famen, waren fie fo erpicht, 
alte Händel perſönlich auszufechten, be} fie ihren Führern bedenklich aus der Hand ge- 
rieten. Heute find fie jedoch durchgehends gut digcipliniert, bejtändiger und zuverläffiger, 
und nad) Anficht der Engländer }o gute Truppen wie irgend welche in der Welt. Sie 
finden an militärichen Erercitien ein Eindliches Vergnügen, ihre beliebtefte Unterhaltung 
ift Erercieren, und fie üben Nic in ihren freien Momenten in Gewehrgriffen und Peloton— 
bewegungen. Sie haben volles Vertrauen und ftarfe Zuneigung zu ihren englischen 
Offizieren, denen fie überall willig folgen und vor die fie alle ihre Heinen Klagen, ihre 
Tamilienftreitigfeiten und Privathändel bringen und willig ihre Entjcheidung jelbft in jo 
vertraulichen Dingen wie Scheidungsangelegenheiten annehmen. Ihre Marjchleiftungen 
erheben jich weit über das Durchſchnittsmaß. Vor dem Gefecht von Toski marjchierte 
ein judanefiiches Regiment von Suafim nad) Afiman, 27%, deutjche Meilen, in 5 Tagen 
dur die Wüfte und legte fomit täglich 7’, Meilen ohne Ermüdung zurüd und ein 
derartiger Marjch wiederholte fich neuerdings von Kofjeir nad) —* Sie ſind von 
hohem Wuchs und ſehen in ihrer hellblauen Zuafen-Uniform bei Parade ſehr gut aus. 
Ihre Führung im Quartier iſt durchweg vortrefflich, ihre ſchlimmſten Fehler, die ſie mit 
den Engländern teilen, iſt die Neigung zum Trunk des Nationalgetränks Boza, das ſie 
ſich ſelbſt brauen und das ſie händelſüchtig und zu unerlaubten Entfernungen während 
der Trunkenheit geneigt macht. Der Stolz und die die auf ihren ſchwarzen 
Geſichtern ruhen, verwandelt ſich beim Kampf in wilden Grimm. Der einzige Ubel— 
ftand bei ihnen ift ihre Inklination zu Brondjial» und Magen-Bejchwerden, denn das 
—— Ober-Agyptens iſt kalt und man Hat fie mit warmem Unterzeuge verſehen 
müſſen. | 
Ein anderer jchlimmerer Mißſtand ift der, daß der Erja der Sudanefenbataillone 
Inapp zu werden beginnt. Die erjten Sudanejen-Regimenter wurden zum Teil aus 
Fliihttöigen aus dem Sudan rekrutiert, und der Khalife hat ihnen jet die Wege, auf 
denen fie eintrafen, gejperrt, zum Teil lieferten fie die bereit3 in nter- Ägypten in 
verjchiedenen Berufszweigen befchäftigten Neger, und unter diefen wurden früher manche 
tüchtige Veteranen gewonnen, die Schon unter Marimilian in Mexiko gedient und Afrika 
unter Stanley durchquert hatten. Die Engländer hoffen jebt dadurch, daß fie ihmen Die 
Erlaubnis zum Heiraten geben, daß ſich eine zweite Generation fudanefilcher Soldaten 
in den QUuartieren der Regimenter mit verheirateten Mannjchaften entwideln wird; allein 
fompetente Kritifer glauben, daß die in Ägypten geborenen Echwarzen degeneriert und 
ihren fräftigen Borfahren weit unterlegen find. Der Erſatz ijt, wıe erwähnt, ein fnapper 
und obgleich unlängit ein neues Bataillon in Cairo errichtet wurde, wurde die erforder- 
lihe Anzahl nur mit Schwierigkeit erreicht. In Triedengzeiten hat ein Sudanejen- 
Regiment etwas patriarchalijches. Jeder Mann Hat, obgleich er die Kajerne bewohnt, 
feine Familie in der Nachbarichaft, in der er despotisch Herricht und Ik zu jeder häus— 
lichen Verrichtung verwendet. Es ift das Geſchäft ſeines Weibes, bei Märfchen fein 
Gepäck auf ihrem Kopfe zu tragen, und ein ſudaneſiſches Regiment nimmt auf dent 
Marſch viele Meilen ein. England jchuldet denjenigen vielen Dank, die durch ihre un- 
abläjligen Bemühungen die ägyptische Armee in ihre gegenwärtige gute Verfafjung gebracht 
haben, namentlich ihren erften Inftruftiongoffizieren, den —— Sirdars und be— 
ſonders dem erwähnten General Grenfell, ſowie ihrem derzeitigen Chef Sir Herbert 
Kitchener, einer ſehr tüchtigen militäriſchen Perſönlichkeit von großer Erfahrung und Ge— 
wöhnung an ägyyptiſche Kriegführung, dem ſich iczt eine Gelegenheit bietet, ſeine Befähigung 
in einem größerem Wirkungskreiſe zu zeigen. Die ſtets wichtige Frage des Offiziercorps 
wurde dadurch gelöſt, daß man die von der alten Armee übrig gebliebenen Offiziere, 
auf die man bi verlafjen fonnte, heranbildete und felbft Mannichaften der jchwarzen 
Negimenter befürderte und überdieg ausgewählte junge Leute in der Militärſchule von 
Cairo heranzog. Es giebt unter den Agyptern einige — Offiziere, nament- 
lich diejenigen britiſcher Abſtammung, und namentlich gilt Fathi Bey, der Oberſt des in 
Korosko garniſonierenden Regiments, für ein in jeder Hinſicht erfahrener Kommandeur, 
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der überdies das Englifche und Franzöſiſche beherricht und als zum höheren Avancenıent 
völlig geeignet bezeichnet wird. Die eingeborenen Offiziere haben eine gute Karriere vor 
fi, da ihnen gewilje höhere Stellen rejerviert find, jo das PBräfidium der Nefrutierungs- 
kommiſſion und das Amt des Deputy Adjutant General im Hauptquartier in Cairo. 
Gelbitverftändlich bilden jedoch die englischen Offiziere die Hauptftüge und dag Nüdgrat 
der ägyptilchen Armee, die jeit 10 Jahren dem englijchen Frontdienſt entnommen werden. 
In den legten Jahren wurde die Auswahl der am meilten Verſprechenden unter den 
zahlreich fic) meldenden mit größter Sorgfalt getroffen. Sowohl Sir Frankis Grenfell 
wie Oberjt Stitchener waren jtet® bemüht, ſich die geeignetiten Perſönlichkeiten zu ſichern, 
und die engliſchen Militärs behaupten, daß ſowohl die Stabsoffiziere wie auch die übrigen 
der ägyptiichen Armee zugeteilten Offiziere hervorragende find. Wiſſenſchaftlich gebildete 
Offiziere und Zöglinge der Kriegsichule und folche mit Hervorftechender Begabung hatten 
den Borzug und Gewandtheit und Tüchtigfeit bildeten die erſten Bedingungen für den 
Sirdar, der die Offiziere in der Regel nur nad) perfönlicher VBorjtellung annimmt. Die 
derart zugelafjenen Schüler waren der Schule wert, die im englilchen Heere ala das bejte 
Ausbildungsfeld für junge Offiziere, vielleicht mit Ausnahme des indilchen Grenzdienftes, 
gilt. Sie erwiejen fich als zuverläffige Führer, fühne Sportsmen, heitere gejellige Kameraden 
auf den äußeren Stationen, beſonders an der Grenze von Suafım und Wadi Halfa, der 
leßtere wichtige Grenzpoften, wo fich ftet3 alles au Kriegsfuß befindet, bildet heute be- 
fanntlid) den Mittelpunft der militärischen Thätigfeit als die vorgefchobene Baſis des 
fommenden Feldzuges. Für Männer von militärtichem Interejje und Erfahrung ift der 
Platz voller Anregung. Ein höherer deutſcher Offizier, der Ägypten bejuchte, verficherte, 
dab das, was er in Wadi Halfa gejehen, ihm mehr Eindrud gemacht und ihn mehr 
befriedigt Habe, wie alles übrige in Ägypten. Er fonnte zuerft faum glauben, daß dieje 
Handvoll englifcher Offiziere, etwa 1 Dubend, in diefer entlegenen Station im Stande 
war, eine jo jtarfe eingeborene Truppenmacdht von 5 bis 6000 Dann zu fommandieren 
und fie auf einem jehr nn Standpunft der Disciplin und Tüchtigfeit zu erhalten. 

Die Garnifon von Wadi Halfa ift in der That vortrefflih organifiert, und in 
allen ihren Einzelheiten vollfommen. Jedermann ift dort auf dem qui vive, alle Zeile 
der militärijchen Maſchine find in volljter Ordnung und bereit, mit der Präcijion eines 
Räderwerks zu funktionieren, wenn fie in Thätigfeit gejegt werden. Die gejamte Streit- 
macht ijt jtet3 bereit, auf das geringfte Zeichen auszurücken und nach einem bedrohten 
Punkt zu marjchieren, um vordringenden Feinden entgegenzutreten oder ſich zurüdziehende 
zu verfolgen. Diefer Zuftand bejtändiger Bereitichatt ift die Conſequens Der a 
Grenzpolitit in Ägypten, die plöglich andere Ziele erhalten hat. Die ägyptiſch-ſudaneſiſche 
Grenze bildet einen Bogen mit Wadi Halfa ala Mittelpunkt und mit nach Weiten, 
Süden und Oſten ſich bis zu Punkten erftredenden Radien, die in Entfernungen von 
10 bis 12 deutjche Meilen in angemefjener Stärfe befeftigt find. Der weſtliche Grenz- 
punkt lag bisher in Schebb etwas Hinter der Selima Hate und dedte die rechte Flanke 
auf dem Weftufer des Nil. Im Süden in der unmittelbaren Front bildete Neu-Sarras 
den vorgejchobenften Poſten, wo zur Zeit noch ein Negerbataillon ein ftarfes Erdwerk 
und zwei anliegende Dügel bejest hält. Im Dften war ein Detacdhement von einigen 
100 Dann am Muradbrunnen ftationiert, ein wichtiger ftrategifcher Punkt, der die linke 
Flanke und die Straße von Korosko Las Der Telegraph verbindet den Muradpoften 
mit Korosko und eine zur Zeit im Bau befindliche Eiſenbahn ſoll Korosko mit dem 
Muradpoften auf der alten Karamanenftraße von eriterem Drt über den Muradbrunnen 
nad Abu Hammed verbinden. Das Material für diefe Linie an Schienen und Lokomo— 
tiven befinden ſich bisher in Korosfo und befteht aus den Reſten der für die Verwendung 
ſeitens der Nilerpedition von 1884/85 bejtimmten Materialien. Bis jet war es nod) 
ungewiß, ob Fonds für die Verlängerung diejer Bahn bewilligt werden würden; allein 
unter den veränderten Verhältniffen an der Grenze ift es leicht möglich, daß fie big 
Abu Hammed geführt wird, wenn dieſer Punkt, wie nicht unmwahricheinlich, engliſcherſeits 
eingenommen und al3 äußerjter linker Flügel der inneren Grenzlinie bejegt gehalten wird. 
Bisher bildete die Linie Schebb— Sarraa — Murad die äußertte ägyptilche Grenze und 
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man duldete, daß der Einfluß der Dermiiche gerade big zu ihr reichte. Hinter ihr 
mochten fie thun, was fie wollten, den engliſch-⸗ägyptiſchen Truppen wurde nicht geftattet, 
über fie A hi oder zu ermitteln, was jenjeit3 derjelben vorging. In diefer 
> aber bot das bisherige britiiche Grenzſyſtem Anlaß zu Iniberiptecheniber Kritik. 

ie Derwiſche bei Suarda und ihre ftarfen Unterftügungen in Dongola wurden völlig 
unbeläftigt gelafjen und behielten alle militärijchen Vorteile der \mitiative, wohin und 
wann e3 ihnen borgngehen beliebte. Bei diefem freiwilligen Verzicht auf eine Gegenaftion 
britifcherfeit3 war Ober-Agypten, allerdings auf viele Meilen Hinter der Grenze erponiert 
und Beutezüge der Derwijche fanden oft gegen diefe weit im Rüden Wadi Halfarz ftatt, 
während deſſen Garnijon bejtändig im Dunfeln und völliger Ungewißheit über den 
drohenden Schlag, bevor er erfolgte, blieb und es zu jpät war, die ägyptijchen Unter- 
thanen Englands zu fehügen oder um Repreſſalien zu ergreifen. Dieſe Beutezügler be- 
ſaßen in * kleinen Abteilungen eine Beweglichkeit, die einer ſtärkeren Truppenmacht 
abgeht. Sie waren mit ſchnellen Kameelen beritten, unternahmen forcierte Geſamtmärſche 
durch die Falten der Hügel und Wüſte und ſo, daß ſie die Punkte des Einbruchs bei 
Sonnenuntergang erreichten, ſie warfen ſich dann im Zwielicht auf ihre wehrloſe Beute, 
machten mit den Männern, die ihnen Widerſtand leiſteten, kurzen Prozeß, nahmen die 
Frauen und Kinder gefangen, trieben alles vorgefundene Vieh vor IH her und verſchwanden 
Ichweigend mit ihrer Beute in der ſpurloſen Wüfte unter dem Schuge der Nacht. Der 
Grenzgouverneur Oberjt ask war in der Regel machtlos, um dazwiſchen zu treten, und 
hatte felten genügende Nachricht von den beabjichtigten Beutezügen, obgleich er feine 
Spione und Agenten innerhalb der feindlichen Linien bis weit Hinter Khartum hatte und 
gut von ihnen bedient wurde. Dieſe Streifzüge der Derwiſche jollen in letter Zeit zu— 
genommen und die Grenzdiftrifte jehr beunruhigt Haben, allein fie bilden offenbar fein 
genügendes Motiv für die Planung eines Eroberungszuges wie derjenige, den die Eng- 
länder heute vorbereiten. Allerdings wird damit jehr begreiflich, warum die Beſatzung 
von Wadi Halfa fich ftet3 auf dem qui vive befand. Nicht im Stande, in der erforder- 
lichen engen Fühlung mit dem Gegner zu bleiben und ihn forgfältig zu überwachen und 
den eigenen Standort, wenn die Gelegenheit es gebot, zu verändern, blieb die einzige 
Alternative die, ſtets gerüftet und in Bereitſchaft zu fein, in fürzefter Zeit gegen ihn 
augzurüden. Dies war die läftige Bedingung, der das — Grenzſyſtem 
unterlag, deſſen vortreffliche Reſultate jedoch jetzt, wo der Moment zur offenfiven Aktion 
ekommen iſt, en Alle Teile der dortigen Truppenmadht, Kavallerie, Geſchütze, 
Bameelcorps, erittene Infanterie und die Marjchregimenter find für ihre unmittelbare 
Thätigfeit vorbereitet. Jeder Ausrüftungsgegenjtand, ausreichende Munition, Ergänzungs- 
material aller Art. Alles das wurde beitändig in friegggemäßer Berfafjung für den 
iofortigen Gebraud) bereit gehalten. Das 500 Wann ftarfe, in jeder Hinficht volljtändig 
ausgerüftete Kameelreiter- Corps vermag in 25 Minuten nad) erteiltem Befehl auszurüden. : 
Für die Infanteriebataillone genügen ein Paar Stunden, um fie ebenfalls völlig ausge⸗ 
rüftet ing Gefecht zu bringen. Em Gang durd) die Linien von Wadi Halfa zeigt nach 
Ausſage fachmännifcher Beobachter, die große Aufmerkſamkeit, die allen Einzelheiten der 
bereitjchaft gewidmet ift. Unmittelbar bei jedem Kameel liegt jein Gepäck, bereit 
zur fofortigen Berwendung, die Wafjerichläuche gefüllt, die Fourageſäcke gepadt, die 
ZTornifter mit ihren Rationgportionen, alles für einen jiebentägigen Maridı emefjen, jo 
daß nur der Woylad) gefaltet und aufgelegt, der Sattel angejchnallt und abmafchiert zu 
werden braucht. Die gebräuchlichiten Augrüftungsgegenftände bafieren auf wiederholter 
längerer Erprobung und Bewährung. Das Oattelzeug für die Kameele und für Die 
Kavallerie ift faft vollfommen und den Anforderungen im höchften Grade angepaßt. 
Dasjelbe ift bei der Artillerie Der ar Die von Maultieren oder Kameelen getragenen 
Feldgeſchütze ſind von vollendeter Fabrikation und jo eingerichtet, daß fie aufs ſchnellſte 
in Thätigfeit treten können. Alle Tragtiere find beſter Qualität, die Kameele wurden 
mit größter Sorgfalt zu beträchtlichen Üreifen angefauft. Die meiften find weißhaarige 
Tiere mit reinen Beinen, flug ausjehend und den gemöhnlicheren Arten des Kameel- Traing 
weit überlegen. 
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Unter den legteren befinden fich jedoch ebenfalls folche Tiere. Die Maultiere der 
Artillerie find aus Eypern importiert und find gute Eremplare ihrer Gattung. Die 
«Pferde fommen meiſt aus Spanien und find von Zierärzten billig angefaufte Halbblut- 
Araber, mit hübſchem Kopf, reinen Beinen, Keinen fompaften Hufen und im Wüjtenfande 
ſehr ausdauernd. Die Garniion von Wadi dage die die Avantgarde der Sudan— 
Expedition bilden wird, iſt daher für ihre bevorſtehende Erprobung ſorgfältig vorbereitet, 
und was für ſie gilt, gilt auch für die Garniſon von Suakim und — wohl etwas 
au weit gehenden Urteilen gefoige, für die ganze ägyptilche Armee. Derjelben fteht eine 

edeutfame und plößliche Erprobung bevor und von ihrem Verhalten bei derjelben hängt 
viel ab, und ebenjo von demjenigen ihrer Führer und der Art der Leitung des Feld— 
zuge. Den englijchen Regierungsfreifen wurde daher die Frage nahe gelegt, ob Opera= 
tionen von jo umfaljenden Charafter wie die beabjichtigten, der Leitung des derzeitigen 
Sirdar, Sir Herbert Kitchener, überlajjen werden fünnten, eines verhältnigmäßig noch 
jungen Mannes vom Range eines Ingenieur-Majors der britiichen Armee und der, ob— 
ſchon er viele Jahre hindurch in der ägyptiſchen Armee als Stabsoffizier und unterge- 
ordneter Führer bejchäftigt war, noch nie Truppen im Felde fommandiert hat. Wie es 
ſcheint, wird na die Oberleitung der Erpedition dem General Knowles in Cairo über- 
tragen werden, deſſen Kriegserfahrungen von der Krim, Zululand und Afghaniftan her⸗ 
ihren. Man glaubt, die Erpedition ficher jeinen Händen übergeben zu fünnen, allein 
andere Gerüchte bezeichnen einen noch höheren O fie, der mit Ügypten vertraut ift. 
General Redvers Buller, als den wahricheinlichen Oberfeldherrn. Derjelbe wird als ein 
Mann von feitem gebieteriichen Charakter, als ein geborener Führer mit allen Eigen- 
ſchaften eineg Generals gejchildert und befitt das Vertrauen der englilchen Nation. 
Seine glänzenden Dienfte, Pin energilches Auftreten bei El Teb und Tanzai, a ruhiges 
Selbftvertrauen und fein mufterhanter Rückzug mit der jchwer gefährdeten Kolonne von 
Matammeh gehören der Geſchichte an. Nach Anficht englifcher Fachmänner liegt jedoch 
feine unmittelbare Notwendigfeit vor, die zur Zeit an Ort und Stelle thätigen Führer 
u erſetzen. Die Fortichritte der Erpedition vermögen für die nächften Monate mit Rüd- 
* ihre mannigfachen Vorbereitungen und das erſt im Hochſommer erfolgende Steigen 
des Nil nur langſame zu ſein; ſie können nur — und — erfolgen. Es 
wird bezweifelt, daß Oberſt Hunter mit der bereits im Beſitz von Akaſcheh befindlichen 
Avantgarde, 20 deutiche Meilen jüdlih Wadi Halfas, vorläufig viel weiter wie nad) 
Suarda, 20 deutſche Meilen jüdlicher oder noch einige Meilen weiter nach Ferkeh vor— 
gehen wird, eine offene fruchtbare Drtlichfeit, Die zur defenjiven Belegung gut geeignet 
it. Allerdings vermag diejer Punkt jedoch fein anderer auf dem Wege nach Dongola 
bald erreicht zu werden, und zur Zeit vielleicht jchon erreicht jein, allein er werde, meint 
man, zweifellos die äußerte Grenze des Vorgehens bilden, bis das Eteigen des Nil die 
Drganijation des Flußtransports geftattet. Der Auguft wird ala der frühefte Termin 
für die weitere Vorbewegung bezeichnet, während indes die Bahnlinie im Rüden der 
vorgehenden Truppen hergeitellt und bzw. vervollitändigt zu werden vermag. Bereits 
wurden mehrere deutſche Meilen Bahnlinie umgebaut und die alte unbrauchbar gewordene 
wieder bergejtellt und man a. darauf, täglich eine halbe engliiche Meile er 
fertig Stellen zu fönnen, ein Reſultat, welches allerdings im Vergleich zu den heutigen 
Leiftungen von Feldeifenbahntruppen auf dem europäifchen Eontinent von etwa =: heut e 
Meilen pro Tag als ein nur Ich unerhebliches bezeichnet werden fan. Unter dem 
Geſichtspunkte der Sicherheit gegen Rückſchläge und Echeks erjcheint den englifchen Militärs 
das langfamere Vordringen zwedmäßig, allein Hinfichtlic” der Wirkung der Diverjion 
gegen Dongola enttäufchend und ohne bejonderen Erfolg. Dasjelbe gilt jedoch als 
dag einzige von der militäriichen Lage gejtattete Verfahren und kann es nicht oÄne 
Gefahr aufgegeben werden. Der andere Vorſchlag eines Vorgehen? von Sualim 
gegen Berber, welcher von einigen vertreten wurde, hat die gewichtigiten Einwände 
elahten; allerding® würde er, wenn bereit® früher befolgt, den jofortigen Effekt 
des Entſatzes von Kaſſala gehabt haben. Allein der auf jenem Wege berridienbe 
Waflermangel verbietet alle Bewegungen in größeren Abteilungen. und nötigt zu jolchen 
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in kleineren Abteilungen mit langen Intervallen an Zeit und Raum, jo daß 
diejelben bejtändig in der Gefahr vernichtet zu werden find. Das Fehlichlagen von jo 
gefährlichen Dperationen aber würde die Erreichung ihres yes in Frage jtellen und 
andere verhängnispolle Folgen nach fich ziehen. Von den Vertretern diejer Operation 
wird überdies iüberjehen, daß diejelbe 1885 von General Graham thatlächlich verjucht 
wurde, daß Derjelbe jedoch trotz jehr bedeutender verfügbarer Mittel nicht weiter wie 
41/, deutſche Meilen bei ihr zu gelangen vermochte. Somit erjcheint der engliſch-ägyptiſche 
Sudanfeld — auf die Operationen am Nil verwieſen und welche Bedeutun 
die 5 ilitärverwaltung dieſer Verbindungslinie beimißt, geht daraus hervor, dat 
der Strom in der Gegend von Afajcheh auf beiden Ufern auf einer Strede von mehreren 
deutjchen Meilen durch Fortbefeftigungen gejichert und daß 3 gepanzerte und mit Ge— 
ſchützen armierte Dampfer zur Sicerun der Transporte auf demjelben bejtellt wurden, 
die ım Auguft in Thätigfeit treten ſollen. England bietet fi) mit den nächiten, Die 
—7 mit ieh auf die Unbenußbarfeit der Verbindungslinie ausjchließenden 
onaten, völlig ausreichende Zeit, alles für den Feldzug aufs Gründlichite vorzubereiten; 
allein aud) den Streitkräften de3 Mahdi fommt dieje Zeit zu Gute, und wenn auch der 
Sieg in Pa Teldichlacht bei gehörigem Zujammenhalten der Streitkräfte, wie dies in 
der nubiſchen Wüfte geboten ijt, den heute gut gejchulten und taktiſch weit überlegenen 
ägyptijchen Truppen mit ihrem britischen Kern an Offizieren gegenüber den irregulären 
Scharen des Mahdi zufallen dürfte, jo jind die letteren doc) befähigt, gegen die unge- 
achtet aller getroffenen und noch zu treffenden Schugmaßregeln empfindliche Verbindung 
des engliich-ägyptijchen Expeditionscorps mit Erfolg zu wirken, den rücwärtigen Nach- 
ſchub aufzuheben oder zu unterbrechen und auf die Lebensmittel- und Wafjerverjorgung 
desjelben en nisvoll einzuwirken oder durch mächtliche Ulberfälle jeiner Biwaks den 
Mut der N abrofbaten auf die härtejte Probe zu jtellen. Ein ungemein jchwieriger 
Feldzug jteht Daher der engliſch-ägyptiſchen Expedition bevor, für deſſen eh or Aus- 
gang zwar nicht wenige Chancen Mr diejelbe jprechen, der jedoch in Sinti auf die 
ehren der früheren Kriegsgejchichte des Sudan als ungewiß bezeichnet werden muß. 
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II. 


Die deutſche Tilcherei- Ausstellung gehört zu den interejjanteften und wichtigften 
Zeilen des ganzen Unternehmens durch ihren Gegenstand ebenſowohl als durch ihre 
nationale Gejchlojjenheit, jo jehr die leßtere auch den Pa men einer Berliner Ausſtellung 
durchbricht. See-, Küſten- und Binnenfijcherei haben fich zu einem glänzenden Gejamt- 
bilde des deutjchen Fiſchfangs, jeiner Verwertung und aller jener Bejtrebungen vereinigt, 
die auf die Weiterentwidelung diejes für unjere Küftenbevölferung jo wichtigen Gewerbes 
hinzielen. Was wir bis jeßt darin erreicht haben und wieviel ung nod) zu be übrig 
bleibt, geht aus den im Rahmen der Ausjtellung jelbjt enthaltenen ſtatiſtiſchen Nachweiſen 
der legten Jahre recht gut hervor. Wenn die Erträge der deutjchen Seefiſcherei von 
1889, wo jie mit 8 Deillionen ME. faum mehr als diejenigen Dänemark heute, erreichten, 
x bis 1894 auf 15 Millionen gehoben haben, jo beweift das für das ehrliche Fort— 
treben und für die Bemühungen der Seeftjchereivereine im bejonderen, jehr viel, aber 
weld; ein Abſtand von ung zu England mit 144 Millionen ME. Filchereiertrag, zu 

ankreich mit 92 oder nur zu Norwegen mit 25 Millionen! Unjer Gejamtfang an 
Fiſchen befigt noch nicht einmal den Wert, den unjer Konjum in einer einzigen Gorte 
erreicht: wir verbrauchen für 26 Millionen ME. Salzhering und müſſen für 25 Millionen 
ME. davon — importieren. In dieſem einen Artikel fangen die engliſchen Fijcher etiva Doppelt 
joviel wie die norwegijchen, deutjchen und holländischen insgejamt. Was endlich die Zahl 
der Fiſcher betrifft, jo leben in Deutichland von der Küften- und Hochjeefiicherei immer 
erit 26000 Menſchen mit ihren —— in England aber 124000 und in Norwegen 
gar 126000. Letzteres müſſen freilich, nach dem oben mitgeteilten Ertrag der nor— 
wegiſchen Seefiſcherei zu ſchließen, überwiegend Gelegenheitsfiſcher ſein. 

Um nun auf das in der Ausſtellung aufgeſpeicherte Anſchauungsmaterial zu 
kommen, ſo haben HR Nordjee und Binnenland, Brivat-, Vereins⸗ und Staatsthätig- 
feit, Praxis und Wiſſenſchaft ich gleich vege daran beteiligt. In dem Hauptraum des 
ee der langen, gegen die Sportsgruppe nen Halle, haben recht3 die 

ororte der Nordjee-, Linf3 diejenigen der Oftfeefiiiheren in großen vieredigen Kojen 
oder Niſchen ihre Ausftellungsgegenjtände geordnet. Uber die ganze Halle Hin zieht 
ein wahrer Baldadhin von Neben, die teil3 von den Fijchervereinen, teil® von Den 
deutichen Nebfabrifen geliefert und zu hübjchen Draperien über den einzelnen Abteilungen 
zulammengerafft hs Nechts, in den Kojen der Nordjeefiicherei präjentieren fich zuerit 
die Fiſchereimethoden der jchleswig-holfteinschen Küfte und der Unterelbe mit ihren Häfen. 
Mährend hier die Strandfiicherei, jowohl in großen ausgelegten Reuſen als in Körben 
und den feit eingebauten Buhnen des Elbſchlicks, eine große Bedeutung hat, wird Die 
in den nächſten Kojen verbildlichte Fiſcherei der friefiichen Inſeln faft ausschließlich auf. 
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der offenen See, jei es von offenen oder gededten Booten oder Kuttern betrieben. Frei— 
lih entwidelt fih auch von der Elbe und Weſer aus ein ftarfer, ja wohl der über- 
gende Zeil der Hochfeefilcherei, im großen bereit? von etwa 70 Fiſchdampfern be- 
trieben, von denen 42 auf der Weſer und 17 auf der Elbe ihre er befigen. Die 
Heringafiicherei, dag Ziehen des Grundnege3 und die Angelet auf Schellfiſch, wie fie 
auf Norderney zu Haufe find, haben ihre Darftellung durch ein plaftisches Modell ge- 
funden, in dem man drei an auf bemwegter See mit diefen Arten des Bene 
beichäftigt fieht, während den fernen Hintergrund die panoramaartig gemalte Küjte von 
Norderney bildet. Helgoland Hat ein großes Modell der Inſel, Darftellungen der 
Bogelbalg- Bearbeitung, der ag Induſtrie, Die dort betrieben wird, und originelle 
allen und Fangnetze gefandt. Die Arten der gebrauchten Fahrzeuge, fait jo vielfältig 
wie die Methoden des Fanges, find durch viele Dubende von Küſten- und Hochjeebooten, 
Kuttern und Dampfern in getreuen Modellen wiedergegeben. Auch die ee der 
Schweden und Norweger, denen diejenigen für die deutiche Hochjeefticherei meiſt nachge- 
bildet find, haben Berückſichtigung gefunden, und die Modelle eines Bankskutters für 
Nordfeefahrten und eines jchwediichen Mafrelenbootes erinnern mit ihren tiefen Kielen 
und ihrer koloſſalen Segelfläche ganz an die modernen Rennyachten, mit denen unjere 
Waſſerſportsleute ihre Tireiie gewinnen. Neuartige Hochjeefahrzeuge Hat in lehrreichen 
Modellen die Werft von Junge in Wewelsfleeth bei Glückſtadt ausgeftellt, Eleinere und 
größere Kutter für längere Reifen, deren Mittelraum al3 wafjergefüllter Fiſchbehälter 
ausgebildet ift, um dem vorzeitigen Abjterben und Schlechtwerden der Ladung bei aus— 
gebe nteren Fiſchzügen vorzubeugen. Wie nötig ſolche Fahrzeuge find, lehrt die bei der 
rſchöpfung unferer heimijchen Fifchgründe immer wachlende räumliche Ausdehnung der 
deutſchen Sochleefifcherei. Schon im Jahre 1892 gingen drei deutiche Fiſchdampfer bis 
Island, um dort in wenigen Tagen dreimal mehr zu —— als die Nordſeediſtrikte auf 
einwöchentlicher Fahrt — wollen. Beſonders der Schellfiſchfang hat auf, der Nord- 
jee an Ertrag jehr nachge a und die Größe der Tiere nimmt infolge der Überfiichung 
dort jo Ic: ab, daß ein großer Teil des Fanges unverfäuflich ift. Dieje Gründe werden 
für die Kordjeefiicherei den Bau von Fiihdampfern von Jahr zu Jahr nötiger — 
denn nur mittels dieſer iſt es möglich, weiter entfernte Gegenden regelmäßig —— en, 
ohne den durch die Hin- und Rückfahrt entſtehenden gg zu fürchten. Jetzt beläuft 
fih die Zahl der Nordjeefahrzeuge, die Hochjeefiicherei betreiben, auf rund 400, Die 
Dampfer eingeihrolfen, während Die — Zahl von Booten, und zwar zu neun 
—35 offene, auf den Fang an der Küſte beſchränkt ſind. Den Wert der Schiffe und 
eräte, die für die Nordſeefiſcherei thätig ſind, ſchätzt man auf 13 Millionen Mark. 

Weit vielſeitiger ſind die Methoden, mit deren Hülfe der Fiſchfang der Oſtſee 

und ihren Randgewäſſern betrieben wird. Bor allem überwiegen hier die großen Strand- 
nee, Reuſen und Zenſen, zu deren Anjichaffung fi) mehrere Fiſcher oder ganze 
Vereine zuſammen tdun, und mit denen beſonders der Heringsfang in den flachen Küften- 
gewäſſern betrieben wird. Be und Borpommern art diefe teils feſt aufgeftellten, 
teil3 ſchwimmenden Neblabyrinthe in den verjchiedenjten Gattungen un: und den 
Binnenländern, die jet nachdenklich oder erjtaunt vor den fauberen Modellen Itehen, 
fieht man es wohl an, daß fie dergleichen zum großen Teil noch nicht gejehen haben. 
Auch alle jonftigen TFanggeräte der meclenburgiichen und pommerjchen Küſte, die Fiſch— 
wehre der kleinen Süftenflüffe, die Ualreufen, Speere u. dgl., ferner Räucherhäufer, 
Eisichlitten, genug der ganze mit dem Silofang und der eriten Fiſchzubereitung ver- 
bundene Apparat jteht in jprechenden Modellen da. Statiftifche und Fartographiiche 
Darftellungen jollen auch bier das Verſtändnis für die Fiſcherei heben helfen: ich ent- 
nehme ihnen blos einige Zahlen, die den rügenjchen Fiſchfang betreffen und zwar ledig- 
lih den Hauptgegenftand dezjelben, den Heringsfang. Etwa 850 Fiſcher nähren ſich 
jest auf unjerer größten Inſel von diefem Gewerbe, 169 Neujen dienen zum Yang, und 
11 Räuchereien und 4 SKonjervenfabrifen zur Weiterverarbeitung desjelben. Xeider belief 
ſich Dabei der Gejamtertrag des Fanges im Jahre 1895 nur auf 535000 Mk., jodaß wenig 
mehr al3 640 ME. auf jeden beteiligten Siicher kommen. Auch Hinterpommern und 
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reußen haben reich ausgeſtellt. Die Tuckerkähne der kolbergiſchen at die Haff- 
icherei der preußiichen, die Lachsdampfer und »nege von Danzig und Memel führen 
en Beſucher an die öftlichen Grenzen des Reiches, wie die Fahrzeuge der friefischen 
Inſeln an die wejtlichen. Beſonders intereflant ijt unter anderem die Darftellung der 
Winterfiicherei auf dem kuriſchen Haff, durch ein anfchauliches Modell erläuternd, auf 
welche Weile die Fiſcher ihre umfangreichen Reuſen unter dem Eiſe aufftellen und 
ausſpannen. 

Modelle, Abbildungen und Tafeln ſind es auch, die den Raum — den hüben 
und drüben aneinander gereihten Kojen bedeckten. Auf großen Tifcen ind zum Teil 
von den ausführenden Städten, zum Teil vom Staat, große plaftiihe Modelle einiger 
Strommündungen mit ihren aan zu denen neuerdings meilt bejondere Fiſcherei— 
häfen getreten find, ausgejtellt. 

Die deutiche Binnenfifcherei hat, ebenfall3 unter einheitlicher Leitung, in den den 
Waſſerhof umgebenden Räumen zwijchen den Hallen für ur und für Nahrungs— 
mittel eine hübſch geordnete und reichhaltige Ausjtellung zu Wege gebradt. Sowohl 
von beiden Hauptgebäuden als durch einen eigenen Eingang aus dem Park ift dieſelbe 
zu erreichen. Den von legterem Eingang zuerjt erreichten Mittelraum füllt größtenteils 
eine Gerätefammlung für den Angeliport und die Flußfiſcherei aus, zwei Eleine Seiten— 

allen zeigen die Hilfgmittel und Methoden der Filchzüchtigung, nebft der wiſſenſchaftlichen 
bteilung der Binnenfijcherei, die alle ihre Objekte nebjt deren ‘Feinden, Nährtieren, 
Schmarogern, in Präparaten darſtellt. Lebend und in munterer Bewegung fieht man 
die Bewohner unferer Flüſſe und Seen in einer Reihe von etwa 60 Aquarien, die in 
einem jchmalen Wandelgang den Wafjerhof umgeben. Die Hauptaugftellung der Binnen- 
fiicherei endlich füllt eine zweite, parallel zu diefem Gang liegende Halle aus, über deren 
Einzelheiten ich hier hinweggehen muß. 

Auch die Seefiicherei hat ihre — Abteilung, und zwar müſſen wir dieſe 
in dem ſpreewärts gelegenen Teil des Bauwerks, auf der durch zwei Treppen erſteigbaren 
Galerie und in den angrenzenden Sälen ſuchen. Außer einer Sammlung —— 
Tafeln, anderweitiger Anſchauungsmittel zu ſtatiſtiſchen Zwecken und der einſchlägigen 
Litteratur find hier beſonders Die oologiichen Sammlungen unjerer Univerfitäten und 
dag Reichsmarine-Amt beteiligt. Lebteres hat eine große Zahl wiljenschaftlicher Apparate 
ur Meeresfunde und -beobachtung eingejandt, ferner Modelle der in den deutjchen 
Rüften-Warnungzftationen gebrauchten Signaltürme und ein großes Material Hydrographi- 
ſcher Karten, Bücher und Tabellen, die den Stand der Meeresfunde nicht nur für unfere 
Fiſchereigebiete, fondern für alle Weltmeere veranjchaulichen. — SIntereffanter noch ift dag 
turtwiftenfchaftliche Mujeum, welches außer von der Berliner zoologiichen Sammlung 
hauptſächlich aus Hamburg, Kiel, Rojtod, Greifswald und Königsberg Unterftügung erhielt. 
Alle bedeutenden Seefiſche nebft den, dem Fang unterliegenden Schaltieren am hier in 
ganzen Sektionen anatomijcher Präparate von ihrer Entftehung an vorgeführt. Spiritus 
präparate, Skelette, ausgeſtopfte Eremplare, alle Lebensalter, die Fleinen Feinde der 
einzelnen Gattungen, die Ernährung und „Fortpflanzung find eingehend berüdfichtigt, 
u man hier in Muße die ganzen Lebensverhältniife aller Meeresbewohner von der 

ufter bis zum Stör, joweit fie den Fiſchfang interejfieren, ftudieren kann. 

Um endlich aber auch dem Wiſſensdurſtigſten genug zu thun und gleichzeitig um die 
Verbreitung der Fiſchnahrung im Volke zu Heben, ift neben dem Fiſchereigebäude die 
fog. Filchkofthalle erbaut, eine Reſtauration, in der lediglich aus Fiſchen hergeftellte 
Seh in wohlfeiler ——— ſerviert werden. Ein Reſtaurant für feinere Fiſch— 
zubereitung iſt in den oberen Räumen der Fiſchereihalle ſelbſt eröffnet. Im Laufe des 
Sommers ſoll endlich auch das große Waſſerbecken im Hofe des Gebäudes den Aus— 
ſtellungszwecken dienſtbar gemacht werden, indem es Seehunde, Ottern, Fiſchreiher und 
ſonſtige größere Feinde des Fiſchlebens als Bewohner enthält. 
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Wer von der. Austellung etwa® mehr als einen ganz oberflächlichen Eindrud mit- 
nehmen will, wird gut thun, wenigjtens feinen erjten, womöglich — Beſuche nicht 
weit über den Kreis des Hauptgebäudes ne Einmal iſt hier auf einem 
u. den man der Induſtriehalle von außen garnicht anfieht, mehr als bie 

älfte des ganzen Inhalte der Austellung niedergelegt, dann haben gerade Hier die 
vorwiegend gewerblichen Gruppen, die dem Unternehmen eigentlicd) feinen amen gegeben 
en ihre Stelle gefunden, und endlih iſt auch die ardjiteftonifche und dekorative 

nlage des Haufes —** ſowohl als der nächſten Umgebung mehr als eines flüchtigen 
Blickes wert. Vor der großen halbkreisförmigen Wandelhalle, die ſchon früher rühmend 
erwähnt wurde und jetzt in dem täglich üppigeren Grün ihrer Umgebung ſich noch ftatt- 
licher und einladender ausnimmt, ift ein mächtiges, bi8 an den See reichendes Blumen 
parterre angelegt, in deſſen Mitte die große, Abends farbig jprühende Hauptfontaine 
ihre een in eine terraffenartig abjteigende große Baftinaniage fallen läßt. Der 
Duft und die Pracht der Blumen, das Raufchen der Waffer, (deren allzufehr verzögerte 
Inbetriebnahme freilich viele und nur zu gerechte Klagen, befonder3 der auswärtigen 
Bejucher, veranlaßt hat) das Menjchengewirr zwijchen den ungeheuren Kolonnaden der 
Wandelhalle, die den ganzen Plab wie mit zwei weißen u Armen umjpannt, das 
goldftrogende dreifache Wortal des Induſtriepalaſtes mit den Kuppeln darüber einerfeitz, 
und drüben die weite Sicht über den fünftlichen Teich und die ihn von unten umrahmende 
Architektur, — Ban Abends den Glanz des eleftrichen Lichtes, der fich Hier, freilich 
nur bier, in Fülle ergießt, macht es begreiflich, daß diejer Schmudplag der Aus— 
jtellung von: erjten Tage an der ng des Publikums, der Treffpunkt der 
Gemohnheitöbefucher und der Brennpunkt aller Feſte wurde. Gededte Gänge erftreden 
fi übrigena von beiden Enden der Wandelhalle noch etwa einen halben Kilometer weit 
in den Park hinein und gehen rechts bis zum neuerbauten Bahnhof „Ausstellung“ der 
Stadtbahn und in die unmittelbare Nähe der Kolonialausftellung, linf3 bis ın dag 
Gentrum des hier gelegenen großen Terrains, jodaß man fat von jedem Punkte der 
Ausstellung beim Ausbruch eines Regens entweder den Bahnhof oder die fchütende und 
ftet3 Unterhaltung gewährende Induftriehalle troden erreichen fann. Das ift, wie manches 
noch zu erwähnende, eine Liebenswürdigkeit der Ausftellungsleitung, die bisher jelten 
geboten worden {N und die man anerfennen darf, ohne darum die zahlreichen Fehler, 
die nach anderer Richtung gemacht find, zu überjehen. Daß die Ausstellung zur Zeit 
ihrer Eröffnung und auch vier Wochen jpäter noch nicht fertig war, fällt dabei noch 
arnicht einmal fchiver ind Gewicht, obwohl e3 für die Fremden, die fich jchon im Meat 
Hierher gervagt haben, um dann nicht wiederzufehren, unangenehm in hohem Grade ift. 

usitellungen jolchen Umfanges werden eben niemals rechtzeitig fertig, gleichviel aus 
welchen Gründen, und wer von außerhalb fie zu ſehen fommt, thut in allen Fällen gut, 
die erften zwei Monate des an vor feiner Ankunft verftreichen zu laffen, er 
findet meistens erft dann eine lüdenloje und gerundete Ausftellung und, was ebenfoviel 
lagen will, ein gejchultes Publikum. Dann erjt, wenn beide Umjtände zujammentreffen, 
wird der Beſuch einer großen Ausſtellung ein Vergnügen anftatt einer Mage, und wie— 
viel fich auch über Mängel der Organifation, über Fehler deg Ganzen und der einzelnen 
Ausſteller immer jagen ließe, von der Unbehülflichfeit, Steife und N 
der Bejucher läßt Nic in den erjten Wochen meift ein noc) größeres Lied fingen. Erſt 
nah und nad pflegt ein Stamm gejchulter und befonnener Beſucher, die ſowohl zu 
urteilen als fi) zu bewegen verjtehen, dem ganzen Getriebe: Ungezwungenheit und 
Freudigkeit zu geben. 

Bor dem Eintritt in dag Induftriegebäude verdient nun die dDavorliegende Wandel- 
halle, deren arcjiteftonifche Geſtaltung jchon im erjten Brief kurz gejtreift wurde, nod) 
einige Worte der Ylnerfennung ſowohl für ihre Schöpfer als der Drientierung für 
etwaige Bejucher. E3 war ein jehr glüdlicher Gedanke, hier vor dem Bauwerk, das 
Stoff genug für mehrere Beluche in ſich birgt, auch alles zu vereinigen, was zur An— 
nehmlichfeit, zur Erholung und ſogar gejchäftlich dem Beſucher vonnöten iſt. Der Mlittel- 
gang der großen, dreifachen Bogenhalle bildet eine Art Foyer für dag Publikum, das 
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hier in der That vom Morgen bis gegen Mitternacht in einem, an jchönen Tagen faſt 
ununterbrochenen Strome ir und niederwogt, ein lebender Beweis dafür, wie luft- und 
ruhebedürftig dag Schauen in den anftoßenden Hallen madt. Die äußere Bogenhalle 
it vollftändig dem Cafe Bauer eingeräumt, was den Vorteil Hat, daß man zur Einnahme 
einer Erfriihung nicht jedesmal erſt das Haus verlaffen und in dem weitläufigen Park 
nad) Reftaurationen juchen muß. Der Raum der inneren Bogenftellung ift endlich für 
Ge Eau — und enthält Auskunfts-, Reife» und Verkehrsbureaus, 
Wechjelftuben und Vereinszimmer. Der Arbeitsausſchuß, deſſen Hauptbureaus r im 
Berwaltungsgebäude befinden, hat aud hier Sprechzimmer, in einer der großen halb- 
runden Nilchen, welche nebjt dem Eingang zum Eulen die Wandelhalle gliedern 
und die Orientierung erleichtern, iſt ein Hart en oftamt untergebracht, daneben 
liegen die Räume des offiziellen internationalen Preßbureaus, durch beiten Bermittelung 
die Preſſe auf der Gewerbe-Ausitellung viel Berüdjichtigung und Entgegenkommen 
Eins hat, und ein großer, hübjch eingerichteter Arbeitzjaal für die Journaliſten felbft, 

fen Frequenz allerdings nicht fehr für den Eifer * Herren zeugt. Indeſſen hat 
es in der That ſeine Vorteile, beim jedesmaligen Beſuch hier in einem ungeſtörten 
komfortablen Winkel die erſten Eindrücke, die man empfangen hat, flüchtig, aber friſch 
niederzuſchreiben. Auf dem anderen Flügel der Wandelhalle befindet ſich in der zweiten 
Niſche eine ebenſolche und eigentlich noch viel liebenswürdigere Einrichtung für die Beſucher 
im weiteſten Umfang, —— ſie neben dem Schauen und Herrumlaufen noch ein Bedürfnis 
nach geiſtiger Unterhaltung empfinden: der große, von Stangen geleitete Leſeſaal. Es 
iſt das ein Unternehmen des größten Umfanges; neben den Zeitungen aus jeder Stadt 
und Provinz, jedem Bundesſtaate des Reiches findet man täglich eine große Zahl der 
bedeutenden Tagesblätter des Auslandes, als dann I jede Wochen- und ehr. 
in deutſcher und viele in fremder Sprache, eine Fluth von Sachjeitungen und willenjchaft- 
fihen Journalen, ann Atlanten, Encyklopädien, und eine allerdings plan= und wahl- 
108 zufammengeftellte Unterhaltungsbibliothef. Und wie zum Leſen, fo ift auch zum 
Schreiben jede Gelegenheit geboten. Die ftarfe Benutzung des jedermann geöffneten 
roßen Saales zeigt, wie viele fich, vom Betrachten müde, nr gern bei der flüchtigen 
eftüre einer Zeitung oder eines Journals ein Weilchen erholen. 

Beim Eintritt in dag Innere des Induftriegebäudes feſſeln zunächſt, wenn man 
mit dem Eindrud des früher gejchilderten Kuppelfaales fertig ift, die beiden, Davon 
rechts und linf3 liegenden, offenen Säle oder Niſchen von je 600 Quadratmeter etiva, 
die mit ihrem Inhalt und ihrer vornehmen Austattung von dem Wunſche des Kaifers, 
fein Intereſſe für die Auzftellung der Hauptftadt zu beweiſen, Zeugnis ablegen. Beide 
Säle enthalten an dem offenen der Kuppel zugewandten Ende eine reiche Sammlung 
von Modellen der hervorragenditen Schiffe 5 Kriegsmarine, deren peinlich genaue, 
blitzende Ausführung ebenſoviel Intereſſe erregt, als die Originale ſelbſt mit ihrer dem 
Binnenländer ſo fremden Einrichtung. Beſonders das Modell der ſog. „Kaiſeryacht“, 
des Aviſo Hohenzollern mit ſeiner von der ſonſt üblichen ſo abweichenden Einrichtung, 
die ſchweren Panzer der Brandenburgklaſſe, die mächtigen, mit drei Schrauben armierten 
Panzerkreuzer „Kaiſerin Auguſta“ und „Heſion“, endlich die flachen und breiten Panzer 
der Küſtenmeere werden viel betrachtet und, — ſchrecklich anzuhören, auch kritiſiert. 
Der eine findet die Geſchützarmierung möglichſt unvorteilhaft angeordnet, der andere 
vermißt den a Spielraum für die Mannjchaften auf Ded, wo „überhaupt viel 
u ville druff ſteht,“ der dritte findet es vollends nicht in der Ordnung, daß die Doppel- 
chrauben neben- und nicht hintereinander fiten. Indeſſen überall zeigt fih, daß der 
— Mann viel mehr Sinn und Intereſſe für unſere Marine beſitzt, als er es 
iberaler — nach eigentlich darf, und das iſt immerhin erfreulich. — Hinter dieſen 
Schiffsmodellen iſt einerſeits eine Sammlung von, dem Kaiſer gehörigen Gegenſtänden 
deutſchen le —— deren gemeinſames Kennzeichen das iſt, daß ſie 
erſt ſeit dem Regierungsantritt Wilhelm II. entſtanden ſein dürfen, andrerſeits entfaltet 
ich auf einem großen Raume die bewunderungswürdige Ausſtellung der könig nn 

orzellanmanufaftur. Bon dem alten Fritz begründet, der 1762 die Porzellanfabrit des 
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Berliner Kaufmanns Gotzkowsky für 225000 Thaler anfaufte, um ein — Inſtitut 
dieſer are Kunſt, wie 3 B. Sachſen es längſt beſaß, aud für fein Land 
zu Schaffen, ijt die kgl. Manufaktur diefer Aufgabe durch 130 Jahre mit Ausnahme 
furzer ſchwerer Zeiten treulich nachgefommen. enn das deutſche Reich heute in Der 
Porzellanwaren- Fabrikation allen anderen Ländern wenigſtens ebenbürtig ıft, jo trägt 
das königliche Inſtitut in erjter Linie das Verdienft daran. Sowohl in funftgewerblichen 
Stüden von den Eleinften Figuren und vom künſtleriſch gejtalteten Hausgerät big zu den 
größten und jeltenjten Prunfitüden, al® andrerjeit3 auch in der Anfertigung von Ge- 
brauchöporzellan, bejonderg für chemilche Zwecke, wo es fich bald um Säure» und Feuer— 
bejtändigfeit, bald um Härte, jchwierige Form oder minutiöfe Genauigkeit handelt, bejißt 
die nn Weltruf. Jedes neue Berfahren wird in der großen, Hinfichtlich der 
Mittel unbejchränften -Anftalt erprobt, viele wichtige Entdedungen find aus ihr hervor- 
gegangen, und zwar werden die leßteren nicht als Geheimnis gehütet, fondern durch 
efanntmachung den weitelten SKreifen der Porzelleninduftrie zugänglich gemacht, um die 
leßtere im ganzen — zu heben. Auch die ausgeſtellten Stücke find zum Teil Reſultate 
neuer und wertvoller Methoden des Brennens, Bemalens oder der Herſtellung der Maſſe 
überhaupt, und auch künſtleriſch bieten beſonders mehrere etwa 10 Fuß hohe Vaſen und 
Spiegel, eine große Brunnenanlage und die in alle freien Wandflächen eingeſetzten 
monumentalen Flieſengemälde, unter den letztern einige von noch nie erreichter Größe, 
viel bewunderungswertes. | 
Um fo weniger läßt ſich übrigen von der fonftigen Ausjtellung feramifcher und 
Glaswaren ſagen die weiterhin neben dem Mittelſchiff der Halle zu ſuchen iſt, aber für 
alle Berliner Teilnehmer nicht mehr Platz beanſprucht, als die kgl. Manufaktur allein 
ebrauchte. Berlin iſt für dieſen Zweig der Induſtrie nicht disponiert, die — ſind 
Bier u hoch, um mit anderen, den Kohlen- und Thonlagern & liegenden Centrum 
der Porzellan- oder Glasbrennerei zu rivalifieren, und die großen Firmen dieſer Art, an 
denen e3 natürlich in Berlin nicht fehlt, haben daher In Fabriken fat alle außerhalb; 
nur die bei einer anderen Gruppe zu behandelnde Dfeninduftrie befchäftigt in Berlin 
und feiner Umgebung viele Arbeitsfräfte. Für den Handel ift ed ier das Centrum 
der ganzen feramijchen- und Glasinduſtrie Deutjchlands, und da dieje einen Hauptanteil 
an unjerem Erport hat, — etwa LO Millionen Mk. für 1895 — der noch zu fteigen 
ſcheint, jo it hier eigentlich eine Lücke in der Ausſtellung, denn von einer ſolchen Be— 
deutung iſt daſelbſt wenig zu ſpüren. 


Wenn man die in dem langen Hauptſchiff des Induſtriepalaſtes und in den zu 
ſeiner Verbreiterung angefügten Seitenhallen untergebrachten Gruppen muſtert, ſo iſt es 
unmöglich, über ein se Berjehen zu jchweigen, welches hier, nicht von, den Architekten, 
aa von den Drdnern des inneren Aufbaues, gemacht worden ift. Über die Anlage 

e3 ganzen var und die Gründe, welche zu dieler Unlage geführt haben, ift jchon im 
eriten : alles Nötige gejagt worden, bier ift eben nur nod) hinzuzufügen, daß der 
einzige großartige Eindrud, den man bei diefer Bauweiſe (eine Unmenge von Einzel- 
antlatt einer großen Gejamthalle) dem Inneren mit Ausnahme der prächtigen Kuppel 
a abgewinnen konnte, leider Durch Die Aufitellung der Gegenftände nachträglid) ver- 
pfuſcht ıft. Als ich die Ausstellung vor ihrer Eröffnung befuchte und aus dem hohen 
— den eine 20 Meter breite Freitreppe von 10—12 Stufen mit dem Lang— 
Ka verbindet, in das letztere hinabſah, die 26 breiten Seitenjchiffe, die fich in dasſelbe 
öffnen, und ganz in der Ferne den riefigen Bogen, durch den e3 in die Deajchinenhalle 
übergeht und unter dem die gewaltigen Mafchinen von Borfig gerade aufgeftellt wurden, 
mit einem Blicke überfliegend, da machte das Ganze einen großen, imponierenden Ein- 
drud. Sa durch geſchmackvolle Pavillons der erften Firmen an den Eingängen der 
u durch leichte Dekorationen und bejonder8 durch den Menfeenttrom. den 
man ſich in diefer Riejenhalle auf- und niederwogend vorftellte, wäre dieſer Eindrud 
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gewiß noch verftärft worden. Run hat man das ganze Mittelichiff mit Ausnahme 
we ichmaler Seitenjtreifen mit den großen Pavillons von etwa 28 :„hervorragenden“ 
usſtellern vollgepflanzt, und dem Anlömmling, der oben vom Kuppeljaal dag lebens— 
volle Bild des gejamten Innenraumes mit dem feitlichen Menſchenſtrom darin erbliden 
möchte, ftarrt nun lediglih eime Menge von Dekorationen, Kuppeln und Türmchen ent- 
gegen, immer ein® dag andere und alle den Hintergrund verdedend und die Menſchen 
em Blick entziehend. Natürli) haben die Veranjtalter dieſes großen und fchon viel 
erügten Mißgriffs ihre Gründe gehabt. Zehn Proz. des verfügbaren Raumes in dem 
Induftrie ebäude wären draufgegangen, wenn man die 25 m breite und 200 m lange 
Mitteldalle geopfert hätte, — möchten fie doch! Es wäre ja auf einen — Anbau 
mehr nicht angekommen. Man ſagt auch, die „erſten Firmen“, denen das Hauptſchiff 
eingeräumt worden iſt, würden andernfalls zurückgezogen haben. Man hätte ihnen 
die 26 Pfeiler der Seitenſchiffe geben ſollen, um ihre — in hübſchen Kiosken 
darum zu gruppieren, und ich wette, ſie wären am Ende geblieben, anſtatt fortzulaufen, 
wie Kinder, die nicht mehr mitſpielen wollen. — Nein, es hilft nichts, es iſt hier einmal 
ein grober Fehler gemacht, und man fann jetzt weiter nichts thun, als vorübergehn und 
ihn vergeſſen, nachdem man ſeinem Arger darüber Luſt gemacht hat. 

Einen wenn auch ſchwachen Erſatz bietet für die verloren gegangene Perſpektive 
der an den Anfang des Mittelſchiffes geſtellte Pavillon der Kunſtſchmiedewerkſtätten von 
Schulz u. Holdefleiß, Ed. Puls und, auf der linken Seitenwand, von P. Markus. 
Beſonders die beiden erſteren Firmen haben hervorragend ſchöne Sachen: Eine große 
Brunnenanlage, aus Eiſen und Bronze geſchmiedet, ſeitlich davon zwei mächtige, ſchön— 
5 ormte Kandelaber, die aus vergoldetem Metall fcheinen, aber in Wirklichkeit aus 

iniumbronze gejchmiedet find, welch le&tere mit leichter Schmiedbarfeit eine große 
Dauer ihres fchönen goldgelben Glanzes verbindet, find Schon vom Kuppeljaal aus fichtbar. 
Ein wundervoller Treppenanläufer, von Schulz u. Holdefleiß für Schloß Neetzow ge- 
jchmiedet, jtattliche Gitter und Portale von Puls und eine a kleinerer Kunftarbeiten 
lohnen hier eine eingehende Befichtigung. Die freilich an ſich jehenswerte Auzftellung 
der Beleuchtungsfabrif F. 4. Se die Mefjer und Scheeren von Henkels, die riefige 
Sammlung von Gegenjtänden aus ge ee hätten dagegen gleich vielen weiter- 
bin aufgebauten Pavillons, die ich nicht alle erwähne, beſſer in den le Anh unter- 
gebracht werden follen, um das Meitteljchiff wenigſtens für funjtgewerbliche Zwecke allein 
zu rejervieren. 

Die Gruppe der Metallivareninduftrie, der die vorjtehenden Ausjteller angehören, 
zählt nad) Bedeutung und Beteiligung zu den erjten der Ausjtellung und verdient vollauf 
den nee Platz in den erjten drei, — und links ſich anſchließenden Seitenhallen 
des Mittelbaues. Die Bau-, Kunſt- und Maſchinenſchloſſerei, die Edelmetallverarbeitung, 
die Kunſtſchmiederei, die Werkzeugfabrikation und die Induſtrie der weichen Metalle 
nehmen in Berlin ſeit langem eine hohe Stellung ein: Schon 1885 beſchäftigten fie 
30090 Arbeiter, heute gewiß mehr. — Das überall, jelbjt bei den einfachiten Gebrauchs⸗ 
gegenjtänden ſich geltend machende Kunſtgewerbe fpielt dabei eine jo große Rolle, daß 
e3 eine Zuft ift, diefe 6 Säle zu betrachten. Natürlich fteht die Kuntt der Gold- und 
Silberſchmiede obenan, die ihr Heim in der erjten, 80 m langen —— linker Hand 
aufgeſchlagen hat. Die Vorliebe faſt aller preußiſchen Könige für die Kunſtarbeiten der 
Goldſchmiede, die reichliche Gelegenheit, welche ſich gerade in der Reichshauptſtadt zur 
Anfertigung von Ehrengeſchenken für alle möglichen Zwecke bietet, hat ar anderen 
Umijtänden, bejonder® wohl auch dem Wirken de3 Berliner Kunftgewerbemujeums und 
der vielen davon ausgegangenen kunſtgewerblichen Fachſchulen, die Goldſchmiedekunſt 
Berlins dahin gebracht, daß He ſich jet mit der viel älteren der berühmten ſüddeutſchen 
Vororte des Gewerbes wohl meijen fann. Davon zeugen jowohl die Beitellungen, die 
anläßlich bedeutender Ehrengejchenfe an a und Könige, an Staat3= und Krieggmänner 
i oft den Berliner Ateliers zugehen, als der Umfang des Gewerbes in der Hauptftadt. 

uch die Ausftellung zeugt davon, zu der viele beſonders jchöne oder wertvolle Brunf- 
jtüde, zum Zeil bei neueren hiſtoriſchen Creigniffen, Jubiläen, Geburtstagen u. ſ. w. 
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entftanden, von ihren jebigen Befitern gern hergeliehen wurden. Die beiden Eingangs⸗ 
pavillons rechts und finte in der Seitenhalle eines wohl die jchönften Stüde, 3. 9. —* 
hier und Vollgold u. Sohn drüben. Bei P. Telge erregen beſonders viele Nachbildungen 
antiker Goldfunde, teils hiſtoriſch getreu, teils moderniſiert, das Intereſſe, bei Sy u. 
Wagner ſind wie bei Vollgold, fe von Ehrengeſchenken —— auch das Atelier 
von Schaper hat bewundernswerte Sachen. Dann folgt die Menge der mittelmäßigen 
Geſchäfte, die alle mehr oder weniger en oder doch Ähnliches bringen und die Bier 
wie überall den breiteften Raum einnehmen, endlich reihen fich die Vergolder, die 
Maſſenfabrikanten und die Verarbeiter der heute auf feinem Felde mehr fehlenden 
Smitation, der Legierung, des „Zalmi” an, der Kunftfenner mag diefen Fabriken gram 
jein, weil fie neben ber Herabſetzung des echten Rohſtoffes Durch mehr oder weniger 
täufchende Nachahmungen auch die Tyeinheit der Ausführung und den Geſchmack beein- 
trächtigen, — trogdem bleibt hier wie überall der Imitation wenigſtens dag Verdienft, 
daß fie fünftleriiche Formen auch in weniger bemittelte Häufer getragen hat. 

Das ee jpielt feine große Rolle auch in den beiden nächiten Sälen, 
von denen die Bronzen- und Bronzeimitationginduftrie den erften und die Qampen- 
fabrifation den anderen einnimmt. In der Herftellung guter Bronzen haben wir feit 
25 Sahren fo große Fortichritte gemacht, daß die Friiber hierfür augfchlaggebenden 
Märkte, Paris und Wien, heute zum großen Zeil verdrängt find, während unfer Erport 
ftändig wächſt. Die Ein- und Ausfuhrliften jondern die Gegenjtände des Kunſtgewerbes 
nicht eingehend von denen der Grobinduftrie, doch überragte im lebten Jahre unjere 
Ausfuhr an Kupfer und Kupferwaren die Einfuhr faft ſchon um 40 Proz., und an der 

unahme des Exportes ift die Untergruppe „feine Kupferwaren“ ſtark beteiligt. Berlin 
it nun Bas wohl, in echten Bronzen ſowohl als im billigen Zinkguß, für Deutichland 
ausfchlaggebend, wenn auch 3. B. Drezden, Krefeld, Stuttgart an der Produktion eben- 
falls ſtark beteiligt if. Die Ausstellung entjpricht diefer Sachlage vollitändig, die großen 
Bronzegießereien, wie Gladenbed, Schäffer u. Walfer, und andere haben wundervoll 
ausgeftellt und auch an Zinkgüſſen ift viel ee vorhanden. Noch reichhaltiger 
und für Berlin dharakteriftifcher ift die Yampenausitellung, die überdies, da immer mehr 
Wert auf die Form der Beleuchtungskörper gelegt wird, mit der Bronzeinduftrie viele 
Berührungspunfte hat. Hier am Orte ift ja das Gentrum der Yampen, noch mehr aber 
der Brennerfabrifation für die ganze Erde. In jedem Jahre werden Hier jpeziell an 
Petroleumbrennern weit mehr produziert, ala ſonſt in allen Städten und Ländern zu— 
jammen. Es haben ſich denn auch ungefähr 60 Firmen an der Lampenaugitellung 
beteiligt, an die — überdies noch in einem beſonderen Hauſe ihre 
Ausſtellung beſitzt, da im Induſtriepalaſt der Sicherheit wegen nur elektriſches Licht zur 
Verwendung kommen durfte. | 

Auf der rechten Seite it die erjte Halle der Metallgruppe fajt ganz von Kunſt⸗ 

ſchmiedearbeiten er für deren Verlauf ja Berlin ſelbſt mit am vielen 

onumentalbauten, Brüden, Hotels, ja ſelbſt in hervorragenden Mietshäufern, einen 
großen Markt befitt, die aber auch eine erjtaunliche Zahl von Werkſtätten ganz oder 
als erite Spezialität bejchäftigen. Ohne fie eingehender zu berüdfichtigen, obwohl ſich 
Stüde von feltener Schönheit darunter befinden, wollen wir den dritten Saal auf diejer 
Seite noch erwähnen, der beinahe augjchlieglich von eifernen Schränken, bejonders Geld- 
und Eisjchränfen, angefüllt if. An Geldichränfen ift beinahe ein ſolcher Reichtum 
Se wie an Kunftichmiedearbeiten, da auch in dieſem yade hier viel gearbeitet 
wird. Intereſſante Neuheiten hat hier bejonders die große Arnheim’sche Fabrik mit- 
gebradjt, 3. B. in den — Stahlſchrank mit dem ſog. amerikaniſchen Zeitſchloß, 
ln Konftruftion die Anordnung von eigentlichen Schlöffern und Schlüffeln und infolge 
deijen auch die Anwendung von Nachſchlüſſeln ganz umgeht. Im Geldfchranf jelbit, 
unerreichbar von außen, befindet ſich ein Uhrenſyſtem, welches jedesmal beim Schließen 
des Schrankes auf die Zeit der nächlten Offnung ee wird. Legtere vollzieht 110 
dann nur durch die Yurüdjchiebung der ſchweren Riegel mittels eines Handgriff, der 
vollflommen ftarr und unbeweglich ift, jolange die Uhr nicht die feſtgeſetzte Stunde 
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fchlägt. Da alle Fugen, Niete, Ungeln, Säulen, kurz jeder Angriffspunft für Die 
Snftrumente des Einbrecher fehlt, jo iſt die Sicherheit bier in der That die größt- 
mögliche, zumal das euer den neueren Stahlichränten längft feinen Schaden mehr thut. 

Sm ganzen letzten Saale, Heinen Teilen der beiden eben genannten, und einem 
großen Anbau des Induftriegebäudes auf der linken Seite, den man durch den Saal 
der Goldichmiede erreicht, Hat die Induſtrie der metallenen Hausgeräte, Werkzeuge, 
Möbel, Maffenfabritate, genug alles deſſen, was ſich nicht unter die Majchinengruppe 
oder eine der anderen einreihen läßt und doc) aus Metall befteht, Unterkunft gefunden. 
Hier erblidt man die Hundert und aber hundert Kleinen — Rädchen und 
anderen Beſtandteile größerer, aber auch ihrerſeits wieder Maſſenfabrikate bildender 
Apparate, die von bewunderungswürdigen Maſchinen tauſendmal oder öfter an einem 
Tage angefertigt werden, hier ſind die Töpfe und Geräte aus Eiſen, Zink, Nickel u. ſ. w. 
58 die man von Berlin aus nach Unſummen exportiert, alle die Blechbüchſen und 
* tigen Produkte der Maſchinenklempnerei, eiſerne Bettſtellen und zinf-getriebene Särge, 
Werkzeuge und Schleifſteine, Waagen, genug alle möglichen guten Dinge, die nicht mehr 
Handarbeit oder Kunſtwerk, aber auch noch nicht —— Maſchinen ſind. 

Es iſt nicht möglich, in derſelben Weiſe, die bisher angewandt wurde, alle Gruppen 
des Induſtriegebäudes einzeln zu behandeln, es ſind deren hier nicht weniger als 13 
untergebracht und einige von ihnen haben überdies im Freien faſt ebenſoviel Platz belegt 
wie in der Halle, von deren Fläche die eben behandelte Metallinduſtrie nur den zehnten 
Teil bedeckt. An fie ſchließt ſich auf der rechten Seite des Mittelſchiffes die Induftrie 
der Kurz: und alanteriewaren in vier, auf der linken Seite die Papierinduftrie in 
zwei Seitenhallen an. Die erjtere Gruppe trägt durch eine von der Atrappen- und 
Kotillon⸗Fabrik Hoppenworth proßig und ganz unmotiviert in die Mitte des De es 
gepflanzte Be Kaijerfrone von amerikaniſchen Dimenfionen weſentlich zur Ver— 
unzterung Der Mittelhalle bei, hat aber übrigens in ihren Seitenräumen ſowohl viele 
jeltene als auch — ihren Geſchmack ne Gegenftände. Vor allem find Die 
Elfenbein» und Leder-Artikel zum Zeil von großer Schöndeit Die Metallgalanteriewaren, 
in denen von hier große Sendungen erportiert werden, find im Allgemeinen natürlich 
noch etwas billiger und minderwertiger, als Die, jchon Ben einen Abklatſch der 
echten Bronzen bildenden Zinkgüſſe. Die Stelle, welche in dieſer Induftrie ehemals 
Baris beſaß, hat es Heute ziemlich an Berlin abgeben zen. indeflen ſind e3 leider 
vornehmlich die mittleren und billigjten Qualitäten, in denen leßteres die anderen Centren 
aus dem Felde gejchlagen Ha in der Elfenbein- und beſonders Lederinduftrie gilt Dagegen 
Berlin auch mit feinen befjeren Sachen für maßgebend. Indeffen haben wir, wie Ton 
oben angedeutet wurde, auch in feinen Bronzen, deren kleinſte Gattungen, bejonders für 
Gebrauchsgegenſtände, ebenfalls unter die Galanterieerzeugnijje fallen, gegen früher gute 
Erfolge erzielt, die von Frankreich, gleich ar Zampeninduftrie, mit nicht geringem 
Ärger zugeitanden werden müffen. — Die Austellung der Gruppe Papierinduftrie ift 
zum großen Teil nicht eine berliner, ſondern eine deutſche Fachausſtellung, da bie 
Statuten dem deutichen PBapierverein, deſſen Leitung in Berlin ift, die Beteiligung er- 
möglihten. So findet man in dem erjten der beiden Säle mehr auswärtige als 
berliner Firmen und zwar nicht nur Papierfabrifen, fondern alle mit dem Papier und 
feiner Benugung verbundenen Gewerbe. Da find die berühmten Bleiftiftfabrifanten 
Nürnbergs, die Sonnedenjchen taujenderlei Patentgegenftände aus Bonn, die Tufchen 
und Tinten von Hannover, und jogar Mey u. Edlichs Stoffwäfche fehlt nicht. Im 
weiten Saale find es vornehmlich Firmen aus der Reichshauptſtadt, wo einige Fächer 
der Papierfabrifation und Verarbeitung eine große Bedeutung 2 en. 3m Betriebe fieht 
man hier Mafchinen zur Lartonfabrifation, Fabriken für Kontobücher, (auch ein Spezial- 
fach von Berlin) Buchbindereien, Couvertmajchinen und Ahnliches. Auch die Verwend- 
ung de3 Papiers zu neuen Zweden, jein Erfah für Holz, Metall u. ſ. w. wird — 
ezeigt, z. B. Holzfourniere, Patronentaſchen. Die Gruppe iſt, da alles irgend au 
— ezügliche hineingetragen wurde, recht intereſſant und wird es noch 


mehr durch die vielen elektriſch angetriebenen Maſchinen und ihre ſonderbaren Verrichtungen. 
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Salt den ganzen Raum, den die vorgenannten Gruppen in dem Mittelbau der 
Induſtriehalle übrig lafjen, nehmen diejenigen beiden Gewerbe ein, die in Berlin und 
im Reiche überhaupt vor allen anderen dominieren, die Tertil- und Befleidungsinduftrie. 
In dem von den Gruppenvorständen herausgegebenen Bm diefer Induftrien 
ift mit vielem Fleiß alles —— was zur Hochachtung vor den erſten Gewerbe— 
gmeigen des Landes beitragen kann. Daß die Zahlen zum großen Teil recht alt, nämlich 

er Berufszählung von 82 entnommen find, liegt nicht an dem guten Willen der Be- 
arbeiter, jondern an der garnicht genug zu beflagenden Langſamkeit, mit der bei ung die 
wichtigften ftatiftiichen Ergebnifje verarbeitet zu werden pflegen. Indeſſen thut das hier 
nicht3 zur Sadje, verringert haben ich die Bahfen der Arbeiter in den legten 13—14 
Jahren ficher nicht, die Produktion hat ſich ja fo — verdoppelt. Man kann es 
alſo ruhig glauben, daB die Gewerbeinduſtrie im Reiche etwa 1,000000 und die Be— 
fleidungsinduftrie gegen 750000 oder mehr Perfonen beichäftigt, beide aljo jo ziemlich 
obenan in der Reihe aller Induftrieziweige ftehen und nur ihrer Bedeutung gemäß aus— 
geftellt Haben, wenn fie beinahe die Hälfte des Mittelfchiffes mit feinen Nebenhallen 
augfüllen. Für Berlin vollends ijt das Verhältnis noch mehr nad) einem Übergewicht 
der beiden Gewerbezweige verschoben, die a wohl den vierten Teil oder mehr von der 
ganzen Bevölferung fehr nahe angehen dürften. Die Textilindustrie mag 20000 bis 
30000, die Konfektion gegen 200000 Menſchen — ernähren fann man wohl nicht jagen, 
aber doch befchäftigen. Von der glänzenden Erhebung diefer Gewerbe, von dem all⸗ 
mählichen Verdrängen des Auslandes aus unjerem Konjum, bis endlid) die deutjche und 
Ipeziell die Berliner nn für die halbe Welt arbeitete, von unjerem Import und 
a Berarbeitung ausländifcher Wolle, worin wir England, dieſem herrlichen Vorbilde, 
immer näher fommen, — von alledem und anderem ift viel die Rede, nur eins ift zu 
erwähnen vergeſſen, das doch die Berliner Befleidungsinduftrie, d. h. die weit überwiegende 
der beiden Gruppen, am allernächſten angeht. Es ift mit feinem Wort die Rede von 
der Lage und dem kaum durch oberflächliche Beruhigungen hingehaltenen Maffenftreif 
der Konfeftiongarbeiter und befonder® Arbeiterinnen. Und doch wirft nichts ein helleres 
Licht auf die Lage unjerer jo großartig entwidelten Konfektionsinduftrie als dieſer 
Mafjenftreit von hunderttauſend hungernden Mädchen und Weibern, den jebt aufs neue 
aktuell geworden Hk ing: die von allen Seiten gemeldete Weigerung der — 
auch nur jene dürftigen ee durch weldye damals die Empörung der Arbeiter 
und der Unwille des Publikums beichwichtigt wurde, zu halten. Die glänzende Aus— 
jtellung Ddiejeg Gewerbes in acht großen Sälen de3 Induftriepalaftes kann nicht mit 
ichärferer Ironie Eritifiert werden als durch den von Neuem drohenden Streit der Be— 
ihäftigten diejer Induftrie, die nur um Fabriken fämpfen, in denen fie menſchenwürdi 
arbeiten fünnen und um Xöhne, bei denen fie nicht verhungern. Es iſt allzu wohlfeil, 
hier einfad) Steine auf die Konfeftionsinduftriellen zu werfen, als ob es nur im Bereich 
ihre guten Willend läge, ihren Arbeiterinnen eine Mark mehr pro Tag zu zahlen. 
Lediglich) um feines Champagners willen (um eine von der Induftrie im Kampfe gegen 
die — abgehetzte Redensart nun einmal auf die Induſtrie anzuwenden) 
wehrt man ſich nicht mit einer jo verzweifelten Energie gegen die allerkleinſten Forder— 
ungen des vierten Standes, gegen einen parlamentariichen Sturm der Entrüftung, wie 
er fi vorher noch nie gegen einen Zweig des Unternehmertums erhoben hat, und gegen 
den offen ausgejprochenen Unwillen eines ganzen Volkes. Ich fürchte fehr, es Spielt bier 
in der That ein bischen Erijtenzfrage mit. Wer nur von der Hand in den Mund 
denkt, Hat gut raten: e8 wäre gleichgültig, ob der Mantel fünfzig Pfennige theuer ift, 
wenn nur die Arbeitslöhne menjchenwürdig find! So denkt aber die Konkurrenz im 
Auslande nicht; nur unfere billigere Arbeit Hat jene große, vielberwunderte Erportindujtrie 
geichaffen, und Niemand würde mehr ala England und Frankreich frohloden, wenn 
unjerer Konfeftion einmal von Staatswegen ein % obrif- und Mindeftlohngefeg angehängt 
würde. Der ganze Erport ginge dabei vielleicht in die Brüche. Hier tritt e8 num ein- 
mal klar zu Tage, wie eine nach Außen au: Induftrie lediglich auf Hungerlöhnen 
aufgebaut werden fann, und wohin dag Wettrennen der Snduftrieftanten um den größten 
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Erport Kl Andere Gewerbszweige werden beizeiten nachzuforichen haben, ob vielleicht 
ein Zeil ihrer eigenen Blüte auf ähnlichen Fundamenten beruht. 

Übrigens foll mich diefe Stellungnahme keineswegs abhalten, den Induſtrien der 
Gewebe und ber Bekleidung, die ganz ihrer Bedeutung für die ... tadt ent- 
Iprechend, die erfte und zweite Gruppe der Auzftellung bilden, genau joviel Aufmerkſam⸗ 
feit zu ſchenken, als allen übrigen Gruppen. Die Zertilinduftrie jcheint auf den erften 
Blid nicht ganz ihrer Bedeutung nad) ausgeftellt zu haben, denn fte zählt nur 92 Aus— 
er und nimmt or nur die ftebente Stelle ein mit drei Seitenhallen des Haupt- 
chiffes, während die Konfektion an RR der Beteiligten obenan, an Flächenerftredung 
an zweiter Stelle, d. h. hinter dem Maſchinenbau, fteht. Der Gruppenvorjtand hat es 
fi) denn auch nicht verfagen fünnen, den Standpunft vieler Fabrifanten, die durch ihre 
Beteiligung an einer Ausſtellung die Geheimniffe ihrer Muſter oder Herftellunggarten 
preizzugeben glauben, öffentlich) als einen engherzigen zu bezeichnen, der erſtens überfieht, 
daß die zurüdgehaltene Ware nicht nur den Augen der Konkurrenten, jondern auch denen 
des großen Publikums entzogen wird, und der zweitens einen — an Verſtändnis 
für die allgemeinen Berufsintereſſen bekundet. Das iſt richtig: ob Ausſtellungen über- 
haupt heute noch empfehlenswert find, fann eine offene Trage bleiben, werden fie aber 
einmal veranjtaltet, jo ift die Beteiligung wenigfteng der nächftitehenden Kreife ſowohl 
eine ‘Forderung des eigenen Intereſſes als des noblesse oblige. Ein Fernbleiben wird 
da, und gerade von den Kunden, beſonders den ausländifchen, nur zu leicht ala Krämer- 
jeligfeit ausgelegt, und es rächt fich auch. Indeſſen wollen in unferem ‘Falle die Aus- 
iteller der rar mehr gervogen als gezählt fein, fie ſchließen die meijten Großbetriebe 
in fi) und haben fid) zum größten Teil glänzend beteiligt. Die Großinduftrie nimmt 
ja im Berliner Textilweſen, troß der weit überwiegenden Zahl der Kleinbetriebe, doch 
eine Hohe Stellung ein: man zählt etwa 50 Fabrifen mit 50—200 Arbeitern, ſechs 
jogar mit über 200 und big 1000 Leuten. 

Weitaus den breiteften Raum nehmen die 42 Ausfteller der Weberei ein, unter 
denen bejonders die Vertreter der Teppich, Gobelin- und Vorhanginduftrie, ebenfo die- 
jenigen der Krimmer-, Plüſch- und beſonders der in Berlin heimifchen Velvetinduftrie 
ſich großartig beteiligt haben. Auch die Kunftftopferei und Ergänzung von Kunftwebereien, 
die * in der oben erwähnten Ausſtellung des Kaiſers große Triumphe aufzuweiſen 
hat, iſt er äh beteiligt. Ein mächtiger alter Gobelin des 15. Sahrhunderts, aus 
einen ganz defekten und durch Die Runitftopferei von faft in fiebenjähriger Arbeit 
wieder hergeitellt, übrigens zum Verkauf ftehend, ift in feinen alten und ergänzten Zeilen, 
die nicht mehr zu unterfcheiden find, gleich bewunderungswert. Die Woll- und Baum- 
wollweberei, beſonders die Herftellung von Shawls, Phantafiewaren, Strümpfen u. dgl. 
wird ſowohl in ihren Erfolgen ala im Betriebe felbft gezeigt. Die Seideninduftrie, die 
Friedrich d. Gr. mit hohen Opfern großgezogen, hat fich in Berlin der er Löhne 
wegen nicht halten können und iſt ehr zurüd gegangen, ſodaß die mafjenhaft von der 
Konfektion verbrauchten Seidenftoffe meift aus anderen Städten fommen. Die Färberei 
und die 3 verwandten Zweige, die in der Umgegend von Berlin von allen Zweigen 
der Zertilbranche bei weitem die meiften Arbeiter bejchäftigt, ift merkwürdigerweiſe 
äußerft ſchwach vertreten. 

‚ Die Hauptfirma diejes Gewerbes, die Spindlerjche Yabrif, hat ihren jchon von 
weitem leuchtend ins Auge fallenden Pavillon nicht in einem der Seitenjäle, jondern im 
Mittelfchiffe erbaut, wo fich die führenden Gejchäfte der ng re Gerjon, 

og, Sordan, endlich Bachers hiſtoriſche Trachtenausſtellung des verflofjenen Sahr- 
yundert3 an ihn anreiht. Einer diefer Pavillons ift immer —— in der Ausſtattung, 
Immer prächtiger ſeinem Inhalt — als der andere, und es iſt nur begreiflich, daß hier 
die Damenwelt den Mittelpunkt ihres Intereſſes an der Gewerbe-Ausſtellung findet. 
Beſonders die Trachtenausſtellung ſammelt durch ihre lebendig und Se auch treu 
fopierten Gruppen, zumeift aus den erften Jahrzehnten unferes Jahrhunderts, fortwährend 
de Befucherfcharen um fi. Im übrigen iſt es gerade fein hervorragender Genuß, 
diefe acht großen Säle voller Bekleidungsſtücke, die naturgemäß viele Wiederholungen 
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bieten müfjen, zu betrachten, und durch die hier weit mehr al3 in anderen Gruppen fich 
geltend machenden Schlefinger, Cohn, Levy, Rofenberg, =feld- und a wird das Ber- 
nügen auch nicht erhöht. Indeſſen kann man nicht behaupten, daß die Juden unter 
Den Ausftellern diejer Gruppe an Zahl überwiegen. Das aus der Belleidungsinduftrie 
glüclicherweife garnicht zu vertreibende Stleingewerbe hält wenigften® der Zahl nad) die 
meiften Gejchäfte ihrem Eindringen halle wenn auch die großen Firmen, bejonders 
der Damenkonfektion, überwiegend in jüdiicher en find. — Die legtere Untergruppe 
hat, als der für Berlin bedeutendite Zweig der Bekleidungsinduftrie, ten Platz in 
eriten Sälen der Gruppe gefunden. Sie Sof für etwa 100 Millionen ME. Werte jährlich 
Saiten, von denen wohl der größte Teil ins Yusland gehen mag. Einzelnes aus 
iefem Konglomerat von 500—600 Ausjtellern hervorzuheben, würde zu weit führen, 
man wird übrigens jelten fehlgehen, wenn man an den günſtigſten Bunften, alfo in den 
Mittelpavillong und an den bevorzugten Eden der Säle, auch die gejhmadvolliten und 
fehenswerteften Zeile der Gruppe ſucht. Die Hleineren Ausſteller haben ihre Objekte 
meist in bejcheidenen Schränfen an den Wänden an einander gereiht, viele davon mittels 
Kollektivausſtellungen ihres Verein? oder ihrer Innung, h die „Berliner Schneider: 
Innung“, der „Verein Berliner Damen - Mode“, „Verein eutſche Mode“, die „Schuh— 
macher Innung“ und andere. Hat man ſich durch die erſten vier Säle voller Herren— 
und Damenkleidungen, Mäntel, Wäſche, Pelzwerk, Sport⸗, Livree- und anderer Bekleidungen 
hindurch gewunden, ſo erwartet den Beſucher im fünften Saal noch eine um Vieles 
geſteigerte Langweiligkeit; die Schuhmacher haben hier des Guten entſchieden zu viel 
gethan, davon zeugt auch der ge Beſuch ihres Raumes, der, halb jo umfangreich, 
mehr Anerkennung finden würde. Intereſſanter und teilweife jogar von hohem kunft- 
— Werte ſind dagegen die Stickereien in dem letzten Saale der rechten Seite, 
eſonders eine Fülle wundervolle Goldſtickereien. An fie reihen ſich in den beiden vor- 
bergehenden Hallen derjelben Seite die Hutmacher, die eigentliche Tapiſſerie und einige 
andere Zweige, bejonderg die wunderbaren Dinge, die man Damenhüte nennt, und über 
die wir Hier mit wohlwollendem Schweigen hinweggehen. 


Un der wenig umfangreichen Ausftellung für Leder- und Kautſchukwaren vorüber 
elangt man nun endlich in den großen zmweiflüglichen Anbau, der ſich an das hintere 
Ende der Induſtriehalle lehnt und all über dem großen Bogen angebradjte Tafel 
„Majchinenhalle” Schon vom Kuppelfaal aus gejehen wird. Es find eigentlich zwei, 
nad) rechts und links gejchobene Hallen, deren Größe den fechiten Teil des Gebäudes 
beträgt; troßdem aber haben die hier aufgejtellten und jchwer zu trennenden Gruppen, 
Mafchinenbau und Elektrotechnif, nur zur Hälfte genug an diefem Raume; ebenjoviel 
DEE, befigen fie in anderen, zum größten Teil auf Rechnung der Ausfteller ge: 
auten Häufern, in offenen ae oder ganz im ‘Freien. Die räumlich demnächſt 
größten Gruppen, Metallinduftrie, Bekleidung und Bauweſen, nehmen zujammen nicht 
mehr Raum ein al3 der Majchinenbau. E3 mag etwa 400 Fabriken in Berlin geben, 
die fi mit dem Bau von Mafchinen, Keſſeln u. dgl., oder mit der Herftellung von 
eleftriichen Apparaten befchäftigen, und die Zahl ihrer Arbeiter und Beamten, bei dem 
Mangel von durchgearbeiteten Zählungen nur ſchätzungsweiſe feitzujtellen, wird 30 big 
40000 betragen. 

Da in der Ausſtellung jelbit, außer dem eleftriichen Strombedarf der vielen taujend 
Rampen, aud) viel Kraft von den zahlreichen im Betriebe vorgeführten Majchinen und 
Fabriken verbraucht wird, und zwar meijt eleftrijch übertragene Triebkraft, jo fallen 
unter den ——— Maſchinen eine Menge von elektriſchen Stromerzeugern und die 
ihrem Antrieb dienenden Dampfmaſchinen am meiſten ins Auge. Man hätte wohl 

ie erforderliche Elektrizität Durch einige wenige Dampfdynamomaſchinen des größten 
Kaliber erzeugen fünnen, wie fie jest in den Gentralen der Berliner Elektrizitätswerke 
bis zu ferdeftärfen in Thätigfeit find, aber einmal find ſolche Ungetüme nidjt 
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leicht zu befchaffen und es giebt ihrer auf dem ganzen Erdfreije noch nicht viel, und 
dann Faden auch) noch andere Gründe dafür, Feinere Modelle zu wählen. So fonnte 
eine größere Anzahl von Firmen ihre Dynamomajchine im Betriebe vorführen, und 
außerdem war es möglich, auch die verjchiedenen Methoden der Stromerzeugung neben- 
einander und im Vergleiche zu zeigen. Da der eine Zeitlang jehr beliebte Bechfelftrom 
feine Rolle an die weit mehr leiftenden jog. Dreiphajen- oder Drehſtröme faſt ganz ab- 
etreten hat, jo handelt es fich auch in den Centralftationen der Ausstellung nur um 
a Sleichftröme von niedriger Spannung für die Beleuchtung oder Kraftverforgung 
nahegelegener Bezirke, und um hochgefpannte Drehitröme für die Beherrſchung entlegener 
Teile des Parks, da bei größeren Entfernungen die legteren viel weniger Leitungsmaterial 
erfordern. Außer der Hauptmajchinenftation in erwähnten Anbau des Induftriegebäudes, 
wo etwa 3800 Pferdeftärfen in Elektrizität umgeſetzt werden, find an verfchiedenen Stellen 
noch drei andere eleftriiche Stationen in Thätigfeit, jodaß im Ganzen Abends Strom 
genug für 6000 Bogen oder 60—70000 Glühlampen vorhanden jein würde, wenn nicht 
viel Kraft für die elektriſche Ausſtellungsbahn, die fonjtigen Verkehrsmittel innerhalb des 
Parkes und alle die im Betriebe age üben Arbeitmajchinen erforderlich wäre. 

Für den Eleftrotechnifer vom Fach bilden die Drehſtromdynamos, welche Die 
Meiften Hier wohl zum erjten Male in Eon nen Betriebe Bi den interejjanteften 
Teil der Ausstellung. In der Eleftrizitätsaugftellung zu Frankfurt a. M. traten dieſe 
neuen Majchinen vor 5—6 Jahren zuerjt an die Offentlichkeit und wurden durch den 
Kraftübertragungsverfuch zwiſchen — rt und ei a. Nedar fchnell berühmt. 
Heute teilen fie fi) mit dem Gleichſtrom in dag ganze Feld der Starkitromtechnif, und 
auch in der Meafchinenhalle der Ausſtellung wird fat in der Hälfte aller Dynamomaſchinen 
Drehftrom erzeugt; Der Bau der Dynamos wird von Jahr zu Jahr einfacher: mit 
möglichjt wenig Material- und Energieaufwand die größten Effekte zu erreichen, ift das 
ftete Ziel der Konftrufteure, und dag Mittel dazu im Wejentlichen noch immer die Er- 

öhung der Tourenzahlen. Bor zehn Jahren erfand man, um die Übertragung von dem 

otor zur Dynamomafchine mittel3 Riemen zu vermeiden, die langſam laufenden, viel- 
poligen Elektrizitätserreger, jebt giebt es ein * von ſchnell laufenden Dampfmaſchinen 
in faſt beliebiger Größe; die vielpoligen Dynamos rotieren nun ohne Riemenübertragung 
faft ebenſo raſch wie früher die 2 big 4 poligen, und der Erfolg iſt, daß in einer lich. 
Ichweren Machine jet zwei- oder dreimal mehr Elektrizität erzeugt wird. Dffenbar 
fteht diefe Bewegung noch lange nicht an ihrer oberen an und eine 450 pferdige 
Drehftrom- Dynamomafchine der a Cleftrizitätögejellichaft, welche durch eine 
6 cylindrige Dampfmaſchine von v. d. Kerfhoove mit der unerhörten Schnelligkeit von 
380 Touren in der Minute angetrieben wird, ift vielleicht nach einem Jahre fchon wieder 
überboten. Gerade bei den Drehſtrom-Dynamos läßt der einfachere Bau eine rüdjichtz- 
loſe —— und eine geſteigerte Tourenzahl am beſten zu, was auch in der 
Maſchinenhalle der Ausſtellung gut beobachtet werden kann, wo die großen Drehſtrom— 
maſchinen durchſchnittlich die doppelte Tourenzahl der Gleichſtromerreger beſitzen. Letztere 

ichnen ſich dagegen mehr Du ihre Größe aus; eine Siemensjche und eine in ihrer 
Nähe arbeitende Lachmeyerjche Gleichſtromdynamo, von je einer ftehenden Borſig-Maſchine 
mit rund 400 Pierbekräften angetrieben, haben äußerlich fajt den doppelten Umfang der 
beiden reichlich jo Itarfen Drehitrom-Entwidler von Siemens und der Allg. Eleftrizitäts- 
geiclichaft. as die größere Komplikation ihres Baues fällt fofort ing Auge: dieſe 

nfummen von blanfen, fupfernen Schleiffontaften, die an den Umfang des Rades von 
20—25 Fuß m gelegt find und den Strom in Die Leitungen übertreten laſſen, 
diefeg Hin- und Herleiten dider Kabel in der Maſchine — dieſes Herumwirbeln der 
geſamten ſtromerzeugenden Kupfermaſſen giebt es nicht mehr bei der Drehſtrom-Maſchine. 

Einen bedeutenden Teil der elektriſchen Kraft, die in der Maſchinenhalle erzeugt 
wird, verbraucht die elektriſche Rundbahn, die in 3—4 Kilometer Länge, mit etwa 10 
Stationen, die ganze Ausſtellung umkreiſt und in der Nähe aller ſehenswerten Punkte 
vorübergeht. Die Schnelle Wagenfolge und die durch die ganze Parkanlage nötig gewordenen 
engen Kurven bedingen für die immerhin kurze Bahn einen ausnahmsweis Starten Kraft: 
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bedarf, von dem die Hälfte aus der Mafchinenhalle, die andere Hälfte aus einer Fleineren 
Sentralftation am entgegengejeßten Ende des Parkes gededt wird. Die dritte Station 
fiegt in der Sonderaugftellung Kairo, die allein 460 Pferdefräfte zu ihrer eleftrijchen 
Beleuchtung benötigt, und die vierte bei „Alt-Berlin”, um dieje und dag Theater mit 
Licht zu verforgen. Da fowohl die Dampfmafchinen als die Dynamomaſchinen faſt 
überall verjchiedene Typen zeigen, auch auf verjchiedenartige Weifen unter einander ver- 
bunden find und arbeiten, jo lohnen für den Freund von medjanijchen Anlagen alle 
Kraftitationen eines .. ebenjo wie die über den ganzen Park verftreuten Punkte, 
wo die Elektrizität verbraucht wird. Cine große Anzahl von Trangformatoren dient 
dazu, die hochgeipannte Elektrizität der Drehftrommakchinen an den Bogenlampen oder 
Arbeitsftätten, wo fie verbraucht werden fol, auf eine niedere und Era Spannung 
zu reduzieren, nachdem fie die Leitungen mit 2000 bis 2800 Bolt pajfiert hat. Etwa 
200 Eleftrizitätszähler meſſen jedem Konfumenten dem von I verbrauchten Strom zu 
und ein verzmweigtes Net unterirdiicher Kabel- und oberirdijcher Drahtleitungen dient 
zur Verbreitung der Ströme über den Park. Zur Vervolljtändigung des ganzen elef- 
trifehen Starkſtrom-Betriebes ift übrigens auch noch eine große Affumulatorenbatterie 
in einem eigenen Haufe nahe bei Alt-Berlin aufgeftellt worden. Die 130 großen Sammler, 
Syftem Correns, jpeichern tagsüber einen Teil der Kraft auf, welche in der nächitgelegenen 
Station durch eine foloffale Lokomobile von Wolf-Budau und 2 Siemenziche Synamos 
von je 160 Pfd. erzeugt wird. Abends ift die Batterie dann fähig, fünf Stunden lang 
400-500 Glühlampen zu fpeifen. Zu den größeren, elektriich angetriebenen Aus— 
ftellungsgegenftänden gehört auch die, den Verkehr zwifchen dem Hauptterrain und dem 
iog. Vergnügungsparf vermittelnde Stufenbahn. Dieſes jonderbare Verfehrämittel, aus 
mehreren ——— Plattformen beſtehend, die ſich neben einander mit anſteigender 
Schnelligkeit bewegen, wird wohl nie mehr als ein techniſches Kurioſum werden, denn 
ſeine Erfinder bemühen ſich nun ſchon ſeit Jahren vergeblich, ihm irgendwo dauernden 
Eingang zu verſchaffen. Auch der diesmalige Verſuch ſcheint nur zu beweiſen, daß die 
Stufen ahn viel zu fomliziert und zu foftjpielig im Betriebe ift, um mehr al® ein ge= 
legentliche8 Zugmittel für Ausftellungen zu bedeuten. Die etwa 409 m lange Bahn 
gebraucht zum vollen Betriebe 150 Ürferbefräfte: da würde wohl der Kraftbedarf für 
große Anlagen ind Unendliche wachſen. 

Auch Sonft Fr e3 nicht an Beifpielen, wie und wo die Eleftrizität in dag tägliche 
Leben eingreift. Elektromotoren und Sammlerbatterien jegen einen Teil der Fleinen, 
auf den beiden Teichen der Ausstellung furfierenden Flotte in Bewegung, und Abends 
beſonders gewähren dieſe in ihrer Glühlampen-Sllumination über das Waller jchwirrenden 
Schiffchen ein reizendes Bild. Das Telephon, der Phonograph jpielen ihre Rolle, und 
man fann die mufifaliichen Genüfle der Stadt Abends in abgeſchwächtem Maße auch in 
der Ausftellung zu hören befommen, wobei id) die Bemerfung nicht unterdrüden fann, 
daß die Leiftungen der vielen, im Parke felbft Tonzertierenden Stapellen eigentlich fo 
ichlecht find, daß fie felbft den Anforderungen, die man in einer Ausſtellung gewiß nicht 
allzuhoch ſchraubt, keineswegs genügen. Um zur Elektrizität zurüdzufehren, jo jeien Die 
aus dem Gebiet der jog. Schwachſtromtechnik dargebotenen Objekte nur nod) an 
erwähnt. Die Siemenzichen | welche neben dem Bau von Maſchinen, Eijen- 
bahnen, Elektrizitätswerken bejonder3 die Konjtruftion von feinen Meßapparaten, Vor- 
fehrungen zur Sicherung im Eifenbahndienft, Signalvorrichtungen u. dgl. pflegen, haben 
für diefe Gruppe ihrer Thätigfeit einen bejonderen Pavillon errichtet. Aber auch im 
Elektrizitätsflügel der ai find die Fabrifation Feiner eleftriicher Apparate, 
Lampen u. |. w., der wifjenichaftliche Teil der Elektrotechnik, die nur noch loſe damit 
verwandten Zweige des Majchinenbaues recht gut vertreten, wenn auch zum Teil von 
Firmen, die wohl ihre —J Leitung, aber nicht ihren Betrieb in Berlin haben. 

Viel umfangreicher iſt die Ausſtellung der eigentlichen Maſchineninduſtrie, welche 
den Wagen- und Schiffsbau mit umfaßt. Allerdings wird letzterer in Berlin faſt garnicht 
mehr betrieben, obwohl es Ir einige Fabriken gab, die fi) mit dem Bau auch großer 
Fluüßkähne und -Dampfer befagten. Außer der Motorenbootfabrit von Froehlich ift in 
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diefem Fache nur die große Schiffswerft Germania an der Ausſtellung beteiligt, welche 
zwar ihre Schiffe, ben die Zorpedoboote, jämtlih auf der Werft zu Gaarden bei 
Kiel baut, aber zu Tegel eine große Fabrik für die Dampfmafchinen ihrer Schiffe befit. 
Das von diefer Gefellichaft ausgeftellte, der Länge nad) durchichnittene Torpedoboot 
ehört Ein den intereflanteften Stücden der Mafchinenhalle, — Sehr breit ift Dagegen die 
Auzftellung des Wagenbaues ausgefallen, welcher zwar eine ganze Anzahl von Fabriken 
in Berlin befchäftigt, aber doch an Platz beinahe etwas zu viel erhalten Hat. 

Die eigentliche Maſchinenausſtellung ift ebenjo reichhaltig al3 fern von aller Mono— 
tonie, da die einzelnen Ausſteller fi unter einander vortrefflic) ergänzen. Auch der 
Umftand, daß jo viele Ausftellungsgegenftände im Betriebe vorgeführt werden, bringt in 
dieſe — viel Leben und Abwechſelung. Von den Dampfmaſchinen iſt ſchon bei Be— 
ſprechung der Elektrotechnik ein wenig die Rede geweſen, in erſter Linie dienen ſie ja 
der Elektrizitätserzeugung, doch ſind auch außerdem noch eine Menge Motoren an den 
verſchiedenſten Stellen des Parkes in Bewegung, wenn rund 5500 —S für den 
Betrieb der Dynamomaſchinen un werden, fo mögen 1000 nod) außerdem, für 
die a die Waf us den Betrieb von Arbeit3majchinen, für Verkehrszwecke, 
Aufzüge, den Bel. De ibn und andere Zwecke aufgeboten fein. 20 bis 25 Ace, 
liefern den erforderlichen Dampf dazu; leider find, während die einzeln ftehenden Keſſel 
danf * Feuerung oder ihrer be en faft ohne Rauchentwidelung arbeiten, 
im großen Seffelhaute, wo mehr als die Hälfte des ganzen Dampfverbrauches abgegeben 
wird, jo ungenügende nen zur Nauhverpefrung ger en, daß fi) von hier 
mitunter ſchwarze Wolfen über die Gegend, je nach der Windrichtung auch einmal über 
die Ausstellung wälzen. Schon im Hygieinefchen, wenn nicht im wirtjchaftlichen Intereſſe 
wäre zu wwünthen, daß eine auf der Gewerbeausſtellung nad) Ha Methoden vor- 
geführte Neuerung in der Dampffefjelheizung möglichit ſchnell, ja jelbjt unter Nachhülfe 
der Gewerbe-Inſpektoren, allgemeine Anwendung finde, nämlich die ee ig 
Die zu Pulver rer Kohle wird dabei in einem gejondert aufgeftellten Apparat mit 
der Verbrennungsluft innig gemiſcht und dann in den Heizraum des Keſſels geblajen, 
wobei die Bedienung fo leicht und einfach ift, daß ein Mann für eine ganze Keffelbatterie 
genügt. a erfordert dag Mahlen der Kohle Betriebzkoften, doch jtehen diefe zu 
den erreichten Vorteilen in feinem Verhältnis: man fann geringe Grußfohle verwenden, 
erzielt eine um 25 Proz. gejteigerte Waljerverdampfung, * an Lohn und vermeidet 
jede Spur von Rauchentwickelung, da bei einer gut funktionierenden Staubkohlen-Feuerung 
nur farbloſe Gaſe aus dem Schornſteine austreten. Manche Induſtrieſtadt, die jetzt 
durch ihre Keſſelfeuerungen zum Peſtort geworden iſt, könnte wieder eine ſaubere und 
geſunde Atmosphäre bekommen, wenn die Kohlenſtaub-Feuerung für induſtrielle Anlagen 
obligatorisch würde. i 

Die Mafchinenfabrifation, welche in Berlin eine lange und mit der Entwidelung 
des Mafchinenwejens überhaupt eng verbundene Gefchichte hat, ift troß der Dr der 
Löhne, troß der Abwejenheit aller Rohmaterialien in der Umgebung, noch heute jo be- 
deutend wie je. Namen wie Hummel, Zorfig, Freund, Schwerztopt in der alten, Sie— 
mens, Löwe u. a. in der neueren Zeit haben fie weit über dag Reich hinaus getragen. 
So läßt aud) die Auzftellung von allen Fächern des Mafchinenbaues etwas Ichen und 
jeder bedeutendere Zweig iſt .. Fabriken erften Ranges vertreten. So vor allem der 
Dampfmafchinen= und Keffelbau, die Eiſenkonſtruktion und der Bau aller Hilfsmittel des 
Eifenbahnwejens. Sogar der Lokomotivbau ift, troß des erftaunlichen Sinkens der Preiſe, 
nicht ganz eingeichlafen und wird jet noch von Dorlig und Schwarztopf emfig betrieben. 
Ti uatelhung zeigt bejonder3 Lokomotiven für Klein- und Schmaljpur=, er 
und ähnliche Bahnen. An Werkzeugmajchinen find fowohl für Mtetall-, als für Holz- 
bearbeitung viele vorhanden, zum Teil neue Erfindungen illuftrierend; der in Berlin sehr 
ftarf betriebene Bau von Näh-, Stickmaſchinen und ähnlichen Hilfsmitteln der Konfektion 
macht fi) ebenfalls recht bemerkbar; Druderprefjen werden wenigſtens von einigen Firmen 
* eſtellt, maſchinelle Hilfsmittel für Brauereien und Brennereien in ziemlich großem 

mfange. 
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Der intereffantefte Teil der Mafchinenausftellung will übrigens ae oder auf 
den Kreuz» und Querwegen über das Yusftellungsterrain durch Zufall gefunden fein. 
Nicht — pfauchen in allen Büſchen die Dampfmaſchinen, ragen über allen Bäumen 
die hohen er rafjeln die Räder felbft in den abgelegenjten Eden des Parkes. 
Eine große Menge diejer Einzelpavillons reiht fich gleich an die Mafchinenhalle an, 
deren Rückfront übrigen? auch) noch von einer breiten, meijt den Ausſtellern landwirt- 
ſchaftlicher Majchinen eingeräumten Veranda gejäumt wird. Da jtößt man gleih am 
Hauptausgang auf das freundliche Haus, in dem die Petzold'ſche Mafchinenfabrif ihre 
in der Haupthalle begonnene Ausstellung fortſetzt. Geradezu ift zunächſt eine komplette 
Mühle der neuejten Konjtruftion, eine Spezialität der Firma, in vollem Betriebe aus- 
geftellt, in der immer ein Beutel-, Schrot- oder Mahl Kun jein Erzeugnig dem andern 
zwvirft. Dann iſt daneben einerjeit3 eine im Gange befind ihe Dampfwäſche ausgeftellt, 
andrerfeit3 ein Teil einer Brauerei. Eine volljitändige Brauerei fann man ganz in der 
Nähe bewundern und daneben einen zweiten großen Pavillon voller Mühlenbau Apparate. 
Eine technische Neuerung bedeutet die ebenfallg in einem eigenen Hauje arbeitende pneu- 
matifche Entwäflerungs- und Kanalijationganlage der Merten'ſchen Fabrik. Alle Ab- 
wäfler des Ausjtellungsterraing ſammeln fich an gewiljen Stellen des Parkes in Baſſins, 
aus denen fie von Zeit zu Zeit durch Luftdruck hinaus und in ein Ableitungsrohr ge- 
preßt werden, welches fie aus dem Bereich der Augftellung entfernt. Ein Borzug dies 
Syſtems vor den älteren ift ed, daß hierbei die Abwäljer weder der großen, mit Gefälle 
angelegten Kanalijationgrohre bedürfen, noch beim — — durch die preſſende und 
ſaugende Maſchine gehen, wie es bei allen berliner Kanaliſationen der Fall iſt. Eine 
andere Neuheit der Ausſtellung ſind die zwar nicht von Merten gelieferten, aber doch 
aus der eben erwähnten Druckluftſtation in Betrieb geſetzten ſog. Mammut-Pumpen, ein 
neues Inſtrument zum Fortſchaffen oder Heben großer Waſſermengen, welches ähnlich 
dem bekannten Pulſometer keinerlei Maſchinenbetrieb gebraucht, ſondern unter Anwendung 
von Druckluft, die aus beliebiger Entfernung zugeführt werden kann, die ſtärkſten Waſſer— 
maſſen ſchnell und mit weniger Kraftaufwand als die älteren Pumpen bewegt. 

Große unüberdachte Räume nimmt die Ausſtellung von Eiſenbahneinrichtungen ins 
beſondere für Kleinbahnen ein, welche die ehemalige, den Park in gerader Richtung durch— 
ſchneidende Treptower Chauſſee mit ihren umfangreichen Objekten belegt hat. Außer 

leisanlagen für Neben-, Induſtrie- oder landwirtſchaftliche Bahnen werden in Berlin 
Arbeits- und Kippwagen, Drehſcheiben, Lokomotiven, doc feine Perſonenwagen hergeſtellt; 
dagegen wird der Bau von Eiſenbahnſignaleinrichtungen von — Firmen ſehr ge- 
pflegt. An derſelben Stelle iſt eine große transportable Wellblech-Baracke mit vollſtändiger 
Einrichtung für eine Belegſchaft von Militär etwa auf Manövern durch Bernhard u. Co. 
ausgeſtellt, einige andere Firmen haben gleichfalls die Verwendung des Eiſens zum 
Häuſerbau illuſtriert. 

In der Nähe dieſer unüberdachten Anlagen findet man auch, in jenem Due des 
Parkes, mit dem der vorige Brief ſich beſchäftigte, das endlich im Laufe des Juni eben— 
falls beendete Gebäude für Gasinduſtrie, deſſen Inhalt unter die Gruppe Maſchinenbau 
aufgenommen iſt, obwohl er größtenteils unter die Metallinduſtrie gehört. Sowohl die 
Ausſtellung des Inneren als die großen, vor dem Eingang aufgepflanzten Objekte ſind 
von hohem Intereſſe, vor allem weil fie durchgehends von einer in wenigen Jahren voll- 
dogenen, totalen Umwälzung in der Gasinduftrie zeugen. Unter dem Wettbewerb der 

eftrizität bat ſich natürlich die Gasbeleuchtung bedeutend verbefjert, und neben den 
Mengen von Gasglühlichtfonitruftionen befunden ſchon die ſeit 15 Jahren fich fürmlich 
drängenden Erfindungen neuer Regenerativbrenner von hoher Leuchtkraft dag Beſtreben, 
mit der Elektrizität Schritt zu halten und ihr womöglich hier und da noch einen Fuß— 
breit des jchon gewonnenen Bodens wieder abzunehmen. Die hiftorijche Ausstellung des 
Vereins deuticher Gasfachmänner, die in einer langen Reihe von Apparaten die Be- 
leuchtungsfortſchritte der legten 200 Jahre verbildlicht, läßt diejen plößlichen, etwa feit 
1880 beginnenden Sprung jehr gut erkennen. Aber daneben geht in der Gastechnif 
eine andere, größere Revolution vor ſich, die fich reißend . schnell mehrende Benutzung 
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des Gajed zu anderen al® Beleuchtungszweden. Das verlangjamte Steigen de Gas- 
konſums in großen Städten ift jchon ir Sahren — bei genauerer Betrachtung 
aber findet man ſogar, daß die Verwendung von Gas zu Lichtzwecken ſchon ſtark in der 
Abnahme begriffen ſein muß, ſo ſchnell ſteigt der Konſum desſelben für andere Zweck, 
Be das Kochen, Heizen, den Majchinenbetrieb. Die Ausſtellung zeigt deutlicd) das 
ejtreben, jich diejer Ummwälzung anzupafjen. Die Menge und Berjchiedenheit der Gas— 
fochapparate von den einfachiten Modellen bi3 zum, großen Herd für Hotelfüchen ift er- 
ig und ebenjo die da [ der ausgeftellten Dfen. Schon beginnt die Kunft und 
der Geſchmack fich diejer Gebiete zu bemächtigen, und einige der niedrigen, jtet3 mit 
Reflektor verjehenen Gaskachelöfen zeigen wirklich jchöne Formen. Bon größeren Apparaten 
der Gasinduftrie fallen bejonders die vielfach vertretenen Motoren, die Leuchtbojen und 
Drucdbehälter für aufgejpeichertes Gas ins Auge, welche nebjt allen anderen großen 
Hilfswerkzeugen der Gasverwertung durch Sul. Pietſch an die —— Erde gebaut werden, 
ebenſo die Gasmotorwagen für Straßenbahnen der Berlin-Anhaltiſchen a 
ichaft, die ihr Syftem bereit3 in Deſſau zur Anwendung gebracht hat. Die Gasſtraßen— 
bahn ift bejtimmt, den Kampf mit der eleftriichen Bahn eben)o aufzunehmen, wie das 
Gasglühliht etwa den mit dem teureren eleftriichen Glühlicht. Auch für den Gas— 
motorwagen * man bereits einen wohlfeileren Betrieb herausrechnen wollen, als die 
elektriſche Bahn = befit, doch werden die für die Dejjauer Bahn aufgeftellten Ziffern 
von Seiten der Kleftrotechnifer jtarf angefochten. Bei wejentlich billigerem Gaspreije 
als jet könnte übrigens die Gasſtraßenbahn der elektrijchen wohl hier und da ernjthafte 
Konkurrenz bereiten, obwohl die letztere den Vorzug einer weit einfacheren, unverwüſt— 
lihen Mechanik immer voraus behalten wird. Zu vergeſſen ijt andrerjeit3 auch nicht, 
daß die jetzt gültigen Taren der eleftriichen Triebfraft vielleicht in Furzer Zeit eine noch 
Weieniihere Herabjegung werden erfahren können, als das Leuchtgad. Jedenfalls jcheint 
e3, als ob Gas und Elektrizität, die vom erjten Tage an 10 mit wenig freundlichen 
Bliden betrachteten, nirgend in der Welt eine andere Rolle gegen einander würden 
ipielen fünnen, wie die zweier unverjöhnlicher Konkurrenten. B. 
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Subel über die Entffehung des Krieges 
von 1866.*) 


Bon 
Dr. Bölker-Bielefeld. 


Zu den Zwecken, welche Preußen bei der Auseinanderjegung mit Djterreich im 
Se 1866 verfolgte, gehörte auch eine beſſere Gejtaltung der deutjchen Bundes- 
verfafjung. Ä 

Um den deutſchen Regierungen zu zeigen, was Preußen an die Stelle des be- 
jtehenden deutjchen Bundes jegen wolle, hatte ihnen Bismard furz vor den Ausbruch) 
des Krieges jeinen Entwurf der Fünftigen Bundesverfafjung — der folgende 
— enthielt: Ausschluß Oſterreichs aus dem Bunde, Teilung des militärijchen 

berbefehls, im Norden für Preußen, im Süden für Baiern, Schöpfung einer Bundes- 
marine, ein Parlament aus Bolfswahlen nad) allgemeinem Stimmrecht. — Er bemerfte 
dazu, daß der jchleppende Gang der Verhandlungen im Frankfurter Ausſchuſſe dort eine 
rechtzeitige Erledigung des Antrags faum Hoffen laſſe; Preußen lege ihn aljo den 
Regierungen unmittelbar vor, und bitte zu erwägen, ob fie, wenn der bisherige Bund 
infolge friegerijcher Ereignifje ſich löſen jollte, einem neuen Bunde auf der Grundlage 
diejeg Entwurfs beitreten würden. 

Bismard jpricht fich über diefen Entwurf näher aus in einem intereffanten Briefe, 
den er in jenen Tagen an den Herzog Ernſt von Coburg-Gotha jchrieb; der Anfang 
desjelben lautet: „Die in dem Entwurf enthaltenen Borjchläge jind nach feiner Seite 
hin erjchöpfend, jondern das Reſultat der Rückſicht auf die verjchiedenen ne mit 
denen gerechnet werden muß. Können wir fie aber zur Wirklichkeit bringen, jo ift damit 
immer ein gutes Stück der Aufgabe, das Hijtorijche Grenzneß, welches Deutſchland durch- 
zieht, unjchädlich zu — erreicht, und es iſt unbillig zu verlangen, daß eine Gene— 
ration oder ſogar ein Mann, ſei es auch mein allergnädigſter Herr, an einem Tage 
ut machen ſoll, was Generationen unſerer ae Tode — hindurch ae 
habe. Erreichen wir jet, was in der Anlage feititeht, oder Bejjeres, jo mögen unjere 

inder und Enfel den Blod handlicher —— und polieren.“ — 

Wenn nun auch die meiſten Regierungen den preußiſchen Entwurf nicht annahmen, 
ſo entzündete doch der nationale Zug von welchem derſelbe — war, ſchon bei 
Ausbruch des Krieges weite Kreiſe des deutſchen Volkes: Die Kammern in Darmſtadt 
und Naſſau verjagten ihren Miniſtern die Geldbewilligung für die Mobilmachung, in 
Kafjel war eine große Mehrheit der Stände für die Neutralität, in Hannover ebenfalls, 


*) Der nachſtehende Artifel ift nicht eine jelbjtändige Fritiiche Arbeit, jondern nur eine furze 
Miedergabe der Sybelichen Darftellung. Der Verfaſſer. 
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die Bürger von Leipzig baten die fächitiche Regierung mit Preußen zu gehen; die Mehr- 
zahl der Weimarer Abgeordneten. en. daß die preußilche Bundesreform das Heil 
des Baterlandes in fich fchließe. 

Die preußiſche Bundesreform, wie fie jich in dem Bismardichen Entwurf darftellte, 
fam nun troß des für Preußen überall glüdlich verlaufenden Krieges zunächft nicht in 
* vollen Umfange zur Ausführung. Das a der ſüddeutſchen Staaten zu 

Ben 3.3. fand ım Bruger Frieden eine andere Regelung, als Bigmard fie im Ent- 
wurfe vorgejehen hatte. Andererſeits brachte der Krieg Preußen einen Gebietszuwachs, 
der vor dem Kriege noch nicht in Augsficht genommen war. Wie das zuging, werden 
wir verjtehen, wenn wir den Verlauf der gleich nach der Schlacht bei Königgrätz be— 
ginnenden diplomatiſchen engen verfolgen, die in den Nikelsburger Bräfimi- 
narien ihren vorläufigen Abſchluß fanden. Diefe Unterhandlungen bewegten jich nicht 
etwa, wie man annehmen follte und wie e3 natürlich Bun wäre, allein zmwifchen den 
——— Mächten, De diejelben wurden wejentlich beeinflußt durch die Ein- 
wirfung, die der franzöfiiche Kaifer Napoleon damals noch auf die inneren deutjchen 
a Aral ausübte; wir werden jehen, wie der geniale preußiiche Staatsmann damals, 
als Preußen feine Feinde ſchon aufs Haupt gejchlagen hatte, noch heiße diplomatifche 
Kämpfe augzufechten hatte, damit feinem Baterlande nicht die Früchte feiner glänzenden 
Siege von dem neidilchen Nachbar entriffen würden. 

Um das Folgende befjer zu verjtehen, müſſen wir zurüdgreifen auf zwei Creignifje 
vor dem Ausbruch des Krieges 1866. Da ſchon im Frühjahr des Sahres 1866 e3 

anz gewiß war, daß der Krieg zwiſchen Preußen und Ofterreich unvermeidlich fei, jo Hatte 
reußen nach längeren Verhandlungen mit Italien am 8. April ein Bündnis ge- 
Ihlofjen; die Urkunde Hatte folgenden Wortlaut: 

Art. 1. Es wird Freundſchaft und Bündnis zwilchen Se. Maj. dem König von 
Preußen und Ce. Maj. dem König von Italien beftehen. 

Urt. 2. Wenn die Unterhandlungen, welche Se. Maj. der König von Preußen 
mit den anderen deutichen Regierungen in Abſicht auf eine den Bedürfniffen der deutjchen 
Nation entiprechende Keform der Bundesverfafjung eröffnet hat, ſcheitern jollten, und in— 
% e deflen Se. Majeftät in die Lage käme, die Waffen zu ergreifen, um jeine Vor— 
läge zur Geltung zu bringen, fo wird feine italieniiche Majeftät, jobald fie davon 
———— fein wird, in Kraft des jetzigen Vertrags, den Krieg gegen gſterreich er- 

ren. 

Art. 3. Von dieſem Augenblide an wird der Krieg von Ihren Majeſtäten mit 
allen Kräften geführt werden, welche die Vorjehung En ihrer Verfügung geftellt bat, und 
—* Mu en Preußen werden Frieden oder Waffenftillitand ohne gegenjeitige Zu— 

mmung fchließen. 

Art. 4. Dieſe Zuftimmung (nämlid) zum er oder zum Waffenſtillſtand) 
kann nicht verweigert werden, wenn Dfterreich eingewilligt Hat, an Italien das Iombardifch- 
venetiani = Königreich und an Preußen öfterreichiiche Landftriche, die dieſem ie 
an Bevölferung ee find, abzutreten. (Mündlich wurde hierzu erläutert, da 
Preußen ftatt einer Jolchen Landerwerbung auch entjprechende Zugejtändnifje in Bezug 
auf Umgejtaltung der Bundesverfaſſung annehmen würde.) 

Art. 5. Der Bertrag erlijcht drei Monate nach feiner Unterzeichnung, wenn in 
diefen drei Monaten Preußen den Krieg an Ofterreich nicht erklärt Hat. 

Art. 6. Wenn die öfterreichiiche Flotte vor der Kriegserflärung das Adriatiſche 
Meer verläßt, wird feine italienische Majeftät eine Hinlängliche Zahl von Schiffen in Die 
Oſtſee entfenden. 

Durch diefen Vertrag hatte Bismard erreicht, daß, wenn Preußen zum Striege 
Ichritt, ihm Italiens Waffen e ficher war, ohne welche Moltfe den Kampf gegen Ofterreich 
und die Mittelitaaten für bedenklich erklärte. _ 

Wie — und Italien, ſo hatten er Ofterreich und Frankreich noch vor Aus- 
bruch des Srieges fi verftändigt, wenn guch in ganz anderer Weife. Nicht nur in 
Wien, fondern auch in Paris hielt man Ofterreich für die bei weitem ftärfere Macht 
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und man war fejt überzeugt, daß der Krieg mit einer Niederwerfung Preußens endigen 
würde. Dabei war es aber einerjeit® für Üfterreich jehr wichtig, fich noch vor dem 
Kriege der volljtändigen Neutralität Frankreichs zu vergewiſſern, andererjeit3 glaubte 
Napoleon bei dem für Ofterreich glücklichen Ausgange des Krieges intereffiert zu Im. 
——— war am 12. Juni zwiſchen Frankreich und Ofterreich ein Vertrag geichloffen; 
nad) diejem Vertrage verſ m. dem ar Napoleon die Abtretung von Venetien. 
Napoleon verpflichtete fich dafür zu vollitändiger Neutralität in dem bevorftehenden Kriege 
und verhieß alles zu thun, um Italien zu derjelben Haltung zu bejtimmen. Lebteres 
fonnte er leicht, wie man annahm, durch Weiterceifion von Venetien an Italien erreichen. 
Dadurch würde die ganze gegen Italien aufgeftellte öfterreichiiche Armee frei werden, 
und Dfterreich Fünnte dann mit voller Kraft fid) gegen Preußen wenden, dasſelbe voll- 
jtändig jchlagen und zur Abtretung Schlefiens zwingen. Napoleon De dann zum 
Dank für feine Neutralität rheinisches Gebiet zur Abrundung der franzöfiichen Dftgrenze 
zu erlangen. In dem PVertrage waren allerdings Schlefien und der Rhein nicht aus— 
drüdlich genannt, aber man nahm es beiderſeits ſtillſchweigend an. 

Wenn nun auch das Florentiner Kabinet von den Verhandlungen Gramonts mit 
Graf Mensdorff nur eine jehr unvollitändige Kenntnis erhielt, jo hatte Napoleon doch 
dafür gejorgt, daß der Chef des italienischen Generalftabes, La Marmora, mehr auf eine 
faue, als auf eine — Kriegführung bedacht war. 

Napoleon hatte ihm wiederholt mitgeteilt, daß Oſterreich fein Gewicht a auf den 
Befit von Venetien lege, und at noch den Wink Hinzugefügt, daß es im Verlauf der 
Ereigniſſe ſich A Stalien vielleicht empfehlen fünne, den Krieg nicht gar zu energiich zu 
führen. La Marmora ſchloß daraus, daß Ofterreic) dag Land gern ohne Schwertſtreich 
räumen würde, wenn die Italiener nicht ihrerjeit3 Durch hitziges Draufgehen den Kampf 
unvermeidlic” machten. Aug diefen Vorftellungen erklärt ſich denn auch feine wenig 
jchneidige Kriegführung, die zu der hochflutenden Erregung des italienischen Volkes in 
einem merkwürdigen Gegenſatze ftand. Die Schuld für die erjte Niederlage der Italiener 
bei Cuſtozza trifft deshalb hauptjählic La Marmora. un Sofnung, daß der 
— mit einer gründlichen Niederlage Preußens endigen würde, wurde durch die Schlacht 
bei Königgrätz am 3. Juli vollſtändig vereitelt. 

‚Stalien war zwar am 24. Juni von Erzherzog Albrecht bei Cuſtozza geſchlagen 
aber Dfterreich bei Königgräß zu Boden geworfen. 

Am Tage nach der Schlacht bei Königgräß erſchien Fürſt Metternicd) bei Napoleon 
und erklärte, daß O — jetzt die verſprochene Abtretung von Venetien an Frankreich 
vollziehe, und dafür die franzöſiſche Vermittelung bei Italien anrufe gemäß dem Ver— 
trage vom 12. Juni. Für die Überlaſſung Venetiens ſollte alſo der Kaiſer Italien 
en Waffenruhe gebieten, damit die üfterreichische Südarmee zum Kampfe gegen 

reußen verfügbar werde. Das war Napoleon höchſt unangenehm; denn dag bedeutete 
jett aftive Teilnahme am Kriege gegen Preußen, als Dfterreich® Bundesgenofje. Ganz 
anders hatte ſich Napoleon jeine Rolle gedacht in der Vorausſetzung, daß Oſterreich fiegen 
würde. Dann hätte Napaleon dafür geforgt, daß Dfterreich in einen Ansprüchen nicht 
zu weit ginge und hätte fo dem befiegten Preußen gegenüber den großmütigen Wohl- 
thäter fpielen und fich dafür er rheinifches Gebiet entichädigen laſſen fünnen. Jetzt 
ſah er En dicht am Rande der Gefahr, felbft in einen großen Krieg verwidelt zu werden. 
Da nun aber eine Ablehnung des öfterreichichen Anerbietens unmöglich war, jo fam er 
auf den Gedanken eines Mittelwegs. Er beichloß nad) der Übernahme von Venetien 
nicht blog der italienischen fondern auch der preußifchen Regierung feine Friedens— 
vermittelung anzutragen, um fo ala Schiedsrichter Europas zu erjcheinen. So bradte 
denn am 5. Juli morgens der „Moniteur“ (der franzöfiiche Staatsanzeiger) die Nach— 
richt, daß Dfterreich dem Kaifer der Franzoſen Venetien abgetreten und deſſen Ver— 
mittelung bei den friegführenden Mächten beantragt habe; der Ktaifer habe dies bewilligt 
und bei den Königen von Preußen und Italien zunächft affenftillftand beantragt. Die 
Wirkung diefes Artifel3 in Paris war eine ftarfe Aufwallung patriotiichen Stolzes; man 
jah, wie ihr Kaifer aufgerufen war, den ftürmenden Wogen Stille zu gebieten. 
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Roh am 4. Zuli hatte Napoleon den Minifter des Außeren Drouyn de Lhuys 
und den Staatsminifter Rouher auf den folgenden Tag zu einer velprehung der iveiteren 
Maßregeln nad) St. Cloud berufen. Telegramme an die beiden Könige gingen noch in 
der Nacht ab. Drouyn de Lhuys meinte, man müſſe die WVermittelung nicht blos an- 
bieten, jondern geradezu auferlegen und urn Aufitellung einer Armee von 100000 
Mann an der YUft- Grenze, Anzeige an König Wilhelm, daß Frankreich das linke Rhein⸗ 
Ufer bejeßen müſſe, wenn Preußen fich nicht gemäßigt zeige und Annexionen vollziehe, 
die das europ. Gleichgewicht ftörten. Preußen würde, da es zum Schube des Rhein— 
landes feine Truppen zur Berfügung babe, Frankreich Forderungen erfüllen. Die 
Kaijerin Eugenie ſtimmte zu,.ebenjo Napoleon. 

Da hetmet fi) plöglich die Thür und der ae des Innern, Marquis Lavalette, 
der alte Gegner Drouyns, tritt in den Saal. Napoleon unterrichtet ihn von dem Gegen- 
ftande der Verhandlung. „Aber, ruft Lavalette, das fteht im offenen Widerjpruch mit 
der Stellung eines Vermittlers; ein Vermittler befiehlt nicht und droht nicht, ſondern 
gleicht die Anl por aus und bejchwichtigt die Leidenfchaften. Kann der Kaifer heute 
Viktor Emanuel auffordern, feine Ehrenpflicht zu verlegen und das Bündnis mit Preußen 
brechen?" Weder Napoleon noch Drouyns ging auf Lavalette® Erklärung ein, jondern 
fie entfernten fi mit der KRaiferin in ein Nebenzimmer. Nach einiger Beit chienen 
fie wieder und erklärten, bei den Anträgen Drouyns beharren zu —* — Darauf 
Lavalette: „Haben Ew. Majeſtät die Mittel, eine Politik durchzuführen, welche unfehlbar 
einen verderblichen Krieg mit Preußen und Italien entzünden muß? Die Armee iſt zu 
einem jolchen Kriege nicht gerüftet, die Soldaten haben einen tiefen Eindrud an der 
niederjchmetternde Gewalt der ee. erhalten.” Nach einigem Hin=- und Herreden 
gab Napoleon zu, daß in dieſem Augenblid die Armee noch nicht bereit fei. Sofort 
richtete dann Lavalette an Drouyn die Frage, wie er es verantivorten fünne, eine fo 
gefährliche Politif anzuraten. — 

Ravalette hatte —— erreicht, daß Napoleon erſt die Antwort der zwei Könige auf 
das Anerbieten ſeiner Vermittelung abwartete. Aber das ſtolz ergriffene Schiedsrichtertum 
hatte für Napoleon nur nachteilige Folgen. Das einſeitige Vorgehen Napoleons erregte 
ſowohl in Petersburg wie in London Anſtoß; beide Höfe lehnten alle Aufforderungen 
Napoleons ab, ſeine Einwirkung auf das preußiſche ehe zu unterftügen. So 
that Napoleon durch jeine Politik, ohne es zu wollen, Preußen wieder einen Dienft., Die 
nr Meinung in England fchlug zu Gunften Preußens um, namentlich ala Dfter- 
reich fi) um Schuß an Napoleon wandte. Die engliche Zeitung „Times“ fagte „eine 
ſolche Demütigung fi) unter franzöfifhen Schub zu verfriechen, iſt unerhört in der 
Geſchichte eines großen Reiches.“ 

Auch im deutihen Süden ſchlug die, Stimmung um zu Gunſten Bismards: 
Dieſer Be dort im Verdacht, daß er gegen Dfterreich mit Napoleon unter einer Dede 
auf Koſten deutichen Grenzlandes fpiele. — Jetzt erblictte man plöglich Dfterreich fich 
an Frankreich anflammernd. Das frühere Miktrauen gegen Berlin warf fich gegen 
herum; jet begehrte man Fräftige® Zuſammenſtehen gegen die Einmijchung des 

uslandes. 

Unter diefen Verhältnifjen empfing König Wilhelm dag Telegramm Napoleon? am 
5. Juli. — Gewöhnlich ee jedes Telegramm von und nad) dem Hauptquartier 
40 big 48 Stunden, da die tichechiichen Bauern bald hier bald dort die Drähte ab- 
riſſen; an jenem denfwürdigen 5. Juli war die Leitung und Napoleons Tele⸗ 
gramm kam pünktlich) in die Hand des Königs. Er war im höchſten Grade überraſcht, 
jein erjter Ausruf war: Unglaublih! und doch durfte die Vermittlung nicht kurzweg ab- 

ewiejen werden. Es find noch einige raſch von ihm damals aufs Papier gemorfene 
otizen vorhanden; er fragte darin: Was fordern wir? Antwort: Erwerb von Schledwig- 
Holftein, deutſche Bundesreform unter preußischer Leitung, Erſatz der Kriegs- Koften, 
Abdanfung der Herrjder von Hannover, ——— Meiningen und Naſſau zu Gunſten 
ihrer Thronfolger, Abtretung eines böhmiſchen Grenzſtriches, Oſtfrieslands; alſo damals 
noch kein Gedanke an weitere Eroberungen. 
Allg. donſ. Monatsfchrift. 1806. VII. 47 
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Bismard teilt die Anficht des Königs, dab die Vermittlung nicht abzulehnen fei, 
fo Heiß auch) in ihm der Zorn über die fremde Einmiſchung kochte. 

Nun Hatte ſchon am Aal uvor, aljo am 4. Zuli, der öfterreichifche General 
Gablenz beim König Wilhelm rfenftiliftand nachgejucht, da die öſterreichiſche Armee 
nicht mehr widerjtandsfähig je; man hatte ihm erwidert, Stillftand könnte den preußifchen 
— BR zugemutet werden, aber man fei bereit, über einen definitiven Frieden zu 
verhandeln. — 

— Kaiſer Napoleon wurde nun folgende telegraphiſche Antwort des Königs 

u teil: 
j „Sire, guide par la confiance que m’inspirent l’affection mutuelle et la solidarite 
d’interöts importants de nos deux pays, j’accepte la proposition que V. M. m'a faite, 
et je suis pret & m’entendre avec Elle sur les moyens de retablir la paix. Hier 
déjà le general de Gablenz m’a demande un armistice en vue de negociations 
directes. Par un telegramme chiffre & l’adresse de mon ambassadeur j’indiquerai 
a V. M. les conditions dans lesquelles la situation militaire et mes engagements 
envers le roi d’Italie me permettront de conclure un armistice.“ 

„Getragen von dem Vertrauen, welches die gegenjeitige Zuneigung und die Gemein- 
nn wichtiger Intereſſen unſerer beiden Länder mir einflößen, nehme ih den Vorſchlag 

urer Majeftät an und bin bereit, mich mit Ihnen zu verjtändigen über die Mittel, den 
ne wieder herzuftellen. Schon geitern bat der General Gablenz mich um einen 

affenftillftand gebeten zum Zwed direlter Verhandlungen. Durch ein jchiffrirtes Tele: 
gramm an meinen Geſandten werde ich Eurer Majeftät die Bedingungen anzeigen, unter 
welchen die militärische Lage und meine Verpflichtungen gegen den König von Italien 
mir erlauben werden, einen Waffenftillitand abaufchliegen.“ 

Zugleich erhielt der preußifche Geſandte Goltz den Auftrag, dem Kaiſer zu be- 
merfen, daß nad) dem Vertrage vom 8. April zwijchen Preußen und Italien beiderjeitiges 
zum Abſchluß von Frieden oder Waffenſtillſtand erforderlich fei. 

as eben mitgeteilte Telegramm des Königs war fehr vorjichtig abgefaßt. Um 
Napoleon zu beſchwichtigen, nahm man jeine — kurz an, verpflichtete ſich aber 
nur dazu, — mit ihm über die Mittel zur Herſtellung des Friedens zu benehmen, man 
deutete an, daß man auf direkte Verhandlung mit Öfterreich nicht verzichten wollte, man 
war auch bereit zum Waffenftillftand, ftellte vorerjt aber einige Bedingungen, deren Be: 
techtigung fein verftändiger Mann bejtreiten konnte; fie waren aber Io eichaffen, daß 
De die Erledigung eine nicht unerhebliche Zeit erforderlich war, ſodaß vorläufig der Krieg 
einen de nehmen fonnte. 

m 7. Su wurde dann der am Hofe in Paris ſehr beliebte Prinz Reuß mit 
einem eigenhändigen Briefe des Könige Wilhelm nad) Paris gefandt, mit jehr un- 
beftimmten Mitteilungen über Preußens Forderungen; Brinz Reuß jollte zunächft Napoleons 
Vorſchläge entgegennehmen. 

Napoleon erkannte es dankbar an, daß feine Vermittelun ir angenommen 
war; jehr unbequem aber war e3 für Ibm daß König Wilhelm F auf ſeine Vertrags⸗ 

flicht gegen Italien bezog. Ganz Italien erhob nämlich gegen die Zumutung des 
Fanzöffiden A daß es Venetien ala Gnadengeſchenk von — annehmen —* 
Das nationale Gefühl brauſte hertig auf gegen die franzöfiiche Moniteur-Note, namentlid) 
bei der Armee, welche die heiße Sehnjucht empfand, die bei Cuſtozza erlittene Scharte 
wieder augzumweten. König Victor Emanuel antwortete, er danfe dem Kaijer für ‚cn 
warmes gen für Italien, aber er jei durch Vertragspflicht an Preußen gebunden. Der 
— war außer Nic über die franzöfifche Zumutung. Der Minifter Ricajoli jagte: 
wir lehnen die Schentung ab und gehen zu neuem Angriff über, wa® um jo ige 
ein wird, als bereit3 alle öſterreichiſchen Truppen nach Norden abziehen; wir Hoffen, 
aß aud) Preußen bei der franzöfiichen Lodun Be bleiben wird. 

N Unterdeffen wurden von Paris aus alle Mittel in Bewegung gejeßt, um Diele 
Se beine eit Italiens zu brechen. Man bezeichnete Italien? Verhalten als Undant. 
Denn befanntlich hatte Napoleon den Italiener 1859 gegen Dfterreich beigeftanden und 
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ihnen geholfen die Lombardei wiederzugewinnen. Napoleon telegraphierte an Victor ' 
Emanuel, Preußen fei bereit zum Baffenftillftand, wenn Italien ihn annehme. Diez 
war natürlich nur Halb wahr, denn Preußen hatte noch Keine wichtige Bedingungen 
—— Als der franzöſiſche Geſandte Malaret ebenfalls den Miniſter Ricaſoli darauf 
inwies, daß Preußen die franzöſiſche Vermittelung angenommen habe, erwiderie Ricaſoli, 
weder Era nod Italien ve zum width eines Waffenjtillftandes ohne gegen- 
jeitige Verftändigung befugt; er werde feinen Schritt thun, ehe er von Preußens Si 
unterrichtet jei. — Er wartete nur mit größter Spannung auf Nachricht aus dem 
preußiichen Hauptquartier in Böhmen. 

Die italienischen Truppen wurden aber fchon am 8. Juli weiter nad) dem Bo zu 
eführt, um in Venetien einzurüden. Das rief in Paris die größte Uufregung hervor. 
apoleon erließ am 8. Juli an Victor Emanuel ein ausdrüdliches Verbot, in Venetien, 

welches jest franzöfilches Eigentum fei, italienische Truppen einrüden zu laffen. Der 
König telegraphierte zurüd, er nehme Waffenftilljtand unter der Bedingung an, daß 
Venetien unmittelbar durch Dfterreich an Italien abgetreten werde. In diefem Yugen- 
bfid traf die lang erjehnte Depefche aus dem preußiichen Hauptquartier in Florenz ein. 
Ricafoli athmete auf; als jest der franzöſiſche Gejandte wieder auf Stillftand drängte, 
da ihn Preußen angenommen, fragte ihn Ricajoli, an welchem Tage die preußifche An- 
nahme bejtimmt ertolgt jei. Darauf verjtummte Malaret. So war die franzöfiiche 
Hinterlift an der italieniſchen Standhaftigfeit zu Schanden geworden. 

Napoleon drohte zwar bei weiteren Eigenfinn mit einem ae re 
Bindnig und Abjendung einer franzöfiichen Kriegsflotte nach Venedig, Nicafoli aber, 
der jest der Feſtigkeit Preußens verfichert war, ließ ſich das nicht —— und drang 
nur um mehr auf, beſchleunigtes Vorgehen der Truppen. — 

Neben dieſen franzöſiſch-italieniſchen Verhandlungen her gingen die KH 
preußiſchen. Als am 5. Juli Drouyn de Lhuys den Grafen Goltz über Preußens 
riedenzbedingungen befragte, fagte Goltz, Preußen verlange zum Deindeiten die, An- 
erfennung der am 10. Juni beantragten Bundesreform, vor Allem alfo Austritt ſter— 
reih3 aus dem deutichen Bunde und preußijchen — ehl im deutſchen Norden. Aber 
würde das auch eine Entſchädigung für das verfloſſene Blut ſein? — Drouyn de Lhuys 
mußte das in gewiſſem Sinne anerkennen. Goltz bemerkte in ſeinem Bericht, er glaube, 
daß die Frangöftiche Regierung einer Einverleibung Hannover und Kurheſſens Fi nicht 
Dun würde, dagegen auf der Erhaltung Sachſens entjchieden bejtehen würde. 

m folgende Tage, den 6. Juli, hatte Golt eine Unterredung mit Napoleon, dieſer 
jprach jeine Befriedigung über König Wilhelmd Antwort aus, weniger fchien ihm zu 
gel en, oe General Gablenz zu direkten Unterhandlungen ins preußiihe auptquartier 
gekommen jei. 

Am 7. Juli neues Geſpräch des Grafen Gol mit Drouyn de Lhuys; ee 
Hagt, daß Preußen und Italien wechjelweije einer den andern vorjchöbe, dag müſſe die 
Geduld de3 Kaiſers erjchöpfen; Golt erwiderte, das jei unvermeidlich, big Bevollmächtigte 
der drei Friegführenden Mächte zufammengetreten jeien. 

Es wurde nun beichloffen, den Grafen Benedetti, der damals in Berlin war, in 
das preußifche Hauptquartier zu fenden, um dort mit Nachdrud für den Abſchluß des 
Waffenitillitandes zu wirken. 

Am 8. Juli telegraphierte Golg an Bigmard, wenn er nicht bald über die 

reußiſchen Friedensbedingungen unterrichtet werde, verliere er alle Fühlung. Napoleon 
be in der höchſten Spannung, Drouyn de Lhuys fchüre in jeder Weile. Mit diefem 
Telegramm freuzte ſich ein Xelegramm Bismards, daß, joweit er die Abfichten des 
Königs kenne, Preußen mit der erwähnten Bundesreform zufrieden fein werde, doch müſſe 
in der Behandlung unferer Gegner und Anhänger: unter den Fleineren Staaten ein Unter- 
Ihied gemadjt werden. Sobald der König zum Entichluß gefommen, werde er Mit- 
teilung machen. — Es war nicht zu veriwundern, daß am 8. Juli noch fein ausführliches 
preußiiches Friedensprogramm in Paris vorgelegt wurde; denn die Erwägung dezjelben 
Batte erſt am 5. Juli, nach dem Einjchreiten Napoleons begonnen. Außerdem hatte 
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man ja die Ankunft des Prinzen Reuß mit einem eigenhändigen Briefe König Wilhelms 
angemeldet, der erſt am 7. Juli vom preußifchen Hauptquartier abgefahren war, und die 
jchnellite Fahrt von PBardubig big Paris dauert inbefleng drei For 

Napoleon befand fich allerdings in einer ganz verfahrenen Lage; am 5. Juli der 
Pomp der Moniteur-Note, darauf am 8. Juli der Einmarich der Italiener in das nun- 
mehr Teangöfiice Venetien und die Fortſetzung des preußiichen Siegesmarfches gegen 
Wien. Fürſt Metternich bat jett nicht mehr, fondern verlangte geradezu die Erfüllung 
des Vertrages vom 12. Juni, wonad) Rapoleon fich verpflichtet hatte, Italien von der 
Beteiligung am Kriege abzubringen. In eben demfelben Sinne wirkte auf ihn ein feine 
Gemahlin Eugenie und natürlih Drouyn de Lhuys. Dagegen kämpfte der Prinz Napoleon, 
Lavalette und Rouher. 

Allmählich fam Napoleon zu der Überzeugung, daß die Übernahme von Venetien 
und die an Italien geftellte Forderung ein verhängnigvoller Fehler geweſen. Auch die 
er wurde in einer Audienz, die fie dem Grafen Goltz bewilligte, etwas ums 
gejtimmt. 

Am 10. Juli vormittaga langte denn auch Prinz Reuß mit dem eigenhändigen 
Briefe des Königs in Paris an und wurde jofort vom Kaijer und gleich darauf auch 
von der Kaijerin empfangen. Napoleon fragte nach den preußilchen Bedingungen eines 
Waffenjtillftandes; Neuß erwiderte, daB der König von dem Vermittler Vorſchläge 
erivarte. MWaffenftilitand fünne nur mit Italiens —— und auf ſicherer Friedens⸗ 
baſis eintreten; für dieſe nehme der König den Bundesreformplan vom 10. Juni als 
Grundlage an. Napoleon erwiderte, ein Deutichland, welches nach Ausſchluß Oſterreichs 
allein von Preußen an werde, erjcheine der öffentlichen Meinung Frankreich? une 
zuläſſig. Neuß erläuterte, Preußen verlange nur für den Norden den Heerbefehl. Der 
Kaiſer widerſprach nur mit halber Kraft. Prinz Neuß jchrieb nachher an den König: 
„Der Kaiſer a wie ein Dann, der fein gutes Gewiſſen Hat, und fic) aus feiner 
jelbftgeichaffenen Verlegenheit herauszumwinden —** — Der Kaiſer entließ übrigens 
den Prinzen ſehr gnädig und ſprach den Wunſch aus ihn wiederzuſehen. — 

Am Abend des 10. Juli beſtand wieder Drouyn de Lhuys et daß, wenn 
Preußen ſich nicht füge, Frankreich) mit Dfterreich ein Bündnis zu Schließen habe; da 
Neuß feine Vorſchläge mitgebracht, jo jei einleuchtend, daß Preußen nur Zeit für feinen 
Zriumpfzug nah Wien gewinnen wolle. Wiederum widerjprachen Rouher und Prinz 
Napoleon: der Kaijer jei zum Kriege nicht gerüftet. 

Der Kaijer, innerlich aufs Höchfte erregt, ſchloß mit der Erklärung: „Wir müffen 
dag Syftem vom 4. Juli verlafjen, dasjelbe hat auf einer Täufchung beruht, Preußen 
begehrt meine VBorjchläge, jehen wir, wie weit wir ung darüber verftändigen können.“ 

Am andern Morgen empfing Golg ein Telegramm aus dem Hauptquartier, welches 
die Sendung eines mit dem Friedensprogramm anfündigte. Der Feldjäger 
fonnte erjt am 12. Juli abends eintreffen. Goltz bat aljo jofort um eine Audienz, der 
Kaiſer antivortete, er habe fie ebenfalls gewünſcht. Goltz fandte über dieſe Audienz einen 
Beriht an Bismard aus dem wir die wichtigeren Stellen wörtlich anführen: 

„Den Sailer fand ich erjchüttert, ja faft gebrochen. Er fagte mir, wir müßten eine 
äußerft wichtige Unterredung mit einander haben. Es fünne zu nicht? führen, ſich in 
Recriminationen zu ergehen. — Dan habe ihm die Thorheit einer Politik vorgeworfen, - 
welche einer jebt ſchon \ gewaltigen Macht die Mittel zur Errichtung eines deutjchen 
Reiches an der franzöfiichen Grenze geben wolle. In diejer Lage habe fich ihm Die 
längjt gewünſchte Gelegenheit geboten, Italien das venetianische Land zu geben. Er babe 
fih die Folgen nicht gehörig überlegt. Er habe, er geſtehe es, einen großen Fehler be= 

angen, vergrößert durch die wider feinen Willen der Sache gegebene Öffentlichkeit. 

enn Preußen und Italien jebt auf ihrem Widerjtande beharrten, ' jei er vor feinem 
Lande einer tiefen Demütigung ausgejegt. Er könne dadurd) zu einer Politif getrieben 
werden, welche allen feinen Neigungen und den jeit Jahren beharrlich verfolgten An- 
fichten widerſpräche. In irgend einer Weife, fchleunigft, müfle er aus dieſer unhaltbaren 
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Lage herauszukommen ſuchen. Er frage aljo, was wären unjere Bedingungen für den 
Waffenſtillſtand.“ 

Goltz erwiderte, daß ein Waffenſtillſtand nur bei ſicherer Ausſicht auf einen guten 
Frieden möglich ſei. Dieſe werde man gegeben erachten, wenn Napoleon ſich die 
preußiſchen Kriebensbebin ungen aneigne und in Wien empfehle (nämlich die Annahme 
des preußijchen Bundesreforn- Entwurfs.) Der Kaiſer erfuchte ihn dann wiederholt um 
rajche Vorlage der preußiſchen Minimalforderungen für den Frieden, und fragte, ob 
Preußen, wenn er diejelben in Wien empfehle, zum Stillitand bereit fei, und bis zum 
fürmlichen Ze SDıE on auf weiteres Vorrücken verzichten würde. 

„Sch gab ihm, führt Gol& fort, „Hoffnung auf Bewilligung diejer Begehren, und 
erfannte an, daß feine Lage ein längeres Hin- und Herverhandeln nicht geſtatte. Wir 
wollten die Neugeftaltung mit ihm diskutieren und wünjchten, uns mit ihm in Überein- 
ftimmung zu erhalten, nicht blos wegen der momentanen Vorteile, fondern auch im 
Hinblid auf die Zukunft, behufs Herſtellung dauernder Freundſchaft zwiſchen zwei 
Mächten, deren Intereffen jo wenig in Widerftreit mit einander ftänden, daß die 
Stärfe der einen für die andere nur erwünſcht jein könnte.“ i 

Am Abend bejuchte Prinz Napoleon den Gejandten noch einmal und erzählte 
ihm, der Kaijer fei von dem Gejpräche befriedigt; Goltz habe ihm allerdings jehr wenig, 
im Grunde gar nicht? angeboten, aber ihm eine durchaus gute Gejinnung gezeigt. Der 
Brinz fam wieder auf den Wunſch zurüd, daß zur Beichwichtigung der franzöfifchen 
Gemüter Süddeutichland jelbjtändiger Tonjtituiert werde, als dag im preußijchen Reform- 
Entwurfe geichehen fei. 

„Ew. Ercellenz ſehen, ſchloß Goltz feinen Bericht, in welchen Schwankungen fich 
Kaifer Napoleon befnbet, Er ſcheint in der That, den ftreitenden Einwirkungen nadj- 
Fend den Kompaß völlig verloren zu haben. Für den Augenblick iſt er uns gewonnen. 

kann aber in jedem folgenden Augenblick umſchlagen, wenn wir ihm die Siellung zu 
ſehr erſchweren. Seine Sntihtüfte find nicht danad) zu berechnen, ob fie verftändig —* 
Er kann auch, wie am 4. Juli, unverſtändige — 53 faſſen. Es widerſtrebt 
ihm entſchieden, gegen uns und Italien aufzutreten. Andererſeits iſt hier die öffentli 
einung zwar nicht gerade gegen Preußen, wohl aber gegen eine Aufſaugung Deutſch⸗ 
lands durch dieſe Macht eingenommen. Lieber jähe man bier Annerionen innerhalb 
gewifjer Grenzen. — Erleichtern wir es dem Kaiſer, aus feiner peinlichen Qage heraus- 
zufommen, jo wird er ung ewig dankbar fein. Wenn nicht, jo fürmen wir unverjehens 
im Kriege mit Frankreich ftehen.” — | | 
ährend dieſer Unterhandlungen waren die preußiiden Truppen von Königgräß 
zum Zeil in der Richtung nad) Olmütz, zum Zeil in der Richtung nach Wien weiter 
gejogen. Der öfterreichiiche Miniſter aa es welcher jah, daß die Armee vor allen 
ngen der Ruhe bedürfe, um wieder kampf an zu werden, hatte am 7. Juli den 
General Gablenz zum zweiten Male an König Wilhelm gefandt mit einem Antrag auf 
Waffenſtillſtand. Form und Inhalt der Botichaft waren — nach Wiener Brauch ſehr 
tolz bemeſſen, ſodaß Moltke dem Generale antwortete: „Der König ſei zu einem Waffen— 
tilftande behufs jolcher Verhandlungen bereit, weldje zu einem dauerhaften Frieden 
ührten; Eröffnungen diefer Art jeien aber nicht gemacht; auch fei vor jeder Entſchließung 
eine Verftändigung mit Italien nötig." — Wie der König und Moltke durch militärifchen, 
war Bismard durch die politischen Sorgen in Anjprud) genommen. Bon England und 
Rußland war zwar vorläufig nicht? zu befürchten. Aber —— Bismarcks Blut 
wallte auf, wenn er des neuen Auftretens der Pariſer Regierung gedachte. Die Moniteur⸗ 
Note bewies, daß zwiſchen Paris und Wien eine Abmachung ſtattgefunden, und wer 
konnte die weiteren ‘Folgen ermeſſen, wenn Oſterreich noch nicht nachgäbe und Frank⸗ 
reich deutſches Grenzland begehrte. Bismarck war feſt — das letztere um 
feinen Preis zu gewähren, ſondern ſich hundertmal eher mit Oſterreich zu verftändigen. 

Wie lange Hatte er gefämpft und gerungen, um den unvermeidlichen Krieg im 
rechten, Ießten Augenblid zum Ausbruch zu bringen; und ieh, wo Durch unvergleichliche 
Triumphe die Enticheibung gewonnen jchien, warf ihn plötzlich Frankreichs Einmiſchung 
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in neue Unficherheit und Gefahr zurüd. Ohne den Bruch mit Paris zu fürchten, wünjchte 
er dringend ihn zu vermeiden, und vor Allem, nicht gleichzeitig gegen Öſterreich und 
Frankreich zu kämpfen. In jeinem Briefe an feine Gemahlin vom 9. Juli jagt er: 
„Uns geht e8 gut; wenn wir nicht übertrieben in unjeren Anjprüchen find, und nicht 
fauben die Welt erobert zu haben, h werden wir aud) einen Frieden erlangen, der der 
übe wert if. Aber wir find ebenjo beraujcht, wie verzagt, und ich habe die undank— 
bare Aufgabe, Waffer in den braujenden Wein zu gießen, und geltend zu machen, daß 
wir nicht allein in Europa leben, fondern mit noch drei Nachbarn.” 

Mit dem Könige konnte er in dieſen Br des Andranges militärischer Gefchäfte feine 
eingehende politijche Erörterung erlangen. Aber e3 mußte etwas gejchehen, um Napoleon 
zu beſchwichtigen; irgend eine Nachricht über die preußiichen Friedensbedingungen mußte 
er empfangen. Er Tannte Die een Menjchen und Dinge hinreichend, um zu er- 
fennen, welche Forderung in Paris den größten Anftoß erregen würde. Es war das 
Bild des deutichen Reiches unter preußiicher Hoheit, welches die en aha Stimmung 
in ftürmifche Aufregung verſetzte. Es ift nun intereffant, wie gerade die franzöfifche 
Einmiihung dazu Hhrte, daß außer Cchleswig-Holjtein noch Hannover und Heſſen⸗ 
Naſſau von Preußen erworben wurde. Preußen ji rte doch den Krieg, um 1. Schleswig- 

olftein zu erwerben und 2. eine Reform des deutichen Bundes herbeizuführen. Dfterrreich 
ollte aus dem Bunde ausſcheiden, die übrigen deutichen Staaten follten für ſich einen 

und bilden, im Norden follte Preußen, im Süden Baiern den militärischen Oberbefehl 
haben, es follte eine Bundesmarine und ein Parlament aus Volkswahlen nad) dem all 
gemeinen Stimmrecht gejchaffen werden. Alſo an Länder-Erwerb war urjprünglich gar 
nicht gedacht. Das war der Entwurf der fünftigen Bundesverfafjung, welche Bisinard 
furz vor Ausbruch des Krieges am 10. Juni allen deutichen Regierungen zugejandt hatte. 

Da nun das Bild eines deutfchen Bundes, in welchem Preußen dag Übergewicht 
haben würde, in Frankreich jo böjes Blut machte, fo verzichtete Bigmard zunächſt auf 
die Heranziehung der in jeinen neuen Bund, und fuchte auf andere Weife 
dem Könige von Preußen die erforderliche Biere zu geben, nämlich) durch Ein- 
verleibung von Hannover, Kurheſſen, Oberheſſen, Nafjau und Sachſen. Allerdings 
befürchte er, daß Frankreich die volle Einverleibung diefer Länder durch Preußen nur 

enehmigen würde gegen Entſchädigung durch deutſches Grenzland oder anderes Gebiet. 

N einem Schreiben vom 9. Juli Torbert Bismarck demnach den Grafen Gol& auf, aus- 
Auforichen, wie Napoleon ih dazu ftellen werde; der Schluß diejes langen Schreibens 
autet: 


„Der Aufbruch des Hauptquartierd nötigte mich, hier abzubrechen, und gebe id) 
Ew. Ercellenz einftweilen Vorjtehendes mit dem Anheimjtellen hin, zunächit verfuchen zu 
wollen, welcher Eindrud und welche außerdeutichen Kompenfationsforderugen bei Frankreich 
——— werden, wenn wir die volle Annexion von Sachſen, Hannover, Surheflen, 
DEN und Naffau fordern. — Ew. Ercellenz wollen dabei, ohne zu drohen, doch 
durchbliden laſſen, daß wir einen im Verhältnis zu unferen Erfolgen unehrenvollen 
Frieben nicht anzunehmen, feft entichloffen find. Sollten die Ausfichten, welche Ofter- 
rei, uns bisher auf direkte Verftändigung macht, und welche, nachdem auc Graf Mens— 
do 19 bei der Armee eingefunden hat, möglicherweile von ihm in einer Zujammen- 
funft disfutiert werden, fich nicht verwirklichen, Frankreich aber eine drohende Haltung 
gegen ung annehmen, jo würden wir die Entwidlung der legteren abwarten, dann aber 
auch auf der vollen —— der Reichsverfaſſung von 1849 die nationale Erhebun 
nn bewirken, und jedes Mittel ohne Rüdficht auf irgend einen Barteiftandpun 


zur äftigung des MWiderftandes der Nation anwenden —.“ 
Während nun der Selbjäger mit den a Bismarcks nach Paris eilte, ſtieg 
Napoleond Verlegenheit und Unruhe mit jeder Stunde. Am 12. Juli ließ er den 


—— Reuß zu ſich laden, ob derſelbe noch nichts Weiteres über die preußiſchen 
orderungen wiften, unter welchen Bedingungen man zum Waffenftillftand bereit ſei. Er 
jei auf glühenden Kohlen, die Stimmung verjchlechtere I täglich; er müfle in den Stand 
aejegt werden, dem Lande zu jagen, daß die preußifchen Bedingungen fi) mit den 
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Intereffen nn vereinigen ließen. Die yaupiak fei, daß in der neuen Bunde3-Ein- 
richtung Süddeutichland, wenn auch nur fcheindbar, vom Norden getrennt bleibe. Dies würde 
feine Stellung entlaften und es ihm möglid) machen, fich —3 — Friedensartikel anzueigen. 

Als Goltz abends die Depeſche des preußiſchen Feldjägers empfing, eilte er guter 
Hoffnungen am 13. Juli zu Napoleon. Napoleon nn den Grafen freundlich, aber 
in heißer Ungeduld: „Sagt mir aufrichtig, — wollt Kr Beit gewinnen, um Wien 
zu nehmen? Alle Welt beftürmt mich, gegen 2 einzufchreiten, weil ich als Vermittler 

ei Euerem fteten Vorgehen eine Lächerfiche Rolle Ipiele.” Colt bemerkte, bei den weiten 
Entfernungen zwijchen Boris und den N rt fönne die Unterhandlung nicht rafcher 
gefördert werden und machte dann Mitteilung von feiner Inftruftion vom 9. Juli. 

Napoleon erklärte dann in der Hauptjache, daß er gegen den norddeutjchen Bund 
—— einzuwenden habe, daß es ihm auch gleichgültig ſei, ob Einverleibung oder nur 
militäriſche Unterordnung aller oder einzelner norddeuticher Staaten erfolge, wenn nur 
Preußen das Königreich Sachſen aus feinem Syſteme lafje; jodann lege er bejonderen 
Wert auf das Recht Süddeutſchlands, als eine felbftändige Staatengruppe Bündniſſe zu 
ſchließen und Kriege zu führen; dazu nötige ihn die öffentliche Meinung in nein 
welche durch die Belorgnis vor der Gründung eines neuen deutſchen Reiches unter 
preußifcher Hoheit beſonders beunruhigt je. — Mit Kompenjationg — d. h. Ent- 
Ka 3=7zorderungen trat Napoleon nicht hervor, fondern warf nur die Trage auf, 
ob Preußen nicht dem Könige von Sachſen die U geben fünnte, was 
Goltz für unmöglich erflärte, im Hinblid auf die Stimmung des Volts. — Im Übrigen 
war das Einverjtändnis feitgeftellt. Napoleon bemerkt, wenn König Wilhelm zum Waffen- 
ftillftand bereit jei und die befprochene ———— annehme, ſo werde er die 
letztere nach Wien überſenden mit dem, Bemerken, daß im Falle der Ablehnung ſeine 
Vermittelung erloſchen ſei und er dann Oſterreich feinem Schidjale überlaſſe. Es würde 
Ir Ki dieje Friedensgrundlage in wenigen Zeilen zu Papier zu bringen; Golg erbot 
ich Dies zu verjuchen. 

Nach diefem Geſpräch fuhr Golg zu einer Zufammenkunft mit dem Vetter Napoleons, 
Prinz Napoleon, dem Minifter Rouher und dem italienischen Gefandten. Rouher fagte 
ihm, man jei vor drei Tagen dem Kriege fehr nahe geweſen, auch jebt fahre man noch 
fort zu wühlen; „wir ftehen, jagte er, auf einem YBulfan, alles hängt davon ab, daß es 
raſch zum Waffenftillftand fommt, ehe Sie in Wien einziehen, was der Kaijer nicht er= 
tragen würde. Prinz Napoleon verſprach, am nächſten Tage, am 14. Juli, wenn Golg 
dem Kaifer feinen Entwurf vorlege, ihn mit einem nachdrüdlichen Briefe an den Kaijer 
zu unterftügen. In diefem Briefe warnt der Prinz feinen Better vor einem Kriege gegen 
ein Vol, welches den Franzoſen nichts nehmen, fondern nur ſich eine Verfaflung nad) 
jeinen eigenen Wünfchen geben tolle. | 

Goltz arbeitete — den Entwurf aus; er ließ aber in dieſem Entwurfe die 
von Bismarck jetzt ſo 0: etonte Einverleibung von Hannover und Heilen ganz weg, 
um Napoleon nicht zu Gegenfordernngen zu veranlafien, zumal da Napoleon geäußert, 
die innere Geftaltung des norddeutjchen Bundes fei ihn gleichgültig. — Das Altenftüd 
lautete demnach folgendermaßen: 

„Lfterreich erkennt die Auflöfung des alten deutfchen Bundes an, und widerſetzt fich 
nicht einer neuen Drganijation Deutichlands, an der es feinen Teil nimmt. . 

Preußen bildet eine Union DENE. welche alle Staaten nördlich der 
Mainlinie umfaßt; e8 wird den Befehl über die Truppen derjelben erhalten. 

Die deutſchen Staaten füdlih vom Main haben die Freiheit, unter fich eine füd- 
deutiche Union zu ragen die eine internationale, unabhängige Stellung genießt. Die 
zwijchen der nördlichen und füdlichen Union zu erhaltenden nationalen Bande werden 
durch freies, —— Einverſtändnis geregelt. 

Die El me werden mit Preußen vereinigt, außer den Bezirken Nord- 
ee: — inwohner in freier Abſtimmung die Rückabtretung an Dänemark 
w würden. | 

Dfterreich und deffen Verbündete erſetzen Preußen die Kriegskoſten.“ 
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Napoleon erklärte ſich ganz befriedigt, namentlich durch die Fi über den Nord- 
und Südbund. Nur in dem legten Saße verbejjerte er: einen Teil der Kriegskoſten, 
statt: Kriegskoften, er wollte das banferotte Dfterreich nicht völlig abjchreden. 

Im Übrigen, jagte Napoleon, haben Sie ganz meine Gedanken ausgedrüdt, und 
Goltz war jtolz auf dieje Anerkennung. Der Entwurf wurde jojort an König Wilhelm 
und Kaiſer Franz Joſef abgejchidt. 

In welchem Grade Napoleon jet beruhigt und zufrieden war, mußte gleich nachher 
der ſächſiſche Meinifter Herr von Beuſt — Er weilte ſeit einigen Tagen in Paris, 
um Frankreichs Schutz für ſein Land zu erflehen. In einer Audienz beim Kaiſer ſetzte 
er ihm auseinander, wie ratſam es ſei, ein franzöſiſches Heer von 100000 Dann am 
Rheine zur Einſchüchterung Preußens aufzuſtellen. Napoleon erwiderte, Beuſt wiſſe ja 
gar nicht, ob er die preußiſche Politik als Frankreichs Intereſſen zuwiderlaufend betrachte; 
er * keinen Anlaß zur Einſchüchterung. Der arme Beuſt, ſagte der ruſſiſche Bot— 
ſchafter, iſt drei Tage zu ſpät gekommen. 


Schluß folgt.) 








RS Deutfce Bprüche. EI 


Mitgeteilt von 
Albert Frenbe. 





Gott bejchert über Nacht. 





Gott fommt langjam, aber wohl. 





Gott läßt feine Schuh fo gerecht fein, daß fie nicht etwas drüden. 





Gott läßt uns wohl ſinken, 
aber nicht ertrinken. 





Gott pflegt Schälte mit Schälten zu ſtrafen. 





Gott walt's! iſt aller Bitte Mutter. 





Gott haspelt aller Menſchen Miſſethat auf einen Knäuel. 





Gottes Gnad erfüllt die Welt. 





Gott achtet nicht aufs Geſchrei, 
ſondern aufs Ei. 





Gott, Eltern und Lehrern kann man nie vergilten. 





Gott begegnet dir überall, wenn du ihn grüßen möchteſt. 





Gott behält das Feld. 





Gott behüte uns vor Zänkern und vor Stänkern. 





Gott beſchert uns zu Fülle und Hülle, zu Kropf und Roch, zu Futter und Decke. 
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Gott beſchert dem Armen alle Jahr ein Kind 
und dem Reichen ein Rind. 





Gott beſchützt die Seinen. 





Gott betrügt niemand und wird auch nicht betrogen. 





Gott betrübt niemand ſo hoch, er tröſtet ihn wieder. 





Gott bewahre mich vor den Franzoſen 
im Lande und in den Hofen. 





Gott bewahre mich vor jungen Leuten, die den Kopf laſſen finfen 
und vor alten, die fich Schminken. 





Gott bewahre mich vor mir felbft. 





Gott bewahre mich vor 4 Häufern: vor dem Leihhaufe, dem Wirtshauſe, 


dem Spital und dem Gefängni2. 





Gott bezahlt mit gleicher Münze. 





Gott borgt länger als die Menjchen. 





Gott bricht den Stolz zulegt wie Holz. 





Gott die Ehr und jedem was ihm gebührt. 





Gott dienen ift mit ihm regieren. 





Gott, Eltern, Lehrern genugſam Ehr 
kann man erzeigen nimmermehr. 





Gott erhört den Zrommen allenthalben. 





Gott fahnt große Sachen ſchwächlich an durch geringe Leut. 





Gott faßt immer Hin wo's am wehften thut. 





Gott fordert von feinem zu pfeifen, er giebt ihm auch den Mund dazu. 
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Monatsſchau. 





Rolitik. 


Im Laufe des Monats ift uns eine neue jozialpolitische Schrift zugegangen: Die 

evangelijch=joziale Bewegung, ihre Gejchichte und ihre Ziele von Baul Göhre, 
Pfarrer in — a. O. — Grunow.) 200 ©. 
Der Verfaſſer machte ich feiner Zeit einen Namen dadurch, daß er als Kandidat 
der Theologie fir ein halbes Jahr die Theologie an den Nagel gedängt und in einer 
großen Chenmiger Majchinen- Fabrik Arbeit genommen hat, um einmal ganz als Arbeiter 
unter den Arbeitern zu leben und die Denk- und Lebensweije dieſes Standes, dem jpäter 
jeine Predigt und Seeljorge gelten follte, von Grund aus fennen zu lernen. Wie viel 
oder wie wenig reellen Nuten nun dieje Standesentäußerung unjerer ar Er— 
kenntnis gebracht hat, mag dahingeſtellt bleiben. Jedenfalls war es ſubjektiv eine That, 
die Herrn Göhre nicht jeder nachmacht und die der nicht Fritifieren foll, der ähnliche 
Entjagungen noch nicht auf ſich genommen. 

Wenn wir aber im Hinblid auf Nasen Thatjachen, die jeinem erjten Buch zu 
grunde lagen, den Namen — nur mit beſonderer Achtung nennen, ſo können wir 
darum nicht ohne Weiteres zugeſtehen, daß er nun auch eine Autorität ſei in der Beur— 
teilung ſozialpolitiſcher Fragen. Sein Verhalten auf den verſchiedenen evangeliſch-ſozialen 
—— Hi oft genug unjere Bedenken erwecken müfjen. Und das neue, x: vor⸗ 
liegende Buch iſt leider nur zu geeignet, die alten Meinungsverſchiedenheiten in verſtärkter 
Weile zu belebeng 

Schon im erjten thatjächlichen Teile ift manches jchief. Wenn 3.8. (S. 91) ge— 
jagt wird, Stöder habe den „mißglücten Verſuch“ gemacht, „auf der befannten Walder- 
jeeverjammlung den Prinzen Wilhelm, den jegigen Kaifer, für die —— — und ſeine 
chriſtlich-ſozialen und ——— Ideen zu gewinnen“ — ſo beweiſt Verfaſſer, daß er 
abſolut nicht orientiert iſt über die Perſonen und Strömungen jener Zeit. Prinz Wil— 
helm war damals begeiſtert für Stöcker und für die — Ideen, gab auch 
dieſen Anſchauungen in feuriger Rede Ausdruck. Verſuche, ihn dafür zu gewinnen, 
brauchten alſo weder gemacht zu werden, noch konnten fie mißglücken. 

Aber nicht, um Einzelheiten im thatjächlichen Teile richtig zu ftellen, erwähnen wir 
des Göhreſchen Buches an dieſer Stelle, jondern um Einjpruch zu erheben gegen die 
praftijch-politiichen Konjequenzen, die von ihm aus dem bisherigen Gang der Dinge ge- 
zogen werden. Göhre je ganz auf dem Standpunft derjenigen „Sungen“, die den 
K N], auf chriftlicher Baſis organifieren wollen. Er will eine Intereſſen-Partei 
der kleinen Leute bilden, die allen DENIED Parteien feindlic) — und da— 
I fämpfen joll, daß „allen Menjchen Anteil gegeben wird an allen Gütern der Kultur“. 

nd um dieſes Parteiprojeft herum macht denn Herr Göhre eine ganze Anzahl Er- 
wägungen und Feſtſtellungen, von denen wir nur mit Bedauern jagen können, daß jie 
geeignet find, eine an fich nicht unklare Lage zu verdunfeln und zu verwirren, Daneben 
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will Herr Göhre, daß feine Partei „chriftlich, nicht kirchlich“ fein ſoll; kirchenpolitiſche 
Ziele ſoll fie nicht verfolgen. 

Das alles iſt ig] unferer Anſicht teils verfehlt, teils unvollziehbar. Wir find 
mit Herrn a. einig, daß große joziale Schäden in unjerer Gegenwart vorhanden find 
und daß der Kampf gegen diejelben mit aller Energie zu führen ijt, und zwar weder 
durch eine Revolution, die alles über den Haufen wirft, noch durch eine Reaktion, die 
das verlorene ide fonte Paradies wieder a will, fondern durch Reform 
im Sinne der criftlid)-joztalen Programme. Aber jchon die Parole „chriſtlich, nicht 
firhlih” lehnen wir in dem Sinne, wie Göhre fie ausgiebt, ab. Bon dem Chriftenthum, 
welches fich auf fozialem Gebiet in der Liebe zu den Brüdern bethätigen fol, verlangen 
wir zunächſt, daß es pofitiv ſei, d. h, daß feine Bekenner zum Mindeften auf dem Boden 
der erften apoftoliichen Gemeinde ftehen. Das geht garnicht ander. Denn nur Ddiejes 

ofitive Chriftenthum hat fich in den 1900 Lebenzjahren der chrijtlichen Kirche als leiſtungs— 
ig in Ihaten erwiejen; der Arianismus dagegen, der offene der ‘Protejtantenvereinler 
und der verhüllte der ritichlianischen Mittelparteien hat noch nie das geringfte auf Firch- 
lichem ®ebiet zuftande gebracht; über Worte ift er nirgends hinausgefommen. 
ier wird nun der Einwand erhoben, daß e3 ſich bei der Sozialreform nicht um 
firchliche, fondern um politiche Fragen handle, Hinfichtlich deren das Kirchliche Bekenntnis 
— nicht in Betracht Tomme. In der Theorie iſt das richtig, und big zu einem 
ewillen Grade auch in der Praxis. Die Thatjache liegt vor, daß augenblidlich eine 
tenge von negativen Theologen ſich für Sozialreform interejjiert. Aber gerade dies 
einjeitig politiſche Interefje ift e8, das wir in den Kämpfen der Beit nicht für zureichend 
a fünnen. Keineswegs wollen wir die Innere Miſſion und die dhriftlich-jozialen 
ejtrebungen gleich Br Ein Unterjchied ift da, und über die Grenze iſt man im All- 
emeinen einig. Der Geiftliche kann die Beteiligung an den Werfen der Inneren Miſſion 
im Namen Chrifti von jedem Gemeindegliede und von der Kanzel herab fordern, während 
er feine chriftlich-fozialen Ideen nur außeramtlich und außerkirchlich als feine perjönliche 
alas Fi Anfihten Anderer gegenüberjegt. Ein Unterjchied iſt da, eine Scheide— 
inie auch. 

Uber jo gewiß dieje da find und unter Umjtänden peinlich beachtet werden alla 
jo gewiß ift es Doch auch, daß Sozialreform und Innere ln ji) auf taufend Bunften 
berühren, an taufend Punkten einander ergänzen müſſen. o die eine aufhört, jet die 
andere ein. Und da die Menſchen, denen beide zu gut fommen follen, nicht zur einen 
Hälfte Staatsbürger, zur auderen Hälfte Kirchenbürger find, jondern durchweg beides 
zugleich, jo ift auch nicht mehr zu wünjchen, als daß die ganze joziale Arbeit, die kirch— 
liche und die politiiche, aus einem Guß ſei. 

Wir gen aber noch weiter und lehnen jedes nicht ad hoc geichlofiene, jondern 
prinzipielle Bündniß mit den kirchlich Negativen ab, weil ung zur Sozialreform aud) 
eirdenreform Dazu nr 

Der Firchliche Liberalismus Elammert fich heute an den Staat, weil nur = ihm 
Fan fann, eine glaubenzloje, befenntnigloje en in welcher die Kritik ihre Zauber- 
ejte feiert, zujammenzuhalten. Wer aber Sozialreform treiben und dabei den verhängnig- 
vollen Staatseinfluß auf die Kirche nicht nur ala noli me tangere behandeln, jondern 
womöglich; noch jtärfen, wer die „babylonilche Gefangenjchaft" der Staatskirchen ins 
Unendliche verlängern will, den mögen wir nicht zu unjeren Freunden, ſondern müſſen 
ihn zu unjeren Gegnern rechnen. Die Berjelbftändigung der evangeliichen Landesfirchen, 
die Beleiti ung des unbiblifchen und unchriftlichen Iandesherrlichen Summepiskopats hängt 
mit den Wohlfahrtsbeftrebungen für die Kleinen Leute ganz ficher zujammen. 

Dann aber bedingt aud) das pofitive Chriftentum, daß man den politiichen Kampf 

erade jo nicht führt, wie Herr Göhre ihn geführt haben will. Er und Herr v. Stumm 
And im Grunde einig. Herr von Stumm will das Kartell aller Beſitzenden, Herr Göhre 
das Kartell aller Nichtbefitenden. Wir fürchten, daß, wenn man diejen Ratgebern folgt, 
der Bürgerkrieg bald fertig wäre. Im Gegenteil halten wir es für Chriftenpflicht, den 
Snterejjen-Gegenjag nicht auf die Spibe zu treiben. Dann wird er zur „glatten Macht- 
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frage” ausarten, man mag wollen oder nicht. Im Gegenteil gilt es einen Bund, nicht 
aller Intereſſenten aug einem Stande, jondern derer, die dag Rechte wollen, aus allen 
Ständen. Es gilt auf allen Seiten den Wunſch nach Ausgleich), nad) a 
zu pflegen, nicht die Leidenjchaft, die einmal entfejfelt, nicht mehr zu zügeln ift. 

Den pejjimiftiichen Einwand, daß es dann mit aller Reform zu Gunften der wirt- 
ſchaftlich Schwachen vorbei fei, laſſen wir nicht gelten. So hoffnungslos ftehen die 
Dinge in Deutſchland noch nicht. Gewiß in der Negierung und in den Parteien ift der 
Neformeifer ſtark gejunfen. Aber ausgeſtorben ift er auch unter den Miniſtern noch 
nicht. Und unter den Befitenden giebt es Männer gerug, die ſich durchaus noch nicht 
den Kapitalismus verſchrieben haben, ſondern die es als nobile officium anſehen, ihr 
Chriſtentum — in der Politik zu bewähren, Männer, die bereit und entſchloſſen ſind, 
in dem großen Kampf zwiſchen — und Arbeit auch ſolchen, ja gerade ſolchen Maß— 
— ——— deren Zweck und Beſtimmung es iſt, zum Nachteil der Rente die Arbeit 
zu befördern. 

Alles in Allem können wir dieſe kurzen Bemerkungen über das Göhreſche Buch 
nur mit der Erklärung ſchließen, daß wir einer Organiſation der Berufsſtände jederzeit 
mit Freuden zuſtimmen werden, die Organiſation aller Unzufriedenen aber als politiſches 
Bedürfnis nicht anzuerkennen vermögen. 

Im Reichstag iſt der Kampf um das bürgerliche Geſetzbuch entbrannt, oder 
richtiger ein wunderbarer Friede über demſelben geſchloſſen worden. Herodes und Pilatus 
ſind Freunde geworden. Die Regierung, das Zentrum und die Nationalliberalen finden 
plötzlich, daß die — ungeheure Eile hat und noch vor Beginn der Hundstagsferien 
durchgepeitſcht werden ſoll. 

Am meiſten un bei diejem unnatürlichen Kartell hat die Zugehörigkeit 
des Zentrums erregt, an deſſen Begeifterung für das nationale Recht fein Menſch bisher 
eglaubt Hat und auch Heute Niemand glaubt. Nirgends wird bezweifelt, daß die jchnelle 
Bewilligung des Geſetzbuchs durch die Katholifen nur ein Mittel zum Zwed ift — und 
erörtert wird nur die Frage, weldyer Zwed es denn it, den die Ultramontanen er— 
reichen wollen. 

Die Partei Hat gleich nad) Abſchluß des Kartelld dag Jeſuitengeſetz wieder ein- 
ebradt. Es iſt aber Kart zu bezweifeln, daß diejer Antrag etwas anderes ift, als eine 
Nasfe. Niemand wäre trauriger; als die Katholifen, wenn die Regierung fid) in einem 
Anflug von guter Laune herbeiließe, die Sejuiten zurüdzurufen, und damit der politischen 
Bartei ihr wirkſamſtes Beweismittel zu rauben, dab immer noch die diokletianiſche Chrijten- 
verfolgung der protejtantiichen Machthaber dag Zujammenjtehen aller Gläubigen fordert. 
Wir glauben vielmehr, daß bei Ktatholifen wie bei Nationalliberalen die Haft um das 
Gejegbuch mit dem Wunſch zu erklären ift, eine „nationale That“ zu thun. Die Libe- 
ralen wollen fie thun, weil fie wirklich national und unitariſch gefinnt find, die Vertreter 
des Syllabus, weil fie mit einer nationalen That renomieren möchten. Etwas gleich- 
zeitig nationales und vom firchlichen Standpunkt harmlojeres, als dag Civilrecht, wird 
ihnen aber jo bald nicht wieder geboten werden. Welches Argument, wenn man den 
Römiſchen wieder ihre undeutiche Gefinnung vorhält, kann der Hinweis auf die Thatjache 
werden, Daß gerade fie e3 gewejen find, die das einheitliche deutſche Recht geichaffen 
haben! Diefe billige Gelegenheit, I in nationaler Gloriole zu zeigen, muß benußt 
werden; dem Elerifal präfidierten Reichstag joll die Nachwelt nichts Böſes nachjagen. 

Die Konjervativen hat man bei dem neuen Kartell vor der Thür gelafjen, weil 
fie einen, wie es Icheint, der Regierung beſonders widerwärtigen Antrag — haben, 
die Einführung der fakultativen Zivilehe. Worauf eigentlich dieſer offenbar ſehr ſtarke 
regiminelle Widerwille beruht, iſt ſchwer zu verſtehen. Es muß der antikirchliche Libe— 
ralismus alter Schule ſein, der nirgends feſter ſitzt, als in der Berliner Geheimraths— 
welt. Im übrigen iſt dieſer Antrag jetzt ausſichtslos, wie mutmaßlich auch die anderen 
konſervativen Wünſche unberückſichtigt bleiben werden. Eine unnatürliche en wird 
das DR Gejegbuh Hals über Kopf annehmen, obſchon bejonnene Prüfung und 
ruhige Ueberlegung nirgends jo angezeigt wären, wie hier. Das vielberufene „Anjehen 
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des Reichstags" dürfte nicht beijer oder jchlechter dadurch werden, daß man das Zivil- 
recht ein paar Monate Später verabjchiedet. 

Auch noch in anderer Weile haben die nationalen Fragen das Öffentliche Leben 
beichäftigt.. Die Qualität des deutichen Reiches als Bundezitaat ift wieder einmal auf 
die Tagesordnung gekommen durch eine allerdings wenig glüdlihe Rede des Prinzen 
Ludwig von Bayern in Moskau. 3 hätte ein ganz anderer Anlaß fein ine en, 
als der ungeſchickte Ausdrud eines unmaßgeblichen Diannes, wenn man es für berechtigt 
halten jollte, daß vor auswärtigen Ohren unfere internen Gegenjäße N berührt wurden, 
wie geichehen. Dann aber wird weiter die Frage fein, ob die bayriiche Empfindlichkeit 
nicht jchon zur Nervofität geworden. Der jebt regierende Kaiſer hat ftet3 den deutjchen 
Bundesfürſten alle Ehre erwielen, die ihnen zufommt, und von Urſache zu berechtigten 
Klagen iſt nicht? befannt geworden. Wenn aber das faktiſche Uebergewicht des preußiſchen 
Staates fich vielfah im öffentlichen Leben geltend macht, fo ift eben dies Übergewicht 
eine Objektivität, die zu ſubjektiven Verftimmuugen fein Recht giebt. Mit Thatjachen, 
die nicht zu ändern find, muß man fic) abfinden — auch in Bayern! 


Bolonialpolitik. 


Der diesjährigen Hauptverfammlung der deutjhen Kolonialgefellichaft 
wurde mit einer gewiſſen Beſorgnis entgegengejehen. Wie befannt, war in der durch 
geh und Bedeutung ihrer Mitglieder eine befondere Stellung einnehmende Abteilung 

erlin eine Spaltung dadurd) entjtanden, daß durch das —* — Auftreten des Dr. 
Peters bei Gelegenheit der Vorſtandswahlen ein Teil der Mitglieder ſich veranlaßt ſah, 
auszuſcheiden und eine neue Abteilung unter dem Namen Berlin-Charlottenburg zu 
bilden. Im Allgemeinen traten zu der neuen Abteilung diejenigen Mitglieder, welche 
mit der Beſeitigung des bisherigen Vorſtandes, namentlich auch des Prinzen Arenberg. 
unzufrieden waren, und denen die zu A betriebene Agitation des Dr. Peters für 
eine Vermehrung der Flotte zu weit ging. an befürchtete nun hier und da, der häus- 
lihe Streit innerhalb der Abteilung Berlin würde fid) bei der Hauptverfamminng auf 
die Kolonialgefellichaft jelbft übertragen, eine Spaltung ſei nicht ausgeſchloſſen u. |. w. 
Erfreulicherweije haben ſich alle diefe Sorgen, denen auch eine kleine Doſis Schadenfreubde 
beigemifht war, als unbegründet erwiejen. Die am 29. und 30. Mai innerhalb der 
Kolonial= Ausftelung abgehaltene Hauptverfammlung ift, abgejehen von einzelnen etwas 
Iebhafteren Debatten, in voller Einigkeit verlaufen, die Kolonialgejellichaft ift gefräftigt 
aus ihr hervorgegangen. Die wohlmwollende und gejchidte Leitung der Verhandlungen 
durch den Herzog Johann Albrecht von Medlenburg Hat zu dieſem Erfolge weſentlich 


beigetragen. 

ie in früheren Jahren ging auch dieſes Mal der eigentlichen Tagung eine Vor- 
ftandsfigung voraus, in der neben inneren Angelegenheiten hauptjächlich zwei Fragen 
von allgemeiner Bedeutung erledigt wurden. Der Vorftand beichloß, einem Antrage des 
Ausſchuſſes la unter gewiſſen an 20000 Mark zur Inangriffnahme 
der erforderlichen Vorarbeiten zur Löſung der Bewäſſerungsfrage in Südweſt-Afrika zu 
bewilligen und zwar mit der Maßgabe, daß diefe Vorarbeiten u ein beitimmtes Pro- 
jeft ing Auge 5 ſondern im Anſchluß an die im Kaplande ſchon früher gemachten 
Erfahrungen im allgemeinen feſtſtellen ſollen, wie die Bewäſſerung am beſten einzurichten 
iſt. Die zweite Frage von allgemeinem Intereſſe betraf die Einrichtung eines Kaufhauſes 
zum Zweck des Vertriebes der Produkte deutſcher Kolonien, über die ſchon in früheren 
Heften der Hl berichtet ift._ Gegen dieſes re hat ji aus Kaufmanns» 
freifen eine jehr lebhafte Agitation geltend gemacht, weil man in der Abficht den Mit- 
liedern der Kolonialgejellichaft Rabatt zu geben, eine Schädigung der Kolonialwaren« 
Bändfer ſah. Man witterte einen neuen Konjumverein, deren Geſchäftsverkehr ſich vor⸗ 
ausſichtlich bald lebhaft entwickeln würde. In der Vorſtandsſitzung endeten die recht 
lebhaften Debatten mit der Zurückziehung des ganzen Plans; das Kaufhaus wird alſo 
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nicht errichtet, die ſchon gezahlten Beiträge bleiben zur Verfügung der Einzahler. In 
der Kolonialausſtellung hat der Kaufmann Antelmann mehrere Verkaufsſtellen von Pro⸗ 
duften unferer Kolonien eingerichtet, von denen beſonders Kakao, Kaffee und Cigarren, 
auch Chofolade in recht bedeutendem Umfange abgefeßt werden. Das Geichäft wird, 
wie wir hören, nach Beendigung der Augftellung in Berlin fortgejegt und dadurch Ge- 
legenheit geboten werden, derartige Produkte echt kaufen zu Tünnen. 


Der am 30. Mai zujammentretenden Hauptverfammlung lag vor allem die Be- 
ratung der neuen, gegen früher indes nur wenig veränderten Satungen der Kolonial- 
geieihaft ob. Man — die Satzungen neu aufſtellen müſſen, um in der Lage zu ſein, 

porative Rechte für die Geſellſchaft erlangen zu können, welche bisher fehlten. Im 
ganzen und großen wurden die Sabungen angenommen, und der Ausſchuß wird nunmehr 
auf Grund derjelben die erobern Schritte thun, um der Gejellichaft die Rechte einer 
juristischen Perfon zu verſchaffen. Etwas lebhafter platten die Geifter nur bei der Be- 
Iprechung de? 89 auf einander, in welchem von der Bildung der Abteilungen die Rede 
Ih. Sr. v. d. Heydt, ala Vertreter der Abteilung Berlin, brachte hier Beichwerden über 
die Bildung einer zweiten Abteilung in ein und derjelben Stadt vor. Man einigte fich 
Ichließlich dahin, daß in Zukunft „ausnahmsweiſe mit Genehmigung des Vorftandes inner- 
halb größerer Städte aud) die Bildung mehrerer Abteilungen ftattfinden fann.” Daß 
in einer Riefenftadt wie Berlin mit jeinen Vororten zwei Abteilungen neben einander 

ehen fünnen, ſcheint ung ia hr zu fein, troßdem aber glauben wir, daß die beiden 
teilungen gut thun werden, jobald als möglich fich wieder zufammenzufchließgen, um 
beide das „Kolonialheim“ benugen zu können, gemeinſchaftlich Verſammlungen zu ver- 
anjtalten u. ſ. w. Die weitern ſich an die Beratung der a Schließenben Be: 
echungen find von feinem allgemeinen Intereffe. Nach ihrer Erledigung wendete man 
ch der ** zu und beſchloß, einem Antrage der Abteilung Hannover entſprechend, 
Präſidium der ten in Ihaft zu erjuchen, an den Reichstag die Bitte zu richten, 
„der ne angekündigten a joweit diefe — woran nicht zu 
zweifeln — in den Grenzen der unbeitreitbaren Bedürfnisfrage ſich hält, feine Zuſtim⸗ 
mung geben und angeficht der vorhandenen Notlage und der erniten Bedenklichkeit ihres 
weiteren Beſtehens jich auch nicht vor der Bewilligung größerer Mittel fcheuen zu wollen.“ 
Abgejehen von dem legten Teil dieſer Petition, in dem in ganz unbeftimmter „uferlofer“ 
Weiſe von der „Bervilligung größerer Mittel” geiprochen wird, wird man ſich mit der- 
elben einverftanden erllären fünnen. Der Wunſch nad) Vermehrung der Flotte iſt 
urchaus berechtigt und deckt ſich zweifellos mit den Abjichten der Neichäregierung; in 
Weile er erfüllt werden wird, muß abgewartet werden. 


Ju einem weniger entjchiedenen Vorgehen entichloß fich die Kolonialgejellichaft 
gegenüber der Frage, ob die Kolonien, inghelondere Südweſt⸗Afrika, für die Deportation 
von Strafgefangenen verwendbar jeien. Ein Hierauf zielender Antrag der Abteilung 

omburg v. d. s wurde in jehr abgeſchwächter Form angenommen, indem man ben 

sihuß beauftragte, der Angelegenheit näher zu treten, d. h. Material herbeizufchaffen, 
die Frage zu ftudieren u. |. w. an der Monatsſchrift ift wiederholt ausgefprochen, daß 
die einzige Kolonie, nad) welcher deutiche Gefangene der klimatiſchen Verhältnifje wegen, 
zur Beit verjchicdt werden können, Südweft-Afrifa, und daß ur Land nod) viel genauer 
erforicht werden muß, a an die Benutzung als Deportationg-Kolonie überhaupt gedacht 
werden kann. Hierzu kommen noch die Hinderniffe, die unfere Geſetze bisher der De- 
portation entgegenftellen. Wir find alfo durchaus mit der zögernden Haltung der Kolonial- 
geleltichft in diejer Frage einverjtanden und meinen, daß troß aller in der Preſſe ver- 
indeten Vorteile, welche die Umwandlung de3 Schußgebiet3 in eine Straffolonie mit 
Ki führen fol, der Zeitpunft für eine fo % noch eh gekommen iſt. Che nicht, wie 

rinz Arenberg ſehr richtig betonte, die Wafferverhältniffe des Landes erforjcht und 
verbefjert find, und, jo fügen wir Hinzu, die ie a Kenner des Landes und der Ein- 
geborenen, die a ae fich eingehend über die Frage geäußert haben, kann wohl von 


einem praftiichen Verſuch, die Deportation einzuführen, gar feine Rede fein. 
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Auch äußerlich verlief die Tagung der SKolonialgefellichaft recht anregend. Ein 
Begrüßungsabend im „Kolonialheim” am 28. Mai erhielt dadurch ein recht „Eolonialeg“ 
Ausfehen, daß manche der am 31. Mai nach Südweſt-Afrika gehenden Offiziere der 
Beritärkungstruppe ihm in ihren fremdartigen Uniformen beimohnten. Am 29. und 
30. Mai gab die Kolonial-Ausftellung in den Pauſen der Verhandlungen Gelegenheit 
zur Unterhaltung, und das een im Hauptreftaurant der Araberjtadt verlief Heiter 
und belebt. Am 31. Mai veranitaltete die Abteilung Berlin-Charlottenburg in dem- 
jelben Lokal ein Frühſtück für die fremden Gäfte, das fehr zahlreich befucht war und 
durch die Anwejenheit der Herzogin Johann Albrecht von Medlenburg und vieler anderer 
Damen einen bejondern Schmud erhielt. Zum Schluß führten die Eoheneger aus Togo und 
die Suaheli aus Oſt-Afrika ihre charakteriftilchen Tänze vor und feiteten ihr Beſtes. 
Wir fünnen auch hier die Anficht nicht unterdrüden, daß alle diefe Schauftellungen von 
Eingeborenen verwerflih find; jeder Beſuch der fonft fo außerordentlich intereffanten 
— hat dieſen Eindruck nur verſtärkt. Wir bedauern es auf das Ieb- 
—— daß ſogar chriſtliche Hereros aus Südweſt-Afrika, unter ihnen der Evangeliſt 

oſaphat Kamatoto, in der Kolonial-Ausſtellung dem Berliner Publikum zur Schau ge= 
jtellt werden jollen. Won jenem Joſaphat jchreibt die Rheiniſche Miffton z. B. in ihrem 
Berichte über 1894: „er arbeitet in Otjizeva (Filtal von Dfahandja) Hand in Hand mit 
feiner waderen rau in vielveriprechender Were.” Und ein folder Mann, ein erniter 
Chrift, wie wir annehmen müffen, ſoll fich monatelang von der buntjchedigen Menge an= 
ftarren laffen! Wir wagen nicht mehr zu hoffen, daß es der Rheinischen Miſſion ge- 
lingt, die Schauftelung rüdgängig zu machen. Die in den Berichten der Gejellichaft 
auögeiprochene Bitte, man möge den Herero-Chriften freundlich entgegentommen, wird 
zweifellos in Berliner chrijtlichen Kreifen Widerhall finden, aber e8 wäre viel befjer ge— 
weſen, wenn dieſe Bitte gar nicht hätte ausgejprochen werden müfjen. 

Noch vor Thorſchluß Hat der Reichstag zwei fich auf die Kolonieen beziehende 
Gejeg-Entwürfe — den Neu-Guinea-Bertrag und das Geſetz über die Organifation der 
Schubtruppen — erledigt. Der Vertrag mit der Neu-Guinea-Kompagnie wurde 
ſowohl im Plenum wie in der Budget-Kommiljion jehr abfällig beurteilt und fajt ein- 
jtimmig en Grundfäglich zeigte fich zwar die Mehrheit nicht abgeneigt, Die Ver— 
waltung des Gebiets fpäter auf das Reich zu übernehmen, aber die im Suniheft der 
Monatsſchrift kurz erwähnten Bedingungen des Vertrags-Entwurfes wurden als um- 
annehmbar, das Reid) ſchädigend, die Kompagnie zu jehr begünftigend angejehen. Die 
dem Reich aufgebürdeten Verwaltungskoſten find unſeres Erachten? mit 180000 Mark 
viel zu hoch angejeßt, manche der Kompagnie zugebilligten Rechte bedürfen der Ein- 
In. Andererjeit3 muß zugegeben werden, daß die Mitglieder der Kompagnie faft 
10 Millionen Mark in dag Land Hineingeftect haben, ohne bisher einigermaßen auf ihre 
Koften gefommen zu fein, und daß es daher berechtigt ift, wenn ihnen gewinnverjprechende 
Rechte eingeräumt werden. Wir Hoffen, es wird im nächiten Winter ein beiden Teilen 
ufagender Mittelweg gefunden werden. Aus den Reichstagsverhandlungen wird übrigens 
bie ompagnie, als deren Leiter Herr v. Hanfemann ralchen iſt, erfahren haben, Falle 
fie es noch nicht gewußt Hat, daß fie auch bei den Freunden der folonialen Sache nichts 
weniger wie beliebt ift und gut thun wird, ihr Auftreten zu ändern, wenn fie auf Gegen 
liebe beim Neichstage Hoffen will. Das Scheitern der Vorlage hat nicht? Au bedeuten, 
die Neu-Guinea-Kompagnie wird die Sache noch ein Jahr länger aushalten fünnen. 
Peigetragen zu dem tiberfofge hat wohl auch der Umftand, daß die Forderung in einen 
Nachtrags-Etat eingeftellt war, und Vorlagen diefer Art wenig beliebt ng erechtigt 
mögen ſolche u... bei durchaus dringenden Angelegenheiten jein — zu ihnen 
gehörte aber der Vertrag mit der Neu-Öuinea-Kompagnie nicht. 

Im Gegenjag zu dem negativen Reſultat der Verhandlungen über das Südſee⸗ 
Schupgebiet wurde der Gejegentwurf über Die Sense aantlation der Kaijer- 
lien Schußtruppen mit großer Mehrheit angenommen. Über feinen Inhalt können 
wir ung, weil er fchon hl erwähnt ift, bier kurz faſſen. Nach ihm fcheiden in 
Zukunft die deutichen Militär-PBerjonen der Schußtruppe volljtändig aus dem Heer bezw. 
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der Marine aus, allerding3 mit der Maßgabe, da ihnen der Wiedereintritt mit Wahrun 
des Dienftalter3 offen bleibt. Alle Angelegenheiten der Schubtruppen werden demnädhit 
in der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen Amts bearbeitet; ae der Kolonieen 
fteht dem Gouverneur, Zandeshauptmann u. ſ. w. die ausjchließliche Verfügung über die 
Schutztruppen zu, deren oberjter Kriegsherr der Kaiſer ift. Damit ift der vielbejprochene 
Dualismus zwilchen Militär- und Civil-Verwaltung befeitigt, die einheitliche Gliederung 
der folonialen Behörden wejentlich gefürdert. Inwieweit die Erweiterung der Amt2« 
geiäfte der Rolonial-Abteilung ein neuer Anftoß zur Umwandlung derielben in ein 

olonial-Amt fein wird, muß — werden. Abgeſehen von der neuen Organiſation 
der Schutztruppen enthält der Gejeg-Entwurf auch die Beſtimmungen, nach denen die 
Neichdangehörigen der Wehrpflicht innerhalb der Kolonieen ſelbſt genügen und gediente 
Militärperjonen die vorjchriftsmäßigen Übungen (Mejerve, Landwehr) dort ableiften 
dürfen. Eine namentlich für die Deutfchen in Südweft-Afrifa wichtige Beſtimmung, die 
die Auswanderung in dieſes Schußgebiet erleichtern wird und außerdem zwedmäßig ift, 
weil durch fie der Schubtruppe eine fich von Jahr zu Jahr mehrende Menge von im 
Lande wohnenden Deutjchen zugeführt wird, die Zahl der geworbenen Mannicjaften alfo 
vermindert werden kann. Dei der erjten Beratung am 15. Juni wies Graf Arnim auf 
die großen Begünftigungen Hin, welche den englischen Gejellichaften in Südweft-Afrifa 
gewährt feien und äußerte hierbei die Anficht, die dort wohnenden Engländer u. }. w. 
müßten durch Zahlung einer Wehrfteuer zu den Koften der Sauelzupne beitragen. 
Ein erjter Erfolg diefer Anreguug war wohl die in der 2. und 3. Beratung erfolgte 
Annahme einer Rejolution, durch die der Reichskanzler erfucht wird, eine Überjicht über 
die in Südwelt-Afrifa thätigen Gefellichaften mit Beifiigung der vom Reich mit ihnen 
gefchlofjenen Berträge dem Reichstage vorzulegen. Die Rejolution bezwedt, Klarheit 
über den Umfang und die Dauer der den einzelnen at gewährten Rechte zu 
Ichaffen. Nebenbei mag hier erwähnt werden, daß Herr Bebel am 15. Juni aufgefordert 
wurde, doch endlich den Brief des Dr. Peters an den Miſſions-Biſchof Tucker herbei- 
ulchaffen, auf den er im Februar feinen Angriff gegen jenen aufgebaut hatte. Der 
Fosialdemofratiiche Führer machte allerlei Ausflüchte, aber den Brief Tonnte er nicht vor- 
Eben weil er, wie es fcheint, nie gejchrieben ift. Die Methode diejes Herrn richtet fich 
Re ft. Auf die Petersſche Angelegenheit gehen wir bier nicht ein; die über ihn ver- 
hängte, Disziplinar-Unterfuchung ift noch nicht abgejchlofjen. 

Überblidt man die en er des Reichstages, ſo läßt fich der 
betrübende Eindrud nicht abweiten, daB es im Reichshauſe zwar an Rednern über die 
folonialen —— nicht fehlte, daß aber unter ihnen ſehr wenige ſich befinden, 
die duch Studien oder Reifen eine genauere Kenntnis der einfchlägigen Verhältnifje er- 
worben haben, und deren Außerungen deshalb Gewicht beizulegen ift. Während wir 
draußen in Herrn v. Wiſſmann, Major Leutwein, Herrn v. Puttkamer u. a. Leute haben, 
die in jeder Hinficht ihrer Aufgabe gewachjen find, mangelt e8 im Reichstage in fühl- 
barer Weile an Kennern. Auf dieſem Gebiet ftehen wir Hinter England weit zurüd, 
fogar im Mittelalter waren die norddeutichen Handelzftädte, Adel und Fürften über die 
Gebiete, die folonijiert werden follten, wie Preußen, Livland u. |. w., verhältnismäßig 
weit‘ beffer unterrichtet, wie dag heute bei ung mit Bezug auf Afrifa der Fall ift. Hier 
fann natürlich nur die Zeit Wandel jchaffen, aber e3 wäre doc) wünjchenswert, wenn 
im Reichstage nur diejenigen Reden halten wollten, die einigermaßen mit dem Gegen- 
ftande vertraut find, fei es durch Studien, jei eg durch Reifen. 

Vom Kriegsihauplag in Südweſt-Afrika liegen günftige — vor. 
Die —— vom 5. — und 7. Mai ſind ſchon im Juniheft erwähnt. ajor Leut⸗ 
wein hat dann am 20. Mai, alſo ſchon 10 Tage früher, ehe die Verſtärkung der Schutz— 
truppe von Hamburg abgefahren war, einen entjcheidenden Sieg u. und den ganzen, 
freilich nur Meinen Stamm der Khauas-Hottentotten, ſowie den als falfch und Hinter- 
liftig gefchilderten Häuptling der Ovambandjerus, Kahimemua, gefangen genommen, 
während fid) der Herero-Kapitän von Gobabig, Nicodemus, freiwillig geftellt ea Der 
Krieg ift damit vorläufig beendet, die Hoffnung, der Kampf möge auf den öſtlichen Teil 
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des Hererolandes beſchränkt bleiben, ſcheint erfüllt zu ſein. Genauere Nachrichten über 
die Gefechte am 7. und am 20. Mai fehlen noch. Aus dem Bericht des Hauptmanns 
v. Eſtorff und des Majors Leutwein über den erſten Kampf vom 5. April geht hervor, 
daß man e3 hier mit etwa 150 Hottentotten und 300 Hereros zu thun hatte, die 
mit Feuerwaffen, vermutlih aus Britiich-Betichkanaland eingejchmuggelt, ausgerüftet 
waren. Die deutſchen Reiter, denen ſich auch Aſſeſſor von Indeguif beigejellt Hatte, 
haben fich mit hervorragender Tapferkeit gefchlagen, und der Landeshauptmann fchreibt 
es dem günftigen Ausfall diejeg Gefecht? zu, daß die nn dasselbe eingeichüchterten 
weitlichen Herero-Stämme fich bisher ruhig gehalten Haben. Die vorausfichtlich bald in 
Swakopmund landende Verſtärkung der Schubtruppe wird, aud) wenn der re. 
— beendet iſt, dennoch reichli end inden. Mit den Hereros muß unter 
allen Umftänden Emjt gemacht werden. Eine Entwidelung des Schubgebiet3 ijt nur 
möglich, wenn diejer etwa 100000 ©eelen zählende Stamm, dejjen einzelne Glieder und 
Unterhäuptlinge ſich an Verträge blutwenig ehren, in bejtimmt abgegrenzten Rejervationen 
angefiedelt und zur Seßbarmachung gezwungen wird. Starke deutiche Garnifonen und 
Grenzdetachements find hierzu erforderlich, eine allgemeine Entwaffnung des ganzen 
Stammes muß durchgefegt werden. Dem Landeshauptmann fehlt es nicht an Thatkraft, 
und wir Hoffen, die ihm in nächiter er zur Verfügung jtehenden Streitkräfte werden 
genügen, um jenes Programm durdhzuführen Sollte er die Entwaffnung der Hereros 
und ıhre Einſchließung in ein beftimmtes Gebiet ohne Krieg erreichen, jo würde er ſich 
damit einen der ER Pläße in. der Geichichte der Kolonifation Deutich-Südwelt- 
Afrikas fichern und der Dankbarkeit des VBaterlandes gewiß fein fünnen. — 
Etwas früher wie die Ereignifje bei Gobabis fich abipielten, Hat der Gouverneur 
v. Wiſſmann in Oftafrita ein friedliches Werk vollbracht, das feinen Eindrud auf die 
Araber und anderen Eingeborenen nicht verfehlen wird. Der befannte — 
Mbaruk bin Raſhid hatte den von ihm angezettelten Aufſtand gegen die Engländer im 
Hinterlande von Mombaſa nicht weiterführen können und war im Beginn April auf 
deutſches Gebiet mit dem größten Teil ſeiner Anhänger übergetreten. Herr v. Wiſſmann 
empfing ihn nördlich Tanga, erklärte ihm kategoriſch, er würde ihn in Verbindung mit 
den Engländern angreifen, wenn er ſich nicht bedingungslos unteriverfen wolle und ver- 
anlaßte ihn durch fein energiiches Auftreten, jofort er 21. April) die Waffen zu ftreden. 
Der Gouverneur beabfichtigt, die etwa 1600 Seelen ſtarke Gefolgfchaft Mbaruts weftlich 
Dar-e3-Salam in dem dünn bevöfferten, fruchtbaren Süd-Ujaramo anzufiedeln, weil die 
Leute dort, von Dar-ed-Salam aus, leicht zu beauffichtigen find. Die zielbewußte, ge- 
ſchickte und fchnelle Handlungsweiſe Wiſſmanns verdient aud) in diefem Falle die höchſte 
nerfennung, und es ijt im Intereſſe des Schuggebiet3 dringend zu wünjchen, daß ber 
Gouverneur nad) Wiederherjtellung feiner Gelundheit recht bald auf den von ihm erſt 
ein Jahr befleideten Poſten zurückkehrt. Seine Unwefenheit in Deutjchland wird zweifellos 
benugt werden, um in perjönlicher Rückſprache manche der jchiwebenden Fragen zur 
Sprade zu bringen, namentlich) grundlegende Beitimmungen für die Veräußerung des 
Kronlandes, Anlage von Straßen und Eifenbahnen u. dgl. zu treffen. Der Poſten des 
Gouverneurs von Deutſch⸗Oſtafrika ift ein außerordentlich wichtiger, und wir haben nicht 
allzu viele, denen er anvertraut werden fünnte; umfjomehr hoffen wir, daß Herr v. Wiſſ⸗ 
mann ſich nicht durch Kleine „Friktionen“, die einmal nicht ausbleiben, abjchreden Laffen, 
jondern unbeirrt dag von ihm begonnene große Werk der Erfchliegung des Schubgebiets 
und der fittlichen Hebung der Eingeborenen weiterführen wird. | 
21. Juni 1896. U. von Haſſell. 


Rirtichaftspolitik. 

Das nun endlich erledigte Börjengejeg hat im Bundesrate nur den Widerſpruch 
der — gegen ſich gehabt. Ihnen waren einmal die — über die ver⸗ 
— e Staatsaufſicht und dann das Verbot des Getreide-Terminhandels unannehmbar. 

gerade dieſe Stellungnahme der Hanſaſtädte ſpricht für das Geſetz. Daß in Ham- 
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burg, Bremen und Lübed das Börjengejchäft fich auch heute noch in recht joliden Bahnen 
bewegt, pt niemand beftritten. Dort werden die Staatskommiſſare Sinefuren verwalten, 
und da die Regierungen dieſer Republifen zumeist aug Mitgliedern der Börſe beftehen, 
jo kann e3 der Börje auch ziemlich gleichgültig fein, ob fie noch einen — ad hoc 
beauftragten Regierungsvertreter in ihre Ehrengerichte aufnehmen müſſen. Haben ſie 
bisher die ſchlechten Elemente, vor allem die jüdischen Einwanderer und Abenteurer, Km 
u halten gewählt, (? D. Red.) jo wird ihnen das aud) fernerhin nicht erjchwert fein. 

der haben fie nn ein wenig Furcht davor, daß die in Berlin überflüffig gewordenen 
Jobben fih nun zum Teil in die Hanfaltädte ziehen werden? Faſt fcheint es “ Jeden⸗ 
falls können die Auftände den Börjen in unfern wadern Seeftädten feinen Einwand her- 
geben gegen eine grümdliche Säuberung der Berliner Börſe. Schon deshalb nicht, weil 
in nn für die wichtigiten Cffeften und für das Getreide die Preizbildung der 
Berliner Börſe maßgebend ift, dieje aljo im allgemeinen Intereſſe einer ſcharfen Kontrolle 
unterftellt werden muß. Was nun dag börjenmäßige Getreide-Termingefchäft betrifft, h 
befürchten die Hanjajtädte von deijen Verbot eine Herabminderung der Einfuhr, alſo 
eine Beeinträchtigung ihrer Ahederei. Diejer Einwand Ki voraus, daB das Verbot dem 
einheimijchen Getreide wieder einen befjeren Markt ſchafft, daß aljo, wenn auch nicht 
erade die Preiſe in die Höhe gehen, Se ein jehr wichtiger Anreiz zum Import über- 
eeifchen Getreides fortfällt. Gerade diefe Erwägung hat zum Bei: des Verbotes re 
und es iſt jehr wertvoll fie indirekt durch die Saltung der Hanjajtädte betätigt zu ſehen. 
Eine Rechtfertigung für diefe Haltung fünnen wir ihr indes nicht entnehmen. Vielmehr 
ätten wir gewünscht, die Hamburger und Bremer Kaufleute wären ſich ihrer Abhängig- 
eit von dem Gedeihen der deutjchen Brodultion, wozu in erjter Linie die Landwirtichaft 
gehört, bewußt geblieben. 

Es fieht ja zwar jo aus, als ob unſer überfeeicher Handel von dem Schidjal 
unjerer Zandwirtichaft unberührt bliebe. Speziell Damburg und Bremen haben jogar 
durch die mit der Entvölferung unſeres landwirtichaftlichen Oftens Hand in Hand gehende 
Bevoͤlkerungszunahme unferes industriellen Weſtens ein ganz bedeutendes Plus im Getreide- 
Import zu verzeichnen, und da die Getreideladungen jehr Häufig, wenn nicht überwiegend, 
ala Rückfracht eingenommen werden, aljo in der Rhederei ein Ausſchlag gebender Faktor 
find, jo erflärt fid) das Intereſſe u Hanfaftädte an der Aufrechterhaltung des gegen 
wärtigen Zuftandez jehr einfach. Aber ijt das weitfichtige Politik? 

Der Deutiche Hat heute faum ein größeres Vergnügen, als an dem Aufſchwung 
feines Außenhandel3 und feiner Schifffahrt. Obwohl ein jehr bedeutender Teil unjeres 
Außenhandels über die holländiichen und belgischen Häfen geht, auch die engliſchen und 
amerifaniihen Schiffe unjern eigenen . en im deutjchen Handel Icharfe Konkurrenz 
machen, jo haben doch auch Hamburg und Bremen einen ganz enormen Aufſchwung ge⸗ 
nommen. Trotz des Niederganges der a le Bat die deutſche Dampferfiotte 
in den legten jech Jahren die zweite Stelle, d. h. hinter der engliichen, erreicht; fie hat 

ch von 476 000 t im Iahre 1889 auf 936 000 t im Jahre 1895 gehoben, während 
die frangöfiihe von 491000 t auf 461000 t zurücgegangen ift. Und troß ber grob® 
artigen Fortſchritte Antwerpens und Notterdams, die ebenfalls aus dem Emporb en 
der deutjchen Induftrie herzuleiten find, hat Hamburg die erfte Stelle unter den Häfen 
des europäilchen Feſtlandes behauptet. 

Während aber unjere Induftriellen des Weſtens ohne Weiteres zugeben, daß auf 
ein dauerndes Gedeihen unſerer Volkswirtſchaft nicht zu a ilt, wenn unfer Getreide- 
bau die aufzumwendende Arbeit nicht mehr lohnt, da wir doc, immerhin noch jehr weit 
davon entfernt jeien, uns lediglih vom Export zu nähren, fo jtellen die großen Staufleute 
in den Hanfaftädten, in Berlin und überall im ide ihr au ee Intereſſe ganz 
in den Vordergrund und verweigern der Landwirthichaft jede Sülfe, uf wie ae — 
Grundlagen aber unjer Erporthandel beruht, das zeigt wieder einmal die Aufitellung 
Mac Kinleys zum Präfidentichaft3- Kandidaten in der nordamerifanischen Union. Der 
Jubel unjerer Goldwährungsleute über die Zugeftändniffe, die dieſer alte Bimetallijt an 
das Goldwährungsprogramm hat machen müfjen, übertönt in der Preſſe alle Bedenken, 
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die ſich an die Wahl des entſchloſſenſten und extremſten Prohibitioniſten knüpfen müſſen. 
Wird Mac Kinley am 4. November Präſident der Vereinigten Staaten, ſo werden über 
kurz oder lang ganze SInduftriezweige Deutſchlands vom amerifanijchen Markte ausge- 
ichloffen werden. Und dabei ift — einmal ſicher, ob Mac Kinley nicht, um 
den Senat zu gewinnen, trotz ſeines Wahlprogramms Maßregeln zur Hebung des Silber— 
preiſes und zur Anbahnung eines internationalen Währungs-Vertrages vornimmt, ſo daß 
alſo auch der — e Triumpf der Goldwährungspartei hüben und drüben ſich als ver- 
früht herausſtellen könnte. | 


Einen Erjag für die Berlufte, die unjferm Handel in Amerifa drohen, hofft man 
in Afrifa und China au finden. Südafrika wendet fich in fommerzieller Beziehung immer 
mehr nad) Deutichland, einmal, weil die engliiche Anneriong- und Ausbeutungs -Bolitif 
auch dem englilchen Handel die Sympathien und das Vertrauen entzieht, dann aber auch, 
weil auf die Eolidität der deutfchen Waaren größerer Verlaß iſt. Die mit deutjchem 
Gelde aus deutschen Material gebaute Transvaalbahn florit in dieſem San ganz aus— 

ezeichnet. Auch für die Goldminen werden jet deutſche Majchinen und Werkzeuge ver- 
angt. In Afien ift es beionders China, auf das man hier feine —— ſetzt. Der 
Vizekönig Li Hung Tſchang, der in dieſen Tagen in Berlin ſo glänzend aufgenommen 
und gefeiert wurde, überbringt zwar nicht ſelbſt Aufträge. Aber ſeine Miſſion hat ohne 
5 nicht bloß einen politiſchen Charakter. a. braucht Kriegsichiffe, Kanonen, 
ewehre und Pulver; es braucht vor allen Dingen Geld, um dieje unentbehrlichen Dinge 
bezahlen zu fünnen. Deutjchland fann ihn beides liefern, die Waare und das Geld da— 
für, und I werden wir denn im nächſten Jahre jchon eine neue chinefiiche Anleihe er- 
icheinen fehen. Zu ihrer Yundierung will China die Ceezölle von 5 auf 8 Prozent er- 
höhen. Es ift nicht gerade a daß der fo a. Zoll einen ftarfen Rückgang 
des chinefichen Import3 zur Folge haben wird. Aber bedenklich ift der eingejchlagene 
Weg RER denn da die bisherigen Anleihen Chinas, einſchließlich der bevorstehenden, 
unprotuftiv find, und da China an dem Beijpiele Argentiniens, Oriechenlandg und Portugals 
erfieht, daß man Staatsſchulden ungeftraft ganz oder zu zwei Dritteln durchjtreichen kann, 
jobald man will, jelbft wenn man Staatseinfünfte dafür verpfändet und in fremde Ver— 
waltung gegeben bat, jo erjcheint ung Die gergabe deutichen Geldes an China nicht alg 
ein fo überaus großes Glück, wie unjere Diplomatie und unjere Banken es hinjtellen. 


Doc wer möchte heute al3 unbequemer Warner auftreten? In der ganzen Welt, 
mit Ausnahme Een rns, herrſcht in gejchäftlicher le, der Optimismug, 
und am meiften in Deutjchland. Da blüht denn das Emiſſionsweſen auf allen Gebieten. 
Rumänien hat feine neue Anleihe (viel zu billig) erhalten, Spanien wird fie gegen ein 
Ertratrinfgeld an die Firma Rothichild-Paris erhalten, Griechenland und Portugal werden 
langlam zu neuer Kreditwürdigfeit emporgelobt, und Snduftriegründungen bringt buch— 
jtäblich jeder Tag. 

Mit den letzteren wird es nun freilich jegt bald etwas langſamer gehen Das 
neue Börſengeſetz ordnet an, daß die Aktien, die der Umwandlungen eines beſtehenden 
Unternehmens in eine Aktiengeſellſchaft ihre We ei: verdanken, erſt ein Jahr nad) 
vollendeter Gründung zum Börfenhandel zugelafjen werden dürfen. Auch verichärft es 
befanntlich die Haftbarfeit der Emittenten für die Angaben des Einführungsprojpeftes. 
Daher haben ſich die großen, wie die Heinen Bankiers beeilt, ihre Gründungen noch vor 
dem on Juli zur Einführung zu bringen. Das Angebot neuer Aktien war zu groß, 
al? daß man annehmen fünnte, das Publiftum habe das Material aufgenommen. Selbſt 
wenn die Emittenten befannt machen, e8 habe eine Überzeichnung ftattgefunden, und da- 
her könne nur ein Teil des gezeichneten Betrages zugeteilt werden, darf man das nicht 
immer ernjt nehmen. Die Mehrzahl der Zeichner denfen auch garnicht daran, die Aktien 
u behalten; fie werden diejelben allmählicd) wieder an den Markt bringen; und da muß 
fi denn herausftellen, ob wirklich Interejje für dag Papier in jachverjtändigen Kreijen 
vorhanden ift. Gewagt ift diefe Maſſen-Emiſſion aud) für die Banken. Denn das all- 
mähliche Unterbringen von Aktien, deren Einführungzzeit weiter zurüd liegt, ift ſchwierig. 
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Man Icheint aber thatlächlich in Bankkreiſen mit einer längeren Dauer der indujtriellen 
Konjunktur zu — 

Auf dem Montangebiet ſieht es gut aus. Die Eiſeninduſtrie hat viele Aufträge, 
z. T. nach Rußland, und vom Kohlenmarkt wird zuweilen berichtet, daß der Nachfrage 
kaum genügt werden könne. Das rheiniſch-weſtfäliſche Kohlenſyndikat will im Juli ogar 
das Experiment wagen, jeder Zeche die von ihr ſelbſt angegebene Maximalhöhe der 
Förderfähigkeit (Beteiligungsziffer) in Auftrag zu geben, um auf dieſe Weiſe die Probe 
u machen, welche See ji) mit einer zu oben Ziffer eingeichägt haben. Eine jolche 
rien der Produktion fann das Syndilat nur wagen, wenn es des Abſatzes ficher 
ilt, und das will mitten im Sommer jchon etwa3 bedeuten. Andere Induftrien dagegen Elagen 
über ftodenden Abjat, jo namentlich die Tertil- und die Zoden-Induftrie. Als Kuriofum, 
das aber jchwerlich al3 eine Übertreibung anzufprechen ift, jei erwähnt, daß hier wie in 
England und Amerika viele Gejchäftsleute Klagen, das Bublitum habe nur noch Geld 
für Fahrräder übrig; jeder Lehrburiche und jede Schneidermamjell jpare auf Tod und 
Leben, um fich ein Fahrrad auf Abzahlung anzujchaffen. In der That machen die Fahr— 
radfabrifen jet die größten Gejchäfte, man reißt ſich um jede fertig gewordene Majchine. 
Auch die Zwiſchenhändler machen ein gutes Geſchäft, da fie an dem Verkaufspreiſe 50 Proz. 
verdienen. Auf die Sitten jcheint dag Modefahrzeug zn ed zu wirken. 

Berlin, 22. Juni. . Th. Müller-Fürer. 


Firche. 

Als ich mich eben zur Abfaſſung des Berichts niederſetzte, kam mir die neueſte 
Nummer der Naumannſchen „Hilfe“ zur Hand, in welcher D. Harnack ſich gegen meine 
kleine Schrift über chriſtlichen Sozialismus wendet. Da die ganze Angelegenheit für 
einen Gegenſtand der Zeitſchriftenpolemik nicht geeignet iſt, ſo muß ich die eigentliche 
——— ung auf eine andere Gelegenheit verſchieben. Doch erfordert es wohl 
einerſeits die Höflichkeit gegen den Gegner als auch die Rückſicht auf meine Leſer, deren 
Wohlwollen ich mir erhalten möchte, daß ich ihnen mit einigen Worten den Streitpunkt erkläre. 

In meiner genannten Schrift hatte ich u. a. einen Vergleich angeſtellt zwiſchen den 
heutigen chriſtlich-ſozialen Jungen in den Schwarmgeiſtern der Reformationszeit und hatte 
auffallende Berührungspuntte behauptet. D. Harnad nennt dies ein faljches Schlagwort. 
Daß derfelbe ein bedeutender Kirchenhiftorifer ift, ift allgemein befannt, daß er auch ein 
geſchickter Advokat ift, hat er in jeinem Artikel der Hilfe bewieſen und ‘ gebe ihm zu, 
daß er die Schwierigfeiten der Aufgabe, die ich mir gejtellt habe, gut für fich auszunutzen 
verjucht hat. Aber wenn ti in meinen Ausführungen nicht? mehr befremdet als „die 
Zurüdhaltung in Bezug auf wirkliches Beweismaterial,“ jo Heißt das eigentlich: es be- 
fremde ihn, daß ich eine Brofchüre gefchrieben habe anftatt eines Geſchichtswerkes. Ich 
hoffe, daß ich meinen Herrn Gegner noch Gelegenheit geben werde, auch mein Beweis— 
material einer fachgemäßen Prüfung zu unterziehen. Daß darauz eine Verftändigung 
entſtehe, ift freilich nicht zu erwarten. Nicht nur von den Männern des 16. Jahrhunderts, 
um die es fich handelt (genannt hatte ich Karlitart, Strauß, —— Stein, Münzer und 
eine Reihe anonymer Traftate von 1521 u. 22,) hat D. Harnack eine Vorſtellung, wie 
fie den Ergebniffen meiner Beihäftigung mit ihren Schriften nicht entipricht; die ſechs 

von ihm aufgeftellten Punkte, die jte Barafterifieren ollen, jind m. E. jämtlich teils 
faljch teil3 nur halb wahr. Sondern auch über den Begriff der Schwarmgeijterei find 
wir in einer Zwielpalt, der in der Stellung zum Schritttoort begründet it. Daß die 
Stellung zu demjelben in jenem Artifel der Sitte diejenige Luther jei, wird auch der 
Verfaſſer desfelben nicht behaupten mollen. Meine Yufaffung der Schwarmgeijterei 
habe ich (Was ift chriftl. Sozialismus? ©. 39) fo gegeben: „Der Sozialismus wird 
(bei jenem) Zweck, das Chriftentum wird zum Mittel. Und weil dabei die willfürlichite 
Schriftauslegung in Verbindung tritt mit dem Überjpringen der Grenze zwilchen Dies- 
ſeits Jenſeits, ſo iſt der Name der Schwarmgeiſterei für dieſe Richtung durchaus 
zutreffend.“ — 
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‚Die Tirchengefchichtliche Perfpeftive, welche Harnack in feinem Schlußſatz vorführt, 
ift von allgemeinem Intereſſe und eignet ſich zur Mitteilung in einem Bericht über fird)- 
lie Ereigniſſe. Es wird da ausgeführt: Die chriftliche Kirche habe, indem fie an der 
Bibel hält, zwei große reformatorifche Kräfte ın ihrer Mitte, erftlich die paulinische 

tedigt von Sünde, Gnade und Glaube und zweitens „die Herrenworte”. Gemeint 
find die Lehren Jeſu vom Reich Gottes und der Geftnnung derer, die demſelben angehören, 
wie fie etwa in der Bergpredigt zufammengefaßt find. Alle Erneuerungen im Laufe der 
Kirchengejchichte feien aus dieſen beiden Mächten hervorgegangen, entweder aus ber 
Betonung des „Paulinigmus”, jo 3. B durd) Auguftin und durd) die Reformation, — 
oder aus der Hervorhebung der Herrenworte. Dieje letteren feien der Fräftige Impuls 
der Erhebungen des Mönchtums geweſen (weil nämlich da mit den Geboten des Ver— 
Aichtes auf Recht, Befig und Genuß, der Brübderlichkeit, der Abgezogenheit der Welt 
ft gemacht werden jollte). Durch den Paulinismus fei eine kirchliche Neufchöpfung, 
verbunden mit Eonfejlioneller Spaltung, hervorgerufen: die Kirchen der Reformation. 
Aber es jtände in denſelben das Herrenwort nicht auf demfelben hohen Leuchter wie 
die Predigt de Paulus. Der Proteſtantismus bedürfe zwar nicht einer Korrektur, 
wohl aber einer Ergänzung. Es fündige br eine daraufhin gehende allgemeine Firchen- 
DEROKDENDE Bewegung an; in England, in Amerika, und nun auch endlih in Deutſch— 
and — in der —— Bewegung — fange die proteſtantiſche Kirche, in 
evangeliſcher und darum neuer Weiſe, das zu erleben an, „was die tatholiſche Kirche in 
der — Entwicklung des Mönchtums durch das Herrenwort erlebt hat.“ 

n wäre es gewiß ganz verkehrt, wenn wir uns gegen neue Erlebniſſe und Er—⸗ 
fahrungen der evangelijchen Kirche und Theologie verjchließen wollten. Solche geichicht- 
lie Erfahrungen liegen bereit3 vor im Pietismus, — in den Brüdergemeinde, in der 
Erfahrung, daß weder die Orthodorie noch der Pietismus im Stande waren, der Auf- 
Härung zu wiederftehen, fie liegen vor in der Erneuerung des criftlichen und denen des 
kirchlichen Bewußtſeins in unferem Jahrhundert; ja ich) würde e3 für ein Verhängnis 
halten, wenn nicht auch die Erfcheinung der Sitichtfchen Theologie — wie fchon vorher 
der philofophijch-kritiichen — der Kirche zu einer Erfahrung würde, welche jie fördern 
muß. Alle die aufgezählten geſchichtlichen Erfcheinungen Haben je und je ihren Grund 
gehabt in beftimmten Momenten des Chriftentums, welche von der herrjchenden Beitrichtung 
nicht genügend gewürdigt waren und deren — vielleicht ganz einfeitige und verzerrte — Her» 
vorhebung dazu dienen joll, die Kirche jelbjt vor Einfeitigleiten und Abwegen zu bewahren. 
Ei das ift noch anzuerkennen, daß je und je die Kirchen des Proteitantismus gewiſſe 
Einfeitigfeiten an folchen der römif den Kirche hätten Forrigieren können; es Ki er⸗ 
innert an die ausgedehnte a der Jeſuiten und die gewaltige Liebesthätigkeit 
in der fatholifchen Kirche Frankreichs im 17. Jahrhundert, zu einer Zeit wo ſich der 
Proteftantigmug in der Ausbildung von dogmatifchen Syitemen und firchenpolitifchen ‘Theo- 
rien faft verzehrt... Und ebenjo hat in unferem Jahrhundert, als mit der lutherijchen 
Drthodorie auch die Gefahr des Doktrinarismus wieder aufzog, gerade unjer „Bolfsblatt 
für Stadt und Land“ auf die Firchlichen Organijationgzfragen, auf die praktiſche Thätig- 
feit hingewiejen und vor proteftantifchen Einteitigfeiten in einen Grade geivarnt, bar ihn 
der Vorwurf des Katholiliereng in der ſchwerſten Weile gemacht wurde. 

Ich Ans dies alles nur an, um zu zeigen, wie weıt ich mir die firchengefchichtliche 
eripeftive D. Harnacks aneignen kann. Aber deito en werden wir gegen Die 
eimfpaltung protejtieren, die er in dem Worte Gottes ſelbſt vornimmt. Ich kann von 

Einfeitigfeiten de3 Proteſtantismus reden, aber nicht den Paulinigmus, als Lehre von 
der Eünde, der Gnade und dem Glauben, al3 etwas hinftellen, das irgendwie der Er- 
änzung bedürfte. In biefer Satzung von zwei nebeneinanderjtehenden nr in der 
ei en Schrift, nämlich) der Bergpredigt und dem Paulinigmus, liegt die Wurzel ber 
rrtümer auf einer Seite. Denn es wird dadurch die innere Einheit der beiden großen 
Gruppen von Schriften, aus denen ſich der Kanon gebildet hat, von vornherein ange- 
give! elt oder zerftürt, und damit verliert der Charakter des Ehriftentums ala Dffen- 
arunggreligion feine Befonderheit. Der Protejtantismus wird niemals eine andere Ver- 
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tiefung und Bereicherung erfahren als durch immer tiefere und reichere Verjenfung in 
jeine eigene Quelle, das ift die pauliniiche Lehre von der Gnade. Jede Fortbildnng, 
die nicht von diefer Lehre ausgeht, jondern diejelbe zunächſt dahin geftellt fein läßt, um 
erft einmal wieder an „Herrenworte” anzufnüpfen al3 an etwas neben und außer jenem 
ftehende3 (zwei große reformatorifche Kräfte lagt Harnad) — wird dem Proteftantigmus 
jeine Krone rauben und muß in myſtiſche oder nationaliftifche Schwärmereien auslaufen. 
Das das in der NReformationzzeit an den damaligen Chrijtlich-jozialen fich gezeigt hat 
und das in der Gegenwart an den jogenannten „Jungen wieder er u offenbaren be= 
ginnt — dies aber zu zeigen war die Abficht meiner erwähnten Brot üre. Und was 
D. Harnad dagegen vorgebracht hat, Tann meine Anficht nur befeftigen. 

Was nun meine Beurteilung der Freunde der „Hilfe“ und bejonder3 des Pfarrers 
Naumann betrifft, jo müßten diejenigen ein faljches Bild von derjelben gewinnen, welche 
nur den Artikel in Nr. 25 d. Bl. lefen würden. Auch ich habe anerfamnt, daß Nau— 
mann er auf dem rechten San fteht, aber, e3 Hat fich mehr und mehr 
(in der „Hilfe“) ein Geift gezeigt, welcher dem Evangelium gefährlich iſt. Es findet br 
bei N. zugleich eine Verwirrung über die Ziele des C ms. die e8 unmögli 
macht, ziwilchen jeiner Theologie und der der Radikalen des Reformationzzeitalter3 eine 
Grenze zu ziehen (S. 32 meiner Brojchüre). 


Die fozialsfirchliche Arbeit fteht noch immer im Vordergrunde des Intereſſes. Das 
beweift nicht nur die rege Teilnahme, welche jeder Veröffentlichung über Diele Frage 
entgegengebracdht wird, es beweijen auch die vielen Konferenzen, auf welchem en ver⸗ 
handelt wird. Sehen wir die Theſen an, welche auf demſelben er De: o dürfen 
wir im Ganzen eine vecht erfreuliche Übereinftimmung feftftelen. Daß fich das foziale 
Gebiet von der Arbeit des Predigers und Seelſorgers nicht ausſcheiden läßt, darüber ift 
nirgends Zweifel geäußert. Auch die unbegründete firchliche Konferenz der Kurmark will 
emäß dem Aufruf zur ihrer „Begründung Verftändigung anbahnen durch Beſprechung ber 
‚rn en, die auf religiöfem und firchlichem und damit zufammenhängend aud) auf ſozialem 
ebiet das Leben unjeres Volkes bewegen.“ Der a war auch vom Generalſuper⸗ 
intendent Dryander und dem Überhofmeijter Frhr. von Mirbach unterzeichnet. Die erjte 
Tagung der Konferenz behandelte (5. Mai in Bot3dam) „die Bedeutung der Predigt 
und Seelſorge mit Rüdfiht auf die foziale Bewegung“. Schon in Gnadau waren 
(14. April) Thefen geftellt über „Sozial, chriftlich=fozial, und fozial=criftlih”. Die 
Iutheriiche Konferenz zu Belgard (28. April) verhandelte über „Pflicht und Grenzen 
der jozialen Thätigfeit der evangelifchen Geistlichen“. Er at Thema ftand in Danzig 
am 27. Mai zur Verhandlung in der Form: „die Stellung der pofitiven Union zur 
jozialen Frage“. Und wieder in Ponımern behandelte eg die SKtonferenz des Pfarr— 
vereins am 8. Juni. Auch auf der Paftoralfonferenz in Leipzig wurde (28. Mai) Die 
joziale Aufgabe der Kirche in dem Vortrage des ln PB. Zimmermann aus 
Dresden behandelt, der zum Thema die Frage hatte: „Welche Aufgaben erwachſen dem 
geiftlichen Amte aus den bejonderen Berhältniffen der Gegenwart? Endlich fam die 
Sade zur Sprache auf der Berliner Baftoralfonferenz (4. Juni) in dem Vortrag des 
ae Er Weber über den Philemonbrief als ein Mufter der chriftlichen Behandlung 
ozialer Fragen. 
Das Gemeinjame, das fich als der Ertrag der Verhandlungen herauszubilden jcheint, 
ift einerjeit3 die Erfenntnig, daß der Seelſorger notwendig m Punkte Süß, wo feine 
eiftliche Thätigfeit durch äußere wirtichaftliche, joziale Verhältniſſe gehindert wird. Daran 
licht ſich weiter die Anerkennung feiner Beftrebungen, welche auf Bejeitigung dieſer 
Hinderniffe ausgehen. Wie weit er darin zu gehen habe, überläßt man meiſtens jeiner 
eigenen Beurteilung. Hier ftehen fi) nun freilich zwei Richtungen gegenüber, deren eine 
die Kraft des Wortes von jenen äußeren Hindernifjen möglichſt unabhängig 
und das Amt des Geiftlichen durch jene Beftrebungen gefährdet anſieht — während Die 
anderen, vielleicht in einer genaueren Kenntnis der betreffenden Verhältniſſe, der jozialen 
Thätigkeit eine größere Bedeutung auch gerade für die Wirkſamkeit der Seelforge zu— 
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jchreiben. Die Gefahren, bejonders diejer leßteren Stellung, werden mehr und mehr er- 
fannt und gewürdigt. — Aber auch darin herricht eine ziemlich weitgehende liberein- 
ftimmung, daß die eigentlich politifche Thätigfeit nicht Sache des geiftlichen Amtes fei, 
wenn auch dem Paſtor eine Mitbeteiligung am politischen Leben nicht no. iſt. Einen 
überrajchenden Eindrud hat e3 nad) dieſer Seite Hin gemacht, daß die beiden Haupt: 
jozialiften der Jungen, Naumann und Göhre neuerdings ziemlich übereinstimmend ſich 
gegen die Verbindung von Bolitif und geijtlichem Amte ausgejprocdyen haben. Naumamı 
in einer Frankfurter Rede, Göhre in feinem Buche über die Evangelijch-joziale Bewegung. 
Die Geiſtlichen im ©emeindeamte gehören nad) unferer Meinung nicht mehr in ben 
Rahmen der fommenden Partei, die oben gejchildert worden ift (die chriltlich-radifale), 
wenigſtens nicht in der Weile und in dem Umfange, wie fie bisher an der ſozialpolitiſchen 
Richtung der Evangeliich-Sozialen beteiligt waren. Geſchähe e3 doch, es wäre ein Un- 
glück für fie, wie für die Partei.“ 

Wir Halten diefe neue Erfenntnis jener Männer für einen Fortſchritt. Es muß 
immer klarer berausgebildet werden der Unterjchied zwiſchen zwei ragen. Die eire 
heißt: wie gewilje das Kalle Leben — Einrichtungen zu ändern ſind. Dies 
iſt eine Frage, die vom Standpunkt des Seelſorgers ——— und von ihm auch dem 
Politiker immer wieder vorgehalten werden muß. Die andere Frage lautet: welche Ziele 
ſollen wir bezüglich der ſozialen Geſtaltung unſeres Volkslebens überhaupt im Auge 
haben? Soli hat der Paſtor als jolcher nicht? zu thun. Wohl aber hat der hriftliche 
Ethifer, Politiker, Nationalöfonom als Chrift zu reden. Iſt nun der Paſtor — unbe- 
ichadet feiner en Aufgabe — ein joldjer, jo kann ihm das Recht, dies zu fein, 
ebenfowenig abgelprochen werden wie irgend jemand in einem anderen Beruf. 


Übrigens hat der Dezembererla des Ev. Oberkirchenrats — deſſen Präſidenten 
ſelbſt eine Auslegung erhalten, welche denjenigen Punkt faſt ganz au Ha durch den ſich 
jener Erlaß von der früheren u der hohen Behörde unterichied.. Auf Direkte 
— iſt nämlich erklärt, daß ſelbſtverſtändlich der geſegneten Thätigkeit der Geiſtlichen 
in den evangeliſchen Arbeitervereinen kein Hindernis bereitet werden ſolle. Wenn nun 
ein Sachkundiger erwägt, wie der Leiter eines ſolchen Arbeitervereins die reichlichſte und 
vielſeitigſte Veranlaſſung hat, ſich mit ſozialer es zu beichäftigen und darin 
öffentlich aufzutreten, jo wird er dag Loch, das in den Dezembererlaß gerifjen ift, als 
ein recht erhebliches anerkennen müſſen. 


Der Evangelijch-jozgiale Krongreß zu Stuttgart ift bereit3 im vorigen Be— 
richt erwähnt. Die Bedeutung, welche man von den Kongreß-Freunden dem Ausſcheiden 
Stöckers zu geben jucht, wird unfern Leſern aus den Zeitungen befannt fein. Daß die 
„Pofitiven“ E noch ferner an demjelben betheiligen werden, dürfte eine eitle Hoffnung 
fein. Der Umjtand, daß es gerade Harnad geweſen iſt, welcher die Entfernung Stöckers 
zur Rabinetfrage gemacht hat, wird darauf nicht ohne Folgen bleiben. Außerdem bringt 
diefer Umstand einen bemerfensiwerten Beitrag zur Geichichte der Toleranz der Parteien. 
Daß der Kongreß „glänzend“ verlaufen würde, konnte wohl jeder einigermaßen geübte 
Berichterjtatter ſchon vor demjelben feinem Berichte einverleiben. Daß er nicht jo glänzend 
war wie der vor zwei Jahren in Frankfurt, geht jchon aus dem PVergleih der Zahlen 
der Beteiligung hervor. Immerhin waren hervorragende Kräfte an den Verhandlungen 
des 5 beteiligt und viel Treffliches, Intereſſantes und Förderliches iſt geſprochen 
worden. en ilt, daß an zwei Stellen der Vorwurf erwähnt und zurüdgewiejen 
wurde, dag der Kongreß aus dem Evangelium ein neues Geje gemacht habe, indem das 
joziale Leben der älteften chriftlichen Gemeinde als typiich für die Gegenwart hingeftellt 
jei. Der Präfident Nobbe bemerkte dazu: die Richtung diefer Art iſt längft überlebt, 
\e eritiert garnicht mehr im Kongreß. Und eine ähnliche Bemerkung fam noch bei den 

erhandlungen des erjten Gegenſtandes vor. Es iſt anzuerkennen, bat jene Bejtrebungen 
des chriftlichen Kommunismus — nicht bezeichnend für den Kongreß ſind, und es 
dürfte ihm das ſchwerlich in dieſer Weiſe vorgeworfen ſein. Daß aber aus der Richtung 
der Jungen die bedenklichſten und unklarſten Äußerungen nach dieſer Seite hin geſät find, 
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dürfte nicht geleugnet werden und ebenjowig, daß die Prinzipien derjelben immer wieder . 
Verwirrungen über dieje Fragen anrichten müffen. 

Das erite Thema hat Bir una im firchlichen Bericht das Hauptinterefje. Profeſſor 
von Soden referierte über die joziale Wirkjamfeit der im Amte ftehenden Geiftlichen, ' 
ihr Necht und ihre Grenzen. Seine und des Korreferenten, Stadtpfarrer Bland aus 
Eßlingen, Thejen entiprachen ziemlich genau demjenigen, was wir vorhin als gemeinfamen 
Ertrag der neueren literariichen und mündlichen Verhandlungen hingeftellt haben. Aud) 
die dabei oo noch vorhandenen verjchiedenen Neigungen jtellten fid) in gewiſſen Differenzen 
der beiden Referenten dar. Profeſſor Sohm —— in der Diskuſſion dieſelben da— 
hin, daß nach dem Referenten die ſoziale Thätigkeit im engeren Sinne mehr außerhalb 
des Amtes des Geiſtlichen fiele und nach dem Korreferenten mehr innerhalb deſſelben. — 
Von den übrigen Gegenſtänden war der Kampf gegen die Arbeitsloſigkeit der wichtigſte; 
er wurde behandelt in dem Vortrage Prof. Delbrücks über das Recht auf Arbeit. Die 
ah gingen in der nachfolgenden Diskuſſion weit auseinander und was die einen 
oder die anderen mit dem Evangelium in jeinen fittlichen Anjchauungen zu thnn Haben, 
dürfte oft ſchwer zu erfennen jein, — am len wohl dag Hineinziehen der Bevölferungs- 
frage, die von einigen Rednern in ziemlid; Matthuſianiſchem Sinne behandelt wurde. 
Das Thema, bei dem die liberale Haltung des Kongreijes am eo. hervortrat, war 
die Schule und die joziale Frage, vom Referenten Profejjor Dr. Rein aus Jena be- 
handelt unter dem Titel: die politiichen Parteien in der Schule. Er vertrat durchweg 
die alten Forderungen der politiich=liberalen Partei, Eonftruierte den Organismus des 
Schulweſens gleichſam als einen Staat im Staate und lehnte jedes bejondere Recht der 
Su an der Schule, insbeſondere jedes Auffichtzrecht über diefelbe entjchieden ab. — 
Noch ift zu erwähnen, daß die Evangeliichen Arbeitervereine, welche am Tage vorher 
ihre Verfammlung hielten, einen Beichluß gefaßt haben, welcher die grundjägliche Ge- 
meinjchaft mit dem Cvangelifch-jozialen Kongreß aufgiebt. 


Zwei — der Zeit ſeien am Schluſſe noch angeführt. Auf der Pfingſt⸗ 
fonferenz in Kaſſel wurde die Stellung der Kirche zu dem Gemeinſchaftsleben behandelt. 
Schon dag Heranziehen diefer Frage weift auf einen Notitand Hin, der im Weften des 
Deutfchlandg vom Jahre zu Jahre mehr hervortritt. Die a en jelbft illu— 
jtrierten diefen Notftand noch in bezeichnender Weile. Die chrijtlich angeregten Kreije 
finden vielfach in dem geordneten, dem offiziellen Firchlichen Leben nicht dag was fie ge- 
brauchen. Sie empfinden ein Gemeinjchaftsbedürfnis, das nicht befriedigt wird und fie 
gehen dann demjenigen nn der ihnen Befriedigung zu bieten ſcheint. Verſchiedene Evan- 
geliften, nicht bejonderen Sekten angehörig, durchziehen dag Land; genannt wurden u. a. 
die Srifchona-Brüder — und bilden Gemeinschaften. Die Befriedigung des Gemein— 
Ichaftzbedürfniffes an ſich wurde nun von der Paftoralfonferenz durchaus als notwendig 
anerfannt, beklagt wurde nur, daß e3 vielfach in einer ungefunden Weiſe befriedigt werde. 
Died Ungejunde liegt teild in der Art des Lebens, daß in diefen Gemeinjchaften gepflegt 
wird, teil in den direft auf die Erziehung zu geiftlichem Hochmut gerichteten Voll— 
kommenheitslehren. 

Hier liegen in der That Notſtände vor, die Ar ſchweren Krijen des Firchlichen 
Lebens in manchen Gegenden werden fünnen. Die Aufgabe, welche fich für die organi- 
fierte Kirche daraug ergiebt, Liegt auf der Hand. Neue Formen find zu fchaffen, um 
jenen Strom nicht in jenes ungeſunde Bette zu leiten, jondern zu zeigen, daß auch in 
der Kirche der Begriff und die Aufgabe der chriftlichen Gemeinschaft wohl Raum haben. 
Eine immer volfstümlichere Geftaltung des Pfarramtes, immer forgjamere Bejchäftigung 
mit den einzelnen Seelen, immer mehr Erziehung zu geiftlicher Bethätigung aller Ge- 
meindeglieder! 

Übrigens beichäftigte ſich mit den Volltommenheitstheorien auch die Berliner PBaftoral- 
fonferenz im Anſchluß on ein Referat Prof. Lütgert? über die Frage: kann ein Chrift 
ſündlos fein? Und die ungewöhnlich lebhafte und lange Debatte darüber bewies, daß 
aud im Oſten da3 Intereſſe an diejer ‘Frage in den Gemeinden ein brennendes ilt. 
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Nach einer anderen Seite hin bezeichnend für unfere Zeit waren die Verhandlungen 
des preußilchen Abgeordnnetenhaufes über die Petition des nn 
in Breslau. Dasſelbe vertritt befanntlih die fog. Altlutheraner, Die fi) von der 
preußiſchen Landeskirche getrennt haltenden Lutheraner, welche durch eine Generalfonzeffion 
von 1845 zu einer öffentlich anerfannten Neligionggemeinfchaft geworden find. Sie 
petitionierten um die Aufhebung gewiller Beichränfungen und um die Anerfennung als 
einer lutheriſchen Kirche (die frühere Forderung, als die Iutherifche Kirche in Preußen 
anerfannt zu werden, war jet aufgehoben). Bezeichnend ift nun, daß diefe Angelegen- 
= jo ungemein friedlich verlief im Verhältnis zu der Erbitterung, welche früher jede 

erührung der Frage von Union und Konfejfion erregten. An den kirchlichen Kreifen 
der Landeskirche ift die ganze Sache fajt jpurlo8 vorübergegangen. Im Abgeordneten- 
hauje wurde von allen Seiten weitgehendite Toleranz verlangt und fchließlich die Petition 
der Regierung zur Berüdjichtigung empfohlen. Der Negierungsvertreter zwar und ein 
fonfervativer Abgeordneter glaubten die Union durch die Erfüllung jener ordern e⸗ 
fährdet, aber fie fanden damit wenig Anklang. Auch wir können gegen eine wohl- 
wollende Behandlung der Altlutheraner nicht? einmwenden. An eine lange Lebensdauer 
diefer Gemeinden, deren noch immer jehr lebhafter Protejt gegen die landesfirchlichen 
Buftände ale] einem Kampf gegen Windmühlen gleicht, glauben wir nicht. Uber fie 
En in den Verfündigungen des Staatsfirchenregiment3 nun einmal ihre Hiftorifche 

erechtigung und müſſen darum mit Achtung und Toleranz ee werden. Einiger⸗ 
maßen gejpannt fann man jein auf die Entwidlung der neubegründeten altlutheriichen 
Gemeinde in Witten, wo 800 Gemeindeglieder aus der Landeskirche austraten, um 
a. Baftor Birfenhoff, den man ihnen genommen we in die Separation zu — 

orangegangen waren ziemlich unerguictliche perſönliche Streitereien. Das Eigentümliche 
ft nur, daß dieſe Altlutheraner in Witten aus einer mehr methodiich gerichteten Be— 
wegung hervorgegangen find und mit der lutheriſchen De wohl wejentlidy nur den 
Proteft gegen Ausartungen des Staatskirchentums gemein haben. 

Greifswald, 24. Juni 1896. D. M v. Nathuſius. 


Don der Bunft. 


(Aus dent Tagebudhe eines Kritifer?.) 


Wir find wieder in die Saifon der großen Kunftauzftellungen eingetreten. Berlin hat 
feinen Landes-Ausſtellungs-Palaſt bedeutend vergrößert und an die viertaufend Bilder 
und Bildwerfe darin aufgenommen. Angeſichts diefer Mafjen-Anhäufung gemalter und 

emeißelter Gegenstände, von denen viele nicht mit Unrecht auf den Namen „Kunstwerk“ 

Anfpru machen, leben alle die Sorgen wieder auf, die man 1a um die Zukunft 
unfrer Kunſt und unfrer Künftler zu machen pflegt. Es find dide Bücher darüber ge= 
Ichrieben worden, fentimental verzweifelnde, gutmütig —— und ſtreitbar zuverſicht⸗ 
liche; Künſtler, Gelehrte, berufene und unberufene Kritiker und engköpfige Parteigänger 
— Aur alles, was eine ‘Feder führen fann, beteiligt fi) an dieſem Geichreibe Wenn 
ich mid) in die Seele eines ausübenden Künftlers Hineindenfe, der aus diefem bedrudten 
a fih Rats erholen will, werde ich für ihn ſchwindlich, und ich möchte ihn diefe 
eftüre überhaupt verbieten. Xeider giebt es aber auch unter den bildenden Künftlern 
viele Theoretifer, gerade wie unter den Dichtern, Schaufpielern und Komponiften. Geht 
man Zu, die Austellung, jo fieht man von vielen Wänden angewandte Äſthetik 
herunterkokettieren. Der eine hat ſich von dieſem, der andere von jenem Ismus zu 
einem Experiment oder zu einer fejten Schablone verführen laſſen. Und kommt man 
mit den Künftlern felbjt zujammen, jo wird man —* bald gewahr, daß fie ſich auch 
im gefelligen Berfehr nad) Gruppen und Parteien jondern, die jede ihren Wortführer 
an der Spite hat. 

Diele Parteiungen haben ziemlich überall zu Spaltungen in der Berufsorganijation 
der Künftler geführt. In Paris fing eg an. Dann fam München, das fo gern al3 
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Barijer Knnitfiliale auftritt, Düffeldorf und Dresden folgten, und num, wo man ſig in 
München ſoeben wieder verträgt, macht auch Karlsruhe fein Sezeffiönchen. Die Ber- 
Iiner Ausftellung zeigt ſchon äußerlich diefe Spaltungen, nicht nur darin, daß die Dres- 
dner und die Diifteldorfer Sezeifion in bejonderen Sälen auögeftellt haben, jondern auch 
darin, daß die Münchener Sezeſſion no fehlt. 
‚ Man kann in Augftellungsberichten leſen, die Münchener Sezefjion Habe auf 
bie Berliner Einladung mit einem bajuvarifcd) derben: „J mog net!“ geantwortet, und 
die Demokraten im ganzen Reiche hatten an diefem der Kaiferftadt erteilten bajuvarifchen 
Korbe ihre Helle freude. Doc) das alles ift Legende. Und wäre e3 nicht Legende, fo 
wäre doch die politiiche Tendenz erfunden. Denn unter den Mitgliedern der Münchener 
Sezeifion find nur ſehr wenige, die bajuvarifch reden. Won den befannteren find nur Die 
folgenden in Bayern geboren: Friedrich Fehr, Freiherr von Habermann, Hierl-Deronco, 
von Maffai,. Samberger, von Schmäbdel, Friedrich Stahl, (lebt in Berlin), Weishaupt 
. und Ernſt Zimmermann. Diejen Namen fann man aus dem Mitglieder - Verzeichnifje 
ar viele von geborenen Preußen entgegenftellen: Bruno Becker, Blod, Borchhardt, 
Guſſow, Hoeder, von Hofmann, Graf Kaldreuth, Yanghammer, Peter Paul Müller, 
Stäuber, — ganz ——— von den in Berlin lebenden und in Berlin geborenen Mit- 
fiedern der Münchener Sezeſſion. Xeiftifow, Lephiug und Liebermann. Und was be- 
Fonbers hervorragende ſezeſſioniſche Größen anbetrifft, jo ftammt der Bildhauer Brütt 
aus Hamburg (wohnt in Berlin), der Maler Dill (der Vorfigende) aus Baden, Erter aus 
eſſen, Albert Koller aus der Schweiz, Stud aus Ofterreidy, F. von Uhde aus Sachfen, 
Binnen aus Bremen, Volz aus Karlsruhe, Zögel aus Württemberg, Kühl aus Lübed. 

Sch habe hier nur Namen von allerbejtem Klange genannt. Sie bemeifen, follte 
ih meinen, daß in dem Konflikt zwijchen der Münchener Sezejfion und der Berliner 
Auzstellunggleitung die befannten berechtigten Stammeseigentümlichkeiten feine Rolle ge— 
ipielt haben können. Sn ift anzunehmen, daß die Münchener Sezeifioniften gegen 
die ganze Art haben proteftieren wollen, wie hier in Berlin dag Ausſtellungsweſen be- 
trieben zu werden pflegt. Es ift wahr, man faßt dieje Veranftaltungen hier etwas zu 
ſehr vom Standpunft des Kunfthändler® auf. Die Münchener Seyeftion dagegen geht 
ebenfo weit ing andre Extrem. In diejem Frübjahr hatte ſie in München ſelbſt eine 
Ausſtellung, die in der eigenen Abteilung faſt nur Studien und Skizzen enthielt. Da— 
mit macht man auf das Publikum, das doch z Pflege der Kunft und alſo zunächit 
zur Freude an der Kunft herangebildet werden ſoll, einen geradezu abichredenden Eindrud. 

Mir ift jchon lange der Verdacht aufgeitiegen, dat e3 ſich in diefem Streit über 
die Prinzipien der großen gemeinfamen Ausstellungen im Grunde noch um etwas anderes, 
als um äfthetiiche Fragen Handelt; denn erſtens fonnte 2 bei Betrachtung der Mit- 
gliederliften beider gegneriicher Vereine in Paris wie in Münden und in Düſſeldorf 
nicht entdeden, daß die Marzfeldleute und die Sezefftoniften die Heinen und kleinſten 
Talente ausſchloſſen, oder daß fie fich auf eine beftimmte Kunftrichtung bejchränften. 
In München 3. 3. find ganz junge ae und Vertreter ganz alter Kunſtrichtungen 
unter den Sezeſſioniſten. In Düfjeldorf ift dies Verhältnis noch auffallender, und in 
Paris hat fi) u ein großer Echwarm definitiv ausſichtsloſer Maler an die Se— 
zeffion angeichlofien. Wenn nun jebt beim Friedensſchluß zwiſchen Genoſſenſchaft und 
Sezeifion triumphierend verfündigt wird, die Sezeſſion habe geſiegt, obgleich fie in die 
Ausftellungen der Genoſſenſchaft zurüdkehrt, denn die Genofjenichaft habe ich eben all- 
mählich zu den erflufiven Anfichten der Sezeffion befannt, jo macht mir diejer blinde 
Rüdzugslärm den Uriprung des ganzen Streite® noch mehr verdächtig. Da man in ber 
jezefftoniftifchen Prefle die Warnungen unbeteiligter Kritiker mit — zu be⸗ 
antworten pflegte und ſich derſelben auch jetzt noch, da die Warner Recht behalten, nicht 
enthalten kann, ſo ee fein Grund vor, meine Beobachtungen zu verfchweigen. 

Als treibende Urjache bei den Vätern der Münchener Sezeſſion erfcheint mir 
folgendes: „Man wollte einen möglichit weiten Abjtand nehmen von den armen Künftlern, 
die für den Kunfthandel jogenannte Marktware malen müfjen: beliebte Vedouten, Anef- 
doten, GStillfeben u. |. w., nach der dem Kunftphilijter verftändlichen und angenehmen 
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„reizenden“, „lügen“, „entzüdenden“ Manier. Die meiften diejer Heloten des Kunithandels 
waren äußerlich unangenehme Patrone; mit langen Locken und großen Schlapphüten, 
mit ungepflegtem Bart, ohne Handichuhe, wohl gar ohne Kravatte liefen fie in den 
Straßen umher, jedem re oder doch wohlerzogenen Kollegen ein Schredbild. 
Und e3 giebt Heute wohlhabende, wohlerzogene Maler in großer 3b: Söhne von 
Ariftofraten, Miniftern, Fabrikanten, Bankiers, Profefforen u. ſ. w. Daß fie zwei oder 
drei Jahre lang Armeleutbilder zu malen pflegten, während die proletarijchen Maler 
Nitter, prajfende Mönche, Olympier, Champagnerfrühftüde und die ganze teure Schweiz 
malen mußten, da3 ändert nicht3 an der Sade. Alſo die Maler aus der guten Geſell— 
Ihaft wollten abrüden von der Boheme, und da ergab ſich ihnen wie von jelbit das 
Prinzip: „Die Kunft um der Kunſt, nicht um des Käufers willen.“ Da konnten die 
andern nicht mit. 

Es wäre nur fonjequent gewejen, wenn die Sezejlion überhaupt nicht ausgeſtellt, 
ſondern e3 dem p. t. Publiftum ganz anheim gegeben hätte, ob es Notiz von ihren Bil- 
dern nehmen und ſich auf dem forreften gejellichaftlichen Wege durch Empfehlungen und 
Einführungen Zugang zu ihren Atelier3 verichaffen wollte. Dieje Praxis beobachten 
Bödlein, Menzel und vielleicht noch andere unter den allergrößeiten Malern der Gegen 
wart. Aber unter den Sezejjioniften gab e3 doch nur wenige, die e3 jo wie dieje hätten 
„darauf ankommen laſſen“ fünnen. So erklärten I ſich denn gleichzeitig als die eigent- 
lichen Vertreter der „neuen Kunſt“ obwohl unter ihnen nicht blos Anefdoten-, Vedouten-, 
Panoramen- und Kitſch-Maler vertreten waren, jondern jogar erklärte Archailten, und 
obwohl 3. B. Leubad), Firle, Maro und andere hervorragende „Moderne“ der Genofjen= 
ſchaft treu blieben. 

Nun, fie haben jehr hübjche Ausftellungen zu ſtande gebracht. Das bleibe ihnen 
unvergejjen. Aber ihr Kampfruf wurde bald leijer und immer leifer. Als im erjten 
Jahre (1893) der Staat nichts bei ihnen faufte, wurden fie ſchon Kubi, und im 
darauf fanden fich in ihrer Ausftellung viele Bilder, denen man die Beitimmung „für 
eine Staatsgalerie“, „für ein Speijezimmer”, „für einen Salon“, „für eine Separat- 
ausſtellungs-Rundreiſe“, oder gar „für ein Herrenzimmer‘, „für ein Damen -Boudoir‘ 
auf Hundert Schritt Ale Der Vorfigende des Vereins war ein Ktünftler, der mit den 
Anforderungen des Kunfthandel® aus eigener Not genaue Belanntichaft Hatte machen 
müffen: Biglhein. est jcheint man nur noch die Frühjahrsausftellungen „um des 
Prinzips willen“ zu veranitalten. Im Frühjahr aber giebt es in München nur wenige 
Fremde, die Bilder faufen. Das Geſchäft wird im Sommer und Herbit gemadjt, und 
da jtellen denn auch die, die jo thun wollen, als hätten fie es nicht nötig, ihre Verfaufs- 
ware au. 

Nichts Liegt, mir ferner, als dies Verfahren zu mißbilligen. Die Arbeit des Künftlers 
gehört vor die Dffentlichfeit; findet man es doc) auch ganz jelbitverftändlich, wenn der 
König von Portugal oder Prinz Eugen von Schweden, beides jehr tüchtige Maler, ihre 
Bilder auf Auzjtellungen ſchicken; nur die Dilettanten beiderlei Gejchlecht3 Jollten ihr 
Publikum auf die nüdhften Angehörigen und ‘Freunde bejchränfen. Aber wer für die an 
lichfeit arbeitet, darf nicht zugleich) den Anfchein erweden, als jei ihm Erfolg und Miß- 
erfolg vollftändig gleichgültig, ja als halte er fich felbjt für einen ganz bejonderen Aus— 
nahmefall, den nur ganz augerlejene Geijter überhaupt würdigen könnten. Stellt ſich 
ferner eine große Gruppe von Malern auf den Standpunkt, daß fie nur malen wollen, 
was ihnen jelber einfällt. jo müfjen eben diejenigen Stunftfreunde, die gemalt Haben wollen, 
was ihnen jelber eingefallen it, ich mit ihren Beftellungen an die Gegner jener Gruppe 
wenden, und der Zweck jener Vereinigung ift illujorijch getworden. Ic weiß nicht, ob 
die Münchener Sezejfioniften grundfäglid” ablehnen, vorgefchriebene Bilderpläne aus— 
zuführen. Man darf es bezweifeln, da ja davon die Nede war, daß Franz Stud einige 
Sresfen im Neichdtagsbau malen werde. Und jedenfallg fünnten die Bildhauer unter 
den Sezeflioniften den Meißel an die Wand hängen, wenn fie nur eigene Ideen aus- 
führen wollten. Dean Elagt jo viel über die Jreisausjchreiben vor der Vergebung fünft- 

cher Aufträge, und das ijt freilich ein Unfug, der ſogar jchon von Privaten bei der 
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Beitellung gemalter Fenjter und gejchmiedeter Gitter geübt wird. Ich hätte aber nicht 
den Mut, mid; an einen fezejfioniftifchen Maler zu wenden ;. B. mit dem Auftrage, 
ein Familienporträt oder eine bejtimmte Landjd;aft aus meiner Heimat zu malen, — 
Aufträge, die doch jedem am nächſten liegen —; der ſelbſtherrliche Meifter würde, fo 
ſcheint es mir, fi um meine Auffafjung nicht im mindeften fümmern und mir ein 
Bild malen, das vielleicht unendlich viel befjer wäre als meine Idee, aber doch den 
Zwed, meine Eindrüde feitzuhalten und mir eine vertraute Gemütsſtimmung zu repro— 
duzieren, ganz verfehlen würde. 

Kein, Liebhaber und Künftler, ſelbſt Mäcen und Künftler müfjen mit einander 
geben fünnen, jonft findet die Malerei nie wieder den Zuſammenhang mit dem Volle, 
en jie noch vor Hundert Jahren bejaß. Die Sezeſſion Hat nichts gethan, dieſen Zu— 
jammenhang wiederherzuftellen, und jo ift fie im fulturcllen Runfte ergebnislos geweſen. 
Cie hat aber auch äfthetiich nur Verwirrung geftiftet. 

Anfangs waren die meijten Mitglieder N feinairiften. Kaum hatte ſich dag Huge 
ihrer Freunde, die ja auch einmal dag Modernite war, noch geblendet durch leuchtende 
Farbenpracht, an dag Grau der Hellmaler gewöhnt, da ſchlug die Diode in der Sezeffion 
wieder um, und die grelliten Stontrafte, die buntefte Buntheit wurde modern. Sah man 
anfangs nur Auzjchnitte aus der Natur, vom üppigen Kohlgarten bis zur ödeſten Düne 
oder zur allerödeiten ——— Wüſte, nur vegetierende, ſterbende, geſtorbene und be— 
grabenwerdende Menſchen, ſo gilt nun das Wirklichkeitsbild gar nichts mehr, und nur 
das Unmöglichſte, was der Maler ſeiner atrophen Phantaſie abquälen kann, wird eu 
als modern hingenommen. Wer forreft zeichnen und malen fonnte, war anno 1890 no 
oben auf, Heute nur der, der dies Können nicht hat oder es verleugnet. Und diejen 
anzen Wirrwar hat die Sezeſſion mitgemadjt, wie ein en Frauenzimmer. 
ei t —* etwa dem Volke höhere Begriffe von dem Ernſt der Würde der Kunſt ver— 
mitteln — 

Ob freilich die Münchener Sezeſſion dieſem Taſten und Verſuchen hätte eine ein— 
heitlichere und een Richtung geben können, ift eine andere Frage, ich 
möchte fie nicht bejahen. a3 ich behaupte, er daß Die an e3 nicht verjucht 
hat. Sie enthält außer einigen vortrefflichen Meiftern zu viele mäßige Köpfe, materiell 
gejättigte Eriftenzen, Nervenmenjchen und Macher, die über den Augenblid nicht hinaus 
denfen und ihr eigenes Heute morgen jchon wieder vergejjen haben. 

Anders — es in Düſſeldorf und in Dresden zu ſein. In Düſſeldorf man 
ſich von den franzöſiſchen Experimenten fern gehalten und vorſichtig das Modi ee von 
der geficherten technijchen Errungenjchaft antertehieben. Dean malt da feine verblüffenden 
Schlager, quält id) auch nicht in eine noch nicht dageweſene Originalität hinein, aber 
man malt verftändfich, folide und innerhalb der Grenzen der eigenen fünftlerischen und 
techniichen Begabung. In Dresden tft die Sezejlion noch zu jung, um ein jo allgemeines 
Urteil zu geitatten. Doch hält fich dort jo ziemlich alles, was Talent hat und eine 
Zukunft —3— möchte, zur Sezeſſion, ſo daß man ihr viel Gutes verſprechen kann. 

Und Berlin? CR giebt es feine Berliner Sezeſſion, jondern nur einen Kreis 
von Münchener Eezejlioniften: Liebermann, Leijtifow, v. Hofmann, Ury, Stahl, Hans 
Herrmann, Hugo Vogel, denen fi) einige weniger befannte Dialer angejchloffen haben. 
Wenn fie einmal gemeinjam ausftellten, zeidjneten fich Liebermann und v. Hofmann be- 
ſonders aus, der erftere durch die Fonjequente Realiftif, der fein Eymbolismus das 
Concept verrüden kann, der andere durch gewagte und zumeilen gut gelungene Deforationg- 
kunſt. Für Liebermann ift wenig Sntereite mehr vorhanden; er hat in Paris viel mehr 
Verehrer als 7 L. v. Hofmann dagegen ſcheint ein aufgehender Stern zu ſein. 

Das feſſelndſte, merkwürdigſte Bild der Ausſtellung, eine „Idylle“, iſt von ihm. 
Es eine mit geſuchter Naivität nur in den allgemeinſten Farbenflächen hingemalte 
Landſchaft mit zwei unſchönen und unrichtig ande, halbnadten Dienjchen, einem 
Jüngling und einem Mädchen. Die Kompofition erinnert an die Schäferfzenen des acht— 
Br Sahrhunderts, und wohl um diefen Anklang zu ——— hat der Maler, der 
onſt gewiß einen Akt richtig zu malen verſteht, etwas Unbeholfenes, Anti-Elegantes in 
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die ganze Zeichnung gebracht. Das Weſentliche war ihm die farbige Wirkung, die aller⸗ 
dings beſtrickend 4 Blauer Himmel mit ee Wolfen, darunter maffige, an 
Wolkenformen erinnernde Baummwipfel, ein ftiller Teich, Teuchtende Körper und ein 
farmoifinrote® Gewand — das Bild zieht en aus der Ferne die Blide an, ja es 
verfolgt einen genau wie eine flagende, einfache Melodie. Es enthält feinen Gedanken 
und regt auch feine Gedanken an, ebenjo fern iſt e8 von allem, was man finnliche 
Wirkung nennt; der Wald lockt nicht durch Schatten, das Licht nicht durch Wärme, der 
See nicht durch reizende Spiegelung, die Menſchen an durch Schönheit. Es ift alles 
ein ſelbſtvergeſſenes, — — ür, den Verſtand ganz unnahbar, aber in 
die Phantaſie eindringend, wie — ich finde nichts Ähnlicheres — wie? „Boecklin!“ 
wird man jagen. Nein, viel einfacher, ganz ohne Details, ganz ohne ne Farben und 
Formen. Shnlichen Hat 2. v. Hofmann Biber oft verjucht; jetzt erit ift e8 ihm ganz 
elungen. Man nennt es einen neuen „dekorativen Stil". Bei diefem Worte denke ich mit 
ngft an die en Stil ift etwas allgemein Gültiges. Pier dagegen ift etwas, 
was die meiften Beſchauer ärgern muß, denn ein Bild, bei dem man fi) gar nichts 
denfen fann und das auch nicht eine, jchöne Linie oder Farbe enthält, dag geht noch) 
über die Muſik der Wagnerianer, die zwar auch nicht „ſchön“, aber um fo gedanfenvoller 
fein will. So kann id) denn auch in v. Hofmanns Idylle nur ein intereffantes Experiment 
erbliden. Aber unmöglich ift es nicht, daß man im nächſten oder im übernächiten Jahre, 
wenn die Mode e3 jo mit ich bringt, diefe Höhe der abjoluten Malerei erflommen haben 
wird und alles Perfönliche, alles was nach bejtimmten Gedanken und Empfindungen 
ausſieht, mitfamt dem perjönlichen Wohlgefallen des Beichauer® an dem Dargeftellten, 
als kunſtfremde Nebenrücfichten in der Malerei verdammt. Ja, möglich ift dag. Ich 
will gar nichts mehr beftreiten. Es giebt fchon heute Kritiker, die behaupten, dies eine 
Bild habe wie ein Blitz die ganze Kunſtnacht der Gegenwart durchleuchtet, und es fei 
fein Blitz, es hänge ja noch da, es jei die Sonne, nein die Gentraljonne, der bisher nur 
bypothetiich angenommene ideelle Mittelpunkt des Kreislauf aller Kunft, das Dioganiſch 
in der Kunft, und wie die aftronomifchen und philojophijchen Vergleiche lauten mögen. 
Die Berliner Künftler haben fich alle, die weniger Me und die vielen Fleinen, 
nad) Kräften angejtrengt, den m Fremden, die dies Jahr die Ausſtellungsſtadt 
beſuchen, eine reiche Auswahl von Bildern zum Kauf anzubieten. Dagegen haben 
Düſſeldorf, Dresden und Karlsruhe mehr durch Qualität als durch Quantität zu glänzen 
ejucht, und mit Erfolg. Die Schweden, die ächten und Die franzöfierten, haben nun 
ihr a geihidt. Die Ban treten zum erſten Male als jelbjtändige 
ruppe auf. Und in den hinteren Sälen jtellt die Afademie Bilder aus zwei Jahr⸗ 
hunderten aus, da fie in diefem Jahre auf zwei Se zurüdbliden kann. 
Die Alademie! Sie hat ihre Gefchichte, und der Monarch wendet ihr große zul 
Bu. Aber in der Gegenwart iſt ihre Bedeutung troßdem gering. Was fie lehren Fann, 
avon wollen Private faum noch etwas wiljen, und was heute Anerkennung findet, daß 
fann die Akademie nicht lehren. Die Kontinuität in der Kunftentwidlung ift gründlich 
geriört, fein Profeſſor jtellt fie wieder her, auch nicht der ftreitbare Direktor Anton von 
erner, deſſen ſolides zeichnerifches Können von der Jugend nicht nach Gebühr geſchätzt 
wird, da es zu mühlam zu erwerben ift und fogar nicht? Geniale an fich Hat, und 
deſſen koloriſtiſches Unvermögen ihm das Verſtändnis für den um ihn tobenden Kampf, 
für die Ideale der Jugend ganz und gar verfließt. So hat denn die zweihundertjährige 
Subelfeier der Akademie nun wieder in Erinnerung gebracht, wie ehrwürdig ihr Alter 
ift. Der König hat ihr ein neues, ftattliches Haus verſprochen. Möge er ihr auch eine 
neue Jugend geben, wie er fein Heer zu verjüngen beftrebt iſt! 
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Zürid), 9. Juni 1896. 
An den Recenjenten der Schrift „Hausbrot“! 


Als ein treuer und langjähriger Lefer der „Allg. konſervativen Monatzfchrift“ 
ich ei meiner Verwunderung Ausdrud geben, über die im letten Juniheft 
erſchienene Necenfion der im Verlage der hieligen Evangel. Buchhandlung erichienenen 
I; „Hausbrot“. Zugegeben, daß der Berfafjer jich in ein paar Zügen ver- 
griffen hat, wo er ihm Frnliegenbes Material verwendet hat, hätte doch Hervor- 
eboben werden jollen, daß dieſe Gejchichten von einem Meifter echter 
Bolfstimlicfeit herrühren. Der leider nun verftorbene Verfaffer gab den 
beften Kalender, den wir in der Schweiz haben, heraus und befaß im ner 
Maße die Gabe Terniger & ularität ohne erbaufiche Breite. Ich Stelle ihn als 
Erzähler unmittelbar neben Hebel. Unſer Volt kannte er durch und dur. Sollte 
der geehrte Recenjent dieje hübjche, fchlichte Weile des Erzählens nicht empfinden, 
fo müßte da ein Unterjchied nord» und füddeutichen Weſens vorliegen, ich felber 
e immer an der Natürlichkeit diefer Erzählungen meine Freude gehabt und 
alte fie auch jetzt noch für Volksbibliotheken jehr geeignet. 


Mit Hochachtung 
L. Peſtalozzi, Pfarrer. 


Wir geben dieſem Briefe zur Ergänzung unſerer Recenſion gerne u s 
.V. 


Bonn, den 20. Juni 1896. 


Hochgeehrter Herr! 


In der „Allgemeinen fonjervativen Monatsfchrift für dag chrijtliche Deutich- 
land“ Juniheft, findet ſich ©. 662 eine Beſprechung der Schrift Nippolds: „Er- 
innerungen an Biſchof Reinkens“, unterzeichnet D. v. O., von der ich vermute, 
daß Sie, Hochgeehrter Herr, ihr Verfafler find. Iſt die Vermutung richtig, jo bin 
ih Ihnen I die Publikation recht dankbar. Aber Sie werden mir ficherlich er- 
lauben, daß ich ala ala von Bilchof Reinkens hier Einiges anmerfe, was in 
der Beurteilung des Altkatholizismus nicht richtig ift. Gleich im Anfange wird be- 
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tont, daß die „liberale“ Theologie von jeher eine ftarfe Vorliebe für den Alt— 
fatholizismus gehabt und daß auch der Altkatholizismus „feine Stärke in der 
Negation” Habe, während ihm „die Bofition, das haltbare Formalprinzip“ fehle. 
Die liberale (evangeliiche) Theologie lafje ich Hier ganz unberüdfichtigt, auch inwie⸗ 
fern und ob diejelbe eine ftarfe Vorliebe für den Altfatholizismus habe und 
eventuell aus welchem Grunde will ich nicht unterjuchen. a3 ich aber glaube 
mit gutem Recht jagen zu müſſen, ift dies, daß der Altkatholizismus „feine Stärfe 
nicht in der Negation hat,” und daß ihm „die Bofition, das haltbare Formalprinzip“ 
keineswegs fehlt. 

Der Altkatholizismus unterjcheidet innerhalb der römiſch-katholiſchen Kirche 
weierlei Elemente und zwar fowohl in der Lehre, als der Disziplin (Ber- 
—— und dem Kultus: katholiſche und ultramontane, chriſtliche und unchriſtliche. 
Die letzteren ſcheidet er aus und zwar je länger je mehr vollſtändig, und das 
an er zu dem, wie ich überzeugt bin, großen Zwecke, um die erfteren in voller 

einheit jämtlich beizubehalten und fie dadurch zu neuer fegengreihr Wirkfamteit 
u bringen. So ift der Altkatholizismug nichts anderes und er will nichts auderes 
fein als die von allem Ultramontanigmus gejäuberte katholiſche Kirche, die, voll- 
fommen durchgeführt, mit der una sancta catholica et apostolica ecclesia des 
Nicänischen Symbolums nad) der Uberzeugung der Altkatholifen identiih if. Und 
eben hierin liegt Die große und unaufgebbare Pofitivität des Altkatholizismus. 
Davon geben denn auch alle offiziellen Bücher (dev Katechismus, die bibliſche 
Gedichte, das Religionshandbuch, das Rituale, die Liturgie u. |. w.) ein beredtes 
Beugnig. Es wird mein Bemühen fein, dieſen pofitiven Charakter ald das 
Weſentliche des Altkatholizigmug immer rl zur allgemeinen Kenntnis zu bringen. 
Einen Beweis dafür dürfte mein erjter jveben erichienener Hirtenbrief liefern, von 
dem ich mir ein Exemplar zur gefälligen Kenntnisnahme beizulegen erlaube. 

Ich bin gewiß, daß Sie, Hochgeehrter Herr, mir die vorftehenden flüchtigen 
Bemerkungen nicht übel deuten werden. Sollten Sie zur Orientierung der Leſer der 
£onfervativen Monatsichrift, in die ich ſelbſt früher wohl jchon einmal gejchrieben 
habe, meinen Brief veröffentlichen wollen, jo hätte ich dagegen nichts einzumenden. 
Zum Schluffe empfangen Sie, Hochgeehrter Herr, den Ausdruck meiner voll- 


fommenften Hochſchätzung. Th. Weber, kath. Biſchof 
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Heue Schriften. 


ruption entworfen haben, welche an der Börfe 
herricht und von der Börfe aus ind Volf getragen 
wird. Die Auszüge des Grafen Arnim find ſach— 
lich — ſie behandeln die Organiſation, das 


1. Politit. 


— Iſt die Börſe reformbedürftig? 
ußerungen aus den Protokollen der Börſenenquete 
von Sachverſtändigen des Kaufmannsſtandes, der 
Preſſe und der Wiſſenſchaft über die Börſe. Mit 
einem Vorwort herausgegeben von Graf Arnim. 
en Guſtav Schuhr.) 18%. 192 ©. Wr. 


2m: 

Diefe politiihe Broſchüre iſt eine überaus er- 
freulihe und wie Bublifation. Bekanntlich 
hat das neue Börjengeleb mit jeinen zum Teil 
recht einjchneidenden Bejtimmungen viel Wider: 
ſpruch im Handelsſtande gefunden, wenigjtens in 
dem Teil des —— der materiellen Schaden 
befürchtet. Und dieſer Widerſpruch hat dann nicht 
nur Polemik wider die Börſengegner entfeſſelt, 
ſondern auch Verteidigungen der Börſe und des 
Börſentreibens, die mit den Thatſachen im ſchärfſten 
Widerſpruch ftehen. „Unter anderem hat der in 
Berlin abgehaltene Handelstag erklärt, er durch 
den Börſengeſetzentwurf große und wich ge Be: 
an in der allgemeinen Achtung herabgejekt, 
daß die einzelnen Mitglieder dieſer Beruföltände 
in der De ngang ihrer — — Intereſſen ge- 
hindert, u aß unter dieſen Erſchwerungen des 
Erwerbslebens der Einzelnen und mit ihm die Ge— 
amtheit unberechenbaren Schaden leiden würden.“ 


nd in Hamburg iſt die Vertretung der — 
mannſchaft ſo weit gegangen, die Behauptung auf— 
zuſtellen, daß eine e 


außerordentlid” gemäßigten R 
Auge gefat fei, „eine eanıad) 
Börſe“ darſtelle. Gegenüber diefen Verſuchen, die 
Börle ald verfannte Unſchuld und die Iharfe 
f der an ihr herrſchenden Mipitände a 
Feindſchaftsausbrüche ihrer Gegner hinzuftellen, 
tt nun bier Graf Arnim in wörtliden Aus- 
zügen aus den Protofollen den Beweis der Wahr- 
t an, dab es nicht ihre Feinde, jondern die 
Örfianer Ir bit find, die in der Enquete-Kommiſſion 
ein unverhülltes Bild von der grauenhaften Kor- 
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ormporichläge ins 


eggebung, wie fie durch die 
FM die Hamburger 


Emi —— den Terminhandel in Effekten 
und Produkten, das Kommiſſions-Geſchäft, Kurs— 
und Maklerweſen u. ſ. w. Der Verfaſſer hat den 
Beweis, den er antritt, vollkommen geführt und 
eine äußerſt dankenswerte, beſonders für Parla— 
mentarier und Publiziſten wertvolle Material— 
jammlung gejchaffen. D. v. O. 


— Die foziale Frage, beleudtet durd) 
die „Stimmen aus Maria-Laach.“ 

Heft 5. Das Privatgrundeigentum und 
jern: Gegner. Bon B. Cathrein, Prieſter 
er Gejenihaft Zeju. 3. Aufl. 96 ©. 1896. 

Heft 6. Die foziale gt und die 
taatlihe Gewalt. Bon Aug. Lehmkuhl, 
riefter der Geſellſchaft Jeſu. 3. et 80 ©. 
18%. (Freiburg im Breisgau, Herder. 

Mit der, jejuitiichen Schriften gegenüber jtet8 
angebrachten, Borfiht aufgenommen, bieten die 
beiden, dem befanntejten rtalpolitiichen Blatte 
der Katholiken entnommenen Abhandlungen immer: 
bin eine wertvolle Ergänzung zur Beurteilung der 
jtehenden Tageöfragen von proteftantiicher Seite. 
V. Cathrein ſucht den ſich mehrenden Angriffen 
auf den privaten Bodenbefig zu begegnen und 
legteren ſowohl hiſtoriſch als öfonomifh und 
huciſtiſch u rechtfertigen. Der größte Teil der 
Arbeit beſchäftigt ſich mit der — von 
E. de Laveleye, den der Verfaſſer vom hiſtoriſchen 
Standpunkt, und Henry George, den er vom 
volkswirtſchaftlichen Standpunkt für den ent— 
ſchiedenſten und ——— Gegner des Privat- 
bodenbefiges hält. o interefjant dieje Polemik 
tft, da fie aud von jeiten Cathreins viel That⸗ 
fählihed und Neues herbei bringt, bejonders im 
geſchichtlichen Zeil, jo ift fie dennody nicht 
allenthalben Lüclich und aud) leider nicht allent- 
halben — Denn es kann wohl nur in 
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Eden Sinne redlich genannt werden, wenn 
athrein die iſtoriſchen Beweiſe Laveleyes IE die 
allgemein gi 
befibe8 bei den Naturvölfern, ſowie im g en 
Kindheitöftadium der Menichheit, in folgender 
Meife zu widerlegen verſucht S. 740): „Als 
wir das Laveleyeſche Werk, das überall als ein 
eradezu epochemachendes bezeichnet wurde, zur 
and nahnıen, erwarteten wir nad) unlerer bie- 
gen Auffafiung von einer gefajichtlichen Unter- 
uchung, der Verfafler werde feine Yefer zu jenen 
ölfern hinführen, von denen ung die ältejten ge 
thichtlichen Dentmäler erzählen, alfo vor allem zu 
den Hebräern, Agyptern, Afiyrern, Babyloniern, 
Phöniziern, dann erjt werde er fidh den übrigen 
Bölfern zuwenden. Doc) feine Spur davon. Bon 
den alten orientalifchen ölfern, bei denen wir die 
Wiege der Menjchheit zu erbliden gewohnt find, 
iſt gar nicht oder nur im Vorübergehen die Rede. 
U. ſ. w. Sehr geſchickt wird hier unterftellt, daß 
diejenigen Volker, von denen wir in der Schule 
zuerft zu hören gewohnt find, auch den Kindheite- 
uftand der Pienjchheit, von dem Laveleye durd) 
weg handelt, darjtellen, während fie in Wirklichkeit 
Oöhepunfte der Kultur mit allen ihren Vorzügen 
und Schattenfeiten — natürlid) aud) im Bollbefi 
ded privaten Grundeigentum — zeigen. Sol 
Berfahren, dad wohl geſchickt und wirkſam, aber 
nimmermehr ehrlid) ijt, wiederholt ſich im weiteren 
Verlauf mehrmald. Der zweite Teil ded Heftes 
befämpft die Propaganda nn Georges für die 
Berftaatlihung ded Bodens (SG. 41—58). Auf 
fieben Ceiten wird die Theorie des jo fchnell ber 
rühmt — Amerikaners recht und ſchlecht 
dargeſtellt, um dann mit leichter Mühe widerlegt 
u werden. Aber auch hier iſt es wieder die 
Methode der MWiderlegung, die und nicht gefällt, 
und die vorfichtige Leſer um fo mehr zurüditoßen 
wird, je nen He in der Sache ſelbſt von der 
Gerechtigkeit des privaten nn wenn aud) 
nicht ſeiner Auswüchſe, überzeugt find. Kathrein 
entgegnet zunächſt indirekt ar die Anklagen, 
welche George dem frivatbefiß an Grund und 
Boden zuicleudert. (Wie denn der Jeſuit jtets 
die indirefte der direkten Antwort vorzieht.) 
„Die Sclußfolgerung, zu der George gelangt, 
er im Widerſpruch mit den offenfundigiten That- 
achen, iſt aljo unrichtig; folglid muß aud) feine 
Beweisführung unhaltbar jein.“ S. 48.) Jene 
Schlußfolgerung Georges tft befanntlid) der Sat, 
daß in fulturell fortichreitenden Ländern lediglid 
die Podenrente (dies Wort im Sinne des ameri- 
fanifchen tationalöfonomen genonmen) fi be 
ftändig erhöht, während Lohn und Zind finfen. 
George führt, Buch V Kapitel 2 feines befannten 
Werkes: Fortſchritt und Armut, jelber eine Reihe 
von Peweifen für diefe Edjlupfolgerung an; 
ir Gegner verſchweigt Diejelben und wählt jeiner- 
eits als Beweis dafür, daß die Grundrente nit 
fteigt, ein einziges Yand, Grokbritannien, wo 
allerdings der Bodenwert jhon vor 50 Jahren fo 
enorm angewacjen war, daß er nicht weiter oder 
nicht viel weiter wachſen fonnte Die Ziffern, 
welche Cathrein hier anführt, find mehr ale zwei— 
deutig, aber fie mögen immerhin für die Girund» 
rente gelten, obwohl das von ihm eingeitellte „Ein— 
fommen von Grundeigentum” durchaus nicht das— 
felbe zu fagen braudıt, dann beweilen fie, daß 


ge Priorität des gemeinfamen Grund- 
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jelbjt in Großbritannien, wo der Bodenwert infolge 
EB unnatürlider Verhältniffe ſchon längſt kaum 
noch ſteigerungsfähig iſt, ſich die Grundrente von 
1843—1#82 etwas ſchneller vermehrt hat ale alle 
übrigen Gattungen des Einkommens; das Verhält- 
nid ijt 1290/, gegen 1250;, Gathrein drüdt fid 
vorfihtig dahin aus, dab das Verhältnis fajt 
ftehen geblieben jei. Aber damit ift jeiner Pole 
mit nicht gedient, er ſucht deshalb den ländlichen 
vom ſtadtiſchen Bodenbeſitz loszuldöfen und den 
ländlider Betrieb mit den Bejiß zu ver- 
jhmelzen, obwohl das gerade in England nod) 
viel weniger zutreffend ift ald in Amerifa, von 
defien Verhältniſſen George zumeiſt redet. : Daß 
der Berfalier von „Fortſchritt und Armut” zwiſchen 
Betrieb und Betriebögewinn einer und bloßem 
Bodenbefiß und Befigrente andererjeits fchr jtreng 
unterjcheidet und überdies mit allen feinen Aus: 
führungen mindejtend ebenſoſehr auf den ftädtijchen 
Bodenbejig als die landliche Yatifundienbildung 
zielt, wird wiederum, und zwar in weiler Abficht, 
verjdjleiert. — Wenn der Verfaſſer in einem dritten 
und vierten Abſchnitt die Snjtitution des Privat: 
bodenbeſitzes von redhtlihen und endlid vom 
Nüplichteitsitandpunfte verteidigt, fo find wir weit 
entfernt, ihn darin unbedingt zu widerſprechen. 
müflen aber auch hier wieder betonen, dag er in 
der Wahl der Mittel, durd) welche er feine Meinung 
tüßt, recht wenig wählerifh if. Endlich wäre 
ie Mahnung des Nerfaflere im Schlußwort, da 
die Armut eine von Gott gemollte Einrichtung jet, 
welde dem Armen ala Schule der Demut und 
Entiagung, dem Reichen als ſchönſtes Feld chriſt⸗ 
licher Tugendübung unentbehrlich ijt, unſeres Er- 
achtens überall beſſer angebracht, als in einem 
Werke, das lediglich den Beſitzenden alle ihre 
Titel mit jeglichen Mitteln zu erhalten trachtet. — 
Das zweite der genannten Hefte enthält eine 
verdienſtvolle Arbeit zur Feſtſtellung der Art und 
des Umfanges, in dem der Staat zur Beſeitigung 
ſozialer Mißſtände in die Befugniſſe der Einzelnen 
einzugreifen berechtigt iſt. Im Verlaufe mehrerer 
Einzelunterſuchungen über die SEE: 
der Arbeiter im allgemeinen, die Unfallverficherung 
in verjchiedenen Staaten und ähnliche Methoden 
der Fürſorge für den Arbeiter Icheint der Verfafſer 
fid) mehr und mehr der Anſicht zuguneigen, Daß 
ein allzutiefes Eingreifen des Staates in die per- 
ſönliche und Wereinsthätigfeit jelten zu etwas 
Gutem führt. Innungen, Genofienichaften, Ber: 
eine find unter ftaatliher Aufliht und Ein- 
jchränfung nad feiner Meinung zur Erfüllung 
faft aller J— Aufgaben beſſer geeignet 
als das direkte Eingreifen der Behörden. Be— 
ſondere Bedenken erhebt Yehmtuhl vom juriſtiſchen 
Standpunkte gegen die Heranziehung der Arbeiter 
ſelbſt zur Beitragsleiſtung für jegliche erzwungene 
Verſicherung, deren ſpatere Vergütung doch vor 
allem den Gemeinden, der Armenpflege oder dem 
von der Fürſorge für die in feinem Dienſte auf« 
ebrauchten Arbeiter entbundenen Arbeitgeber zu 
Ratten fommt. „Es heißt das, den rechtlich Ken 
ind Eigentum des Einzelnen übergegangenen Er. 
werb einem Zeile nad) unter obrigteitliche Kon- 
trole und Verwaltung ſetzen, oder aber die 
Einzelnen einer bejtimmten Klaſſe zu Gunſten der 
Geſamtheit diefer Klafle mit einer Steuer belegen, 
weiche bei einer Umlage und %erteilung auf alle 
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GStaatdangehörigen unverhältnigmäßig geringer fein 
würde." Dringlid tritt dagegen Verfafler für die 
volle Haftbarfeit ded Arbeitgebers bei Unfällen ein, 
die ber Arbeiter in der Ausübung feines Berufes 
erduldet. Die Betreibung der Arbeit mittels 
Maſchinen ijt ihm eine Gefahr, die es dem Staate 
Iogar zur Pflicht macht, die moderne induftrielle 
Arbeit geſetzlich zu regeln, die Mafchinenarbeit, 
befonders die Errichtung größerer Fabriken, zieht 
owohl durd) ihre Gefährlicyfeit ald durch ihre 
nſammlung von prekär beſchäftigten Arbeitern 
das Gemeinwohl ſtark in Mitleidenſchaft; da 
hat die ſtaatliche Gewalt das Recht, über die Er- 
richtung ſolcher induftriellen Betriebe zu wachen 
u. ſ. w. . .. fie ift befugt, als eine diefer Bedingungen 
die Haftbarkeit. aud die folidartiche Haftbarteit 
In die Unfälle der Arbeiter aufzuftellen und auf 
tefe Weife durch Belaſtung der gewinnzichenden 
Klafle die übrige Gejellichaft von der Eorge für 
die nur zu leicht unverhältniamäßig fich fteigernde 
Zahl der Erwerbölojen oder Erwerböunfähigen zu 
entlaften.” Ein ſolches Eingreifen ‚\ aber nur 
da zu rechtfertigen, wo die Gewißheit befteht, Daß 
ohne dasjelbe die Betreffenden ihrer natürlichen 
ufgabe nicht nachkommen würden. „Was und 
wie lange ed durd die Thätigfeit der Einzelnen 
oder durch freie Vereinäthätigfeit erreicht werden 
fan, dad hat die ftaatliche Gewalt nur innerhalb 
der Nechtöfchranfen zu halten und zu fördern, nidjt 
durch ſtaatliche Zwangdanftalten zu erjeken. .. . 
Wenn die öffentliche Gewalt gar zu viele Dinge 
in die Hand nimmt oder aud) ” nach der augen- 
blidlihen Tage in die a nehmen muß, jo tft 
dad allein ſchon ein Zeichen on ungejunder 
Entwidelung des Dan nn Lebens.“ — Ge⸗ 
wiſſermaßen als Anhang iſt der ee 
Schrift in einem 4. Teile eine | ante Kritik 
des Staatsſozialismus, in Form einer kurzen Stritif 
der Schäffleſchen Schriften diefer Richtung, hinzu- 
gefügt, der wir ebenfalls unjern Beifall in d 
meijten Stücken nidyt verjagen können. B. 


2. Kirche. 


— Die babyloniihe Gefangenſchaft der 

pi oteitantifhen Kirhe in Deutſchland. 

on Eduard Shall, Paſtor in Bahrdorf. 
(Seipaig: Reinhold Werther.) 1896. 

Nicht in allen Einzelheiten ftimmen wir dem 
Berfafier zu. Im ganzen und großen aber freuen 
wir und aufrichtig dieſer an: die fid) durchaus 
in der Richtung unferer Firdhlicden und kirchen⸗ 
polittfcyen Ideale bewegt. Die evangelifche Kirche 
muß ſich dem Staate gegenüber verjelbitändigen, 
fi frei maden. „Zur — dieſes Zieles 
— kein Se zu groß und ſchwer und alle irdiichen 
Schäge un alle der Kirche eigentümlichen Kapi- 
talien und Orumdeigentum find fein zu großer 
Kaufpreis, wenn durch ihn die Freiheit kann er- 
erreicht werden ; denn dann kommt die protejtantifche 
Kirche dem Urbilde deſto näher, wenn ihr Erbteil 
nicht ift Geld und Gut, ſondern Jehovah allein, der 
fie erwählt hat, und der fie auch erhalten wird. 
— Wohl iſt es gewiß, daß folde Entwidelung 
were Krijen mit fid) führen wird; aber erſtens, 

iefe Krife fommt dennod), jo gewiß die Sonne 
am Himmel jteht, deöwegen führe man fie herbei, 
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olange noch Führung möglich fit, ehe denn es 
pät wird, und der heiftliche Tob überall ein * 
treten iſt. Mit ganzer Energie faſſe man dieſes 
Ziel ind Auge und unter möglichſter Schonung der 
ewordenen Berhältnifie ergreife man jede von 
zott dargebotene Gelegenheit, dieſem Ziele näher 
u kommen.“ Mit beifender Eatire behandelt 
erfafier die neueften fi) widerfprecdhenden ſozial⸗ 
Bo en Erlaſſe des preußiſchen Oberkirchenrats, 
ie Univerfitäten- und una 1200 der Geiſt⸗ 
lichen, und citiert dabei ein Wort Walthers: „Die 
Staatöfirhen find Yeltungen geworden, in denen 
die Teinde der Kirche bereihen. bon deren Zinnen 
dad fchneeweiße Panier deö reinen „une 
— iſt und an deſſen Stelle nun die 
unten Fahnen des Irrglaubens, der Religions⸗ 
Mengerei und des offenbarſten Unglaubens in den 
Lüften flattern.“ on dem —3*— Eigentum 
ber Kirche ſagt Verfaſſer: „Ich wünſchte, daß 
es alles verloren ginge Wie die jüdiſche 
Kirhe des Alten Tejtamente feinen Grund und 
Boden haben jollte, fo braucht ihn auch die Kirche 
bes Neuen Teftaments nicht. Ein Volk, das feine 


. Opfer für feine Kirche bringt, ift der Kirche nicht 


wert, und die Priejter der Kirche, weldhe zu dem 
Herrn derſelben nidyt dad Zutrauen haben, daß er 
x zu erhalten wifie, find fein nicht wert." — Den 
Wunſch, daß alled Kircyengut verloren gehen möchte, 
A wir doch für einen erzentriihen. Gewiß 
ol ed niemals ein Hindernis der SH ee 
ein. Und wenn's nidyt anders geht, lalje man es 
ahren. Aber was zu retten tft, rette man. Denn 
Geld und Gut iſt 2 im Reiche Gottes wohl zu 
gebraudyen. Zu den Eäpen, die wir beanjtanden, 
geben aud) der: „Der Etaat muß natürlich die 
Oberaufficht über die Kircye — — haben.” Warum 
ift das „natürlih"? Mindeſtens muß dod) dieſe 
„Aufficht” ſehr beftimmt beguent werden. Nach 
einem Sprüchwort ſchaltet der deutſche Profeſſor 
immer dann, wenn er etwas ſagt, was er nicht 
beweiſen kann, das Mörtchen —— — 
ein. Des Verfaſſers „natürlich“ ſcheint und un- 
efähr auf gleicher Stufe mit jenem „ſelbſtver⸗ 
Händlich" der Brofefioren zu ſtehen. — Wir 
wünſchten, daß alle Chriſten im deutichen Reiche 
Schalls Bud, von der babylonifchen — 
unſerer Kirche läſen, und durch dasſelbe veran Rh 
würden, mit dem Etaatöfirchentum und mit dem 
— Summepiskopat —— inner⸗ 
lich und prinzipiell zu brechen. . V. O. 


— Fr. Naumann, Gotteshilfe. Ge— 
ſammelte Andachten aus dem Jahre 1895. Gottingen, 
Vandenhoeck und Ruprecht. Pr. Mk. 1,36. 


Der bekannte Pfarrer Raumann hat die Weiſe, 
eder Nummer ſeines Blattes „Die Hilfe" eine 
ürzere oder längere Betrachtung religiöfen Inhalts 
voran zu ſchicken. Diefe Betrachtungen läßt er 
ier im Conderabdrud audgehen. Es ift ihm ber 
onderd darum zu thun, den heutigen Menichen 
a8 Evangelium näher zu bringen. Er iſt 
wohl bewußt, daB der, welcher gläubig ift, diefe 
Blätter für ungenügend erklären wird, un 
ber, weldyer ein Matertalift ift, dieſe Andachten für 
einen Wahn halten wird. Das ſoll ihn aber nicht 
hindern, ein Brückenbauer zu werden, der — en 
Seelen Brücken baut aus der Wüſte der — 38 — 
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N zur Grenze des Landes, in dem die Nähe 
es Herrn fühlbar wird, er will ein Laienprediger 
werden. Gewiß, eine verbienftliche Aufgabe, der 
id) meine ganze volle Sympathie entgegenbringe. 
Es fommt darauf an, wie diejelbe gelöjt wird. 
Aber gleid) das Vorwort zwang mid zu einem 
Unhalten. Dean kann zur Not das Evangelium 
für alle Bildungsftufen paſſend verfündigen, wenn 
man das Geheimnis der Einfult befigt, aber nid)t 
für alle Glaubensftandpunfte. Das erklärt Nau- 
mann jelbjt für unmöglich, aber verfucht er's nicht 
doch? Er will ein Brüdenbauer fein. Aber 
warum baut er jeine Brüden von den hungrigen 
Seelen zum Herrn hinüber? war's nicht umgefehrt 
richtiger: vom Herrn zu den hungrigen Seelen? 
Mer eine Brüde bauen will, der muß ein feſtes 
uk haben, von dem aus er baut. Dies feite 
Ufer kann immer nur der Herr, kann immer nur 


das Evangelium von Ehrijto fein. Hat Naumann 


ein ſolch Ufer? Man hat es ihm ftreitig gemacht. 
Nun id) denke, wenn einer zum Chrijtfeit einer 
Betradytung die Überfchrift giebt: Das Wort ward 
Fleiſch und wohnete unter und, und fein Bekennt⸗ 
nis in das Lied fallen fann: Des ew'gen Vaters 
einig Kind man jegt in der Krippen find't, wenn 
einer an dad Blut Jeſu Chrifti glaubt, welches 
und rein madjt von allen Sünden, wenn ciner zu 
Oftern jubeln kann: Chrift if eritanden! Jeſus 
lebt, mit ihm auch id), Zod, wo find nun deine 
Schreden? und zu Himmelfahrt dem nachichaut, 
der von eud) iſt aufgenommen gen Himmel,” 
Dann muß er den lebendigen Chriftus haben und 
— eigen nennen. Das iſt aber eine perjönlidye 
age, ih würde fie gar nicht berührt haben, 
wenn man nicht daran gezweifelt hätte. Uber in 
der Weile nun, wie Naumann dies fein perfün- 
liches Chriſtentum geltend macht, vermilie id) 
etwas. Sein Chriſtus wird immer gleicd, wieder 
verdunfelt durch Zeitbetradytungen. Daß er ihn 
moderner, irdijcher gemalt hat, ald er in Wahrheit 
war, rechne id) ihm nicht an, die daritellende 
Kunft hat das ja bis in unjere Tage gethan, frei- 
lich) nidyt immer fo, daß man Chriſtum aud) nody in 
2 Pildern erfennen fünnte, den Chriſtus Der 
rift, den Chriſtus Gottes, warum ſollte die 
Predigt das nicht auch fünnen? Uber immer muß 
Chriſtus die Zeitgedanten durchleuchten nit feinem 
Licht, nicht dürfen die Zeitgedanfen ihn zurüd- 
drängen. Und fo iſt's dody in manchen diefer DBe- 
trachtungen. Wie iſt's nun aber mit en Zeit. 
gedanken? Sie führen und den modernen Menſchen 
por in feinem Denfen und a ala fie zeigen, 
wie er Chriftum braudt, fie lafien dad moderne 
Leben mit feinen Fragen vor und aufiteigen. 
Dan Tann aber nidyt jagen, daß fie populär 
wären. Gleich die erite Weihnachtobetrachtung 
liegt doch ziemlich weit ab. Andere wieder find 
Perlen, fie überraſchen, fie fefieln, aber dad er- 
bauende Moment tritt mehr in ihnen zurüd. So 
haben fie ein ftarfes Für und ein — Wider. 
Naumann iſt eine Partei. Wer die Partei anſieht, 
wird an dieſen Betrachtungen mehr das Anfedıt- 
bare herausfuchen, wer der Partei anhängt, wird 
mehr das betonen, was ihm Freude madıt; ich ge 
höre nicht gerade zur Wartet, aber ich bemühe 
mid), Diejenigen Wahrheitsmomente u erkennen, 
welche fie vertritt, jo wird mein Urtei Bengitene 
nit ungeredht fein. ; 


Neue Schriften. — Kirche. 


— Buddha, Mohammed, Chriftud, ein 
Vergleich der drei Berjünlichfeiten und ihrer Re 
ligionen, von Robert Falfe. Eriter darftellen« 
der Zeil: Vergleich der drei WBerfönlichkeiten. 
(Gütersloh, Bertelsmann.) 211 ©. 

Ein aufßerjt zeitgemäßed® Bud. Auch das 
fernfte heidnifhe Yand wird feiner Sjoliertheit 
entnommen und die heidniihen Religionen vor- 
fommen. Nun aber giebt c3 drei mifjionierende 
Religionen, der Buddhismus, der Islam, dad 
Chriftentum: weldyer wird die Zukunft angehören ? 
Den Gedanken, dat man den in den Weltverkehr 
eintretenden Heidenvölfern ja ihre Religion laſſen 
fünne, wird man aufgeben müflen, fie werden 
aber, wenn wir ihnen nit das Chrültentum 
bringen, rettung3log entweder dem Buddhismus 
oder dem Islam verfallen. Verfaſſer zeichnet uns 
nun in dieſem eriten Zeile ſeines Werkes in ebenſo 
gründlicher als intereifanter Weile die Perſön— 
lichteiten der drei Religionsftifter, in jedem Kapitel 
immer alle drei nebeneinander ftellend. Nachdem 
er und 1. mit den Neligiondurfunden befannt ge- 
macht hat, zeichnet er 2. den de Hinter 
grund, von dem fid) jeder dieſer Männer abhebt 
und erzählt und dann 3. ihre (Seburt und Ente 
widlung und 4. ihr Lehren und Ringen. Nad)- 
tem er dann 5. die Trage erörtert hat, ob jie 
etwa voneinander abhängig geweſen ſeien — 
alſo auch was von der thörichten Behauptung, 
Sefus ſei vom Buddhismus beeinflußt geweſen, 
zu halten jet —, berichtet er 6. von ihren Tode 
und ſucht 7. ihr Charafterbild zu — Zuletzt 
giebt er und 8. einen Überblicd iiber die Geſchichte 
er drei Kirchen. Für das Verſtändnis Buddhas 
und Mohamnıcds hat fid) der Verfaſſer eingehend 
mit der umfänglidyen neueren Litteratur beſchäftigt 
— einerjeitd belon ers mit Dldenberg und Köppen. 
andererfeitd? mit Eprenger und Weit —, für das 
Verſtändnis Chriſti fteht er ald chriſtlicher Theologe 
meift auf eigenen Füßen. Der Berfafier ſcheint 
mit Ernft gewillt zu fein, die Gottheit Chriſti zu 
befennen, aber ob es ihm immer gelungen tjt, der 
göttlichen Natur des Herrn, ja aud) nur bem 
Offenbarungscharakter dee Shriffentums gerecht zu 
werden, fcheint zweifelhaft. Echon die Fragſtellung 
in dem ganzen Buche machte ihm das ſchwer, denn 
ed ift immer ein mißlid) Ding, Jeſum den Gott- 
menſchen mit einem Puddha und gar mit einer 
fittlid) fo tief ftehenden Perjon wie Mohammed 
vergleichen zu wollen. Cs geht damit wie mit 
den ſonſt wohl beliebt gewejenen Vergleihungen 
wifhen Jeſus und Sofrates (zuleßt durch den 

tünchener Yajaulg), bei allen Bejtrebungen, Jeſu 
Einzigartigkeit betonen, tritt doch die Wahrheit, 
daß er Gott war, hinter der Betonung jeiner 
Menichheit zu fehr zurüd. Es tft die alte ſchwere 
Trage, ob fich überhaupt ein „Charafterbild Jeſu“ 
on laßt. — Wenn aber endlid) am Schluffe 
ed Buches der Verfafler die Meinung ausſpricht. 
das Ghriftentum werde feine Meltmijfion dann 
recht erfüllen, wenn es im Geiſte Schleiermachers 
den Pietismus und das Denen N Aflege, jo 
will Ref. doch nicht verichweigen, a er gera 
in diefem Punkte gründlich anderer Meinung tit. 
— Was der Inhalt eined wohl nod folgenden 
zweiten Bandes fein wird, hat der Berfafier nicht 
angedeutet. J. P. 


Neue Schriften. — Kirche. 


— Mehrere Schriften zur alttejtanıentlichen 
Frage liegen vor. Profeflor Dettli in Greifs— 
wald hat feinen in Berlin gehaltenen Bortrag: 

Der gegenwärtige Kampf um Daß Alte 
Teftament* bei Bertelömann in Gütersloh im 
Drud eriheinen lafien. (23 ©.) 


Er — aus, daß es fi) in dieſem Kampfe 
nit um kritiſche und litterargejchichtlidye Kleinig- 
feiten handle, jondern um die Trage na 
Wahrheit der ganzen altteftamentlihen Religion 
und ihrem Zufammenhange mit dem Chriitentum. 
Er orientiert dann furz über den Entwidlungd- 
ang, welden die Religion Israels nad) der 
Sreihaufenf en Schule durdylaufen haben foll, er 
prüft ferner diefe Theorie an mehreren enticheiden- 
den Punkten auf die Srage hin, ob der Horliegende 
Thatbeitand wirklich durch fie erklärt werde und 
er weilt endlid) auf zwei gewichtige Snitanzen 

egen dieſe ganze Entwidlungstheorie hin. Es 
cheint fi) bei ihr nur um eine Geſchichte des 
religiöfen Gedanfens, um eine Entwicklung des 
Goſtesbegriffes zu handeln, fie kommt aber über- 

upt gar nicht auf die Trage, ob diejem Gottes— 
egriffe eine Realität entſpricht. Wenn der Gott 
Israels der lebendige Cchöpfergott ilt, wie fann 
er fi) dann aud einem ana Fetiſchismus 
und Totemismus entwickelt haben, wie kann er 
einmal eine auf Sinai wohnende Stammesgottheit 
des Gewitters geweſen ſein? Und wie ſtimmt 
weiter mit dem von dieſer Theorie angenommenen 
meſfianiſchen Gedanken des ſpäteren Judentums 
der — des Neuen Teſtamentes? Es 
iſt daher begreiflich, daß die moderne Theorie ſich 
bemüht, die Fäden zwiſchen Jeſus und dem Alten 
Teſtament moͤglichſt zu durchſchneiden. Jeſus ſoll 
dem Hellenentum ebenſo nahe, wo nicht näher 
ſtehen als dem Judentum. 


Was Profeſſer Oettli meiſt nur kurz andeutet, 
Paſtor Pfeiffer in ſeiner im ſelben 
Verlage erſchienenen Schrift „VBoraudfegungen 
der Wellhauſenſchen Theorie“ (43 ©.) 
bes weiteren aud. Nachdem wir über die Weile, 
wie fi) Wellhaufen das Alte ame ent- 
tanden denft, orientiert find, werden zunächſt 
e bibliſch⸗-hiſtoriſchen Borausjegungen geprüft 
und gezeigt, wie Diele GNOME IRUNGEN lauter un- 
bewiejene Hnpothefen find, und dann wird auf 
die biblifch-theologischen Vorausſetzungen einge- 
angen. Die Bibel —* auf Gottes inſpiriertes 
— —— zu ſein, ſie wird zu einer Reihe 
von Urkunden über gewiſſe Stationen einer dar: 
winiſtiſch konſtruierten Neligiondentwidlung? - 
geihichte. Das Evolutionsprinzip hat die Geiſter 
iefer Forſcher bezaubert, auch in der Religion 
fehen fie nur eine Pewegung der Geſchichte, in 
weldyer immanente Kräfte zur Entfaltung fommen, 
bei welcher aljo mit dem frei und lebendig ein- 
eifenden, über und außerhalb der Gedichte 
iehenden Bott nicht gerechnet werden fol. :Dies 
Schrift in danfendwerter Weiſe: 
Wellhauſens Theorie jteht in prinzipiellen Wider⸗ 
ſpruch mit dem Glauben an einen in die Geſchichte 
ei und lebendig eingreifenden, Wunder thuenden, 
ch offenbarenden Gott.“ — Nicht den Meiſter 
sellhauien, jondern den Schüler Meinhold hat der 
Gymnafialprofeſſor st Beyer im Auge, wenn 
unter dem Titel „Chriftus die Wahrheit“ 


nt unjre 


773 


ein „jchlichtes Laienzeugnis" wider die de 
vom „trrenden Sejus” ablegt (Braunichweig, 
MWollermann. 55 S.). Meinhold hat behauptet, 
weil die „Wiſſenſchaft“ nachgewiejen habe, daß die 
Erzväter niemald eriftiert hätten und daß Satan 
ein Produkt des orientalijchen Mythus fei, fo habe 
Jeſus geirrt, wenn er jeinen großen Beweis von 
der Auferftehung darauf gründe, dab Abraham, 
Iſaak und Jakob, deren Gott fid) Gott nenne, 
lebten — fie lebten weder noch hütten fie je gelebt 
— und wenn er vom Teufel, Dämonen und Be- 
fefjienen rede. Gegen folde Sefum zu einem 
irrenden Menſchen degradierende Srrlehre an 
Born Beyer und zeigt Dagegen mit Ernft und 
ründlidhfeit, wie Sehus für feine Lehre Autorität 
in allen Stücken beanſprucht. J. P. 


— Dad ann Lucae, in Predigten 
und Homilien audgelegt von D. Emil Frommel. 
Erite Hälfte (Bremen, Müller.) 423 ©. 


Die ältere Iutherifche Kirche hat Predigten über 
ganze bibliijhe Bücher fjehr wohl gefannt. Am 
onntage allerdings band man fid ende an die 
Da Perikopen, aber in den Wochen- 
predigten wurden ganze bibliſche Bücher durdyge- 
predigt, in den tüglidyen Metten und Beipern 
wurde außerdem die Schrift der Reihe nad) ge- 
lefen, jo daß die Gemeinden in ganz anderer 
Meile ald das heute nn ift in die Bibel ein- 
geführt wurden. Aus dieſem Wunſche, den Ge 
meinden wieder das zu leiften, was ihnen ‚früher 
geleijtet wurde, wird der Gedanke des Dr. Kögel 
geboren jein, in Verbindung mit Freunden — 
sau für Matthäus, Oryander für Marcus, 
Ögel jelbjt für Johannes, und jetzt Frommel für 
Lukas — eine Auslegung der vier Evangelien in 
ne und Homilien herauszugeben. Der vor- 
liegende erite Band über Lukas (Kap. 1—10 ent- 
ey end, ilt ——— elungen, Frommel Sy 
als Meijter der jchriftauslegenden ‘Predigt. 
Leider fällt er nur an einzelnen Gtellen, jo zu 
agen, aus der Rolle, indem er eigentliche Kirchen- 
ahröpredigten oder gar_&elegenheitöreden über 
ufanijche Zerte einfügt. Das Neujahrdevangelium 
2,21 iſt ja eigentlid) dad Evangelium von ber 
Beihneidung Chriſti. Wenn nun am Neufahrs- 
tage wohl faum irgendwo noch von der Beſchneid⸗ 
ung Zefu gepredigt wird, fondern wenn man meift 
„ven Namen Jeſu über die Pforte bed neuen 
Sahres* jtellt, fo gehört aber dod) eine derartige 
Predigt fierli nicht in die vorliegende Samm- 
lung und ebenfo wenig durfte hier die Gefchichte 
von Simeon 2, 22—40 ald Abſchiednahme von 
einem alten Jahre gefaßt werden. Zu 1, 57 
wird gar die an * ſehr bedeutende, in Eisleben 
u Luthers vierhundertjährigem Geburtstage ge 
ltene en mitgeteilt „Quther eine Jo— 
annesgeſtalt.“ Bon den übrigen Gelegenheits⸗ 
reden, 3. B. 8, 1-3 in einen: Frauenvereln, 
8, 22— 25 eine Konfirmationdrede, 9, I—10 Kon- 
— anſprache u. a. möchten wir urteilen, daß fie 
e —2 — Stücke der Sammlung find und 
ſie gar keinen Vergleich mit den oft vortreff⸗ 
— eigentlich ſchriftauslegenden Predigten aus⸗ 
alten. 


J. P. 
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3. Predigten. 


— Ausgewählte Predigten von Dr. 
Guſtav Adolf Wiener, Lic. — Kirchenrat 
in Regensburg. Herausgegeben von Otto Mehr- 
mann, k. auc in Schwarzach. Kulmbad, 
1895. Rich. Rehm. 576 ©. 


Das Vorwort erzählt von der gejegneten Wirk. 
amteit des Heimgegangenen ımb von der großen 
tebe, die er genofien hat. Dieſe hat ed auch er- 
moͤglicht einen ganzen Jahrgang jeiner Predigten 
DESIGN, obwohl er jelbit nie mehr als 

otizen zur Vorbereitung gebraudt hat. Es ger 
reicht den — zumeiſt ſtenographiſch nachgeichriebe- 
nen — Predigten die Art ihrer Entſtehung zum 
Borteil, denn niemald finden fi) jchwerfällige 
Konftruftionen, langatmige ar wie fie % 
äufig bei aufgejchriebenen Predigten kommen. 
Seder Menſch ſpricht natürlicher und verftänd- 
icher, wenn er pricht, — womit reg 
nicht geraten fein fol, die Paſtoren follten fi 
ni a riftlid) vorbereiten. Im Gegenteil! Aber 
e follen beim fchriftlichen Concipieren des Wort- 
auted daran denken, daß ed gehört und nidjt ge 
lefen wird.) Auch im übrigen zeigen die Predigten 
einen einfahen und darum erbaulichen Charalter; 
fie find praftifch ohne je oberflächlich zu werden. 
Sie find zwar nicht vorherrſchend Schriftbetrad)- 
tungen, doch Ichöpfen fie aus dem Tert und führen 
in Kein au ein. Die Ausjtattung tjt eine 
fehr gute, die Schrift groß und deutlidy; id) Akon 
meinen, daß fie aud) zum Vorleſen recht geeignet 
wären. 


— Gonn- und Dei agepeeDigien: Eine 
Sammlung von Predigten gläubiger 
Zeugen der Gegenwart über Perikopen und 
Be Texte. SHerauögegeben von D. Emil 

uandt, 1. Direltor ded Kal. Pred.-Sem., Sup. 
und DOberpfr. in Wittenberg. 3. Band: Der 
Meg des Leben?. redigten über freie 
Terte. Leipzig, 1895. Fr. Fichter. Pr. Mk. 7—. 


Eine eigentliche Rezenfion müßte bei an 
Bude auf die 64 Prediger im einzelnen eingehen, 
weldye ung hier in einem Bande vorgeführt werden. 
Das iſt natürlid) unmöglid. So fünnen wir nur 
fagen, daß wir in der Sammlung troß der ver- 
ſchiedenen Verfaſſer den einen Geift des Glaubens 
antreffen, der aud) diefen Band zu einent erfreu- 
Iihen Zeugnis von Chriſtus macht in unjerer Zeit. 
DaB in Bezug auf den Inhalt mandjerlei Ab- 
ftufungen jtattfinden, veriteht fih, und nicht 
minder auf die Art der £ ar ung des Textes 
und der Zuhörer. Wir haben Brofefloren, General. 

erindentenden, funge und ültere Geiſtliche, 

reftoren von Predigerjeminarien u. |. w. vor und. 
Daß Überrafchendite ijt deshalb für einen homi— 
letifch en Rezenſenten, daß fie faft alle im großen 
und ganzen dDiefelbe Methode befolgen. Wir haben 
eö hier aljo mit einer en. der Predigt⸗ 
Dee am Ende ded 19. Jahrhundert? zu thun. 
Diefelbe beiteht darin, daß faft alle diefe Prediger 
fein en haben (Thema Kt De ald ein 
Ca), jondern eine Überjchrift, auf melde dann 
entweder einige Kategorien ald Dispofition ange 
wandt werden (3. B. Die Geelenarbeit des leidenden 
Erlöfers, 1. nah ihrem Weſen, 2. nad) ihren Er- 
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folgen) oder einige Sätze, nad) weldyer Ceite un- 
gefahr der Gegenſtand der UÜberſchrift —— 
wird (z. B. Eine Pfingſtkantate von der Erneue⸗ 
rung der Erde durch den Pfingſtgeiſt. Gott will 
1. — ſeinen Geiſt über alles Fleiſch, 2. 
mitteilen ſeine Gaben jedem Stand, 3. retten ins 
neue Zion alle die ihn anrufen; oder: Geſegnete 
—— 1. gedenket des Bundes, den der ie 
eift mit euch macht, 2. erneuert euren Bund mit 
m); zuweilen in Wortipielen und Poefien (3.2. 
die göttliche Uder im ‘ — 1. unedles 
Geſtein hält oftmals fie verborgen, 2. doch fördern 
r and Licht der Sünde Leid und Sorgen). Bei 
tiefem ganzen Verfahren ift die Gefahr groß und 
mehr ald nahe liegend, daß die Predigt den ein⸗ 
heitlichen Charafter verliert, $ B. Was bringt 
eine Yaftenzeit mit fich, durchlebt wie ed der Herr 
will? 1. ein gewiflenhaftes Gedenken an die um 
uns, 2. ein milded Gedenken an die unter unß, 
3. ein heiliged Gedenfen an Gottes Wort in un, 
4. ein —— Gedenken an Gottes Barmherzigkeit 
über uns. Hier iſt doch zu fragen: welches Stück 
der chriſtlichen Glaubens. und Sittenlehre iſt hier 
unberührt geblieben?) Die weitere Gefahr iſt die, 
daß überhaupt nichtd recht Konfreted gejagt wird. 
Man kündigt gern etwas Konkretes an } B. wir 
andeln 1. davon was und der Herr In feinem 
tahle zubereitet hat und 2. davon wie wir und 
vorbereiten jollen), aber man hat feine Kontrole, 
ob man da Angefündigte auch in faßbarer Ein- 
heit bietet. Dieje jogenannte te sredigt- 
weiſe (die im Grunde Feine Iynthetifche tit, d. 5. 
nicht von einer Syntheſe, einem Satze auögeht) 
hat und viel gefhadet. Merfwürdi hN daß nicht 
andere neben ihr aufgefommen in 3. 3. die 
treffliche Diethode Löhes, der feinen Tert entwidelt 
auf einen oder mehrere Süße hin, die er dann am 
Schluß Kar herausftellt. Soviel ich fehe, iſt 
dDiejed Verfahren in unferer Sammlung nur ein. 
mal angewandt, in der Predigt von Prof. Schmidt 
in Wittenberg mit dem Thema: Das Himmel- 
reich fol ung die föftliche Perle fein. Gegen den 
Schluß a eö: Auf zweierlei haben wir nur 
hingewieſen ... laßt und aber mit einem dritten 
nun noch ſchließen mit der Erinnerung u. | w. 
Daß nun troß jener im ganzen mehr hindern- 
den als fürdernden Methode ho Treffliches geboten, 
ein jo reicher Schaß von erbaulichen Ausführungen 
und vorgelegt werden fonnte, peigt daB es ſchließ⸗ 
li auf die Methode bei der Predigt nicht an« 
fommt, fondern auf die Sache. Aber jollten 
wir und nicht doc mehr Mühe geben fünnen, der 
— Rn einer einfacheren Wirfung zu verhelfen 
dur blegen jcholaftiicher Reminiszenzen? Und 
dad geichieht, wenn ein wirkliches Thema aufge 
je wird, das jofort die Zuhörer auf beſtimmte 
onfrete Gedanken führt, jo 3. B. in einer Der 
—— ee ift unſere Schwadhheit, 
aber Chriſtus hat Mitleiden mit unferer Schwach⸗ 
heit. (Heſekiel). 


— Predigten und Betraditungen von 
D. Chriſtoph Ernft Luthardt. (Qeipzig, 189. 
Dörffling und Franke) Pr. Mi. 3. —. 


Es ift der Predigten 12. Sammlung, bie bied- 
mal von eigentlihen Predigten nur fünf enthält, 
welche durchgehend Har und fonfret find, aud) gar 
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nichts „Profeflorenmäßiges“ haben, fondern einfach 
praktiſch und erbaulih und doch voll bedeuten- 
der Gedanken. An die Predigten fchließen fi) 
nod) 12 jehr wertvolle „Betrachtungen“, teils 
längerer, teils fürzerer Art. Darunter einige eöcha- 
tologijche, mehrere die fi) auf beitimmte Zeit 
fragen beziehen; bejonders hervorgehoben ſei die 
en über 30h. 4, 1-35: die Bajtoralweisheit des 
ern. 


— Im Reid) der Önade. Sammlung von 
Kafualreden. 4. Heft: Sch und mein Haus 
wollen dem Herrn dienen. Traureden in 
Beiträgen namhafter Geiſtlicher der en. 
luth. Kirche Deutſchlands herausgegeben von ©. 
Xeonhardi. (Leipzig, 189. Fr. Ntichter.) 


Es müfjen doc wohl derartige Sammlungen 
gebraucht werden, da immer wieder neuc erſcheinen 
und die alten fogar, wie im vorliegenden Falle, 
neu aufgelegt werden. So feien fie denn ben- 
jenigen empfohlen, die mehr damit anzufangen 
wifien ald der Rezenſent. Was in diefem Hefte 
ſteht, iſt alled gut; dafür bürgen fchon die Namen: 
Jaspis, Pank, Fromme, eonhardi, u. 1 w. 

= V. . 


4. Geſchichte. 


— a der Püpite ſeit dem Aus. 

Bars bed Mittelalterd. Bon Dr. Ludwig 

aftor. Dritter Band. (Freiburg im Breisgau, 
Herder.) 1895. Pr. Mt. IL—. 


Wer die lekten von Profefſor Paſtor heraus⸗ 
egebenen Bände der Janſſenſchen „Geſchichte des 
hen Volkes feit dem Ausgang ded Mittel- 
alters“ gelefen hat, wird ein neues Bud) desjelben 
DVerfaflerd mit einem gewiſſen Zögern in die Hand 
nehmen, denn eine ftärfere Verdrehung der ge- 
a a Mahrheit ijt wohl faum denkbar, wie 
fie ın jener Reformationsgeſchichte geleijtet ift. 
Um jo angenehmer wird man dann durd) ben 
vorliegenden Band —— welcher die Geſchichte 
der Fäpfte Innocenʒ VIII, Alerander VI, Pius II. 
und Julius II. in verhältnismäßig objeftiver, 
wern auch keineswegs einwandfreier Weije be- 
handelt. Es ift dad um fo mehr anzuerlennen. 
weil die Regierung Alerander VI., des Porgia- 
Papſtes, eine jo ſchmachvolle und ſchändliche war, 
daß ihre Darftellung für einen jo überzeugten An- 
hänger des Papittumd, wie Hr. Paſtor es ıjt, nicht 
leidyt jein fann. Für den etwa 8U0 Seiten ſtarken 
Band find neben einer großen Zahl ſchon benugter 
Quellen die Ergebniſſe jelbjtändiger en en 
des Derfaflerd verwendet: zu legteren gehört Die 
Durdyarbeitung der für drei Jahrhunderte ver- 
borgen gehaltenen Regeſten Alexander VI. und 
des wenig auögebeuteten Mailänder Ctaatd-Archive. 
Der eigentlichen Geſchichte geht eine jehr intereilante 
Einleitung vorauf, in welcher die fittlich-religiöfen 
Zuftände Staliend im Zeitalter der Renaiffance, die 
länzenden und dunfelen Ceiten dieſer Epoche ge 
Phübert werden. Hier erfährt auch Savonarola eine 
eingehende Würdigung. Der Verfafler weiſt die An- 
7 zurück, der ideal denkende, fromme und be- 
jterte, freilich Er ü nnte florentinifche 
Nrophet jei ein Vorläufer der Reformation geweien: 
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er habe vielmehr durchaus auf dem Boden der 
Tatholifchen Kirche neitanden. Hierin irrt Paſtor. 
denn zweifelloe war der Florentiner inſofern ein 
Bahnbredher der Reformation, ald er die Kirdye 
von den weltlichen Zuthaten befreien wollte, mit 
denen dad Papſttum fie mehr und mehr einengte 
und verhüllte, 
Den Reigen der Päpſte dieſes Bandes eröffnet 
Innocenz VIII. aus den genueſiſchen Hauſe der 
Cibo 1134 - 1492), an deſſen Namen fid) nament- 
lich die Hexenbulle von 1484 knüpft, durch welche 
ſelbſt nad) Herrn Paſtors Urteil die Hexenver⸗ 
folgung begünſtigt und die Inquiſitoren zu ernſterem 
Vorgehen ermuntert wurden. Schon unter dieſem 
Rapıt berridhten am römischen Hofe ganz unglaub- 
liche Mißſtände, und wenn aud) einzelne Anjchul- 
digungen übertrieben find, wie z. B. die Behauptung, 
Innocenz habe das Konfubinat in Rom geradezu 
erlaubt. ſo fteht doch feit, daß ſchamloſe Beitechungen 
und Käuflichkeit der höchſten Stellen bis zu den 
Kardinülen hinauf ganz offen vorfamen. Yaupt- 
ſächlich — emporende Beſtechungen erreichte 
auch der Nachfolger Innocenz VIII. der ſpaniſche 
Kardinal Rodrigo da Borgia ſein erſehntes Ziel, 
und konnte dann ungehindert mit mehr wie einem 
halben Dutzend Kinder in den Vatikan einziehen, unter 
ihnen Ceſare und ne — für 
den ſpeichelleckeriſchen Sinn der Renaifſſanzezeit 
find die lobhudelnden Verſe eines Zeitgenoflen, die 
Baftor mitteilt: „Rom hat groß ein Caeſar ge 
madjt, nun hebt Alerander — Kühn und zum 
®ipfel empor, Menfch der, diefer ein Gott!” Hr. 
Baftor beurteilt Alexander zutreffend; jeder 
Rettungsverſuch diefes Papſtes, jo jagt er, erſcheint 
fortan als ausfichtslos. Das hindert ihn nun frei- 
lid) nicht, bei diejer Gelegenheit einen merkwürdigen 
Giertang aufzuführen. „Vom fatholiihen Stand» 
punkt aus“, heibt ed Eeite 474, „ann Alerander VI. 
nicht ſcharf genug verurteilt werden, denn er hat 
mehr wie jeder andere dazu beigetragen, daß das 
Verderben in der Kirche mächtig zunahm." Aber 
dann jagt er weiter: „Die Reinheit der kirchlichen 
Lehre blieb unverſehrt“ und daran wird die Folge. 
rung gefnüpft, daß aud) „der oberfte Hohepriejter 
nicht im ftande ift, den von ihm verwalteten und 
ausgefpendeten Schäßen des Himmels, weldye ihm 
in ihrer Fülle anvertraut find, irgend etwas von 
ihrem Wert zu nehmen." Der legte Gedanke iſt 
an fi) nicht unrichtig, aber er führt doch in Ver⸗ 
bindung mit den einen Süßen zu dem 
Schluß, daß es für die fatholifche Kirche ziemlich 
leichgültig ift, ob ein guter oder ſchlechter Chriit 
Bapfı ift. Blasphemifch Klingt die Außerung über 
dad PBontififat Alerander VT.: „Es war gleihjam, 
ale die Vorſehung zeigen wollen, daB die 
Menſchen die Kirche wohl jchädigen, aber nicht 
zerftören fünnen.“ Wir meinen die „Borjehung” 
iſt nicht jo apathiſch gewejen, jondern Gott der 
Herr hat mit gewaltiger Hand in die Geſchichte 
der Welt eingegriffen, indem er in Luther und den 
anderen Reformatoren die richtigen Männer er- 
wedte, un dem ſchmachvollen Treiben in Rom ein 
Ende zu maden. Nach Alerander VI. Tode -— 
sepultus est in inferno — beitieg Pius Lil. für 
Sn Zeit den päpftlien Stuhl; dann folgte 
Zulius Il, der Papſt aus dem au der Ropere, 
robartig und gewaltig veranlagt, aber weit mehr 
ondottiere feiner Gefinnung nad) als Prieſter. 
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Seine Bedeutung liegt hauptſächlich darin, daß er 
die weltlihe Macht des Papfttums, den Kirchen— 
ftaat feit begründete; in diejer Beziehung wird er 
von Paſtor mit Recht ald „Retter des Papſttums“ 
gefeiert. Für und als Evangelifche iſt es allerdings 
unvderftändlih, wie der Merfalier es mit Der 
Stellung eined Diener der Kirche und noch dazu 
eines jo hochitehenden vereinbar halten kann, daß 
Julius 11. nicht nur Kriege führen läßt, jondern 
felbjt ing Feld zicht, die Belagerung einer Yeitung 
lettet, den Belagerten mit einer Pluͤnderung droht 
u. ſ. w.; daß er ein diplomatifches Ränkeſpiel ohne 
a durchführt; daß er auf die Sagd geht u. |. w. 
rt hatte eben, wie der Florentiner Eeſchichts— 
fchreiber Guicciardini einntal jagt, von Vrieſter 
nichts ald den Namen und den Rod. Aber er 
hat die Macht des Papſttums achoben, und das 
enügt für die katholiſche Geſchichtſchreibung, um 
eihten Herzens feine Schwächen zu überjehen. 
Mit der Entwidelung der Kunſt ijt der Name des 
friegerifchen Papſtes unzertrennlid) dadurch ver- 
bunden, daß er der Beſchützer Bramantes, Michel: 
angelod und Naffaeld war. An der ih 
ded Echyaffens und der Werke diefer Künftler wir 
— Leſer des Paſtorſchen Buches Freude haben; 
e vereint Anmut der Darſtellung mit genaueſter 
Kenntnis der Künſtler und Kunſtwerke. Alles in 
allem verdient dieſer Band Anerkennung wegen 
der umfaſſenden Studien, auf denen er beruht. 
und der geiſtreichen, formvollendeten Art, mit der 
L verarbeitet find. Die in dem Buche vertretenen 
nſchauungen über die chriftliche Kirche, die Be— 
deutung des Papſttums, die Notwendigfeit des 
Beſitzes weltlicher Macht für eritere ſind nidt 
ſchriftgemäß und dechalb zu verwerfen. Aber wenn 
aud) infolge diejer unridhtigen Grundanſchauungen 
der Berfatfer nicht im ſtande war, wirklich un- 
befangen und objeftiv zu urteilen, jo ſoll dod) aus— 
drücklich anerkannt werden, daß er bemüht geweien 
ift, der Wahrheit in feiner geſchichtlichen Darttellung 
die Ehre zu geben. v. H. 


— Geſchichte des Infanterie-Regimentd 


Kaiſer Friedrid, König von Preußen (7. 
Mürttenbergiiches) Nr. 125. 180189. Von 


Hauptniann War. Mit Abbildungen, Karten 
und Skizzen. (Berlin, 189%. €. ©. Mittler.) 


Dad den „Manen ded unvergeßlichen ra ? 
ewidmete Wert gewinnt bejonderes Intereſſe da— 
urh, daB e8 uns ein Blatt aus dem Yeben der 

Heere der Fleineren deutſchen Etaaten bringt und 

und die eigenartige Cntwidelung der lebteren zu 

verfolgen geftattet. Als Endergebnid gewinnen 
wir die jo oft betätigte Überzeugung, daß der 
deutfche Soldat, in welchen Komtingenten ihn aud) 
dad? Schickſal kämpfen ließ, überall diefelben 
friegeriihen Tugenden zur Geltung brachte. — 

Dad Negiment, dad fiebente, wie es in feiner 
Kran yon Heimat wohl nod) heute genannt 

wird, hat nun das Glück gehabt, während der 

ande 1312 und 1813 nicht aegen Deutiche 
echten zu müflen, und in um fo ruhmpollerer Weiſe 
an dein Feldzuge 1814 in Frankreich Teil ge 
nommen. Dieje und die fpäteren, friegeriichen 

Leiftungen find in fhmudlojer, aber um jo jorg- 
ältigerer Weiſe geſchildert. Das Bud) erfüllt den 
weck einer Truppengeſchichte nad) allen Richtungen. 
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— Die Italiener in Afrika. Von von 
Bruchhauſen, Hauptmann a. D., mit einer 
berſichtskarte. (Berlin, 1895. €. S. Mittler.‘ 


Die als Beiheft zum Militärwochenblatt er: 
ſchienene Schrift giebt in anſprechender Form 
einen Überblick über die Geſchichte und Geographie 
der italieniſchen Koloniſation in Afrika und ſchil— 
dert die augenblicklichen inneren Zuſtände Erythräas. 
Die Kämpfe mit den Abeſſyniern ſind bis zum 
Juli 1895 dargeſtellt. Leider iſt das prophetiſche 

chlußwort des Verfaſſers: „Sollte er (Menelifi 
eö trotzdem auf einen Waffengang mit den Stalienern 
anfonımen lajjien, jo wird dad von Dielen in 
Erythräa in jahrelanger, fleißiger Arbeit ge— 
ichmiedete Kriegsinſtrument gewiß nicht verjagen, 
— nicht in ne gegangen. Bei dent gropen 
Intereſſe, welche Stalieniich - Afrifa und Abeſſynien 
in neuejter Heit gewonnen haben, wird die gut 
en mit einer Sartenffizge ausgeftellte 
Schrift vielen Leſern gewiß willfommen jein. 


— Die Urjadhen der Siege und Nieder: 
lagen im Kriege 1870. Verſuch einer kritiſchen 
Daritellung des deutſch-franzöſiſchen Krieges big 
zur Schlacht bei Sedan. Von Woide, K. Ruſſ. 
Senerallieutenant. Aus dem ruſſiſchen überſetzt 
von Nlingender, Mafor im X. Br. Generalitabe. 
l. Band 1894. 11. Band 1896. (Berlin, Mittler 
und Cohn.) IV und 371, 1V und 431 Seiten. 
— Pr. DE. 16,—. 

Mit Recht bezeichnet ber Herr überſetzer dies 
Werk ald den erften Verſuch einer objeltiv Fritiichen 
Geſchichte des Feldzuges von 1870. Der Verfatier, 
zur Zeit Kommandeur der ruffiihen 10. Infanterie 
Divijion in Warfchau, ftellt in den Vordergrund 
die Frage nad) der Vedeutung der Celbjtündigfeit 
und Celbitthätigkeit der Iinterführer für den 
triegerifhen Erfolg. — Derjelbe hat Die gejtellte 
Aufgabe in vortreffliher Weiſe durchgeführt. 
Seine Kritik trägt die beiten Eigenichaften — eine 
pornehnte, von Feder periönlichen EHE, 
der PBeurteilten freie Ruhe und klares Urteil. 
Berfaffer weiſt darauf bin, daß man durchaus 
Unredht thue, die Urſache der geradezu ——— 
Niederlagen der Franzoſen und der beiſpielloſen 
Siege der Deutſchen nur in der nummeriſchen 
Überlegenbeit der Deutſchen und ihrer ſtets mujter- 
baften, höberen Führung zu ſehen. Gr weiſt in 
erſterer Beziehung auf Spichern, Vionville und 
Noiſſeville, in letzterer auf die Führung bei Wörth 
und am 14. Auguſt hin. Dagegen überſähe man 
oft eine Kraft der deutſchen Armeen, welche auch 
bei etwaigen Fehlern der höheren Führung, wie 

e eben im Kriege unvermeidlich find, nie verjagte, 
ja diejelben oft in hervorragender Weiſe verbeſſerte 
— die Eelbjtändigfeit der Interführer im Striege. 
„Indem die deutichen Unterführer die höheren Orte 
erteilten Befehle ausführten, übertrafen fie zuweilen 
nicht allein die Erwartungen, jondern felbjt Die 
fühnften Hoffnungen ihrer VBorgeiepten; jo war cs 
bei Eedan. ... Mit einem Wort, dank ihren 
Unterführern haben die Deutihen — nad) dem 
befannten Ausfpruch des ruffiihen Militärjhrift: 
jtellere, Generald Leer — während des ganzen 
Feldzuges nicht eine einzige günjtige Minute un- 
genügt verloren.“ 

Mahrlich diefe Anerkennung jeitend der uhr 
Spipen einer fremden Armee kann das deutſche 
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Offizierkorps der Jahre 70/71 mit berechtigtem 
Stolze erfüllen. Aber auch zur erniten GSelbit- 
prüfuna joll fie auffordem. — Ein befleres 
Offizierkorps wie dad des Jahres 70, günitigere 
Verhältniſſe des Heeres hatte — wenigſtens oe 
ed Preußen betrifft — die deutfche Armee im 19. 
Sahrhundert nicht gehabt. — Heute find 25 Jahre 
verfloften. Unſerer Zeit wirft nıan — und wie 
es uns jcheinen will — nicht mit Unredjt vor, daß 
fie der Bildung von Charakteren nicht günitig ift. 
Eelbftlofe, ice Charaftere, die ihre eigene 
Perſon, itet3 der Sache ded Kriegähern und des 
Vaterlandes, aber auch dem Wohle ihrer Unter— 
gebenen hintenanitellen, verlangt die Armee in 
eriter Linie zu ihren Führen aller Grade. Ein 
Etrebertun, daß den Untergebenen nur ald Mittel 
zum Zweck des eigenen Vorwärtskommens anjieht, 
erzieht feine Berufsfreudigkeit, feine jelbftändigen 
Unterführer. Außere, pe Leiftungen dürfen 
nie hinwegtäuſchen über den Verluſt Dielen 
innerer Erfolge. Das unjere Armee von diejem 
Krebsſchaden bewahrt bleiben möge, diefer Wunſch 
wurde nur bejtärkt, ald wir im vorliegenden Werte 
die Kritif der Führung auf franzöſiſcher Seite 
lafen. — Einen weiteren Kommentar liefert die 
Beurteilung Bazained in einem joeben von Major 
Kunz veröffentlichten Werfe. 
um Schluß diejer kurzen Beſprechung können 
wir den Offizier wie den Geſchichtsſchreiber nur 
dringend zu dem Studium des hervorragend, 
packend ——— und vortrefflich überſetzten 
Werkes auffordern. Aber auch der Nicht-⸗Fach— 
mann wird es nicht unbefriedigt aus der Hand 
legen. Stellen wie die S. 328 und ff. im Bande 
1, welche dad Verhältnis Kaiſer Wilhelms zum 
—— Moltke behandelt, gehören zu den 
ten, was wir in Werken über den großen Krieg 
geleſen haben. V. 2. 


— Weltgeſchichte. Ein Handbuch für das 
deutſche Zoll. Von Dr. Wilhelm Martens. 
‘Hannover, Manz und Lange.) 1895. Pr. ME. 8,—. 

Ser Verfaſſer will, der Borrede gemäß, mit 
einem Puch „eine auf dem Boden der neuen 

orſchung ftehende knappe Zufammenfaflung des 
geſchichtlichen Etoffed bieten in dem Umfang, wie 
er für den Gebildeten wiljenswert 1 Dieler 
Zwed it zum Teil erreiht. Die Geſchichte von 
den Uranfängen bid auf unfere Tage ift auf gegen 
700 Eeiten in geſchickter, ſcharf umgrenzter Form 
dargeſtellt, der Zuſammenhang der einzelnen Er— 
eigniſſe iſt gut zur Anſchauung gebracht; das Buch 
kann alſo als Nachſchlagewerk, zur ſchnellen Drien- 
tierung mit Vorteil benutzt werden. Weit weniger 
wie mit der Gruppierung des Stoffes können wir 
uns mit dem Grundgedanken des Buches einver— 
ſtanden erklären. Der Verfaſſer ſteht augenfchein- 
9 nicht auf dem Standpunkt, daß er den Ein— 
fluß Gottes auf die Geſchichte der Menſchheit als 
ausſchlaggebend anſieht und demgemäß die Völker 
danach beurteilt, wie fie fich zu ihm geſtellt haben. 
Daher fommt cd wohl, daß wir in feiner Arbeit 
jo gut wie nichts von dem Volke hören, Las den 
Glauben an den einen Gott bid zum Erſcheinen 
des Heilandes fid) erhalten hat. Bon der Bibel 
als Geſchichtsquelle Lil, gut wie gar feine Rede, 
einmal verjteigt fich Derfafier jogar dazu, von 
dem alten Zeftantent als von den „Erzählungen 
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der Hebrüer" au Sprechen (S. 20). Die Zuben 
werden eigentlid) nur erwähnt, wenn die Dar- 
ftelung der Geichichte anderer Völker died not- 
wendig macht. Der Heiland fommt als geſchicht⸗ 
liche Perſon nur einmal in einer kurzen Notiz auf 
©. 197 vor, nad) der „Jeſus Chriſtus 5 Jahre 
por unjerer en dag Licht der Welt er- 
blidt hat.” Bon dem Schnen der Völker nad) 
Höherem und Bellerem, als dad Heidentum geben 
fonnte, weiß der Berfafler nicht. Die Geſchichte 
der Neuzeit giebt der Verfafler jo „objektiv, daß 
ed unmöglid) it, feitzujtellen, ob er ſelbſt Proteſtant, 
Katholif oder Sude iſt. Das mag von un 
Leſern bewundert werden, aber den Peifall der 
Chrijten wird er mit feiner Aufjafiung der Ge 
ſchichte nicht erringen. v. H. 


— Franzöſiſche ra Maueran: 
Ihlüge während der Zeit vom September 
1870 bi8 wu Mai 1871. Ind deutiche über- 
tragen von OD. Simon. (Leipzig, AU. Dieckmann.) 
Eine Auslefe von 181 Maueranſchlägen aus der 
großen Zahl derartiger Beröffentlidyungen während 
des deutich-franzöfiichen Krieges und des Kommune 
Aufftandee. Vaterlandsliebe, Haß gegen Die 
Deutihen, Lügen, Übertreibungen, Schwuljte und 
Phraſen find in ihnen in wunderbarer Ss ge 
miſcht und werfen ſcharfe Schlaglichter auf den 
franzöſiſchen Volksgeiſt. Zwiſchen die von fran- 
öftichen Nehörden und Privatleuten herrührenden 
taueranjchläge find einzelne Bekanntmachungen 
deuticher Dffizgiere und Beamten eingejtreut, haupt. 
ächlich wohl des Wegenjated wegen; fie heben 
ch in ihrer dienitgemäßen Nüchternheit wirffam 
gegen die franzöjiihen Übertreibungen ab. Da 
heißt ed 3.8. in einem Aufruf (©. 31) an die 
Vendeer: „rauen fchänden, Kinder erdrofeln, 
Greife erſchießen, Männer einferfern, ul plün⸗ 
dern, Dörfer ee Kirchen in Brand jteden, 
Marienbilder umjtürien und Kriegägefangene hin: 
morden: Darin beiteht die triegführung Preußens.“ 
Amüſant und durdyjaus ernft gemeint ift ein Auf 
ruf zur Bildung eines Korps von Eeine-IAmazonen, 
die in Schwarzen Hofen mit orangegelben Streifen, 
Käppis u. ſ. w. die Wälle von Paris verteidigen 
folten! Ein nicht unbedeutender Teil der Mauer- 
anſchläge entitammt der Zeit des Kommune: Auf: 
ftandes. Das Buch würde nod) leſenswerter jein, 
wenn es fürzer wäre, manche der Bekanntmachungen 
hätten, ohne den Wert des Buches zu vermindern, 
fort bleiben fünnen. Aus weldyen Quellen der 
Verfaſſer geſchöpft, ob er die Aufrufe einzeln ge 
fammelt oder ein franzöfiſches Bud) gleichen In: 
halts benußt hat, erführt der Leſer nit; eine 
hierüber aufflärende Bemerkung wäre erwünfcht 
gewejen. v.D. 


5. Litteraturwiſſenſchaft. 
— Heinrich von Kleiſt als Menſch und 


Dichter. Von Profeſſor Dr. H. Conrad. 
Sa in, 1896. ®Berlag von H. Walther.) Pr. 


. VB. 

Ein formpollendeter, ſehr leſenswerter Vortrag 
über den Dichter der „Hermannſchlacht“. Wenn 
Vilmar noch meinte „KleijtE Dramen zeugten von 
einem trefflichen, aber auch von einen noch völlig 
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unauögebildeten, feiner ſelbſt noch nicht gewiſſen 
Talente”, jo urteilt man heute dod) günftiger über 
den Dichter, defien Gedanken und Spräche nad) 1870 
befier veritanden werden, als in der erften Hälfte 
unjered Jahrhunderts. Brofefior Conrad will 
Intereffe für Kleiſt wecken und die erziehliche 
Kraft feiner Dramen hervorheben; zugleich will er 
eine Ehrenrettung Kleiſts übernehmen und, foweit 
—— ſeinen Selbſtmord erklären und recht— 
fertigen. Das letztere iſt unmöglich; für den auf 
chriſtlichem Boden ſtehenden Leſer bleibt der Selbft- 
nord immer eine Sünde, mag man die That aud) 
beijdhönigen, wie man wil. Im übrigen aber 
ſpricht der Verfafier mit jo überzeugender Kraft 
und Beredjamfeit, daß gewiß jeder, der feinen 
Vortrag ließt, dadurd) angeregt werden wird, Kleift 
und feine Dramen näher fennen zu lernen. 
vH 


.— KRajernenzudt von E. Goldbeck 
— a. D. (Berlin, Fußinger. 1896.) Pr. 


Eine warmherzige und beredte Widerlegun 
der Schriftſteller, — in tendenzioſer un * 
häffiger Weiſe einzelne in der Armee vorgekomme⸗ 
nen Ungehörigfeiten, Sol — ſ. w. 
hervorzerren und fie nach Bebel chem Rezept zum 
Schaden des Vaterlandes und hier und da auch 
des Geldgewinnes wegen verarbeiten. Der Ver— 
I er wendet ſich ua gegen den Schrift- 
teller Krafft, der Die ziemlich verbreitete Brochüre 
Kajernen-Elend“ geichrieben hat. Wir können 
en ig und ſachlich gehaltenen Ausführungen 
Goldbecks durchweg zuitimmen und wünſchen, da 
die vorliegende Schrift weite Verbreitung finden 
möge. V. H. 


6. Biographie. 


— D. Ludwig Adolf Petri, weiland 
ande zu St. Crucis in Hannover. Ein Lebens- 
ild von E. Petri, Superintendenten und Baftor prim. 
in Zellerfeld. Zweiter Band. (Hannover, 
Teeihe. 1896.) Pr. ME. 4—. 
Eine lange Zeit, acht Jahre, liegt dazwiſchen, 
ehe dem erjten ande dieſes Lebensbildes der 
zweite abſchließende nachgefoigt ift. Man verfteht 
diefe Verzögerung wohl, wenn man fie auch be- 
bauer. Diefer zweite Band ift weitaus ber 
ſchwierigere. In ihm wird und der Kirchenmann 
Petri vorgejtellt. Cine bedeutende, führende Ber: 
jönlichfeit nicht nur für die hannoverſche Landes⸗ 
firche, jondern aud) für die lutheriſche Gejamt- 
firde. Sch habe Petri nur einmal gejehen, in 
Meinberg wars in der Mitte der fünfziger Zahre, 
wo ih ihn von 2ippipringe aus aufſuchte, man 
— in dieſem een Gefäß, er war Heinen 
wädlichen Leibes, dad Geficht dazu von einer 
lechte gerötet, nicht die Gotteöfraft, die vom 
‚In ihn niedergelegt war. Weldye Ströme 
lebendigen Waſſers find von ihm ausgeflofien! 
Wie von felber geftaltet fid) feine Lebensgeſchichte 
zu einer en der hannoverſchen Landeskirche. 
Petri war Paſtor an der Kreuzkirche, ald ber 
Stum von 1848 losbrach. Cr ergriff auch 
Hannover. Aber ‚ber Partikularismuſs war in 
Deutihland fo mädtig, daß die Revolution bei 
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allen gleichen Zügen dod in jedem Bundeöftaat 
eine eigene Geftalt annahm. Co in Hannover 
auh. Kin Mann aber wie Petri konnte dieje 
Dinge nicht mit erleben, ohne fie mit der innigften 
Teilnahme zu .begleiten, und mehr, ohne ſich in 
eine lebendige MWechfelbeziehung zu ihnen zu feßen. 
Salt es doch überall auch kirchliche Fragen. 
Emancipation der Kirche vom Staat war eins der 
Schlagworte jener Zeit. Petri urteilte aber in 
einem Brief an Kliefoth ſehr richtig: So lange 
die konſtitutionelle Monarchie beſteht, wird fie die 
Kirche nicht emancipieren: fie kann in ihrem Be- 
reid) feinen Punft voller und ganzer Treiheit kon⸗ 
ftituieren, ohne ſich jelbjt dad Regieren und Leben 
unmögli zu maden. Das gilt bis heute. Die 
neueſte ae Kirhengeihichte giebt Belag 
genug dafür ber. Eine gejegnete Frucht diefer 
rangperiode war das hannoverfche Jeitblatt, 
durdy mehrere Sahrzehnte eine wunderbar frifche 
un Beratung in allen kirchlichen Yragen der 
jegenwart. Daneben trat die — 
die bald genug zu einer kirchlichen Macht wurde. 
und zu einem Vorbilde für andere Landeskirchen. 
Die Neugeſtaltung der Kirchenverfaſſung ſtellte be« 
onders 5 Aufgaben, und die Stellung der 
olksſchule zur Kirche bedurfte einer anderweiten 
an Luna, Die en Kirchen fühlten das 
Bedürfnis fid) enger zulammenzuichließen, zuntal 
dem sStirchentage gegenüber. Wie jollte man über 
die innere Miffion urteilen und wie über den 
Buftap-Adolf-Verein? Dann entbrannte der Streit 
mit der Göttinger Fakultät. Und die Katechismus⸗ 
wirren riefen überall im Sande die Geiſter der 
Verneinung, des Umſturzes wach. Aber in alledem 
finden wir in Petri den Mann der lutheriſchen 
Kirche klaren Blickes, nüchternen geſunden Urteils. 
arg Standes, und dad iſt erquidend Der 
erfafier läßt ihn möglidyft viel jelbit reden, da⸗ 
rin liegt ein nicht geringer Vorzug ſeines Buches, 
denn Petri beſaß in hohem Nabe die Gabe, jeine 
Gedanken in eine fhöne edle Spradyform zu gießen. 
Man fann nur wünfdhen, daß jede lutheriſche 
Landesfirche einen folchen Mann unter ihren Be⸗ 
ratern und Führern habe. Und bei Petri war es 
nicht die regiminale Gewalt, die ihm ben bedeuten- 
den Einfluß verſchaffte, ſondern nur die feſtge⸗ 
gründete Perſoönlichkeit, er blieb bis an fein Ende 
einfach Paſtor an der Kreuzkirche. Als folder hat 
er noch die Annerion feines Heimatlanbes mit all 
ihren Kämpfen und Schmerzen und mit der ſchweren 
Sorge erlebt, was nun aus der Iutherifchen 
Landeskirche werben ſolle. Seine Stellung iſt an 
hier die richtige, feine Thätigteit gejegnet, wie tie 
innerlich auch das treue hannoverjdye Herz ergriffen 
und bewegt fein mochte. Es wird nicht nötig fein, 
den Hannoveranern dies Bud) bejonders zu em⸗ 
pfehlen, aber mo man fonft die evangeliſch⸗lutheriſche 
Kirche lieb hat, da follte man nicht verjäumen, 
fi) die Erquidung und Stärkung dieſes Lebend- 
bildeö zu verjchaffen. D. 


— Charles Gounod. Ein Lebensbild von 
Paul Voß. (Leipzig, Mar Seile) 146 ©. 

Die Berlagshandlung hat eine Sammlung von 
Mufiterbiographten („Mufitheroen der Neuzeit 
werden fie in etwas übertreibender Weiſe genannt 
veröffentlicht, deren 8. Band fi mit dem 151 
geborenen und 1893 geftorbenen Franzoſen Charles 
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&ounod beſchäftigt. In Deutichland ift Gounod 
wohl nur durd feine ae Fauſt“ befannt ge 
worden. Ob fid) daher bei den deutichen Leſern (mit 
Ausnahme der — u für eine 
Analyje der zahlreichen jonftigen Dpern und 
Kirchenmufiken Gounods genügended Intereſſe 
finden wird, müſſen wir dahingeſtellt fein laflen; 
ohnehin mifcht fid) bei derartigen Mufifanalyfen 
leiht Phraſenhaftes, in klare Gedanfen jchwer 
Auflösbareg mit ein. de wer fi) über 
Sounod orientieren will, findet bier geeignetes 
Material. J. P. 


7. Boejie. 


— Schwert-Hiebe! Drei Serien Kampf- 
fonette von Kurt Reuß. (Gera, Julius Becker. 
456. Pr. ME. 1—. 


Drei Cerien — in Reime ge⸗ 
bracht, der Inhalt ſo banal und hohl, daß man 
das Ganze als leeren Bombaſt bezeichnen kann, 
die Form ſchülerhaft und willkürlich. Der Verfafſer 
gebört, wie es fcheint, zu den „Raſſen⸗Antiſemiten“. 

ins jeiner Sonette richtet fi) gegen die Juden; 
andere gegen bie „Orthodorie”, die mit Scheu- 
klappen durch die Jahrhunderte gehe. 

Ihr Sünger EChrifti, öde Kirchenpaften 

Han (!) Gottes Geifteswehen eingezwängt; 

Mir aber wollen keine Petrefakten! 

Gin „Geiſtesſchändung“ überfchriebenee Sonett 
beginnt alfo: 

Da trotten fie, die Milieunaturen, 

Und lafien ſich von großen Schreiern lenken, 

Als Stimmpieh folgend, ſonder eignes denken, 

Der Profeſſorenmeinung ſeichten Spuren. 

So (?) treiben Inzucht () ewig die Gelehrten. — 
ürwahr, es ift gerecht, daB Geiſtesſchändung 
itnichten erbet geiſt e Vollendung, 

Und dad man... af bleibt unter Sammel- 


berden. 
Was m das heißen? Auch der Schluß ade 
Sonetts klärt nicht Darüber auf, welchem Gedanken 
eigentlich der Verſaſſer Ausdrud geben will. — 
Das Sonett „Warteigetriebe" beginnt mit ben 
Worten: 

Sn eured Parlaments Parteigefrächze 

Führt krafie Selbitjucht frech) des Staates Steuer, — 

Weiter wird gejagt, daB Juden, Polen, Dänen 
ih — „8 iſt lachhaft! — wirklich Deutiche 
au: Mir haben nie davon gehört, daß 
„ en und Dänen fid) für Deutiche halten. Das 
Hedicht fchließt mit den Worten: 

„Mir ſchwant ein graufig ernſtes Ungewitter.“ 

Und „ſchwant“, dab Kurt Reuß an einem 
krankhaft erregten Großenbewußtſein leidet. 

Des Sarfentpieles Tonne ward mir nidt, 

Mir hat Zehovah nur dad Schwert gegeben, 

Er weihte mich zum Ritter, und mit Beben 

Erkannie id) ded Kampfes ernfte Pflicht. 

Das dem Autor die Gabe ded Harfenfpieles 
verfagt jei, mag ja Hals at Aber Sehoval 
mit diefer Versmacherei in Beziehung zu bringen 
ift Blasphemie. Und wenn Kurt Reuß au dem 
Felde der Poeſie einem Ritter gleichen will, fo 
fann dieſer Ritter doch wohl faum ein anderer 
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fein, als der berühmte Don Duichotte, der Ritter 
von der traurigen Geſtalt. e j 
. V. VÖ, 


— Im Frühlingsſturm. Sammlung 
ſozialer Zeitgedichte geſammelt und herausgegeben 
von Martin Stein. Mit einem Vorwort von 
Pfarrer Friedrich Naumann. Geipug Rein⸗ 
hold Werther.) 1896. 208 ©. Br. Mk. 3,—. 
geb. ME. 4,—. 

Das Vorwort, welches ae Naumann biefer 
Sammlung voraudgeichict hat, ift jo hübſch, das 
wir und nicht enthalten fünnen, einige weſentliche 
Sätze daraus mitzuteilm. Es heißt da: 

„Neue Zeiten famen niemald ohne neue Lieder. 
Wenn alte — brechen, dann fangen die einen 
an zu ſeufzen und die andern zu jubeln, und 
beided, Seufzen und Subeln, wird zum Lied. Auch 
die große Neuerung, vor der wir jtehen, wird 
nit ohne Harfe und Gefang ind Leben treten. 
Wenn die Mauern ded Mammonögeiftes geitürzt 
werden jollen, dann find aud) fett nod) Prieſter 
nötig, die mit der Halljahrepojaune vor der 
Bundedlade und vor den Bewaffneten hergeben. 
Münner, die nicht die eigentliche Denkerarbeit thun 
und nicht den harten politifchen Nahfampf führen, 
fondern alle Kraft zufammennehmen, die Luſt und 
auch den Schmerz, um die Denfer und Streiter 
a tärfen durd) wahre, große Poeſie. Wenn einſt 

ei den harten Epartanern ſchon ohne einen Tyrtaiod 

feine Siege gewonnen wurden, wiepielmehr ijt der 
Eänger einem Geſchlechte nötig, das fo zart und 
weich geworden ift, daß ed lieber allem, was 
Kampf heißt, aus dem Wege geht! — — 

Wenn erjt die neue nationale Aufgabe von der 
jungen deutſchen Bildung begriffen fein wird, dann 
werden neue jungdeutſche Yieder entjtehen, nicht 
bloß Träumereien an den Diond und ebeleien 
in der Yaube, ſondern ernite, jtraffe Lieder, die 
etwad vom Klang alter preußiſcher Militärmärſche 
an fich haben, herbe Lieder, die auch wieder von 
Männern geleien werden. zagtı ift nicht heute 
die Poefie franf? Sie wird nit von den 
Männern geliebt, faum von den Frauen, fie ift 
ein Zuderbrot geworden für holde, liebe Töchter, 
aber fie ijt fein Lebensbedürfnis, Feine wahre 
Boltäfraft, fein Sturm und fein Frühling. Ob 
fie wieder gejund werden fann? Cie tann es 
nur, wenn fie neue Sl gewinnt, wie fie dem 
veränderten Leben entfpredyen. Poefie deißt Ahnen 
und Greifen der Wirklichkeit, die erſt werden will, 
ein helles Schauen in die Tiefe der Dinge, ein 
Leben mit den Lebendigen. Tode Zeiten haben 
keine Dichter. Wann kommen die Dichter der 
ſozialen Epoche? 

Noch ſie nicht da, aber hie und da 
ſchwirren ſchon Töne, die einen a Nie 
tallflang bejigen. Einige diefer Töne find noch 
Hrill und unharmoniſch. Cs kann nicht andere 
ein. Andere von ihnen find nod) hilflos, gleich: 
am ſuchend, als ob fie fliegen wollten, ater es noch 
nicht recht könnten. Auch das ijt nicht verwunder« 
lich. Altere Erinnerungen werden zwijchen moder- 
nem ®eläute hörbar wie Tomgloden. Alte Kämpfer 
werden für und wieder neu. Es regt ſich im 
Wald, ehe die Sonne aufgeht. 

Diefer Zuftand der wartenden Dichtung, die 
eine neue Zeit fucht, hat der freundliche Sanımler 
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der nachfolgenden Blätter feſthalten wollen. Er 
ge drt zu den „Sungen”, denn er hat ein feines 
Ohr für Hoffnungen. Mit Sorgfalt hat er vieles 
zujammengetragen, was ihm zum Frühlingsſturm“ 
u paflen ſchien. Halb iſt es März, halb iſt's 
April, der Mai jteht vor der Thür. Es liegt nod) 
Schnee, ed regnet, ed kommen Eonnenblide, es 
lädyeln linde Stunden voll Wachstum und Liebe, 
ed bläjt über die Berge, es brödelt von alten 
Zürmen, es muß fi alles, alles wenden. Der 
Frühling iſt fein fertiges Syſtem, er ijt ein 
fampfendes Werden. Eo will ihn die Sammlung 
fafſen. Hoffentlich geſchieht damit vielen ein 
Dienit. Bott grüße die Leſer! 


Frankfurt aM. 20. Febr. 1896. 
Fr. Naumann.” 


Eo weit dad Vorwort von Naumann, mit 
dem wir darin ganz übereinftimmen, daß aud) 
nad) unferen Wunſch eine neue Poeſie die chriſt— 
lichſoziale Bewegung begleiten möchte, und baß 
eine Anthologie fozialer Zeitgedichte im Prinzip 
erfreulicd) und wünjcdyenswert ift. Wenn Naumann 
aber fagt, der DBerfafter gehört zu den Zungen, „denn 
er hat ein feines Ohr für Hoffnungen“, fo müſſen 
wir zu unjerem großen Bedauern diefe Diotivierung 
doch etwas, und zwar dahin verändern: „denn er 
hat eine ganze Anzahl Gedichte aufgenommen, die 
nicht in eine chrijtlich-fogiale, fondern nur in eine 
foztaldemofratiihe Sammlung hineingehören.* 
Wenn man 3.8. ©. 145 dad Gedicht lieſt „Ein 
Lebenslauf”, worin nicht nur in fehr profaifcher 
Weiſe, ſondern ohne jeden fittlichen Ernſt erzählt 
wird, daß ein Mädchen ald Näherin im Boden- 
ftübhen anfängt, dann :Proftituierte wird, Die 
eine Bel-Ctage bewohnt und id) in Sammet und 
Seide Hleidet, big fie ſchließlich im Alter, nachdem 
Zugend und Schönheit vergangen, wieder auf dem 
Boden jchneidern muß — fo fragt man dody un- 
willfürlih: ift das alle, was ein chriftlicher 
Dichter oder Versmacher dazu zu „ogen hat? ühn⸗ 
licher Gedichte find eine ganze Menge vorhanden; 
gerade das ‘Pro tilutionstbenta jollte aber nur mit 
größtem Ernjt und mit größter VBorficht behandelt 
werden. Ganz ebenjo darf im Liede der — 
von Reich und Arm nur ſo behandelt werden, da 
die Reichen eine Bußpredigt darin finden, nicht ſo, 
daß der Arme nur gegen ben Reichen aufgehezzt. 
jelbft aber zum Phariſäismus erzogen wird. Des- 
aleihen darf nicht einfad) gegen die irdiiche Ge 
rechtigkeit gehegt werden, wie z. B. in dem Gedicht 
„Die Diebin” (S. 108), zumal ein Heiner Brot» 
diebjtahl aus Not, um den es fi) handelt, ſchon 
jet in der Regel ftraffrei bleiben wird. Noch 
weniger wird (rau Amrei, S. 109) Semand be 
ftraft, der „einen alten fannenjliel und eine 
halbverfaulte Matte“ jtiehlt; aber auch wenn es 
geihehen wäre, darf der Eelbjtmord nicht verherr- 
liht oder bejchönigt werden. Gbenfowenig der 
Mord. (S. 111) Auf weitere Einzelheiten der 
Auswahl SNBNDEDEN, verbietet der Naum. Diefe 
erjte Auflage bedauern wir nod) nicht lea 
zu fönnen, am wenigjten für evangelifche Arbeiter- 
pereine. Aber wir hoffen auf eine zweite, ver» 
befierte, und vorfichtiger redigierte. n N 

. Vv. O. 
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8. Unterhaltungslitteratur. 


— Um Glauben und Glück. Hiſtoriſcher 
Roman von Anton Ohorn. Chemnitz 1896. 
B. Richters Verlag. 

Die Geſchichte ielt in Chemnitz oder wie der 
Verfaſſer ſchreibt in Kempnitz. Der lokale Hinter- 
grund iſt ſowohl geſchichtlich als landſchaftlich mit 

oßer Sorgfalt gezeichnet, ich kann zwar die 
eichnung nicht auf ihre Treue hin beurteilen, 
aber id) habe überall den lebendigen Eindrud 
ns Treue. Für Kempnitzer Kinder wird ja 
dieſe Seite des Romans ein beiondered Intereſſe 
haben, ſie mögen darauf hin prüfen, ob er 
ihrer Stadt genug thut. Der weitere geſchichtliche 
Hintergrund iſt die Reformation. Der Roman 
beginnt 1538. Er ſchildert den Kampf des neuen 
Glaubens mit dem alten Glauben, er ſteht mit 
jan Herzen auf der Eeite ded neuen Ölaubens, 
er denn aud) den Sieg davon trägt, aber hier 
befriedigt er nicht, feine Auffaſſung von der Re- 
— iſt nicht ernſt, nicht tief genug, er hält 
ih zu ſehr an den Proteſtantismus der Refor— 
mation und verabjäumt darüber mehr ald gut das 
Evangelium, weldyed denn dody Kern und Stem 
der Reformation tft. Da ſchleicht fib denn auch 
ein jehr moderner Ton ein; foldye Teichenreden, wie 
2 gehalten werden, wurden damals nicht gehalten. 
ieht man davon ab, fo ift die Erzühlung 
lebendig. Eine wildbewegte Zeit, in welcher die 
vericjiedenartigften Geifter auf einander plaben, 
die zu einem Teil noch in den Formen Des 
Mittelalterd lebt, der aber diefe Formen ſchon zu 
Feſſeln geworden find, welche fie jprengen möchte, 
jpiegelt fi in ihr. Da ift ein früjtiges Bürger- 
tum, da ein Mönchstum, welches onatifch die 
Sache der alten Kirche vertritt, da find Lands⸗ 
knechte, da tft ein Räuber, da find zarte Jung-« 
frauen und ftarre Männer und Frauen, manchmal 
wird es etwas reichlich) wild und bunt, aber zulekt 
fommt alles zum guten Ende. Snterefiant genug 
ift das alles zu lejen, und was bejonders hervor- 
ehoben fein will, es ift alles fittlid) rein darge: 
fit auch wo dad wirkflicdye Leben die Auswüchſe 
r Zeit in Ddiefer Richtung aufweilt. Das Bud 
darf empfohlen werden. D. 


— Unter den Menſchen. Bon Wilhelm 

Sunfel. Ceiwis Friedrich Richter.) 247 ©. 
t. ME. 3,—. geb. ME. 4—. 

Nicht das Vermeiden der Einfamteit und der 
Berfehr mit Menſchen ift der Hauptinhalt diejer 
chriſtlichen Geſchichte, ſondern das Nichtvernieiden 
von Citaten und der Verkehr mit citatenreichen 
Menſchen. Halbe Seiten werden mit Auszügen 
aus Echriftftellern alter Völker und Zeiten ange: 
füllt und mit einer einjigen Ausnahme haben die 
Gitierenden ihre Beweisitellen vortrefflih aud- 
wendig gelernt. Tas zweite Kapitel hat 15 Gitate, 
das jechite, dreizehnte und fiebzehnte je 8, das 
neunte 9, das dierzehnte 19, das ſechzehnte gar 32. 
Troß der wechjelnden Formel, mit der die einzelnen 
Stellen eingeführt werden, wirft der fortdauernde 
trodne Gitatenregen auf das ohnehin laue Snterefle 


ded Leſers in hohen Grade abfühlend: Wenn 
Logau fingt — — ſo hören wir das gleiche bei 
Herder — — und ebenfo aud Schillerd Munde. — 


Heute lad id) nod) bei Thomas a Kempid — — 
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die alten Griechen haben das auch erkannt — —. 
Seneca giebt den Rat — — ri Schiller ift — — 
und Klopftod ſchreibt — — Ich lad bei Holtei -- 
— ber Perſer bezeichnet — — der Tibetaner er« 
mahnt — — Marc Aurel ruft und zu — — auß 
dem Munde de3 Arabers hören wir — der Tar- 
tare fordert und auf — — Lao⸗tſe desgleichen — 
— und der Tamule jagt — — blos reifräulein 
erinnerte an Chafejpared Wort — — Marc Aurel 
ermahnt — — der Apoitel Paulus ſchreibt — — 
aud) der Apoftel Jakobus fchreibt — — Ihr Vater 
erinnerte an Eenecad Wort — —. Ic erwähne 
wieder Marc Aurel, jagte der Freiherr: — — 
Der Pfaffe Lamprecht ſchilder — — Im Tal- 
mud las ich, erwiderte der ‘Bfarrerr — — um 
mit Seneca zu reden — — man ——— verſetzte 
Johannes, von Sokrates — — O leſen Sie nur. 
was Seneca darüber ſchreibt — — Ich habe den 
Apoſtel Paulus auf meiner Seite — — darauf 
weiſt auch Seneca bin. — — Wie jchön ſchreibt 
Eeneca — — „je älter ich werde" ſchreibt Benja⸗ 
min Tranllin. — — 

Al das in einem einzigen Kapitel. Es ift ein 
törmlicher Wolkenbruch von Citaten. Schon aus 
iefem Umſtand läßt fidh vermuten, daß ein morali- 
fierenter, dozievender Ton durd) das Ganze geht. 
Mit diefem Tone verbindet fi) ein an vielen 
Stellen lüftig werdendes Pathos. Es ift dies um 
jo mehr zu bedauern, ald der Berfafler es recht 
zut verſteht, das ſchlichte Volk ohne Pathos, nach 
em thatſächlichen Leben reden zu laſſen. — „Trotz 
des ſchwarzen Vollbarts ſah man, daß er mehr 
hager als kräftig war." Sit der Vollbart ein 
Zeichen von Kraft? Sind die hageren Männer 
unfräftig? — „Auch der Wind hielt ein Schlummer⸗ 
ſtündchen in einer traulichen Waldede." Nurda? — 
Wie kann man über die Wipfel der Bäume hin- 
durch eine Ausficht genießen? Das über fchließt 
ja das hindurdh völlig aus. — S. 131 und 181 
erfährt der eier, daß ein Wagen vom Wege ab- 
—— iſt und tief in den Grund des ra 

aches fid) an hat. Gleichzeitig ſoll 
Wagen umgefallen und im umgeſtürzten Zuſtande 
9 eblieben ſein. — Mit der platten Hand 
lafſen * Ohrfeigen austeilen, auch ſonſtige körper⸗ 
liche Züchtigungen ausführen, zu „einer tüchtigen 
Tracht Prügel bedarf man aber eines Stockes oder 
Prügels, dazu genügt die „platte Hand" nicht. 
— Einen Beruf hat man und ein Amt befleidet 
man, man begleitet aber nidyt einen Beruf. — 
Zweiſamkeit iſt dem Worte Cinjanıfeit nachge— 
bildet, Zweieinfamfeit aber hat feinen Sinn. — 
Das Lieblingswort des Verfaſſers iſt gemütlich: 
gemütlicher Schreibtiſch, gemütlicher Kaffee, gemüt- 
lidies Kaffeeftündchen, gemütlicdye Unterhaltuug. — 
Das 13. Kapitel Handelt von einer mit Frei— 
— endenden Gerichtsverhandlung, in die 
ein dem Leſer ganz unbekannt bleibender braver 
Dann ohne Angabe des Verbrechens ver— 
wickelt iſt. — Die einzige Verlobung wird in be 
Icheidener Weiſe vorbereitet und kommt ganz am 
Ende, verzögert durch ein jehr on erfunde- 
ned Mippverftändnis, zum Ausbruch. — Eine 
lüdlihe Bereicherung der Unterhaltungslitteratur 
ann ih das Bud Unter den Menſchen — 
mit Citaten nidt nennen. — 
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— Aus der Gründerzeit. Roman von 
Marie Stahl. Berlin, Verlag von O. Sanke. 
189%. Ir ME. 4—. 

In dem Roman Stehen die Vertreter der guten 
Eitte, Zudt und Ordnung dem leichtjinnigen 
Spefulantentum gegenüber. Auf der einen Geite 
Mitglieder des märkiſchen Landadels, auf der 
anderen Berliner Gründer; als Bindeglied ein 
junges Mädchen, Suje von Homed, Tochter eines 
Gutsbeſitzers, die in Berlin den Geift der neuen 
Zeit fennen gelernt hat und für den Fortichritt 
ſchwärmt. Nach und nad) lernt fie ihren Irrtum 
erfennen und wird ſchließlich die Frau eines ſoliden 
Regierungs-Aſſeſſors. Der an Gegenſätzen reiche 
Roman enthält richtige Gedanken, aber leider iſt 
die Durdführung wenig gelungen und entbehrte 
der Tiefe. Nie jo oft in modernen Romanen tit 
auch hier der Stil mangelhaft; ſchon die eriten 
Reihen laflen feinen Zweifel darüber, was der 
Leer au erwarten bat. Suſe von Horned wird 
bei der Rückkehr von einer Reife durch einen 
5* Herrn begrüßt: „Ach, — guten Tag, 

räulein Suje, — da find fie ja auch wieder —“. 
„Sa, da bin ich wieder.” „Hm, hm — na?" „Hu? 
— mad na?" u.f. w. Die fo angeredete und 
antwortende Eufe bat ihre bejonderen Gewohn- 
heiten. Als ihr einmal ein Herr erzühlte, er habe 
u viel Kalbebraten und Sahnefartoffeln gegeſſen. 
a „ladyte fie ein wenig grün!” Charakteriſtiſch 
ir dieje Art Romane iſt auch die Vorliebe für 
temdwörter. Cine fich mit as Dann zanfende 

au ſieht nidyt beleidigt, jondern "infultiert® 
aus, ein kluger Rechtsanwalt befißgt prügnante 
Sntellienz u. | w. Der Roman ift Durchſchnitts⸗ 
ware, Futter für die LXeihbibliotheten. v.H 


— Sonderbare Shwärmer. Altmodiſche 
Geſchichten von Wilhelm Noeldehen. (Veipzig, 
Karl Reifner.) 192 ©. 

Bier Heine Novellen, die von einem herzletden- 
den Brofefior, der das bereit gehaltene Gift nicht 
mehr zu nehmen braudjt, weil ein Cifenbahnun- 
glück ihm zuporfommt und ihn tötet, von einem 
verbummelten Etudenten, von italienischen Bazza— 
toni und von einem u 0 Gerichtsſchreiber 
handeln. Warum der Verfaſſer ſeine Helden ins⸗ 
geſammt „ſonderbare Schwärmer“ nennt, iſt nicht 
za far. Beſſer paßt das Beiwort „Altmodiſche 
Berchichten” infofern, ald die Erzählungsweiie des 
Autors die des breiten behaglicyen etwas alt 
modiſch gewordenen Sean Paulſchen Humors ift. 
mag e8 immerhin aud) Neuere, wie Raabe, Heinrich 
Geidel geben, die mit mehr oder weniger Glück 
in diejen Bahnen gewandelt find. „Carmine“ 
ift eine unwahrſcheinliche, aber gut erzählte neapo- 
litanifhe Skizze, bei weldyer der Verfaſſer Die 
völlig gemütlofen ſemitiſchen Neapolitaner mit 
etwas deuticher Gemütswärme freundlich ausge— 
ſtattet hat. Inhaltlid) zu beanſtanden iſt die erſte 
Geſchichte, inſofern he Entihuldigung und Be— 
hönigung des Selbſtmordes jein * wenn und 
oweit er aus edlen Motiven hervorgeht. Ein 

zrofeſſor will zum Selbſtmörder werden, weil er 
drperlidye Leiden, die noch nicht einmal da *— 
und finanzielle Nöte, die auch nod) nicht da find, 
fürdte. Er motiviert feine Abjiht in einem 
langen Brief an einen anderen Profeſſor. Und 
diejer, dem Chrijtenglauben eben jo fern, wie jener, 


182 


billigte die Begrifföverwirrung des Freundes und 
iprigt „mit voller Überzeugung” ein absolvo te 
aus. Solche Beſchönigung iſt fehr zu ——— 
ſie wirkt ſchädlicher, als die vielen frivolen Witze 
die man heutzutage über den Selbſtmord macht. 
Nicht für den Shritten nur, jondern für jeden an 
einen gütigen Gott, an eine ewige Liebe glauben- 
den Menſchen ift der Gelbitmord der furdtbarite 
Frevel, der fid) denfen läßt, die willfürlidye Zer⸗ 
ttörung liebevoller göttliher Pläne durch vor- 
wigige, kurzfichtige Menſchen. Wer den Selbit- 
mord beichönigt, lädt eine große Verantwortung 
auf fid). D. v. O. 


— Der Marſchallſtab. Ein Roman aus 
dem Bergiihen. Bon Walter Schulte vom 


PRrühl. Zwei Pände (Stuttgart, Bonz & Co. 
I Tr. ME. 5, — : ı 


Der Held des Romans, Hand Kaltenbad), Sohn 
eined wohlhabenden, fleißigen, aber engherzigen 
Eolinger Fabrikanten von Stahlwaren, wird von 
legterent gegen jeinen Willen in die Handeldlauf- 
bahn gedrängt und mit einem reichen, ihm aber 
leihgültigen Mädchen verlobt. In feiner Thätig- 
feit zeigt er Geſchick und Thatkraft, en bald Die 
ihm verhaßte Verlobung auf, zerfällt ohne Schuld 
mit jeinem Vater und arbeitet fih dann aus 
eigener Kraft zur Eelbjtändigfeit und Mohlhaben- 
t empor. Cr läßt den Marfchallitab, den jeder 
im Torniſter mit fih führt, nicht dort, jondern 
ergreift und ſchwingt ihn mit ftarfer Hand. Ähn⸗ 
li wie er, madjt ed die von ihm geliebte Hulda 
Steinen, die freilih nicht aus guter Familie 
ftammt, fondern die Tochter einer ganz armen 
Fabrikarbeiterwittwe iſt. Ihre Ichöne Stimme 
wird entdeckt, mit Ernſt und Fleiß bildet fie ſich 
zur Künſtlerin aus, und ihr ſchöner — 
weicht ſogar das harte Herz des alten Kaltenbach: 
er giebt ſeine Zuſtimmuug zur Verbindung der 
beiden jungen Leute. Das iſt die Fabel des Buches, 
eine Liebesgeſchichte, wie fie ähnlich ſchon oft er- 
dacht und geichildert ift. Aber abgejehen von dem 
erniten Gedanken des Buches, daB Fleiß und 
Tüchtigkeit jchlieglih den Eieg erringen müflen, 
bat der Berfafier feinem Roman aud) dadurd 
rößeres Interefje verliehen, daß er das bergijche 
olf durch zahlreiche Züge treffend charafterifiert. 
Die zwei tücdjtigen, aber fpießbürgerlicyen Yabri- 
fanten, die rohen und verfommenen Schleifer und 
—— die jungen und alten Handelsbe— 
iffenen auf den Comptoiren und im fcharfen 


—— hierzu die Künſtler in der rheiniſchen 
Städt find anſchaulich und oft erheiternd ge— 
ſchildert. Der Verfafſſer kennt dad von ihm dar- 


eitellte Leben, und vielleicht mifchen fich jelbiter- 
ebte Ereigniſſe in die Dichtung. Beſonders gut 
gelungen ih die Figur des Helden; feine Braut, 
die ſchöne Hulda, iſt wohl zu ſehr, Sdealgeitalt, 
im wirklichen Leben pflegt fi der Übergang aus 
der Armut zu den Höhen des Lebens, namentlid) 
Sn Künftlerinnen nit ohne Schaden für den 
Sharafter zu vollzichen. Der Verfaſſer behandelt 
erade dieje Figur beſonders liebevoll und umgiebt 
fe mit den Schimmer der Poeſie; fie fteht dadurch 
m wirfungsvollen Gegenjag zu der Umgebung — 
oder muß man durchaus milieu fagen! — in der 
fie aufwächſt, und bei deren Edhilderung ber Ver— 
faſſer mit volfstiimlichen und derben Ausdrücken 


Neue Schriften. — Berfchiedened. 


oft zu verfchwenderiich umgeht. Der Roman kann 
als leſenswert empfohlen werden. — 
V. 


9. Verſchiedenes. 


— und Parcival. Eine Nadıt- und 
eine Lichtgeſtalt von volksgeſchichtlicher Bedeutung. 
Von Dr. Albert Freybe. (Gütersloh, C. Bertels⸗ 
mann.) XXVIII und 366 ©. Pr. ME. 4,80, 
geb. Mk. 5,50. 

Ein Bud), dad in der drangfalvollen, ver« 
wirrten deutfchen Gegenwart die Kichtgeftalt Barci- 
vald als eine ernite Mahnung daritellt, auf dem 
Mege des reuigen verlorenen Sohnes zu Chrifto 
zurüdzufehren, und in dent Lebenslauf bed dur 
die Welt zur Hölle fahrenden Dr. Yauft eine ernite 
Warnung vor der Nachfolge dieſes Gegenbildes 
Dr. Luthers erblidt. Auf Schritt und Tritt weift 
der DVerfafler nad, wann und wo das beutfche 
Volk der Lichtgejtalt des chriftlichen Helden oder 
der —— des von Chriſto abgefallenen 
Mannes der Wiſſenſchaft und Weltkultur gefolgt iſt. 
Auf Schritt und Tritt weiſt der Verfaſſer auf die 
Schäden hin, an denen an Volk krankt. Wir 
haben ed hiernach nicht mit einer fühlen, äſthe⸗ 
tiſchen Erörterung des litterargeſchichtlichen Gegen⸗ 
ſatzes von Parcipal und Fauſt zu thun, ſondern 
mit einer aus warmem deutſchem Herzen 
kommenden Bußpredigt, deren — fich in 
dem Charfreitagsepos Wolframs von Eſchenbach 
und in dem „Oſterdrama“ Goethes aufgezeichnet 
findet. Das Thema lautet: „Das deutſche Sei ter: 
leben in der Bejahung und in der Nerneinung ber 
göttlichen Saum un des kirchlichen Bekennt⸗ 
niſſes.“ Das Epos Wolframs iſt ein Bekenntnis 
au den auf Golgatha vergofienen Plute des Er 
öſers der Welt, das dramatiſche Gedicht Goethes 
in feinen zwei Zeilen ijt der Abfall von der Re 
formation. Die Fauſtſage ift eine Bewahrung des 
Satzes 3. Grimms, J. die Volksſage der Weg 
iſt, auf dem dem Volke die thatſächliche — 
vermittelt wird. Wenn man an den Vierwald—⸗ 
ftädter Cee fommt, dad Grütli erblicdt, durch Al⸗ 
torfs Gaſſen wandert, jo weiß man ja recht gut, 
daß der Schwur auf jener fleinen Matte und 
Tells ———— vor der Geſchichtswiſſenſchaft 
nicht beſtehen fönnen, gleichwohl kommt man 
dank der Vermittelung Schillers nicht von ſeinen 
EIER, Geftalten log, wenn man den 
Boden betritt, auf dent nachts die Eidgenoſſen zu« 
jammenfommen, auf dem am lidhten Tage der 
Yandvogt mit dem en aus dem Schäden: 
thal zujammentraf. So iſt e8 auch mit der Syauft- 
fage, der dad Volk eine antilutherifche Prä— 

ung gegeben hat. „Mit unverkennbarer Abficht, 
ar nung Fiſcher, wird der vom Miffend 
und Weltdurſt erfüllte, vom WBibelglauben und 
lutheriſchen Bekenntnis abgefallene Fauſt ald das 
Gegenbild des Reformators geſchildert und 
mit allen Zügen ausgeſtattet, die dem 0 
Glauben verhaßt und antilutherijd) geprägt find.“ 
Fauſt iſt am liebiten in Rom, in nn I, 
in Snnöbrud, bei den calviniftifchen Grafen von An» 
pet In demfelben Jahre, in dem Luther auf 
er Wartburg dem Teufel widerfteht und die Bibel 
—5 verſchreibt fich Fauſt dem Satan. In 
demſelben Jahre, in dem Luther fich verheiratet, 
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beginnt Fauſt feine liederlihe Weltfahrt. Dem 
Dr. Yuther, der in Wittenberg Profeſſor war, tritt 
der Dr. Fauſt gegenüber, der ebenfalls in Wittenberg 
doziert. — Augenluft, Fleiſchesluſt und Hoffart 
haben den Fauſt bejefien, davon wird aud) das 
deutihe Volt von Jahr au Jahr in fteigendem 
Maße beherrſcht. Und zu dieſem Fortjchritt tragen 
die Eozialdemofraten und Piutokraten ebenjo bei, 
wie die mattherzigen Negenten in Staat und 
Kirche. Bis ind Einzelne geht Fauſts Vorbild, jo 
in der Bibelmäkelei der abgefallenen Theologen 
auf Katheder und Stangel, 2 in der Vielgeſchaͤftig⸗ 
teit des politiihen und fozialen Lebens (Papier⸗ 
geld, nolonijation). 

Dom 2. Teile des Fauſt ift eingehender nur 
der fünfte Aft von Freybe ind Auge gefaßt worden, 
der mit der Fäglichen Inkonſequenz, mit dem 
„Tentimentalen Nettungsverjucy” jchließt, DaB der 
gottloje Fauſt durch eigenes Etreben und Sichbe— 
mühen erlöft werden fann. Freybe — daß 
dieſer Schluß vom Dichter ernſt gemeint ſei. Ich 
glaube, hierin irrt er. Er irrt aud) in der glimpf- 
lien Behandlung der unorgantjchen, jtörenden 
Einſchiebſel des erſten Teild: Herenfüde und Wal- 
purgistraumt. j 

anz vortrefflich iſt, was der Verfaſſer über die 
Kulturfortichritte des 15. und des 19. Jahrhunderts 
und die in ihnen liegenden Verſuchungen zum 
Abfall vom chriſtlichen Glauben jagt. 

Hier folgt er einesteild feinen Yehrer Vil— 
mar, andernteild dem Manne, dem er fein vor⸗ 
treffliches Buch gewidmet hat, D. Rocholl. Die 
„Philoſophie der Geſchichte in ihrem poſitiven 
Aufbau” von Rocholl hat Freybes dankbare Be— 
wunderung erregt. Die Darſtellung der wahren 
Kultur in dieſem Werk vergleicht er mit dem 
Wunderbau Wolframs, der „ein treuer Spiegel 
des Welt- und Kulturlebens“ und „lange nicht jo 
bunt und wunderlich” iſt ald das wirkliche Leben. 
Die mit dem heiligen Gral —— 
Kultur wirkt Familien erhaltend (und damit 
volks- und ſtaatserhaltend), — Parcival ſehnt ſich 
wie nach dem heiligen Gral ſo nach Kondwiramur 
und ſeinen Kindern, — die Kultur der Artusſage. 
ded Herm- und Frauendienfted wirft Familien 
beflefend — die Gemahlin des Königs bricht 
die Ehe —, die Fauſtkultur, die Kultur des Fleiſches, 
wirft Familien zeritörend —, Fauſt ift der 
Verführer Gretchens, der Mörder ihrer Mutter. 

Ih habe mich jtetd über jedes neue Werk 
Freybes ae mit dem vorliegenden aber hat 
er Das Beſte gegeben, was er aud dem reidyen 
Schatz jeiner deutichen Geſinnung und feines evan- 
geliihen Glaubens darbieten fonnte, die Freude 
über dieſes Werf und der Dank dafür kann des— 
halb nur der allerherzlichite jein. Auf Ceite 344 
fragt der Verfaſſer, ob dem deutlichen Volke nod) 
einmal die Vtorgenröte eines neuen Lebens in 
Gott zu Teil werden oder ob es Jo elend zu Grunde 
gehen wird wie der von Stufe zu Etufe tiefer 
ar Dr. Fauft. Die Möglichkeit einer neuen 

torgenröte nad) dem Überftehen ſchwerer Gottes. 
erichte jtellt er nicht in Abrede, wenn dad deutſche 
Volk aus einem Neprobus wieder ein Chriſtoforus 
wird. — Der deutichen Sugend fann man fein 
beſſeres Buch in die Hand geben, ald Freybes 
„Kauft und PBarcival”. — 
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— Martin Greifs Geſammelte Werke. 
2. Band. Dramen. Erſter Zeil. Korfiz Ulfeldt. 
Nerv. Marino salieri. Prinz Eugen. Francesco 
de Rimini. Liebe über Alles. (Leipzig, Amelang.) 
44 © Pr. Mi. 4—, geb. DE. 5.—. 

Studien von Adalbert Stifter Mit 
Illuſtrationen von Franz Hein und Fr. Kall- 
morgen. 2. Rand. (Leipzig, Amelang.) 1896. 
El. geb. ME. 5,—. 

Die Verlagsbuhhandlung von Amelang in 
Leipzig erwirbt fid) ein Verdienſt, indem fie von 
den Werfen zweier Tichter, die zu ben edelften 
und reinjten der modernen Litteratur gehören, 
neue, überaud gefällig auögeitattete Ausgaben ver: 
anjtaltet. — Den erjten Band von Martin Greife 
Werten haben wir int Dezember an eaeigt; er 
enthielt die Lyrik Greif ift aber nicht blos be- 
beutender Yyifer, der alled, was das ENDEN 
in Luſt und Leid bemegt, in einfadyer aber tief- 
empfundener Weile geftaltet, jondern aud) hervor: 
Tagender Dramatifer. „Der männlide Sinn und 
der hohe jittliche Ernit, den wir an Greif wahr: 
genommen haben,” jagt jein Biograph Pram, 
„Drängte den Dichter bei feiner angeborenen Gabe 
aud zur dramatifchen Geftaltung, un in ber 
höchſten a Kunit jeinem Volke ein Yehrer 
und Mahner zu fein. Tem anerfannten Lyriker 
aber bradıte man auf der Bühne ſchon von vom« 
herein Mißtrauen entgegen, und nichts ijt befannt- 
lich fchwerer zu zeritören, als ein eingewurzeltes 
Doruteil. Greif iſt jedoch ein hervorragender 
Dramatifer und in einer weit allgemeineren Weije 
der Bühnendichter des neuerjtandenen Reichs als 
der mit Recht bewunderte Ernſt von Wildenbrud. 
Bon den „Machern“, die jegt das Theater be 
berrichen, untericheidet fid) Greif jowohl durd) den 
reichen Ideengehalt feiner Stüde, wie durd) folge 
rihtigen Aufbau derjelben und lebensvolle de. 
ftaltung feiner Charaftere. Seine Dramen find 
wohl alle für die Bretter geeignet und jchon in 
diefer Abficht geichrieben, ein ſogenanntes Lefe- 
drama ijt ihm ein Ding ded Widerſpruchs.“ — 
Man darf hoffen, daß auch dieje neue Auögabe 
Dazu beitragen wird, Greif Dramen immer be 
fannter im deutichen Volke zu machen, und ihnen 
mehr als bisher die — Bühnen zu öffnen. 
— ir dad Schickſal der Dichter ift oft ein 
tragiihed, und Die Anerfennung beginnt häufig 
erit dann, wenn der Dichter fie nicht mehr brauchen 
fann. Ob Greif folche Anerkennung jpäter finden, 
oder ob feinen Dramen die Bühnenwirkſamkeit 
mit ihren Geheimniſſen fehlt — das wollen wir 
als offene Trage unentfchieden laſſen. Große und 
edle Tichtwerfe bleiben fie dod), mag aud) der 
Pühnenerfolg ihnen dauernd verjagt bleiben. 

Bon Adalbert Stifters „Ctudien“ enthält 
der gleichfalls vorliegende zweite Band vier Er- 
zählungen: Die Pappe meines lirgroßpatere, 
Abdias, das alte Siegel, und Nrigitta — Er 
zählungen, an denen man die Ltürde und die 
Schwächen ded Dichters in gleicher Weife ftudieren 
fann: Die Etürfe einer tief poetijcyen Natur« 
und Menſchen-Auffaſſung und einer auf allgentein 
menſchlichem Grunde ruhenden fittlichen Reinheit; 
die Schwäche einer etwas zujammenhanglojen, 
[pringenden Art der Erzühlung bei jtellenwerje all- 
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zubehaglicher Breite. „Die Pappe meines Ur— 
großvaters” — das Lieblingskind Stifters geweſen. 
„sn der Einleitung zu dieſer umfaſſendſten Studie 
redet Stifter mit der ihm eigenen Freude am 
Kleinen und an den leijen Spuren der Vergangen- 
it von jener „traurig janften Dichtung des 
lunders“, welde „die Spuren des Alltäglichen 
rägt“ aber in diefen Spuren unfer Herz oft 
ham erihüttert. Da lernen wir an unjerem 
Dichter die lebensvolle, feine philoſophiſche Re- 
flerion fennen, welde an die hödyıten ——— 
betrachtend herantritt und auch den letzten Be— 
denken Stand zu Ben ſucht.“ — „Abdias“ iſt 
dem düſteren Grübeln über Vorſehung und Schick— 
ſal entſprungen, welches Stifter ſonſt RN allzu- 
häufig ald Dichter darjtellen zu jollen glaubte, eine 
Judengeſchichte aus der ‘Periode unjered Jahr: 
undertö, wo der Philoſemitismus in der Luft 
ag. — Yu „das alte Siegel” iſt eine Geſchichte, 
die Eindrud madt, mag man, wie oft bei Stifter. 
eine Anzahl Unwahrjcheinlichfeiten in den Kauf 
nehmen müſſen. — Die vierte Studie „Brigitta” 
wird in der Regel für das Beſte gehalten, was 
Gtifter gejchrieben. — Wir empfehlen die neue 
Ausgabe von EStifterd Studien in ihrer gefälligen, 
ihönen Ausjtattung ald Geſchenkwerk, bejonders 
aud für die reifere Zugend beiderlei Gejchlechts. 
Die Slluftrationen find vortrefflich; geheimnisvoll- 
romantijd) wie Stifterd Phantafie. 


— Aus den Bapieren eines jhlefiihen 
Landedelmannd Erzählungen von Erdmann 
— (Vreslau, Trevendt.) 232 ©. pr. 


Das Bändchen au eine a 
„Drei Generationen” und eine Novelle „Die Befl- 
arabierin‘. Beide find recht gut erzählt, der In⸗ 
alt iſt nicht nur völlig einwandfrei, ſondern be 

ndet aud) gute chriſtliche Geſinnung. Als Reije- 


und DBadeleftüre find diefe Geſchichten durchaus 
geeignet. Sie find harmlod und mit gutem 
Humor gejfchrieben, nirgends erregend und doch 
aud) nirgends langweilig, wohl aber jpannend 
genug, um auf jeder Seite den Yejer zu fejleln. 
ine Ruheſtunde nad) dem Bade oder eine lange 
Eijenbahnfahrt werden fie angenehm verkürzen. 


— Sn en über Vorkommniſſe 
auf dem Gebiet des Spiritismus und Er- 
flärung der phyfifaliichen Urſachen des Tiſchrückens. 
Don Kajud GSemproniud (Oldenburg, 
Schulze) 32 S. Pr. ME. 0,40. 

Der Verfafler ift ein Gegner des Spiritismus. 
Den Erklärungen der Spiritijten, daß fie an die 
Materialifation von Geijtern glauben und an die 
Klopf-Antworten befragter Tiſche, ſetzt er die Er- 
flärung —— daß er nicht daran glaubt. Und 
er * die Momente hervor, welche für die Un— 
wahrſcheinlichkeit der ſpiritiſtiſchen Behauptungen 
ſprechen. Unglaube iſt ſubjektiv durchaus 
berechtigt. Ob es aber objektiv großen Wert hat, 
der Glaubenserflärung der Spiritijten die Un- 
glaubenserflärung der Nichtfpiritiften immer wieder 
entgegen zu jegen, möchten wir bezweifeln. Kein 
Spiritift oder an die jpiritiftifchen Phänomene 
Slaubender wird in diefem Glauben erichüttert 
werden durd die Ihatjache, daß „Kajus Sentpro- 
nius“ nicht daran glaubt. Auch die naturmijien: 
aſtuce Erklärung des Tiſchrückens, welche der 

erfafler giebt, läßt zu Shell übrig. Dadurd), 

da man dad Wort „Fluidum” einichaltet, wird 

die Sache, die fi als ſolche Rn wegleugnen 
läßt, faum — rätſelhaft. — Es dürfte au 
in Zukunft dabei bleiben, daß zwiſchen Himme 

und Erde noch Dinge je — welche die 

Schulweisheit nicht ohne teres EN Fam 
es, i 
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Sohn Maitland. 


Eine Familiengefchichte von Annie Swan. 
Überfegt von Elije Edert. 


ESchluß.) 
Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


„Es iſt ein wunderſchönes Kind, Agnes,“ ſprach Maitland, als ſie an einem 
ſonnigen Aprilmorgen mit ihrer ll rail unter dem alten Hagedorn ſaß. Agnes 
lächelte und beobachtete einen Augenblick jchiweigend die Fleine Geftalt, die noch etwas 
unficher auf dem Raſen umhertrippelte und, mit den Kleinen runden Händchen von den 
Maßliebchen pflücdte, welche wie ein weißer Teppich das Gras bededten. Es war ein 
ihöner Anblid, diefe Mutter und ihr Kind zujammen zu jehen, ein Anblid, an welchem 
die, welchen beide teuer waren, fich nicht m Ice: fonnten. Das Glück der Mutter 
atte dem Leben und Charakter der jungen — gleichſam die letzte — gegeben. 
hrem Gatten erſchien ſie als der Inbegriff aller Vollkommenheit und er hielt es nicht 
für eine Sünde, ihr eine Liebe zu weihen, die nicht fern war von anbetender Verehrung. 
„Du findeit es jo ge Mutter,“ antwortete > endlich), „weil e3 goldene 
Haare und blaue Augen hat und Ernſt heißt. Es hat den heimgegangenen Emnit nicht 
et aber doc) jeinen Verluſt weniger fühlbar gemacht, und Sobn und ich freuen ung 
eijen.“ 


„Agnes, mein ae ih möchte über etwas mit dir fprechen, obwohl ich kanm 
weiß, wie ich e3 jagen fol. Du haſt manchmal einen Ausdrud im Geficht, der mir 
weh thut. jt vor einigen Tagen, als ich aus dem Fenſter jah, ** du Thränen 
in den Jagee während du das Kind auf dem Schoße hielteſt. as betrübt dich? 
Würde es dir nicht vielleicht wohl thun, dich auszuſprechen? Du weißt, ich liebe dich 
wie eine Mutter.“ 

Ein leichtes Beben flog über die Geſtalt der jungen Frau und die zarte Röte wich 
von ihren Wangen. 

„Ach, Mutter, das Herz iſt mir oft recht ſchwer. Der Knabe wird größer und 
es iſt mir —— zu denken, daß ſein Vater ihn nicht lehren kann, zu ſeinem Schöpfer 
aufzuſehen.“ Sie ſprach leiſe, mit niedergeſchlagenen Augen, als ob dies Bekenntnis ſie 
mehr ſchmerzte als erleichterte. 

„So Seht Sohn dem Glauben, den ich ihn gelehrt, immer noch fremd und fern 
gegenüber? Sage mir, Agnes, ift diefer Umſtand nie trennend zwijchen euch getreten?“ 

„Do, in der erften Zeit. Du haft wohl nicht3 davon gemerft. it wußte 
darum. Erinnerft du dich, wie er einmal bei ung übernacdhtete, al3 er zum letztenmal 
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nach Haufe reiſte? Wir hatten damals eine lange Unterredung. Er zeigte mir, wo id) 
fehlte, und jeitdem find wir viel glüdlicher geweſen, — jo — * ich manchmal 
zittere, wenn ich bedenke, welch u Schatten jener eine Umftand auf mein Glück zu 
werfen vermag. Was ift eg nur, Mutter, was Sohn vom Glauben abhält? Er ift jo 
edel und gut, fo äußert jelbitlog. Sein Sinn el Chrifto ähnlicher als der meine, denn 
bei all jeiner liebenswürdigen Milde tritt er doc), fobald es fi) um Recht oder Unrecht 
no mit ernjter, ja rückſichtsloſer Entichiedenheit auf, während gerade hier mein 
nn Punkt liegt: ic) überfeße mandjes lieber, als mich Unannehmlichfeiten aus— 
zuſetzen.“ 

„Sage mir, Liebe, haſt du nie irgend etwas bemerkt, was dir Hoffnung geben 
könnte, daß eine Wandlung mit ihm vorgehe?“ 

„Nie. Wir ſprechen nie mehr von dieſen Dingen; es geht jedes ſeinen Weg für 
ſich in dieſer Beziehung. Unſere Meinungen geraten nie in Widerſtreit, weil wir ſie 
nicht mehr ausſprechen. Iſt dies nicht eigentlich Feigheit von meiner Seite? Und doch, 
und doch, wann hat das Reden je etwas genützt? Ich kann nicht disputieren. Ich kann 
ihn nicht mit logischen Gründen von der Wahrheit meines Glaubens an einen auferſtandenen 
Heiland und an einen gnädigen Gott überzeugen. Ich weiß nur, daß diefer Glaube mir 
mehr als mein Leben ıjt.“ 

„Und du lebſt deinem Glauben, meine Tochter. D, id) habe dich beobachtet und 
ih wundere mich, daß der Herr fo lange mit der Antwort auf das unausgejprochene 
Gebet deines täglichen Wandels zügert. Aber du hörſt nicht auf, ihm zu vertrauen?“ 

„Gewiß nicht. Manchmal, Mutter, überfommt mid) eine tödliche Angft vor irgend 
einem fchredlichen Unglück. Es ift meine Art, abgöttiich zu lieben. Manchmal, wenn 
ic) mein Herz in Bezug auf das Sind hier prüfe, erichrede ich. Glaubft du, es iſt un- 
recht, es Yo jehr zu lieben?“ 

„Mein Kind, warum willjt du dich quälen? Es ift uns feine Grenze gejeßt, Yo 
lange wir unjere Lieben hier nicht über ihn jelbft ftellen. Nicht der Überfluß an Liebe, 
jondern der Mangel daran verdirbt die fchöne Welt. Ich habe länger in der Welt ge: 
lebt al3 du, Agnes, und habe oft Gelegenheit gehabt, das Handeln Gottes mit feinen 
Menjchen zu beobachten. Sch habe noch nie ein Kind Gottes über Vermögen verjucht 
werden jehen; und das ift ein großer Troft.“ 

„Du Haft auch viel gelitten, Mutter! drei Gräber! Manchmal fommt mir bei 
ihrem Anblick der Gedanfe, wie eg mir wäre, wenn ic meinen Liebling hergeben und 
on jie betten lafjen müßte. Bitte Gott, Mutter, daß er dies nicht von mir verlangt. 

ur Dies nicht!“ 

Sie lief zu dem Kleinen, hob ihn auf und ſchloß ihn feit in die Arme, während 
ihr Geſicht, von Mutterliebe verklärt, ſich an das goldene Lodenköpfchen Ichntiegte. Es 
war ein liebliches Bild: die anmutige junge Mutter im weißen, anſchließenden Kleide, 
groß, ſchlank und hübſch, und das Schöne, Fräftige Kind, mit einer Haut weiß wie Alabafter 
und Wangen friih und rot wie Nojen im Sommer. Der Kleine ftrebte wieder herunter 
auf den Boden; er hatte jeinen Vater unter der Hausthüre bemerkt und eilte ihm mit 
unficheren Schritten entgegen. Bald fam er triumphierend an feiner Hand zurüd, -die 
Augen zärtlich zu dem ernjten Gefichte erhoben, dag vn fiebevoll zu ihm herab— 

eugte. Sein findliches Lallen, das nur feiner Meutter verjtändlich war, ertünte Flar 
und hell in der winditillen Zuft und erfüllte dag Mutterherz mit Entzüden! 


„Das ift ein gejtrenger Herr. Was joll ich thun, du kleiner Tyrann? Mama 
einen Kuß geben?” fragte Sohn lachend. „Ic wollte, ich hätte nie etwas weniger An— 
enehmes zu thun.” Er beugte fich herab, berührte ihr Haar mit liebfofender Hand und 
—** ihre weiße Hand an ſeine Lippen. 

Der Kleine erhob bittend die Ärmchen zu ſeinem Vater; er wollte, wie öfter 
ſchon, auf Papas Schulter einen Ritt durch den Garten machen. Lachend willfahrte 
ihm John. „Er ſollte eine Mütze aufhaben, Liebe,“ bemerkte er. „Die Sonne ſcheint 
warm, aber der Wind iſt doch etwas rauh.“ 
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„Er Hatte eine auf; wahrjcheinlich hängt fie an einem von den Büſchen dort, wo 
er den Schmetterling fangen wollte,“ antwortete Agnes aufſtehend. „Er iſt immer fo 
gefund, Mutter, daß mir manchmal nicht allzu vorjichtig mit ihm find.“ 

„sa, er iſt jehr Fräftig. Ich bin durdaus nicht dafür, die Kinder zu verwöhnen. 
Set dich wieder, Liebe, die zwei ſind fich jelbjt genug. Ich weiß wirklich nicht, wer 
von beiden das größte Kind ijt.“ 

„Vater jagte mir, daß Herr Fordyce wahrjcheinlic) nächften Monat nad) Indien 
zurüdfehrt. Da meint nun John, wir wollten unjer Haug in der Stadt für die Sommer- 
monate jchließen und nad) Halleroß herunter kommen.“ 

„Ad, das wäre herrlich. Meint du nicht auch?“ 

„Sa, gewiß. Ich wollte dag Haus den ganzen Sommer voll haben.“ 

„Bol von wen?" 

„D von Menjchen aller Art. Die Studenten gehen zwar meift fort; einen oder 
zweit aber würde ich einladen, bei uns zu bleiben. Harry ift noch da und jener Zaidlam, 
von dem ich dir erzählte, hat diejes Frühjahr jeine medizinischen Studien begonnen. Ich 
weiß nicht, wo dag Geld dazu herfommen ſoll, aber er Pin! feſt entichlojjen, jein Vor— 
haben durchzuführen. Wir müfjen ihm helfen, wo wir fünnen. Wenn wir herunterziehen, 
will ic) ihn auffordern, jeine Wohnung in der Stadt aufzugeben und während des 
Neftes des Semeſters bei ung zu wohnen.“ 

„Das wäre gewiß eine große Wohlthat für den jungen Mann.“ 

„Dann habe ich Yan zufällig zwei junge Mädchen fennen gelernt, von denen ich 
die eine in einer Gejellichaft Klavier jpielen hörte. Es find Pfarrerstöchter und fie 
5 — eine verwitwete Mutter und einen kranken Bruder zu erhalten. Sie geben in ver⸗ 
hiedenen Schulen Unterriht in der Mufif und im Zeichnen und fpielen abends da 
und dort in Gejellichaften. Was muß das lebtere A gebildete, wohlerzogene Mädchen 
jein! Aber fie haben einen tapferen Mut und das Bemwußtjein, daß fie dag kleine Haug 
wejen zujammenhalten, ftärkt ihre Kraft. Sohn meint, ich jollte fie aud) einladen. Wie 
gut würde es ihnen in Hallcroß gefallen.“ 

„Das glaube ich,“ antwortete die Mutter mit zärtlihem Lächeln. „Aber wenn 
ihr Halleroß nicht wieder vermietet, wo jol das Geld für London herkommen?“ 

„Daran haben wir ſchon gedacht — vielmehr John hat daran gedacht,“ ermiderte 
Agnes errötend. „Es wird troßdem hingejchickt werden. Gott hat ung gejegnet, Mutter; 
wir haben feine Sorgen, was Geld betrifft.“ 

„Richt wahr, das Yuc hat großen pefuniären Erfolg gehabt?“ 

„Wenn ic) unjer Einfommen überzähle, Mutter, [ae ih die Einnahme für dag 
Buch weg. Sohn weiß, daß ich nicht davon anrühren würde. Er hat das Geld bei» 
ſeite gelegt.“ 

„Und was fol damit gejchehen?“ 

„Das mußt du Sohn jelbjt fragen — ich weiß es nicht,“ antwortete die junge 
Frau und ihr haſtiges Sprechen verriet, daß dies ein wunder Punkt ſei. 

„Es ijt ein jo Fleines Buch, Agnes, und jo wenig anziehend für das gewöhnliche 
Publikum, daß ich zweifle, ob es wirklich jo viel jchaden kann, wie du meinft.“ 

„Freilich ift e3 nur ein Handbuch für Studenten; aber fiehft du denn nicht, Mutter, 
daß es jchadet, wo es hätte nügen fünnen? Gerade unter den Studenten giebt es viele 
uchende, fragende Geifter, und gerade fie werden einft die Führer einer andern Generation 
ein.” Sie ſprach mit einem Anflug von Leidenschaftlichfeit. „Harry Chriftie ftudiert 
Theologie und weiß nicht, was er glaubt oder ob er überhaupt etwas glaubt. Er ift 
einer von denen, welchen John zur Eritiichen Zeit_leicht ein Führer hätte werden können.“ 

„Wenn aber die Zeit fommt, wo er jein Ordinationsgelübde ablegen foll, wird er 
wohl wifjen müfjen, was er glaubt.“ 

Agnes jchüttelte den Kopf. „Sch glaube, aus diejem Grunde giebt e3 jo viel un- 
fruchtbares Predigen. Diejenigen, welche auf der Kanzel ftehen, vermögen nicht aus 
eigener Van reden. Sch habe viel Neues gelernt, Mutter, jeit ich jo viel 
mit den Studenten in Berührung kam.“ 
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„Es find ohne Zweifel traurige Zeiten, Agnes; aber gerade das Suchen und 
Fragen zeigt auch wieder ein reges Intereſſe an religiöjen Dingen, und ohne Kampf 
iebt e3 auch fein Leben. — Nun, wollen wir heute nacdjmittag bei den Fräulein Thor: 
* Thee trinken und das Kind mitnehmen? Sie werden ſich an ihm freuen.“ 

Agnes nickte lachend. In Laurieſton ſchien ihr der Schatten, welcher auf ihrem 
Leben lag, nie ſo ſchwer und dunkel zu ſein. 


* * 
* 


Die Pläne in Bezug auf Halleroß kamen zur Ausführung. Herr Fordyce zog im 
Mai weg und die erjten ige Junitage jahen dag alte Haus von junger, fröhlicher 
mar belebt. Agnes fühlte ſich jo vecht in ihrem Elemente unter den jungen Leuten, 
welche ihre liebenswürdige Oaftfreundlichfeit um fie verjammelt hatte. Auch ihr Mann 
war ganz dazu geeignet, den Gäſten den Aufenthalt angenehm zu machen; und vielen 
blieb jener kurze Sommer in ra ihr Leben lang in Tiebtichfter Erinnerung. Che 
er jedoch zu Ende war, jollte jich dort ein dunkles, fürchterliches Trauerſpiel abjpielen. 

Eines Nachmittags ſaß Agnes mit ihrer Arbeit im Garten, während das Kind zu 
ihren Füßen fid) mit Blumen und Steinen unterhielt. Es war ein köſtlicher Tag — 
fein Züftchen regte fih. Die Roſen blühten in dichten rot und weißen Maften; Nelken 
und Geranien leuchteten in bunter Fülle. Die Schmetterlinge wiegten fi) im Sonnen- 
icheine und die Bienen jummten behaglid) in den Kelchen der duftenden Blüten; aber 
faum ein Vogel ließ fich hören. Agnes vermißte die lieben Sänger und erzählte ihrem 
fleinen Sohne, daß die Heinen Vögel müde ſeien von der Hite und ein wenig im Schatten. 
chlafen wollten. Das ſchien ihn jehr zu beichäftigen und er begann jofort eine Wanderung 
uch, dag umftehende Gebüſch, um fie jchlafen zu ſehen. Agnes folgte mit ihren Bliden 
ber Eleinen, weißgefleideten Geſtalt, die ſich in letzter Zeit noch kräftiger entwickelt hatte, 
und als das friſche roſige Geſichtchen ſich nach ihr umblickte, dachte ſie, was für ein 
Segen doch Hallcroß für den Kleinen geworden war. Er war aber auch den lieben 
langen Tag in dem alten Garten. Aufs neue gedachte die junge Frau in inniger Dank— 
barkeit der lieben alten Sreundin, die im Geifte die Zeit vorausgejehen hatte, wo fie 
und John in dem alten Haufe wohnen und ihrer Kinder Stimmen e3 beleben würden. 
Sie wurde durch die Ankündigung eine Beſuchs in ihrem Sinnen unterbrochen. „Wer 
iſt es, Mary?" fragte fie. | 

„Fräulein nn Madame.“ | 

Agnes erhob fich, warf einen Blid auf dag Kind und trat in das Haus. Sie ließ 
den Kleinen ohne Sorge im Garten zurüd, wo er oft ftundenlang allein blieb. 

„Wie a es Ihnen an diejem föjtlihen Tage, rau Maitland?“ rief Fräulein 
Thorburn in heiterfter Stimmung. „race ift erfältet — denfen Sie Ni erfältet bei 
diefem Wetter! Aber eg gejchieht ihr recht; warum bleibt fie eine halbe Stunde im Waffer, 
anftatt 10 Minuten, wie fie jollte?“ 

„Ich Hoffe, es iſt nicht ſchlimm?“ 

„Schlimm genug; und fie ift jo fomifch dabei. Geftern abend fagte fie: „Ich 
fühle, daß ich Frank werde; aber ich will nicht — ich mag nicht franf werden. Wer 
möchte die Zeit mit Krankfein verjäumen?" Heute hat fie mich fortgejchict, weil fie 
fagt, fie fünne mein Geplauder nicht ertragen. Aber nun, wo ift der Leine Maitland? 
Seine liebe Großmama jagt, er werde ganz unheimlich groß und ftarf.“ 

„Er ift fo friih und gejund wie möglich und lebt ganz im Garten. Ich bin zu 
170 m al daß wir hier find. Aber, Fräulein Jane, warum nennen Sie ihn den Kleinen 

aitlan 

„sch nenne ihn nie anders," antivortete das Fräulein mit eigentümlichem Ausdrud 
im Geſicht. „ES ift mir nicht möglich jemand Ernft zu nennen außer dem einen. Übrigens 
wird er doch jpäter Maitland von Lauriefton heißen?“ 

„AH, dag weiß ich nicht," jagte Agnes raid). 
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„Nun, y hoffe, es hat damit noch lange Fahre Zeit. Sch muß fagen, Ihr 
—— ieht jo friſch und jugendlich aus wie irgend einer feiner Söhne. Walter 
will alſo im Frühling Hochzeit machen?“ 

„Sa, und ung Derleifen, Er geht im August mit Herrn Liddells Sohn nad) 
Amerika, wo diejer eine Farm am Ned River gekauft hat, und wenn er aud) etwas Paſſendes 
findet, joll er es faufen, wünjcht Vater.“ 

„Ei, ei! Iſt das ſchon feit ausgemacht? Nun, Walter giebt einen prächtigen 
Koloniiten, und Befjie Rankine ist ein tüchtiges Mädchen, die von allen etwas verfteht 
und fich feiner Arbeit ſchämt, obwohl fie eine Pfarrerstochter ift. Halten Sie es nicht 
au I. beſſer, als wenn er zu Haufe bliebe? Er ift wirklich) in Lauriefton nicht not— 
wendig.“ 

„Rein; und wenn wir die neue Welt bevölfern wollen, fo ift e3 recht, daß wir 
unjre beiten Leute hinſchicken,“ erwiderte Agnes. „Sie bleiben doch zum Thee, nicht 
wahr. Meine Leute werden gleich nach Hauje fommen; fie jtellen fi immer um 5 Uhr 
Don ein.“ 

„Wenn Sie erlauben, gerne.“ 

„sch Liebe die altmodiſche Theeftunde fo jehr, Den Sane; ich jage öfter zu Sohn, 
in der Stadt fommen wir eigentlih um eine Mahlzeit, und es ift mir immer ein be— 
jondere3 Vergnügen, wenn ich zu Mutters Nachmittagsthee nad) Lauriefton hinauskomme. 
Wollen Sie nicht Ihren Hut noch ein wenig aufbehalten und ein wenig mit mir in den 
Garten gehen?“ 

„Gleich, meine Liebe. Ich möchte mich nur erſt noch etwas abkühlen, und dies 
Haus ift immer jo herrlich fühl.“ Sie plauderten — ein Weilchen und als ſie endlich 
gemächlich die Treppe hinuntergingen, bemerkte Fräulein Thorburn, daß ſie Agnes nie 
heiterer geſehen habe. „Sch habe jo viel zu danken, Fräulein Jane,“ antwortete Agnes 
mit leuchtenden Blid. „Wäre es da nicht unrecht, wenn ich düfter und traurig in die 
Welt bliden wollte?" 

Sie gingen in den Öarten, und obwohl Agnes das Kind nirgends jah, verurfachte 
ihr dies doch feine Sorge. „Er veritedt fid) manchmal,“ jagte fie lachend. „Der Eleine 
Sclingel ift jo mutwillig wie möglich, und fein Vater leiftet ihm dabei Geſellſchaft. Er 
ijt wirklich jelbjt wie ein Kind mit ihm.” 

Sie jchritten über den Raſenplatz und bogen in den Weg Hinter den Buchsheden 
ein; plößlich jtand Agnes mitten im heiteren Gerpräche ſtill: die Oartenthüre, welche auf 
* Flußufer hinausging, war offen, und nirgends eine Spur von dem Kinde zu 
ehen. 





Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 


Wie es geſchehen war, wer den Riegel der Gartenpforte zurückgeſchoben hatte, blieb 
ein Geheimnis. Seitdem die Familie nad) Halleroß gekommen, war jene Thüre um des 
Kindes willen feit verichloffen gehalten worden — da gerade außerhalb derjelben das 
ak jteil abfiel und das Waſſer an diejer Stelle tief und reißend war. Ein wilder 

ofenjtrauch ftand gerade der Thüre gegenüber in das Weidengebitich verjchlungen; er 
war mit einer Fülle roter Blumen bededt; vielleicht hatte das Kind die Händchen danad) 
ausgeftredt und war darüber hinabgeglitten in die Tiefe. 

Als die Mutter zur Thüre hinaus Tief, flog ihr Blid in angjtvollen Suchen das 
Ufer entlang: nirgends etwas zu ſehen! Da wandte fie ſich mit dem ficheren Inſtinkte 
der Liebe und folgte dem Laufe des Fluſſes. Fräulein THorburn ging ihr nad) jo gut 
fie e3 vermochte. Es waren furchtbare Augenblide für die beiden rauen; Doch währten 
fie nicht lange. Einige hundert Schritt weiter unten trieb das Wafjer eine Mühle; 
dort am Behr fand Agnes dag Kind. Ruhig bücte fie fich nieder, ergriff das triefende 
Kleidchen, hob die regungsloſe Kleine Geftalt empor, drüdte fie an ihre Bruft und ſchlug 
den Rückweg nad) Haufe ein. Ohne ein Wort zu fprechen, ja ohne die Freundin an— 
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zujehen ging fie auf dem grasbewachſenen Pfade an Fräulein Jane vorüber. Als fie 
ın den Garten traten, fcholl ihnen fröhliches Lachen entgegen; dann hörte man Johns 
tiefe Stimme. Agnes jchauderte und wandte ſich bittend zu ihrer Begleitern: „Gehen 
Sie zu ihm, Iane, jagen Sie eg ihm — und ſchicken Sie die anderen fort.“ 

äulein Thorburn nickte und flog den Weg zwiichen den Buchsheden hinauf, John 
eifrig heranwinkend. Er ſchwenkte —* rüßend ſeinen Hut; als fe aber näher kam, 
= e er, daß etwas vorgefallen jein mitte und war mit einigen Schritten an ihrer 

eite. 

„Das Kind — das Kind! Dort fommt Agnes,” ftieß fie hervor und eilte weiter, 
um Harry Ehriftie nach dem Arzte zu fchiden. 

„Mein Gott — Agnes, was ift dag?" fragte Sohn Heiler. „Er ift nicht tot?* 

„Sa — es gejchah in einem Augenblick — ich ließ ihn im Garten — die Thüre 
war offen. Nimm ihn! Nimm ihn!“ 

r fam gerade recht, Mutter und Kind in feinen Armen aufzufangen; eine wunder 

bare Kraft befähigte ihn, die doppelte Laſt ing Haus zu tragen als wäre es nichts. 

Nu war der Doktor zur Stelle; nicht3 wurde unverjucht ‚gelafen; aber das zarte 

Leben war entflohen, auggelöfcht in einem einzigen Augenblid; die füßen Augen, aus 

denen die Sonne vor weniger als einer Stunde noch gelacht Hatte, waren gejchloffen, um 
nie wieder etwas von der Schönheit diejer irdiichen Welt zu fchauen. 

Dan hatte die ee ig eingeftellt, und Agnes fing an mit eigener 
Hand, mit einer Art unheimlicher Unruhe die Kleine Leiche zu ihrem letzten S late zu 
ſchmücken, als die Großmutter eintrat. „Agnes! Agnes! Es kann nicht jein! Gott hat 
und das Kind nicht genommen! Du bift zu fchnell. Laß mich ihn anjehen!“ 

„Gott hat ihn weggenommen, Mutter, und ich lebe,” antwortete Agnes mit der- 
felben unnatürlichen Ruhe, und die Mutter ſah jchaudernd, wie fie mit behenden Fingern 
dem Kinde ein weißes Spitzenkleidchen anzog und ihm die goldenen Loden aus ber 
Stirne ftrih. „Sch brauchte wahrjcheinlich eine Strafe. Ich weiß, ich machte ihn zu 
meinem Abgott; aber wenn ic) Gott wäre, jo würde ich das Herz einer Mutter nicht jo 
voll zärtlicher Liebe ihaffen, um es dann auf jolde Weije zu foltern. Wie fann er 
verlangen, daß wir ihn lieben, wenn er uns jo quält!“ 

„Stille, ftile, Kind!“ fprady Herr Maitland, der eben ind Zimmer getreten war 
und ihre Worte gehört hatte. „Sch habe dag alles eg — ja, dreimal; und 
jest, weiß ich nicht, ob ich Gott mehr für die Kinder auf Erden als für die im Himmel 
danfe.“ 


„Dir find noch Kinder geblieben; ich Hatte nur dies eine. Sieh ihn an! Warum 
mußte er mir genommen werden? Ich Hatte ihn ja nicht von Gott verlangt. Lieber 
hätte ich nie ein Kind gehabt, als daß ich es einen Augenblick befiten durfte, um es 
mir fo jchnell wieder entreißen laffen zu müſſen. Mein Kind! Mein Kind!" Sie 
fniete am Bette nieder und verbarg ihr Geficht. Herr Meaitland berührte feine Frau 
am Arme und bedeutete fie, mit ihm das Zimmer zu verlaffen. „Es ift beſſer, wir 
laſſen fie allein. Laß ung nad) Sohn fehen.” 

Sie ſchloſſen die Thüre Hinter ſich und liegen Mutter und Kind allein beijammen. 
Sie konnten ihr nicht helfen; Gottes Hand allein konnte ihr verwundetes Herz heilen. - 
Sohn war nicht weit. Als der Doktor gegangen war, hatte er fih im Ehzimmer ans 
Fenſter gejegt. Dort jaß er ganz le, die Augen mit der Hand bededt. 

„Sohn, mein Sohn, ich glaube, Agnes bedarf deiner“, ſagte feine Mutter. „Sie 
iſt allein mit ihrem Lämmlein, das Gott zu fich genommen hat.“ 

„Wenn das dein Glaube ift, Mutter, jo bin ich froh, daß ich an feinen Gott 
glaube,“ antwortete John aufblidend. „Bitte, ſprich nicht in dieſer Weiſe. Wenn ich 
denfe, daß durch irgend jemandes Unachtjamkeit die Thüre offen blieb und daß der 
Kleine an den Fluß Hinausfief und eine natürliche Urjache jeinen Tod zur Folge hatte, 
jo fann ich es ertragen. Wenn du aber jagft, Gott habe dag Kind Hinmweggenommen, 
wenn du meinjt, ec habe mit Vorbedacht dies Herrliche Leben durd) einen jähen, grau= 
jamen Tod zerſtört — dann ift es mehr als ich ertragen fann. Verſchone mid) mit 
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dem Troſte deiner Religion; ich müßte ſonſt den Tag meiner Geburt verfluchen.“ 
Vater und Mutter ſahen ſich einen Auen jchweigend an; es war dies das erſte 
direfte Bekenntnis von feinen Lippen. Aber obwohl e3 feinem Water als Läfterung 
Gottes erichien, erwiderte er doc) fein Wort. Er war ja ſelbſt durch dieje Tiefen ge- 
gangen und wußte aus eigener bitterer Erfahrung, was es für eine Menſchenſeele heißen 
will, mit dem Herrn zu ringen. 

„Slaubft du, daß Agnes auch jo reden wird?“ fragte John in demjelben freind- 
Hingenden Tone. „Dann würde ich lieber nicht zu ihr gehen. Sch Fünnte etwas jagen, 
was fie verlegen würde. Ihr jeht mic) verwundert an; aber ich weiß recht wohl, was 
ih jage. Mein Kind ift geftorben; fein Tod hatte eine natürliche Urſache. Ich bin 
ſtark genug, dies zu ertragen; aber das andere will ich nicht hören, ſelbſt von ihr nicht.“ 

Er litt unfäglih; in jeinen Zügen arbeitete es frampfhaft; jeine Augen blidten 
düfter und feine Worte brachen feiner Mutter faft dag Herz. 

„Agnes it die Mutter deines Kindes, Sohn," ſprach fie. „Wenn du ein Herz 
für fie bat, jo gehe jest zu ihr, und ich will Gott bitten, daß er dich davor bewahrt, 
fie zu verlegen.“ 

Er antwortete nicht, aber einen Augenblid fpäter erhob er fich und ging in das 
obere Zimmer hinauf, wo fein Weib und Kind waren. Sie hörten ihn die Thüre 
öffnen und ſchließen und vernahmen feine jchweren Tritte, dann war es ganz ftille. 
„Wir können Gottes Walten über uns und die Unſerigen manchmal nicht verstehen, 
Michael," fagte Fran Margarete. „Laß ung niederfnien und Gott bitten, daß er 
unjern Glauben ftärfe.“ 

Als Agnes ihren Gatten eintreten hörte, ftand fie auf und wandte ſich mit einem 
Ausdruck rührender Trauer zu ihm. Bei ihrem Anblid wallte fein Herz ihr in zärt- 
lihftem Mitleid entgegen. „Mein Liebling! Meine arme, arme Frau!" Er ſchloß 
fie feſt in jeine Arme, fie jchmiegte ſich an ihn und verbarg ihr Geficht an feiner Bruft, 
als ob fie nie noch fich feiner Liebe jo bedürftig gefühlt hätte. „it es nicht furchtbar, 

ohn; vor einer Stunde hatten wir ein Kind — und jebt haben wir feines mehr? 
Slaubft du, ei: ih es ertragen und fortleben kann?“ 

„Wir müſſen eg — wir wollen einander helfen,“ antwortete er leije und mit An- 
ftrengung; denn das ſüße Gefichtchen des Kindes auf dem Kifjen, das wie ein Bild des 
lieblichſten Lebens ausjah, drohte ihm die Faſſung zu rauben. 

„D, iſt das Leben nicht furchtbar Schwer? Ich wollte — ich wollte, ich fünnte es 
verſtehen. Es ift jo ſchwer, Glauben zu haben.“ 

Sie vergaß, daß John Hier nicht mit ihr fühlen konnte; fie wußte in tiefem 
Augenblid nur, daß er ihr Liebſtes auf Erden war, daß das Kind, welches fie verloren 
— ſein Kind geweſen und daß er es geliebt hatte. „Ich habe Gott gebeten, mir 

icht und Troſt zu geben; aber bis jetzt hat er mich noch nicht erhört. Ach, iſt der 

Sonnenſchein nicht grauſam? Ich habe die Vorhänge dicht zugezogen, damit er nicht 
herein kann. Und hörſt du Die Umſel? Den ganzen Tag noch ließ ſich fein Vogel 
—— Es klingt wie ein Jubellied. Glaubſt du, ich werde je wieder im ſtande ſein, 
inauszugehen?“ 

„Ja, ja; wenn einige Zeit um iſt, werden wir uns daran gewöhnen, denke ich,“ 
antwortete er in unnatürlichem, harten Tone. 

„An was gewöhnen? — ohne unſern Liebling zu leben? Ich hoffe nicht. Das 
würde das Schlimmſte von allem ſein. Wenn ich on nur bier behalten fünnte, wie er 
daliegt, jo würde ich es vielleicht leichter tragen. Aber — aber — wie bald wird man 
ihn hinwegtragen.“ 

Er vermochte nicht? zu jagen, jondern drüdte fie nur fefter an fich und hielt fie 
ſchweigend umfangen; aber feine Berührung war ihr ein Troft. „Sch glaube, wir haben 
ihn zu jehr geliebt," begann fie nad) einer Kleinen Weile wieder, „das heißt, vielleicht 
unfer Herz zu jehr an ihn gehängt und anderes darüber vergeffen. Aber ich kann nicht 
davon ſprechen; es erjcheint alles jo graufam.” Ihre Bruft hob fich, fie brach in lautes 
Schluchzen aus und eine Flut von Thränen erleichterte das gepreßte Herz. Sohn be- 
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neidete fie um dieſe Thränen; feine brennenden Augen blieben troden; feine Lippen 
waren wie verbrannt, Leib und Seele fühlten fi) dem DBerjchmadten nahe. Kaum 
vermochte er e8, Worte der Liebe und des Troſtes zu ihr zu jprechen; und doch, Gott 
wußte e3, — er ſie nie inniger geliebt als jetzt. 
Als ſie endlich ihren Liebling ſeiner ſtillen Ruhe überließen und zu den Ihrigen 

el, war das Geficht der jungen Mutter wieder friedevoll — der ftarre 

lid war aus ihren Augen gewichen, die vorhin entjtellten Züge hatten wieder etwas 
von ihrem gewohnten Lieblihen Ausdrud. Am Arme ihres Mannes betrat fie das 
en als jie feine Mutter erblidte, ging fie auf fie zu und ſagte mit 

wachen, traurigen Lächeln: „Ich muß lernen, dir nachzufolgen, Mutter. Bald werde 
ich jo reich fein an Erfahrung wie du.“ 

Frau Maitland war unfähig zu fprechen; aber fie wußte, ihr Gebet für die Deraubte 

Mutter war jchon erhört. 
Sp ging diefer Trauertag zu Ende. 
So — Agnes' Kampf geweſen war, ſo hatte ſie doch vermocht, ihr Kind dem 
Herrn hinzugeben, ja Sie war nad) den erjten Stunden — tiefen Schmerzes im ſtande, 
ihm mit dem Auge des Glaubens in jenes beſſere Land zu folgen, dahin es gegangen 
war, und die Worte: „Solcher iſt das Himmelreich“ hatten eine neue, koſtbare Bedeutung 
für ſie gewonnen. Anders war es mit ihrem Manne. Woher ſollte ihm Troſt oder 
Linderung für ſein namenloſes Weh kommen? Die ſtumme Verzweifelung in ſeinen 
Augen verfolgte Agnes im Wachen und Schlafen. In der Nacht hörte ſie ihn aufſtehen 
und hinüber in das Zimmer gehen, wo das Kind lag; dort blieb er, bis der Tag an— 
brach. Sie lauſchte angeſtrengt, konnte aber keinen Laut vernehmen. Nie hat er von 
jenen nächtlihen Stunden gejprochen; aber fie ließen ihre Spuren an ihm zurüd; als 
Agnes ihn am Morgen wieder ſah, bemerkte fie, daß fein Haar grau geworden war. 
Sie wußte nun, daß er jchwerer nod) litt als fie, weil er feine Hoffnung hatte. Sie 
umgab ihn mit zärtlicher, jorglicher Liebe, ohne jedoch mit einer Frage oder einen Worte 
nur auf das anzujpielen, was ihre Seele am nteiften beichäftigte. Was mochte er nun 
von jener unjichtbaren Welt halten, dahin jeineg Kindes Geiſt entjlohen war? Es 
wäre ihr unmöglich gewejen, ihn über die Zukunft desjelben einen Zweifel ausſprechen 
zu hören; fo — ſie, und wenn ihr das Herz gar zu ſchwer wurde, ſtahl ſie 
a zu den jchlafenden Kinde und fand dort Frieden. Aber nur zu bald kam der 

ag, wo diejer Troft ihr entzogen wurde, wo man den zweiten Ernſt Maitland zur 
Ruhe bettete in dem alten ro auf dem Hügel über dem jonnenbeglänzten Deere, 
Die Beteiligung bei der Beerdigung war eine merhvürdig große. Obwohl feine Ein- 
ladungen ausgeſchickt worden waren, famen doch die Leute von nah und fern, wie damals, 
al3 das Familienbegräbnis für den zweiten Sohn des Hauſes Maitland ſich geüffnet 
hatte. Der Name Daitland war allgemein geachtet in der Gegend; die Eltern des 
Kindes genofjen viele Liebe, und die bejonderen Umſtände ihres ſchweren Verluſtes er- 
wecten überall die Iebhafteite Teilnahme. So jammelte fid) an jenem Junitage eine 
roße Menge Menjchen um das offene Grab. Es war ein trüber Tag — graue Nebel— 
Khfeier verhüllten Himmel, Erde und Meer; eine eigentümliche Stille herrichte in ver 
Luft; mit erjchredender Deutlichkeit drang der gefürdhtete Laut der auf den Sarg nieder- 
fallenden Erdichollen an dag Ohr der verjammelten Menge. Mean jah die Eräftige 
Sejtalt des jungen Baters erbeben, dann wandte er fid) ohne ein Wort zu jprechen und 
ging davon, und obwohl dies etwas ganz Ungewöhnlicheg war, verjuchte doch niemand 
ihm zu folgen. Auch der alte Herr Maitland war auffallend bewegt; während er bei 
ſeines Sohnes Beerdigung große Faſſung gezeigt hatte, Ichien ihn der Schmerz um fein 
Enfelfind zu überwältigen. Er verfuchte zwar, ehe man das Grab verließ, den Anweſen— 
den für die ihm und den Seinen erwieſene Ehre und Teilnahme zu danfen; aber nad) 
wenigen Worten verjagte ihm die Stimme und er fehrte, auf Will Lorenz’ Arm geſtützt, 
nad) Haufe urüd. 

rau Maitland wollte Agnes überreden, wenigſtens für die Nacht mit Sohn na 

Laurieſton Dinüberzufommen; aber Agnes jchüttelte mit wehmütigem Lächeln den Kopf. 
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„Du weißt e3 ja, Mutter. Hätteſt du Lauriefton verlafjen mögen, nachdem es aufs 
neue geweiht und geheiligt worden?“ fragte fie, und Frau Margarete jagte nicht? weiter. 

Am Abend jagen Sohn und Agnes allein in ihrem einjamen Heim. Ihre Gäjte 
waren nach der Stadt zurüdgefehrt, da die Schwergeprüften wohl am liebſten allein jein 
mochten. Leiſe war der Abend herabgejunfen; aber fiel ein milder Regen und der 
Nebel breitete jich immer dichter über das Land. Wie fie fo ftille am Kamin jagen, hörten 
fie das Auffallen der Negentropfen auf die Rojenbäume am Fenſter. Die forgliche 
Mutter hatte, ehe fie gegangen, ein Feuer anmachen laſſen, und obwohl es nicht falt 
war, hatten die beiden Trauernden fich doch nahe an dasſelbe herangefeht, wie um ihre 
vereinfamten Herzen zu erwärmen. Eine Zeit lang ſaßen fie in tiefem Schweigen; 
Agnes Hatte ihre weißen Hände über dem jchwarzen Kleide gefaltet und ihre Augen. 
fchienen in weite ‘Ferne zu bliden. Vor wenigen Tagen noch Hatten dieje Hände feine 
Unthätigfeit gefannt. Site hatte ihren Stolz darein gejeßt mit ihrer Nadel jelbft alle 
Kleidungsſtücke ihres Fleinen Lieblings zu fertigen, und nun war es, als habe fie nichts 
mehr zu thun auf der Welt. 

„Biſt du müde, Agnes?" unterbrah Johns Stimme mit teilnahmsvoller Zärtlich- 
feit das Schweigen. 

„Müde? Ich glaube kaum," antwortete fie, leicht zufammenfahrend. „Wenn ja, 
fo wäre e3 vom Nichtsthun.” 

„Du fiehit blaß und angegriffen aus. Komm, jege dich näher zu mir, willſt du? 
Wir müfjen einander jegt noch mehr ſein.“ Sie trat zu ihm und ſtrich ihm mit der 

and durch da3 dichte Haar. „Du biſt grau geworden, Sohn, in dieſen wenigen Tagen. 

ch habe nun einen alten Mann,” jagte fie, im anlächelnd — mit jenem Lächeln, das 
der Sonnenjchein feines Lebens war. Er ergriff ihr Kleid und verbarg fein Geficht in 
deſſen Falten, während fie noch immer ihre Hand auf jeinem gejenften Haupte ruhen 
I „Was für ein Troft du mir biſt,“ ſprach er; „du bift mir viel notwendiger als 
ich Dir.“ 

„Meint du? Du zweifeljt immer an mir. Wann werde ich doch im Stande jein, 
dir zu fagen, wie lieb ich dic) habe? Worte vermögen es nicht — aber ich fühle e3 
hier.“ Sie berührte ihr Herz mit der Hand, glitt zu feinen Füßen nieder und legte 
den Kopf auf ſein Knie, wie fie es in der erſten Zeit ihrer Ehe oft gethan Hatte. 
„Weißt du, John, woran ich den ganzen Tag gedacht habe?" jagte fie träumeriſch. 
„An das Begegnen dort. Wie wunderbar mußte es für beide fein!“ 

„Welches Begegnen?“ 

„Zwiſchen unjerm Liebling und feinem Onfel Emjt. Wie wird fich Ernſt gefreut 
Haben, ihn zu jehen! Er muß ihm wie ein Bote von ung erjchienen jein.“ 

Sie ſprach jo ruhig und natürlid — eine tiefe Ehrfurcht überfam John. Nach 
einer Weile fiel ihr fein Schweigen auf; fie wandte den Kopf und blidte mit großen, 
fragenden Augen zu ihm empor. „John, Haft du nun anders denken gelernt? Nicht 
— Ieht, wo unjer Kind im Himmel ift, glaubjt du, daß der Himmel ein wirklicher 

rt iſt?“ 

Ihre Augen blidten ihn prüfend, fehnend an — er vermochte nicht, ihr zu 
antworten. „John!“ Sie wandte fih ihm ganz zu und ftüßte ihren Arm auf fein 
Knie. „Sieh mid) an, daß ich in deiner Seele lejen fan. Unjer Kind, das uns Gott 
gegeben, ijt von ung gegangen. Wohin meinft du, daß es gegangen iſt? Glaubſt du 
nicht, daß wir es ein im Simmel wiederfinden werden, wenn unjer Zeben zu Ende 
jein wird? 

Er wollte jeine Augen mit der Hand bededen, allein fie ergriff diejelbe und hielt 
fie feft. „Sieh mich an, John,“ rief fie mit vor Schmerz jcharfer Stimme, „und jage 
mir, ob du ihn heute ing Grab gelegt haft in dem Glauben, daß dies alles jei?“ 

„Agnes, du quälft dich ſelbſt und mich,” ſagte er Heiler. „Ich kann dich nicht 
befügen. ch weiß nicht, was ich glaube; aber ich muß jagen, daß eg mir nicht möglic) 
ift, das zu erfaſſen, was deinem Glauben jo einfach erjcheint. Ich weiß nicht, wohin 
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dag Kind gegangen ift, noch ob ich es je wieder jehen werde. Vor meinen Augen ift 
nicht? ala ein wüjtes Chaos von Sammer und Elend.” 

Ein leifer Schrei fiel von den Xippen der jungen rau. Ohne ein Wort mehr 
zu jagen, ftand fie auf und verließ das Bimmer. 





Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 


Will Lorenz’ Reiſe nach London Hatte die beabjichtigte Wirfung gehabt: fein Vater 
ſprach ihn nicht mehr um Geld an. Er trug fich jegt mit einem neuen Plane, deffen 
Gelingen ihn, wie er hoffte, von feinen Kindern unabhängig machen ſollte. Freilich war 
dasjelbe noch zweifelhaft — handelte es ſich dabei Doch um ein weibliche Wejen. Herr 
Lorenz war überzeugt, daß Agnes ihm in der betreffenden Angelegenheit von Nutzen 
fein fünne, und da e3 ihn überhaupt aufrichtig verlangte, fie wiederzujehen, jo jchrieb 
er an fie und bat fie, In zu are Kaum wagte er auf eine zujagende Antwort zu 
hoffen, und war daher überrafcht, | 
ein Telegramm zu erhalten, in weldjem fie ihm ihr Kommen mit dem Abendzuge des— 
jelben Tages anzeigte. Herr Lorenz bewohnte noch bdiejelben Zimmer in der Norfolf- 
obwohl fie Nic in legter Zeit als zu teuer für feine Mittel erwiejen. Er war 
einer Hauzfrau ſchon eine nicht geringe Summe jchuldig geblieben, was zur natürlichen 
Folge hatte, daß fe fi) nicht bejonder3 um jeine Behaglichkeit bemühte. So war e3 
ein ziemlich klägliches Dafein, was der gebrochene, frühzeitig gealterte Dann führte; 
feine Hilfgquellen jchienen in der That — 
vor Tagesanbruch die dunkelſte. 

Er teilte ſeiner Hausfrau die bevorſtehende Ankunft ſeiner Tochter mit und wußte 
ſelbſt dieſem mißtrauiſchen Frauenzimmer eine Ahnung von Frau Maitlands Würde und 
Vornehmheit beizubringen. Obwohl er mehrere Stunden des Tages außer dem Hauſe 
zubrachte, ging er doch nicht an die Bahn, um Agnes zu empfangen, — da er ihr Mit- 
leid für feinen fränflichen Zuftand in Anſpruch genommen hatte, durfte er jegt nicht aus 
der Rolle fallen. Ungefähr um fieben Uhr — e8 war jchon dunfel und regnete ſtark — 
— eine Droſchke vor der Thüre. Frau Briggs war ſelbſt in der Halle, um die 

emde Dame zu empfangen. Als ſie die große, anmutige Geſtalt und das ſanfte ſchöne 
Geſicht unter dem Schleier erblickte, atmete ſie erleichtet auf — diesmal ran 0 
Mietsherr fie nicht getäufcht. Mit der größten Höflichkeit und Freundlichkeit führte fie 
rau Maitland ing Zimmer. Dort brannte ein helles euer und der gededte Theetiſch 
tand bereit. Herr Lorenz, in Schlafrod und PBantoffeln, erhob ſich etwas matt von 
einem Armftuhl und ging ihr mit einem verjtohlenen Blid ängjtliher Sorge in den 
müden Augen entgegen. 

„sch freue mich, u außer Bett zu jehen, Papa,” fagte Agnes und Füßte ihn, 
nicht ohne eine liebevolle Regung, denn fein verändertes Ausjehen ging ihr zu Herzen. 

„oO, jo ſchlimm iſt's doch nicht mit mir,” antwortete er aufrichtig, obwohl er fi 
vorgenommen hatte, jeine kleinen Leiden are ins Licht zu ftellen. „Seht, da ich di 
ſehe, bedauere ich ja daß ich dich zu diejer eiligen Reife veranlaßte. Du fiehit ſelbſt 
nicht beionders wohl aus. Es ift jehr gut von dir, daß du fommit.“ 

„sch bin ganz wohl und kam recht gerne, Papa,“ antwortete Agnes raid. „IH 
fühlte dag Bedürfnis, irgend etwas zu thun. Dein Ruf fam zur rechten Zeit.“ 

Er fah fie einen Augenblid forjchend an. Es war etwas in ihrem jchünen, fried- 
lichen Gefichte, was ihm zu denfen gab: ein Ausdrud des wehmütigen Duldens, der ihm 
z er Herz drang. Er fah, daß fie viel gelitten haben mußte, jeit er fie zu- 
etzt ge)ehen. 

j „sch Hoffe, dein Gatte hat did) gerne reifen laſſen,“ jagte er endlich, faft demütig. 
„Es wäre mir leid, wenn meine Bitte ihn unangenehm berührt hätte.“ 

„Er ift gegenwärtig nicht zu Haufe, jondern in Berlin, bei feinem alten Freunde 

Robertjion. Ich Habe ihm geichrieben, daß ich zu dir gehe. Sieh nicht fo bejorgt aus, 


on am zweiten Tage, nachdem jein Brief abgegangen, 


höpft; doc) manchmal ift gerade die Stunde 
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Papa. John läßt mich nad) meinem Belieben handeln. Du mußt nicht meinen, er fei 
ein Haustyrann.“ 

„Es freut mid, daß dem nicht fo iſt. Willft du jebt Hinaufgehen und ablegen? 
Ich hoffe, Frau Briggs wird dir helfen. Du wirft hier manche gewohnte Bequemlichkeit 
entbehren müſſen.“ 

„oO, made dir deshalb feine Sorge. ch werde gleich wieder hier fein, da ich 
mich jehr auf eine Tafje Thee freue.“ 

Herr Lorenz zog die Glode, und als Agnes das Zimmer verließ, fand fie die 
aufmerffame Frau Briggs wartend, um fie hinauf zu führen. Agnes Hatte eine freund» 
liche, wohlwollende Art, die ihr überall die Herzen gewann. Sie hatte feine Urſache 
fi) über die Haugwirtin zu beklagen, die aus freien Stücden binaufgeeilt war, um in 
dem Zimmer, wo die Dame aus Schottland jchlafen fjollte, Feuer anzumachen. Die 
Worte danfbarer Anerkennung der jungen Frau für diefe Aufmerffamfeit waren Frau 
Briggs Belohnung genug für ihre Mühe. 

Als Agnes in ihrem weichen Trauergewande zu ihrem Bater zurüdfem, ruhten 
feine Blicke bewundernd auf ihr. „Du haft dich noch zu deinem Vorteil verändert als 
rau, meine Liebe. Wie jchön du bift! Sch bin ganz ftolz auf dich.“ 

Agnes —— „Du kannſt immer noch Unſinn reden, Papa. Komm, laß uns 
Thee trinken und plaudern. Erzähle mir, was dir fehlt.“ 

„Ich habe keine beſonderen Klagen, bin nur im allgemeinen ſchwächer und weniger 
leiſtungsfähig als ſonſt. Wahrſcheinlich iſt es dag Alter. Ich fürchte, ic) Habe dich 
ne mann Brief unnötig erjchredt. Du Haft wohl erwartet, mich ernftlich frank zu 

en u 

„Sch wußte nicht, was ich denken follte. Du fiehft unwohl genug aus, um der 
Pflege zu bedürfen, und ich will mich dir jehr gerne widmen. Was meinst du, wollen 
wir London für einige Zeit verlafjen und einen Aufenthalt an der See nehmen?“ 

Die liebevolle Sorge in ihrem Blick und Ton brachte ihm feine Unmwürdigfeit zum 
gr Berwußtjein. Agnes wunderte Ir ihn jo befangen zu fehen. „ch ſchrieb 
geftern abend an Sohn,“ fuhr fie fort, „daß wir, wenn du dazu im ftande wäreft, 
vielleicht einen derartigen Ausflug machen würden. Wenn wir ung dazu entichließen, 
fünnte er uns bei feiner Rückkehr aufjuchen und mid) nach Dar abholen.“ 

„Du bift ſehr gütig. Sch glaube, du haft einen guten Mann?“ 

„3a; den beiten, den es geben kann,“ antwortete fe leife, und ihr Vater jah ihre 
Lippen beben. 

„Und ihr habt euren Heinen Sohn verloren? Ich nahm innigen Anteil an eurem 
Verlufte, wenn ich auch nicht fchrieb. Man kann jeine Teilnahme nicht in einem Briefe 
ausdrüden. Es ıft meilteng am beten, die Leute fich ſelbſt zu überlaffen, wenn fie 
. Schweres erlebt haben.“ 

Agnes neigte den Kopf und beugte fich über ihre Tafje. Einige Minuten jchwiegen 


ide. — 

„Halt du nicht daran gedacht, deinen Mann zu begleiten? Die Reiſe würde dir 
gut gethan Haben.“ 

„Dielleiht. Aber ich wollte ihm das ungeftörte Beifammenjein mit feinem alten 
eg gönnen. Sch glaube, es ift ein Fehler, den Frauen häufig machen, daß fie ver- 
uchen, dergleichen alte Freundichaftsbande zu löfen. Eine Frau kann ihrem Manne nie 
ganz daz fein, was ihm ein bewährter Freund jeines eigenen Gejchlechtes 3 

„Ich habe nie jchönere Worte der Weisheit von den Lippen einer Frau gehört, 
— ein Gatte iſt glücklich zu preiſen. Ich hoffe, er weiß, welchen Schatz er an 
ir hat?“ 

„Wir verſtehen uns, Papa, was dergleichen Dinge betrifft und das iſt ſchon viel,“ 
antwortete Agnes ruhig. 

„Du biſt wohl in Laurieſton geweſen, ſeit er weg iſt?“ 

„Ich habe meine Zeit zwiſchen Hallcroß und Laurieſton geteilt und bin auch viel 
bei Effie und Will geweſen. Sie find fo glücklich zuſammen, Papa. Tu würdeſt did) 
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freuen, wenn du fie jehen fönntejt. Es gab eine Zeit, wo ich mich jehr um Will forgte; 
aber er ilt ganz anders geworden.“ | 

„Ic bewundere feine Frau — eine Äluge, tüchtige Heine Perſon. E3 freut mid) 
zu hören, daß fie jo gut voran fommen. Du weißt natürlich, daß fie mir ein Heim in 
ihrem Haufe anbot?“ 

„sa, ic) hörte davon; aber ich war froh, daß du nicht hingingſt; junge Leute find 
am bejten allein für fic), bejonders }o unerfahrene, unerprobte Leute, wie Will und Effie.“ 

„sc hatte noch fo viel gefunden Menjchenverftand, dies einzujehen; aber es giebt 
Zeiten, wo mid) dag Gefühl meiner Vereinfamung recht empfindlich drüdt.“ 

Agnes ſchwieg. Sie konnte ihn nicht daran erinnern, wie er einjt achtlos und gleich- 
giltig von ſich gewieſen, was fie ihm zu bieten bemüht gewejen war. Er verftand ihre 
unauzge)prochenen Gedanfen. „sch werde ganz aufrichtig gegen dich fein, Agnes," be= 

ann er nad) einer Heinen Weile, „was aud) die Folgen ſolcher Aufrichtigfeit fein mögen. 
ch hatte noch einen andern Grund neben meiner jchwachen Gefundheit, welcher mir dein 
Kommen wünjchenswert machte." i 

„Laß mich ihn hören, Papa," antwortete Agnes ohne Überraichung. 

„Wirſt du dich wundern zu Hören, daß ich beabfichtige, mid) zum zmweitenmale zu 
verheiraten?“ 

„Es überrafht mid) allerdings, obwohl ich früher oft daran gedacht habe. Aber 
wenn e3 eine paljende Verbindung ijt, würde ich mich jehr für dich freuen.“ 

Er ſah erleichtert aus, und antwortete in heiterem Tone: „Deine Einficht, Agnes, 
ift wirklich bewundernswert. Es ift ſonſt häufig der all, daß erwachſene Töchter eine 
zweite Heirat des Vater nicht billigen, obwohl ıch nicht einjehe, was fie dagegen haben 
fünnten. Die Dame, welche ich zu ehelichen hoffe, ift jehr reich, und die Verbindung 
mit ihr würde eine jehr befriedigende Löſung der Wirren meines gegenwärtigen Lebens ſein.“ 

Agnes ſah ihn fcharf an. „Papa, ich hoffe, das ift nicht alles. Es wäre eine 
traurige, ja jündliche Heirat, wenn du dabei nur ein behagliches, jorglojes Leben für did) 
erjtrebteft. Verzeihe meine Offenheit — dieſe Dinge find mir jo ernft.“ 

„Meine Liebe, ich wünjche, daß du dich offen ausſprichſt, und habe es von Dir 
erwartet. ch geitehe, daß dies mein erjter Gedanfe war. Aber, du magſt e8 glauben 
oder nicht, ich, habe ſeitdem die Dame fehr hochachten und jchägen gelernt; ja id) bin 
jogar zu der Überzeugung gefommen, daß ich lieber mit ihr als ohne fie arm fein möchte. 
Sie ift eine prächtige Frau, großherzig, teilnehmend und liebenswürdig. Ich glaube, du 
wirft fie lieb gewinnen.” | 

Agnes fühlte, daß ihr Vater aufrichtig war. Der Ausdrud jeines Gefichtes gefiel 
ihr bejjer noch als jeine Worte. 

„Wer ilt e8, Papa? Erzähle mir alles, was du von ihr weißt.“ 

„Sie heißt Frau Rathbone und ift die Witwe eines Herrn, der ſich jein Vermögen 
durch die Fabrikation des nüßlichen, ja unentbehrlichen Zündholzes erwarb. Ich weiß 
nicht, ob es ein großes Vermögen it; jedenfalls aber gewährt es ein fehr gutes Aus— 
fommen. Frau Nattbone mn in einem reizenden Haufe an der Themfe, bei Brentford. 
Darf ich hoffen, daß du fie bejuchjt?“ 

—* wird meine Pflicht ſein, Papa, wenn du ihr ſchon von deinen Abſichten ge— 
agt haſt.“ 

„Ich danke dir, meine Liebe. Du biſt ſehr freundlich. Ich glaube, dein Anblick 
wird ſie veranlaſſen, ſich zu meinen Gunſten zu entſcheiden. Bis u bat fie mir noch 
feine beftimmte Zuſage gegeben. Du würdeſt ihr zum Entichluß verhelfen.“ 

„sh hoffe, du bift auch gegen fie ganz aufrichtig geweien, Papa?“ jagte Agnes 
ruhig. „Wenn fie eine rau ift, wie du Jie jchilderft, verdient fie das höchſte Ver— 
trauen.“ 

„Ic habe ihr nicht verborgen, meine Liebe. Ich habe ihr jogar gejagt, daß wir nicht 
mit der Familie Lorenz auf Schloß Mearns verwandt find, als fe mic deshalb fragte. 
Ich glaubte früher, es ſei Hug, ab und zu fich dergleichen Kleiner Täujchungen der Ge— 
jellichaft zu bedienen. Nett weiß ich, daß ich unrecht hatte und du recht. Ehrlichkeit 
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ift am Ende doch die bejte Politif. Frau Rathbone weiß auch, daß ich nichts Habe; aber 
ich glaube nicht, daß fie dies im geringjten fimmert. Es ſcheint, wir pafjen zu einander. 
Ich muß befennen, daß ich mid) in ihrer Gejellihaft als ein beſſerer Menjch fühle, und 
ich bereue jet die Thorheit und das Unrecht meines früheren Lebens mehr al3 je zuvor.“ 

Mit inniger Teilnahme blickte Agnes auf das immer nod) jchöne, wenn aud) bleiche und 
magere Geficht, und ihr Herz ſchwoll von nie gefanntem Meitleid. Wie wahr ift e8, daß 
ein vergeudeted Leben eine Ernte der Neue und des Kummers bringt! Doc) wo noch 
die Fähigkeit der Neue geblieben, da ift auch die Möglichkeit der Befferung vorhanden. 

„Sie ift nicht, was man gewöhnlich eine fromme Frau nennt,“ fuhr der Lorenz, 
ng mit fich ſelbſt redend und augenjcheinlich ganz hingenommen von feinem Gegenjtande, 
ort. „Das Heißt, fie Ipricht nicht viel von der Religion. Aber fie ift eine brave rau, 
Den offen und aufrichtig, einfach und natürlih. Wielleicht ift fie nicht beſonders 
fein gebildet; ich weiß es nicht; aber dag weiß ich, daß fie gut und treu wie Gold iſt.“ 

„Sch möchte fie I gerne fehen. Weiß fie, daß ich hier bin?“ 

„sc jagte ihr, daß ich Dich gebeten Habe, zu fommen. ch erzählte ihr die ganze, 
elende Geſchichte mit Gilbert Culroß. Man Tann ihr all jeine Thorheiten gejtehen und 
er jih nachher um jo wohler. Sie ift jehr begierig, dich zu jehen und Hat ſchon eine 
ehr hohe Meinung von dir. Darf ich ihr heute abend fchreiben, daß wir fie morgen 
bejuchen werden?“ | 

„DO ja, gerne. Ich fühle großes Intereſſe für fie. Wenn fie deine Frau wird, 
Papa, jo wirft du dir Mühe geben, daß fie es nicht zu bereuen braucht, nicht wahr?“ 

„sch werde mein Beftes thun. Ich bin in leßter Zeit demütiger geworden und ehe 
vieles ander3 an. Ich fürchte, e8 wird mir nicht möglich fein, je eine hohe Stufe der 
Vollkommenheit zu erreichen, aber ich will thun, was ich fann. Wenn fie mir die Ehre 
erweijt, meine Drau zu werden, werde ich nicht leicht vergelien, wie a ic) dabei der 
gg = bin. Sch Habe mich nur immer gewundert, daß fie überhaupt Gefallen 
an mir fand.“ 

Big in die fpäte Nacht ſaßen Vater und Tochter im Geſpräch beifammen, und zum 
eritenmal in ihrem Leben trennte fic) Agnes mit frohen warmen Gefühlen von ihrem 
Bater. Sie jah, daß ein, wenn auch noch ſchwaches, Sehnen nach einem befjeren, edleren 
Leben in ihm erwacht war, und fie fegnete diejenige, unter deren Einfluß dies gejchehen 
war. Zwar war jein altes, jtolzes Selbftbewußtjein noch nicht völlig erjchüttert, und 
feine noch immer phrafenhafte Redeweiſe war ihr jegt jo wenig angenehm wie früher, 
aber es war J eine entſchiedene Veränderung zum Beſſern mit ihm vorgegangen, und 
die eh aß er fich diesmal vollfommen wahr und aufrichtig gab, gewährte ihr 
große Befriedigung. Als fie fich zur Ruhe legte, freute fie fich, ihrem erſten Impulſe 
geio: t und fofort zu ihm gekommen zu fein. Sie lag lange wach. Der Lärm der 

roßjtadt, wenn auch durch die Entfernung zu einem gleichmäßigen, nicht zu jtarfen 
Summen gedämpft, Tieß te nicht A On. da fie an die lautlofe Stille in ale 
und Halleroß gewöhnt war. Mancherlei Gedanken famen und gingen, wie fie jo in dem 
fremden Bette lag; zulegt aber richtete ſich all ihr Sinnen und Sehnen auf eines: auf 
ihren Gatten, den fie nicht im on aber mit einem eigentümlichen Gefühle der 

leichterung Hatte ziehen laſſen. Eines Kindes Grab, fo oft dag teuerjte Band, dag 
Elternherzen verbindet, hatte fie getrennt. Es ftand zwiſchen ihnen wie eine Scheidewand, 
die nicht einmal ihre tiefe, innige Liebe überwinden könnte. Die Welt ahnte nicht? von 
der a ihnen eingetretenen leifen Entfremdung, und felbft die ihnen am nächſten 
ftanden ‚hatten feine Ahnung davon. Vielleicht war es manchen aufgefallen, daß bie 
beiden 1 gerade jet zu trennen vermochten, daß Agnes ihren Gatten nicht begleitet 
hatte. Aber fie Batten das Heiligtum ihres häuslichen Lebens vor den Bliden anderer 
a wahren genußt; jo ahnte niemand ihr Leid und es wurde nicht der Gegenfland müßigen 

eredes. Und dag war gut. 
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Siebenundzwanzigftes Kapitel. 


Um andern Morgen brachte die Bolt ein Briefchen von Frau Rathbone, in welchem 
fie Herrn Lorenz und feine Tochter für den Abend zum Eſſen einlud. Sie fchrieb, fie 
erwarte niemand anders und freue fich jehr, die Belanntjchaft Frau Dlaitlands zu machen. 
Vater und Tochter fandten jofort eine zufagende Antwort ab. 


Agnes verbrachte den Vormittag damit, einen langen Brief an ihren Mann zu. 
Schreiben. Erſt eine Woche war fie von ihm getrennt und ſchon wollte diefe Trennung 
ihr unerträglich erjcheinen. Das tägliche Schreiben an ihn war er einziger Troft. Ihre 
Briefe gaben John Zeugnis von ihrer unveränderten großen Liebe — was fie feinem 
teoftbedürftigen Gemüte waren, läßt fi” mit Worten nicht jagen. 

Der Nacdjmittag war wunderfchön, und Herr Lorenz fchlug feiner Tochter vor, zu 
Waſſer bis Kew zu fahren. Bei der Weſtminſterbrücke beftiegen fie einen Flußdampfer. 
Die Luft war warm, ohne ſchwül zu fein, da ein erquidender Windhauh Kühlung 
brachte. Sie ſprachen nicht viel während der kurzen Fahrt. Agnes bemerkte eine ge= 
wilje nervöſe Unruhe an ihrem Vater. Er jah heute viel friſcher und jugendlicher aus 
in feinem beften Geſellſchaftsanzuge. Um dreiviertel 6 Uhr famen fie nad) Lindenhaus. 
Es war ein hübjches Gebäude, auf einer jonnigen Anhöhe am Fluffe ganz im Grünen 
gelegen; an die Rückſeite jchloß ſich ein Kleiner N Park. Agnes wurde in 
ein Anfleidezimmer geführt und ehe fie noch die Handſchuhe ausgezogen hatte, flopfte 
jemand an die Thüre. Voll neugierigen Intereffes wandte ſich Agnes der Eintretenden 
zu. Es war eine große ftattlihe Dame, ziemlich ftarf, nn nicht ohne Anmut. Gie 
trug ein ſchwarzes Atlaskleid mit langer Schleppe und ein Häubchen von den feinften 
Spitzen, das zu ihrem offenen, friichen Gefichte jegr gut Stand. Sie hatte augenſcheinlich 
die mittleren Jahre jchon überjchritten, denn ihr volles Haar war ganz grau und ihr 
Geficht zeigte hier und da ein Fältchen. Aber ihre ganze Erjcheinung hatte etwas Ange- 
nehmes, Gewinnendes und flößte unbedingtes Vertrauen ein. Lächelnd trat ihr Agnes 
entgegen. „Frau Nathbone?“ 

„sa. Ich mußte Sie gleich begrüßen; e3 ift ein fonderbares unbehagliches Gefühl, 
in ein Haus zu fommen, wo man niemand fennt, nicht wahr?“ ſprach die Dame und 
ergriff die zarte am ihres Gaſtes mit ihren beiden nicht zu Xleinen Händen. „Ich 
freue mich jehr, Sie zu ſehen. Es ift fehr nett von Ihnen, daß Sie mir gleich, ohne 
Umftände zu machen, zujagten.“ 

Sie hatte, während fie ſprach, Agnes mit fcharf prüfendem Blicke gemuftert; Die 
junge Frau bemerfte e8 und errötete, ni der Ausdrud ihrer Wirtin dabei ein 
durchaus wohlmwollender, gutmütiger war. „Wie hübſch ift es hier,” jagte Agnes, indem 
fie, etwas verlegen Lächefnd, ihre Hand zurüdzuziehen verſuchte. Frau er 
lächelte ebenfall®, beugte ſich plößlic) vorwärts und fie füßte auf die Wange, ehe fie 
ihre Hand freigab. Dt diejer Liebkoſung der Tochter En fie die Werbung des Vaters 
angenommen. Die vornehm ausfehende, jchöne junge Frau hatte das Herz der Witwe 
im Sturme erobert. Bald befanden fid) die beiden in unbefangenem, heiteren Geſpräch, 
und Agnes fühlte fich vollfommen wohl und heimiſch. Sie fand jedes Wort beftätigt, 
was ” Vater über Frau Rathbone geäußert Hatte und erfannte in ihr eine edle, 
mütterlidje Frau, der man in allem vertrauen konnte. Als die beiden Damen in das 
Geſellſchaftszimmer traten, ſah Herr Lorenz erleichtert Ge er bemerkte Agnes zu 
ihren großen Erftaunen eine Schüchternheit an ihm, die ſehr von feiner fonftigen feroR 
zufriedenen Sicherheit abſtach. Sie freute fich diefer Wahrnehmung, da fie von der auf- 
richtigen Achtung Zeugnis gab, welche er für die Dame des Hauſes empfand. 

Das Eſſen war tadellos, wenn auch fern von übermäßigem Lurus. Agnes' haus— 
frauliher Sinn fonnte der gejamten Anordnung und Ausführung ihre Bewunderung 
‚nicht verfagen. Es war ein heitere® Mahl; Frau Rathbone bejak die Gabe liebens— 
würdiger Unterhaltung und on ihr Beſtes, fic) angenehm zu machen. An diefem Abend 
jah Agnes ihren Vater von feiner beften Seite. ährend fie feiner Elugen und fefjeln- 
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den Nede laujchte, wunderte fie fich nicht mehr über den Zauber, den er je und je aus— 
eübt hatte. 
; Nach Tiiche ging man in den hübjchen Garten und beobachtete Die untergehende 
Sonne jenſeits des ruhig dahinfliegenden Fluſſes. Agnes ſprach ihre freudige Be— 
wunderung des ſchönen Bildes in der ihr eigenen herzlichen Weiſe aus. Frau Rathbone 
that ihre Anerkennung ſehr wohl und der Abend verging unter angenehmen Geſprächen 
ſo ſchnell, das alle drei unangenehm überraſcht waren, als die einbrechende Dunkelheit 
die Gäſte zum Aufbruch mahnte. Frau Rathbone begleitete Agnes hinauf und fragte, 
während dieſe ſich zum Gehen bereit machte, etwas ſchüchtern und zögernd: „Werde ich 
das Vergnügen haben, Sie noch einmal zu ſehen, Frau Maitland, ehe Sie London 
verlafjen?“ 

„D, dag Hoffe id. Wir Haben daran gedacht, einen kleinen Zandaufenthalt gu 
nehmen, Bapa und ich. Ich bleibe wahrjcheinlich bei ihm, biß mein Mann mic) abholt. 
Sch würde mich freuen, Frau Rathbone, wenn Sie Herrn Maitland fennen lernten.“ 

„sh glaube, ich) wiirde mid) vor ihm fürdgten; Herr Lorenz hat mir viel von 
jeiner Gelehrjamfeit erzählt. Nicht wahr, er ift doch Profeſſor?“ 

„Rod nicht”, antiwortete Agnes lächelnd. „Uber vielleicht wird er ſchon bald 
diefe Würde erlangen. Ich bin Ihnen jehr dankbar, Frau Nathbone; wir haben einen 
wunderjchönen Abend geyabt.“ 

„Das freut mich jehr, wirklich ſehr“, ſagte fie und blickte Agnes erft nachdenklich, 
dann lächelnd an. „ch vermute, meine Liebe, Sie haben gehört, was zwilchen Ihrem 
Vater und mir im Werfe iſt?“ fagte fie raſch. „Was würden Sie dazu jagen, wenn 
wir beiden alten Leute den Reſt unjere8 Lebens gemeinjam verbringen würden?“ 

„Sc würde fagen, liebe Frau NRathbone, daß mein Vater großes Glüd Hat; und 
mein beftändiges Gebet würde jein, daß er dieſes Glückes würdig werden möge. Und 
ich wiirde ferner jagen, daß ich gerne alles thun möchte, wenn ich irgendiwie mid) nüßlich 
oder gefällig erweijen könnte; und ich weiß, daß ich auch in meines Mannes Namen 
Iprechen Tann.“ 

rau NRathbone fette fi; fie war offenbar lebhaft erregt. „Sehen Sie, a 
Maitland, ich jtehe jo ſehr allein, Habe feinen einzigen Verwandten in der Welt. 
Freilich fehlt e8 mir nicht an Freunden und Bekannten, gewiß nicht; ic) habe auch mehr 
al3 einmal wieder heiraten jollen jeit Herin Rathbones Tod. Aber ich mochte nie daran 
denfen, bis Ihr Vater fam. Er hält jehr gering von fich, jagt, er ſei nicht gut genug 
für mid. Ih will auch nicht leugnen, meine Liebe, da wir offen miteinander reden, 
daß gewiſſe Leute mich gegen ihn einzunehmen gejucht haben. Zroßdem möchte ich e3 
mit ihm wagen, weil — id ihn gerne habe — das ift das Ganze — und wir jcheinen 
gut zujammen zu paſſen.“ 

Die einfache Aufrichtigkeit Frau a rührte Agnes. „Ic Tann nur jagen,“ 
antwortete fie, „daß mein Vater Sie aufrichtig ſchätzt und daß ich feinen Grund fehe, 
warum Sie nicht beide glücklich werden follten."“ Nach einigem Zögern fügte fie Hinzu: 
„Es iſt fein Zweifel, Frau Nathbone, daß mein Vater enichieben der gewinnende Teil 
en würde, wenn Sie ihm Ihre Hand reichen. Er ijt ſich vollfommen bewußt, daß er 

hnen nur wenig bieten kann für all die Vorteile, welche eine Verbindung mit Ihnen 
ihm gewähren würde.” 

„Wenn Sie das Geld oder das Haus meinen — was find diefe Dinge für eine 
rau, die niemand hat, der fie mit ihr teilt?" erwiderte die Witwe fchnell. „Ich fenne 
die Umftände Ihres Vaters. Glauben Sie mir, er hat mir nicht® verborgen; und ver- 
ar Sie, wenn ich fage, daß dies Sachen find, die niemand etwas angehen. Ich meine 

amit natürlich nicht Sie. Ich weiß, was die Welt jagen wird; aber wenn wir auf ihre 
giftige Zunge achten müßten, thäten wir befjer, uns lieber gleich ing Grab zu legen.“ 

Agnes lächelte, legte ihre beiden Hände auf Frau Rathbones Schultern und Füßte 
I auf beide Wangen. „Wollen Sie mir erlauben, Ihre aufrichtige Freundin zu fein?“ 

agte fie liebevoll, und die Augen der Witwe flojjen über in freudiger Rührung. 
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Indeſſen jchritt Herr Lorenz unten ungeduldig auf und ab; er fonnte nicht be> 
greifen, was diejes lange Zuſammenſein der Damen bedeuten jollte und quälte fich mit 
ſchweren Zweifeln, wie es enden werde. 

„ir laſſen Sie ſchmählich im Stid, Herr Lorenz,“ erſcholl endlich die frijche 
Stimme jeiner Wirtin, als die Thüre ſich öffnete. „Ihre liebe Tochter ift ſchuld daran. 
Wir haben Freundſchaft geichlojjen, fürs Leben, hoffe ich.“ 

„Das hoffe ich auch,“ antivortete er, und obwohl er mehr — ſagen wollen, fand 
er in dieſem Augenblick nicht den Mut dazu. Doch ließ ihm Frau Rathbone, ehe fie 
ee die Gewißheit zu teil werden, daß ihr Entihluß zu feinen Gunſten endgiltig 
efaßt jei. 

e „sch bin dir wirklich jehr dankbar, Agnes, für deine große Güte gegen mich,“ ſagte 
er, ala jie von Lindenhaus wegfuhren. „sch fühle, daß ich dies nicht um dich verdient 
babe; hoffentlid) werde ich e3 nie vergejjen.“ 

„sd Habe nicht3 Beſonderes gethan, Papa; e3 war mir jelbjit ein Vergnügen, 
Frau Nathbone fennen zu lernen,” eriwiderte Agnes etwas gedrüdt. Die traurige Ver— 
gangenheit mit all ihren bitteren Erinnerungen ftand plöglid) lebendig vor ihr. Sie dachte 
an das Elend der alten Kiverpooler Tage und an das Grab inmitten der großen Stadt, 
weldjer fie zufuhren, two da3 — Herz ihrer Mutter Ruhe gefunden hatte. Wir 
jollen vergeben und das zerftoßene Rohr nicht ni aber es giebt Zeiten, wo Die 
Erinnerung jold) — Stachel für uns hat, daß wir ein reiches Dich göttlichen 
Gnadenbeiftandes bedürfen, um dem Beiſpiele unferes Herrn folgen zu fünnen. Agnes 
war weit entfernt, ihrem Vater jein Glüd zu mißgünnen, fie freute fih v.elmehr auf- 
richtig desjelben; fie konnte nur nicht ganz vergeljen. 

Ihr Vater beobachtete fie und erriet die Natur ihrer Gedanken; aber er ſchwieg. 
Er fühlte, daß es nit am Plage fei, in diefem Augenblid jeiner Reue Ausdrud zu 
geben. Die Eijenbahnjahrt in die Stadt zurüd wurde faſt ſchweigend zurücgelegt, und 
als he zu zur angelangt waren, zog fid) Agnes jofort auf ihr Zimmer zurüd. Sie 
ſchloß die Thüre, kniete vor ihrem Verl nieder und brach in Thränen aus. Es war 
ihr gelungen, fie in Gegenwart ihres Vaters zurüdzuhalten; fie wollte feinen Schatten 
auf ein Slüd werfen, fondern befahl ihn Gott; fie war überzeugt, daß der Gedanfe an 
dag Weib feiner Jugend ihm noch heiße Neuethränen ausprejien würde. Ihr war er 
fein treuer und liebevoller Gatte geweſen, und das bittere Weh, welches Agnes an dieſem 
Abend empfand, hatte nur zu guten Grund. Am andern Morgen jedoch begrüßte IK 
ihren Vater aus am Srühftüdatiic und Sprach mit ihm heiter über die Erlebniſſe 
ded vorhergehenden Abends. Nach dem Frühftüd verließ fie allein da8 Haus. Sie 
jagte nicht, wohin fie ging, forderte ihren Water a2 nicht auf, zu begleiten; aber 
er wußte, daß fie zum Grabe ihrer Mutter ging. Sie fuhr nad) dem Kirchhofe und 
wieder in die Stadt zurüd; in der Drfordftrahe fieg ſie aus, um den Reſt des Weges 
zu Fuß zu machen. Als ſie eben an einem Ladenfenſter ſtehen geblieben war, trat eine 
Dame aus der Thüre daneben und rief bei ihrem Anblick mit allen Zeichen freudiger 
Überraihung: „Meine liebe Agnes, find Sie es wirklich““ 

„Ei, liebe u Eutroß!* Mehr vermochte Agnes nicht zu jagen; ſchweigend 
drüdte fie die Hand der mütterlichen Freundin. 

„Was thun Sie in London? Seit wann find Sie hier und wie geht es 
Ihnen?” fragte Lady Culroß. 

„Ih fam, um meinen Water zu befuchen und bin erft feit vorgeftern bier. Ich 
wußte nicht, daß Sie in der Stadt feien.“ 

„sh mache Einkäufe für die Hochzeit, meine Liebe. Meine künftige Schwieger- 
tochter ift heute auch hier; fie fommt um 4 Uhr zum Thee zu mir. Ich fahre jeßt 
zum Babe in meinen Gafthof zurück. Wollen Sie nicht mit mir kommen? Da iſt 
mein Wagen.“ 

„Ja, gern,“ antwortete Agnes mit der größten Bereitwilligkeit. 

„Iſt der Profeffor au er Lady Eulroß nannte John nie ander2. 

„Rein, John ift auf Reifen.“ 
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„Auf Reifen, — allein? und jo bald nad) — nah —“ Lady Eulroß hielt inne. 

„Laſſen Sie uns gegen; wie viel haben wir doch & reden,“ ſagte Agnes heftig, 
und im nächiten Augenblid rollte der Wagen durch die Straßen. 

„So geht es Ihrem Vater nicht gut?” fragte Lady Culroß. „Ich Habe lange 
nicht3 mehr von ihm gehört. Iſt er jehr Frank?“ 

Agnes lächelte Leicht. „Nicht beſonders. Cr braucht nur etwas Erholung; wir 
gehen wahrjcheinlich für 10—14 Tage nad) Broadftair. Was jagen Sie dazu, daß er 
wieder heiraten will?“ 

Lady Culroß erwiderte lachend: „Sch wünſche ihm Glück und hoffe um Ihretwillen, 
Agnes, daß es eine pajjende Verbindung ijt.“ 

„Die betreffende Dame ift jehr achtengwert und liebenswürdig,“ antwortete Agnes 
mit einem Seufzer. „Meine Sorge ift, ob es meinem Water gelingen wird, fie glücklich 
zu machen. Er hat jo lange nur für fich jelbft zu jorgen gehabt.“ 

„Oder hat wenigſtens nur für fich jelbit geſorgt,“ warf Lady Culroß wihig ein. 

„Allerdings, es ift jo,“ gab Agnes zu. „Er jcheint jest auf Tom Wege zu 
fein; aber ich muß befennen, dat ich nicht allzu zuwerfichtlic) in meinen Hoffnungen fein 
fann. Doc kann es ficher nicht meine ‘Pflicht fein, derjenigen, welche er zu feiner rau 
machen will, die Fehler und Schwächen meines Vaters augeinanderzufegen, nicht wahr, 
liebe Freundin?“ 

„Rein, gewiß nicht.” 

„Überdies ift er, wie es fcheint, fehr aufrichtig gegen fie gewefen. So will ih 
denn dag Beite hoffen. — Wann ift Sir Gilbert? —28 

„sm Oktober; und ich glaube, meine Liebe, das kluge Mädchen, dag er ſich 
gewonnen hat, wird einen Mann aus ihm machen,“ antwortete Lady Culroß fröhlich. 
„Hier find wir. Sch habe ein behagliches kleines — wo wir das Frühſtück 
bereit finden werden und wo wir ungeſtört ſprechen können. Ich muß ſagen ich bin 
begierig zu hören, wie eine ſo ri Gattin ihren Mann allein reilen laſſen fann, 
während fie in London ihre eigenen Wege geht.” 

Agnes erwiderte nichts, bis jie allein am Zijche jaßen. Mit Tiebevoller Sorge 
ruhten die Blide der älteren Dame auf ihr. „Mein Liebling, Ihr Kummer hat Sie 
bedeutend älter gemacht, und doch Haben Sie mir noch nie jo gut gefallen. Sie fehen 
aus, ala ob Sie in Ihrem Leide den ſüßeſten Troft bejäßen.” 

„Wenn ich jo ausſehe, jo ift dem deshalb doch nicht jo,” antwortete die junge 
Frau leiſe. „sch bin weder ruhig, noch ergeben, noch glüdlih, und mein Dann und 
ih haben uns getrennt, weil unfere Anſchauungen über diefe Dinge augeinandergehen 
und wir und deshalb gegenjeitig elend machen.“ 

„Wer fchlug diefe Trennung vor? Kaum glaube ich, Agnes, daß Herr Maitland 
e3 gewejen ſei.“ 

„Rein; e8 war mein Gedanke. Er iſt nach Berlin zu Herrn Robertfon gegangen.“ 

„Hat er Sie nicht gebeten, mit ihm zu gehen?“ 

„Er ſprach davon, aber er jah, daß ih — warum follte ich es nicht jagen? — 
er jah, daß ich ein wenig allein fein wollte.” 

„Sie wiljen nicht, was Sie thun, Agnes. Hüten Sie fich, diefem treuen Herzen 
gu weh zu thun. Es iſt nicht unmöglich, daß Gott Ihr Kind da ee hat, 

amit Sie Ihre Pflicht gegen Ihren Gatten erkennen lernen. Nehmen Sie fi) in acht, 
diefe Mahnung nicht zu überjehen.“ 

So war es Lady Culroß gegeben, ein Wort zu feiner Zeit zu Agnes zu fprechen, 
und obwohl diefe nicht? darauf erwiderte, behielt de e3 doch und bewegte e3 in ihrem 
Herzen. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


„Dalo, alter Junge, wie geht's?“ 
„Sut. Und dir? Du bilt älter geivorden, meine ich.“ | 

Diefe von einem kräftigen Händedrud begleiteten Worte der Begrüßung wurden an 
einem fchönen Auguftabend am Anhalter Bahnhof von Berlin zwiſchen John Maitland 
und jeinem Freunde Robertſon gemwechjelt. 

„Sch kann faum glauben, daß du es bift,“ fuhr letzterer Lächelnd fort. „Sa, du 
fiehft viel älter aus; er, du haft ja Jogar Ichon graue Haare. Magit du zu Zuß mit 
mir nach Haufe gehen? Der Abend ift köſtlich.“ 

„Sa, gerne. Es iſt herrlich, dich wiederzufehen, aber e3 that mir leid, daß ich did) 
nicht in Leipzig fand. Sch blieb einmal über Nacht dort, um Erinnerung zu feiern. 
Wie gefällt es dir in deinem neuen Wirkungskreiſe?“ 

„Er iſt ie nicht mehr neu; ich bin fon ein halbes Sahr hier. Ich ging eben 
mit dem Gedanften um, zujammenzupaden und eine Ferienreiſe zu Mary hinüber zu 
machen, als dein Brief fam.“ 

„Warum Haft du mir das nicht gejchrieben? Frau Gibfon wird enttäufcht fein.“ 

„O nein, fie wußte gar nicht® von meinem Vorhaben. Dir abichreiben! Es 
In du kannſt dir nicht denfen, was es für mich ift, dic) wiederzufehen, Dich Teib- 
en * — ganz für mich zu haben. Was ſagte denn deine Frau zu dieſem Jung— 
gejellenjtreiche?“ 

„Sie gab EN volle Zuftimmung. — Ah, das ift Schön, Phil! Ich Habe nie ein 
überrajchenderes Bild gejehen.“ 

Sie waren in die Friedrichſtraße eingebogen, welche mit ihren endlojen Reihen 
von Lichtern dem Reiſenden allerdings einen glänzenden, feenhaften Anblid gewährt. 

„sa, es iſt ſchön; ich freue mid) auch immer wieder daran. Heine fagte einmal, 
diefer Anblid erinnere ihn an die Emwigfeit. Ich glaube, Berlin wird dir überhaupt ge- 
fallen. Es ift nicht nur eine wirklich ſchöne, moderne Stadt, jondern auch ein Hort der 
Intelligenz. Leipzig, mein Lieber, ift wie ein ſtehendes Sumpfgewäfler dagegen. Ich 
werde dir mit nicht geringem Stolze die Stadt meiner Wahl zeigen.“ 

„Und Edinburg, auf welches du früher fo ftolz warſt, gilt dir gar nichts mehr?“ 

„Edinburg, mein Lieber, ift durch jeine natürliche Lage eine Königin unter‘ den 
Städten; ſonſt aber —“ ein bedeutſames Achjelzuden bildete den Schluß des Satzes. 
„ber Kr du denn nicht, daß ich nach) Nachrichten aus der Heimat mich jehne, wie 
ein verſchmachtender Wanderer nad) Wafler? Wie geht eg in Lauriefton? Blühen 
wieder jo viele Roſen am ſüdlichen Giebel? Was macht der alte Hagedorn, unter dem 
wir jo oft in trautem Verein gejejfen? Du fiehft, ich habe nichts vergejjen.“ 

— ſieht alles noch aus wie damals. Außerlich iſt die alte Heimat ganz un— 
verändert.“ 

„Deſto mehr Anderungen hat es im Innern gegeben. Das iſt der Lauf der Welt. — 
Sc Hoffe, deine Frau befindet ſich wohl?" fügte Robertſon in herzlich teilnehmenden 
Tone Hinzu, der Sohn innig wohl that. 

„Es geht ihr körperlich gut," antwortete diefer, „aber fie hat viel gelitten jeit 
unjerer Berbeiratung. Es hat Zeiten gegeben, wo ich fürchtete, es jei ein großer Irrtum 
geivejen, daß ich fie an mich gebunden.“ 

„Das verhiüte der war die lebhafte Erwiderung. „Meiner Meinung 
nad) ift nie ein glücverheipenderes eheliches Bündnis gejchlofjen worden als dag eure.“ 

„Darüber wollen wir noch weiter — Ich möchte dir mein De ausjchütten, 
Phil; das it, offen gejagt, mein jelbitjüchtiger Zweck bei diejer Reife. eine rau und 
meine Mutter jenden dir die beiten Grüße. Effie hat mir ein Bild ihrer Kleinen Tochter 
für dich mitgegeben. Auch mein Vater grüßt did) und er jagte, ich ſolle dic) womöglich 
nit nad) Sale bringen.“ 

„Das läßt ſich überlegen. Deine Frau ift aljo in Lauriefton gegenwärtig?" 
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„Sa; aber wir haben unfer Haug in Halleroß nicht geichloffen. Sch glaube, fie 
teilt ihre Beit zwilchen beiden: Sie hat feine Scheu vor dem Ort, welcher mir jebt als 
der ſchrecklichſte auf Erden erfcheint. Sie weiß nicht, welche Pein eg für mich ift, den 
verräteriichen Glanz des verhängnisvollen Fluſſes zu jehen, der ung unfer Kind geraubt 
7 Sei froh, Phil, daß eine derartigen Bande binden. Wenn ſie zerriſſen werden, 
o leidet das Herz Höllenqualen. Mir iſt es wenigſtens ſo gegangen. Doch ich wollte 
nicht ſo ſchnell damit kommen — erzähle mir von dir. Re bin mir nicht ganz Har 
über deine hiejige Thätigfeit.“ 

„Die ijt leicht zu überfehen: ich bin Privatdozent an der Univerfität und leſe über 
Anthropologie. Du weißt, ich widmete mich diefem Fach ſchon in eipsig und fand mehr 
Gefallen daran ala an der Chemie. Die Sache ift, ich habe mich bisher zu a zer⸗ 
ſplittert, habe da und dort ein wenig hinein gepfuſcht; jetzt ſuche ich meine Kräfte auf 
eines zu konzentrieren.“ 

„Es freut mich, daß deine Arbeit dich De Du ſcheinſt wirklich) mehr That- 
fraft zu entwideln, als ich gedacht Hatte und haft Ernſts Prophezeiung Lügen geftraft. 
In der letzten Unterredung, die wir miteinander hatten — es war an jenem age, 
wo ich ihn nad) Lauriefton hinaus begleitete —, jagte er, er fürchte, du würdeft ein 
bloßer — werden, für den die Welt außerhalb ſeiner Bücher nicht mehr exiſtiert.“ 

„Ernſt Hatte nicht ganz unrecht, ich war auf dem beiten Wege dazu. Aber dag 
Leben Hier ift ein jo bewegtes, anregendes, daß e3 alle Kräfte des Geiſtes wedt und 
in Spannung erhält; Stillftehen ift hier unmöglich. Die freie Forſchung ift Hier natür- 
lich Iehr weit fortgejchritten. Da ift z.B. Ardmeyer mein befter Freund hier. Er Lieft 
über das Nervenſyſtem und erklärt ſelbſt die I Iten und heiligiten Empfindungen für 
beitimmte Kraftäußerungen der Gehirmnteile. eine ſpezielle Wiflenichaft erklärt oder 
beifer zerjtört auch viel von den alten Dogmen. Die Zeit des Glaubens ift ohne 
Zweifel vorüber, John. Darüber find die größten Geifter unjerer Zeit einig.” | 

„So,“ antwortete John faft gleichgiltig, und fein Freund merkte deutlich, daß 
er diefen Fragen nicht mehr das eifrige, brennende al wie früher entgegenbrachte. 
Sie waren jet bei dem Hauſe angefommen, wo Robertſon gr Ein ausgiebiges 
Mittagefjen erwartete fie, und nachdem fie fich dadurch geftärft hatten, begaben fie ich 
wieder ing Freie, um den wundervollen Abend auzzufojten. Es war fchon ziemlic) jpät, 
als fie „Unter den Linden” dem Brandenburger Thore en Die jchönen 
Alleen wimmelten von Einheimiſchen und Fremden, welche ji) an der Abendfühle er- 
quiden wollten. Auch im Tiergarten war es noch fehr lebendig. Schon war der 
Mond aufgegangen und fein Licht ſpielte phantaftiich in den Zweigen der Bäume. 

„sc denfe, wir find weit genug gegangen,” fagte Robertjon. „Morgen müſſen 
wir das Schloß jehen, wo ſich der König dem Volle am Fenſter zeigt. Hier ift ein 
ruhiges Plätchen zum Plaudern, laß uns niederfigen.“ 

Es war eine Bank unter einem großen Baume, ein wenig abjeit3 vom Hauptwege 
elegen, und fie ip dort ganz ungeftört. John wandte ſich feinem Freunde zu und 
Kuh ihm voll in? Geſicht. „isch vermute, Phil, nach dem, was du vorhin sngtelt, daß 
deine Anſchauungen über religiöje Dinge fich nicht geändert haben?“ 

„Kun, das dürfte faum richtig fein. Als ich Schottland verließ, befand ich mich 
gleichfam in einem Negativzuftand, d. h. ich Hatte Feine beſtimmten Anfichten, jondern 
war den verjchiedeniten Anſchauungen zugänglid. Aber ic” muß befennen, daß mid) 
mein weiteres Studium diejer Fragen nicht zur Annahme irgendwelcher Glaubensſätze 
geführt hat. Die Vernunft gilt Hier alles — während der Glaube wenig oder feine 

utigung findet.“ 

„So biſt du ganz ins gegneriiche Lager übergegangen?“ 

„Run, ja, id) muß wohl jo jagen. &a jtudiere alle „ismen“, und ihre Zahl iſt 
Legion. Es it zuerjt außerordentlich befremdend, zu finden, wie geringe Geltung die 
christliche = bier befigt. Sie wird eben einfach wie jede andere mehr oder weniger 
interefjante Erjcheinung behandelt. Für Männer, die wie wir ftreng no erzogen 
find, ift dag, wie ich jage, böchit befremdlich. Aber es ift merkwürdig, wie bald man 
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fi) daran gewöhnt. Ich geftehe, daß ich in der Überzeugung beftärkt bin, daß die Re— 
ligion fein notwendige Bedürfnis der menfchlichen Seele ift.“ 

„Aber bift du je einmal fchon den furchtbar ernſten Wirkfichkeiten des Lebens Auge 
in Auge gegenüber geitanden, Phil? Die find eg, die einen big machen. Als id 
Ernſts Antlig im Tode fah, kamen mir merkwürdige Gedanken. Können fie mit 
ihrer Weisheit dieſes Rätſel deuten, oder die Verzweifelung des Menfchenherzenz beim 
Gedanken an eine ewige Trennung erklären?“ 

„sch glaube, fie erflären oe eichen pi ir zu ihrer eigenen Befriedigung,“ 
antwortete Robertſon, halb zögernd, denn er bemerkte, wie nahe biefe Dinge feinen 
Freund berührten, und wußte Sehr wohl, daß er mehr noch ala den Tod feines Bruders 
jeinen jpäteren Berluft im Auge hatte. „Wenn ein Mann die Überzeugung hegt, daß 
mit diefem Leben alles aus ift, jo hilft ihm feine Runen: zur Ertragnng der Xeiden, 
— die Natur nach ihren unabänderlichen Geſetzen für die geſamte Menſchheit mit ſich 

ringt.“ 

„Das iſt bei mir nicht der Fall,“ antwortete John, ſtand auf und that ein paar 
heftige Schritte über den Raſen. „Phil — ich bin der elendeſte aller Menſchen. | 
würde 20 Jahre, ja mein ganzes Leben darum, geben, fünnte ich, wie Agnes, glauben, 
daß wir das Kind in einer anderen, bejferen Welt wiederfinden werden. Du weißt 
nicht, welche Stürme unfer Glück bis in den Grund erfchüttert haben. Die Verfchiedenheit 
unjerer Lebensanfchauung hat mir mein Weib entfremdet, das ich mehr liebe als mein 
eigenes Leben. Sie haßt mich, weil fie glaubt, ich ſpreche unſerem verstorbenen Rinde 
die Möglichkeit eines Fortlebens ab. Wielleicht könnte ich Die ertragen, wenn id) den 
Halt irgend einer ficheren Überzeugung hätte. Aber felbit das fehlt mir. Wenn ich 
Daran denfe, daß dies junge hofinungsvolle Leben für immer der Macht des Todes ver- 
fallen fein ſoll, wu mid) ein namenlojes Grauen; meine ganze Seele empört fich da= 
ge en. Er war fein gemwöhnliches Kind, Phil, wenn ich eg aud) ſage — glaubit du, 

4 ein mit ſo herrlichen Fähigkeiten begabtes Weſen ſollte ausgelöſcht ſein wie ein Licht, 
verſunken in ewige Nacht, nachdem es kaum gelebt? Mir ſcheint es, als ob es gegen 
alle Vernunft ſei, dies anzunehmen. Ich bin ſo weit gekommen, eine Fortentwickelung 
anzunehmen, eine Fortſetzung dieſes Lebens irgendwie und irgendivo; id) ſuche jetzt das ver- 
bindende Glied, und mit Gottes Hilfe will ich nicht u bis ich e3 gefunden habe.” 

Robertſon ſchwieg. Er verftummte angeſichts dieſes Teidenfchaftlichen Ausbruches 
von Johns Lippen. „sch jollte meinen,” fagte er nad) einer längeren Baufe langjam, — 
„ic Be meinen, daß dir auf deinem gegenwärtigen Standpunfte deine Frau eine un 
—* are Hilfe ſein müßte. Wenn jemand nach dem Glauben ſtrebt, muß ihm die Er— 
ahrung und der Rat einer im Glauben befeſtigten Seele von großem Werte ſein.“ 

„Ich ſehe, du verſtehſt die Sache — erwiderte John un „Der Glaube 
meiner Frau ift jo feit, daß fie feine Geduld mit mir bat. Es fehlt ihr jedes Ver— 
ftändnis dafür, daß eine menjchliche Seele überhaupt zweifeln kann. Ich wollte — ih 
wollte, mein Bruder Ernſt lebte noch.“ 

Hätte Agnes diefe Worte gehört, fie würden ihr die Augen geöffnet haben. Fromm, 
jelbftlos und gewifjenhaft wie wenige, hatte fie doch, durch eine eigentümliche Verkehrung 
der Begriffe, re erite und teuerfte Pflicht In diejen Tagen der Trübjal war 
fie ihrem Manne nicht geweſen, was jie ihm hätte jein fünnen, was fie einjt jo jehnlid) 
gehofft a ihm zu fein. 

„Deine Mutter —“ begann Robertjon; aber Sohn jchüttelte den Kopf. „ch habe 
feine vertraulichen Unterredungen mehr mit meiner Mutter wie früher. Ich konnte nicht 
wohl über dieje Dinge mit ihr jprechen, ohne daß fie erfahren hätte, daß ſie trennend 
2 meiner Frau und mir Stehen. So jchwieg ich ie gegenüber, beſonders da ic) 
weiß, daß es im Sinne meiner Frau ift, der Mutter diejen Kummer zu erjparen. Mit 
dir Fi ed etwas anderes, und ich muB jegt jemand haben, gegen den ich mich aus⸗ 
ſprechen kann. Obwohl ich gegen Agnes nicht darüber jprad), erriet fie doch den Zweck 
meiner Reife. Wir haben ein elendes Leben geführt jeit dem 13. Juni.“ 

Robertjon erinnerte fi), daß dies der Todestag des Kleinen Ernſt war. 
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„An dem Tage, wo wir ihn begruben, fagte fie zu mir, fie hoffe, fie würde feine 
Kinder mehr befommen. Ich wußte, was fie damit meinte, aber es waren bittere Worte 
Dr mid), und fie Hat wohl faum gewußt, wie weh fie mir that. Selbft die beiten 

rauen fünnen bier und da merkwürdig graufam fein. Sie dachte wohl nicht daran, 
daß ihr Schmerz in Vergleich mit dem meinigen wie nicht3 war.” 
„Von ganzem Herzen wünſche ich dir helfen zu können,” ſprach Robertſon mit 
Snbrunft. 

„Du Hilfft mir, indem du mich dir mein Herz ausſchütten läſſeſt. Du glaubft 
nn Mann, wie wohl ſchon das thut. Zu Haufe habe idy alles in mich ſelbſt ver- 
ſchließen müfjen, bis ich eg nicht länger mehr ertragen zu können meinte. Ich Eonnte 
zulegt jogar begreifen, Phil, was mir früher unfaßlich gewejen, nämlich wie ein Dann 
in neun geraten fann, allem ein Ende zu machen durch den Tod eines Feiglings.“ 

Robertſon ftredte die van aus und berührte Liebevoll den Arm des Freundes, 
über deffen Geſicht ein Lächeln glitt. Das Licht des Mondes beleuchtete hell jeine hohe 
Geſtalt. Er nahm feinen Hut ab und blidte jehnend zu dem klaren Himmel empor. 
„Du haft mir ſchon wohl genug gethan, Phil,“ rad er nach einer Heinen Pauſe. „Laß 
ung heute nicht mehr von mir und meinen Nöten fprechen. Komm, laß ung dem 
— — folgen und vergeſſen, daß es etwas wie Schmerz und Kummer auf der 

elt giebt.“ 

„Es thut mir in einer Art leid, John, daß du zur Ferienzeit gekommen biſt, wo 
all meine Studenten und die meiſten meiner Freunde die Stadt verlaſſen haben. Wäreſt 
du ein paar Wochen früher gefommen, jo würden wir dir zu Ehren eine Stneipe gehalten 
haben. Erinnerft du dich noch jenes Abends in Leipzig, wo das Wortgefecht jo heiß 
wurde, daß wir uns zurückzogen, weil wir fürchteten, der Streit möchte in Thätlichkeiten 
ausarten?“ 

„Ja, ich weiß es noch recht wohl. Aber wie ich höre, geht es in Leipzig noch 
ſehr anſtändig zu im Vergleich zu Bonn oder Heidelberg. Du haſt mich wohl chon 
von Harry Chriftie jprechen hören, einem meiner Schüler, der Theologie ftudiert. iſt 
jetzt in Heidelberg und ſchickt meiner Frau begeiſterte Berichte über das Leben dort. 
Vorige Woche übrigens ſprach er ſich ziemlich entſetzt über das erſte Duell aus, das er 
geſehen. Was für eine barbariſche Sitte iſt das doch!“ 


„Ja ſehr; aber ſie ſcheint von dem Univerſitätsleben auf dem Kontinent unzertrennlich 
zu fein. Alles in allem genommen, iſt dasſelbe ein freieres, edleres, als das, was 
He Alma mater uns bot. Die Profefforen hier, felbft die gelehrteften und be— 
rühmteften, reden ihre Hörer ala Studiengenofjen an und ftellen fi) von vornherein auf 
eime Stufe mit ihnen. Es liegt ein fchöner Sinn darin, Sohn — denn was find die 
beiten und unterrichtetften von um® anders, ala eben ſelbſt Schüler, Lernende, die immer 
tiefer aus dem Born der Willenfchaft zu fchöpfen fuchen? Und do, kannft du dir 
unſere hochwürdigen Profejjoren in joldjer Herablaffung denken? Die Grenze zwifchen 
Lehrenden und Lernenden ijt bei uns zu ‚our gezogen, und dadurch geht viel heiljamer 
Einfluß verloren. Hier giebt e3 feine fo 2 hufäle mit langen Reihen von Bänfen, 
wie wir fie zu Haufe gewöhnt waren. Das Verhältnis zwifchen dem Brofefior und 
Ba Studenten ift oft von folcher Herzlichkeit, daß e8 mich mit Staunen und Rührung 
erfüllt.“ 

„Das iſt ſchön; das gefällt mir,“ antwortete John. „Der perſönliche Einfluß iſt 
jedenfalls von großer Wichtigkeit.“ 

„Ich hoffe, John, wenn du einmal den Profeſſorenſtuhl beſteigſt, wirſt du auch in 
dieſer Beziehung ein leuchtendes, ſcheinendes Licht werden. Sieh nur, wie weit wir 
gegangen find. Das ift die Philojophen- Allee, John; jo genannt, weil Hegel und 

chelling bier täglich) Iuftwandelten. Kannſt du dir denken, wel —— Geſpräche 
manchmal geführt haben mögen, bier, wo nur die Vögel und die Bäume ihre Zu- 
örer waren?" 
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„Mir ift eg in diefer Einſamkeit und in der feierlichen Stille der Nacht, al3 wäre 
Schweigen das allerbefte, als möchte ich nicht einmal mit dir ſprechen.“ 

„sch verjtehe dich. Unſere Freundichaft verträgt auch ein ſchweigendes Beifammen- 
fein,“ antwortete Robertſon ee ann der Weg in hr Stadt wurde faft ohne ein 
weitere Wort zurüdgelegt. | 





Neunundzwanzigftes Kapitel. 


Während der nun folgenden Tage vertrauten Verkehrs gewann Robertſon einen 
vollfommenen Einblid in den inneren Zuſtand feines Freundes. Was diefem ſonſt von 
höchfter Wichtigkeit gerwejen war, ließ ihn jetzt kalt und gleichgiltig.. Früher Hatte er 
eifrig die verjchiedenen Theorien jtudiert, die den Glauben an eine geoffenbarte Religion 
als nichtig erklärten; es war ihm eine Freude und ein Triumph geweſen, einen neuen 
und wie er meinte überzeugenden Beweis gegen die Nichtigkeit der — Lehre zu 
— jetzt ging ſeine Neigung gerade nach der entgegengeſetzten Richtung. it Begierde 
uchte er nad) Beweiſen für die Kraft und Wahrheit des Chriſtentums und war glücklich, 
wenn er Beugniffe für die Gottheit Jeſu entdedte. Nobertjon teilte jeine Bejtrebungen 
nicht, aber er verfolgte jie mit Liebevolliter Teilnahme. Obwohl er felbjt ah ganz allein 
fonnte er ſich doch in die Seele feines Freundes verjegen und verjtehen, wie dag 

aterherz in Sohn nad) Troft für die ihm durch den Tod feines Kindes gejchlagene Wunde 
verlangte. Weil fein — Kind von ihm gegangen war, wünſchte er, — nein, ver- 
langte er mit heißer Inbrunſt — nad) der des Glaubens, welche den —— 
Schleier durchdringt, der das Sichtbare von dem Unſichtbaren trennt. Robertſon fühlte 
das innigſte Mitleid mit ihm und wünſchte ſehnlich, daß er zum Glauben hindurchdringen 
möchte, obwohl niemand beſſer wußte als er, wie ſchwer, ja faſt unmöglich es für das 
zweifelnde F iſt, zum Glauben zurückzukehren. Sie hatten viele lange Unterredungen, 
und obwohl Robertſon in ſeinem eigenen Unglauben John keine direkte Förderung auf 
dem Wege zum Glauben bieten konnte, ſo war das Zuſammenſein mit ihm doch eine 
große Wohlthat für John. Die alte, erprobte Liebe des Freundes war ihm an ſich 
ſchon Troſt und Freude. So lebten ſie einige Wochen wie Brüder in der deutſchen 
le zujammen und verließen dieje —— in der dritten Woche des September. 

ährend dieſer Zeit hatte John fortwährend Briefe von ſeiner Frau erhalten und wußte 
ſtets genau, wo ſie ſich aufhielt. Sie war mit ihrem Vater 14 Tage in Broadſtairs 
gan, und reifte an eben dem Tage, wo die beiden Freuude Berlin verließen, von 

ondon nah Schottland zurüd. Diele legte Nachricht überrafchte Sohn, da fie früher 
vorgehabt Hatte, in Yondon zu bleiben, bis er fie abholen würde. Ihre Briefe, in denen 
fie ihm ohne Rückhalt a Herz voll Liebe offenbarte, beglücten ihn ho. Doch befremdete 
e3 ihn, daß fie in denſelben fich Häufig anflagte, gi Pflicht gegen ihn nicht erfüllt zu 
haben, um jo mehr, da jeine Bemühungen, fie in jeinen Antworten zu beruhigen, jeine 
zärtlichen Verficherungen der innigften Ziebe und des unbegrenzteften Vertrauens fie nur 
noch unruhiger zu machen jchienen. Sie en ihm nicht, wie ſchwer die Trennung 
von ihm aa „ lajtete, und obwohl er jelbjt jo unjäglic) darunter gelitten hatte, ver- 
mochte er diejelbe nicht zu bedauern, da fie Dazu gedient hätte, einem das Herz des andern 
zu offenbaren. 

In Paris trennten ſich die Freunde; Robertſon wollte über Calais und “Dover 
nah London reifen, John in Dunkirk den Dampfer feines Onkels befteigen, um nad) 
Leith zu fahren. Er kündigte feine ne nicht vorher an, da er feine Frau überrajchen 
wollte; er glaubte, fie werde ihn in Halleroß erwarten. 

Es war ein TE nebliger Nachmittag, ala der Dampfer in den Hafen von Leith 
einlief. Sohn war froh, daß fein Onkel nicht zum Empfang des Schiffes gegenwärtig 
war, und eilte hinweg, um niemand fehen und jprechen zu müſſen. Er kubr mit dem 
Zuge nad) Portebello und ging von da zu Fuß nad) Haufe. Der Regen hörte auf und 
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der Himmel zeigte zwischen dem Gewölfe reines Blau, in welchem einzelne Sterne jilbern 
funfelten. Die See lag ruhig und regungglos, nur leife murmelnd brachen fich die Wellen 
am fandigen Ufer. Einfam ging John dahin; der Weg war dunfel und öde genug an 
diefem mondlojen Herbftabend; aber gerade die Dunkelheit und Stille waren dem Herzen 
des Mannes wohlthätig, der diefen Weg jo oft jchon gegangen war. Er beeilte Be 
nicht; eine Fülle von Gedanfen und Empfindungen durchwogte feine Seele, Hi da 

etwas davon beftimmte Geftalt angenommen hätte. Es war, als ob das gejchäftige 
Leben und Treiben des Menſchen mit feiner fieberhaften Unruhe und feinen Kämpfen 
fern ab von ihm liege, ja er hatte ein Gefühl wie etwa ein Menſch, der einfam an einer 
entlegenen Küſte fteht und wartet — worauf, das wußte er nit. War er nicht 
De tagelang in diefem Zuſtande träumerifchen Warteng gewejen? Bei der Fahrt 
über die Nordjee war er ftundenlang auf dem Verde auf und ab gegangen, hatte auf 
die ruheloje Fläche der ſchäumenden Wellen hinausgeblidt, vieles in Mean Denken und 
Sinnen erwogen, und doch dabei ein beinahe unnatürliches Gefühl der Ruhe empfunden. 
E3 war die Erichöpfung nach der Hite des Kampfes, aber er wußte nicht was ihr folgen 
würde. Noch eine Stunde und das teure Haupt feines Weibes würde an feiner Bruft 
ruhen; er würde fie an jein Herz drüden, die ihm das Liebfte auf Erden war; aber der 
Gedanke daran ließ feine Pulſe in diefem Augenblid nicht jchneller jchlagen. Ab und zu 
jah er zum Himmel auf und beobachtete, wie ein Stern nach dem andern hell hervortrat, 
während die Regenwolfen immer rajcher dem Meere zuzurollen jchienen. 


Jetzt erglänzten in nächfter Nähe die Lichter der Fleinen Stadt; ala er über die 
Hauptitraße derfelben fchritt, jchlug es fieben Uhr. Bald war er wieder im Freien und 
jtieg nun auf den ausgetretenen Stufen zum Kirchhofe hinan, deſſen Thüren nie ge- 
ichlofjen waren. Dort wandte er fich jeitwärts, dem Begräbnisplatze feiner Familie zu. 
Hier oben Hatte e3 offenbar nicht geregnet; denn der wohlgepflegte, nlatte Raſen war 
troden und fein Tropfen glänzte auf Plätkern oder Blumen. Zwei Rofenbäume, von 
einem, einer früheren Generation angehörenden Maitland gepflanzt, prangten noch in 
einer Fülle weißer Blüten und Hingen tief herab auf die Grabjteine, jo daß fie auf 
einem verjelben die Inſchrift faſt verdedten. Auf der andern Seite aber waren die 
Zweige aufgebunden worden, damit der Eteinhauer einen neuen Namen anbringen konnte. 
Die Wolfen verhüllten jegt den Mond nicht mehr und fein reines, weißes Licht lag voll 
und Elar über dem alten Kirchhof. In diefem milden, geheimnisvollen Lichte las John 
zum erjtenmale den neuen Namen auf dem Steine — zu feiner Überrajchung, wie wir 
geftehen müffen — da er nicht? von einem diesbezüglich gegebenen Auftrage wußte: 


Hier ruht aud) 
Ernit Maitland, 
geliebteg umd einziges Kind von John und Agnes Meaitland. 
Er ftarb.am 13. Juni 18.. 
im Alter von 1 Jahr und 3 Monaten. 





„Wehret ihnen nicht, denn ihrer ift das Himmelreich.“ 





Ein Beben ging durch die Geftalt des ftarfen Mannes; er neigte dag Haupt und 
bededte jein Geficht mit den Händen. „Wehret ihnen nicht.” Die Worte waren ein Vor— 
wurf für ihn. Er las aus ihnen die geheime Angft eines Mutterherzeng, das ſich de en 
eine Anſchauung auflehnte, die ihr Kind feines Erbteil3 und fie ſelbſt ihres unfterb Ichen 
Troſtes zu berauben juchte. Ein heißes Schnen ergriff jeine Seele. Er nahm feinen 
Hut ab und hob fein hageres Geficht zu dem ftillen Himmel empor, der friedlich auf ihn 
herniederlächelte. Unausgejprochenes Gebet, flehentliche Bitte lagen in feinem mit In— 
brunft nad) oben gerichteten Blide. Es war, als ftrebte er die Himmel zu durchdringen, 
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um ihre Geheimnifje zu ergründen. Nach einer Eleinen Weile fniete er nieder und neigte 
das Haupt bis jeine Stirne die Buchſtaben von ſeines Sohnes Namen berührte. Und 
in die tiefe Stille des Abends hinein langen die Worte: „Herr, ich glaube! Hilf 


meinem Unglauben!“ 
* * 
x 


Agnes Hatte den — Teil des Tages in Laurieſton zugebracht. Die Zeit 
verging ihr ſeit ihrer Rückkehr von London langſam genug, aber fie mochte fich nicht 
erne weiter von ihrem Haufe entfernen, damit ihr Mann bei feinem Zurückkommen 
agjelbe nicht leer finde. Sie glaubte, er würde mit dem Zuge von London kommen, 
und ließ fich nicht träumen, als fie an jenem Nachmittag in Lauriefton vom Fenſter aus 
den von Dunfirk kommenden Dampfer beobachtete, daß San an Bord desjelben jei. — 
In Lauriefton war es jebt ſehr ftill, wenn nicht gerade Effies zwei Kleine Mädchen da 
waren und die alten Zimmer mit fröhlichem Leben erfüllten. Ihr Großvater Hatte große 
Freude an den Kindern und ſpielte und fcherzte mit ihnen in einer Weife, die feine Frau 
mehr als einmal in Erſtaunen ſetzte. Die Liebe und Geduld der Großeltern gegen die 
dritte Generation ijt etwas Schönes, Merkwürdiges; Kindesfinder fcheinen einen wunder- 
baren, a auber zu bejigen. Am Abend des Lebens hat mancher mehr Ruhe 
und Zeit, fi) mit den Enfeln zu bejchäftigen, als ihm folche zur Zeit, da feine Kinder 
flein waren, vergönnt war. Vielfach fehrt dag Alter — bei edlen, frommen Menſchen — 
mehr und u zur Kindesart, zum Kindesfinn zurüd. Es erjcheint mir Dies immer 
al3 eine Vorbereitung für jenes Reich, von dem gejchrieben fteht: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder, jo könnet ihr nicht er err Maitland war ein 
anderer gefvorden. Die Härten und Schroffheiten jeine® Charakter waren faft ganz 
verſchwunden; barınherzige Liebe Hatte fein Herz und Leben erfüllt und gänzlich um- 
geändert. Wohl allen, denen die Trübſal ſolche ſüße Frucht trägt. 


— er übrigens ſeine Enkeltöchterlein zärtlich liebte, war ihm der plötzliche 
Tod des kleinen Ernſt doch ein ſchwerer Schlag geweſen. Mit nicht gewöhnlichem 
Stolze Hatte er auf das .. Kind geblidt, in welchem die Hoffnung jeiner Jugend 
neu aufzuleben fchien. Schon hatte er e3 im Geiſte ala Herrn von Laurieſton gejehen. 
Im Frühjahre wollte Walter mit * en Frau in die neue Welt gehen und man 
nahm deshalb ſtillſchweigend an, daß das echt des Erjtgeborenen, dag Sohn dem Traume 
jeiner Jugend geopfert hatte, jegt wieder an ihn zurüdfallen werde. Sein Vater Hatte 
jeine Anſichten in vielen Stücden geändert und erblidte jest nicht? jo Ungeheuerliches 
un in dem Gedanfen, daß ein Univerfitätsprofeffor zugleich Gutsherr von Lauriejton 
ein könne. 
Sein tiefer a um den Verluft des kleinen Ernſt machte ihn bejonderg zärtlich 
gegen deffen Mutter. Effie empfand jelbjt jetz noch hier und da eine eiferſüchtige 
egung, wenn die beiden zuſammen ſah. Agnes' Arm war oft in den ſeinen ge— 
ſchlungen und oft ruhte ihr Haupt an ſeiner Schulter, während ſie miteinander gingen. 
Frau Margarete freute ſich innig an dieſem Anblick. Sie Hatte es Agnes nicht ver— 
geſſen, daß ſie in den alten Tagen, wo ſeine eigenen Kinder ihn hart beurteilt hatten, 
ihm Liebe und Vertrauen bewahrt Hatte; fie allein hatte ihn richtig zu ſchätzen vermocht. 


Nach dem Thee ging Agnes halbwegs mit Effie über die mondbeglängten Felder 
und eilte dann auf dem kürzeſten Wege nad) Hallcroß. Trotz aller Nedereien war fie 
nicht zu bewegen, auch nur eine Nacht außerhalb des eigenen Heims zuzubringen, und 
an diejem Abend zug e3 fie mit bejonderer Macht dahin zurüd. Die ? — an den 
Fenſtern des Wohnzimmers waren nicht zugezogen, und als Agnes durch die Jasminzweige 
hineinblickte, dachte ſie, welch ein hübſches, behagliches Bild dasſelbe doch biete. Die 
rote Glut des Kaminfeuers beleuchtete den Raum und gab der Tapete und dem Teppich 
eine warme, lebhafte Färbung. Auf dem Tiſche ſtand noch das zierliche eg bon 
feinem Porzellan und Silber, der Stolz der Hausfrau. Eine Vaſe mit |päten Roſen 
und das zarte Grün der mwohlgepflegten Blattpflanzen und Farne vollendeten das an- 
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mutige Ganze. Und doch feufzte Agnes, ala ie jetzt “ir ind Bimmer trat und die Thüre 
hinter ſich zumachte. Was waren all dieje Dinge, jo lieblich fie dem Auge erichienen, 
ohne die Iebendige Gegenwart deſſen, der dag Glück ihres Herzens und peu war? 
Sie blieb einen Augenblid am Kamin ftehen und ließ ihre linfe Hand auf dem Simſe 
desſelben ruhen, während ihr Mantel halb von ihren Schultern glitt. Dies war das 
Bild, welches ſich Sohn darbot, ala er in diefem Augenblid am Fenſter vorüberging. 
Er bemerkte da3 träumerisch Sinnende ihrer Haltung, den erniten, wehmütigen Ausdrud des 
ſüßen Gefichtes, und als fie jegt ihren Kopf neigte und mit hai Lippen ihren Trauring 
berührte, da wurden ihm die Augen naß. Dieje Heine und unbewußte Handlung verbürgte 
ihm den berzlichiten Willkomm. 

Sie hörte die Hausthüre öffnen und fchraf zuſammen, bewegte ſich jedod) nicht von 
der Stelle. Als fie ihn aber in? Zimmer treten Ic Tief fie ihm entgegen mit einem 
Antlitz, das von Liebe und Freude ftrahlte, und ſchlang jr Arme um ihn. „Bohn! 
Sohn! Gott fei Danf! Mein Liebjter! Ich glaube, ich 
ertragen.” 

„Meine Agnes!" Die Freude und dag Glück diefer Wiedervereinigung war größer, 
als eines von beiden e3 fich gedacht Hatte. Ihre Herzen waren voll zum Überfließen. 

„John, vergieb mir, Sch bin dir eine jchlechte Frau gewejen. ch war fo böfe 
und jelbftfüchtig und habe jo jchlecht die Liebe vergolten, mit der du mich überfchüttet 

aft. Ich kann es mir nie verzeihen. Aber wenn du mir Hilfft, will ich es künfti 
fer machen. Nie, jo lange ich lebe, will He wieder vergefjen was du mir warft un 
bift. Die Trennung hat e3 mich gelehrt und ic) jegne fie deshalb, jo bitter fie auch war.“ 

Er wollte reden, aber fie ließ ihn nicht zu Wort kommen; fie legte ihm die Hand 
auf den Mund und jah ihm in die Augen mit leuchtendem Blide, wie er ihn noch nie 
an ihr gejehen Hatte. Ä 

„Gott hat dieje Trennung benügt, um mir meines Herzens Härtigfeit zu zeigen. 
Ehe du mir Worte der Liebe jagit, Bu denen mein Herz dürftet, fage mir, daß du mir 
alles vergiebft, was ich an dem Tage jagte, da wir unfer Kind begruben.“ 

„Still, mein Liebling, till!” 

Er ſprach in zärtlichſtem Tone und drüdte fie feiter an fich, denn fie zitterte heftig. 


„Rein, laß mic) jprechen. Sch habe jo viel zu jagen; laß es mich gleich jetzt 
jagen. Du Haft mir noch mehr zu vergeben als du weißt,“ fagte fie und ihre Stimme 
brach; „als du fort warft, ließ ich den Namen auf den Stein een und es find einige 
Worte Dabei, Die J etrüben werden. Andere werden es nicht denken, — aber — 
aber — ich wollte, daß ſie dir weh thun ſollten! Ich a mid), wenn du fie Liefeft; 
aber ic) mußte e8 dir jagen, daß du mir verzeihen kannſt.“ 

„Sch habe fie gelefen, Liebfte, und Gott Hat durch fie zu mir gefprochen.“ 

Sie erhob den Kopf und ſah ihn mit halbgeöffnetem Munde und begierig fragen- 
dem Blide an. 

„Er hat mich geleitet, Agnes, Schritt für Schritt, auf einem Wege, den ich nicht 
fannte. Der Schmerz um das Kind erwedte in meiner Seele das Verlangen zu ga 
wohin e3 gegangen, und nad) furchtbaren Kämpfen ift mir ein Lichtftrahl zu teil ge 
worden. Sa, es ift mir, al3 ob dein Glaube noch der meinige werden: fünnte.“ 

„John!“ 

Nie vergaß er ihren Blid und Ton bei diefem kurzen Ausſprechen jeine® Namens. 
„Ich weiß, e3 wird viel in und Kampf koſten bi ich das Ziel erlange, das du Tängft 
erreicht haft,“ jprad) er wehmütig. „Zu meinem eigenen bitteren Schaden bin ich den 

des Unglauben? gegangen und faum wage ich zu hoffen, daß mir je der Friede 
völliger Gemwißheit zu teil werden wird. Es ift unmöglich, ohne tiefe Narben aus einem 
Kampfe wie der meinige zu kommen.“ 

„Bei Gott find alle Dinge möglich," antwortete Agnes, und ihre Mugen ftrahlten. 


ätte es feinen Tag länger 
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„Sa; und deine Gebete für mich und mit mir werden mir helfen. Ich fühle jehr 
wohl das Gelbjtjüchtige meines Strebend. Die Liebe zu meinem Kinde war es, Die 
fih nicht in eine une Trennung finden fonnte und wollte; fie trieb mich) Tag und 
Nacht an, nach einer befriedigenden Löſung des Geheimniſſes des Todes zu ſuchen. Aber 
Gott wird Erbarmen mit mir haben; er wird uns nicht verurteilen um der Gefühle 
willen, die er felbit ung eingepflanzt hat. Der Weg wird Kane befchwerlich für mid) 
fein. Bete mit mir, daß das, was mir heute abend an Ernſts Grab offenbart worden 
ift, nur der zung, fünftiger Gnade fein möge.“ 

Er legte den Arm um fie, und ſie Inieten zufammen nieder. Tiefe und hohe Ge— 
danken wurden in den folgenden ftillen Minuten in ihren Seelen lebendig, und innige 
Pitten ftiegen auf aus den nun inniger als je vereinigten Herzen zu dem lebendigen 
Gott und Raben bei ihm reiche Erhörung. 


Ende. 
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Rranzöſiſche Keberprozeffe und Vollaire. 


Bon 
Immanuel Weitlbrecht. 


Bor mehr ala 130 Jahren fpielte ſich im füdlichen Frankreich ein Keberprogeß ab, 
dem fich die Teilnahme von halb Europa zuwendete. it gerechtem Erftaunen fragte 
man fi) damals, ob denn die Rechtspflege die Unabhängigkeit des Urteils eingebüßt 
= und fi) beuge unter die Stimmung der Maſſe und unter anererbte Vorurteile. 

erühmt aber wurde der rose vollends dadurdh, daß Voltaire zu Gunften der An— 
geklagten enticheidend in denjelben eingriff. Dieg und eine ee anderer Umstände 
macht den Prozeß zu einer der merfwürdigiten Epifoden in der Geſchichte des franzöſiſchen 
Proteſtantismus. 

Es handelt fi) um die Sache des proteſtantiſchen Tuchhändlers Jean Calas. 

Die Literatur darüber ijt ziemlich reich. VBorzüglid waren e8 U. Coquerel 
(Jean Calas et sa famille; Paris 1869) und Hertz (Voltaire und die franzöjiiche 
Strafrechtspflege im 18. Jahrhundert; Stuttgart 1887), die den Gegenſtand ausführlic) 
und gejondert behandelt haben. In neuerer Zeit hat einer der hervorragenditen Kenner 
der Geichichte des franzöſiſchen Protejtantismus, Profeſſor Dr. Theodor Schott in 
Stuttgart, den Sean Calas ein bejonderes Kapitel gewidmet in jeinem u Die 
Kirche der Wüfte 1715—1787 (Halle bei Niemeyer 1893). Das Folgende fchließt ſich 
an dieſe neueſte Darjtellung an. 

Am 13. Oftober 1761 abends 10 Uhr durchlief Die Stadt Toulouſe mit Bliges- 
jchnelle das Gerücht, der proteftantiiche Kaufmann Sean Calas habe feinen Sohn Marc- 
Antoine ermordet, um ihn am Übertritte zum Katholizismus zu hindern. 

Der Thatbeitand war folgender: Sean Calas, fchon feit 40 Jahren in Toulouje 
anſäßig und wegen jeiner Rechtichaffenheit und Biederfeit allgemein geachtet, lebte als 
Protejtant mitten in Eatholiicher Umgebung. Sein Laden und feine Wohnung lagen in 
einem der angejehenjten Viertel der Stadt. Dank der guten Erziehung feiner Gattin 
Anne-Roje, welche von franzöfiichen engen in England abjtammte, war der Ton 
im Haufe feiner, al3 man ihn in einem Eleineren Kaufmannshauſe fonft traf; die Ver— 
hältniffe waren bejcheiden, aber angenehm; von Fremden, welche jahrelang dort verfehrten, 
wird der Friede und die Ruhe, welche in demjelben walteten, gerühmt. Die Familie 
war ziemlich zahlreih: vier Söhne, Marc-Antoine, Pierre, Louis und Donat, und zwei 
Töchter, Roje und Anne; dazu fam eine Magd, Jeanne Viguier, jeit 20 Jahren in der 
Familie, und, obgleich fie jtreng Fatholiih war und jeden Morgen die Meſſe bejuchte 
und zweimal in der Woche fommunizierte, eine treue, der Familie vollitändig ergebene 
Dienerin, welche redlich Freud und Leid mit ihr teilte. 

An jeinen Söhnen erlebte der alte Calas nicht eitel Freude: Louis war, durd) 
den Einfluß der Magd veranlagt, zum Katholizismus übergetreten; aber noch größeren 
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Kummer bereitete der ältejte Sohn, der am 5. November 1732 geborene Marc-Antoine. 
Er war ein begabter Menfch mit redneriſchem Talent, und gedachte ein höheres Los zu 
erringen, ala hinter dem Ladentijche zu ftehen und Stoffe abzumeſſen. Er ftudierte allo 
die Rechtswiſſenſchaft, konnte jedoch Die Sulallung gut Ausübung der Advokatur nicht 
erlangen, weil er fein Zeugnis der Katholizität beibringen konnte. Es gehörte zu den 
Ichweren Folgen der Aufhebung des Edikts von Nantes 1685, daß die franzöfischen 
Proteftanten von allen — und Verwaltungsſtellen, vom Heer und von der 
Marine, vom Beruf als Notar, Advokat, Arzt, Apotheker, Buchhändler, Buchdrucker 
— waren und ſich nur wenigen Erwerbszweigen, dem Handel, Gewerbe, 
Ackerbau u. dgl. zuwenden konnten. Den Konfeſſionswechſel verſchmähte der junge Mann; 
aber er wurde ſeitdem ſchwermütig, trieb ſich müßig umher, gefiel ſich in Deklamationen, 
die von Selbſtmord handelten; auch ſpielte er gerne und oft. 


An jenem Abend des 13. Oktober 1761 war er mit ſeinen Eltern und ſeinem 
Bruder allein zu Hauſe, da die anderen Geſchwiſter verreiſt waren; am Abendeſſen nahm 
ein Bekannter teil, der zwanzigjährige Kaufmann Lavayſſe, der, im Begriff nach Sankt 
Domingo abzureiſen, ſeine Eltern in Toulouſe noch einmal beſuchen wollte, die letzteren 
nicht —— hatte, und nun, von Calas zum Abendbrot eingeladen, in die unglück— 
jelige Tragödie verwidelt, bi8 an den Rand des Schafott3 gebracht und in Unglüd 
über Unglüd geftürzt wurde. Nach Schluß des Abendeſſens, bei welchem eine einfache 
— Unterhaltung geführt worden war, ging Marc-Antoine ernſt und düſter zuerſt in 
die Küche, alsdann in dag untere Stodwerk, wo ſich Laden und Vorratsräume befanden. 
Die andern begaben fich in dag Nebenzimmer und unterhielten fich ruhig big ungefähr 
93), Uhr; dann verabichtedete ſich Lavayſſe. Pierre gab ihm mit einem Licht in der Hand 
das Geleite die Treppe Hinunter. Ein jchredliches Schaufpiel erwartete fie; die Thüre 
zum Magazin ftand offen, an einem Stod, der über die ofjenen Flügel ber Verbindungs- 
0 zwiihen Magazin und Laden gelegt war, Marc-Antoine in Hemdärmeln; 

ock und Weite waren auf den Tiſch gelegt. Auf ihre Schredensrufe eilte der Vater 
herbei. Man ftellte alle möglichen Belebungsverfuche an; umfonft, der Körper war ſchon 
kalt; der herbeigerufene Chirurg fand am Hate die Spuren des Strides. Dem Sohne 
Vierre, der in der Angſt jeinen Freund Lazeing zu Hilfe rufen wollte, rief der alte 
Calas nad: „Sage niemand davon, daß dein Bruder Hand an fich jelbft gelegt Hat; 
rette wenigſtens die Ehre deiner armen Familie!” Das war ein verhängnisvolles 
Wort, unentjchuldbar, weil unwahr, und doch nicht ganz unbegreiflih in dem Munde 
eines Vaters, der jene jchredliche Szene vermeiden will, wie fie das Gefe damals vor- 
Ichrieb, daß der nadte Leichnam de3 Sohnes auf den Schindanger geichleift und dort 
eingejcharrt würde. Aber furchtbar rächte jich diefe Unmwahrheit: dag Mißtrauen in die 
Ausfagen des Calas und der anderen war von Anfang an dadurd) veranlaßt und fchien 
———— 

Auf Cazeings Rat wurde die Polizei in Kenntnis geſetzt. Sie erſchien, 40 Mann 
ftarf, geführt von dem fanatifchen, teil3 Triecheriichen, teilg brutalen Kapitoul (Stadtrat) 
Beaudrigue. rzte befichtigten die Leiche, ohne jedoch an Ort und Stelle den Befund 
aufzuzeichnen. 

„Dan hat ihn getötet!” Hatte in der Verwirrung des Augenblicks die Magd 
gerufen und eine Stimme aus der die Stätte umdrängenden Menge rief: „Marc-Antoine 
iſt von feiner Familie ermordet worden, weil er Katholif werden wollte.” War’3 eine 
[oje oder eine boshafte Stimme? — man hat es nie erfahren; aber von jet an war 
das Schidjal der Familie alas bejiegelt. 


Schon bei der salat der „Beteiligten“ erklärte der Kapitoul, alles auf jeine 
Berantwortung nehmen zu wollen; hier handle es fich um die Religion. Toulouſe war 
ftet3 ein Hauptfig des ftrengften Katholizismus geweſen, feitdem es, einft eine Hauptftadt 
der Albigenjer, von diejer Kteßerei gereinigt worden war. Die Stimmung der Bevölfer- 
ung war den Proteftanten zuwider und dag Parlament von ZTouloufe nie mild gegen 
die Proteftanten geivejen. 
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Der ganze Prozeß wurde als ee angejehen und behandelt. 

Mord oder Selbitmord? — das war die Frage. Die Enticheidung war anfänglich 
durch die halbwahren Angaben, der ſchwer heimgefuchten Angeklagten jehr erichwert. 
Wie jchon erwähnt: der laube an — Wahrhaftigkeit war erſchuͤttert und der Fluch 
der Unwahrheit zeigte ſich in fürchterlicher Weiſe. Vergeblich war es, daß Calas Vater, 
—— und —* als ſie förmlich angeklagt waren und die ganze Schwere ihrer 

age erkannten, die Sache ſo darſtellten, wie ſich ereignet hatte; vergeblich, daß ſie 
bei dieſer Ausſage während der ganzen Verhandlung beharrten. 

Aber weit mehr war die Rechts-Entſcheidung durch das Verhalten des Gerichts 
erſchwert. Hatte man fchon bei der Verhaftung und beim Augenjchein das Nötigfte ver- 
jäumt, jo jegte man ſich auch ſpäter über manches Gebotene hinweg. Es ftand eben 
ichon feit, daß der Prozeß Religiong- und Staatsſache ei. 

Sn der Bevölkerung trieben Bosheit und Leichtgläubigfeit die ſeltſamſten Blajen. 
Es hieß: Marc-Antoine Calas habe die Abficht gehabt, bei ven weißen Büßern ein- 
zutreten; deshalb ſei in einer Proteftantenverfjammlung fein Tod bejchloffen worden; 
nad) proteftantiichen Grundjägen dürfe der Vater den Sohn töten, lieber als daß er 
einen Übertritt zum Katholizismus dulde. Das waren Gerüchte, die umliefen. Aber 
auch von allen Kanzeln herab juchte man Belaftungszeugen zu gewinnen und der Tod 
Marce-Antoines wurde als jchredliches Verbrechen verfündigt. Die Brüderfchaft der 
weißen Büßer veranitaltete einen großartigen Eranergottesdientt Aus dem Selbjtmörder 
war ein Märtyrer geworden. 

Bor Gericht gejtaltete fich Die Lage der Calas hoffnungslos. Die Frageſtellung 
war für die Verhafteten durchweg ungünftig und nach der beftehenden Drdmung durfte 
nur auf die vorgelegten ragen geantwortet werden. Die einfache, überaus entlaftende 
Thatjache, daß der junge Marc-Antoine, der ala jehr kräftig und fechtgewandt befannt 
war, ſich ohne Widerftand gar nicht hätte ermorden laffen und daß nirgends nn 
die geringften Spuren eines Kampfes zu finden gewejen waren, dieje entlaftende That- 
ſache wurde gar nicht hervorgehoben. Was bewiejen werden follte, wurde ala bewiejen 
angenommen, auch wenn jic) durchaus feine Beweiſe dafür ergaben. Die Unterfucjung 
wurde auf das Willfürlichite und Einfeitigfte geführt, das Urteil wurde diftiert von dem 
Da nn welcher Richter wie Bevölkerung beherrichte. Obgleich der Berichterftatter 
Sarbonnel, der die Aften Br am beiten fernen mußte, Freiſprechung beantragte, lautete 
dag Urteil gegen Calas doch. auf Folter. Doch follten Lavayſſe und der Magd die 
Folterwerkzeuge nur vorgezeigt werden. 

a —— beiderſeitiger Berufung gelangte der Prozeß an das Parlament von 
oulouſe. 

Dumpfes Entſetzen ſenkte ſich auf die Gemüter der Proteſtanten in Frankreich; die 
ſchlimmſten Zeiten der Verfolgung ſchienen wieder anbrechen zu wollen. 

ber auch für die Sache der ot regte es fi. Der mutige Paul Rabaut, 
damals der erite proteſtantiſche Geiftliche Frankreichs, gab feiner gerechten Entrüftung 
vernehmlichen Augdrud. Genf De I jeineg großen Reformators Calvin. 

Umfonft! Auch andere Opfer fielen. Vier damals in Toulouſe eingeferferte 
— —— der Geiſtliche Paul Rochette und drei Brüder Grenier, wurden im 

ebruar 1762 gerichtet, der —— am Galgen, die letzteren (als Edelleute) durch Ent— 
hauptung —: die angebotene Bedingung der Schonung, den Übertritt zum Katyolizig- 
mus, wiejen fie zurücd; mit dem Lied: „la voici l’heureuse journee* (der Tag der ilt 
jo freudenreich) gingen fie in den Tod, ruhig, mutig, ſtolz. 

Da3 waren junge Männer. Der alte Calas jollte ihnen fehr bald folgen. Das 
Parlament, mitten im Kampf mit den Sefuiten ftehend, gab einen Beweis jeiner Recht: 
en ; Unmwiffenheit und Fanatismus fiegten über die Gründe des ausgezeichneten 

erteidigerd Sudre, am 9. März 1762 wurde das Urteil verfündigt, am 10. März in 
feiner ganzen Gräßlichkeit ausgeführt. 

it unendlicher Standhaftigfeit ertrug der 64jährige Mann die Folter; einen 

einzigen Schrei ftieß er aus, als der erite Schlag des Henker feine Knochen zer- 
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ichmetterte. Immer, unter der %olter, auf dem Karren, auf dem Rad, beteuerte er 
ſeine Unſchuld. Dem Priefter, der ihn noch am Fuß des Schafott3 zu einem Geſtändnis 
bringen wollte, rief er zu: „Wie, Sie glauben auch, daß man feinen eigenen Sohn 
töten fann?“ Und als der Kapitoul Beaudrigue im lebten Augenblid ihn beftürmte, 
die Wahrheit zu jagen, wandte fi) Calag ab; unmittelbar darauf (die Gnade der 
Richter Hatte die Friſt der Dual auf zwei Stunden beichränft) wurde er erdroffelt und 
jein Leichnam verbrannt. 

Schott fährt fort: „Ein Stüd des dunfelften Mittelalter3 Hatten diefe Februar— 
und Meärztage über Toulouſe Heraufgeführt. Ganz Frankreich, ja halb Europa richtete 
jeine Augen auf diejes blutige Schaufpiel. Die That, die man Calas jchuld gegeben, 
hatte ungeheures Aufjehen erregt; jest drang die Nachricht von jeinem Tod und 
die Beteuerung feiner Unjchuld ebenfall3 überallhin. Die ganze Barbarei der fran- 
zöſiſchen Gefebgebung, der ganze Fanatismus der hohen und niederen Kreije war in 
einer Weile zum Vorſchein gefommen, daß ‘Frankreich, welches fo ſtolz an der Spibe 
der Aufklärung a ichreiten glaubte, im jchlimmften Lichte daftand. Bald genug fand 
oO auh der Mund, welcher dieje8 der entjeßten und erjtaunten Welt predigte: 

oltaire. 

Einmal von der Wahrheit des Berichts überzeugt bäumte fich jeine Seele auf 
S en diefe Berfolgung der Unfchuld, gegen diefen Ausbruch des Fanatismus; in die 

* von ganz Europa hallte lauter Ruf über die Barbarei, mit welcher man die 
Proteſtanten in Frankreich behandle. Raſtlos geſchäftig betrieb er dieſe Sache, ſammelte 
Beweisſtücke und trat mit der Familie Calas in Verbindung. Pierre war zu lebens— 
länglicher VBerbannuna verurteilt worden, die übrigen wurden freigegeben. Merhvürdig: 
nad am 9. März hatte man den alten Calas gerichtet, der doch die That nur mit Silke 
von Pierre und Lavayſſe Hatte ausführen können; war er jchuldig, jo waren's die beiden 
andern aud). Beide waren aber — aus Furcht fatholich geworden. Pierre wurde in 
ein Klojter gejtecdt, den jüngiten Sohn Donat nahm Voltaire zu ſich. 

Und nun jeßte dieſer 7Ojährige Mann den ganzen Reichtum feines Geiftes in 
Bewegung, bot feinen ganzen großen Einfluß auf; alle Welt interejjierte der große Wort- 
führer jeiner Zeit für die Sadje der alas; er drohte und bat, er ermutigte und tröftete, 
unbefümmert um den Haß des Klerus und um den Zorn der Parlamente. Sogar feine 
jonjt jo wohl verjchlojjen gehaltene Börje ftellte er zur Verfügung. Diefem geduldigen 
und zähen Berhalten Boltaireg war es zu verdanken, daß der Prozeß wieder uufge- 
nommen, dag Urteil vom 9. März 1762 kaſſiert und am 9. März 1765 Sean alas 
und jeine Familie für unſchuldig erklärt wurde. Seht überhäuste man von allen 
Seiten die Familie mit Teilnahme, Fürjten und Privatleute fpendeten Unterftügungen — 
der Tote freilicd) fonnte nicht mehr zum Leben erwedt werden. 

Ehe wir uns über Boltaires Beweggründe ausjprechen, jei an einen zweiten gleid)- 
seitigen Prozeß erinnert, in welchem Boltaire die Rechtfertigung der Angeflagten 
übernahm. 

Dieſer ziveite Prozeß ermwecte allerdings geringere Teilnahme; denn es wurde 

le dabei gerädert, der Angeklagte und feine Frau wurden — nur im Bilde 
gehenkt. 
Es handelte ſich hier um den angeſehenen proteſtantiſchen Kommiſſar Paul Sirven 
in Caſtres. Seine ſchwachſinnige Tochter Eliſabeth war am 7. März 1760 aus dem 
elterlichen Hauſe verſchwunden. Bald darauf erfuhr Sirven, dieſelbe wolle zum Katholi— 
ismus übertreten und ſei deshalb in ein Kloſter aufgenommen worden. Sieben Monate 
— wurde ſie, mit Spuren von Schlägen, nach Hauſe entlaſſen. Der Vater war 
vielen Quälereien ausgeſetzt; er wollte daher das Mädchen dem Biſchof von Caſtres zu— 
führen; da — verſchwand dag Mädchen zum zweitenmal. Einige Wochen ſpäter fand 
man dasjelbe als Leiche in einem Brunnen. 

Ter Fall Calas wirkte anjtedend: der anfangs ala Selbitmord betrachtete Fall 
Sirven galt bald als Mord — die Protejtanten follten ja grundjäglic) ihre abtrünnigen 
Kinder ermorden. Glücklicherweiſe flüchtete Sirven mit jeiner Familie in die Schweiz. 
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Auch diefer mit derjelben Regellofigfeit und Ungefeglichkeit geführten Sache nahın 
fi), wie gejagt, Voltaire an, bi8 1771 auf vollftändige Freiſprechung erfannt wurde. 

Was trieb ihn zu ſolchem a Ihn als Freigeiſt trieb weder der Haß 
gegen den Katholizismus noch eine Vorliebe für den Proteſtantismus, jondern eben nur 
der Ingrimm gegen die Unduldfamfeit. 

(3 es fi 1787 um Erlaß des Toleranzedifts handelte, hatte er gejchrieben: 
man folle die Proteftanten ruhig leben lafjen und ihre Ehen für gültig erklären; aber 
Gotteshäufer brauche man ihnen nicht zu verftatten. 

ie er, jo urteilten auch hohe Gönner des Proteſtantismus; dag veligiöje 
Snterefje der Proteftanten, das ſich in ihrem heißen Sehnen nach Freiheit des Gottes— 
dienfteg fundgab, veritanden fie nicht und konnten es nicht verjtehen. “Dieje Freiheit 
und das Verſtändnis dafür ift bekanntlich erſt eine Errungenschaft der Revolution, aller- 
dings nicht in bewußt fürderndem Sinne. 

Für die Stellung Voltaires zur Sache ift es auch bezeichnend, daß er, während 
jene Prozeſſe jchwebten, die —— — der von Court de Gebelin verfaßten, die 
Lage der Proteſtanten in kraſſen Farben ſchildernden Briefe, genannt „Les Toulousaines“, 
nicht für geeignet erflärte: er wollte die Prozeſſe als ſolche und zwar jeden reinlich für 
ſich betreiben. Ihn bewegte die rein menjchliche und dann die juridilche Seite der Sache. 

Jedoch diefe Erwägungen verringern Boltaires Verdienst in dieſem Betrachte nicht. 
Als er im Februar 1778 in Paris jeine legten Triumphe feierte, klangen doch die Rufe: 
„Der Netter von Calas und Sirven” am ſüßeſten in feinen Ohren, und ohne es eigent- 
lich zu beabfichtigen, hatte er den franzöfiichen Brotejtanten den Denen Dienjt erwiejen. 

Er allein Hatte mehr gethan, ala alle anderen. Seit 1715 war die Protejtanten- 
frage eine offene Wunde an dem fiechen Körper von Frankreich; die ganze vornehme 
und litterariiche Welt verhielt fich gegen die gequälten Proteſtanten völlig gleichgiltig. 
Der Egoismus der franzöfiichen Setelichaft“” einen Rouffeau mit eingeichlojfen, war 
weit jtärfer al® die Redensart von Humanität; an wahren und tiefen Empfindungen 
war man bettelarm. Aber nun, jeit Voltaires Eingreifen in den Prozeß Calas, war 
die Hülle von dem unjäglichen Sammer weggezogen und alle die Ideen von Toleranz, 
Treiheit, Menjchenrechten, natürlicher Religion u. |. w., welche da3 Zeitalter bewegten 
und beherrichten, machten in den Gemütern der tonangebenden Welt ihren Einfluß zu 
Gunften der Proteftanten geltend. Freilich nur mittelbar, aber doch — 

Es iſt wenig befannt, daß auch Voltaires Freund auf dem Hohenzollernthrone, 
der große Preußenfönig, ſich warm und erfolgreich) um die Befreiung protejtantijcher 
Galeerenfträflinge in Frankreich bemüht hat. Mögen auch ftaatsmännijche, national- 
öfonomijche, rein Humanitäre Beweggründe dabei entjcheidend geweſen fein, folche 
Thatſachen bejtätigen Doch den alten fchönen Ruhm, daß der hohenzollerniche Adler 
bereit und berufen ijt, mit feiner goldenen Schwinge zu deden die Berlafjenen, die 
Heimatlojen, die Bedrängten. 

Koch einer, dem anziehenden und gründlich gejchriebenen Buche Schott3 ent- 
nommenen Bemerfung Benoits (in der Revue de theologie 1892) ſei hier Erwähnung 

ethan. Er hebt als weſentliche Eigenjchaft des Hugenottijchen Charakters die Stand- 
—*— (l’endurance), den ſtillen ſelbſtbewußten Heroismus hervor, der ſich auch ſelbſt 
eherrſcht und ſonſt keineswegs dem Temperament der Franzoſen angehört. Die Zehn— 
tauſende von evangel. Männern, die auf den Galeeren Ketten trugen; die Frauen, die 
im Turm La Conſtance zu Aigues-Mortes eine herzzerreißende Sehnſucht nach Befreiung 
9 hegten, fie verleugnen nicht diefes ſchlichte Heldentum, die ſchmuckloſe Tugend 
r Treue. 
Im Zurm La Conjtance war Marie Durand als blühendes Mädchen gefangen 
ejeßt worden, weil fie die en des Wrüdifanten Durand war; nach 28jühriger 
Haft durfte fie La Conſtance verlafjien. In einen Stein ihres Kerfers hat fie das Wort 
„Recistez“ eingegraben. 

Es ijt merfwürdig: fat nur Angehörige der niederen Stände waren e3 damals in 

der Zeit der geringen Dinge, die das „Recistez!* fannten und übten; bei blauendem 
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Himmel, bei leuchtender Sonne erinnerten ſich auch die jozial höher Geſtellten ihres 
alten Glaubens. 

Damals ftand die religiöfe, heute ſteht die joziale Stage im Vordergrund. Aber 
wenn der Deutiche — auch ein bewußt⸗ſtarkes nationale® Empfinden verbietet e8 ihm 
nicht — und wenn der Ddeutjche Proteſtant teilnehmend auf die heutige innere Lage 
Sranfreichs blickt, und die im Um — der Zeiten eingetretene Anderung in Reli- 
iong- und Befenntnisdingen auch mit in Rechnung nimmt, 'o drängt ſich ihm, wie eine 
age an das Schickſal, die von aller Selbjtgefälligfeit freie Frage auf: Was hätte 
aus Frankreich werden fünnen, wenn der Protejtantismug nicht mit blutiger Fauſt ge- 
hindert worden wäre, auch dort die führende Geiftesmacht zu werden? Heutzutage ift 
der PBroteftantismug in Frankreich in den hohen Gefellichaftäitichten zahlreich vertreten; 
aber jchon in feiner numerijchen Minderheit liegt der Grund, daß er dem Lande das 
nicht zu geben vermag, was e3 jo hoch nötig hat: Standhaftigfeit. 
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Sahrzehntelang ift in Zeitichriften und Broſchüren die Frage der populären 
Brebigtweie viel verhandelt worden. Es ift fein Wunder, daß die Debatte ziemlich 
ergebnislos verlaufen if. Denn volfstümliche Beredſamkeit jest eine gemeinjame volf3- 
tümliche Bildung voraus, einen allen gemeinfamen Gedankenkreis, allen verjtändliche 
Ausdrudsmittel. Bibel, Geſangbuch und Katechismus find nun zwar allen Gemeinde- 
gliedern wenn nicht vertraut, P a einigermaßen befannt. Und doch ift es offenbar, 
daß eine Predigt in rein biblifchen oder ſchulmäßigen — — von zahl⸗ 
reichen Zuhörern einfach nicht verſtanden wird. Geht man aber über den — ſozuſagen — 
abſtrakt religiöjen Vorſtellungskreis hinaus, jo er man ganz verjchiedenen Welten gegen- 
über: der einffifch- bumaniftitchen, der naturwiſſen —— und der volks— 
ſchulmäßigen, elementaren, mit modernen Brocken ſozialdemokratiſcher Herkunft verſetzten 
Bildun Sinhäre, Gewiß gelingt es — gottlob! — nicht wenigen Predigern, dennod) 
ſich ——— Zuhörern verſtändlich zu machen, aber viele ringen ſich lebenslang ab, 
einen „Stil“ zu finden, oder geben es auch einfach auf und überlaſſen es dem Zufall, 
ob ſie verſtanden werden und Eindruck machen. 

In Erkenntnis deſſen hat man neuerdings einen anderen Weg TUN jedes 
der verjchiedenen Bedürfnifje für fich zu befriedigen. Divide et impera! an fragte 
fih zunächft nad) den eigentümlichen Vorausſetzungen, welche die „Sebildeten“ mitbringen 
und juchte ihnen Die Predigt anzupaflen. Dapin ehören Kaftan's „Predigt des 
Evangeliums im modernen Geiftesleben“ und J. Beik „Die Nachfolge Chrifti und die 
Predigt der Gegenwart”. Es giebt ohne Frage Gemeinden, in welchen ganz — 
vom theologiſchen Standpunkte dieſer Verf. ihre — — Anwendung finden können. 
Aber neben gemiſchten Gemeinden, denen gegenüber einſtweilen die alte Ratloſigkeit fort— 
dauert, ak e3 andere, die ebenfall3 eine ganz bejtimmte —— tragen: ſtädtiſche 
und ländliche Arbeitergemeinden. Hat man nicht Recht und Pflicht, zu erwägen, 
wie ihnen am zweckmäßigſten das Evangelium gepredigt werden mag? Das wird um 
\ weniger zu leugnen jein, als gerade der Arbeiterſtand in unſeren Tagen zu bejonderer 

edeutung gelangt ift und immer mehr gelangt, und als er wiederum weithin unter dem 
Einfluß einer firchen- und religionsfeindlichen Agitation dei, aber auch, wo das noch 
nicht der Fall ift, der Kirche entfremdet ift. Soll er der Kirche wieder gewonnen werden, 
jo wird das jchwerlich geichehen ohne eine feinen bejonderen Bedürfniſſen ent- 
gegenfommende PBredigtweije. 

Bei der Frage der Arbeiterpredigten Handelt e3 fich alfo nicht um den von Naumann 
gemachten Vorſchlag, Berufsgemeinden an die Stelle der Drtsgemeinden zu jeßen 
oder ihre Entwidlung wenigjteng zu unterftügen. Es fann dahin geitellt bleiben, ob 
dieje Entwicklung zu wünjchen ift. Uns jcheint das X der Fall. So viele technijche 
Schwierigkeiten Ort3gemeinden aus allen Ständen dem Prediger auch bereiten mögen, — 
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das ift fein Grund, die brüderliche Gemeinichaft und das brüderliche Zufammenleben 
von Armen und Reichen, VBornehmen und Geringen, Gebildeten und eg zu 
Iodern. Die Gemeinde ift ja nicht für den Prediger da, fondern der Prediger für die 
Gemeinde. Allein daß vietfad; reine Arbeitergemeinden entitanden find, in Tabriforten 
und Vororten der Großſtädte, it eine einfache Thatfache. Die ftädtiichen Bauordnungen 
mit ihrer nicht genug zu beflagenden Trennung von Villenvierteln und Arbeiterquartieren 
thun dag ag um diefe Entwidlung zu begünftigen. Die Angehörigen der beijeren 
Stände fliehen die Nähe der Arbeiterfafernen und „Zerraffen“. Aber aud) auf dem 
Lande Haben viele Pfarrer jahraus jahrein fat nur Arbeiter zu Zuhörern, wenn fie 
überhaupt welche haben. So find neue große Berufsgemeinden neben die alten getreten, die 
wir jtet3 gehabt haben: Hof- und Militärgemeinden, Gemeinden von Bergleuten, Anftalt3- 
emeinden aller Art (an Univerfitäten, Diatoniffenhäufer, Irren- und Strafanftalten u. ſ. w.). 
Predigtſammlungen beweiſen, daß die Predigt von jeher dieſen beſonderen 
mſtänden der Zuhörer Rechnung getragen hat — von den Mönchspredigten des heil. 
Bernhard und der Bergpoſtille des Joh. Mattheſius (1578) an big zu den akademiſchen 
und Seepredigten unjerer Tage. Das hat man jelbftverftändlicd) gefunden, fo lange es 
ih um Soldaten, Hofbeamte, Seeleute, Bergleute, alademijche Bürger handelte, — 
warum erjcheint e3 ungeheuerlih, wenn dasjelbe Verfahren etwa auch auf Fabrik— 
arbeiter Anwendun findet? Es gilt doch auch von ihnen, wag Th. Harnad 
(Homiletit ©. 215) ar daß der Prediger „das wirkliche Leben gerade in der Geſtalt 
anulanen habe, in welcher der Zuhörende es fennt und darin er befangen iſt.“ Er 
be er macht davon freilich in der herkömmlichen abjtraft intelleftualiftiichen Art neben 
em geiftlichen Zuftande der Gemeinde nur auf ihren höheren oder niederen Bildungs 
ftand die Anwendung, nicht auf dag „wirkliche Leben”, die Tonfreten —— 
Es hat ſein gutes Recht, wenn andere Homileten (Palmer, Krauß) geltend machen, 
daß das rein Menſchliche in ſeiner Beziehung zu Gott den Grundſtock aller Finale 
bilden müfje und die zeitlichen Unterjchiede von Ständen und Lebensverhältniljen 
(Cal. 3, 26—29) zurüdzutreten hätten. Aber eben der Apoftel, der jene Regel aufitellt, 
hält mit ihr die Shesielfte Rückſichtnahme auf örtliche und un erhältniſſe für jehr 
wohl verträglich, wird den Juden ein Jude, den Korinthern ein Korinther. Wir Fünnen 
daher Gregor 1. und der „Mode“ des Mittelalter? mit ihrer fteten Rückſichtnahme auf 
Stände, Berufsarten und Lebenzstellungen nicht jo unrecht geben. Solche Rüdficht gehört 
vielmehr zu dem notwendigen ſeelſorgerlichen Charakter der ichon was den 
Stoff angeht. „Zur Behandlung gewiſſer Stoffe fann man fi nur in bejtimmten 
Gemeinden aufgefordert fühlen, während fie bei andern durch einen geiftigen Blick auf 
die Gemeinde entichieden widerraten werden” (Bafjermann), dag bezieht fi nicht allein 
auf den Unterjchied zwifchen ſchwer und leicht verjtändlichen — „Stadt oder 
Dorf, Induſtrie oder ackerbautreibende Bevölkerung, Aufgeſchloſſenheit — den Welt- 
verfehr oder Abgelegenheit von demjelben, feſt anf ſig oder En fluftuierende Eine 
wohnerichaft, das Worhandenfein einer oder mehrerer Bildungganftalten oder das Be⸗ 
ichränttjein der Gemeinde auf eine einfache Volksſchule, — dies und vieles Ähnliche wird 
nicht nur die Wahl des Hauptftoffs der einzelnen Predigt, fondern auch die Aufnahme 
oder Zurüdweilung einzelner Stoffteile bedingen.“ (Derjelbe) Es Handelt ſich aljo um 
den geiltlichen, geiftigen und materiellen „Intereſſenkreis“ der Gemeinde, welcher 
natürlid von den Berufsverhältniffen am allermeiften abhängig ift und in einer Berufs⸗ 
gemeinde am leichteften erfaßt werden kanm. Auch fitteranifihe ilfamittel dazu find 
vorhanden: für den ländlichen Arbeiterftand 3. B. Gebhardt 3 „Zur in 
Glaubens⸗ und Sittenlehre”; Schulze, „Das ev. Chriftentum und die bäuerliche Be— 
völkerung“ (Zeitichrift für praftifche Then. IV); die Schriften von 9. Sohnrey u.a.m.; 
für die Snbuffriearbeiter Göhre's bekanntes Buch und die Lektüre ſozialdemokratiſcher 
Zeitungen und Flugſchriften und des leider viel verbreiteten Werkes von B. Säuberlich 
über die Bibel. Alleg Sucden nad) Popularität wird nichts ergeben als Trivialität, 
wenn es nicht in erfter Linie dem Intereſſenkreiſe der beſtimmten Gemeinde nachforſcht 
und bier Anknüpfung findet. 
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Neben dieje materielle Popularität tritt oder vielmehr aus ihr erwächſt die formelle, 
eine volfstümlicye Redeweiſe. Auch für fie gilt die Negel der Rückſicht auf die Einzel- 
gemeinde. Ein allgemeines Rezept populärer Sprache giebt e8 nicht. Sie ergiebt fich 
nur dur) das Zuſammenleben des Prediger8 mit jeinen Zuhörern, — wie Luther dem 

emeinen Mann, jo muß jeder Prediger dem Mann feiner Gemeinde auf den Mımd 
eben. Bor Soldaten nur in militäriichen Wendungen, vor Hutmachern über Chriſtum 
al? den „beiten Hutmacher” predigen, ift natürlich eine Gejchmadlofigkeit. Allein auch 
der Herr jelbft fchmiegt fih an an den Vorſtellungskreis feiner Zuhörer, knüpft an die 
ihnen geläufigen Thatſachen, Methoden, Gegenftände an. „Alles, was fie anging, das 
war auch für ihn wichtig und bedeutungsvoll. Leit feine Reden und Gleichnifje, und ihr 
wundert und freut euch auf Schritt und Tritt, wie der Herr das Leben kennt und liebt. 
Aderleute, Bauhandwerker, Fiſcher und Hirten, Schmiede und Bäder, Weinbauern, 
Kaufleute, Zöllner und Soldaten, Herren und Knechte und Haushalter, Väter, Mütter 
und Kinder, Richter und Schriftgelehrte — 1% alle find ihm wohlbefannt. Er ijt völlig 
vertraut mit ihrem Thun und Treiben. Es iſt ıhm felbitverjtändlidh, von ihnen zu 
reden. Das ganze Bild des Menſchen- und Volkslebens, wie es ihn umgab, jpiegelt 
fih in feinen ©leichniffen wieder. Würde er heutzutage leben, diefe Gleichniffe würden 
auch von en Zelegraphen und Dam mafhinen, bon u und 
Beitungen, von Poſt- und Weltverfehr handeln, fie würden in dag Getriebe der Fabrik, 
auf die öffentlichen Pläte, in die Gafjen und Winkel der Großftadt, in dag Gewirr und 
Geſchwirr der Börje ung führen, zum Beweis, daß der Herr mit feiten Füßen auf dem 
Boden unferer Zeit jtehe, daß er mitdenfe und =fühle, mitjorge und =hoffe mit den 
Menſchen unferer Gegenwart.“ .... „Viel bejjer müſſen wir es lernen, zu den Kindern 
unferer Zeit in ihrer eignen Sprache zu reden. Biel zu ſehr noch tragen unjere Predigten 
das Gepräge, daß fie ebenſo gut zur Zeit unferer Großväter, zur Zeit der Bojtfutichen 
und der Spinnräder hätten galten werden können, zu wenig atmen fie ſchon die | ar 
gluft unjerer Gegenwart, diejer Zeit de3 Dampfes und der Elektrizität, der Groß- 

tädte und der fozialen Frage.“ 


Sp äußert fich hierüber der Verfaſſer eines Predigtwerks, dag von energifcher 
Arbeit auf diefem Gebiete Seugnis giebt, unjeres Willens der eriten deutſchen 
Snduftriearbeiterpoftille, „Da Evangelium der Armen” (Ein Sahraang 
Predigten von Bernhard Dörries, Pfarrer in einer Vorſtadt Hannovers (Stleefeld). 
Göttingen, Vandenhoeck u. Ruprecht. 1896. 475 ©. 5 ME.) Der befannte theo- 
logiſche Standpunkt des Verfaſſers ift nicht der unſrige. In den Predigten auf die 
roßen Feſte genügt er dem nicht, was wir für ung und unjere Gemeinden nötig haben. 
ndes enthält er N jeder übelangebrachten Polemik, bibelfritiiche Bemerkungen find 
felten, und für ung iſt eg Die Sauptlade, daß ein Verſuch gemacht it, und wie er aus- 
gefallen ift. 

Da ift nun zunächit hervorzuheben, daß der Verfaffer nicht in den Fehler verfallen 
it, die Angemefjenheit der Predigt für eine weh von Arbeitern in erjter Linie 
im Ausdruck zu ſuchen, in derben, mafjiven Wendungen und einer Fülle von modernen 
oder faloppen Redensarten. Er ftrebt vor allem nach materieller Popularität. Die 
Stoffwahl ift feine Hauptiorge. Und dag wieder nicht jo, ala ob er jeine Gegenstände 
vorzugsweiſe dem Gebiete der fozialen Frage entnähme. Themata aus diejem Gebiete 
find ſogar auffallend felten: neben „arm und reich“ (bei Anlaß des Evangeliums vom 
reihen Mann und armen Lazarus) ri eigentlic) nur eine Predigt diefer Art vorhanden 
„dad Chriftentum und die Frauenfrage“. Etwas häufiger, aber doch ebenfalls fehr 
} arfam find Bezugnahmen auf die joziale It e im Berlauf der Ausführung jonftiger 
Foeinata (4.8. &.125, 132, 212, 269). Diele Bezugnahmen find jämtlich jehr maß- 
voll und halten fich durchaus in den Grenzen einer ee Betradtung. Und 
das mit Recht, ſowohl wegen des eigentlichen Zwecks der Predigt wie auch aus praftijchen 
Gründen. Denn es ift ein Irrtum zu meinen, den Arbeitern fei damit gedient, ſtets 
nur von der fozialen Frage zu hören. Die große Mafje verjteht von diejer Trage genau 
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ebenfo wenig mie die Gebildeten und fucht zumal in der Kirche — gerade fo wie bie 
Gebildeten — etwas ganz Anderes. 

Der Inhalt diefer Predigten ift vor allem Ehriftus und zwar gewöhnlich fo, daß 
jede Frage bis zu dem Punkt geführt wird, wo Chriſti Perfon ımd Werk, Wort und 
Vorbild Die Shlung und Klärung bringt. Chrijtus ift dem DVerfafjer die Antwort auf 
alle tiefer dringenden Fragen des Menſchenherzens. Inſofern untericheidet fich der Gegen- 
ſtand dieſer are nicht von dem aller wirklich evangelifchen Predigt. Aber hier be- 

innt ja auch erft die Wahl des Predigers: welches find die fragen, die meine Gemeinde 
ewegen? Und hier jet nın Dörries ein. Er weiß feine Arbeitergemeinde in befonderen 
Verſuchungen und ſittlichen Gefahren, er kennt gewilfe Schattenjeiten ihres 
täglichen Febens, er verfteht die Konflikte milden Glauben und Wiſſen, in 
bie fie geführt worden find. Er predigt aljo z. B. über Die ea „das 
Chriftentum und der Mann“, „ein Gang in die Kinderftube”, „unjere Berufsarbeit ein 
Gottesdienst“, „Weihnachten ein Familienfeſt“, 8 en den Eid“, „das Wort vom Backen⸗ 
treich“, „vom Gelde“, „Volksfeſte“ u. w. —— zahlreich ſind apologetiſche 
redigten: „Giebt es einen Gott?“ „Gott und Natur“, „iſt Gott die Riebe?" „wie 
fann Gott jo etwwas Een haft „was haben wir eigentlich von unjerem Chriftentum?* 
„Chriſtentum und Wiſſenſchaft“, „was Beten Hilft“, „die Religion der Liebe“, „die 
Religion der Entjagung“, „die Religion der Erlöfung“. Auch die bevorftehende Reichs⸗ 
tagswahl giebt Anlaß zu einer Predigt und zwar über Matth. 15, 24 mit dem Thema: 
„Ans Vaterland, and teure, jchließ did) an.“ Das find Gegenftände, die den Arbeiter 
feffeln, weil fie auf die Fragen antworten, Die ihm bewegen, fofern er nicht allem 
religiöjen Intereffe abgeftorben iſt. Wenn er weiß, daß derartige, eminent praftifche, für 
ihn aktuelle Gegenftände zur Beſprechung auf der Kanzel kommen, fo gewinnt er all- 
mählich — wieder Geſchmack für die Darlegung der er Katechismuswahrheiten, 
in welche ihre Behandlung ausläuftl. Aber auch in diejer Beziehung des Stoffes auf 
die Zuhörer hält Dörried taftvoll Maß, indem er keineswegs jede Predigt in dieſer 
Weile ausufpiben jucht, fondern in vielen Predigten das Evangelium ohne direkte Bezug- 
nahme auf die bejondere geiftige und materielle Lage der Gemeinde verfündigt. 

Seine Tertbenugung ift in der Regel jehr frei. Er verzichtet auf genaue Er- 
klärung des Einzelnen, beichäftigt fi) weniger umftändlih mit der Situation und dem 
Auzdrud des Textes, ala wir es gate ſind. Er nor weniger in den einzelnen Tert 
als in den Zuſammenhang der Schriftgedanfen ein. Und gewiß fteht bei der gewöhn- 
lichen Art, den Text auszukaufen Er analytiſch⸗ſynthetiſcher Methode, nicht felten der 
Tert — der Bibel im Wege, ganz abgejehen davon, daB die ftet3 ab ovo einſetzende 
Eregeje den Zuhörer Iangweilt, weil er fie jchon zehnmal — hat. Der Perikopen⸗ 
wang zwingt den — geradezu, den Text weniger eingehend zu erklären, wenn er 
fi nich Sahr für u. wiederholen will. Das will er nic und das foll er doch auch 
wohl nicht? alſo —! Allein bei dem von Dörries befolgten Verfahren ift es nicht immer 
möglich den Eindrud der Willtür zu vermeiden. Cine andere Eigentümlichkeit des DVer- 
faſſers, die ebenfo jehr dem homiletiichen Normalthema zuwider läuft, können wir dagegen 
al3 zwecmäßig nur billigen: er läßt zumeilen die Predigt nicht vom Text ausgehen, 
jondern in den Tert münden; das Terteswort macht den Schluß ala des Raͤtſels Löfung 
und erlöfendes Wort. Das iſt durchaus nicht notwendig eine a des Terteg, 
fondern in manchen Fällen die zwedmäßigfte Art, eben den Text in Wirkſamkeit 


u jeßen. 

Was die Form der Rede angeht, jo pflegt Dörries fein Thema anzufündigen, 
nicht aber die Teile, — ebenfall3 eine Seltenheit in der deutichen Predigtlitteratur. Das 
hindert natürlich nicht, daß fein Gedanfengang Har und faßlich gegliedert ift. Von dem 
Gebetsvotum nach dem Thema macht er nur in jolchen Fällen Gebrauch, in denen der 
bejonder3 erhabene Inhalt es nahe legt. Alles —— Konventionelle, an „ſpaniſche 
Stiefel“ Gemahnende iſt abgeſtreift. Die Rede beobachtet nur ſoviel von Formen, als 
mit ihrer Natur und zur Erfüllung ihres Zwecks notwendig iſt. Formen und Formeln 
werden nirgends um ihrer ſelbſt willen konſerviert. 
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Der herkömmliche Predigtftil verwendet zur Beweisführung und Veranſchaulichung 
vorwiegend Bibelſprüche und Liederverie. Manche Prediger —— ordentlich einen An⸗ 
lauf, wenn es wagen wollen, einmal einen Profanſchriftſteller zu citieren. Dörries 
nimmt die Mittel der Veranſchaulichung, wo er ſie findet. Son dienen die deutfche Ge⸗ 
Ichichte, Heine und große Beitereionife, Märchen, Sagen, Legenden, Volkslieder, alle 
möglichen Dichter (Hebel, Rojegger, M. Claudius, %. Reuter, Schiller, Goethe, Shafejpeare 
und viele andere), er en wie F. Niebiche, Publiziften wie F. Lange; bejonders 
häufig citiert er Tolſtoi. Im Erzählen von Gefchichten ift er jparfam; wenn er fie 
verwendet, gejchieht e3 in der Regel gegen den Schluß Hin, wo die Aufmerkſamkeit des 

uhörers diefer Unre ung am eheften bedarf. Wer bei Dörries zahlreiche Bilder umd 

leichniſſe aus dem Fabrikleben und der modernen Technik ſucht, wird ſich getäufcht 
finden; er benüßt dergleichen nur in ganz vereinzelten Fällen. Er ſpricht überhaupt nicht 
viel direkt von den Arbeitern und ihren Verhältniffen, dagegen überaus häufig von den 
einfachften perjönlichen Beziehungen des Familienlebens, die ihm zur Verdeutlichun 
unjere3 Gotteöverhältnifjeg dienen, und wenn er Geichichten Seh jo find womögli 
Arbeiter die handelnden Perjonen. (©. 339, 336, 321, 355, 459 u. |.w.) Er madt 
vor allem in feiner Weiſe Chriftum zu einem Vertreter des Proletariat, aber er zeigt 
anfchaulih, wie dem Menjchenjohn der moderne „Arme“, der Lohnarbeiter, am Herzen 
liegt, und wie er auch für ihn der Weg, die Wahrheit und das Leben ift. 

Woran unfer Predigtiwefen am meiften Teidet, das ift vielleicht die ungefüge, ge= 
fpreizte und jchwülftige, unperfönliche Sprache, die jeder Kandidat Jich nicht Hab genu 
angewöhnen kann, und deren volllommene Farbloſigkeit und Glätte den „korrekten 

ediger macht. Nur nicht? „Modernes“! fein Wort, fein Kunftausdrud, der nicht in 

uthers Bibelüberſetzung oder bei Goethe vorfommt. Ein guter Freund geftand mir, daß 
er nach reiflicher Überlegung fich nicht habe entichließen können, die „Kartoffel“ auf der 
Kanzel mit ihrem ehrlichen Namen zu nennen, und felbft Stodmeyer (Homileti! ©. 261) 
empfiehlt, ftatt „Rußland“ auf der Kanzel lieber zu fagen: „Das große Reich im 
Dften unſeres Weltteils“!! 

Dörries“ Sprache erfüllt nun zwar nicht die Forderung von Claus Harms, 
„nachläſſig, inkorrekt“ zu fein, aber fie En auch nicht einem affiigen Scönheitsideale 
in Er richt, wie Theremin rät, „eine eigene” Sprache, die Sprache des gebildeten 

ames unferer Zeit, der vor allem verftanden werden will, auf Schmud und Fülle 
der Rede aber fein Gewicht legt, fo lange er nicht felbft von feinem Gegenftande hin⸗ 
gerijjen wird und darum unmwillfürlich feine Stimme erhebt und reichere Augdrudgmittel 
verwendet. Es ift das Verhängnis der — — aß ſie ſo oft — — an 
den Ort ſucht, ſtatt * an den Gegenſtand. Da giebt es denn Un- 
Fee wie die berühmte Cingangsphraje: „Das heiligteure Gotteswort ver- 
H rt uns, daß der Knecht des Hauptmanns von Capernaum — krank war.“ Der- 
gleichen findet man nun bei Dörries freilich nit. Er jpricht von Feldern, die der Hagel 
„erbarmungslos zerdrofchen“ Hat, von „zu Tode gehebten Worten“, nennt gelegentlich 
das Evangelium „eine Handvoll neuer Gedanken” und was dergleichen mehr ift. Aber 
er unterjcheidet jehr genau: folche Wendungen begegnen nur in ruhig auseinanderjegenden 
Abfchnitten; fie tappen nicht in eine gehobene Stimmung hinein, um fie zu ftören; fie 
find ftet? durch den Zufammenhang gerechtfertigt; und wenn man fie zählen wollte, jo 
wären ihrer fchwerlicy mehr, al3 bei manchem anderen Prediger, der fc ihrer in feinem 
jonft jo verfünftelten NRedemofait mit einem gewiffen „Aplomb“ bedient und fie wohl 
gar durch eine Kleine Redensart unterftreicht, während fie bei Dörries wurzelecht, natur= 
wahr, felbitverjtändlich find. Er Ipricht eben wie ein gebildeter Dann a. mit Leuten 
aus dem Wolf unterhält, indem er weder geziert über ſie hin redet, noch auch zu ihrer 
— eit Derbheit hinabſteigt: er verwendet volkstümliches Sprachgut mit Takt 
u eſchmack. 

Demnach haben wir es bei dieſer Predigtſammlung jedenfalls mit einem bedeutſamen 
Verſuch zu thun. Wer ſich als Prediger ſelber mit den S ar abgemüht hat, 
die in der Predigt, Kajualrede und im Geſpräch gerade die Arbeiterbevölferung dem 
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Pfarrer macht, weiß die hier gr Mühe zu würdigen und freut fi) der Er- 
mutigung, die ihm durd) einen jo geijtvollen und umjfichtigen Mitarbeiter wird. Es 
icheint ung gewiß, daß in der von Dörries eingejchlagenen Richtung der rechte Weg Liegt, 
ein Weg, der zu größerer Wirkjamfeit der Predigt unter den Arbeitern führt. Denn 
jest find fie verjchmachtet und zerjtreut, wie die Schafe, die feinen Hirten haben. Wer 
das fieht, muß beten, aber un arbeiten, daß tüchtige Arbeiter in des Herrn Ernte ge- 
ſandt werden. Und zur Tüchtigfeit der Arbeiter gehört, daß fie „mit Zungen reden“, 
wie Claus Harms a hat, mit „aller Welt Zungen“ und jo daß aud) die Arbeiter- 
welt aufhorcht wie einjt das deutſche Volk bei Luthers Rede: „Wir hören fie mit 
unjeren Zungen die großen Thaten Gottes reden!?“ 
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1. 


Unmittelbar nachdem Röntgen felbft feine X-Strahlen zum erjtenmale öffentlich 
atte leuchten an unternahm, gleich Hunderten feiner Kollegen, auch der Berliner 
bufifer, Profeſſor Neeſen von der Artillerie und ngenieurtchufe, die Wiederholung 

Erperimented. Nachdem er des Erfolges ficher war, geitattete er mir, einem ſolchen 
beizumohnen, und den Vorgang in allen Einzelheiten, von der Quedfilberpumpe (einer 
von ihm Eonftruierten) bis zum firierten Negativ ſeines Portemonmaies fennen zu lernen. 
In der Folge las ich dann eine Schilderung nach der andern, wie fie in Zeitungen ımd 
Beitfchriften erjchienen. 

Ich unterhielt mic) auch in meinem Kreife über den Gegenftand — mit Damen 
und Herren, alt und Jung, Civil und Militär, und... . kam jchließlich zu der Anficht, 
dab „ein phyſikaliſches Repetitorium“ doch nicht jo übel er möchte. 

„Repetitorium” — Wiederholung, Gedächtnis-Auffriſchung — fo ſage ih aus 
Urtigfeit, denen gegenüber, die das Bewußtſein eines genofjenen guten Piflien 
Schulunterricht haben, der nur leider eine ftarfe Verdunſtungsfähigkeit bejigt. Liegt 
der Schulunterricht aber ſchon etliche Jahre zurüd, jo wird nicht nur manches vergeflen, 
ſondern aud) manches nicht gelernt worden * was zum vollen Verſtändnis und zur 
Würdigung der Roͤntgenſchen Entdeckung gehört. 

ie zur Belehrung des „ — Publikums“ geſchriebenen Zeitungs⸗ und Zeit⸗ 
ſchriften-Artikel führen gelegentlich auch irre. So las ich in einem, im allgemeinen 
recht einfichtig gefchriebenen: Mit dem Ruhmkorffſchen Induktor ließe in die Luft auf 
ein Milliontel ihrer natürlichen Dichte verdünnen! Der Ruhmkorff Hat aber nur den 
für dag Experiment erforderlichen ——— elektriſchen Strom zu beſchaffen; 
au Zuftverdünnung trägt er abjolut nichts bei. Dazu reichen nicht einmal die 
‚befannten Luftpumpen aus; nur durch Quedfilberpumpen fommt man der völligen 
Luftleere nahe. Der gewöhnlichen Luftpumpe mit Kolben und Sa und dem 
„Recipienten” in Form einer Glasglode, unter der man einem armen Sanarienvogel 
—8 oder ganz das Lebenslicht ausbläſt und eine kleine an. nur noch gehen 
ieht, aber N mehr tiden Hört — deren erinnert fich wohl & er aus der Scul- 
zeit; aber eine Queckſilberpumpe hat mancher wohl nod) nicht im Betriebe gejehen. Ich 
nehme die Gelegenheit wahr, einen Heinen Anfang mit dem „Repetitorium” zu machen, 
indem ih an Torricelli und das von ihm im 3. 1643 erfundene Barometer erinnere. 
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Man kannte längft die Saugpumpe, die darauf beruht, daß, wenn man in einem aus⸗ 
gebohrten Holzftamme, dem —— re, einen dicht ſchließenden Kolben hochzieht, das 
unten offene und in einem Waſſerbehälter ſtehende Rohr is mit Waffer füllt, aljo das 
Waſſer angefaugt wird. Zog man den Kolben am oberen Ende des Rohres ganz 
— jo fiel das Waſſer ſofort in den Behälter zurück. Das Zurüdfallen lag in 
einer Natur (in feiner Schwere); das Steigen war wider feine Natur. Man —* 
eine Erklärung für den Vorgang geſucht, daß das Waſſer dem hochgezogenen Kolben 
widernatürlich nachſtieg. Man hatte ſich mit der Annahme begnügt, die Natur habe 
einen „Abſcheu vor der Leere,“ oder — da man gelehrter Weiſe damals nur lateiniſch 
A — einen „horror vacui*. Da machte ein Gärtner in Florenz die Beobachtung, 
aß das Waller in der Brunnenröhre dem Kolben nicht weiter fteigend folgte ala en 
italienische Ellen (rund 10 Meter) hoch. Galilei, der davon hörte, wollte es zunaͤchſt 
nicht glauben, mußte natürlich nach Wiederholung des Verſuchs die Thatfache zugeben, 
erfannte daraus, daß es mit der Qunotjeie vom horror vacui nichts ſei, juchte .. 
einer andern Erklärung (Kohäfion, Adhäſion), die aber auch nichts erklärte, und ftar 
1642, ohne die wichtige Entdedung feines Schüler® Torricelli noch erlebt zu haben. 
Diejer kam auf den glüdlichen Gedanken, daß wohl ber von außen fortbauernde, 
innerhalb der Röhre durch den Kolben eis Drud der atmofp Sur Luft die 
Waſſerſäule im Rohre erzeugen könne. Wenn dem fo war, fo mußte das 13'/, mal 


mehr als Waller wiegende Quedfilber nur etiva 1517, = rund 1%/,. Ellen hoch jteigen. 


2 
Mit Quedfilber Tieß fich Teichter experimentieren als mit Wafler. Zorricelli ſchmolz 
eine Glagröhre von etwas mehr ala 1'/, Ellen Länge an dem einen Ende zu, füllte je 
mit Quedfilber, a das offene. Ende mit dem Singer, kehrte die Röhre um, ftedte 
fie in ein Gefäß voll Duedfilber, z0g den Finger fort und — die Quechſilberſäule Tief 
nicht aus, ſenkte fi) vielmehr nur jo viel in der Röhre, daß fie nur um das vermutete 
Map höher al? das Duedfilber in dem offenen Gefäße ftand. Der geringe Raum 
auilden der Duedfilber- Oberfläche in der Glagröhre und deren gefchlöffenem oberen 
de war nun wirklich ein „Vakuum“, wenn auch nur leer an Luft. Die Queckſilber⸗ 
fäule in der Röhre hält dem Drud der atmof Ben Luft das Gleichgewicht. Mehrt 
oder mindert ſich der Luftdrud, " Ieigt oder I? ie Queckſilberſäule. Damit war das 

Barometer (Schwere- d. h. Luftdrud-Meffer) erfunden. 


Dieſe jeine Haupteigenichaft und -Beitimmung ift aber nicht das, was ung jebt 
en wichtig für den vorliegenden Zwed ijt nur der Iuftleere Raum zwiſchen 
Quedfilber=Oberflädhe und Röhre. Denkt man fi) diefen winzig Eleinen Raum (etiva 
jo groß wie ein Fingerhut), mit dem weiter nichts ee und der ja auch nicht 
pr änglich ift, mit einem anderen Raume (Necipienten) jo in Zujammenhang gebracht, 

aß man nad) Belieben mitteljt eines Hahnes Verbindung herjtellen und wieder abjperren 
fann, jo wird natürlich im erfteren Falle die Luft im Recipienten ſich in den bisher 
Iuftleeren Raum in der Barometerröhre ausdehnen; es wird aber in dem nunmehr 
vergrößerten Raum die Luft ein wenig verdünnt fein; jehr wenig, faum —— 
bar. Aber das ihr läßt fich wiederholen. Die entiprechende Vorrichtung ift ſehr 
einfach, aber ohne Zeichnung wäre ihre Erflärung doch jehr umſtändlich; es wird genügen 
zu jagen: den NRecipienten, der ja jebt eine einigermaßen, wenn auch nur fehr wenig 
verdünnte Luft enthält, fchließt man gegen die Barometerröhre ab; dann wird im 
diejer von neuem die „Zorricelliiche Leere“ hergeftellt, dann wieder der Hahn geöffnet, 
wodurd in gleicher Weife wie die erft —— die zweite Luftverdünnung ſtattfindet. 
Dieſen Wechſel kann man beliebig lange fortſetzen. 


Dies iſt das Prinzip der Queckſilberpumpe. Im Prinzip haben ſie ſchon Torricellis 

— ſtarb 1647) Zeitgenoſſen erſonnen; in praktiſch nutzbare Form hat ſie erſt der Bonner 
lasbläſer Geißler gebracht. Jetzt iſt fie fo vervollkommnet, daß fie ſelbſtthätig — 
matiſch) arbeitet d. einmal in Gang gebracht, den Wechſel von Offnen und Schließen 
des Hahnes am Recipienten ſelbſt beſorgt, mit welchem mal für mal die Luftwerdünnung 
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Be wird.*) Die zu vielen Taufenden in Gebrauch ftehenden Glasbirnen des elef- 
Fi — —— würden mit der alten Kolben⸗Luftpumpe nicht genügend luftwerdünnt 
uftellen fein. 

Die ältejten Erzeugniffe der Quedfilberpumpe waren die nad) dem erjten Heriteller 
derfelben genannten „Geiß lerſchen Röhren“, die man jest — nur weil fie zu anders 
en perimenten verwendet werden und zu neuen Entdedungen geführt * — 

ald Hittorffſche, meiſt aber (der Zeitfolge nach, zu Ehren' des jüngften Experimentators) 
Crookesſ a sg nennt; neuerdings Nöntgen- Röhren. Cine bedeutende Bervoll- 
fomnmung haben fte kürzlich durch die Allgem. Eleftrizität3-Gejellihaft in Berlin erfahren. 


Ein anderes Beijpiel von Unzulänglichkeit der Beitungsberichte mag bier durch ein 
wörtliches Citat aus einem der beiten unter dieſen Berichten belegt werden. In Wefter- 
manns illuftrierten Monatsheften (April 1896) jchrieb Dr. U. Miethe in Braunjchweig 
Optiker der berühmten Firma Voigtländer u. Sohn; Herausgeber eines trefflichen Lehr- 

3 der praftiichen Photographie zc.): 

„Wenn wir in den Heitungen en ‚ daß Röntgen dadurdy zu feinen Reſultaten 

ekommen jei, daß zufällig eine verſchloſſene Kafjette mit einer Trodenplatte, Hinter einem 

ichtsſatze liegend, in den Bereich der Energieftrahlung einer Hittorffichen Röhre 
gelegen habe, und daB auf diefe Weile rein zufällig zunächſt die Entdeckung gemadt 
worden jei, daß Holz und andere Körper für diefe Strahlen Fi eien, 1, iſt das 
eine kindliche Auffaſſung, denn das Zuſammentreffen einer Hittor en Röhre und einer 
fhearap iſchen Platte iſt eben bei dieſer Unterſuchung kein Zufall. Es war bereits 
ekannt, Daß derartige Strahlen chem iſche Wirkungen ausüben, und das Verdienſt 
Röntgens liegt nicht darin, daß ihm der Zufall dazu verhalf, ſeine Entdeckung zu machen, 
fondern darin, daß er mit genialer Hand, vielleicht nn t von der Glücksgöttin, die 

t pflücte, welche fchon, im Laube des Baumes der enfchaft verftedt, der Ernte 
arrte.” 


Dieje Worte find ein Programm. Wer gegen eine „Tindliche ualımg“ proteftiert, 
macht ſich anheiſchig, zu zeigen wie gereifte Einſicht die Sache auffakt. 

Nach diejem on will auch id) verfahren. Aber noch etwas mehr „repetieren“ 
als Dr. Miethe. ö 


Der Zufall oder die Glücksgöttin, wie Miethe fich poetisch ausdrückt, ift ja ohne 
weifel ein Mitwirfendes; aber der Nr beichleunigt höchſtens eine Entwidelung, er 
ringt früher an ein Biel, das die wiljenjchaftliche * auch ohne ihn erreicht 
ben würde. Das durch die geſchloſſene Kaſſette hindurch photographiſch erzeugte Schatten⸗ 

ild eines Metallſtückes iſt das (vorläufig!) letzte Glied einer Kette von Wahrnehmungen, 
deren erſtes Glied einige präparierte Froſchſchenkel waren, die an kupfernen Häkchen 
zum Trocknen aufgehängt, vom Winde gegen die Eiſenſtäbe eines Gitters gedrückt, zuckten, 
als ſeien ſie ze lebendig; der Profeſſor der Phyſik an der Würzburger Univerfität, 
Röntgen, ift zur Zeit der jün r einer Ahnenreihe, die mit dem elf der Anatomie 
an der Univerfität Bologna, Aloifio Galvani beginnt; von 1786 big 1895 reiht ſich 
Glied an Glied: Wahrnehmung, Forfhung nad) der Urſache, Hypothejen, Experimente, 
Erſinnen von Apparaten und Injtrumenten u. |. w. 

Bon den beiden Grenz-Kettengliedern war das Frofchichentel-Yuden in viel —— 
Maße ein Zufalls-Vorgang als das Entſtehen der erſten Photographie durch elektriſche 
Energieſtrahlung. Das Froſchſchenkel⸗Präparieren hatte Galvani durchaus nicht als 
Phyſiker, insbeſondere Elektriker (der er —— gar nicht war) vorgenommen, 
ſondern als Anatom und Phyſiologe; zum Studium der Nerven und Muskeln. Es 


*, Wie ſchon bemerkt hat Prof. Neeſen in Berlin die neueſte Queckfilberpumpe konſtruiert. 
Be — iſt unter geſetzlichen Schuß geſtellt und tft für die eben ſtattfindende Gewerbeausſtellung 
eſtimmt. 
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wurde auch durchaus nicht fofort erkannt, daß ſich Hier eine neue Form der Elektrizitäts— 

Srgeugung oder =Ausldjung, die durch ent: enthüllt Habe. Man kannte gut 
eit feine andere Elektrizität, al® die durch Reibung erzeugte.) Das Froſchſchenkel⸗ 
uden dachte ſich Galvani durch eine Art Pervenflüftigteit erzeugt, Die allerdingd dem 

eleftriichen „Zluidum“ ähnlid;, aber doch nicht völlig — ſein möge. 

Mehr als dreißig Jahre zuvor (1756) hatte ein berühmter Vorgänger Galvanis, 
der Anatom Saldani —— daß Fröſche kurz nach ihrer Tötung durch Elektrizität 
in Zuckungen gerieten. Die Wahrnehmung wurde aber nicht weiter verfolgt; fie ſcheint 
jogar in Vergeſſenheit geraten zu fein, denn es erjchien ala eine neue Entdedung, als 
1789 die Frau Galvanis die Wahrnehmung machte, daß präparierte Froſchbeine in der 
Nähe einer Eleftrifiermafchine zudten, jedesmal wenn der Konduktor der Mafchine ent- 
Iaden wurde. Nach dem heutigen Stande der Wifjenjchaft ift die Erklärung des Vorganges 
einfach: es war ein „ a Ein jolcher erfolgt, wenn der un (influenziere e) 
Leiter jchnell entladen wird, und der durch Influenz eleftrifche Leiter in den uneleftrijchen 
(eleftriich neutralen) Zuftand zurüdfehrt. Bei der plöglichen Wiebdervereinigung der aus⸗ 
einander getrieben gewejenen beiden Elektrizitäten tritt ein Funken auf, wenn dieſe 
Wiedervereinigung nicht in demfelben Körper erfolgt, fondern aus zwei Teilen beiteht, 
oder nicht jehr weit von der Erde entfernt ift. 

Jüngere Leſer, oder folche, die einen —— phyſikaliſchen Unterricht genoſſen 
— werden ſich des „galvaniſchen Froſchſchenkel⸗Verſuchs“ erinnern, der vor ihren 

ugen gemacht worden fein mag. Mancher hat die Einzelheiten aber wohl wieder ver- 
geſſen, mancher andere fie gar nicht fennen gelernt. Diejer Ausgangspunkt ijt aber 
immerhin jo intereffant, daß ihm hier wohl einige Zeilen gewidmet werden Dürfen. 

Die Beine des friich getöteten Froſches werden entinet: am oberen Ende Des 
Präparated ragen die Schenfelnerven ala zwei Fäden hervor; unten find die Waden- 
mußfeln frei. Ein BZinf- und ein SKupferftreifen find mit je einem Ende in Berührung 
— und ſind zu einem Bügel gebogen von ſolcher Auseinanderſtellung der freien 

den, daß das Zinkende die Nerven, das Kupferende die Muskeln berühren kann. 


*) Vielleicht gehe ich mit dem „Nepetieren” zu weit, und nehme zu viel Schulwiſſen⸗Verſchwitzt⸗ 
aben an, a an die Herkunft des Wortes „Clektrizität" erinnere. Ich thue ed daher in einer 
Fußnote, die ja ungelejen laſſen kann, wer fi) bewußt ift, diefer Erimmerung nicht zu bedürfen. 

Ic beginne beim Magnet mit meinen Worterflärungen. 

Schon Griehen und Römer kannten jene Eifenerze (eine Verbindung von Eif d und Eifen- 
orpdul), die weiches Eifen anziehen. Gie ihren Namen von der Stadt — am 
Mäander in Karien, wo ſe vorzugsweiſe gefunden wurden. „He — lithos“ d. h. Magne⸗ 
tiſche, der von Magnefia ſtammende Stein, war die — Ib PBenermung. 

Dem Verhalten ded Magnete in mehreren Beziehungen Ahnliches beobachtete man früh an 
anderen Stoffen. Aber zugleich jo viel Berichiedenheit, dag man eine andere ne wählte. 
Man fam auf dad Wort „Elektrizität. Dad Wort tft in der erjten Hälfte griechiſch, in der zweiten 
germanifierted Latein. Elektron (Jatinifiert electram) ift von dem Hauptworte elektor abgeleitet, 
weldes Glanz, golbähnlidhen Glanz bedeutet. Das Wort bezeichnete zunächſt eine Metall: 
Tegierung, und zwar U. Silber zu 3, Gold. Dann wurde die Bezeichnung übertragen auf jenen 
jehr beliebten Schmuditoff von goldähnlichem Glanze, den bie Griechen fehr Früh durch die phöniztichen 
Händler kennen gelernt haben; en haben ihn vielleiht von den O en zunächſt aber wahr- 
heinli von der Oſtküſte von Sizilien geholt, wo nod heut das Foffil gewonnen wird, dad wir 

ernjtein nennen. Wir Deutfchen haben, beiläufig bemerkt, allein diefe Benennung; die romanifdhen 
Sprachen, aud) das Engliſche haben das griechiſch⸗romiſche Wort aufgenommen oder den Stoff „ge 
Ambra“ genannt. Unſer Wort ‚Bernſtein“ iſt wahrſcheinlich aus Brennſtein“ verdorben, weil man 
dieſes foſfile urweltlice Koniferen-varz für einen Stein hielt, der aber doch brannte. 

Bernſtein war ber erite EtoR, an dem man die Eigenfchaft entdedte, daß er, gerieben, 
leihte Körper, wie Stüdchen Papier, Kork, Hollundermarf anzog, wie der Magnet das Eijen, 
Freilich in anderer Weife; der Stoff, weldyer angezogen werden lite, war gleihailtig, nur leicht 
mußte der anzuziehende Körper fein; und die Anziehungstraft hielt nur ſehr furze Zeit vor. 

Aus elektron oder vielmehr der Latinifierung electrum ift dann im Charakter der lateinifchen 
Sprade electricitas gebildet worden, ben jede ber modernen Kulturjpradhen aufgenommen unb 
hun Form nad) fi) affimiliert hat. i 

„Blectricitas“ haben die Römer ſelbſt nicht gebildet, was fehr erklärlich ift, da fie nicht 
entfernt ahnten, was aus der Spielerei werden follte, geriebeneö electrum einen leichten Körper anziehen 
zu lafien, um ihn alsbald wieder abfallen, dem Anziehen ein Abſtoßen folgen zu fehen. 
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Man faßt mit Daumen und Beigefinger den Bügel an der Berbindungsftelle und bringt 
die bezeichnete Berührung zuwege. Alsbald biegt ſich das bisher geradlinig geftredte 
Bein nad) dem Innern des Bügel Hin zum Knie. 


Wir haben den Fundamentalverjuch verbeffert, indem wir Zint und Kupfer 
benußt haben. Bei jenem d. h. bei Galvanis Zufallg-Entdedung war Kupfer und 
Eijen thätig geweſen. Aber Galvani legte auf die Verſchiedenheit der Metalle 
überhaupt fein Gewicht. Er erklärte fich den Vorgang, wie fchon angegeben, durch eine 
Nervenflüffigkeit, die wohl mit der Elektrizität verwandt fein fünne; dag Metall bilde 
nur den Entlader, und es werde wohl auch mit einem Metall gehen. 


3. 


Den Berluh Galvanis griff fein ——— und Landsmann auf: Alexander 
Volta, Profeſſor in Pavia, und ſeiner Zeit einer der erſten Elektriker. Bei Wieder- 
holung des Froſchſchenkel-Verſuchs mit einem Verbindungsbügel aus einerlei Metall 
ergaben I gar feine oder kaum merfliche Zudungen, aber bei zweierlei Metall zudte 
das Srojchpräparat ftet3 lebhaft. Daraus ſchloß Volta, daß die Berührung ver- 
Ihiedener Metalle die Quelle der Elektrizität fei, die fich in dem Froſchkörper aus» 
gleiche. Der Froſch wurde von da ab zur Nebenfache, oder vielmehr, er ſchied vollftändi 
aus, um fpäter durch etwas anderes (angejäuertes Waffer) erjegt zu werden. Zunächſt 
prüfte Volta nur die Folgen der m indem er je zwei ebene Platten 
mit ifolierenden Griffen sel); fie dann aneinander egte und den Erfolg an dem von 
ihm einige Jahre zuvor erfundenen „KRondenjations-Eleftroffop” — einem Apparate, der 
jehr ſchwache Elektrizitäten erkennbar machte — prüfte. Volta fand, daß in Folge der 
Berührung je ein Metall ſtets ſchwach pofitiv, das andere ſchwach negativ eleftriich 
wurde. Nachdem er in zahlreichen, ja allen möglichen Kombinationen je zweier Metalle 
ihre Einwirkung aufeinander gemefjen Hatte, ftellte er (endgiltig im * 1801) die ſo— 
enannte „Spannungsreihe“ der Elektrizitäts-Erreger oder Elektromotoren feſt. Jeder 
örper dieſer Reihe mit dem nächſten Nachbar berührt wurde pofitiv, der Nachbar alſo 
negativ eletriih. Zink ftand oben an; die legten drei Glieder waren Kupfer, Silber, 
Sole Letztere ift erjt jpäter von Bedeutung geworden, wo man eine geeignete Art von 
Kohle — richtiger: Herſtellungsweiſe eine Kohlenpräparates — entdedte (die Rückſtände 
in den Gaßretorten), Kohle erjchten damals d. h. zu Voltas Zeit unpraftifch wegen 
Berbrechlichkeit; Silber wohl zu teuer. So u Bolta Schließlich Zink und Runter 
al3 die geeignetiten „Leiter ee Drdnung.” Aber auch diefe Glieder der Spannungs 
reihe (Zink pofitiv; Kupfer negativ) gaben nur eine fehr fchwache eleftrifche Differenz. 

Voltas nächte, folgenreihe Wahrnehmung war, daß dag Einichalten einer etwas 
gefäuerten Slüffigfeit oder auch von Salzwaffer das Ergebnis erheblich fteigert. 

So fam er auf die nad) ihm benannte „Voltajche Säule“. In derjelben = 
fi: ferplatte (K) Tuchſcheibe mit ſtark verdünnter Schwefelfäure oder auch mit 
Salzwafjer getränkt (T) und Zink (Z) u. |. w. wechſelnd TKT, ZTK.... 

Wenn beide „Pole“ (d. 5. die unterfte und die oberfte Platte) ijoliert, nicht leitend 
miteinander verbunden find, jo heißt die Säule offen. Berbindet man aber die Pole 
durch einen Draht miteinander, fo ift die Säule oder Kette geſchloſſen. Von dem 
pofitiven Pole ſtrömt nun die pofitive Elektrizität durch den Schließungsdraht bejtändig 
nad) dem negativen Pole hin; die negative aber in entgegengejegter Richtung durch den 
Schließungsdraht zur pofitiven. In der Säule felbft Ei beide Eleftrizitäten vorhanden; 
Strom findet auch Hier Statt, und zwar ftrömt die pojitive Elektrizität aller Platten dem 
pofitiven, ihre negative dem negativen Pole zu. Im „Stromkreiſe“ find daher zwei 
Ausgleichungs⸗ oder Sammelrichtungen in Birtfamteit Um Mißverftändniffe zu verhüten 
ift man übereingefommen, unter „Stromridtung“ diejenige zu verjtehen, welche die 
pofitive Elektrizität hat. Im Schließungsdrahte hat der „Strom“ (in dem fveben er- 
Härten Sinne verjtanden) die Richtung vom Kupfer zum Zink; innerhalb der Säule 
vom Zink zum Kupfer. 
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Jede Vorrichtung, die in der geichilderten Weile fortdauernde aid Strömung 
erzeugt, wird Stromerzeuger genannt, oder auch mit einem griechiſch⸗lateiniſchen 
Kompofitum „Rheomotor” (vom griechiichen Zeitivort rheo ftrömen; das griechilche 
Hauptwort lautet rho—e und rho—os). 


4. 


In der am Unfange aus Dr. Miethes fchönem Artikel in Weſtermanns Monats⸗ 
ja citierten Stelle fommt der Ausdrud „Cnergie-Strahlung“ vor; es ging dort aus 
em Bufammenhang hervor, daß „eleftrijche Energie” gemeint iſt. Aber was veriteht 
man unter Energie? Belanntlidy eine jchäßenswerte Charaftereigenjchaft, die Fähigkeit, 
Ka Willen zu bethätigen. Das iſt aber Hier nicht gemeint. Das Wort „Energie“ 
ft von der neueren Phyſik und Technik in ihre Kunftiprache aufgenommen, und bedeutet 
bier eine genige Eigentihn t der Körper, die —535 — nämlich, eine „mechaniſche Arbeit 
zu leiſten.“ Aber auch „Arbeit“ iſt nicht fo ſchlechthin im Sinne des täglichen Laien- 
ea nn zu verjtehen. „Arbeit“ als Kunft- oder Fachausdruck der Mechanik 
und Majchinentechnit bezeichnet das Produkt aus Kraft und zurüdgelegtem ne Auch 
dad Wort „Mafje” Hat in der Wiſſenſchaft eine beſondere Bedeutung; „Maſſe“ bezeichnet 
den Wert: Gewicht des Körpers, dividiert durch die Beichleunigung durd) die Schwere. 
Letzteres ift ein für ung Erdbewohner an jedem Drt gleichbleibender Wert. Läßt man 
von einem erhöhten Standpunkte aus einen Körper von grober Dichtigkeit bei geringem 
Umfange (damit die Luft keinen Widerftand Ieiftet) fallen, fo ” er in der ertten 
Sekunde in unferer geographiichen Breite (rund 50 Grad) 9,81 Meter zurüd. Diefe 
rad nennt man Bejchleunigung durch die Schwere. „Maſſe“ (M) eines Körpers im 
inne der Mechanik ijt daher Gewicht des Körpers in Kilogramm (G) dividiert durch 
9,81 oder multipliziert mit 0,1019. 
Ein Körper, deſſen Maſſe = M ift und der fich in der Sekunde um eine Anzahl 
Meter, oder mit der Geſchwindigkeit v bewegt, jammelt in ſich „Wrbeit”, die gleich 
halben Produkte aus feiner Mafte (M) mit dem Quadrate der Geſchwindigkeit it. Diele 


aufgefpeicherte Arbeit — MY wird in der Mechanik bezeichnet durch „Lebendige Kraft“ 


2 

oder „Einetiiche Energie”. Das Eigenſchaftswort „kinetiſch“ zeigt an, daß es ſich um 
eine Bewegung Handelt (abgeleitet vom riechiſchen eitwort kins—oh, bewegen; 
„kineh—te—os“ was zu bewegen ift; (ateinikch movendus). Es giebt auch die Bezeich⸗ 
en Energie” (der Lage und Anorönmg), die ung aber hier weiter nicht 
interefliert. 

Der jehr vielfeitige engliiche Gelehrte Thom. Young (er war Arzt, Mathematiker, 
Natur, Sprach⸗ und a — lebte 1773 bis 1829) Hat den Ausdruck 
„Energie“ im eben erläuterten wen ichen Sinne im Jahre 1800 zuerjt angewendet; hat 
aber durchaus nicht alsbald allgemein Nachfolge gefunden. Sehr viel beigetragen zur 
Verbreitung des Ausdrucks bat in unfern Tagen die fo fchnell — und zu 
een Einflufje auf das menjchliche Leben gelangte Elektrotechnik. 

le phyſikaliſchen d. h. unmittelbar oder mittelbar eh ihren Wirkungen) durd) 
unfere fünf Sinne wahrnehmbaren Erjcheinungen betrachtet die Heutige Wiſſenſchaft als 


*, „Botentiel® — im philofophiichen wie im mechaniſchen Sinne — bezeichnet eine Moͤglich⸗ 
teit oder „Der Möglichleit nad) (in potentia) vorhanden.” Handelt es N = mechaniſche ei J 
b muß Bewegung eintreten; der Finetiichen Energie geht die potentielle voraus. Auf die „WBotenz 

olgt der „Aktud“. Der Keim ift „potentiell” (der Möglichfeit nad), Pflanze, bevor er in ber Ber» 
wirklichung (aktuell) dazu wird. Das im höchſten Punkte ſeines Schwingungsbogend angelangte Pendel, 
wo es einen Augenblid ftill fteht, enthält potentielle Cnergie; in feiner Gleichgewichtslage eine kinetiſche 
Energie. Sn jeder anderen Tage find beide Energiearten vorhanden, deren Summe jedoch immer gleich 
ift der potentiellen Energie der el Ausweihung. Bei der ſchwingenden Bewegung findet eine 
unausgeſetzte Ummanbdlung der einen — in die andere ſtatt. — Ein anderes B Be ietet dad 
Helden im Verlaufe feine Yluged von Momente ded Abfeuernd bi zum Einſchlagen in das 

el. 
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Änderungen der Energie. Als verjchiedene Formen der Energie fennen wir: die 
mechanijche oder Bewegungs⸗ (finetifche) Energie; ferner Wärme, Licht, chemiſche Energie, 
Magnetismus, Elektrizität oder elektrische Energie. 

Die Formen der Energie fönnen ineinander übergehen! Beſonders nahe verwandt 
find Luft, Wärme, Elektrizität; alle drei werden ala Wellenbewegungen des Üthers auf- 

efaßt. „Ather“ it wieder ein folches Wort, das largt gäng und gäbe ift, deſſen Be⸗ 
Den jeder zu kennen glaubt, und dem doc, die Wifjenichaft einen ganz bejondern 
Sinn umtergelegt hat. Natürlich ift das Wort wieder griehiih. Die Griechen, ein- 
janenlic ihrer Philoſophen, bis zu dem berüymteften, Ariftoteles, der noch bis tief in 

Mittelalter hinein die Geifter beherrichte — fannten Naturforihung in unſerem 
Sinne noch nicht; fie begnügten ſich mit philofophifcher Spekulation. Sie verftanden 
unter „a—ehr“ die zunächſt die Erde umlagernde Luft; darüber dachten fie ſich eine 
feinere Subftanz, den regulären Aufenthaltsort der Götter; von der Erde aus gejehen 
der lichte Piel über der Negion der Wolfen; das war ber Äther. Als Synonym 
Be Den gebrauchen wir es ja noch heut, wenn wir uns poetichen Anwandelungen 
iberlayjen. 

Die neuere Phyſik Hat einer ihrer Hypotheſen (ohne die fie ja nicht beftehen kann) 
den Namen „Ather“ gegeben, und denkt fi dabei einen Sn alfo etwas Materielles, 
Körperliches, aber von äußerfter Feinheit und höchſter Elaftizität. Daß er ohne Schwere, 
ein Imponderabile jei, nahm man bis in die neuejte Zeit an, obgleich diefe Annahme 
mit der Logik ſchwer vereinbar ift. In neuefter get iſt durch höch jubtile und jcharf- 
finnige Rechnungen aus der Energie der Lichtwellen ermittelt, daß der Äther den 15 
trillionteliten Teil der atmofphäritchen Luft wiegt! Ein Bruch mit dem Zähler Eins 
und im Nenner die Zahl 15 mit angehängten 18 Nullen — nun, das ift wohl leicht 
genug, um ſchwerelos genannt werden a dürfen ! 

Der Ather füllt nicht nur dem Weltraum aus, fondern in allen Körpern die 
Zwiſchenräume zwilchen den Molekülen (kleinſten Teilen im phyſikaliſchen Sinne). 

Statt „Äther“ allein fagt und fchreibt man oft zunh Bniber a3 ift zweckmäßig, 
um die wiljenjchaftliche Spezialbedeutung hervorzuheben und Mikverftändniffen vorzubeugen. 
Der Ausdrud, war auch ang ganz gerechtfertigt, jo lange man eben nur das Licht 
mittelft der Äther⸗Hypotheſe erklärte. Freilich trat auch alsbald die Wärme Hinzu, die 
ja aber dem Lichte nahe verwandt ift. Jetzt ift man jedoch (vorzugsweiſe infolge der 
Unterfuchungen oe3 Profeſſor Hertz) zu der Überzeugung gelangt, daß auch die eleftrifche 
Energie auf Ather-Schtvingungen berube, und nun papt die einjchräntende Bezeichnung 
Lichtäther eigentlich nicht mehr. 

Die Energie- Anderungen zwiſchen Licht, Wärme, Elektrizität beruhen nur auf der 
Änderung der Wellenlänge, in denen der Äther ſchwingt. Speziell die Anderung, 
daß der durch vergrößerten Widerftand an ber Fortpflanzung gehinderte eleftrij Be 
Strom fih in Wärme (beziehungsmeife jehr große Hite bis zum Weißglühen) ver- 
wandelt, ift nun wohl ganz plaufibel. 


Die Ather-Hypothefe ift die Grundlage der jetzt nach langem gelehrten Streite 
iu allgemeinen Annahme gefommenen Borftellung von ber DO nanaung des Lichtes. 
3 entipricht dem repetitorijchen Charakter der vorliegenden a ung, wenn wir 
jenem gelehrten Streite, feinem Weſen und dem hiftoriichen Verlaufe desjelben einige 
Aufmerkſamkeit fchenten, 
Kein Geringerer als der große Naturforicher Newton (1642—1727) ift der Be- 
ae der jegt (wie es jcheint a aus dem Felde geichlagenen Emiſſions- oder 
manations3- Theorie. Diejer zufolge gäbe es einen Lichtſtoff, der von der Lichtquelle 
emittiert (auögejendet) wird, oder aus ihr emaniert (ausfließt), der aljo einen Weg 
durh den Raum der Länge 3b zurüdlegt. Der Stoff wurde außerordentlich fein, 
feine Bewegung außerordentlich jchnell angenommen; aber immerhin galt eg eine materielle 
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Subftanz, die eine — vollzieht. Unter den beſten Namen, die dieſe 
Theorie anerkannt und weiter entwickelt haben, werden Biot, Herſchel, Laplace 
genannt. 

Huyghens (1629 big 1695) ſtellte der Emiſſions- oder Emanations-Theorie 
die Vibrations- oder N entgegen. Dieje beiden Theorien find 
e3, die jeitdem die Naturforicher in zwei feindliche Lager geteilt ae haben, big die 
Huygenſche geſiegt hat, weil fie einige optilche Erjcheinungen befriedigend erklärt, die 
ertt im Laufe der Zeit erfannt und eingehend ftudiert worden find, und bei denen die 
Emiſſions-Theorie verjagte. | 

„Emiffion oder Emanation“ find wirklih Synonyme, e3 find nur zwei Ausdrucks⸗ 
weilen für denjelben Gedanten. In der Bezeichnung „Bibrations- oder Undulations⸗ 
Theorie” hat dag „oder“ nicht diefe Bedeutung der vollfommenen Synonimität; hier 
eg es fich um zweierlei Vorgänge, die allerdings unausgejegt im engften Zuſammen⸗ 

ange jtehen und ineinander überflieken, A aber doch voneinander Verſchiedenes 
und zwar zweierlei Vorgänge im Raume bezeichnen. Die Vibration oder Shwingung 
des Üthers findet rehtwinfli zum Lichtwege — den man — gewiſſermaßen aus 
alter Gewohnheit und 32 an die Emiſſionstheorie — vorzugsweiſe mit dem 
Worte „Strahl“ bezeichnet; welches Wort aber jetzt nur die matfematifiie gerade Linie 
oder Richtung bedeutet, in der das Licht ſich fortpflanzt. Die Undulation oder 
Wellenbewegung bezeidinet das räumlich, der Länge nad) und zeitlich u ein= 
ander ftattfindende Eintreten der Vibrationen. Die Atherteilchen (Moleküle) 
ſchwingen transverjal d. } jedes jchwingt in einer zum „Strahl” rechtwinfligen 
Ebene; aber die eeniarn hreitet fort. 

Es ift nur ein grobes Bild oder Gleichnis, was die Folgen darbieten, die ein in 
den Teich geworfener Stein verurjacht; jo grob wie das Gewichtsverhältnis zwiſchen 
Waſſer, von dem der Liter ein Kilogramm wiegt und dem Lichtäther, der fo gut wie 

ar nichts wiegt; aber es ift immerhin ein anjchauliches Bild oder Gleichnis; ein an- 
hauliches im wörtlichen Sinne, ein ſichtbares: 

Sobald der geworfene Stein in das Wafjer eindringt, erhebt fich dazfelbe in Form 
eines Ringwalles dicht um die Einbruchsjtelle; ſofort fonzentriich zum erjten ein zweiter 
Ningwall oder ringförmige Welle, eine dritte, vierte und jo Kork: der zuvor ebene 
Baflerfpiegel gewährt den Anblid von ringfürmig aneinander gereihten oder beffer: in- 
einander gejchachtelten Wellenbergen und =Thälern und es fieht täufchend fo aus, als 
Tiefe die erfte Welle vom Einbruchspunkte aus nad) dem Ufer zu, und in gleicher Weiſe 
folge eine der andern. Aber dieſes Ausjehen ift eine optiiche Täuſchung. An leichten 
Körperchen, die auf der Oberfläche jchwimmen oder im Innern der an der Bewegung 
teilnehmenden Waſſerſchicht —— (die alſo in unſerem Gleichniſſe Ather-Moleküle 
vertreten) beobachtet man, daß dieſelben an dem ſcheinbaren Fortſchreiten nicht teilnehmen, 
vielmehr nur gehoben und gelenkt werden oder eine kleine Kreisbahn beichreiben, jo daß 
fie nad) dem Vorübergange der erjten Vibration oder Wellenſchwingung an ihre urfprüng- 
liche Stelle zurüdgefehrt jind. Alsbald aber werden fie von einer neuen Welle ergriffen, 
und das Spiel wiederholt fi), jo lange der Impuls vorhält, den dag Einjchlagen des 
Steineg gegeben hat, dem aber vom eriten Wugenblide an aus der Schwere, dem 
Gleichgewichts» Drange des Waſſers, der nach der Ebene jtrebt, der Neibung zwiſ 
Waſſer und Waller, Wafler und Luft — Widerftände erwachjen, die nach einer gewiljen 
Zeit die Bewegung zur Ruhe bringen. 

Bei dem gefäitiderten Vorgange ift e nur der horizontale Waſſerſpiegel, genauer 
bezeichnet die oberjte Waſſerſchicht von einer geritien Dice, an der ſich das Vibrations⸗ 
und Undulationd-Phänomen vollzieht; die Energie der Wafjermwellen bethätigt fich nur 
nach Länge und Breite, aljo in nur zwei Dimenfionen des Raumes; bie der Lichtwellen 
dagegen in allen drei Dimenſionen. In dieſer Beziehung könnte die Seifenbla e, 
das bekannte Kindervergnügen, zum — dienen: Die in einen Tropfen Seifenwaſſer 
einge blaſene Luft erzeugt das vor den Augen ſich vollziehende Aufblähen in Kugelform; 
ein geſchickter Knabe bringt es wohl auch fertig, durch Einjaugen des Luftinhaltes die 
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Kugel wieder zur Rüdbildung zu — Die einzelne Lichtätherwelle darf man ſich 
nur nicht als Kugel, ſondern muß ieſelbe als den Umdrehungskörper (Rotationg- 
Solidum) denken, deſſen Erzeuger ein Kreis- oder Parabel-Segment (nicht der Halb- 
freis) ijt, deſſen Umdrehungsachſe die Sehne des Segmentes it. Die Sehnenlänge 
repräfentiert dabei die Wellenlänge, der Pfeil oder die Bogenhöhe die Schwing- 
ungsweite oder Amplitüde der Welle. Auch das Pendel kann zum Vergleich 

angezogen werden. Je nach der Kraft des Anftoßes, der die Bewegung hervorgerufen 
at, entfernt ſich das Pendel bis zu einem gewifjen Winfel mit der Lotrechten, ehrt 
ann um, geht aber über die — um denſelben Winkel in der anderen 
Richtung hinaus, und würde das nee in alle Ewigkeit fortjegen, wenn nicht 
Zuftwiderftand und die Reibung am Aufhängepunfte die unaufhörlich wirkenden und 
nad) einiger Zeit ſiegreichen Widerftände lieferten. Der Gleichgewichtslage des Pendels 


der Lotrechten) entſpricht bei den Atherfchwingungen die Richtung, der Lichtſtrahl, die 


trahlachſe. 

elches der Impuls, die Kraft, die potentielle Energie iſt, die auf den Lichtäther 
wirkt, wiſſen wir nicht, und die menſchliche Vernunft wird dieſen, wie üherhaupt jeden 
Urgrund der Dinge nie erkennen, aber eine Kraft muß es ſein, was den Äther aus der 
Ruhe bringt. Er muß nachgeben, und er kann nachgeben, weil er elaſtiſch iſt; aber 
weil er elaſtiſch iſt, leiſte er auch der Bewegung Widerſtand. Sein Vibrieren 
(Schwingen, Entfernen aus dem Gleichgewichtszuſtande) erfolgt mit abnehmender Ge⸗ 
Ihwindigfeit big zur vollendeten Amplitüde, wo der Antrieb erichöpft ift und der Wider: 
Itand geliegt hat. Dann folgt die Rückbewegung mit bejchleunigter Gejchwindigfeit big 
* Gleichgewichtslage in der Strahlachſe. Dann, zufolge des Beharrungs vermögens 
ie Entfernung von der Achſe nach der a Seite mit abnehmender Ge— 
ſchwindigkeit bi3 zur dortigen Schwingungsweite, und jo fort, jo lange die Energie vor- 
hält, die Schwingungsimpulje fortdauern. 

Wir haben uns bis dahin mit vielen Worten und unter Aufwand einer erffedlichen 
Zahl von Minuten — Niederſchreibens, bezw. Leſens dieſer Worte den Vorgang bei 
einer einzigen Wellenbewegung vergegenwärtigt; das =. jelbft hat es etwas eiliger: 
die Zahl der Schwingungen des für das menschliche Auge wahrnehmbaren Lichtes 
von der Grenze des Roth bis zu der des Violett (in dem duch Bredhung und 
Spaltung des „weißen“ Lichtes mitteljt Prisma erhaltenen Farbenbande des „Spektrums“) 
beträgt ın der Sekunde zwilchen rund 400 und 800 Billionen; die Wellenlänge 
zwilchen 4 und 7 Behntaufendftel- Millimeter! 

Wir haben ung nod die Wellenfolge zu veranjchaulichen. Greifen wir auf 
unjer Gleichnis vom .. und dem bineingeworfenen Steine zurüd. Wir müffen den 
Fall annehmen, daß die Größe des Teiches und die Stärke des Schlages auf das le 
im richtigen Verhältniſſe ftehen d. 5. daß die Wellenbewegung jid) bis an dag Ufer 

eltend macht (die Stelle des Steine3 vertritt dann 3. B. die Sonne, die des Ufers dag 
uge des Beobachters); dann wird eine gewilfe Zeit vergehen zwiſchen dem Entftehen 
der eriten Welle, da wo der Stein UML, Hat, und der erjten Welle, die ang 
Ufer ſchlägt. Dem analog ergiebt fich die Sonpflanzung oder die Geſchwindigkeit des 
Lichtes aus der Zeit, weldye vergeht von dem Augenblide an, wo an der Lichtquelle 
die erfte Welle entiteht, biz zu dem WUugenblide, wo die erjte Welle gegen das Ziel 
Ihlägt (3. B. die Netzhaut des Auges des Beobachters trifft). 
an kann fid) das, was hier vorgeht, durch die grobjinnlicheren Vorgänge am 
Telephon luck Der Sprechende erjchüttert die Luft in der unmittelbaren 
Umgebung ſeines Mun des. Dieje Lufterjchütterungen teilen N einer Membrane mit. 
Genau deren Vibrationen verpflanzt der eleftriiche Drath zu der gleichgearteten Membrane 
im Smftrumente des Empfängers. Dieje Membrane erjchüttert die Luft in der un— 
mittelbaren Umgebung des Ohres des Empfängers. Genau die gleichen Quftwellen, 
die der Mund des Oprechenden erzeugt, affizieren dag Ohr des Hörenden; aber nur die 
Lufterfjchütterungen find hen nicht die Luft felbft! Genau jo wie die Luft um 
Sprecder und Hörer diefelbe bleibt, jo bleibt der Lichtäther um Quelle und Ziel der= 
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ſelbe. Das Telephon, feine Membrane, der Leitungsdraht und die atmoſphäriſche 
Luft — alles ift jinnlih wahrnehmbare Materie, darum ift auch die Erflärung der 
Vorgänge beim Fernſprechen leicht, iſt verftändlih und unzweifelhaft richtig. Das 
wunderliche Vorftellungsding, der Lichtäther, verlangt, daß wir an ihn glauben; 
aber das thun wir de 

Der mittlere Abjtand der Sonne von der Erde beträgt 148 154 Millionen Meter. 
Die mittlere Geſchwindigkeit eines Geſchoſſes der deutſchen ?Feld- Artillerie beträgt 450 
Meter in der Sekunde. Den Weg von der Sonne zur Erde zurüdzulegen würde dag 
Geſchoß rund 10!/, Sahre brauchen; dag Licht legt ihn in 8 Minuten 13 Sekunden 
zurüd; feine Geichwindigfeit beträgt da3 ?/; Millionenfache der mittleren Geſchoßgewindig⸗ 
feit; rund 300 000 Kilometer genauer 41519 geograph. Meilen in der Sekunde! Wie 
das Licht durch Vermittelung des Sehorgang, des Auges, zum Bewußtſein gelangt, 

jo bildet die Vermittelung für den Schall dag Hörorgan, das Ohr. 
j Newton, deifen Lehre vom Licht als Irrlehre von der Wiſſenſchaft abgelehnt 
worden ift, hat in der Lehre vom Schall das Richtige getroffen und ijt grundlegend 
geworden und geblieben. Ein Körper wird zum Schallerzeuger, wenn er zu Schwingungen 
veranlaßt wird (ein an dem einen Ende feit ee federnder Streifen von Stahl; 
eine Drathfeite des Klavier oder Darmjaite der Geige; der Ambos, auf den ein Hammer» 
ihlag geführt wird, der Pfahl, den der Rammbär trifft, die Luftſäule in einer Drgel« 
pfeife oder irgend einem anderen Blasinjtrumente u. dgl.). Vernommen wird ber © 
aber nur, wenn die „itehenden Wellen“, die die Schwingung des Schallerzeugers un⸗ 
mittelbar veranlaßt, durch ein elaſtiſches Mlittel bis zum Ohre eines Hörenden fort- 
geleitet wird. Nicht das einzige, nicht einmal das beſte, aber das meift angewendete, 
weil überall vorhandene leitende Mittel ift die atmojphärische Luft. Daß es etwa einen 
Hörftoff gäbe, entiprechend dem vermuteten Lichtftoffe der Emiffiong- Theorie, ift niemals 
angenommen worden; vielmehr erklärte Newton von vornherein, daß die Wirkung des 
jchallenden Körper in der Verdichtung derjenigen Luftteilcden beftehe, welche diefen 
Körper zunächſt umgeben. Die atmoſphäriſche Luft befindet ſich normal in einem gewiſſen 
ultande der Dichtigkeit, d. h. ihre Moleküle und die Zwilchenräume zwifchen denſelben 
tehen in einem bejtimmten Verhältniſſe. E Verhältnis Tann durch Drud verändert, 
ie Dichtigkeit kam vermehrt, die Luft zujammengepreßt werden, aber die Luft ift 
elajtiih, d. H. fie reagiert dagegen; das vorwärts —35 Molekül macht nur einen 
Heinen Weg vorwärts, dam weicht es zurück, und zwar — analog dem Pendel und 
dem ſchwingenden Lichtäther — nicht nur bis in ſeine Gleichgewichtslage, ſondern rück⸗ 
wärts darüber hinaus; wo in einem gewiſſen Augenblicke eine 5 Summe von 
Molekülen über den Rormalzuſtand —— zuſammengedrängt waren, finden ſich im 
nächſten Augenblicke in dem gleichen kubiſchen Raume deren weniger; der Luftverdichtung 
folgt Luftverdünnung. 

Eine in Bewegung Re Luft fann man mit einer Zwiebel vergleichen, die aus 

einer Anzahl von Häuten beiteht, zwiichen denen doch ein gewiſſer Abktand Stattfindet. 
Die Häute repräfentieren die Verdichtung, die Zwiſchenräume die Verdünnung der Luft. 
Bei der Zwiebel bleibt dieſes Verhältnis unverändert; in der bewegten Luftkugel findet 
fortwährende Vertauſchung des Ortes zwilchen Haut und Zwiſchenraum, zwiſchen Ver⸗ 
dichtung und Berdünnung ftatt. Sie folgen aufeinander wie Berg und Thal ber 
a a im Teich, der Kugelmellen des Lichtäthers. Die Schallleitung erfolgt 
Durch „Fortichreitende” Wellen; Schallempfindung hat nur derjenige, deffen Ohr noch 
von den fortichreitenden Schallwellen getroffen wird. 
. . Bwilchen Lichtätherwellen und Scjallwellen befteht der große Unterjchied, daß bie 
Athermoleküle ſeitlich, d. h. rechtwinklig zur Strahlachſe herüber und hinüber fchwingen, 
während die LZuftmolefüle in der Schall-Strahlachſe d. h. in der geraden Linie die den 
Scjallerzeuger mit dem Ohre des Hörenden verbindet, verbleiben und nur in diefer Linie 
abwechſelnd ſich dichter zujammendrängen und weiter voneinander entfernen. Beide 
Vorgänge bezeichnet man als Schwingungen; jene als „trangverjale” (der Quere nad), 
dieje als „Longitudinale” (der Länge nad)). 
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Licht und Wärme und — nad) der jegt gewonnenen Überzeugung — auch die 
Elektrizität beruhen auf Transverjal-Schwingung des Üthers; die Schwingungen der 
\ find longitudinale. Der Gedanke lag wohl nahe: Sollte es vielleiht auch Longi— 
tudinal-Schwingungen des Atherz geben, wenn auch bis jeßt feine Erſcheinung in der 
Natur dafür ſpricht? Und es ift natürlich, daß diejer Gedanke durch die neue Erjcheinung 
der X-Strahlen wieder angeregt worden ift, durch dieſe neue Form eleftriicher Energie- 
Strahlung, die aus dem Kathodenlicht hervorgeht, ſobald dasſelbe fein „Mittel” (Medium) 
die höchſt verdünnte Luft in der Geißler⸗-Hittorff-Crookes-Röhre verläßt und in die 
gewöhnliche atmojphärifche Luft übertritt? 

Es iſt nur eben diefer Gedanke ausgeſprochen, diefe Frage aufgeftellt worden 
(von Röntgen jelbjt zuerft und auch von andern Phyſikern); biß zur Vermutung hat 
man fich nicht vorgewagt. | 

Alſo einftweilen nur ein Fragezeichen! Aber diejes Fragezeichen ne mich beivogen, 
jo ausführlich über Trangverjal- und Longitudinal-Schwingungen zu Tprechen. 

Nach diefem langen Repetitorium über moderne Kunftiworte oder Fachausdrücke der 
Phyſik und Mechanit, wenden wir ung zur gefchichtlichen Entwidlung des Galvanismus 
und der galvano»eleftriichen Aheomotoren oder Stromerzeuger zurüd, deren ältejter die 
Boltafche Säule war. 


6. 


Die Volta'ſche Säule beſtand aus lotrecht aufeinander geſchichteten Platten; 
drei Glasſtäbe hielten fie zujammen und verhinderten das Auseinanderfallen. Raturlich 
drückten die oberen Platten auf die unteren; die Feuchtigkeit der Tuchlappen wurde aus— 

epreßt und rann an den Außenflächen herunter, erzeugte leitende Verbindung zwiſchen 
* einzelnen Platten, und ſo wurde der Totaleffekt gefchtoächt. 

Die erfte Verbeſſerung und Umgeftaltung der Volta’jchen Säule war der „Irog- 
apparat." Ein vierjeitiger oben offener Holzkaſten, mit einem nicht leitenden Harz- 
anjtrih im Innern, hatte in den Wänden Nuten; in diefe wurden vierfeitige Platten 
eingefchoben, die je aus einer Zink- und einer Kupferplatte durch Lötung zufammengefugt 
waren. Die in die Nuten geichobenen Platten —* en ae einander parallel, in be- 
ftimmten Abftande. Dann wurde der Trog mit angejäuertem Waffer gefüllt. Der 
Apparat war etwas ſchwer und fchlecht transportabel. 

Der nächſte Fortichritt war die Wollajton’sche Batterie. Das Einzel-Element 
beftand aus einer Zinkplatte in der Mitte und zwei Kupferplatten zu deren beiden 
Seiten. Durch Holzitäbchen oben und unten wurden die drei Platten in richtigem Wb- 
Stande und außer Berührung gehalten. Jedes derartige Element hat feinen Belonberen 
Säurebehälter in Form eines gewöhnlichen Ka cr Trinkglaſes. Alle Elemente, 
die man vereint Strom erzeugen laſſen will, ſind entſprechend leitend verbunden und in 
einem hölzernen Geſtell untergebracht, ſo daß man ua Belieben die Metallplatten in 
die Flüffigkeit tauchen oder fie herausziehen kann. In dieſer Anordnung lag der große 
Vorteil, daß man das Metall den Angriffen der Säure nicht länger auszuſetzen brauchte, 
al3 man Strom haben wollte, 

Da die cylindriichen Gläfer notwendig zu bedeutendem Wbjtande der Platten 
Lüdete, jo nahın eine „Batterie“, wie man jegt das Ganze nannte, verhältnismäßig viel 

aum ein. Daran |parte man, indem man ftatt der cylindriichen Flache Gefäße von 
Glas, Porzellan oder gut glafierte Thonware anwendete. 


6. 


Die angeläuerte Flüffigkeit, die an der Erzeugung des eleftriichen (galvanischen) 
Stromes jo wejentlichen Anteil Hat, wird „eleftromotoriiche Flüffigkeit“ genannt (eleftro- 
motorifch Heißt auf Deutſch: geeignet die Elektrizität in Gang, im Bewegung zu bringen). 
Bei der bisher betrachteten Zuſammenſtellung der Volta'ſchen Säule oder loan en 
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Batterie zeigte In unmittelbar nach dem Eintauchen der Metalle in die eleftromotorijche 
—— die Wirkung deutlich; ſie ſchwächte ſich aber bald. 

m den nächſten Fortſchritt zu den ſogenannten „konſtanten Elementen“ zu 
würdigen, muß nah Möglichkeit erklärt werden, wodurch die beobachtete ſchnelle Ab— 
nahme der Stromftärfe herbeigeführt wurde. Da ftoßen wir fofort auf die ne 
„eleftriiche Bolarifation“ und, wenn wir dieſe erklären wollen, auf „Elektrolyje“. on 
im Sahre 1800 wurde die Entdefung gemacht, daß der galvaniihe Strom Waſſer 
ae est, aljo chemiſche Arbeit verrichtet. Es wurde mit jedem der beiden ‘Pole ber 

olta’Ichen Säule eine Platinaplatte verbunden. Dieje Platten wurden in angefäuertes 
Waſſer getaucht, ohne einander zu berühren. Es entitand lebhafte Gasentwidelung; an 
der mit dem pofitiven Bol der Säule verbundenen Blatinplatte ſtieg der eine Bejtandteil 
des Waſſers, Sauerftoff, an der anderen der andere, Wafjerftoffgas, empor. Es 
wurde alsbald ein Kleines Inſtrument konſtruiet — „Boltameter‘ benannt —, an 
welchem nicht nur in der bejchriebenen Weile Waſſer geriet wurde, jondern auch die 
beiden Gafe in graduierten Glasglocken u na wurden. Bald lernte man, DaB der 
alvanische Strom auch andere chemilche Verbindungen zerjett. Die Erfenntnis dieſes 

ermögens des galvaniſchen Stromes, hemifche Arbeit zu verrichten, ift einer der 
folgenreichften Fortichritte, von größter Bedeutung für die Technif gewejen. Ich brauche 
nur an die allbefannte Thatfache zu erinnern, daß eins der gemeiniten Metalle dag Zink 
mit jehr geringem Koftenaufwande für dag Auge in Bronze, Kupfer, Gold und Silber 
vertvandelt werden kann. Es ift zwar nur eine dünne Haut, die dem gemeinen Stoffe 
vornehmes Anjehen giebt und bei täglichem Gebrauch wiberjteht diejelbe der Abnutzung 
Be lange; fie ift aber fchnell und billig zu erneuern. Der berühmte englifche Phyſiker 
un Chemiker Michael Faraday*) (1791—1867) hat für das elektriſch-chemiſche Kapitel 
bie Bezeichnungen Elektrolyſe, Elektrolyte, Elektroden gewählt. Die erite Hälfte Diejer 
Worte bedarf feiner Erklärung; die Wortausgänge find ehr. wieder griechiſch. .. .Iyie 
(englifiert oder franzöfiert ftatt... .Iyfis wie e8 es eigentlic) lautet) ift das Haupt⸗ 
wort aus dem Zeitwort Iyein = „löjen“, „freimachen“, „entipannen“. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung mit der griechiichen Vorfilbe ana = „auf“, dag Wort „Analyſis“ oder „Analyje“ 
it längft in Gebrauch und allbefannt. „Eleftro—Iyfis“ ift demnach ein ſehr paſſend 
—— Neuwort, das auch ausſchließlich in der Wiſſenſchaft gebraucht wird. Von 
emſelben Zeitwort Iyein kommt die Form „Iyto“; in paſſivem Sinne: das was gelöſt 
worden iſt. Für die Endung „....ode“ (Elektrode, womit Faraday die Enden der von 
den entgegengejeßten Polen des Stromerzeuger3 ausgehenden metalliichen Leitungsdräthe 
bezeichnete, die in den flüffigen Eleftrolyten getaucht werden), aljo für den Wortausgan 
„ode“ Habe ich eine Erklärung noch nirgends gefunden. Es ift a ie daS 
Faraday an hodos (Weg) gedacht hat; no wahricheinlicher, daß ihm das ſprachlich nahe 
verwandte odos oder udos in feiner Bedeutung: „Schwelle* vorgeichwebt hat. Das 
Wort bezeichnete bei den Griechen insbejondere die Schwelle der Pforte, die Hof und 
Hauzflur trennte; Faradays Wahl dieſes Wortes ift jehr Ninmig. 

Da in unferem Thema die Vokabel „Kathode“ eine Rolle jpielt, jo mag diejelbe 
bei diejer Gelegenheit ſprachlich erklärt werden. So oft auch das Wort „Kathode“ im 
den legten Monaten gejchrieben worden i — jein Gegenftüd „Anode“ ift viel weniger 
populär geworden. „Kathode“ Heißt diejenige Elektrode, wo der negative Strom 
austritt; „Anode“ aljo die Schwelle, die der poſitive Strom: überjchreitet.”**) 
Die griehiichen Präpofitionen kata und ana fünnen mit einer ziemlichen Anzahl 

deuticher Vorwörter wiederzugeben jein; aber im Gegenjate der beiden zu einander be= 
zeichnet kata die Bewegung von oben nach unten; ana umgefehrt die von umten nad) 


*) Man hört den Namen recht oft falich ausſprechen; nämlich franzöſiſch „Faradä“; er tft aber 
„Tärrede" auszuſprechen; den Ton auf ie erite eb gelegt, und beide e recht furz; der Zonfall aljo 
etwa wie im deutſchen Worte „Ebene“. 

**) Udos in ber Bedeutung von „Schwelle" tft weiblich; troßdem die Endung os meift männlid) 
ii: A B. aud) in hodos, der Weg. Daher ijt, ed richtig Elektrode (Kath... und An...) weiblicd zu 
rauchen. 
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oben. Wenn die beiden Präpojitionen als Borfilben eines Wortes verwendet werden, 
das mit einem Vokale anfängt, jo fällt, des Wohlflanges wegen, das Schluß-a fort und 
das t in kata verwandelt jid) in th. So iſt es „Katabasis“, wenn man aus dem hohen 
Innern des Landes zur Meeresküſte hinabfteigt und umgekehrt der Aufitieg „Anabasis“. 
— — hat Faraday „Kathode“ und „Anode“ als Kunſtworte oder Fachausdrücke 
geſchaffen. 

Wenn elektriſcher Strom nur durch Metalle (Leiter erſter Klaſſe) erzeugt wird (wie 
Volta zuerſt verſucht Hatte), jo entſteht nur Elektrizität Wärme; geht der Strom 
auch durch „Leiter zweiter Klaſſe“ d. h. flüſſige chemiſche Verbindungen (Elektrolyte), ſo 
erſetzt er —— Diejenigen, die er nicht zu zerſetzen vermag, die leiten ihn auch u 
Kind aljo Iſolatoren. Die beiden Produkte der —— nannte Faraday „Jonen“. Er 
kann dabei wohl nur an dag griechiſche „ios, ion“ = einer, eines gedacht haben. Am 
pofitiven Bol, der „Anode“, dag negative „Son“; am negativen das pofitive. 


7. 


Bei der Waſſerzerſetzung im Voltameter, wie ſie oben geſchildert iſt, iſt das negative 
Jon der Sauerſtoff, das poſitive der Waſſerſtoff; jener ſammelt ſich an derjenigen Platin— 
platte, welche die Anode (poſitiver Pol) bildet; dieſer alſo an der Kathode. Löſt man 
nun die Verbindung der beiden Platinplatten mit der Volta oder galvanijchen Batterie, 
aljo dem Stromerzeuger, und verbindet die Dräthe des Voltameters miteinander, jo läuft 
durch letztere ein neuer fürzerer eleftriicher Strom, der die entgegengejegte Richtung 
von demjenigen hat, der vorher, durch die jetzt ausgejchaltete Batterie veranlagt, von 
Su zu Blatinplatte gegangen war. Urſache davon ift, daß jene Gaſe (die 
onen) eine eleftromotorische Eigenfraft erzeugen. Bringen wir wieder zufammen, 
was wir joeben der Verſtändigung wegen getrennt haben, nämlich die Voltabatterie und 
die eleftrolytijc wirkenden Platinplatten, jo haben wir Hauptjtrom und Gegenftrom, 
und es ift natürlich, daß diefer jenen ſchwächt. Naheliegend war e8, auf dieje Gegen- 
jäglichfeit das Bild der einander feindlichen Magnetpole UN und den Vorgang 
mit dem Worte „Polarijation” zu bezeichnen. Da dieſes Wort jedoch bereit3 für einen 
total andern Vorgang verwendet war, da es jchon eine „Polarilation des Lichtes“ gab; 
jo wurde der zulegt beſprochene Vorgang zur Unterjcheidung eleftrifche, galvanijche, 
aud) Bolta-Holarif ation genannt; am häufigſten „elektriſche P.“ 


8. 


Heut lernen ja wohl die Kinder in der Volksſchule ſchon, daß Wafler nicht ift, 
el man e3 big tief in da3 vorige Jahrhundert hinein gehalten ‚ei — ein einfader 
Urftoff, ein Element. Geahnt hat ſchon Newton (1642—1727), das ra möge 
ein zujammengejeßter Stoff jein; aber Gemwißheit, daß dem jo ift, AT erit jeit 1784, 
wo — h es ee hat. Jetzt weiß man genau, daß ein Molekül Waffer 
aus einem Atom Sauerftoff und zwei Atomen Waſſerſtoff beiteht.*) Bringt man 


*) Als ich die Worte „Molekül“ und „Atom“ niedergeichrieben hatte, fonnte id) mid) de Ge- 
dankens nicht erwehren: Sollte es nicht für einen oder den andern unter den Leſern angebradjt fein, 
in mein Repetitorium die Erläuterung diejer beiden Kahausdrüde aufzunehmen? Ganz ſicher bin id) 
deſſen nicht, und vorfichtöhalber ziehe ich mid in dieſe Fußnote zurüd, die ja ungelejen laffen fann, 
wer diefe Abſchweifung für überflüffig hält. 

Zu den Grundanihauungen der Naturlehre gehört die von der begrenzten Teilbarfeit der 
Körper. Die Teilbarfeit der Körper lehrt zunächſt die tägliche, taujendfältige Erfahrung. Wir 
bredyen einen Stein aus einem Felsmaſſiv, wir fünnen ihn zeripalten, jerkleinern, ſchließlich zermahlen 
bis zur Form des feinſten Mehles, kurz bis zur Grenze des innlich Wahrnehmbaren. Mannigfaltige 
Vorgänge zwingen jedoch zu der Annahme, daß dieſe Grenze des ſinnlich Wahrnehmbaren, alſo 3. B. 
das feine Rulver, in dad der Stein verwandelt ijt, nod) nicht die Grenze der Teilbarfeit if. Denn, jo 
flein auch ein Staubforn des Mehls fein mag — es iſt doch immer noch ein Korn, es muß Ab- 
mefjungen haben, wenn wir fie auch nicht mehr fejtuitellen vermögen, es muß fich noch halbieren 
laflen; und fo weiter fort, bi8 — jein Durchmefjer gleich Null wäre! Aber dad giebt es ja nicht! 
Wenn ih in Ziffern ein Zehntel, ein Hundertel, ein Milliontel niederjchreibe, jo kann id) ja immer 
noch eine Null im Nenner anhängen d. h. mit 10 dividieren; der Brady wird immer Fleiner, aber 


60* 


918 Bon Galvani bis Röntgen. 


die beiden Gaſe als ſolche in dem genannten VBerhältniffe in mechanifche Verbindung 
(es beiteht ein hübſcher, einfacher Apparat, der „Daniellide Hahn“, der diefe Mengung 
aus zwei getrennten Gasbehältern erakt bewirkt) — fo entfteht ein drittes Gas, „Knall 
a3“ genannt, weil es in hohem Grade erplofibel ift; verhütet man jedoch die ———— 
äßt aber einen elektriſchen Funken in die Gasmiſchung ſchlagen, ſo ie Waller. War 
e3 bie Elektrizität, die eine chemijche Verbindung herge tellt Hat, jo ift es gleichfalls die 
Elektrizität, die diefe Verbindung trennt; jenes in der Form des eleftriichen Funkens — 
diejes in der ‘sorm des Salsaniihen Stromes. 

Es ift nötig, daran zu erinnern, daß das reine Wafler, d. h. dag nur aus den. 
Elementen Sauerjtoff und Waſſerſtoff bejtehende, nicht zeriegt wird, da e3 den Strom 
nicht genügend leitet; ein zuſer von Säure (anfänglich wurde ausſchließlich Schwefel- 
füure angewendet) jteigert die ra haha des Fra bi3 zu dem erforderlichen 
or um die Elektrolyſe (hier die Scheidung von Waffer- und Sauerftoff) in Gang 
zu bringen. 


Null wird er nie. Auf diefe unumſtößliche Wahrheit tft der Satz von ber begrenzten Teilbarfeit 

egründet. Dann giebt ed für jeden Körper einen — freilid für den aloe, feine Sinne und 
line Werkzeuge und Inftrumente, nicht Darjtellbaren, aber es giebt einen kleinſten Teil und dieſen 
ft man übereingefommen „Molekül“ zu nennen. Das Wort ftammt aud dem Lateiniſchen. Das 
— Wort „moles“, welches Laſt, Maſſe bedeutet, iſt im Sinne der lateiniſchen Sprache verkleinert 
in moleculus, Maſſen teilchen, obwohl dieſe Diminutivform im Sn hen Latein nicht ertitiert. 
Franzöfiſche Gelehrte Haben dann diejed Küchenlatein franzöfiert in molecule, und wir Deutſche find 
wieder einmal jo beicheiden geweſen, es nicht zu verdeutichen, obwohl „Diolefel” ganz gut wäre. 
Manche ſchrieben wenigſtens „Diolelul”; aber die Franzoſen ſprechen u wie ü aud — auch in lateinischen 
Wörtern... . und fo heißt es denn jegt in deutſchen Yehrbüchern „Molekül". 

Dom Molekül“ jei zum „Atom“ übergegangen. Erradilic find das gleichbedeutende Be⸗ 
geläjmungen; die erfte ift Iateinifch, die andere griehiih. „Moleculus“ tjt Küchenlatein; es jest in 
einem, nur Haffiiches Latein berüdfichtigenden Schulwörterbucye; „atomos* tjt gutes Griechiſch; es 
heißt wörtlih: „nicht (a) fpaltbar (tomos; vom Zeitwort temno, ih teile, |palte). 

Wie die beiden Fremdwörter Ir lich in der That genau dad Gleiche bejagen, Synonyme 
find, fo gebrauchte man a auch — ſelbſt in der Wiſſenſchaft — ald folche, und Laien thun das 
noch heut. Die tige Wifienichaft aber unterjcheidet: „Molekül“ bezeichnet Die kleinſten Teile der 
Körper im phyfitaliichen Sinne; die Beobadhtungen, die an den Körpern gemacht worden find, 
ningen aber zur Annahme Heinjter Teile in einem andern Sinne, im chemiſchen; dieſe heißen 

tome. Es giebt eine Anzahl Stoffe oder Materien, bei denen dieſe Unterſcheidung nicht nötig iſt — 
es find die ſogenannten „Elemente“: die Metalle, die einfachen Gaſe u. |. w. 

Beiſpiele veranſchaulichen dieſen Unterſchied am beſten: Zinnober zeigt im kleinſten Korn, 
im feinſten Pulver und durch dad ſtärkſte Mikroſkop betrachtet, — dasſelbe Ausſehen, die⸗ 
Kun Eigenſchaften; er tft eine durchaus gleichartige (homogene) Maſſe. Die Moleküle des Zinnobers 
nd daher durchaus einander gleidy anzunehmen. Der Chemiker dagegen zeigt. daß der Zinnober aus 
Schwefel und Quedfilber beiteht, Die durch einen ziemlich einfachen Nrojch aus ihrer chemiſchen Ver⸗ 
bindung gelöft und getrennt dargeftellt werden fünnen. Schwefel und Quedfilber aber vermag bie 
Chemie (bi jebt wenigſtens) nicht weiter zu teilen; beides find oder gelten der a Wiſſenſchaft 
für Elemente Die hemifche Zerlegung geht noch weiter über die Grenzen des f ch Wahrnehm⸗ 
aren hinaus, als die mechaniſche Teilbarkeit. 

enden wir und von dieſer allgemeinen Betrachtung zu dem beſondern Falle zurück, der dieſe 
Abſchweifung veranlaßt hat, zum Wafler. Wie viel oder wie wenig Waller wir durdy den elektriſchen 
Strom zerjegen, wir befommen ſtets Waſſerſtoff und Sauerſtoff und zwar ftetd genau doppelt jo viel 
von eriterem ald vom letteren. Da es fi) jo bei allen Zuantitäten Wafjer verhält, die wir nod) dar» 
aa vermögen, jo folgern wir, daß es fich auch über die Grenzen des für unjere Sinne Wahmehm- 
aren hinaus fo verhalten werde, und das fol gejagt jein durch die Worte des Zerted: Jedes Molekül 
Waſſer befteht aus 2 Atomen Waſſerſtoffgas und 1 Atom Sauerſtoffgas. Die hemifhe Kurzichrift 
drüdt dad aud durch die Formel H,O. H bezeichnet en der griehiihe Fachausdruck für 
Waflerftoffgas; O = Drygen (Sauerfioff). Der Inder 3 bezeichnet dad Atomverhälmis — 2:1. 
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Erinnerungen 


an meinen lebten Beſuch der baltiſchen Beimat. 
Don 
3. von Dornefh. 





Nah 15 Fahren der Abweſenheit war ed mir wieder vergünnt, das „Gottes- 
(ändchen“ *) zu bejuchen, wobei ich mic) diesmal der Reijebegleitung eines teuren Freundes 
erfreuen durfte, der bisher alle noch jo herzlichen Einladungen abgelehnt Hatte, die ihn 
ing ruffiiche ei hinüberloden wollten. 

In den 15 Jahren war in der baltiichen Heimat vieles anders geworden. Manches 
teure Haus hatte einen fremden Herrn befommen; Fräftige Leute waren alt und ſchwach, 
Sünglinge und Jungfrauen waren würdige Hausväter und Haugmütter geworden, Kinder 
waren zu Sünglingen nnd Jungfrauen herangereift, und an ihrer Stelle tummelte fich 
eine neue Generation in Kinderſchuhen; viele meiner Lieben aber, die ich das legte Mal 
noch in der Vollfraft des Lebens gejehen, lagen auf dem jchweigjamen N) gebettet. — 
Noc mehr, ala im engen Kreije meiner Angehörigen, hatte en eine Wandlung im Da- 
jein der baltiſchen ea jelbjt vollzogen. Und hier war es nicht die nach einer 
— Ordnung das Vorhandene ſtets neu umformende Natur, die den Wechſel ge— 

racht, hier war es der eigenmächtige Wille eines Selbſtherrſchers, der Friſch-Lebendiges 

— in den Tod verſenkt, um fremdes. Leben zu verfümmertem Wachstum an beiten 
Stelle zu jegen. — Ich fürchtete mich, den eingetretenen Wechjel unverjchletert mit eigenem 
Auge zu erichauen, und Do war die Sehnjucht, das baltijche Meer noch einmal raufchen 
zu Bien, ben baltiichen Boden noch einmal zu betreten, jo groß, daß fie alle Bedenken 
überwog, und je näher der bejtimmte Tag der Abreije heranrücte, mich nur noch dag 
Zagen beherrichte, es fünnte eine Verhinderung derjelben eintreten. 

Mir hatten ung für den Seeweg entichieden, der ung zuerft 2 Riga bringen 
jollte, der vr und vornehmiten deutjchen Stadt in den Dftfeeprovinzen. Der Auguftiner- 
mönch Meinhard Hatte freilich jchon zwiſchen 1191—1195 neben dem livischen Dorfe 

fesfola in einer Burg und einem Augujtinerfonvent den Beginn zu einer ftädtifchen 

nfiedelung geichaffen, doch war ihr nicht das gehoffte Gedeihen ee geweſen. 
Dagegen blühte dag 1200 vom Biſchof Albrecht von Buxhövden gegründete Riga nad) 
jeiner Lage am Hauptitrom des Landes und infolge der Berufung deutſcher Kaufleute 
mit Gewährung bejonderer Rechte rajch empor. Bald teilten die Kaufleute die ftädtijche 
Herrichaft mit dem Biſchof (ſpäter Erzbiichof) und dem Ordensmeifter, was der Stadt 
einen eigenartigen Charakter verlieh, und ihren Intereſſen oft entgegen war, ohne jedoch 
ihrem Emporfommen dauernd Hinderlich zu werden. Nach Aufhebung der ergbifchöfliche 
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Gewalt erhielten ſich die Handelsherren neben den Nittern. Die Ritter jchidten die 
Erträgniffe ihrer Güter in die Speicher der Handelöherren; Diele te fie in die 
fremden Länder und brachten dafür ausländiſches Geld und ausländiſche Ware zurüd. 
Adel und Kaufleute Iebten miteinander und voneinander, und der ftete Verkehr mit 
dem Ausland erhielt in Livland zugleich den materiellen Wohlſtand und die geiftige 
Negjamkeit, welche Riga auch einen Hort des Deutjchtums und des Proteſtantismus 
werden ließ. 

Reval kann ſich ala Stadt wohl mit Riga meffen und hat den Vorzug einer viel 
ichöneren und für den Seeverfehr günftigeren Lage. Nach feiner Gründung ift e8 aber 
dänischen Urſprungs, ift als der ftete Zankapfel zwilchen Dänen, 2 und Deutjchen 
viel von einer Hand in die andere gegangen und nad) feiner hinausgejchobenen, von den 
andern Dftjeeprovinzen ziemlich abgetrennten Lage, hauptſächlich auf den Berfehr mit dem 
eigentlichen Rußland angewiejen. Reval ift eine der wichtigsten Handelsftädte Rußlands 
und Hauptitadt Eſthlands. Riga it die wichtigite Handelzftadt der baltijchen Lande und 
im eigentlichen Sinne nicht blos die Hauptjtadt Livlands, jondern aud) die Kurlands. 
Nah) Riga bringt auch der kurländiſche — ſein Getreide, ſein Holz, ſeinen Flachs, 
feinen Talg u. } w. zum Verkauf; von Riga bezieht er feine Majchinen, jeine Kolonial- 
waren, jeine Kleiderftoffe, feine bei Landkarten, Zeitungen u. ſ. w. Demnach fühlt 
ſich der Kurländer in Riga wie bei ſich zu Hauſe, zumal von Mitau nach Riga nur ein 
Katzenſprung iſt, d. i. eine le von einer Stunde a lollen An Riga ver- 
mochten auch wir nicht vorbeizufahren; vielmehr Hatten wir bejchlojjen, Hier einige Tage 
zu vermeilen. 

Am 3./15. Juni begaben wir uns in Swinemünde an Bord der Olga und langten 
bei günftiger Meerfahrt den 5./17. Juni 11?/, Uhr in Boldera an. 

‚  Boldera liegt an der Einfahrt in den Rigafchen Hafen und nur die Hleineren a 
dringen bis Riga vor, während die größeren Segler und Dampfer hier jchon vor Anker 
gehen. Doc jah ich mich in der Erwartung fehr getäufcht, daß wir im Hafen der alten 
Hanjeftadt, ungefähr wie in dem von Hamburg, den Weg durch einen Wald von Maften 
juchen mußten. Schon unterwegs war es mir aufgefallen, wie wenige Schiffe uns in 
Sicht famen und wie ung fein einziges Fahrzeug direkt begegnete. Jetzt gewahrten wir 
nur einzelne große Schiffe vor Anfer und aud) nur wenige der kleineren. Das waren 
die eriten jtummen und doch gewaltig redenden Seugnifle von den verderblichen Folgen 
des Ausfuhrverbotes, das feinem rechtlichen Manne in Rußland einen Gewinn gebracht 
Hat — ausgenommen dem Minifter einen Orden. — 

In Boldera famen zwei Boote mit fünf Gendarmen und drei Zollbeamten an unſer 
Schiff heran, um die Schisladung und die Päfje der Neijenden ihrer Prüfung zu unter- 
iehen. Die Zöllner Hletterten behende die Schiffzleiter empor und begaben 4 an ihre 

rbeit. Während deifen machte fich einer der Paſſagiere das Vergnügen, den in den 
Böten zurüdgebliebenen Gendarmen Cigarren Hinunterzuwerfen, welche unter Lachen, 
doch mit einer gewifjen Würde aufgefangen wurden. 

Der plan, erzählte ung, daß ſich unter feiner Zadung nicht weniger al? 
200 Gentner Bücher befänden, die alle zur Cenſur gejchict werden müßten. Rußland 
fürchtet noch immer nichts fo jehr, wie das Einjchmuggeln verbotener Beer Ware, 
und meiner Anficht nad) hätte es darin nicht unrecht, wenn es nur auf jeinen Inder 
nicht ſowohl die politijchen, als die zahlreichen ſchmutzigen, das Jugend» und Volksleben 
wg Werke der neuzeitlichen weſteuropäiſchen Roman- und Novellenlitteratur 
gejett hätte. 

sn Riga angelangt, durften die Pafjagiere erſt nah Abrufung ihrer Päfje durch) 
einen Gendarmen das Schiff verlafjen und betraten dann einen lei ; — Platz, 
auf welchem bei dem en etter gleich unter freiem Himmel, ftatt in dem ferngelegenen 
Rh die Reviſion der Reiſeeffekten ftattfand. Ich muß hierzu bemerfen, daß die 
ruſſiſchen Beamten, entgegen ihrem böjen Ruf, mit großer Rückſicht und Freundlicjkeit 
verfuhren, ohne einen Anſpruch auf die berüchtigten „filbernen Händedrücke“ zu verraten. 
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Vom HBollbeamten entlaffen, eilten wir zum Haltepla der Droſchken, trafen indeſſen 
nur noch Ein}pänner an. Der nächſte Kutjcher nahm jedoch ohne Bedenken unjere zwei Safe 
und zwei Stück Handgepäd entgegen, und framte alles jo geſchickt um und auf Men od 
— daß er noch einen Sitz für ſich ſelber behielt, wenngleich es ung unbegreiflich 
lieb, wo er eigentlich feine Beine hingeſteckt hatte. Und dann ging es mit dem Ein- 
jpänner fort im rajcheiten Trabe his zur „Stadt Frankfurt“ in der Alexanderſtraße. 

Wir hatten fpäter noch oft Gelegenheit, ebenſowohl die Geichiclichkeit der Kutſcher 
in Unterbringung des Gepäds, als ihr jchnelles Fahren zu bewundern. Die Droſchken 
find durchſchnittlich Heine, Leichte, zweifigige Einfpänner mit einer aufflappbaren Bank 
zum NRüdjig für einen etwaigen dritten Fahrgaſt. Die Pferde find ausnahmslos Fräftige, 
gutgenährte Tiere; Die Kabrpreife überrajchend billige: ein Weg innerhalb der Stadt, 
gleichviel, ob zu einer oder zu drei Perfonen, wird mit 15 Kopefen = 33 Pfennig bezahlt, 
eine Fahrt in die Vorſtadt mit 20 Kopeken = 45 Pf. Und kaum hat der Fahrende Platz 
genommen, jo geht das Pferd im jchnellen Trabe los und läuft, an eines Peitſchenhiebes 
zu bedürfen, mit derjelben Schnelligkeit bi8 ans Ziel. Das Verdienſt um dieſes vor- 
treffliche Droſchkenweſen gebührt der in Riga geübten ftrengen polizeilichen Beauffichtigung 
desjelben. Für jede Benugung eines abgetriebenen oder kranken Gaules wird der Beliker 
in Strafe genommen und zwar, indem er fein Roß der Polizei abliefern muß, damit e3 
in dazu hergerichteten Stallräumen auf des Herrn Koften verpflegt refp. von einem 
Beterinärarzt behandelt werde. — Wir fünnten daran in vielen Städten Deutſchlands 
ein Muſter nehmen. 

Wir trafen „Stadt Frankfurt“ von vielen Gäften beſetzt. Es ift ein Hötel zweiten 
Ranges, doch wird eg von allen — Deutſchen mit Vorliebe beſucht, weil hier keine 
Ruſſen einkehren, und weil es ſich durch eine ſehr aufmerkſame Bedienung und eine vor⸗ 
ans Küche auszeichnet. Dabei bietet eine nad) dem Garten hinausführende Veranda 
einen jehr nen Aufenthalt3= und Speijeraum. 

Etwas Nuflifizierung ift aber doch aud) in diefes, fonft ganz deutiche Hötel ein- 
gedrungen. In der Vorhalle iſt die große ſchwarze Tafel, welche die Namen der an- 
wejenden Fremden trägt, mit dickem alte in zwei Hälften geteilt; die rechte zeigt 
die Namen in bdeuticher, die Linke in ruſſiſcher Schrift. Und komiſch genug läßt ſich 
mancher Name in der Überjegung Iejen. 

Es fand fi, daß mit uns furländifche Verwandte in Riga eingetroffen waren, die 
una bald im Hötel aufjuchten. Nachdem wir ein paar Stunden in eifrigem Geplauder 
verbracht, begaben wir ung gemeinam ing Freie, um nad) dem heißen Tage den er- 
quickenden Abend nod) etwas zu genießen. 

Der Weg führte und direkt aus der Aleranderftraße auf den Alerander-Boulevard, 
den jebt die große, prachtoolle ruffische Kathedrale ſchmückt. Zur Zeit war fie len 
Als wir aber am For enden Nachmittag vorübergehen wollten, jcholl ein fo jchöner Geſang 
u daß er ung hineinlodte. Es wurde am Iinfen Seitenaltar Gottesdienſt gehalten, 
er ebenjo gut ein erhabenes — Konzert hätte genannt werden dürfen, indem der 
Prieſter gleich den auf dem Chore verſammelten ———— ſeine Gebete und ſeine 
Anrufungen des barmherzigen Gottes nur ſingend an den erhabenen Weltſchöpfer richtete. — 
Die Gemeinde bildeten nur zwei Perſonen. Trotz aller Bemühungen der ruſſiſchen Kirche, 
in den Oſtſeeprovinzen za Hr Anhänger zu gewinnen, beitehen auch die Kirchenbejucher 
der Rigaſchen Kathedrale Fe hnittlid) nur aus dem grade in Garnijon liegenden Militär 
und den Wege- und Echiffgarbeitern. Der Glanz und der Reichtum der inneren wie der 
äußeren u lau dieſes ruſſiſchen Sotteshautes, im Berein mit den wahrhaft fünit- 
leriſch⸗ vollendeten Gefangsvorträgen, wäre wohl geeignet, mit den Gläubigen aud) Die 
Schauluſtigen und die muſikaliſchen a Ha anzuziehen; doch vernahm ich von ver⸗ 
— —— die Außerung, daß die im evangelifchen Lande fo tyranniſche 

egünftigung der griedijch- orthodoren Glaubenslehre die Anhänger Luthers dazu führe, 
ihren Kate auch im Vermeiden jeden Betretens der ſtolzen Kathedrale kund zu thun. 
Kein Wunder! s doch immer ſo, daß Kämpfe um große Lebensgüter leicht auch die 


nebenſächlichen Beziehungen durchdringen. 
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Gelbftverftändlih giebt e8 auch in Riga eine Borki-Kapelle. Sie ift hier mit 
demfelben Luxus wie die Kathedrale ausgeftattet und beherricht die breite Straße, Die 
aus der Stadt zum Bahnhof führt. Bei unferem Eintritt gewahrten wir in der Nij 
des einen Fenſters zwei Weiber figen, offenbar die Hüterinnen des Heiligtums. Wir 
aben der einen eine Silbermünze. Da ergriff fie eine ihrer vorrätigen Kerzen, zündete 
He an und ftedte fie vor eine3 der Heiligenbilder. Darauf wandte fie fich in ruffifcher 
ST an und und fchien jehr enttäuscht, Ne nicht verftanden zu jehen. 

n den Unglüdsfall bei Borfi knuͤpft fich übrigens eine — bekannte und 
doch intereſſante Thatſache: der jetzt ſo viel genannte Miniſter Witte dankte ihm ſein 
eigenes Glück. Witte iſt von Geburt ein iſche Bauer und ſoll von der Natur durch⸗ 
aus mit feinen äußeren Reizen, won aber mit viel Geift begabt fein. Er trat in ben 
Eifenbahndienft und zeichnete fich bald durch Fleiß und Tüchtigfeit aus. Als er davon 
örte, daß der Zar eine Reife in den Süden beabfichtige, ließ er den maßgebenden 
erjönlichfeiten in der Umgebung des Monarchen das dringende Erjuchen zufommen, 
e. Mageftät ra nicyt über Borki reijen zu laſſen. Wie er dazu gekommen, ift 
unaufgeflärt geblieben. Genug, daß er es that. Man fchenkte ihm feine Beachtung. 
Erft nachdem die furchtbare Kataftrophe ftatt — erinnerte man ſich wieder des 
niedrigen Eiſenbahnbeamten und erwähnte auch ſeiner gegen den Kaiſer. Alexander III. 
erkannte in der von Witte ausgeſprochenen Warnung eine himmliſche Eingebung. Und 
damit war des Letten Glück gem Raſch ift er zu einem der höchiten Boften empor- 
gejtiegen und genießt den Ruhm, fein Glück zu verdienen. 

Die Rettung der fatjerlichen Familie bei Borki wird ient in ganz Rußland als ein 
Wunder angejehen. Büßten doch jo viele aus dem Gefolge des Kaiſers ihr Leben oder 
ihre gejunden Glieder ein. Beim Einbrudy der Wagendede wurde der Diener, der eben 
im Begriff war, die Speijen zu jervieren, dicht neben der Eaijerlichen Tafel totgejchlagen. 
Der Zar jedoch mit allen den Seinigen blieb unverjehrt. Das konnte doch nur durch 
ein unmittelbare Eingreifen der Himmliſchen bewirkt werden! 

Wie die Geiltlichen der Kathedrale, jo haben diejenigen der Borfi- Kapelle und 
alle übrigen Popen der Stadt nur wenig zu thun, weshalb fie Häufig auf den Boulevards 
Iuftwandelnd angetroffen werden. Der gläubige Rufe, der ihnen begegnet, jpudt dreimal 
aus, denn nach einem altererbten Aberglauben unter den Ruffen, bringt das zufälfige 
Entgegenlommen eines Popen dem Begegnenden Unglüd, das nur vermittelit der heiligen 
Dreizahl des Ausſpuckens abgewandt werden fann. Der ungläubige Protejtant benimmt 
fich höflicher; er fchaut fich nur den Mann mit dem langen Talar und der hohen Mütze 
an, unter welcher die bis zu den Schultern herabhängenden Haare bei jedem Luftzug 
umberfliegen und jagt fi: „Ihr und euresgleichen feid alfo hier, um der „rechtgläubigen 
Kirche“ die in Die &rre geführten proteftantiichen Schäflein einzufangen,“ wobei er Das 
Er Öebet zum Himmel fendet: „Hilf Gott, daß wir alle treu zu deinem Evangelium 
alten!“ 

Am folgenden Morgen fuhren wir zum Dom. Auf dem Wege dahin fiel es mir 
noch mehr auf, als vom Landungsplaße bis zur Aleranderftraße, wie alle Nauen der 
Straßen und alle Namen und Anzeigen der Kaufichilder in großen ruffiichen Lettern, 
reſp. in ruffifcher Überfegung, vermerkt ftehen. Unter der ruſſiſchen Schrift ift dem 
Deutichen und Lettifchen nur ein ganz kleines Plätchen vergönnt. Alle ö — Ge⸗ 
bäude tragen ganz allein nur eine ruſſiſche Inſchrift. Es iſt auch in dieſer Maßregel 
entſchieden kund gethan, daß man auf die —— Nationalitäten kaum noch eine Rüde 
fiht zu nehmen Hr nötig erachtet, ein Eleinliches, aber gewiß zwedmäßiges Verfahren, 
um jedem Einzelnen die notwendige Kenntnis der ruffiihen Sprache recht fühlbar zu 
maden. Mit diefen Eindrüden betrat ich den Dom, zu welchem der berühmte Begründer 
Rigas, der Biſchof Albrecht von Buxhövden, den Grundftein gelegt, nn bevor er zum 
Autbair der Burg ſchritt. 1518 wurde der Dom neu erbaut, und jollte einft fein baltiſcher 
Mund mehr davon reden dürfen, jo werden es hier noch die Steine erzählen, daß deuticher 
Geift und deutſche Kraft dies Land erobert und beherricht, bis ruffiicher Verrat den Sieg 
gewann. | 
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Den proteftantiichen Kirchen ift noch fein a Stempel aufgedrüdt worden; 
äußerlich und innerlid haben fie ihren eigenartigen Charakter behalten. Wer bürgt ung 
aber dafür, ob nicht ſchon binnen kurzem ein rujfiicher Architekt ſich beim „Heiligen 
Synod“ meldet, der ſich anheilchig macht, die langichiffigen proteftantifchen Gotteshäufer 
in fünffuppelige griechijch » orthodore umzubauen, und durch den Direktor aller geijt- 
— Wirkſamkeit in Rußland den Auftrag zur Ausführung ſeiner ehrgeizigen Pläne 
erwirt. — ⸗ 

Die öffentlichen Profanbauten haben, wie bereit3 bemerkt, alle ihre ruſſiſche Auf- 
ſchrift erhalten. | 

Reider find aud) die Gilden der Rigaiſchen Kaufmannſchaft, der einftigen — 
von der Hanſa, die nahezu 600 Jahre als deutſche Kaufherren einen geachtelen Namen 
geführt, nicht mehr deutih. Das deutiche Wort ift unter u - mehr das herrichende, 

a3 deutſche Herfommen, das deutiche Necht nicht mehr das maßgebende: das Ruſſiſche 
ift auch hier als „die herrichende Sprache” proflamiert worden, und alles, was über 
den direkten Privatverfehr und die direkte Privatkorrefpondenz hinausgeht, muß fich in 
rusfische Uniform fteden laſſen. 

Bwifchen den Bejuchen der Sehenswürdigfeiten der Stadt brachten die Yujammen- 
künfte mit den Verwandten eine wohlthuende Abwechjelung. Wir trafen una am Konditor« 
er des Alerander-Boulevard3, der auf einer jchattigen Anhöhe gelegen, herrliche 

urchblide über die Stadt gewährt, und plauderten über das, was ung zunächſt lag, 
über die einzelnen Perjönlichfeiten aus unferer Verwandtichaft und Freundſchaft. Mit 
bejonderem Intereſſe wurde eines Nachmittagd auch die bevorstehende Abreife zweier 
meiner Nichten ind Ausland bejprochen und hierbei die Schnelligkeit gepriejen, mit weldjer 
die Päſſe für fie von der Mitaujchen Behörde binnen 24 Stunden auägefertigt worden 
waren. Die —— Behörde iſt auch eine me gewordene”. Die Huffifchen Bes 
amten haben indeſſen in den baltiichen Provinzen jeither nur durch ihre Unwiſſenheit 
der Iofalen Sprachen und der Iofalen Berhäftnifie Grund zur Klage gegeben, nie aber 
durch ihr perjönliches Verhalten, weder durch Roheit, noch durch Beitechlichkeit. Auch 
wurde dieſes einmal von einem Balten gegen den Minijter Giers lobend anerkannt. 
Giers wiederholte diefe Ausſage gelegentlich gegen Manaſſeino. Da erwiderte der ge- 
waltige Juftizminifter lächelnd: Pour parvenir & ces fins, Monsieur, j’ai écrêmé la 
Russie.*) — Welche Geringfügigfeit an Sahne aber die Nechtichaffenheit in Rußland 
— giebt, jollte ung glei aus den mitgeteilten Erfahrungen einer Dame aus 
Petersburg Klar werden. 

Die Dame wünjchte auch ind Ausland zu reifen und begab ſich mit ihrem Paß⸗ 
geſuch zu dem betreffenden Petersburger Polizeibureau. Der Beamte nahm das Geſuch 
von ihr entgegen, erklärte aber, augenblicklich feine Zeit für fie zu haben, weshalb fie 
einige Tage ſpäter wiederfommen ſolle. Sie ftellte ſich in Verlauf einiger Tage nod)- 
mals ein, um mit demjelben Beſcheid ln zu werden. Sie fam ein Drittes, viertes, 
fünfte® Mal und erhielt diejelbe Zurüdweilung, nur in immer gröberer Form. Darüber 
waren Wochen hingegangen, als fie ſich verzweiflungsvoll entichloß, direkt die Bermittelung 
des höcdjit-dirigierenden a nach hucen. Der hohe Herr empfing die Bittjtellerin 
aufs Höflichite, zollte ihrem Bericht die höchſte Aufmerkſamkeit und Fre ihr die Be- 
Ihaffung ihres Paſſes ohne weiteren Verzug. Damit erhob er fi, trat zu feinem 
Schreibtiſch und kehrte mit einem wohlverfiegelten Couvert zurüd. . 

„Bitte, nehmen Sie dies Schreiben mit ſich,“ wandte er ſich an die Dame, „und 
begeben Sie fich mit demjelben nochmals ing Bolizeibureau X. Wiederholen Sie hier dem 
Beamten Ihr Anliegen um Ausfertigung Ihres va ohne weiteren Aufſchub aufs, 
dringlichfte; follten Sie jedoch abermals abichläglich bejchieden werden, dann — aber erit 
dann — überreichen Sie mein Schreiben. Dies verhilft Ihnen ficher zum Siege. Schließ- 
lich muß ich Sie noch erfuchen, mir perſönlich den Verlauf und den Erfolg Ihrer nächſten 
Verhandlung mit dem Beamten mitzuteilen.“ 


*) Um dies zu erreichen, habe ich ganz Rußland abgerahmt. 
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Die Dame handelte nad) der erhaltenen Weiſung und brachte dem Polizeichef den 
Beicheid, daß der Vorſteher des Polizeibureaus &. fie erjt noch gröber behandelt habe, 
als alle die Male vorher, weshalb fie ſich veranlaßt gejehen, ihm das Schreiben Be 
Borgejegten einzuhändigen. Kaum habe er diefeg eröffnet und Hineingejehen, fo jei er 
ganz umgewandelt, ganz Freundlichkeit und Dienfteifer geweſen, habe fie gebeten, nur 
noch für ein BViertelftündchen Pla zu nehmen und Habe ihr dann den Paß ausgeftellt. 

„Ihr Bericht ift für mich von großem Wert,“ entgegnete der Polizeichef. „Erweiſen 
Sie mir nur noch die Gefälligfeit, Hier zu verweilen, bis ich den Herrn, der Sie fo 
liebenzwürdig behandelt hat, per Telephon herbeigerufen. Dir liegt daran, denfelben 
mit Ihnen zu Tonfrontieren! 

Kurze Zeit darauf erjchien der Befohlene in äußerfter Unterthänigfeit. 

„Diefe Dame hat Sie um Ausſtellung eines Paſſes fürs Ausland erfucht,” redete 
der Chef jeinen Untergebenen an. 

„Sawohl, Ercellenz.“ 

„Sie hat fi) aber fünf» oder jechgmal vergebens bei Ihnen eingeftellt.“ 

„sch war grade jehr beichäftigt, Ercellenz; heute aber — das wird fie Ihnen ſelbſt 
ns wi — heute bat es feine halbe Stunde gedauert und das Papier war in- and 
änden.” 


„Nachdem die Dame Ihnen ein Couvert mit 50 R. ©. überreicht age Die 50 R. S. 
kamen von mir und nachdem ſie ihre et geübt, werden Sie fie mir zurüdzahlen. 
verlange ic) nun von Ihnen, daß Sie noch heute um Ihren Abjchied ein- 
ommen.“ 

Möge es Rußland vergönnt fein, künftighin nie jchlechtere Polizeichef3 zu haben! 

Hier noch eingehend zu beiprechen, wie viel Riga aud) an praktischen Einrichtungen, 
wie Schulen, ne Alylen für die Armen, die Waiſen u. | w. gethan, 
würde zu weit führen. Mit Trauer 1 zu bemerfen, daß die Einmijchung der tutfüfchen 
Regierung in alle Verhältniffe und in alle ne der Balten, daß die überall 
ftattfindende Detroyierung ruſſiſcher Lehrer nnd ruſſiſcher Beamten grade die wichtigften 
und vorher fo blühenden Unterricht3- und wege u nur nicht ge= 
Denia ſondern diejelben zurüdgebraht bat. Auch echte „Nativnalruffen“, die überall 
onſt ihren Patriotismus in Herabwürdigung und Verwerfung des Deutichtums Fund 
geben, verhehlen nicht, daß dag regierungsfeitliche Vorgehen gegen Kirche und Schule 
der Balten als ein ebenjo ungerechtes wie thörichtes gi verurteilen jei. Durch alle drei 
baltiichen PBrovinzeu geht die verzweifelte Klage: „Wir haben feine Schulen mehr für 
ünfere Söhne.” Ein Arzt in Riga, der nach dem Rufe, den er ala Mediziner und nad) 
der Achtung, die er al3 Menſch genießt, nirgends Lieber leben mag als in feiner Heimat- 
ftadt Kiga, hat alle feine vier Söhne auf ausländifche Schulen geſchickt, troß der großen 
Geldopfer und der fchweren Trennung, die ihm dieſes auferlegt. Der ruffifche Gouverneur 
in Mitau Hat erklärt, „das nod) vor 15 Jahren jo vorteih Mitauſche Gymnafium 
% in letter Zeit jo — daß es nur noch für Litauer und Juden gut 
ei, er aber ſeine Söhne nicht hinſchicken könne.“ Ich hörte von Schülern, ebenſowohl 
des Mitauſchen, als des Revalſchen und Rigaſchen Gymnaſiums, daß ihnen von der 
Geographie und Geſchichte nur die ruſſiſche vorgetragen werde, und es allein des Zufalls 
Verdienſt ſei, wenn ſie auch etwas über die anderen Staaten Europas erführen. — 

Unter on troftlojen Zuftänden ee die Eltern aus den gebildeten Ständen, 
welche ihre Söhne nicht nad) Deutjchland ſchicken fünnen oder mögen, ihre Zuflucht zu 
Brivatunterriht, indem fte ihre Söhne zu Klaſſen von fieben Schülern zujammenthun. 
Diefe Methode hat aber, außer den drei= oder vierfach höheren Schulgeldern , welche 
fie erfordert, um bei der geringen Schülerzahl für die Lehrer den pafjenden Gehalt zu 
beichaffen, noch den großen UÜbeljtand, daß fie bei den ruffifchen Kuratoren auf eine große 
len ſtößt. Alle durch bejagte Privatichulen herangebildeten Schüler müſſen 
darauf verzichten, ihr Abiturium zu beftehen, mögen fie 110 ME gute wijjenjchaftliche 

i 


Kenntniſſe und gleichzeitig eine vollſtändige Beherrſchung der ruſſiſchen Sprache angeeignet 
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haben. Die rufliichen Schuldireftoren und Rektoren verfolgen das Prinzip, alle Aipiranten 
aus den „Siebenjhülergruppen” durchfallen zu laſſen. 

Ruſſiſch leſen und Sprechen lernen, fit denfen lernen, ganz ul werden, dag 
ift jeßt das alleinige Gejeß, dag die baltiichen Provinzen regiert, dag Geſetz, in dem 
jedes Recht der Individualität und der Civilijation untergeht. 

Einer der jegengreichiten und von den Rufjophilen noch in Frieden gelafjenen 
Anftalten muß ich aber doc) bejonders gedenfen, grade weil fie den allerunglüdjeligiten 
Kreaturen gewidmet find, die heute, wie fchon vor Jahrtaufenden, noch jchwerer, als an 
ihren förperlichen Leiden, an ihren jeelifchen tragen, id) meine die Ausjätigen. 

Wir finden jchon in der Hl. Schrift wie in den alten klaſſiſchen Schriften der 
griechiichen Mediziner den Ausſatz bejchrieben, Pa unter verjchiedenen Namen.*) 
Gewiß ift, daß die graufige Krankheit ſich durch den Völferverfehr auch früh nad) Europa 
verbreitete und vom 9. bis 14. Jahrhundert eine erjchredende Herrichaft gewonnen Hatte. 
Die Ärzte erkannten fie ald anſteckend und veranlaßten jebt die Anlage von Leproforien, 
von denen im 13. Jahrh. Frankreich allein 2000, das übrige Europa 1900 gehabt haben foll. 
Diejenigen eg aber, die in ſolchen Krankenhäuſern feine Aufnahme zu finden 
vermochten, wurden förmlich ala Verftorbene behandelt und in effigie verbrannt. Sie 
mußten eine bejondere Kleidung tragen und Klappern an den Händen, um von fernher 
ihr Nahen anzuzeigen. Daher die deutjche Bezeichnung „der Ausſätzige“! 

Die Abiyerrung der 2eprojen war jedenfalls das beſte, wenn nicht das einzige 
Mittel, um der Krankheit Herr zu werden. Im 16. Jahrhunderte famen in Europa nur 
noch einzelne Fälle derjelben vor. Dagegen erhielt fie fich im Orient aus Mangel an 
genüügenber Beachtung. Und gegenwärtig iſt fie in Europa neu entdecdt worden, fo in 

orwegen und in den Oftfeeprovinzen. In legteren hat fie aber um fo jchneller Ausdehnung 
gefunden als fie, wie angenommen werden muß, wohl jchon 20 bis 30 Jahre ihr Wefen 
etrieben, ehe jie erfannt wurde. Mit der Erkenntnis der in ihr die Bevölkerung be- 
Ber argen Gefahr, iſt aber auch die Energie zu ihrer Bekämpfung erwacht, und 
in Livland wie in Kurland haben ſich Vereine gebildet, die ſich die Errichtung von je 
drei Bewahr- und Verpflegungsanftalten in jeder der genannten Provinzen zur Aufgabe 
gemacht und einftweilen an diejem und jenem Orte ein Unterfommmen für die Ausſätzigen 
geichafft haben, dag als Notbehelf dienen muß. ' 
ie erfte der in Ausficht genommenen ſechs Anftalten, die zur Aufnahme der Aus- 
jäigen fertig geworden und vor fünf Jahren bezogen worden ift, befindet ſich ſechs Werft 
öftlich von Kiga und ift ein Denfmal nicht blos einer nüchtern praftifchen, ſondern gleich— 
zeitig einer humanen Fürſorge. 

Das Rigafche Leprojortum, dem zur Zeit als leitender Arzt der Doktor von Reißner 
vorfteht, befindet fich jeitwärt von der nn Chaufjee und die Fahrt per Droſchke 
dahin wird mit Kp. die Stunde berechnet. Es liegt mit feinen Obit-, Gemüje- und 
Blumengärten inmitten eines Kieferngehölzes und erfreut ſich deshalb der erquidenditen 
Luft. Es befteht aus zwei Pavillons von je zwei Stodwerfen und vertritt dag Syſtem, 
nach welchem alle Zimmer auf einen, bie ur des Haufes durchichneidenden Korridor 
öffnen. Der eine der Pavillons enthält die Wohnungen für die Männer, der andere 
die Wohnungen für die rauen. In allem befanden ſich im Juli 1895 in der Anjtalt 
71 Kranke. Sie werden freundlich) behandelt, gut verpflegt und finden in den Gärten 
wie im Haufe leichte, ihre geringen Kräfte nicht überjteigende Arbeit. Da bis jest nod) 
feine Mittel zur ficheren Herjtellung dieſer Unglüdlichen entdedt find, ift a ihr lebens⸗ 
aus Berbleiben in dem Leprojorium gerechnet, weshalb auch dem Nigafchen ein 
Charakter aufgeprägt ift, der zwijchen Krankenhaus und Verjorgungsanftalt mitten inne 
fteht. Zu bedauern ift dabei nur, daß den aufgenommenen Kranken die Freiheit zugefprochen 


*) So ift anzunehmen, daß die Krankheit, welche der Jude „Zaraath” benennt, die Lepra ge 
weſen tjt, die beſonders in Agypten herrſchte, ob ſchon vor der Einwanderung der Juden, iſt nicht 
erwiejen. Dagegen wird in der Bibel manches als Ausſatz bezeichnet, was die echte Lepra nicht geweſen 
ein fann, weil dort viele Fälle von Heilung angeführt werden, die bei der wirklichen Yepra kaum 
jemals nachgewieſen find. 
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ift, die Anstalt auf eigenen Wunſch zu verlaſſen. Es ift freilich faum anzunehmen, daß 
fie ein gefichertes freundliches Unterfommen leichthin aufgeben werden; nichtödeftoieni er 
erjcheint es im allgemeinen Interejje durchaus empfehlenswert, daß hier jede Möglichkeit 
ber Rückkehr zu einem freien Verfehr mit dem Publikum genommen werde. Wer Ge- 
legenheit gehabt, mit ben geringen auch die jchlimmen Fälle des Ausſatzes zu prüfen, 
wird diefem Urteil gewiß beijtimmen.*) 

Der größte Teil der zuerft im Rigaſchen Leprojorium aufgenommenen Kranfen 
wurde von dem dirigierenden Arzt aus dem na in Riga bervorgeholt; eine 
andere beträcätliche Zahl fand fi) unter den Roskolniks (Altgläubigen) in der Moskauer 
Borftadt. Das Unheilvolle ift, daß der Beginn der Krankheit jo unauffällig auftritt, 
um jelten Beachtung zu finden. Bei der Unfenntni® über Namen und Charakter ber 
Krankheit verbleiben die von ihr Befallenen in der Familie, par dasſelbe Brot, ge= 
brauchen benfelben Löffel, dasſelbe Trinkgefäß, benutzen oft dasjelbe Bett, womit der 
Anſteckung alle Gelegenheit zur Verbreitung gegeben iſt. Da wird es zur ernften Ges 
wiſſensſache den Kranfen nachzuforſchen und de zu entfernen. Die Natur Hat fie aus—⸗ 
geitoben und die Gefellichaft muß fie ausgeſtoßen lafjien und kann nur erbarmend ihr 

08 zu mildern Juchen. 

Einer viel leichteren, doc) gleichfall® unſere lebhafte Sympathie beanjpruchenden 
Wirkſamkeit — die bisher bedauerlicherweife jehr wenig gepflegt worden ift — haben fich 
mehrere Frauen der höheren Stände zugewandt. Dieſe haben ſich von der Polizei die 
Erlaubnis erbeten, ihren verlorenen Schweitern Hinter den Gefängnismauern die Lehren 
und die Tröftungen des Chriftentumd zuzuführen. Für feinen Ort mehr als für dieſen 
ift die aan verfündet worden, daß Jeſus zn in die Welt gefommen ift, 
um die Sünder jelig ie machen. Bis jest hat in dem begonnenen Liebeswerf erſt wenig 
geichehen fünnen, weil die Polizei den Damen nicht mehr gejtattet hat, als jonntäglid) 

en Gefangenen eine Stunde zu widmen. Immerhin iſt zu hoffen, daß von der aus— 
geftreuten Saat manche feime. Das ift um jo beherzigenswerter, als der Grund zu ber 
engen Bejchränfung des barmhberzigen Wirkens in der Aufgabe zu ſuchen ift, welche * 
die Popen in den Gefängniſſen geſtellt. Bei den geringen Erfolgen, welche die en 
Geiſtlichen mit ihrem Bekehrungswerk unter den rechtlichen Bürgern und der lutheriſchen 
Landbevölkerung erzielt haben, breiten ſie ihre Arme den Vagabonden und Verbrechern 
entgegen und ſuchen dieſe durch Verſprechungen zur „rechtgläubigen Kirche“ hinüber zu 
iehen, indem ſie den Bettlern eine materielle Unterſtützung, den Verbrechern eine beſſere 

ehandlung in Ausſicht — „als ſie die Sektierer erwarten dürfen“. In ſolchen Be— 
mühungen ſind ſie um ſo eifriger, als ihnen nicht ſowohl an den einzelnen Verlorenen 
aus der Geſellſchaft gelegen iſt, als an deren Kindern, deren Übertritt ſie mit dem des 
Vaters oder der Mutter zu erlangen ſich verſichert halten. Hierbei können ihnen die von 
Lutheranern gehaltenen Andachten natürlich nicht willkommen ſein. 


Überall, wohin wir in Riga wanderten, überall, wohin wir ſchauten, traten ung 
die Schöpfungen deutjcher Intelligenz und deuticher Beitrebungen entgegen; aber überall, 
wohin wir wanderten und überall wohin wir fchauten, gewahrten wir auch, wie Neid 
und Gewaltherrichaft das Deutjchtum mit Ruſſentum zu überpinfeln fuchen. 


Br. Die ee ſcheidet jegt den in in drei Arten: in die tuberofe (fnollige), in die 
anüfthetiiche (gefühlloje) und in die nervöfe. Er tritt eben verjchieden auf. Eins der erften Merkmale 
tft die — — die fich fleckenweiſe auf dem Geficht oder auch auf der Bruſt und dem übrigen 

örper einſtellt; allmählich an Ausdehnung ee und fid) öfter bis zum Schwarz verdunfelt, weldyes 
die Kranken wie Neger ericheinen läßt. — Cine andere Yorm bilden die fnolligen Anfchwellungen, die 
fich nod) entitellender über dad Antlig und den Körper außbreiten, bei jchlimmerem Grade in Eiter 
übergehen und dfter das Abfaulen ganzer Gliedmaßen verurfadhen. Zur Erleihterung der Leiden dient 
jebod) mandem der Eintritt einer völligen Gefühllofigfeit, jo daß er ohne Ecymerzen bei lebendigem 
Leibe jeine Singer oder feine Hände und Füße, ald faulig geworden, von fid) wegfallen fieht. Pan 
begreift, daß der Anblid der hochgradigen Yeprojen graufenerregend iſt und nur eine wahre mitleids⸗ 
volle Menjchenliebe fid) mit ihnen beichäftigen mag, de weldye Menſchenliebe aud) fein Eifer für die 
Wiſſenſchaft den Arzt und die Vflegenden zum taͤglichen Verkehr mit den Armjeligen und zu perjün- 
lidyen Handreicdyungen bewegen mödhte. 
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Riga Hat allen Kriegsjtürmen und lee jtand gehalten, es hat Hunger und 
Seuchen überwunden, es iſt aus jchwerjter Drangjal_fiegreich zu neuem Aufblühen her— 
vorgegangen; erjt in legter Zeit jchleicht durch alle Straßen und alle Gajjen ein Geift 
der Entmutigung, der alle jonjtige Energie des Wollens und des ne zu erichlaffen 
droht. Wie ift er in diefe Stadt gefommen? — Es ijt die bejtimmende Negierungsgewalt, 
die ihn herbeigerufen hat: denn Unwijjenheit und Bejchränktheit vermögen mehr zu 
ichaden, ala Krieg, Belt und Hungersnot. 

Am 9./21. Juni verließen wir Riga, um ung, einer Einladung teuerer Verwandte 
Folge leijtend, nah Mitau zu begeben. 
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Die älteften Nachrichten über Kreta find insgeſamt von Mythos und Sage ver> 
dunfelt. Seine Gedichte beginnt in jo — Beit, Feine nen gehört jo hohem 
Ulter an, daß es ſchon ſank, als das übrige Hellad auf der Bühne der Weltgefchichte 
erichien. Homer bejchreibt ung die Injel noch in ihrem blühenden Zuftande, allein die 
Sa des trojaniichen Krieges find auch die äußerfte Grenze ihrer Blüte. Daß die 
Inſel ein Punkt hoher Bedeutung im Altertum war, darüber ift man gewöhnlich ebenjo 
einveritanden, wie man Sale denkt über den Urfprung ihrer Kultur und über den 
Einfluß, den fie geäußert. Gewöhnlich hielt man Ägypten für das Land, dem Kreta 
jeine frühefte Kultur, wie feine urfprüngliche Bevölkerung zu verdanken Be und be- 
trachtete dann die Inſel als das Medium, durch — ägyptiſche Religion ſich den 
Zugang zu — bahnte. Als Hauptſtütze für dieſe ae galt die von Diodor 
überlieferte achricht, daß Dädalos nad) Ägypten gegangen, dort die Kunft der Bauten 
bewundert und nach dem Mufter des ägyptijchen Labyrinths das in Kreta ausgeführt habe. 

Die griechiſche Mythologie verdankt ihre Entſtehung der Inſel Kreta, ſie iſt die 
Wiege der Götter. Virgil nennt fie „des großen Jupiters Eiland“, denn, wie der 
Mythos berichtet, joll er in einer Grotte des Diftagebirge® von Rhea, der Gemahlin 
des Titan, geboren fein. Mit feinen Brüdern teilte er die Regierung: Pluto übernahm 
die feierliche Beftattung der Toten, Neptun erhielt die Herricdhaft über dag Meer, die 
Sprößlinge aber diejer Götterfamilie wurden Gottheiten zweiten Ranges, deren Fürſorge 
man den Schub der mannigfaltigen Spezialgebiete vertraute. 

Die vornehmften Namen der Sage werden mit Kreta in Verbindung gebradit. 
Hier lernte der weije Epimenides und Orpheus, der große Sänger von dem alten Prieſter⸗ 
geichlechte der Kureten. Herkules reinigte die Infel von allen jchädlichen Tieren, ſodaß 
nicht3 Diejer Art mehr übrig blieb. Hier herrichte einft Minos, der ältejte an Beit- 
genofje vielleicht des Geſetzgebers Moſes, gemeinschaftlich mit feinem Bruder Rhada— 
manthus, der durch feine Gerechtigfeit befannt und gefürchtet wegen der Unerbittlichteit 
in Bollftrefung feiner ln ipäter zum SHöllenrichter erhoben wurde. Der 
heldenmütige Thejeus befämpfte den Minotaurus im gnoffiihen Labyrinth und fand den 
Ausgang durch den Faden der Ariadne. Dädalus, der Erbauer jener Irrgänge, mit- 
Ihuldig an dem glüdlichen Gelingen die Rache des Minos befürchtend, entflieht mit 
jeinem Sohne Ikarus, welcher ing Meer fällt, ertrinkt und den ikariſchen augen 
jeinen Namen giebt. Der durch Schönheit berühmte Idomeneus, Sohn des kretiſchen 
Königs Deufalion, folgte mit achtzig Edjiffen den Griechen zum trojanifchen Kriege, in 
jeinem Gefolge der Waffengefährte Ipifoftetes, der Freund des Herkules und der Erbe 
jeiner unüberwindlidyen Pfeile, ohne die Troja nicht erobert werden fonnte. 
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Bon diejer Zeit an verdichtet die Sage 119 allmählich zur Geſchichte. Nach dem 
Tode des Idomeneus erhielt Kreta eine republi 8 orm. Immer noch durd) die 
trefflichiten Geſetze regiert, diente e8 allen griechiichen Staaten zum Muſter, jo — 
dem ſpartaniſchen Gemeinweſen unter Lykurg. Zugleich auch beginnt der Verfall: die 
Städte vergrößerten ſich, machten ſich unabhängig und büßten ihre Macht durch beſtändige 
Fehde untereinander nach und nach ein. 

Die geſchichtlichen Forſchungen laſſen es kaum in Zweifel, daß die urſprüngliche 
Bevölkerung der Inſel kariſchen Stammes geweſen ſei. Schon frühzeitig, etwa im zweiten 
Jahrtauſend v. Chr. wurden von den Phöniziern auf Kreta viele Handelsplätze errichtet. 
Bald folgten auch griechiſche Stämme, zuerſt Achäer, ſpäter doriſche Scharen, welche die 
älteren Bewohner unterwarfen und eine eigne Staatzverfafjung gründeten, die mit den 
nachmaligen ſpartaniſchen Einrichtungen viele Ähnlichkeit hatte. 

Sichern Hiftorischen Boden betreten wir erft mit dem Jahre 67 nach Chr., wo die 
Römer den Beihluß faßten, die Inſel zu — Der Verdacht, dem König 
Mithridates Vorſchub Be zu haben, wurde dem Fretiihen Volke als ein Verbrechen 
angerechnet, dad man mit den Waffen zu rächen begehrte. Duintius Cäcilius Metellus 
erichien mit einem großen Kriegsheere und hoffte die Inſel fchnell zu unterjochen. Allein 
24,000 tapfere Jünglinge, in ihrem Patriotismus zu fterben bereit, durch ihre Behendig- 
feit den Römern ährlich und als Bogenſchützen und Schleuderer berühmt, ermüdeten 
mit unerhörtem Widerjtande durch volle drei in in einer unendlichen Anzahl von 
Gefechten dag römijche Kriegsheer. Metellus, aufgebradht, verfolgte fie auf das grau- 
famfte, belagerte ihre Kaftelle, zerjtörte ihre Städte und unterwarf fie endlich völlig. 

Das freie, noch nie eroberte Kreta, beraubt der Gejehe des Minos, gehorchte nun 
den Prätoren und wurde zur römilchen Provinz. Es hatte eine Reihe vergeblicye Ver⸗ 
Juhe gemacht, fi) der Oberherrichaft der Römer zu entziehen, ala es bei der Teilung 

griehiichen Kaifertum zuftel. Unter Michael Balbus, im neunten Jahrhundert, 
überfielen die Sarazenen aus Spanien mit ihrer ‘Flotte die cykladiſchen Injeln, nahmen 
Kreta ohne allen Widerftand und machten die fämtlichen Einwohner zu Sklaven. Zwar 
verſprachen fie, dem Kaijer Bafilius Tribut zu bezahlen, verweigerten ihn aber ſchon 
nach kurzer Zeit und beunruhigten aufs neue den 238 — Später wurde Nikophorus 
Phokas, der nachmalige Kaiſer mit einer AL en Flotte nad) Kreta entjandt. Er 
ſchlug die Sarazenen ohne Unterbredjung und beendigte in fieben Monaten die Wieder- 
eroberung der Inſel, nachdem fie 127 Jahre von jenen behauptet war. Unter dem 
Kaiſer Alerius Komnenus machte Kreta abermals den Verſuch, Selbjtändigfeit zu er- 
langen, wurde aber bald wieder erobert und blieb unter der griechiichen haft big 
zu Anfang der Kreuzzüge, da Graf Balduin von Flandern Konftantinopel eroberte und 
zum Kaiſer von Byzanz ausgerufen wurde. Zu derjelben Zeit erjchienen die Genuejen 
mit einigen Schiffen und nahmen Kreta faft ohne Kampf. 

Im Ye 1204 fiel die Inſel dem Markgrafen Bonifazius von Montferrat zu. 
Diefer vertaufchte fie an die Venetianer, die fie nach dem arabiichen Chandak, ſoviel als 

ftung, Sandia nannten. Unter ihrer Herrichaft genoß fie eine regelmäßige Verwaltung, 
odaß jie eines gewiſſen Wohlſtandes fich erfreute. 

Als nad) der Einnahme von Konftantinopel die Osmanen m gur See ihre 
rrichaft augzubreiten trachteten, griffen fie zunächſt Rhodus an, überfielen 1645 Die 
jel Kreta und unterwarfen fie noch im jelben Jahre big auf einige feite Plätze. Die 

Stadt Tandia, 24 Jahre lang auf das Fräftigite ——— und verteidigt, zuletzt nur 
noch ein Schutthaufen, gelangte endlich durch Übergabe in die Hände der Osmanen. 
Nach abermal 30 Jahren, etwa 1699, famen nad) und nad) auch die übrigen Feſtungen 
in ihre Gewalt, nur dem Gebirgsvolfe der —— gelang es, die Freiheit zu wahren, 
doch Herren der Inſel wurden die Mohammedaner und ſind es bis heute geblieben. 

on jenem Tage an gab es auf Kreta nur Sklaven und Gebieter: Gebieter, die 
um ſo unbarmherziger und anſpruchsvoller auftraten, weil die Eroberung ihnen große 
Opfer gekoſtet, und Sklaven, die um ſo demütiger ſich unterwarfen, weil ſie ſich jeder 
Gewährleiſtung und jeder Verteidigung gegen die Laune, die Leidenſchaft und die 
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Heftigkeit ihrer Beſieger beraubt fühlten. Eine Bevölkerung, die faft eine Million 

zählte, war durch das Schwert, durch die Gefangenschaft, Auswanderung und Apoftafie 

am Anfang des achtzehnten Sahrhundert3 auf etwa 500,000 verringert worden. Die 

Ländereien wurden unter die türfiichen Beys verteilt, die nun nad) ihrem Gutdünken 

über die Perſonen, die Familien, die Güter und die Arbeit der Rajahs verfügten. Die 

Induſtrie, die Kopfiteuer, die Abgaben, das Zollamt, kurz alle in diejeg an 

wertvollen und mannigfachen en reichen Landes wurden an Mufjelmänner ver- 

fauft oder gegen eine Heine Gebühr an den Fiskus verpachtet. Da der aderbautreibende 

Grieche nur Hr den Tyrannen Schweiß und Arbeit vergeuden jollte, jo erlahmte fein 

Intereſſe, und die Folge war, daß die Ertragsfähigfeit des Bodens zurüdging. 

Es ift hier wohl der Ort, an dem wir einige Bemerkungen über die natürliche 
Beichaffenheit dieſer Inſel einfügen müſſen. Kreta galt im Altertum für ein äußert 
begünftigtes Eiland, jo daß man ihm den Namen „Maraconeſos,“ die glüdjelige Infel, 
beilegte. Homer und Apollodor preifen fie wegen ihrer großen Fruchtbarkeit und bez 
— ichen Klimas. Und in der That beſitzt Kreta vermöge ſeiner Lage in den ſüdlichſten 

eilen der gemäßigten Zone manche Vorteile der heißern Gegenden, deren ſich das Feſt⸗ 
land bei gleicher Wolßöhe nicht rühmen kann. Die Hite, gemildert durch die Seeluft 
und die fühlenden Nordwinde, fteigt Hier jelten höher ala im füdlichen Deutichland, der 
brennende Sirocco, einer Injel an fich ſchon weniger verderblich, hat auf die durch Ge- 
birgszüge geichügten Ebenen nur wenig Einfluß. Obgleih die Kälte im Winter auf 
dem Ida und den Gipfeln der weißen oder Madaräs-DBerge ziemlich ftreng ift, fo er- 
euen ich = die Ebenen und — enden einer ſehr gemäßigten Temperatur. Das 
hermometer fällt hier nie big zum errierpuntt. Der zweimonatlidie Winter befteht 
aus einer Regenzeit, die oft unterbrochen wird durch heiteren Himmel und Sonnenſchein. 

Jene Gleichmäßigfeit der QTemperatur, bei der die Jahreszeiten fich nicht feindlich gegen- 

über treten, ift eg, welche das Klima der Inſel fo — und geſund macht. Keine 

ſtehende oder faulende Gewäſſer verpeſten die Atmoſ — ie Luft iſt von wohlthätigem 
und heilſamen Einfluſſe auf die Geſundheit, daher on Hippokrates ſeine Kranken nach 

Kreta ſandte, um hier zu geneſen. 

Die Ruhezeit der Pflanzen iſt auf Kreta eine doppelte: die Sommergewächſe, die 
der heißen Bone angehören, ruhen im Winter, die frautartigen einjährigen und andere 
nordeuropäilche Gewächſe vegetieren und blühen in den fogenannten Wintermonaten, 

reifen im Mai ab und ruhen im Juni, Juli und Auguft, bis der Herbitregen die Samen 

und Wurzeln wieder befeuchtet und zum Keimen being, Kein Monat im Sabre, wo 
nicht grüne, blühende und jamentragende Gewächſe zugleich vorfämen, daher ein immer- 
währender Garten auf Kreta, den fein Norditurm und fein Sirocco feiner Zierden zu 
berauben vermag. Schon im Dezember findet man Hyacinthen, Narciffen und Jasmin. 

Die Orangen blühen das ganze Jahr, die Pracht der Levkojen, Nelken und anderer 

Blumen jcheint nie aufzuhören. Es giebt jehr wenig Bäume, denen die Blätter auch) 

nur auf kurze Zeit entfallen. Die Orange, Limone, der IJohannisbrotbaum, die Biltazie, 

der Dlbaum, die Palme, der Lorbeer, die Eiche, der Granatbaum, die Myrte und der 
prachtvolle Dleander behalten inggefamt ihr Laub dag ganze Jahr. 

Der Segen de3 Himmels if jedoch nicht im gleichen Grade über den Boden von 
Kreta verbreitet. Wenn die Infel den Alten weidereic und fruchtbar galt, fo ift das 
heute nur noch von den Thalflächen und einigen Bergebenen zu verftehen. Die Gebirge, 
welche teilweije zu einer Höhe fich erheben, wo die Vegetation erjtirbt, ra n 
bei niederer Erhebung nadtes Geftein und unfruchtbaren Boden darbieten, find Urjache, 
daß Kreta nur zum Dritten Teil jeines Flächeninhaltes a if. Doc war Kreta 
in jeinen gebirgigen Teilen einft fruchtbarer als jebt. Die Injel wird ung von Strabo 
und anderen als waldreich gejchildert, die Wälder des da, der weißen Gebirge und 
des Dilta werden namentlich erwähnt. Iſt nun auch Ear, daß, foweit Menſchen Ge— 
denken geht, die höchſten Gebirge des Waldes entbehren, jo reichte doch ehemals die 
an höher, und mehrere jet kulturunfähige Gebirgsteile waren früher tbar 
und bebaut. Die fi) noch Hin und wieder findenden Baumgruppen geben fich durch 
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ihre alten oft taujendjährigen Stämme als verfrüppelte Überrefte einſt prangender 
MWaldungen zu erfennen. Die Erklärung ift leicht. Die Imfel, urſprünglich mit dem 
LEER, verbunden, war häufigen Erdbeben unterworfen. Dadurch wurde dag Geftein 
18 ing Unendliche zerborjten und zerflüftet. Der Regen hat ſich einen fchnellen — 
durch die Gebirgsſpaltungen gebahnt, ſchwemmte ſo alles Erdreich in die Tiefe un 
entblößte den an ſich trocknen Kalkſtein alles Fruchtbodens. Das Verſchwinden der 
Wälder wirkte wieder nachteilig auf die Atmofphäre ein. Früher wurde die Feuchtigkeit 
erhalten, jett find die höheren Teile dürr und unfruchtbar geworden. Zwar giebt’3 eine 
Menge Gebirgsflüffe, fie verlieren ſich aber nicht felten wieder in dem Felſengeklüft, 
um vielleicht in anderen Gegenden auf kurze Streden wieder zum Vorſchein zu kommen. 

Wo jedoch Fulturfähiger Boden fich findet, ift er — üppig und förmlich un— 
geduldig, bervorzubringen; mit Umficht und agronomiſchem Verjtändnis gepflegt und 
ebaut, würde er feine Produkte verdoppeln, ſodaß Kretas ergiebige Ebenen, in Korn- 
fammern verwandelt, den Bedürfniffen einer weit größeren Bevölkerung als der heutigen 
genügen müßten. 

Das Haupterzeugnig ift Dlivenöl, das jedoch nur zur Fabrikation von Geife 
Verwendung findet. Von fachkundigen Leuten bereitet, fünnte dag dortige DI jedem 
europäiichen den Vorrang ftreitig machen, während es jebt infolge Mangels geeigneter 
Maſchinen als genießbar nicht Hergejtellt werden fann. Durch den Reichtum an vorzüg— 
lihen Weinen war dieje Inſel jchon bei den Alten berühmt, daher die Rede ging, die 
Götter ſeien jchon allein darum nach Kreta verjegt worden, weil nur auf dieler Inſel 
ein Nektar ihrer würdig zu finden war. Die Kultur desſelben hatte gut Zeit der 
Benetianer zum Nachteil des Aderbaues jo überhand genommen, daß der Weinbau 
durch Geſetze bejchränft werden mußte, un dem Getreide wieder aufzuhelfen. 

Andere Ausfuhrartifel find noch Honig, Wachs, vortrefflihe Seide und vor allem 
der Sphafiafäfe, welcher in der Levante jehr geſucht ift. Den weitverbreiteten Irrtum, 
al3 liefere Kreta ingbejondere auch Kreide, möchten wir hier nod) berichtigen. Zwar befißt 
die Inſel einen harten, weißlic;en Stalfmergel, ur Kreide aber an feiner Stelle, 
diese muß man jelbit aus Nordeuropa über Zrieft und Livorno beziehen. Szenen Irrtum 
erregten vielleicht die glänzenden und von weiten fichtbaren Schneegebirge, fie mochten 
den Glauben begünftigen, als ob alle Berge auf Kreta aus Kreide bejtänden, um fo 
irriger, wenn man bedenkt, daß gerade die Kreide den legten und tiefſten Niederichlag 
bildet, der Nid nur zu einer unbedeutenden Höhe über die Meeresfläche erhebt. “Der 
Name Kreta aber ift wahrjcheinlich ein urjprüngliches Wort und jpäter auf die Subftanz, 
die wir Kreide nennen, übertragen. 

Unter mohammedaniicher Herrichaft hat fih die Ausfuhr der Inſel auf ein äußerft 
fürglihesg Maß reduziert, die S le liegt danieder und die in den Zeiten der 
Venetianer blühenden Häfen find Eaft alle verfandet. Soweit e8 aber noch Handel giebt, 
in ihn der Grieche vermöge des ihm angeborenen Taufmännijchen Talent? an fich zu 

ingen gewußt. 

Am traurigiten fieht es mit dem Aderbau aus. Von einer —— Landwirt⸗ 
ſchaft hat der kretiſche Bauer keine Ahnung. Der Pflug iſt noch ſo roh, wie zu den 
Zeiten ſeiner erſten Erfindung, und genügt in der That nicht, um damit nachzumachen, 
was einſt die Göttin vermochte, Hinter deren Fußſpuren ſogar die Blumen empor⸗ 
iproßten. Die Egge befteht aus Dornen, an denen es zum Glüd nicht fehlt, ein Baar 
Steine, fie zu beſchweren, finden fich bald; der Same wird ausgejtreut und dann gewalzt. 
Zu der Landarbeit benutzt man gewöhnlich den Ochjen, jelten dag Pferd; Maultiere 
dienen nur zum Fortichaffen der Laften, und da man Wagen in Kreta nicht fennt, find 
fie geihägt und ftehen im Preiſe jehr Hoc). 

ie der Boden beſchaffen hl ob fchwer oder leicht, geht den Landmann nichts an, 
denn er baut für fi, jondern für feine Bedrüder. Indeſſen nimmt die Natur 
Anteil an feinem Unglüd und erjegt, was feiner Arbeit an Hinlänglicjkeit abgeht. Im 
Fall der Not Hilft das nahe Agypten mit Getreide aus. In den mittleren Jahrgängen 
jedoch bedarf Kreta dieſer Einfuhr nicht, der Ader bringt bei der Mäßigkeit der 
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griechiichen Bewohner gerade jo viel ald man nötig hat, und reicht e3 nicht ganz, fo hungert 
man, bis das Jahr um ift und lebt von Wurzeln, Kräutern und Iohannisbrot. Aur 
Zeit der Ernte wird das Getreide mit Sicheln gejchnitten, lofe auf die Feldtennen aus- 
ebreitet und von den Ochſen jolange getreten, bis die Uhren der Körner entleert find. 
* der Regel durfte kein Getreide eher gehoben und auf Maultieren nach der Wohnung 
geſchafft werden, als nicht der Subbaſchi des Dorfes, der Stellvertreter des Beſitzers 
und jedesmal ein Türke, den ſiebenten Teil der ganzen Ernte in Beſchlag genommen 
— Dann erſt kam die Geiſtlichkeit, welche ihr Zehntel von den ®/, erhielt, aus dem 

eft mußte der arme Landmann ſich nähren und feine Saat bejtreiten. Genau genommen 
war es nur ein u bi3 zur folgenden Ernte. 

Doch waren die Verhältniffe auf Kreta nicht zu allen Seiten die gleichen. Die 
Geichichte diejer Injel unter mohammedaniſcher Herrichaft läßt fi) im ganzen und großen 
in drei Perioden teilen, deren erjte mit dem Londoner Protokoll vom 20. Februar 1830 
ihren Abſchluß findet. Die zweite Periode reicht bi3 zum Jahre 1868, welches für 
Kreta eine eigene Verfaſſung in Ausficht jteltee Der nun folgende Zeitraum big zur 
Gegenwart fennzeichnet ſich durch die Kämpfe um Durchführung diejer Verfaſſung, ferner 
duch das unausgeſetzte Beitreben, weitere Vorteile zu erlangen. Wir haben hier zunächſt 
jene erjte Beriode im Auge, eine Zeit maßloſeſter Willfür und abjcheulichiter Sklaverei. 

Unter den Venetianern war Kreta in einzelne Stadtgebiete geteilt. Die Türfen 
aber dämpften den Geijt der Freiheit, hoben dieje Einteilung ur und errichteten an 
ihrer Stelle die vier Sandſchaks Sandia, Canea, NRettymo und Setia. Da aber alsbald 
die Inſel verarmte, gingen die beiden lebten Gebiete ein und ein Serasfier oder Heer- 
führer befehligte von Bandia aus den größeren öjtlichen Teil, den weftlichen aber der 
Paſcha zu Canea. Nur die Sphafioten im Madaräs-Gebirge, die fich eine gewilje Un- 
abhängigfeit erhalten Hatten, wollten von den türfiih.n Paſchas nichts wiſſen, verjtanden 
ſich aber dazu, einen mäßigen Tribut an den Defterdar in Candia zu entrichten. Dieſes 
Gebirgsvolf Hat fid) jtet3 von jeder Vermiſchung mit fremden nt jowie vom Ein- 
dringen des Islam rein erhalten und gilt daher nicht mit Unrecht auch jet noch als 
Die Nachkommen der althellenijchen Kreter. 

Aber auch die übrige Bevölkerung iſt faſt ausschließlich griehiichen Stammes, denn 
die Mujelmänner auf diejer Inſel find Nachlommen von Sir die infolge der Unter— 
werfung durch die Türfen gezwungen waren, zum Islam jich zu befennen, was jie je- 
doch nicht Hinderte, Sprache und Sitten ihrer chriftlichen Landsleute beizubehalten. Die 
Mohammedaner überwiegen die chriftliche Bevölkerung nur in den Städten, während fie 
auf dem Lande faft ausſchließlich als einzelne Gutsbefiter, nicht als Bauern verbreitet 
find. Echte Türken trifft man vornehmlich in Candia und in ſolchen Orten, wo fie ein 
Amt befleiden und von Stambul dorthin gejandt worden. 

Trog der gemeinjamen Abfunft der Türken und Chriften auf Kreta ijt der Haß 
größer als irgendwo anders. Grade der Renegat zeichnete ſich vor dem echten Türken 
dadurd) aus, daß er der ſchlimmſte Peiniger feiner chrijtlichen Mitbürger wurde. Am 
a jten für Kreta waren jene Zeiten, als noch die privilegierte Truppe der Janit— 
haren die Soldatesfa der Injel bildete. Gandia, als die Hauptjtadt, hatte fünf Ortas 
oder Negimenter, Canea drei und Nettymo ein einziges diejer gefürchteten Miliz. Cine 
jede Orta fuchte fi) durch Mut und Bravour von den übrigen auszuzeichnen, die Eifer- 
jucht dieſer Regimenter war daher dort am größten, Aufruhr und Unruhen da am 
häufigsten, wo ihrer die meijten beilammen waren. Daher fam es, daß Nettymo, wo 
nur eine Orta vorhanden war, als die ruhigfte Stadt galt. 

Jeder männlihe Mohammedaner auf Kreta gehörte einem Sanitjcharenregimente 
an. Seder junge Türfe mußte in irgend einer Orta eingejchrieben werden, um zu wilfen, 
welche Bartei er bei Händeln und Unruhen zu ergreifen hatte. Es bedurfte nur eines 
geringen Anlajjes, irgend eines Gerüchtes, fo warf er jein Handwerkszeug beijeite, 

riff nah den Waffen und jchloß ſich jeiner Orta an, lärmte, tobte und wußte oft 
tundenlang nicht, was Urſache und Grund des Aufruhrz jei. Nüttelte man an feinen 
Vorrechten, jo fannte jeine Wut fein Maß; er Hebte wörtlıh an den Geſetzen und kon— 
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‚trollierte jeden Urteilsſpruch. Sie verteidigten fich felbjt und litten fein fremdes Mili- 
tär, auch wagte der Großherr nicht, ſolches dorthin zu jenden. Die neuen Regimenter 
waren unumſchränkte Herren au Kreta und nahmen den Paſcha, der von Ktonftantinopel 
fam, nur der Form wegen auf. Dean duldete ihn, IR zu, wie er die Griechen aus- 
plünderte und nahm, was die Ianiticharen übrig gelafjen hatten, wenn man fie felbft 
nur nicht beeinträchtigt... Da der Paſcha feine Soldaten, fondern blos Ehrengarden im 
Solde hatte, jo fonnte er gegen eine Drta fein Anjehen und feine Rechte gar nicht 
geltend machen und Drohungen waren alles, was er fich erlauben durfte. 

Bei der elenden türkiſchen Verfaſſung, wo die Ortas jede Fräftige re 
hemmten, fich ftet3 widerjeßten, blieb dem Paſcha nicht? anderes übrig, als einzelne 
wichtige Häupter durch Lilt an fich zu locken und gelegentlich erdrofjeln zu laſſen. War 
es —— jo wurde fein Wort darüber verloren, und der Paſcha Hatte deshalb von 
den Ortas nichts zu befürchten, denn es hieß aladann: Min Allah! von Gott. Miß- 
‚ang al pr — oder wurde er vor der Zeit verraten, ſo ſtand es freilich mit 

em a ſchlecht. 

Dieſe verwegenen Horden thaten, groß und klein, was ſie wollten. Was ſie auch 
zur Befriedigung ihrer unverſchämten Are oder brutalen Gelüſte erfinnen 
mochten, übten fie ungehindert aus. ie verfügten über Leben und Eigentum der 
Ehrijten und beitraften jede Widerjeglichfeit mit der roheften Gewalt, nicht jelten auch 
mit dem Schwerte. Chrijtliche Frauen zu jchänden, galt ihnen für nichts, EN Greuel⸗ 
Fe übertreffen an cyniſcher Verworfenheit und Graujamfeit jegliche Vorſtellung. 
Kurz, von dem ehemaligen tyrannijchen und ee Borfahren der Sanitfcharen gegen 
ihre chriſtlichen Landsleute kann man ſich feinen Begriff machen, und bedenft man, daß 
ein jeder Aufftand auch jegt noch ähnlichem Barbarentum die Schleufen öffnet, jo fühlt 
man die Notwendigkeit, die chriſtlichen Provinzen durch Zurüdtreiben der tartarilchen 
Horden auf afiatijches Gebiet von dem ottomanischen Joche für immer zu befreien. 

Man hat den Griechen Falſchheit, jflavischen Sinn und Gemeinheit des Charakters 
vorgeworfen, und es ijt in der That viel Wahres daran. Aber man urteile milde, jede 
andere Nation mußte in ähnlicher Lage und unter gleichen Umftänden fittlich degeneriert 
werden. Der Charafter eines Volkes geht Leicht verloren, wenn man jeine Rechte nicht 
ſchont, und wird e3 vollends als Sklave und Sen behandelt, jo ſinkt e8 immer tiefer. 

Eine der übelften Eigenjchaften der kretiſchen Griechen war ftet3 ihre Geldgier. 
Geld iſt für fie alles und dieſes ſich zu verichaffen, jehen fie als ihre ——— an. 
Niemand iſt geſchickter, die ſchwache Seite desjenigen zu entdecken, mit dem er es zu 
thun hat, als der Grieche. Schmeichelei, Teilnahme, zuvorkommendes Weſen, UÜberredung 
ſtehen ihm ebenſo gut zu Gebote, als Hartnäckigkeit, Lüge, Betrug und — N 
hat er, wie jchon gefugt, ein ausgejprohenes Talent für den Handel. Im Hohen Grade 
nüchtern und jparjam, feinerlei Luxus fröhnend, fühn in jeinen Unternehmungen, ohne 
je wagehaljig zu werden, verſchmäht er feine Lijt, um zu feinem Ziele zu gelangen. 
Das i begreiflih als Reaftion gegen die vieljährige Gewaltthätigfeit feiner Gebieter, 
urjprünglic) jo geworden und nunmehr in Fleiih und Blut übergegangen, obgleich in 
der Byzantiner Zeit man am Bosporus und im Archipel jehr gut wußte, was Handel 
und Wandel bedeuten. Dazu ift der Gewinn eined Kaufmanns jchon jchwerer zu fon- 
trollieren und in Zeiten der Not leicht transportabel. Geld aber ijt eine Macht, welche 
der Grieche zu würdigen gelernt hat. Überall von Peinigern bedrängt, wußte er, daß 
er allein durch Geld feine Eriftenz fichern, jeine Familie vor Mißhandlung bewahren 
könnte. Wurde e3 ihm entrijjen oder als Löjegeld von den Türken erpreßt, ſo ſammelte 
er deito eifriger, um ſich im Notfall wieder helfen zu fünnen. 

Von dem handeltreibenden Mitbürger unterjcheidet We der kretiſche Landmann durch 
Charakter und Gefinnung zu feinem Vorteile, n Anforderungen darf man auch an 
ihn nicht Stellen. Er ſtand ſich immer am übeljten, da er an die Scholle gefeſſelt und 
in jeinem Gewinne leicht zu überjehen war. Er mußte ſich durch alle Künſte der Unter: 
thänigfeit, Bereitwilligfeit und Kriecherei mit dem Leben durchbetteln, fich zu allem wie 
ein blinde Werkzeug gebrauchen lajien. Man ließ ihm nur ſoviel übrig, al3 er unum— 
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gänglich nötig Hatte, nicht Hungers zu fterben, nur damit er das folgende Jahr ebenfo 
viel für den faulen Osmanen erarbeiten fünne. 

Eine lobenswerte Eigenjchaft, die wir dem Griechen unbedenklich zufchreiben dürfen, 
ift die Tugend der Mäßigkeit. Diefe fich anzueignen, war er gezwungen. Er mußte 
dag Seine zufammenhalten und fi) nad) Möglichkeit Abbruch) thun. Sehr zu ftatten 
famen ihm hier die im Jahre vorgeichriebenen ziweihundertunddreißig Faſttage, fie Haben 
ihn zur Enthaltjamfeit und zur Entbehrung geradezu dreifiert. Dieſe jtrenge Abjtinenz ge- 
nügte, im Norden ein ganzes Menjchengeichlecht zu Grunde zu richten, allein Die Ge- 
an vermag viel, zudem wird in Kreta, diefem von der Natur jo jehr begünftigten 
Eilande, eine ſolche Maßregel erträglicher, indem der Winter jo milde ijt, daß alle Arten 
von Gemüfe und Salatfräutern wild wachlen, und alles, was nur im mindejten genießbar, 
a der arme Landmann während nn Saftenzeit. Der feilte Türfe aber lachelt 
darüber, daß fich der Grieche felbft den Kappzaum anlegt, und hat nicht® dagegen, denn 
je mehr der Grieche le deſto mehr für ihn abfällt. 

Übrigens ift Nefignation und devotes Weſen durchaus nicht ein der kretiſchen 
Denkungsart eigentümlicher Zug. Der Grieche, feit Iahrtaujenden in jeinem Volks— 
charakter der lebhafte, thätige, ehrgeizige, aber auch der unruhige, händeljüchtige und 
—— iſt es bis auf den heutigen Tag geblieben. Seit die Kretenſer ſich der 
ſtrengen —— des weiſen Minos entſchlagen haben, iſt es mit ihrer Ruhe für immer 
vorbei geweſen. Im Altertum befehdeten ſie ſich untereinander, ſie intriguierten während 
des perl Einfall3 unter Xerres gegen ihr eigenes Mutterland, fie machten als See— 
räuber den Archipel höchſt unficher, fie empörten ih unzählige Male unter den Römern, 
Ik empörten fich mehr al3 einmal unter der hriftlichen Herrichaft der griecjiichen Kaiſer, 
ie empörten fi) unter dem milden Negimente der Venetianer, fie empörten fich endlid) 
unter dem harten Drud der Mohammedaner, im lebten Falle ohne Frage mit vollem 
Net. Un diefem revolutionären gps im Charakter des kretiſchen Griechen hat indefjen 
die Vaterlandzliebe einen großen Anteil. So war e3 vor Jahrhunderten, jo iſt's noch 
heute, wenn auch fcheinbar ergeben in fein Schidjal, hat er ftet3 ein Ziel im Auge gehabt, 
die Befreiung feiner Heimat von fremdem Noch. Ä 

In Wahrheit Hatte feine der chriftlichen von den Türfen beherrichten Provinzen 
joviel von der Tyrannei, dem Fanatismus und der Habjucht ihrer Eroberer leiden müſſen, 
nirgends hatten dieſe ihre Intoleranz und Graufamteit mit größerer Barbarei und mehr 
Raffinement egen ihre Opfer geltend gemacht, aber auch nirgends mehr als auf Kreta 
erglühte der Ss der Chriften gegen ihre Unterdrüder, und mit freudigem Eifer ergriffen 
e die Gelegenheit, die der Aufftand auf Morea ihnen bot, um das Banner der 

nabhängigfeit am Ende des Maimonat3 1821 auf ihrer Inſel zu entfalten. Dieſe 
Bewegung, die unter den tapferen Bewohnern der ſphaäkiotiſchen Berge ihren Urjprung 
hatte, ertfreihte fi bald über die ganze chriftliche Bevölkerung Kretas. Die Türken 
ihrerfeit3 ermangelten nicht, durch Schändungen und zahlreiche Grauſamkeiten an wehr- 
ofen Berjonen den Aufitand zu jchüren. Anz diefer Bewegung entjtand ein langer, 
mörderifcher Kampf. Die Türken blieben vorzugsweife im Befit der befeftigten Orte; 
r fonnten über eine zahlreiche, wohlorganifierte Kette verfügen, während die Kreter, auf 
ie unzugänglichen Gebirgspofitionen angewiefen, aller Hilfsmittel fich beraubt jahen und 
obendrein von dem moralijchen Einfhufte einiger Mächte zu fürchten hatten. Trotz der 
ee ne im Kampfe, troß einer Menge der widrigiten Umftände, unter welche 
aud) die Schwäche der damaligen provijoriichen Verwaltung Griechenlands gehört, haben 
die Kreter volle zehn Jahre ihren Feinden den Befiß der Inſel ftreitig gemacht und 
bejeelt von althellenischem Geifte die denkwürdigſten Beifpiele der Ausdauer und Selbft- 
Be gegeben. 
bio aber Kreta die größten Opfer gebracht und den Angriffen ‚der Feinde 
mehr ausgeſetzt genen, al3 irgend ein anderer Hunft Griechenlands, jo wurde es dennoch) 
dur) das am 3. Februar 1830 zu London entworfene Protofoll aug dem neu gegründeten 
en Staat ausgefchloffen und den Türfen wieder überlaffen. Es war dag Be- 
treben der Mächte, ingbefondere Englands, die Pforte nicht allzufehr zu entkräften. Zwar 
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verjuchten die Kreter mit den Waffen in der Hand ich der Ausführung des Londoner 
Protokolls zu widerſetzen, doch was vermochte die Energie, der Patriotismus, ja ſogar 
die Verzweiflung einer Handvoll entichlofjener Männer inmitten einer entmutigten und 
verarmten Bevölferung gegenüber den unmiderruflichen, von furchtbaren Streitkräften 
unterftügten Beichlüffe Europas! Das Fort Grabuja wurde das Grab ihrer Hoffnung; 
nachdem es gefallen, ward die Inſel dem Vize-König von Agypten als Lohn für die 
dem Sultan während der griechiichen — geleifieten Dienſte gegeben. 

Mehemed Alt Iegte die Adminiftration der Inſel in die Hand eines feiner er- 
gebenften und intelligentejten Offiziere, des Albanefen Muftapha Bey, der fchon früher 
mehrere Jahre auf Kreta in Dienften gewejen und eine vollkommene Kenntnis des Landes 
fi) erworben Fi Seine Verwaltung bedeutet einen wenn auch relativen jo doch un 
leugbaren Fortſchritt. 

Die unter Mahmud II. in der Türkei begonnenen Reformverjuche blieben nicht ohne 
Einfluß. Big auf einige jeltene Ausnahmen ward gegen Türken und Chriften, wenigitens 
offiziell, eine gleiche Gerechtigkeit beobachtet. Dieje zwang man weder zu Frohndienſten, 
noch zu willfürlichen Arbeiten zu nuße der verjchtedenen Beys; ihre PVerjonen, ihre 
Familien und ihre Befigungen wurden nad) Möglichkeit vor Gewaltthätigfeiten geichüßt, 
ihre Kirchen und Kapellen wurden nicht mehr entweiht und die no jowohl als 
Ah Sicherheit einer wachſamen thätigen Polizei anvertraut. Unter Begünftigung 
diejer Vorteile fonnte der kretiſche Landmann ungejtört feiner Aeihältigung obliegen und 
einen Teil feiner Ernte — ſich ſelbſt erhoffen. Der Wert der Ländereien ſtieg, die 
Produkte des Bodens fanden neuen Abſatz, der Handel nahm einen größeren Aufſchwung 
und der Kaufmann kam leichter zu Gelde. 

Doch dürfen wir die Vorteile der Verwaltung Muſtapha Paſchas nicht zu hoch 
anjchlagen. Den eine Verbefferung bedeutenden Maßnahmen lag das Beitreben zu 
Grunde, die Infel durch) Bejeitigung der privaten Willfürherrichaft für die Regierung 
J——— zu machen. Indem er alle Hilfsquellen des öffentlichen Reichtums in 
einen Händen fonzentrierte, erwies er ſich feinem Herrn und ſeinen Untergebenen nur 
ala ein Generalpächter, der eifrigft darauf bedacht war, die Bedingungen feiner langen 
Pacht _ zu erfüllen. Den Wohlftand der Injel durch Eröffnung neuer Erwerb3- 
— zu fördern, oder die gerechten Wünſche des nach höheren Vorteilen ſtrebenden 

etiſchen Volkes zu erfüllen, davon war er, wie jeder echte Türke, weit entfernt. 

Sp lange Kreta das Beſitztum des Vize-Königs von Ägypten war, gab der Acker— 
bauer dem Fiskus, wie auch in der früheren Periode, den fiebenten Teil feiner Produfte 
ab. Dieje übertriebene Einnahme wurde erft im Jahre 1841, ala Mehemed Ali die 
Inſel an die Pforte wieder abtreten mußte, auf den Zehnten — 

Wie in den anderen chriſtlichen Provinzen, ſo graſſierten auch auf Kreta die Miß— 

bräuche und Abſcheulichkeiten des Syſtems der Steuerverpachtung, das aber hier in 
Betracht der geographiſchen Lage und des eigentümlichen Charakters der Bewohner nur 
I härter empfunden wurde. Die un. und die Demoralijation, welche daraus 
entitanden, jtiegen ol einen erſchreckenden Grad. 
Der Pächter beſaß alle möglichen Konzeſſionen, war mit den weitgehenditen Macht- 
befugniffen auggerüftet, nur damit er um jo leichter den der Regierung gegenüber ein- 
gegan enen Verpflichtungen nachkommen könne. In der Regel begnügte er ſich nicht mit 
er Pacht einer Gemeinde, jondern übernahm deren mehrere, oft weit voneinander 
entfernt liegender Drtichaften. Mit Ungeduld erwartete der Bauer die Erntezeit jofcher 
Produkte, die zu feinem fargen Unterhalt unentbehrlich waren, aber ebenfo wie in der 
alten Zeit, nicht früher vom {Felde eingeführt werden durften, bis der Zehnteinnehmer 
den ihm zufommenden Teil erhoben Be Um das Getreide nun nicht verderben zu 
lafien, verſprach der aufs äußerfte gebrachte Bauer dem Pächter die Hälfte der Ernte, 
— er ſich nur endlich bereit finden ließ, zu kommen und ſeine Operationen zu voll 
ziehen. 

Dazu fam ein anderer erjchwerender Umſtand. Wurde der Zehnte in natura er= 
hoben, jo war der Bauer verpflichtet, ihn an den von dem Einnehmer bezeichneten Ort 
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zu fchaffen. Die Landleute brachten aber lieber die größten u als daß fie den 
porgeichriebenen Transport, oft auf Entfernungen von mehreren Tagcreijen, mit ihren 
eigenen Lajfttieren übernahmen. So ergab fich von neuem die Notwendigkeit, mit dem 
Pächter ein Abkommen au treffen, wobei der Bauer ſtets die Forderungen desſelben er- 
füllen mußte. Nicht jelten fam es auch vor, daß der Einnehmer den ganzen Jahres⸗ 
ertrag für einen Spottpreis an ſich brachte, indem er durch Verbreitung [eier Gerüchte 
über angebliche politiiche Ereigniffe dem Be Landmann die Überzeugung 
beibrachte, daß bei folchen Zeitläuften das bare Geld ihm nüßlicher fei. 

Neben dem Zehnten hatten die chriftlichen Kreter der Pforte die althergebrachte 
Kopffteuer, den Karajchd, zu entrichten. Die Höhe diejer Abgabe richtete ſich nad) Stand 
und Befig der Steuerpflichtigen. Aber feinem Pajcha fiel es ein, auch nur den Verſuch 
einer gerechten Verteilung diejer Abgabe zu machen. Diefelbe wurde unter Wely Paſcha 
auf rund 960000 Piaſter abgefhägt und feſtgeſetzt. Eine genaue Verteilung erheifchte 
auch die Zählung der hriftfichen Devölferung. Dieſe aber fand nicht ftatt und wenn 
fie einmal vorgenommen wurde, gab der Paſcha die Zahl bedeutend geringer an, als fie 
in N war, um etwaige Überjchüfje deſto leichter in die eigne Tafche ſtecken zu 
fünnen. an ließ diefe Steuer, welche inzwiſchen in einen Militärzing umgewandelt 
und nur den waffenfähigen Perjonen auferlegt wurde, unterſchiedslos von der ganzen 
Bevölkerung, von Witwen und Waiſen, von dem neugeborenen Rinde bis zum 22 be- 
jahrten Greife einziehen, fodaß fie in Wirklichkeit auf mehrere Millionen fich belief. 

Tas 208 und die Tage der Einwohner Kreta hing ganz von dem Charafter und 
den Grundſätzen des jedegmaligen Paſchas ab und war, da diefe häufig wechſelten, fort- 
währenden Schwankungen unterworfen. Dieſes Land atmete auf unter der Verwaltung 
eines gerechten und gütigen Gouverneurs, es fchmachtete und konſpirierte unter einer 
willfürfichen und brutalen Regierung. 

Die Gewalt des Generalgouverneurd wurde unter Mehemed Alis Herrfchaft, die 
ſchwankende er durch das en feftlegte, vielleicht noch abfoluter, als fie es 
früher geweſen. Der Paſcha Hatte das Recht des Vorfites in den Gerichtshöfen und 
machte Gebrauch davon, jo oft er es für gut hielt. Doch nahm er diefen Platz ſehr 
ein in der Abficht, eine Angelegenheit zu unterfuchen und nach Recht zu enticheiden, 
ondern faft immer nur, um bei dem Tribunal feinen Willen durchzufegen. Er ae 
das Recht, die öffentlichen Beamten vom erjten bis zum lebten zu ernennen und wieder 
abzujegen. Die Zribunale Babe feine Sache Se ae ebor er Rn Einſicht in die 
Klage genommen und fie zur ferneren DBetreibung empfohlen hatte. beſtimmte die 
chri Hicen Beiſitzer für die gemiſchten Gerichtshöfe und wählte natürlich ſolche, welche 
durch ihre Prinzipien, ihre Geſinnungen und ihre Stellung der Regierung die meiften 
Garantien boten. Berjuchten dieje Vertreter des chriftlichen Volks einen ernftlichen Ge- 
braud) ihrer Funktionen zu machen, fo wurden fie bald durch folche erſetzt, die ſich ge- 
fügfamer erwiejen. _ 

Ein anderer Übelftand war, daß den Rechtſprechungen die Vorfchriften des Koran 
zu Örunde gelegt wurden, welche nur der Mollah allein zu verbolmetichen im ftande war. 

Hatten die Türken miteinander eine Klage, jo gewann der unfehlbar, welcher bie 
meiften Freunde unter den mohammedanifchen Beifigern zählte. Handelte es fich zwifchen 
einen Türken und einen Ehriften zu entjcheiden, jo hatte der Ietere in ber Regel Unrecht 
oder der Türke erhielt eine geringfügige Strafe. Waren endlich die ftreitenden Parteien 
beide Chriſten, jo — derjenige eine ginge Enticheidung, der durch die höchiten 
Geldbeſtechungen die Meinung feiner Richter für fich zu gewinnen wußte. 

Ein weiterer trauriger un. war, daß die erjten Beamten des Gerichtshofes, 
die von Konftantinopel kamen, fein Wort griechiich verftanden, während alle anderen 
wieder nicht türkiſch jprechen fonnten. So entitand oft die höchfte Verwirrung, die un- 
fehlbar Mißverſtändniſſe und Fehler zur Folge haben mußte. 

Die Einrihtung ferner, daß nur der Mollah oder Kadi die Kaufe und Padıt- 
fontrafte, jomie Schuldverichreibungen aufnehmen fonnte, war zu einer Duelle der 
jchreiendften Mißbräuche geworden. Hatten endlih in früheren Zeiten bie chriſtlichen 


Kretifche Notizen. 967 


Gemeinden ihre Erbfchaftzangelegenheiten mit Dinzugiehung der eignen geiltlichen Behörde 
gejchlichtet, jo wurde der Mollah feit 1841 Fraft feines Amtes Vormund und Adminiftrator 
der Minorennen, ein Eingriff in die alten Rechte, den die kretiſche Bevölferung ſehr übel 
empfand. Es waren jo viele Eoftipielige Sormalitäten zu erfüllen, fo viele Gebühren 
und Taxen unter den ei gg Titeln zu entrichten, daß jchließlich jede Erbichaft 
erheblich zujammenfchrumpfte, wenn nicht gar der Mollah oder Kadi das Geſetz dahin 
interpretierte, daß der Erbe überhaupt des Nachlaſſes verluftig ging. 

Bu den Beeinträchtigungen, über welche die Griechen auf Kreta I — Sea 
haben, zählte auch dag Verbot des Tragen und Gebrauch? der Waffen. Dieſes Gefet 
wurde zeitweife jo ftreng gehandhabt, daß man den in die Stadt fommenden ehr 
Land» und Bergbewohner jogar das kleine zum täglichen Gebraud) notwendige Meſſer am 
Thore abnahm, während der Türfe niemal3 unbewaffnet zu gehen pflegte. In dem 
Aufftandsjahr 1858 wurde dieſes Geſetz geändert und den Kretern wenigfteng der Bw 
von Waffen in ihren Wohnungen wieder geitattet, welche en aber dadurch illujori 
gas wurde, daß man den Verkauf irgend eines SKriegsbedarf3 mit den jchwerften 

trafen — 

Alle dieſe Maßregeln — —— erſtickten die individuelle Freiheit und 
drückten dem bürgerlichen Leben den Stempel der Vernichtung auf. 

Hatten die chriſtlichen Griechen, die Londoner Abmachungen auf das ſchmäh— 

lichſte in ihren Hoffnungen getäuſcht, ſich dem Willen der Mächte notgedrungen gebeugt, 
o mußten die gegen fruͤher um vieles gebeſſerten, aber dennoch haltoſen —33— e 
— immer von neuem den Verſuch zu machen, der Tyrannei der Türken ſich zu 
entziehen. 
Sie empörten ſich daher in den Jahren 1833 und 1841, dieſe Aufſtände aber 
wurden bald und leicht unterdrückt. Im ae 1858 erhoben ſich die von der Steuer- 
laft Erdrüdten abermals und nur mit Mühe gelang e8 dem Groß-Admiral Achmed 
Paſcha, durch verfchiedene Zugeftändnifje die Empörung zu beſchwichtigen. Das Beifpiel 
des 1864 ftattgehabten Übergangs der jonifchen Infeln in das Königreich Griechenland 
— in Kreta den —2 wiederum zum Ausbruche. Am 26. Mai 1866 fand 
daſelbſt eine große Volksverſammlung ftatt, welche ſich mit ihren Beſchwerden und An⸗ 
trägen auf Reformen an den Sultan wandte. Die durchaus unterwürfig gelubte Bittichrift 
hob hervor, daß die im Jahre 1858 Ben Berjprechungen einer Milderung des 
Eteuerdrudes nicht allein nicht gehalten, Jondern daß die Steuern im Gegenteil erhöht 
worden jeien, daß der Bezirk von Sphakia im Befite alter Privilegien wäre, die aufrecht 
gehalten werden müßten, daß es auf der Inſel weder Straßen und Brüden gäbe, daß 
die Gerichte ar jeien und Zeugen-Ausjagen der Chriſten vor den Gerichten erjter 
Inſtanz nicht zugelaflen würden, dar die perjönfiche Freiheit nicht geachtet werde, daß 
Schulen und Hofpitäler zu reformieren feien, daß jtatt drei dem Handel allein lee 
Häfen, fämtliche Häfen der Inſel dem ya zur Verfügung jtehen follen, dab Die 
— Chriſtentum übergehenden Türken verbannt oder enterbt werden, endlich daß für die 
ei der Volksbewegung Beteiligten eine allgemeine Anmeſtie erfolgen ſolle. 

Dem in Konſtantinopel beliebten Verſchleppungs-Syſteme gemäß, anwortete die 
Pforte erſt am 23. Juli und zwar, wie vorauszuſehen, in ablehnender Weiſe. Die 
Chriſten waren indeſſen nicht unthätig geblieben und ſtanden, im ganzen 10000 Mann, 
bei Apocorona im Sphakiagebiet dem mehr als doppelt ſo ſtarken türkiſchen Heere 


gegenüber. 
(Schluß folgt.) 


® | [4 





SE Beuffche Sprüche. AS 


Mitgeteilt von 
Hlbert Arenbe. 


Sott jchenkt immer Sauer unter Süßes in den Ehebecher. 





Gott ſchenkt wohl die Fiſche, 
aber nicht auf dem Ziiche. 





Gott ſchickt denen Kreuzes viel, 
die er in den Himmel will. 





Gott Schlägt die Hand nicht, die nach ihm langt. 





Gott fchließt feine Thür, er macht eine andere auf. 





Gott ſchlug nie feinen Dann, 
er jtrich ihm wieder ein Sülblein an. 





Gott fchüttet feine Kunft nicht auf einmal aus. 





Gott fegnet, 
auch wenn er regnet. 





Gott fegnet die arbeitfame Hand. 





Gott jet die Leiden vor die Freuden. 





Gott fiehet das Herz an, ſagte der Teufel, als man auf feinen Pferdefuß wies. 





Gott fiehet ing Herz, der Menich aufs Auge. 





Gott ſtraft mit Schmerzen 
alle untreue Herzen. 





Gott ſtraft Unrecht mit Unrecht. 
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Gott ftraft Buben mit Buben. 





Gott ftraft nad) langem Verzicht, 
ohne daß er ſpricht. 





Gott ftraft oft hie, daß er dort ſchon'. 





Gott jtraft was verborgen geichieht, 
die Obrigfeit nur was fie Heht 


Gott jucht die ihn nicht ſuchen. 








Gott ſucht und zuvor, ehe denn wir ihn. 





Gott verhänget nichts Böſes, er wife denn was Gutes draus zu fchaffen. 





Gott und der Glaub’ jollen allen Dingen vorgehen. 





Gott und fein heilige3 Wort 
bleibt ewig hier und dort. 





Gott walt’3! war ein gut Wort vor alter2. 





Gott weidet, 
Gott Eleidet. 





Gott weiß am beiten, in welchem Spital wir frank liegen. 


Gott weiß Hülf’ und Rat, 
wenn Menjchenhülf’ ein Ende hat. 








Gott wendet Sammer und Elend 
zu einem glüdjeligen End’. 





Gott widerjtehet den Hoffärtigen. Zac. 4, 6. 


Gott will feine faulen Müpiggänger Haben. 








Gott will im Lebensbuch den Tag nicht lefen, 
an welchem ich nicht fein und auch nicht mein geweſen. 





Gott will nicht, daß man mit einem Ejel und Ochſen zugleich pflügen ſoll. 





Gott wirbt um ung, nicht wir um ihn. 


Gott wirft feine Geldbörjen vom Himmel. 





Gott wohnt nicht in Paläften, 
er wohnt in Heinen Reiten. 
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Gott zählt einem die Biſſen nicht in den Mund. 





Sott zahlt nicht jeden Samstag aus. 


Gott zeucht einen Himmel über den Eheſtand her. 





Gott zum Freund, den Teufel zum Yeind. 





Gottes Arzenei 
macht vom Tode frei. 





Gottes Befehl madjt das Herz feit und gewiß. 





Gottes Brot verfchmähe nicht und wär es auch in Eifig getaucht. 





Gottes Diener verachten ift Gott felbft verachten. 





Gottes Fügen mein Vergnügen. 





Gottes Gab’ nimmt aud) im Tod nicht ab. 





Gottes Gaben foll man mäßig genießen. 





Gottes Gebote find eiferne Ketten, jo lange man ihn fürchtet, 
goldene, wenn man ihn liebt. 





Gottes Gnad’ kann niemand erben. 





Sotte Hand iſt mein Pfand. 





Gottes Hand knüpfts Cheband. 





Gottes Hülf’ ift gerichtet auf Witwen und Waiſen. 


Gottes Kirch’ und Schar 
bleibt immerdar. 





Gottes Mühle fteht oft lange ftille. 


Gottes Eegen ift der beſte Hausmirt. 





Gottes Segen nährt und nit die Arbeit. 
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Gottes Zeiger geht langjam, aber richtig. 





Gottes Sprache ift hebräiſch. 





Unfer Herr hat u hebräiſche — endlich erkennt man erſt 
ſeinen Rat und Willen. Luther. 





Gottes Thorheit weiſer iſt 
denn weiſer Menſchen Liſt. 





Gottes Vorſehen muß geſchehen. 





Gottes Wege ſind oft ſchlecht gedielt. 





Gottes Wille geſchehe, 
es thu uns wohl oder wehe. 





Gottes Wille muß geſchehn, 
es mag regnen oder ſchneen. 





Gottes Wort bleibt ewig und wer ſich mit dem Glauben dran hängt, 
der bleibt auch ewig. 





Gottes Wort das bleibt in Ewigkeit, 
wär's gleich dem Papſt und Teufel leid. 





Gottes Wort u. die (Kirchen -‚Bäter wöllen auslegen, 
heißt Milch durch 'nen Kohlſack jeigen. 





Gottes Wort erweckt allzeit Gefahr und Feindſchaft. 





Gottes Wort ift Arznei für die Seele. 





Gottes Wort ift das beſte Saitenjpiel. 





Gottes Wort ift dem Gottlojen ein Greuel. 





Gottes Wort ift der Armen Hort, — ſagte der Junge und ſtahl eine Bibel. 





Gottes Wort ift unjer Heiligtum. 
Gottes Wort ift die beite Würze. 


Gottes Wort mein — 
Chriſti Blut mein Erbgut. 











Gottes Wort nimm weg und räum es hin 
und ſiehe, was ich und du dann bin. 
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Gottes Wunder erben nicht, 
Gottes Wunder ſterben nicht. 





Gottes Zorn geht durch Buß' verlorn. 





Gottes Zorn ſoll man niemand wünſchen. 





Hab Gottes Wort in guter Hut, 
auch unterm Kreuz ſei wohlgemut. 





Halt feſt an deinem Gott, 
der wend't dir alle Not. 





— nicht von Gott den Anfang, 
o geht's den Krebsgang. 





elp Godt uth Noth, 
ffgunſt is grot. 





* Gott alltid! 
ang to mit Flit. (Kurzes Tiſchgebet.) 





Help Gott in Gnaden, 
hie wird ok Séepe geſaden. 





an Gott das Wiederfommen nicht gegeben, 
o wäre das Scheiden ein arm’ Leben. 





Sch Iobe Gott und laß ihn walten, 
mad neue Schuh und reparier die alten. 
Inſchrift an der Thür eined Schufters zu Graupen bei Teplig. 





In Gottes Gewalt 
hab ich's geitalt, 
der hat's gefügt, 
das mir genügt. 





In Gottes Hand jo ftehet dag Ziel, 
er hilft durd) wenig wie durch viel. 





In Gottes Namen fahren wir, 
bricht der Wagen, jo halten wir. 
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Monatsſchau. 


Politik. 
Die ehe pflegt ſonſt arm an politijchen Sn En jein. In diefem 


Jahr war jie reich, fajt überreich daran. Da fam zuerjt die Entlafjung des Kriegs— 
miniſters Bronjart von Schellendorf, deren Möglichkeit und Bevorftehen zwar 
oft behauptet, aber eben jo oft bejtritten worden war. Dffiziell wurde ala Grund des 
Entlafjungsgejucdjes der Gejundheitszuftand des Minifters angegeben; aber daran, daß 
dieje Angaben den Thatiachen vollfommen entiprächen, glaubte fein Menſch. Auch dann 
fand die Begründung feinen Glauben, als der „Neichganzeiger“ die Gerüchte über ges 
wilje Reibungen zwiſchen dem Militärfabinett und dem Kriegsminifterium zurüchvies und 
nochmals Die —— des Miniſters als allein wirkſamen Grund in den 
Mittelpunft ſtellte. Was den Minifter zum Einreichen jeines Entlafjungsgejuchs bewogen 
habe, ijt troß der vielen Erörterungen in der Preſſe und troß der Veröffentlichung des 
„Reichsanzeigers“ nicht Flargeitellt. Daß es die Frage der Militärftrafprozeßreform 
nicht gewejen fein fann, ging aus den bald nad) der Entlafjung erfolgten Mitteilungen 
des „Neichganz.“ hervor, daß dem Neichstage der verjprocyene Entwurf in der vom 
Reichskanzler angedeuteten Form werde vorgelegt werden. Neibungen zwijchen dem 
Dilitärfabinett und dem Kriegsminijterium haben thatjächlic) ftattgefunden; aber jie find 
nicht jo tiefgehend und bedeutend gewejen, daß fie allein das ae uch be= 
gründet hätten. Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir der Meinung Ausdrud geben, 
daß es Reibungen innerhalb des Ministeriums geweſen feien, die den Minijter ver- 
anlaßten, feinen König um Dienftentlafjung zu bitten. Es ijt befannt, daß der Minifter 
innerhalb des Minijteriums Widerjacher ii und daß dieje Reibungen und die Wider- 
ftände, die er hier und dort fand, ihm fein Amt erheblich erjchwerten. Bronjart von 
Scellendorf hat das jeltene Glück gehabt, bei feinem Scheiden viel allgemeiner und viel 
freundlicher gewürdigt zu werden, als bei jeinem Wirken. Die edle, mannhafte, in fi) 
eſchloſſene ——— des Scheidenden hat faſt allgemeine Anerkennung gefunden, 
nerkennung auch bei denen, die ihm innerlich ſo fern wie möglich ſtanden. Seine 
ae und erfriichende Art, jein mannhaftes und Fernhaftes Vorgehen gegen Die ge= 
chiworenen Feinde des Königtums und der Ordnung, Er verbindlichen Formen auch 
im Umgange mit Gegnern haben En mit zu dem beliebtejten und volfstümlichiten 
Miniſter gemacht. Die fonjervative Partei fieht und jah ihn ungern jcheiden; er war 
und iſt ein durch und durch fonfervativer Mann, bei dem der Konjervatismus nicht nur 
ann, jondern Welt- und Lebensanihauung iſt. Zu feinem Nachfolger hat 

. M. der Kaijer einen General berufen, dem große Dienftfenntnifje, ein weiter Blick, 
eine umfafjfende und tiefe Durchbildung und eine gewiſſe verbindliche Nachgiebigfeit 
nachgerühmt werden. Hoffen wir, daß er jein Amt im Geifte jeines Vorgängers führen 
werde, dann wird er jeinem Kaiſer und feinem VBaterland am bejten dienen. 


974 Monatsſchau. — Politik. 


Die Frage der Militärftrafprozeßreform ift nach zeitweiligem Erblafien 
durch den Abgang des Kriegsminifterd und die Veröffentlichung im „Reichsanz.“ wieder 
voll in dag Licht der DOffentlichkeit getreten. Wir haben aljo ficher zum Herbfte einen 
Gejegentwurf über die vielbejprochene und vielbeftrittene Frage zu erwarten. Wie er 
geftaltet fein werde, entzieht fich der Offentlichfeit. Zwei Fragen find es bejonders, die 

ie meiften Bedenken erregen, die der Offentlichfeit und die des Beftätigungs- 

rechtes des oberjten Kriegs- und Gerichtsherrn. Eine unbeſchränkte Offent- 
lichleit des Militärgerichtävertahreng würden wir im le der Zucht im Heere umd 
auch dem Auslande gegenüber für bedenklich halten. Es müſſen Vorkehrungen getroffen 
werden, daß die Offentlichfeit in allen nn ausgeichloffen werden fann, wo Bedenken 
ernfter Art obwalten. Nach Lage der Sache Tann die —— über die Zulaſſung 
oder Ausſchließung der Offentlichfeit nur den Kommandobehörden — werden. 
Ob der Kaiſer, wie berichtet wurde, wirklich darüber Bedenken geäußert habe, daß die 
jüdiſchen Berichterſtatter die Offentlichkeit des Verfahrens in einer das Heer und die 
— ſchädigenden Weile ausnützen könnten, mag dahingeftellt bleiben. Daß dieſe 
Befürchtung begründet ift, wird niemand leugnen fünnen, der die ers fennt. 
Was zweitens die Beftätigung des en Kriegsherrn anlangt, jo ift es unſeres Er— 
achtens ftaatsrechtlih, ja durch die u ———— Stellung des Königtums begründet. 
Vollkommen darauf verzichten wird S. M. der Kaiſer kaum können. 

Schon ein teilweiſer Verzicht würde die —3* eines unbeſtrittenen und un— 
beſtreitbaren Thronrechtes ſein, für die man dankbar ſein müßte. Wir fürchten aber, 
daß unſere Regierung, wenn die Frage im Reichstage verhandelt wird, recht ſchlimme 
Erfahrungen machen werde. Durch vernünftige und teilweiſe Zugeſtändniſſe wird ſich 
der Liberalismus nicht abhalten laſſen, alles zu — was ihm genehm iſt. Vielleicht 
wird die Regierung dann empfinden, daß in den Parteien, auf die ſie ſich ſtützen zu 
können wähnt, weder ein genügendes Verſtändnis für die geſchichtliche Stellung des 
Königtums noch eine ausreichende Neigung vorhanden iſt, gewiſſe Schranken aufrecht zu 
halten, die dem Einreißen der Demokratie dort, wo ſie am gefährlichſten iſt, Einhalt 
gebieten können. 

In den letzten Tagen hat der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter eine Denk— 
ſchrift veröffentlicht über die zu Gunſten der Landwirtſchaft getroffenen Maßnahmen. 
Die Denkſchrift Hat dem Kaiſer vorgelegen und ijt mit feiner ausdrüdlichen Genehmigung 
veröffentlicht worden. Wir teilen die einleitenden Ausführungen im wirtf hatte. 

olitiſchen Uberblick wörtlich mit und begnügen uns an diejer Stelle mit dem in 
onjervativen Streifen wohl allgemeinen Urteile, daß alles das, was die Denkſchrift an= 
führt, zwar gut gemeint und dankenswert jei, nachhaltige Wirkjamfeit und allgemeine 
Hilfe aber nicht bringen fünne. Das, was man von der Denfichrift am erjten und 
meiſten erwartete, nämlich daß ſie die Ablehnung des Margarinegejeßes begründen werde, 
ijt ihr nicht gelungen. Die Begründung der Ablehnung ift jo dürftig und matt, daß 
man im Intereſſe der Negierung gewünjcht hätte, der ganze Begründungsverjuch wäre 
vollflommen unterblieben. 

Auch die auswärtige Politik ift reich an Ereigniſſen, jodaß wir fie nur furz ans 
deuten, nicht erjchöpfend behandeln können. Die allgemeine Aufmerkſamkeit richtete ſich 
vor allem auf die Beſuche des Zaren. In Wien und noch mehr in Breslau ift 
der Zar mit einer offenen, rüdhaltlojfen, entgegentommenden Freundlichkeit, ja Herzlichkeit 
empfangen worden. Dieje Herzlichkeit hat er im allgemeinen fühl erwidert. Schon der 
Trinkſpruch, mit dem er dem öjterreichifchen mai antwortete, fiel durch feine Kälte auf, 
noch auffälliger aber war der furze, fnappe, faft inhaltlofe Dank, dem er dem Kaiſer 
Wilhelm auf deſſen ungemein herzlichen Worte erwiderte. Es ift befannt, daß der Wort« 
laut dieſer Erwiderung verjchieden berichtet worden ift. 

Zunächſt wurde mitgeteilt, der in babe gejagt, daß er „von denfelben traditio= 
nellen Gefühlen bejeelt jei, wie jein Vater”, dann wurde der urjprüngliche Bericht ge= 
ändert, jodaß, an Stelle der Worte „wie mein Vater“ die Wendung trat: „wie Em. 
Majeſtät.“ Uber dieje faljche Berichterftattung ift unendlich viel geredet und geflügelt 
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worden. Offiziös iſt beſtätigt worden, daß der Zar thatſächlich geſagt habe „wie Ew. 
Majeſtät.“ Trotzdem bleibt die fühle Zurückhaltung, die ſeine Worte kennzeichnet, auf- 
fällig; umd der Eindrud formeller Kälte mußte noch dadurch erhöht werden, daß der 
ar, obwohl er der deutſchen Sprache mächtig iſt, fi Der franzöſiſchen bediente. 
leichwohl hat die Zuſammenkunft der beiden Herricher in Breslau eine Übereinstimmung 
der Anfchauungen gezeitigt, die in dem Trinkſpruche des Kaiſers in Görlit zu beſonders 
bezeichnendem Wusdrud fam. Auch diefer Trinkſpruch ift unjern Lejern längft befannt 
geivorden. Kaijer Wilhelm erinnerte noch einmal an die Heldengejtalt des Zaren, der 
an der Spite der deutichen Truppen es nannte ihn den mächtigen — 
der ſein mächtiges Heer in den Dienſt der Kultur zu jtellen geſonnen fei, und erflärte 
offen, daß zwijchen ihm und dem Zaren volle Übereinjtimmung in der Abficht herriche, 
die Völker Europas zufammenzuführen, damit fie auf Grund gemeinfamer Intereſſen 
ihre heiligften Güter wahren fünnten. Es ift fein Wunder, daß dieje Kaiſerworte An- 
laß zu rar Deutungen und den weiteitgehenden Erörterungen geben. Wir ver- 
ichten wohl am beiten auf eine Deutung und begnügen ung damit, in ihnen den Aus— 
druck der Freude über dag zwilchen den beiden Herrichern bejtehende oder entftandene _ 
Einvernehmen zu jehen. Daß die Völker Europas neben einigen gemeinjamen viele 
widerftrebende Intereſſen haben, weiß unjer Kaiſer ebenjo gut, wie die Tagespolitifer, 
und daß die Meinungen über die Heiligiten Güter bei den verjchiedenen Völkern ver- 
Ichieden find, ijt gewiß feinem fcharfen Blick nicht entgangen. Troßdem giebt e3 der ge- 
meinjamen Intereſſen und der gemeinjamen heiligen Güter genug, die gemeinjam ge— 
Ihüßt werden fünnen und gejchüst werden müfjen. Das Ergebnig des Yarenbejuches 
it immerhin erfreulich. War er vielleicht auch nur als ein Aft fürftlicher Höflichkeit 
gemeint, jo ijt er doch, vielleicht ohne den Willen des Zaren, zu etwas anderem geworden. 
Der Zar Hat ji) dem gewinnenden Zauber der Perſönlichkeit des Kaiſers nicht entziehen 
fünnen, e3 iſt zu offenen Ausiprachen gekommen und diefe Ausſprachen haben ein Er- 
gebnis geliefert, auf Grund deſſen der Kaijer jene Worte in Görlit jagen konnte. Wir 
willen wohl, daß die Verhältnijje fich bald ändern fünnen und daß der gute Wille der 
nl oft nicht genügt, um den Frieden zu wahren und Gegenſätze auszugleichen. So 
reuen wir uns zwar des Einverftändnifies, das in Breslau erzielt worden zu jein 
Icheint, aber wir vergefjen nicht, daß dag deutiche Neid) auf der Wacht bleiben muß, 
wenn e3 jeine weltgejchichtliche ulaave erfüllen joll. 
Die „armeniihen Gräuel“ haben auch in Deutjchland die Gemüter tief erregt. 
Die Erregung und die Entrüjtung darüber, daß jolche Gräuel in Europa unter den 
Augen der jogenannten „Kulturmächte” möglich jeien, ijt vollfommen berechtigt, und es 
ift unabweisbare Pflicht der zunächſt beteiligten Mächte, mit allen Mitteln, und wenn 
e3 jein muß, mit fraftvolliter enden dafür zu jorgen, daß jolche Gräuel die ent- 
Iprechende Ahndung finden, daß ihre Anjtifter unjchädlich und fie ſelbſt für die Zukunft 
unmöglich gemacht werden. Aber es gilt auch hier, Fühles Blut zu bewahren. Man 
Dergelte nicht, daß die Armenier zwar Chrijten, aber feine Zierde der Chrijtenheit find, 
und daß die Gräuel höchit wahreinfid nur die Folge ——— Zettelungen waren. 
England hat von jeher die Armenier benutzt, um die orientaliſche Frage lebendig zu er—⸗ 
— und dabei eventuell im Trüben fiſchen zu können. Auch diesmal iſt die en 
eeinfluſſung wahrſcheinlich gemacht, wenn nicht erwieſen worden. Die deutſche hin itik 
—— wie vor gut daran thun, ſich nicht allzu tief in jene Angelegenheiten ein— 
zulaſſen. 
Was die Parteipolitik anlangt, ſo hat ſie im vergangenen Monat zwar nicht 
ganz, aber doch ziemlich geruht. Die Sozialdemokraten haben einige ſchlimme Erfahrungen 
machen müſſen. In dem Lande der Freiheit, der Republik Frankreich, ſind ſie übel be— 
a elt, ja Hinausgewiejen worden. Im en e der a ne ann, in 
gland, Hat man den „internationalen Kongreß“ als eine nichtsnutzige Farce bezeichnet. 
Im „Vorwärts“ ift ein böſer Streit entitanden, der wahrjcheinlih mit dem nt 
entweder Liebfnecht3 oder einiger feiner Redakteure enden wird. Wer aber glauben jollte 
daß ähnliche Erfahrungen die „Genoſſen“ Heinlaut machen follten, der fennt fie nicht. — 
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Die freifinnigen Wadenftrümpffer, die durch ihr foffiles Programm niemand mehr ge- 
innen fönnen, verjuchen auf Ummegen, durch Gründung von Schußverbänden gegen 
agrarijche Übergriffe und Bauernvereinen, Einfluß zu gewinnen. Allzu viel Erfolg 
dürften fie nicht Haben. Der Schußverband 5 einen Generalſekretär und giebt 
langweilige, wenig beachtete Flugblätter heraus, ſonſt hört man nichts von ihm. Der 
neue „Bauernverein“, der mit einem an Jahrmarktstrubel erinnernden Tamtam ins Leben 
—— wurde, ſolle nach gut beglaubigten Nachrichten ſchon 100 Mitglieder zählen. 

em alten Herrn Heinrich Rickert mag dieſe Zahl genügen, im allgemeinen ſcheint ſie 
aber doch ſelbſt für freiſinnige — ein wenig zu niedrig. — Die Nationalliberalen 
rüſten ſich zu ihrem Delegiertentage. In der Breite finden jcharfe ae nen 
ftatt zwiſchen dem I agrarifchen und fchußhändleriichen Flügel und der im Börſen⸗ 
fahrwajjer jegelnden Gefolgichaft der „Nationalztg.“. Es ift nicht unmöglich, daß in 
Berlin die Geifter heftig auf einander plagen. Cine neue Sezejfion wird man aber 
füglich verhüten und ſich zu diefem Zwecke mit einer möglichft farblofen, alle Schärfen 
und Kanten vermeidenden Erklärung begnügen. Die Zerjebung innerhalb der Partei 
hält man freilich damit nicht auf. Wänner wie Graf Oriola auf der einen und Ham⸗ 
macher auf der anderen Seite fürmen auf die Dauer nicht zufammen arbeiten. — Bei 
den ChHriftlih- Sozialen gärt es weiter. Der linke Flügel, der um Naumann fich chart, 
jcheint die Bezeichung „National- Sozial“ anzunehmen und wird eine neue Zeitung ins 
Leben rufen. Auch die alten Chriftlic)- Sozialen fcheinen nach einem Mittelpunfte zu 
juchen, mindeftens ſich in einer Entwidlung zu befinden, die mit Gärung einige Ahn- 
lichkeit hat. — Ahnlich ſteht's, wie die neuliche Borftandsfigung bewiefen hat, in der 
Deutichjogialen Reformpartei. Hier find die mehr agrariſch gerichteten Elemente, mit 
den mehr demofratiichen zufammengeraten. Dan Hat den Spalt mühjam zujanımen- 
geffeijtert; eine gewilje Unzufriedenheit, ingbejondere mit dem Abgeordneten Zinimermann, 
ijt aber zurücdgeblieben. — Alles dag find Dinge, die der fonjervativen Partei dringend 
die Mahnung an das Herz legen, feit auf ihren Grundſätzen zu beharren und ſich weder 
durh Rückſicht nach) oben, noch durch Zugeftändniffe nad) unten von ihren alten, aber 
ewigen Wahrheiten abbringen zu laffen. 
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(Bericht über die Entwidlung der evangelijchen Mijjion in den 
Schutzgebieten.) 

Nicht mit Unrecht heißt es von unſerem Jahrhundert, es ſtehe im Zeichen des 
Verkehrs; Dampfkraft und Elektricität haben ungeheure Veränderungen des geſamten 
wirtſchaftlichen und öffentlichen Lebens hervorgerufen. Aber mit gleichem Recht läßt 
ſich Be behaupten, das Jahrhundert fteht im Zeichen der Miffton! Ganz ge= 
waltig jind_ Die es in diefer Richtung. Etiva 4500 ordinierte und 900 nicht 
ordimerte Miffionare folgen dem Befehl des Herrn: „Gehet Hin und lehrt alle Völfer“; 
wohl 3 Millionen Heiden find getauft, von ihnen find über 4200 als Paſtoren thätig. 
Am meiften tritt der Fortichritt gegen früher in der Zahl der fremden Spraden zu 
Tage, in weldje die Bibel überjeßt ift. Zwiſchen den Jahren 1—1500 n. Chr. Geb. 
(vgl. Miffionsfreund 1896, Nr. 3) ift die heilige Schrift nur in 23 Sprachen über- 
tragen, von 1500—1804, in welchem Jahre die britiiche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft 
gegriimbet wurde, wurden 34 Überfegungen gemadjt; von 1804—1890 dagegen find Die 

ibel oder einzelne Teile derfelben in 342 Sprachen, aljo etwa 4 auf je ein Jahr, 
übertragen. Im legten Jahrzehnt find bei der genannten Geſellſchaft 50 Vibelüberjegungen 
erfchienen, 1895 werden jchon 9 genannt. Aber das bisher Errungene ift doch nur ein 
Anfang, denn die Zahl der Heiden wird auf gegen 1000 Millionen berechnet, von denen 
erft etwa 3 Millionen Chriften find. Trogdem dürfen wir und des Fortſchritts freuen 
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und brauchen nicht mutlog zu werden, wenn bier und da die der Milfionsarbeit fich 
entgegenfjtellenden Hindernifje fajt unüberwindlich ericheinen — der Sieg wird jchließlid) 
nicht ausbleiben. 

Mit ſolchen bejonders großen Schwierigfeiten hat noch immer die evangelijche 
Million in Neu-Guinea zu Tämpfen. eder die in der Aſtrolabe-Bucht thätige 
rheinifche, noch die bei Finſchhafen angefiedelte lutheriſche Neudettelesauer Gejellichaft 
find dahin gelangt, Taufen vollziehen oder Gemeinden bilden zu können, nachdem fie vor 
jest fait 10 Jahren dort das fchwere Werf begonnen haben. Ganz falfch aber würde 
der Gedanfe fein, daß die Mijfionare nichts geleitet hätten — im ——— ſie haben 
raſtlos gearbeitet und auch nach und nach Terrain gewonnen. Freilich zeigte gerade 
Neu-Guinea, wie nicht nur Miſſionare nötig find, um eine heidniſche Bevoͤlkerung dem 
ChHriftentum zuzuführen, jondern wie J die Methode, nach der gearbeitet werden ſoll, 
richtig ſein muß. Und für eine ſolche fehlte es gerade in Neu-Guinea faſt ganz an 
Vorſtudien, wenigſtens waren die auf andern Südſee-Inſeln gemachten Erfahrungen, wie 
Dr. Grundmann in der Allgemeinen Miſſionszeitſchrift ſagt, nicht genügend verarbeitet, 
um eine feſte Richtſchnur für Neu-Guinea zu gewähren. Dieſer Mangel an Methode 
hat ſich in der erſten Zeit recht ſchwer fühlbar gemacht. 

Die Miſſion in Neu-Guinea iſt ähnlich wie die am a und in Oft-Afrifa 
Kolonial-Miffion, fie folgte der deutjchen Flagge und wurde jo, wenigftens zum Zeil, 
aus nationalem Empfinden geboren. Dan hat hier und da die Bermengung rein chriftlicher 
und nationaler Beweggründe getadelt, die Million ge: und müfje international fein. 
Diejen Tadel halten wir für ganz unberechtigt. Gewiß muß der Miljionar am Schauplaß 
jeineg Wirkens ſich von Politik fernhalten; daß er aber gerade tl gehen ſoll, wo die 
deutiche Flagge weht, namentlic) wenn noch feine anderen Miſſionsgeſellſchaften dort 
thätig find, jcheint uns geradezu Pflicht des deutichen Miſſionars zu fein. Eins der 
he ten Rechte des Miſſionars, die Eingeborenen vor übermäßiger Ausnugung durch 

Hanzer, Kaufleute u. |. w. zu ſchützen, kann von deutichen Miſſionaren der eigenen 
Regierung gegenüber jedenfalls leichter wie unter einer fremden ausgeübt werden. Das 
Berhältnis zwiſchen Milfion und Verwaltung des Schußgebietes ift durchweg ein günftiges 
gewejen, beide haben ſich nad) Kräften unterjtüßt. 

Abgefehen Hiervon, ſtößt aber die Miſſion in Neuguinea auf jehr große Schwierig- 
feiten. Die Sprache des Landes iſt nicht allein an ok jehr ſchwer zu erlernen, fondern 
fie zerfällt in faſt zahlloje Dialekte. Iſt Die Sprache eine Stammes gelernt, jo reicht 
man mit ihr nicht weit. Ganz unbefannt it, wie ein Bericht der Rheinischen Miffion 
jagt, ob einer der bis jeßt erlernten Dialekte die anderen an Bedeutung übertrifft, jo 
dab man ihm den Vorzug geben kann. Und doch ift eg faum möglich, in chriftlichemn 
Sinne anzuwirken, wenn man die Sprache der Eingeborenen nicht beherriht. Die meijten 
Stämme jtehen ſich feindlic) gegenüber. Iſt der Miſſionar mit dem einen gut Freund, 
jo will ihn diefer für ſich allein behalten, und die anderen find ihm unfreundlich gefinnt. 
Anfänglid waren die Papua fehr fcheu, namentlich die Frauen flohen bei Annäherung 
der weißen Männer. Erſt nachdem die Miffionare ihre Frauen mitgebracht haben, 
wagten fie) die eingeborenen Frauen und Mädchen auf die Stationen, begannen jogar 
Heikig zu arbeiten. In der Arbeit liegt für die Heiden ein großer Segen, je mehr 
davon, deſto beffer, fie wirkt als vorbereitendes, kulturfördendes Mittel. Als folches 
zeigt fich auch die ärztliche Kunft, die von den Milfionaren nad Kräften an den Ein= 
geborenen geübt wird; beſonders beliebt iſt der Miffionsarzt, er bringt nicht nur körperliche 
Heilung, jondern verkündet bei feinen Reifen zu den Kranken auch dag Evangelium. 

Bei beiden Miffionsgejellichaften beſchränkte fich die Thätigkeit auf Predigt, Schule 
und le Beſonders fcheinen die Neudetteldauer auf ihren Stationen Simbang, 
Sattelberg und Injel Tami Sprachftudien mit Erfolg zu treiben. Bon wirklichem Einfluß 
auf die Bapua kann nod) nicht gejprochen werden. Unter fehr ungünstigen Berhältnifjen 
haben 1895 die rheinijchen Milfionen Ihre Station auf der Dampier-Inſel 
mußte aufgegeben werden, weil ein Vulkan ausbrach und eine Poden-Epidemie die Ein- 
wohner dezimierte. Auch auf den beiden anderen Stationen Bogadjim und Siar in der 
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Aftrolabebucht Herrichte viel Krankheit. Aber trogdem verlieren die tapferen Milfionare 
aus Barmen den Mut nicht. Eine neue Station wird in Bonga dftlich Bogadjim ein- 
gerichtet, die Beichaffung eines Kutter mit Petroleum- Motor wird geplant, um die 
einzelnen Stationen unter fih und mit der Küſte bejjer in Verbindung zu bringen. 
„Gott wird’3 ung noch zeigen, daß unjere Arbeit auch in Neuguinea nicht vergeblich ift.“ 


Und gewiß hat die rheiniiche Miſſionsgeſellſchaft allen Grund, aus ihren eigenen 
Erfahrungen heraus auf Gottes Hilfe zu vertrauen. Wie wenig ausfichtsvoll geftalteten 
ſich die Verhältniſſe für die Miſſion unter den Hereros und doch iſt es 
ſieeeh möglich geweſen, hier feſten Fuß zu faſſen. Freilich iſt der innere Zuſtand der 
Gemeinde im Damara- und Hererolande nicht überall befriedigend geweſen; die durch 
14 Kriegsjahre hervorgerufene Verwilderung und die neue politiſche Ordnung Südweſt— 
Afrikas haben bei den ſittlich ſchlecht veranlagten Hereros manche Rückfälle in heidniſche 
Gewohnheiten mit ſich gebracht. In Otjimbingue Hat ſich z. B. der Verkehr ſehr ge- 
ſteigert, die Einwohner verdienen leichter Geld wie früher, aber mit dem ſchnellen Geld— 
erwerb treten auch Gefahren moraliſcher Art an ſie heran. Hier iſt es auch — ſoweit 
bekannt der einzige Fall im weſtlichen Hererolande — zu Unruhen während des Auf— 
ſtandes der Khauas und Ovambandjerus gekommen. Etwa 30 Herero, durch einen 
Engländer Wallace betrunken gemacht und aufgeregt, haben das Haus eines Weißen 
geſtürmt, die öffentliche Ordnung geſtört und den Miſſionar Meyer beläſtigt; ſie mußten 
mit Waffengewalt zur Ruhe gebracht werden. In den Aber Teilen des Landes, im 
Nofobgebiet gr e3 jchon unter den Ovambandjerus jeit Ende 1895, von einer Ein- 
wirfung auf die Bevölkerung fonnte faum die Rede fein. Hoffentlich beffern fich hier auf 
der Station DOtjihaenena die Zuftände, nachdem jetzt der Aufſtand niedergeworfen: ift, 
und Nicodemus jowie Kahimema die twohlverdiente Strafe — haben. Für die 
Bewohner Berlins iſt der Herero und Hottentott kein Fremdling mehr. Wer, wie der 
Schreiber dieſes Berichts, mit Joſaphat Kamatoto, dem She Lehrer von Dtjizeva, 
Ba von Dfahandya, gejprochen dat, wird überrajcht gewejen jein durch das bejcheidene, 

eundliche Auftreten, dag kluge Ausjehen und das gute Deutich des Herero-Chriften. 
Es ift jehr bedauerlich, daß er und die anderen ſüdweſtafrikaniſchen Chriften fich in der 
Kolonial-Ausftellung wie wilde Thiere anftarren lafjen müffen. 

Aug dem Namalande lauten die Berichte über den Fortgang der Miſſion unter 
den Hottentotten jehr befriedigend. Hier ift die Zeit ruhiger Nrbeit angebrochen und 
fie hat im Jahre 1895 erfreulichen Fortgang genommen. Ernfte Störungen werden 
nur von der im Süden gelegenen Station Keetmannfhop gemeldet, two auch dag Be- 
tragen der deutichen Garnijon Anlaß zu Klagen gegeben hat. Glücklicherweiſe jcheint 
feßteres ein Augnahmefall zu fein, mehrfach wird dag Verhältnis zwijchen Miſſionaren 
und Schußtruppe als bortreffi geichildert; beſonders gelobt wird Hetg das ernite, ent⸗ 
ſchiedene und doch freundliche Auftreten des Landeshauptmanns Major Leutwein. Der 
Kirchenbeſuch iſt 1895 im ganzen gewachſen, auch die thatkräftige Beihülfe der Hottentotten 
mehrt ſich. So hat u. a. der Kapitän Paul Frederick, nachdem er an einen Deutſchen 
für 24000 Mark Land verkauft hat, von dieſer Summe die Hälfte zum Bau einer 
Kirche in Bethanien hergegeben! Ganz beſonders froh lautet der Bericht der en 
Million über die jungen Gemeinden, in dem an der Nordgrenze von Südwelt- Afrifa 

elegenen Dvambolande. Hier konnten 1895 die erften Taufen vollzogen werden; Die 
äuflinge haben leſen gelernt und können fo das Wort Gottes beſſer verbreiten, weil 

ein Teil der Bibel in ihre Sprache überjegt it. Das alles ift gewiß viel und der Fleiß 

der Miffionare verdient alle Anerfennnung; auf ihnen ruht fichtlich die Gnade Gottes. 

zum Glück fteht ihnen der nn Uejulu freundlich gegenüber und hat ſogar ihren 
itten Folge geleiſtet, wenn ſie für Unterdrückte um Hilfe baten. 

Wenn auch Zahlen immer nur einen allgemeinen Überblick geben können, ſo wollen 
wir hier doch erwähnen, daß für Ende 1895 die geh der Gemeindeglieder im Herero- 
Iande auf 3413, im Namalande auf 5587 angegeben wird, ein Mehr von etwa je 160 
gegen das Vorjahr. Die Witbooyg, welche fich wieder in Gibeon niedergelaflen haben 
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und unter denen auch ein Miffionar arbeitet, find in Diele en nicht eingerechnet, 
die Stärke der Ehriftengemeinde unter ihnen muß erſt nod) feſtgeſtellt werden. 
Bon jolh großen Gemeinden, wie im Namalande kann vorläufig in DOftafrifa 
— nicht die Rede fein. Im Kondelande hat aber die Berliner Miſſionsgeſellſchaft 0) 
doch ſchon 5 Stationen mit 8 ordinierten und 1 nicht ordinierten Miſſionar, neben denen 
noch deutiche Handwerker im a ftehen. Die Arbeit geht gut fort, dag Verhältnis 
mit den Eingeborenen iſt — befriedigend. Auch hier iſt, an wie in Neuguinea 
die ärztliche Thätigfeit der J ſehr förderlich. Die Verſammlungen ſind gut 
beſucht, einmal konnte Br. Neuhaus vor 1 Eingeborenen am Ufer des Nyaſſa-Sees 
on Auf Wunſch der Miſſionare durchziehen Beamte der Station Langenburg 
ann und wann das Land, um Gerichtätage zu Halten, bei denen die Mitfionare 
dolmetichen; die meiſt den Gegenjtand der ——— bildenden Streitigkeiten der 
Eingeborenen untereinander ſind faſt immer ſchnell beigelegt, höchſtens iſt eine Haft 
von einem Tage nötig, um den ons en zum Nachgeben zu zwingen. Die deutjchen 
Dffiziere loben den Zujtand der Miſ onehtationen jehr, das Leben ift „nett und — 
nachdem faſt überall deutſche Frauen das Heim der Miſſionare verwalten. Bei den neben 
den Berlinern arbeitenden A der Brüdergemeinde (Herrnhut) liegen die Ver— 
al ähnlich; allerdings ijt HER der Gejundheitszuftand weniger günftig geweſen. 
die Erfahrungen haben diefe Miſſionare auf ihrer Station Rungue mit einer Sflaven- 
pad gemacht; die zumeijt noch jungen Leute fonnten ſich in chriftliche Zucht und 
rdnung nicht finden und liefen fort. Beſonders ſchwierig geltaltet fich auch der Aufenthalt 
des Miſſionars Richards bei Mlerere, dem Häuptling ın Utengule, der bald freundlich 
gefinnt jcheint, bald jeinen Leuten verbietet, mit dem Chriften in Verbindung zu ftehen, 
ihm Lebensmittel zu verkaufen u. |. w. Auch Araber intriguieren am "Sofe“ Mereres 
egen den Miſſionar. Nicht a Intereſſe it, daß die Sango= oder Safua=Leute, deren 
Säuptfing Merere ift, einen Mittler verehren, der fie bei ihrem Gott vertritt, immerhin 
ein Anfnüpfungspunft, um den Begriff „Heiland” zu erklären. Die Milfton am Nyafja- 
See fteht noch im Anfang, aber ein großer Fortichritt, ein Wachfen des Einfluffes auf 
die Heiden ift gar nicht zu verfennen. 


ne läßt fi) auch von den beiden deutjchen evangeliichen Miſſionsgeſellſchaften 
jagen, welche im Norden Deutſch-Oſtafrikas thätig find. Die Zahl der von Berlin II 
auögejendeten Miflionare wird für Ende 1895 auf 9 a 7 Diafonen, 3 euro- 
päiſche Schweitern und 1 eingeborenen zahl ae angegeben, fie ift aber feitdem noch 
erhöht; von 7 Stationen und einer Anzahl Predigtplägen aus wird den Negern das 
Evangelium verfündet. Die Berichte der Miffionare \oildern die Arbeit als vielverheißend. 
Leider ift dieſe Miffionzgefellichaft durch den Heimgang des Miſſionars Kraemer, welcher 
1890 die Station Tanga gründete, im legten Jahre a betroffen; er war ein hervor- 
tagend treuer und tüchtiger Mann. Die am Kilmiandjcharo wirkende Leipziger 
Miſſionsgeſellſchaft Hat 1895 neben den jchon beftehenden Stationen ne 
und Mamba eine dritte in Mofchi, der Nefidenz des früher viel genannten Häuptling 
Meli, einrichten können. Die Dichagga jegen der Predigt manche Hindernifje entgegen, 
bejonder3 über I Sudt zu lügen, wird wiederholt geklagt. Überall bei den deutfchen 
evangeliihen Miſſionen in Oft-Afrifa fehlt es noch an eingeborenen Helfern, ohne die 
ein ſchneller Fortgang der Chriftianifierung nicht zu erwarten it, deren Heranbildung aber 
naturgemäß Zeit erfordert. 


Wie jehr folche eingeborene Helfer nötig find, zeigen die Berichte der Nord- 
deutſchen Miffionsgefellfchaft (Bremen) über ihre Arbeit im Evhelande, das teil- 
weile zum deutſchen Togolande gehört. Der lebte Jahresbericht berechnet die Zahl 
der Oemeindeglieder im deutſchen Gebiet auf 690, die fi) auf 14 Stationen vertetlen, 
während im englifchen Teil des Miſſionsgebiets 933 Chriften gezählt werden. „Wenn 
man nachfragt, en die Täuflinge die erjte Kenntnis des Evangeliums empfangen 
aben, fo ftellt fic) heraus, daß ſie diefelbe häufiger durch Mitteilung eines (eingeborenen) 
hriften, al3 dur) die Predigt empfangen haben.“ Die Chrijten wohnen an etwa 
62* 
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55 Orten, überall brennt „ein kleines Licht”. igentümlich ift e8, daß die Zahl der 
Eingeborenen, welche den Gottesdienſt an den einzelnen Orten bejuchen, oft größer ilt, 
wie die fämtlicher Gemeindeglieder, einfchließlich der Taufbewerber und Schüler, jedenfalls 
ein Zeichen, daß die Leute doch den Drang fühlen, Gottes Wort zu hören. In manchen 
Orten, jo 3. 3. in Zoma, einer Küftenjtadt des deutichen Togogebictes, iſt dag Bedürfnis 
nad einem Milfionar brennend, für ein zu erbauendes Haus waren von Hamburger 
und Altonaer Freunden der Miſſion jchon 10000 ME. bereit geftellt. Im allgemeinen 
find die Bremer Milfionare 1895 von Todesfällen oe geblieben; im Februar 1896 
ift aber leider eine jehr tüchtige Helferin, Fräulein Rohns, welche ebenjo wie ihre 
Schweſter Diakonifjin war, im Kranfenhaujfe in Keta gejtorben. — 

Bon viel — Verluſten iſt dagegen die Nachbarmiſſion der Bremer, die 
Basler Geſellſchaft im letzten Jahre heimgeſucht worden; an der Weſtküſte ſind 
11 Miſſionare, in Kamerun allein 4 HER en. Die Gejellihaft Hat im deutjchen 
Togolande nur wenige Stationen, ihr Hauptfeld liegt [5 englilchem Gebiet, dagegen hat 
fie jeit 1886 in Kamerun feſten Fuß gefaßt und dag Chrijtentum erfolgreich verbreitet, 
nachdem die engliichen Baptiften nad) der deutſchen Beſitznahme ihre Thätigfeit aufgegeben 
atten. Die Arbeit der Basler in Kamerun hat naturgemäß unter der Mikwirhaft 
er Herren Leiſt und Wehlan mit zu leiden gehabt. aber trotzdem iſt ein erfreuliches 
Wachstum der Chriſtengemeinde zu verzeichnen. Die Seelenzahl der Chriſten in Kamerun 
wurde am 1. Januar 1896 auf 1307 gegen 1130 im Vorjahre berechnet; 15 Miſſionare 
und 4 Frauen ftanden am gleichen Zeitpunkt in der Arbeit, von 7 Stationen, 2 davon 
neu errichtete, ging die Verbreitung des Chriſtentums aus. ine der beiden neuen 
Niederlafjungen, zugleich Sanatorium ift das Hochgelegene Buea über Viktoria am 
Ramerungebirge, wo die jchon feit Jahren geplante Station der Kämpfe mit den Buea— 
leuten wegen erjt 1895 nad) Beendigung derjelben erbaut werden fonnte. Die zweite 
neue Station ijt von Mangamba aus, dem Hauptort des Abolandes, durch den oft 
ee Miſſionar Autenrietd im Nkoſilande bei Nyafofo eingerichtet, und zwar unter 
ebenzgefahr, aber auch unter fichtbarer Hilfe Gottes. Alfo ein friſches mutiges Vor- 
wärtstreiben überall! Und fchon ift man im Begriffe, zwei neue Niederlafjungen zu 
gründen, die eine am Wungofluß 3 Tagereifen oberhalb Bonaberi bei Bombe, die andere 
weiter ſüdlich am Sannagafluß, bei Edie, wo ein deuticher Kaufmann, Herr Fürs der 
Miſſion ein Stück Land verfaufte und den Erlös zum Bau eines Schulhaufes übergab. 
In Edie ſpielen befondere os mit. Hier am Sannaga lag die Gefahr vor, 
daß die orale PBallotiner durch ihre Station Marienberg die in Yobethal arbeitenden 
Basler Milfionare ang vom Sinterlande — würden; es begannen auch Um= 
triebe, wie der neuejte Bericht der Miffionsgefellichaft jagt, „welche ur Gewinnung und 
Verlockung von jungen Leuten aus unjerem Miffionggebiete Hinzielten.” Zugleich erfolgte 
die Gründung der fatholiichen Station Engelberg mitten im evangelichen Gebiete, wenn 
auch zunächft nur als Gejundheitsftation. Da hat fi) denn die Basler Gejellichaft bei 
diefem Vorgehen nicht gebunden erachtet, Rüdficht auf die Römiſchen zu nehmen und ijt 
zur Anlage von Jürshöhe bei Edie geichritten, jodaß Marienberg ftromauf und jtromab 
evangelifche Nachbarn hat. Wir fünnen nur wiederholt ausſprechen: es ift jehr bedauer- 
ih, daß die katholiſchen Miſſionen immer wieder in Gebiete Zutritt erlangen, in denen 
jeit langem evangeliiche Miffionen thätig find. Auf den Basler Stationen fehlt es hier 
und da an Rüdfällen ing Heidentum nicht, aber ebenjowenig an jchönen Zügen. sm 
Abolande haben 3. B. die Chriften in Bonakwaſi eine Kapelle ganz aus eigenen Mitteln 
errichtet und für den Lehrer 15 ME. Gehalt monatlich ausgeſetzt; fie bezahlen die 
gewöhnliche Steuer von 6 ME. ohne weiteres, obwohl fie fich für Kirchbau und Lehrer: 
gehalt eine bejondere Kopfſteuer auferlegt Haben. Auch fulturfördernd wirkt die Million, 
wenn fie 3. B. für ihre Bauten Bretter braucht und dadurch Anlaß zur Einführung der 
Holzjägerei in mehreren Gegenden gegeben Hat. Die Basler Gejellichaft hat auch eine 
ganze ei Bücher in die Duala-Sprache übertragen lafjen: eine Fibel, Spradjlehre, 

örterbuch, Katechismus, Geſangbuch und biblijche Geichichten; die früher von dem 
Baptiftenmilfionar Safer angefertigte Bibelüberjegung wird jegt im Duala nad) dem 
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Grundtert revidiert. Welche hervorragende Bedeutung die Neijen gerade der Baſeler 
Milfionare für die Kenntnis und geographiiche Erforichung des Landes haben, ift jchon 
oft gejagt. So gewährt die Thätigfeit diefer Mijlionare in Kamerun ein überrajchend 
vielfeitiges und reiches Bild, dem zwar dunkle Schatten nicht fehlen, auf dem aber aud) 
a Segen und die Gnade Gottes in die Ericheinung treten. — — ; 

ir fönnen den diesjährigen Überbtid über die Thätigfeit der evangeliſchen deutjchen 
Mijlionsgejellichaften in unjern Kolonien nicht ohne die Bitte jchließen, doch ja eine 
offene Hand für diefe Arbeit zu haben. Ohne genügende Geldmittel muß das große 
Werk ind Stoden geraten, denn die Anfprüche wachſen immerfort, jede neue Station 
eröffnet wieder den Bli in noch unbeadertes Land. Wie oft werden die Miſſionare 
gebeten, einen Lehrer in ein entfernter liegendes Dorf zu jenden und fünnen die Bitte 
nicht erfüllen. Alſo offene Herzen, offene Hände! Bergeifen wir nit, daß die Milfions- 
arbeit direft von unjerm Herrn und Heiland befohlen if. Als einjt ein englifcher 
Geiftliher dem Herzog von Wellington gegenüber die Anjicht äußerte, die Miſſion unter 
den Heiden jei ausſichtslos, da 309 dieſer die Stirn in Falten und jagte: „Mein Herr, 
Sie haben die Marjchordre Ihres Königs in der Taſche und dieje lautet: „Gehet hin in 
alle Welt und Iehret alle Völker“, der aber ift ein jchlechter Soldat, der der Ordre 
jeineg Königs nicht gehorcht!” 


Als bedeutiamftes Ereignis der legten Zeit auf kolonialpolitiſchem Gebiet dürfte 
wohl die Einrichtung einer deutſchen wiflenschaftlichen Station unter Dr. Gruners 
Leitung in Sanfani Mangu anzujehen fein; der Ort liegt im une anne von Togo, 
etwa 500 Kilometer von der an und außerhalb der ſog. neutralen Zone. Deutſchland 
— damit, die feſte Abſicht kundgegeben, die von Dr. Gruner im Vorjahre erworbenen 
andſtriche zwiſchen der Togoküſte und dem Nigen feſtzuhalten; zweifellos werden dieſe 
Anſprüche auch aufrecht erhalten werden, wenn es endlich einmal zu einer internationalen 
Abgrenzung der Intereſſenſphären im Bogen des Niger kommen ſollte. Abgeſehen hier- 
von haben fich die Tageszeitungen vielfach mit folonialen Angelegenheiten bejchäftigt, 
aber eaft immer mit jolchen, die perjönlicher Natur waren, und über die wir deshalb 
* nur kurz ae hinweggehen. Am meiften Aufjehen erregte wohl ein durch 
ermittelung des Berliner Tageblatts gegen den Gouverneur von Kamerun, Herrn 
von a in Scene gefegter „Kolonialſkandal“. Someit ſich erjehen läßt, find 
die Anjchuldigungen, ala deren Urheber Herr von Stetten, früherer Kommandeur der 
Schußtruppe, angejehen wird, jehr geringfügiger Natur, und das Auswärtige Amt 2 
denn au — von Puttkamer ruhig nach Kamerun zurückreiſen laſſen, zugleich aber 
gegen das Berliner Tageblatt Strafantrag geſtellt. Der Ausgang der gerichtlichen Ver⸗ 
handlungen wird abzuwarten fein. Berhältniffe ganz eigentümlicher und unangenehmer 
Art hat eine Gerichtsverhandlung in Tanga in Oſtafrika zu QTage gefördert, in der der 
Berwalter der Plantage Bujhirihof, Herr Schröder, wegen verjchiedener Grauſamkeiten 
und Vergewaltigungen, begangen gegen Eingeborene, zu 15 Jahren Zu thaus verurteilt 
wurde. Der Beſtrafte hat Berufung eingelegt, und die Sache wird Ende September 
noch einmal verhandelt werden. —2 merkwürdig iſt hierbei aber der Umſtand, 
daß Herr Schröder früher von — von Soden wegen ſeines rohen, grauſamen Be— 
nehmens ſchon einmal aus der Kolonie ausgewieſen iſt und nun doch nach kurzer Zeit 
wieder den Weg dorthin gefunden hat. Wenn nicht mit größerer Strenge wie bisher 
Kar minderwertigen Elemente aug unjern Kolonien fern gehalten werden, jo find alle 
ie Ichönen Worte von der „Hebung der Eingeborenen, Verbreitung europäijcher 
Kultur” u. ſ. w. — eben „ſchöne Worte“, und der Miffion werden faft unüberwindbare 
Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Die Mißgriffe, die auch von Privatgefellichaften bei 
Auswahl der leitenden Berjönlichfeiten gemacht find, find leider recht zahlreich, und wir 
würden es deshalb mit bejondere Freude begrüßen, wenn Herr von Wiljmann recht bald 
allen Redereien ein Ende machen und nad) Dar-e3-Salam zurüdfehren wollte. Denn 
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er Ben zu denen, die, wie Fürſt Bismarck jagt, ftet? mit reiner Weite aus Afrifa 
zurüdgefommen find, und gerade Männer ſolchen Schlages brauchen wir dort. Gerade 
jet Icheint uns feine Anmwejenheit in Deutſch-Oſtafrika von hervorragender Wichtigkeit 
zu fein, weil der Thronwechjel in Sanſibar ſchwerwiegende Anderungen, vielleicht Jogar 
die Proflamierung der direkten Herrichaft Englands über dieſe Injel nad) ſich ziehen 
Ma — nderungen, die auch für unjere oftafrifanijche Kolonie bedeutungsvoll jein 
müſſen. 


Berlin, Auguſt 1896. Ulrid von Haffel. 


Rirtfchaftspolitik. 
Die Einleitung zur Denkſchrift des Landwirtichaftsminifteriumg über die zur Förderung 
der Landwirtichaft in den legten Jahren ergriffenen Maßnahmen. 


„Die andauernd ungünjtige Lage der Landwirtichaft nimmt fortgejegt die volle 
Aufmerkjamfeit der Staatsregierung in Anſpruch. Sie ift entichloffen, alle Mittel in 
Anwendung zu bringen, weldye zur Abhülfe geeignet find und eine Bejjerung der Lage 
diejes für unjere wirtichaftlihen Verhältniſſe jo hochwichtigen Gewerbes gewährletiten.“ 

Dieje Worte der Ihronrede zur Eröffnung des Landtages vom 15. Januar d. Is., 
fowie die ganz ähnlihen Ausführungen der Thronreden von 16. Januar 1844 und 
15. Sanuar 1895, bezeichnen auch heute noch die Lage der Landwirtichaft und die 
Stellung, welche die Etaatsregierung hierzu einnimmt. Man hat zwar die allgemeine 
Verbreitung ungünftiger Verhältniſſe der Zandwirtichaft mit dem Hinweiſe darauf be— 
ftreiten wollen, daß eine immerhin größere Anzahl von Landwirten in einzelnen Gegenden 
auch jetzt noc) ohne Verluſt arbeitet. Allein zur Beurteilung der allgemeinen Lage darf 
man fich nicht auf bejondere Berhältnijje der unter ausnahmsweiſe günttigen Produftions- 
und Abjabbedingungen irtichaftenben oder durch eine bejondere fachliche Tüchtigkeit 
ausgezeichneten Berionen berufen, man an vielmehr die durchſchnittliche Lage des Ge— 
werbes und auch nur die durchichnittliche Befähigung der Landwirte in Betracht ziehen. 
Bedeutiamer als jene Einzelbeobadjtungen iſt jedenfall3 die zahlenmäßige Beitätigung 
der allgemein ſchwierigen Lage der Sandwirtichaft in den Ergebniſſen der Ctatijtif, welche 
jeit dem Jahre 1886 über die Aufnahme und Löſchung von Realſchulden gerührt wird. 
Es ergiebt fi) aus dieſer Statiftif, daß in den ländlichen Gebietsteilen Hreukene eine 
fortwährende re der Verſchuldung ftattfindet und daß der UÜberſchuß der Ein— 
tragungen von Realichulden über die Söihungen im Durchſchnitt der betreffenden 9 Jahre 
jährlih rund 175 Millionen Mark betragen hat. Wenn nun auch nicht ſelten Hypothefen 
ungelöfcht bleiben, obwohl fie abgezahlt find, jo kommt die doc) einmal für diejenigen 
Zeile des Staates, in welchen erjt m verhältnismäßig kurzer Zeit Grundbücher beftehen, 
weniger in Betracht, und dann enthalten . die nachgewiejenen Löſchungen manche 
Poſten, die in Wirklichkeit feine dem betreffenden Berichtzjahre zu gute fommende Schulden- 
tilgung bedeuten. Hierher gehören die gelegentlid; der Grundbuchregulierung in den 
weittichen Provinzen bewirkten vielfachen Löſchungen veralteter Eintragungen, die Löſchungen 
der bei Zwangseverſteigerungen ausgefallenen en aud) die Re bei den Anfäufen 
der Anfievelungsfommilfion. Das ftatiftiiche Bureau fommt bei Würdigung der verjchiedenen 
Momente, auch der von einer Anzahl von Amtsgerichten gegebenen jpeciellen Auskünfte 
für das Berichtsjahr 1894/95 zu dem Ergebniffe, daß die Löſchungsziffer wahricheinlich 

öher ift, als die Ziffer der wirklichen Entlaſtung und demnad) die buchmäßige Ver— 
— — vielleicht noch geringer iſt, als die wirkliche. Die Zunahme der Ver— 

uldung würde nur dann an Bedenklichkeit verlieren, wenn ihr eine entſprechende 
Wertſteigerung des Grund und Bodens oder eine mit dem Leihkapital bewirkte Schaffung 
neuer Werte in Gebäuden und ſonſtigen Inventarſtücken oder in durchgeführten Boden— 
verbeſſerungen gegenüberſtände. Es mag dieſer Fall bei dem ſtädtiſchen Grundeigentum 
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mit ſeinen ſich ſtets vermehrenden Werten und Neuanlagen vorliegen, bei dem ländlichen 
Beſitz trifft dies im allgemeinen nicht zu. Die Grund- und Bodenwerte ſind hier 
allermeiſt gefallen oder wenigſtens ſtehen geblieben, ſie würden noch Pr ae jein, 
wenn nicht das allgemeine Sinfen des Zinsfußes, die Hoffnung auf beſſere Zeiten und 
die vermehrte Padı'rage nad) rn jeiteng ſolcher jtädtischer Elemente, denen es 
weniger um eine vorteilhafte Kapitalanlage, als um die mit dem Großgrundbeſitz ver- 
bundene äußere Stellung zu thun ift, dem entgegen wirkten. Größere Neubauten und 
Bermehrungen des Inventarz find in den lebten Jahren auf dem Lande en wie mög— 
lic) vermieden worden und au die Ausführung von Verbefjerungen de3 Grund und 
Bodens ift, jomweit es fich nicht um Genofjenichaften Handelt, Bielmehe die Ktapital- und 
Kreditfräfte des Einzelnen in Anſpruch genommen werden, ind Stocken ge— 
raten; man wird Daher nicht fehlgehen in der Annahme, daß der größte Teil der Schulden— 
vermedrung nicht produftiven a jondern der Dedung laufender Verpflichtungen 
edient hat, aljo eine thatlächliche Verichlechterung der Vermögenslage der betreffenden 
!andiwirte bedeutet. 

Uber die Urfachen dieſer beflagenswerten Erjcheinung fann fein Zweifel fein. Es 
it zunächſt das herrichende geſetzliche — mit den gleichen Anſprüchen aller 
Kinder, welches vielfach zu einer zu ſtarken Belaſtung des Grundbeſitzes führt, ſo lange 
dieſer in der Familie erhalten und in einer Hand vererbt werden ſoll. Auch beim Ankauf 
hat fich in der langen Zeit fteigender Grundrente die Gewohnheit entwidelt, verhältnig- 
mäßig geringe Anzahlungen zu machen und große Neftfaufgelder eintragen zu 
lajien. So lange wie die Landwirtichaft eine gute Rente abwarf, durfte man —— 
dieſen Verpflichtungen gerecht werden und fie durch allmälige Abzahlungen ablöſen zu 
können; jedes dauernde Sinfen der Rente, welches den gleichzeitigen Rückgang des Zins— 
fußes übertraf, erichwerte die wirtfchaftliche Lage ungemein und führte bei dem Mangel 
genügender Kapitalrejerven nur zu leicht zu der Notwendigkeit neuer S an: 
welche zur Dedung der Zinsverpflichtungen und zu fonftigen laufenden Ausgaben Ver— 
wendung fanden. Das thatjählich eingetretene Sinfen der Rente des Grund 
und Bodens hat aber jeine Haupturjache in dem Sinfen der Getreidepreife. Die vater- 
ländiiche Landwirtichaft ift nach Lage ihrer allgemeinen wirtfchaftlihen Bedingungen und 
bejonder3 durch die klimatiſchen Boden- und Abfagverhältniffe vorzugsweije auf den 
Getreidebau angewiejen. Nach Ausweis der Anbauftatiftif vom Jahre 1893 entfallen 
in Deutjchland von dem gefamten Acker- und Gartenland auf die Hauptgetreidearten 
über 54 °, und hiervon allein auf Roggen 22,93 %,, Weizen 7,79 %/,, Hafer 14,88], 
und Gerfte 6,20 %,. Nechnet man die anderen weniger angebauten Getreidearten, wie 
Mais, Hirfe ꝛc. und die Hülfenfrüchte noch Hinzu, fo entfallen auf Getreide und Hülfen- 

ichte insgeſamt ca. 60%), des Acker- und Oartenlandes. Bei einem ſolchen Anbau- 
erhältnig, welches auch bei noch fo großer Ausdehnung des Hadfrucht- und Handel3- 
ewächsbaues oder anderer Kulturen feine wejentlichen Verjchiebungen erfahren fann, 
Hallen naturgemäß für die Nentabilität der Wirtichaft die Getreidepreije. augfchlaggebend 
in? Gewicht. Lebtere haben nun in den lebten Jahren einen fortwährenden, nur ge— 
legentlich — Zeit unterbrochenen Rückgang erlitten, wie aus den nachfolgenden 
Zahlen der Preisſtatiſtik für das Königreich Preußen hervorgeht. 

Es jtellen fich die Preife in Mark für 1000 kg: 


in den Jahren: für Weizen: Roggen: Gerfte: Hafer: 
1861/70 . . . . auf 204,3 1547 1382 134,5 
1871/80. . 2: 20m 223,3 172,7 166,4 157,0 
18810 . . . . m. 1810 1520 1472 141,6 
1891 . 2... 2.20.2220 2080 171,0 162,0 
1892 . . . 2.2. .1890 1780 146,0 149,0 
1898 2. 2 2.20 1526 1350 1430 1580 
1894 „132,0 1170 140,0 140,0 


185 . 1380 1190 1220 1190 
1896 (Januar—Suni) , 1510 1210 1270 1210 
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Setzt man den Durchſchnitt der Preiſe für die Periode 1861/70 gleich 100, fo 
mg ſich die Preife, in Prozenten dieſes Durchichnitte ausgedrüdt, zu einander 
wie folgt: 


in den Sahren: für Weizen: Roggen: Gerſte: Hafer: 
1871188 . 2. 2 2.2...1093 111,6 1204 116,7 
188110 . 2..2.2.2..89 982 106,5 105,3 
1891 . . 2 .2.2.2..:.1086 1344 123,7 127,8 
1892 . 2. .2.2.2.2..896 1151 1056 110,7 
1893 . 2 2 202020. .14,5 872 1034 1174 
1894 .. 2 2.2.2.2 64,6 75,5 101,3 107,4 


185 . 2 2.2. 2..2..676 762 88,3 88,4 
1896 (Sanuar— uni). . 740 782 91,8 89,9 


Über die Urjachen diejeg Preisrüdganges des Getreides find die verjchiedenften 
Anfichten geäußert worden. Am nächſten liegt es, an eine Überproduftion bezw. an 
die durch die Ausdehnung und Verbilligung der ee herbeigeführte Über⸗ 
füllung der europätfchen Märkte zu denfen und es iſt auch nicht zu bezweifeln, daß 
durch den Ausbau des Eifenbahnneges und Vermehrung der TFrachtgelegenheiten zur See 

roße Mengen Getreide auf dem Weltmarkt verwertungsfähig geworden find, welche 
Früher zum Zeil gar nicht verwertet wurden, oder nur dem örtlichen Berbrauche dienten. 
Daneben werden als Urladen des Preisrücganges angeführt die Währunggverhält- 
nijje, einmal nach der Richtung hin, daß die Demonetijterung des Silbers eine Steigerung 
des Goldmwerte® und damit eine Maar Kaufkraft des Goldgeldes, aljo eine Ver— 
minderung der Preiſe herbeigeführt haben joll, und dann, daß in den Ländern mit unter- 
wertiger Valuta in der Verjchiedenheit zwijchen dem Geldwerte auf dem Lofalmarfte 
und demjenigen auf dem Weltmarkte eine erhebliche Ausfuhrvergütung gegeben jei. Des 
weiteren wird auf die Einwirkung der internationalen Spekulation und des Börjen- 
ſpiels auf den Heruntergang der Preife hingewieſen und ſchließlich aud) der Umjtand 
betont, daß die hauptſächlich Getreide ausführenden Länder zu bedeutenden Zinszahlungen 
für ihre Staatsfchulden an die Getreide einführenden Länder verpflichtet und infolge 
dejjen genötigt ſeien, auch die niedrigften ihnen dort gebotenen Preife anzunehmen, 
um ihren Verpflichtungen nacjfommen zu fünnen, da ihnen andere Werte als das 
jelbjtgervonnene Getreide zur Ausgleichung dieſer Verpflichtungen nicht zu Gebote 
tänden. Die Entiheidung darüber, ob und in welchem Mob diefe verschiedenen 
Urſachen auf den Niedergang der Getreidepreije eingewirft haben und nocd einwirken, 
gehört zu den jchwierigften volfswirtihaftliden ragen und joll * 
nicht weiter verfolgt werden. Es genügt, auf die unbezweifelte Thatſache 
hinzuweiſen, daß die Getreidepreiſe nicht nur in Deutſchland, ſondern überall einen 
Tiefſtand erreicht haben, welcher die Rentabilität der Landwirtſchaft ernſtlich bedroht. 
Hierzu kommt für unſere ee, eine gleichzeitige Steigerung der Arbeit3- 
löhne und der fonftigen Wirtichaftsfoften, insbejondere der Abgaben und 
anderen öffentlichen Laſten, welche von der Landwirtichaft getragen werden müſſen, 
daneben der Rückgang der Schafzucht, welche bejonderg auf den leichteren Boden— 
arten Durch andere Zweige der Viehzucht kaum erjegt werden fann. Bon einer Ber- 
legung des Schwerpunftes unferer Landwirtichaft in die Viehzucht, für deren Erzeugnifje 
mit Ausnahme der Wolle die Preife nicht in demjelben Maße, wie bei dein Getreide 
rüdläufige gemwejen find, Tann unter den vorhandenen klimatiſchen und Bodenver- 
hältnijjen nur in verhältnismäßig bejchränften Gebieten die Rede fein. ine ſolche 
wirtichaftliche Verfchiebuug fünnte zudem ſchon wegen der Koften und der auf dieſem 
Gebiete erforderlichen befonderen Kenntnifje nur langjam erfolgen. 

Die Überzeugung davon, daß für abfehbare Zeit in der Hauptſache die Ren— 
tabilität des Betreidebaues maßgebend für die Rente der meiften landwirtſchaft— 
lihen Betriebe jein wird, ift dann auch die Urjache der verjchiedenen Vorſchläge zur 
fünjtlihen Hodhhaltung der Getreidepreife. Eine Erhöhung der Schußzölle 
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it, ganz abgejehen von der Frage, ob fie nicht preisdrüdend auf die Weltmarftpreife 
wirfen würde, während der Dauer der Handelöverträge ausgejchlojjen. Der An- 
trag Kanitz in feinen verjchiedenen Modifikationen hat wegen jeiner Unvereinbarfeit 
mit den bandelövertrag en und wegen der bei der heutigen Ordnung unjeres 
Wirtichaftslebeng unüberwindlihen Schwierigkeiten feiner Durchführung und Tehliehlich 
wegen der Zweifel, ob die durch ihn zu a Preisfteigerung auch den Landwirten 
wirklich zu gute fommen werde, weder im Staatsrate, noch im Reichstage eine 
Mehrheit der Stimmen auf fic vereinigen können, und ebenjo ift die Staatsregierung 
mit der Mehrheit des Reichstages einig darin, daß eine Erhöhung und Befeftigung 
des Silberpreiſes, ſowie die dadurch) erhoffte allgemeine Preisſteigerung nur an dem 
big jetzt wenig ausfichtsvollen Wege internationaler Abmachungen und nicht den 
Zutritt Englands für ung durchführbar ſei. Noch größere Bedenken ftehen den Anfichten 
entgegen, welche da3 Heil der Zandwirtichaft in einer allgemeinen Aufteilung des 
Grund und Bodens in Kleinbejig befürworten. Denn wenn auch zuzugeben ift, wa3 ja 
auh aus der ftaatlichen Inangriffnahme der an de ae ıng und der Unter- 
ftügung der Nentengutsbildung hervorgeht, daß die Grundbejigverteilung nicht in allen 
Teilen der Monarchie eine normale ift, und daß für den, Getreide nur Kir den eigenen 
Verbrauch erzeugenden Kleinbauer der Stand der Öetreidepreije von minderer Bedeutung 
ilt, jo fann doch, ganz abgefehen davon, daß eine ſolche Ummälzung fehr viel Zeit er- 
fordern und die gegenwärtige una Lage nicht bejeitigen würde, aus wirtjchaftlichen 
und jozialpolitiichen Gründen das Beſtehen eines größeren Bruchteile3 von mittlerem 
und Großgrundbefig in dem größten Teile der Monarchie garnicht entbehrt werden. 
Wollte man folchen radikalen Anfichten folgen, jo würde man zu einer völligen, in ihren 
Folgen nicht überjehbaren, und daher in hohem Maße bedenklichen Anderung aller in 
der gefchichtlichen Entwidelung begründeten Berhältnifje gelangen. Im Hinblid auf 
diefe Erwägungen ift zur Zeit die Aufgabe der Staats-Verwaltung gegenüber 
der herrichenden mißlichen Lage der Landwirtichaft auf Be Maßnahmen der Ge— 
feggebung und Verwaltung beſchränkt, welche die Rentabilität der Land- 
wirtichaft dadurch zu heben trachten, daß die landwirtfchaftliche Produktion in allen 
ihren einzelnen Zweigen gehoben und, joweit wie dies nicht ſchon durch die Vermehrung 
der Produktion eintritt, auc) dadurch verbilligt wird, daß der Landwirtichaft möglichit 
billige Betriebsmittel zur Verfügung geftellt und die auf ihr ruhenden Laſten vermindert 
werden. Hand in Hand hiermit a die Maßnahmen zur beſſeren Ausnußung der 
vorhandenen Naturichäge und zur Erleichterung des Verkehrs, jowie zum Schuß der Yand- 
wirtichaft gegen Verluft durch Seuchen u. |. w. und Diejenigen gejeglichen Einrichtungen 
gehen, welche unter Rüdfichtnahme auf die bejonderen Verhältniſſe der Landwirtichaft 
die Herjtellung eines NRechtszuftandes bezüglich deg Eigentums und der Belaftung des 
Grund und Bodens bezweden, der die Schaffung und Erhaltung richtiger Wirtichaftg- 
größen zu fichern und eine Überſchuldung des ländlichen Beliges in Aufunft zu ver= 
hindern geeignet ift. 


Firche. 


Statt der kirchlichen Wochenſchau geben wir in dieſem Hefte folgende Bücher— 
beſprechungen: 

— Die Lehre von der Seelſorge nach evangeliſchen en von 
Heinrih Adolph Köftlin, Dr. d. Th. u. Ph. Berlin, 1895. Reuther u. Neichardt. 

Es ift ein Zeil der „Sammluna von Xehrbüchern der prakt. Theologie in ge- 
drängter Darftellung”, ‚welche von D. Hering in Halle redigiert wird. Das Bud) ent- 
hält zuerft unter der Überjchrift: Begriff und Wejen der Geeljorge, eine eingehende 
Geſchichte der jeelforgerlichen Anſchauung und Litteratur, die jonft nirgends jo volljtändig 
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zu finden fein dürfte. Der Gegenjat zwiſchen katholiſcher und evangelifcher Auffaffung 
iſt nicht zum Vorteil der gefchichtlichen Betrachtung, zum organiſatoriſchen Geſichtspunkt 
emacht; die Seelforge nad) der Anſchauung der Urkirche fommt dadurd) an eine faljche 
telle, bildet nämlich den erften Abjchnitt der „römiſch-katholiſchen Kirche.” Die Ein- 
feitigfeiten aus der Praxis des Orthodoxismus und des Pietismus hätten vielleicht in 
ihrer Bedeutung für die Gegenwart noch jchärfer hervorgehoben werden fünnen. Aber 
auch jo wie er vorliegt, iſt diefer gejchichtliche Teil eine I wertvolle Bereicherung der 
Kitteratur, die beſonders den fchon im Amte befindlichen Geijtlichen zur tieferen Gründung 
= Auffaffung nüglih und gut zu leſen ift. Es folgt dann Abjchnitt 2 von den 
rganen der Seeljorge, in dem nad ernjten Worten über die Bedeutung des Wortes 
Gottes die Theorie der evangel. Gemeinde ala Seeljorgergemeinde entwidelt wird, worauf 
Ipeziftich- paftoraltheologifche Betrachtungen folgen über die allgemeinen und die bejonderen 
Berufzerforderniffe an den Geiftlihen. Der 3. Abjchnitt die Aufgaben der Seeljorge, 
der indireften und direften. Wir wollen mit dem Berf. nicht rechten über das was er 
hier bringt und was er fortläßt, jondern nur aussprechen, daß was er bringt, jehr gut, 
— nn aus der Erfahrung heraus und chriſtlich und bibliſch begründet ift. 
ie Haltung des Verf. ſowohl in feinen theologischen Theorien al® auch in feinen praf= 
tiſchen Ratſchlägen ift eg al3 eine maßvolle zu charafterifieren. Ein UÜbeljtand muß 
an diejer ſonſt jo trefflichen Gabe leider hervorgehoben werden. * Die Sprache, in Aus— 
drucksweiſe und Satzbau, ift fo jchwerfällig und gewunden, daß fie den befanntejten Aus— 
wichjen der deutſchen Theologie hierin an die Seite gelest werden kann. Sch muß es 
al ein Zeichen für den Wert de3 Buches hervorheben, daß man immer wieder den 
Antrieb empfindet, die auf jeder Seite fich wiederholenden jprachlichen Schwierigkeiten zu 
überwinden, aus Öntereffe an der Sache. Aber warum muß dem Lefer dieje Bein be= 
reitet werden? Ich führe einen Sat an, den ich — in der Abficht zu nehmen, was ich 
aufichlug — gerade antraf. ©. 243: „So Tann namentlid) dann, wenn vorwiegend das 
fonfeffionelle Intereffe in Trage fteht, der Fall eintreten, daß die Zuchtübung, die fich 
an das Geſetz der Gemeinschaft zu halten hat, mit voller Strenge verfahren muß, während 
die Seeljorge, welche nicht blos das Intereſſe der Gemeinjchaft, deren Ordnung und 
Ehre im Auge bat, jondern die perjönliche Stellung des Einzelnen, die Beweggründe, 
die ihn leiteten, die Verhältniffe, die vielleicht einen Zwang ihn augübten, dag Maß 
der Sittlichen Verantwortlichkeit und Urteilsfraft mit in Betracht ziehen muß, ein milderes 
Urteil hat, den Fall zwar nicht rechtfertigt, auch nicht entjchuldigt, geſchweige denn billigt, 
aber doc) einigermaßen fich erklärt, den Betroffenen nicht u eine Linie ftellt mit folchen, 
welche zwar vom Geſetz nicht jchärfer getroffen werden, aber kirchlich und fittlich eine 
ganz andere, eine direft feindfelige Stellung zur Kirche einnehmen.“ M. V. N. 


— Bibel oder Schulbibel? Vortrag für die Konferenz der evangel.lutheriſchen 
Bereinigung in Braunschweig am 11. Februar 1896 von Brof. Dr. 9. 5. Müller, 
Gymnatialdirettor. (Wolfenbüttel, Zwißler.) 54 S. Pr. ME. —,W. 

Nachdem durch Iahrhunderte unfere liebe Schuljugend ihr Beites aus der Bibel 
enommen hatte, nachdem die Bibel allen Schichten unſeres protejtantijchen Volkes von 
indesbeinen an die gemeinfame Glaubens- und Bildungsgrundlage Ddargereicht hatte, 
it e8 unjrer Zeit, der wohl Zola und Ibſen und Sudermann ein Pzineres Sittlichkeits⸗ 
gefühl beigebracht haben, vorbehalten geblieben, die Entdeckung zu machen, daß die Bibel 
eigentlich ein ſehr ſittengefährliches Buch ſei, welches von der Jugend und dann auch 
von der Familie ferngehalten oder ihr wenigſtens nur in einem nach geläuterten päda— 
gogischen Grundfägen hergeftellten Auszuge zugänglich gemacht werden müſſe. Mancher 
alterfahrene Schulmeifter hat ſich über dieſe neue Weisheit verwundert und er hat mit 
einigem Erjtaunen die „Bremer Schulbibel” und die „Slamer Familienbibel“ und die 
verichtedenen Bibelauszüge betrachtet und er ER 19 gefragt, ob denn nun mit einemmal 
die Katholilen mit ihrem Kampfe wider die Bibel in der Sand des Laien recht — 
ſollten. Er hatte ſeine an gegeben, er hatte auf der Oberftufe biblifche 
Geſchichte an der Hand ber Bibel gelehrt, einzelne Kapitel im Ezechiel, einzelne Aus» 
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drüde in anderen Büchern hatte er vorfichtig umgangen, allzu thörichter Prüderie Hatte 
er dabei allerdings nicht gehuldigt, aber daß feine Bibel, die mit jo erjchütterndem Ernfte 
wider alle Unzucht zeuget, ein die Unzucht fürderndes Buch fein fünnte, Hatte er nie 
bemerkt. Gegen böje Sugendfünden hatte er in feiner Schule zu fämpfen gehabt, er 
fannte auch die Quellen, aus denen dieſe immer wieder famen, und mit jener Bibel 
hatte er dagegen gefämpft. Da dünft e8 uns alten Schulmeiftern eine närrische Rede, 
daß nun die Bibel mit einemmal jelber an der Unfittlichfeit ſchuld fein fol, ja fie will 
und nicht bloß rapie jondern jchier gottlos fcheinen, denn wir meinen, den Kanon 
unjerer Sittlichfeit haben wir auch in Gottes geoffenbartem Worte und nicht in unjeren 
auf der einen Seite ebenjo prüden wie auf der anderen Eeite lasciven Beitanichauungen 
u juchen. In der Trage nach der Schulbibel Haben nun zahlreidye Theologen und 
a Ihon dag Wort ergriffen, aber faum ein fo erfriichendes Wort Haben wir 
bisher zur Sache geleſen als dies des Prof. Müller. In erichöpfender, oft mit attiſchem 
Salze gewürzter Rede erklärt fich * ein alter erfahrener Philologe und Schulmann 
bedingungslos wider die Schulbibel. Mit dem Hinweis J Luc. 10, 21 beginnt er 
jenen Vortrag und mit der Mahnung: Halte was du Haft! jchließt er und mand) ein- 
ringende3, von wirklicher Schulpraris une Wort redet er dazwiſchen. Möge der 
Bortrag viel Lejer finden und möge er helfen, daß wir vor diejem neuen Fündlein einer 
„Sculbibel“ bewahrt bleiben. J. P. 


— Die Menjhenjagungen in der fatholifchen Kirche, zujammengeitellt 
und erläutert von Dr. Friedr. Schröder, evang. Pfarrer. (Gotha, Perthes.) Y5 ©. 
Preis ME. 1,40, 

Eine populär gehaltene Polemif wider Rom, aber allerding® weniger die innere 
Lehrverjchiedenheit, als die äußeren VBerjchiedenheiten in den Einrichtungen ing Auge 
fafjend, aber dabei doch wenigſtens verfuchend, die mannigfacjen wider Gottes Wort 
verjtoßenden Einrichtungen in der römischen Kirche auf ein gemeinfames Prinzip zurück— 
zuführen: fie fließen alle aus der Irrlehre als könnte umd müßte der Menſch zu jeiner 
Seligfeit jelbft etiwas beitragen. Wer ftch, ohne grade zu tief in die Sache einzugehen, 
über die vielen, fchriftwidrigen Menfchenfagungen in der röm. Kirche (3. B. bei ven 
Saframenten, Ablaß, Fegefeuer, Anrufung der Seiligen u. |. w.) unterrichten will, findet 
das Material hier populär gefaßt jo ziemlich beijammen. Fraglich allerdings ift, ob 
der Verf. die evang. Gegenpofition immer recht hervorgeftellt Hat. Allerdings fteht er 
im Mittelpunft des Ba feft, er befennt dag „sola fide“, aber eine andere 
Tage iſt, ob er allenthalben die bekenntnismäßige Lehre auch im Einzelnen vertritt. 
So z. B. iſt unſerer Kirche die Abſolution doch noch etwas mehr als bloße Verkündigung 
der Sündenvergebung, unſere Kirche predigt nicht bloß die Vergebung, ſondern ſie 
erteilt fie gewiß und wahrhaftig in Jeſu Namen und fie weiß, das fie dazu Vollmacht 
und „Gewalt“ erhalten wenn auch dem Verf. der Begriff einer geiſtlichen Gewalt 
in der Kirche um des a welchen Rom damit getrieben, bedenklich zu fein 
Scheint. Aber unjere Kirche befennt doch vom Predigtamte, daß die Schlüfjel des 
Himmelreiches jeien die Gewalt, die unfer Herr Jeſus Chriſtus im Evangelium ein- 
gelebe, den bußfertigen Sündern die Sünde zu vergeben und den inbuprerHoen die 

ünden zu behalten. So ließe fich theologiſch wohl über dies und dag mit dem Verf. 
rechten, aber dabei bleibt doch beftehen, daß das Büchlein für diejenigen, welche über 
dag Satzungsweſen in der röm. Kirche fich unterrichten wollen, zu empfehlen ig e 


— Die Konjejjion der Kinder aus gemifchter Ehe von Gustav Haber- 
mann. (Göttingen, Vandenhoeck u. Rupredt.) 34 ©. 

Der Kirchenrechtslehrer Prof. Kahl Hat fowohl auf der Verfammlung des evang. 
Bundes zu Bochum 1894 wie in einer eigenen Schrift den un ausgejprochen, daß 
über den Bekenntnisſtand der Kinder aus gemilchten Ehen rechtliche Beftimmungen in 
dag neue bürgerliche Gejegbuch aufgenommen werden möchten. Seine Vorjchläge gehen 
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dahin, daß dieje Kinder ausnahmslos fraft Geſetzes der Konfejfion folgen follen, welcher 
der Vater zur Zeit der Geburt des erften Kindes oder, im Falle feines früheren Todes, 
im Zeitpunfte desjelben angehört hat, und daß über diefen Befenntnizftand bei An- 
meldung der Kinder zum Geburtsregijter Feſtſtellungen n den Standesbeamten ge= 
macht werden jollen. Big zu on 16. Sahre darf das Kind feine Konfeffion nicht 
wechjeln und es darf niemand bis dahin in diefer Richtung es beeinflufien, auch ift es 
während feiner Schulpflicht nur dem NReligionzunterrichte ner Konfeſſion zuzuweiſen. 
Der Verf. der vorliegenden Broſchüre kritiſiert nun zunächſt dieſen Vorſchlag von Prof. 
Kahl und findet ihn nach keiner Seite hin als annehmbar, ſondern ſieht nur eine Reihe 
von Mißſtänden aus ihm reſultieren. Aber auch gegen andere Vorſchlaͤge, um zu einem 
fejten jtaatlihen Rechte in diefer Frage zu kommen (freie Vereinbarung der Ehegatten, 
einjeitige Verfügungsgewalt des Vaters), erklärt er ic) und ftellt Schließlich den prinzipiellen 
Cap auf, daß der Staat überhaupt nicht berufen ſei, dieje dem rein kirchlichen Gebiete 
angehörigen Dinge rechtlich zu ordnen, denn wo pofitiveg Recht ift, da ift auch Nechts- 
zwang und Rechtzjtreit, aber je länger, je mehr jollte man verjtehen, daß mit dem allen 
nit in das forum internum conscientiae zu dringen it. „Wer das Erziehungsrecht 
über ein Kind hat, der möge vor Gott und feinem Gewiſſen darüber ins Reine und mit 
den Miterziehern darin übereinzufommen juchen, in welchem Glauben das Sind erzogen 
und in welchen Religiongunterricht es gejchidt werden joll, er möge auch zufehen, wie 
er in dieſer Beziehung mit feinem Kinde fertig wird, und die Kirchen mögen trachten 
wie fie jolchen Erziehern Blid und Gewiſſen jchärfen und die Kinder gewinnen und 
fefthalten, der Staat aber ſoll mit feinem Recht davon bleiben, denn geiftliche Dinge 
wollen geiftlih behandelt und gerichtet werden.“ Man fieht, Prinzipien jtehen einander 
gegenüber; Habermann als Schüler von Sohm auf der einen, Kuhl auf der anderen 
Seite. Aber liegt die Theſe Habermanns nicht auf dem Wege, den der Staat felbft 
mit Einführung der obligatorijchen Civilehe eingefchlagen hat? und jpricht fich in ihr 
nicht aud) dag Verlangen aus, daß der Staat, nachdem er feit 1876 Kirche und Recht 
voneinander zu jcheiden begonnen hat, nun Re die Eelbitändigfeit der Kirchen achten 
möge, und daß injonderheit die Kirche der Reformation fi) wohl hüten möge Ng in 
ihrem Kampfe gegen Rom auf jtaatliche Rechtsordnungen zu verlafjen? J. P. 


— Wie muß Chriſtus dem Geſchlechte unſerer Tage gepredigt werden? 
Ein Konferenzvortrag von Gottfried Jaeger, Pfarrer zu Leipzig-Eutritzſch. (Leipzig, 
H. G. Wallmann.) 1896. 22 ©. Br. Mk. —,30. 

Der Verf. gehört nicht zu denen, die an der Predigt als einer veralteten Form 
verzweifeln oder an „dem Geſchlecht unſerer Tage“, weil es der Predigt ſeine Gunſt 
entzogen hat. Er will nicht Konventikel und Vereine an die Stelle der öffentlichen 
Gottesdienſte ſetzen und nicht Nachbildungen der Jeſuitenmiſſionen an die Stelle der 
Gemeindeverſammlung. Es wird nach ihm auch nicht etwa zu viel gepredigt, ſondern 
nicht genug. Es muß mehr gepredigt werden, „extenſiv, immer reichlicher, unermüd⸗ 
lich auf allen Wegen, die unſer Beruf uns aufthut.“ Man muß dem Geſchlechte unſerer 
Tage die Verkündigung des Evangeliums ſo anbieten und nach Zeit und Ort ſo legen, 
daß ſie leicht und ohne Umſtände zugänglich iſt, alſo je nach den Verhältniſſen abends, 
morgens zu den der Lebensordnung des Orts entſprechenden Stunden. Wie viele 
Predigten werden zwecklos gehalten, weil die Stunde einmal hergebracht iſt, obwohl fein 
Menſch mehr am Freitag morgen 9 Uhr Zeit hat in die Kirche zu gehen. Woche für 
Woche macht der Paftor jeine Predigt und hält fie am Freitag morgen 9 Uhr vor 
leeren Bänfen, während er abends 8 Uhr eine volle Kirche haben könnte, nein, nicht der 
Paſtor, fondern der liebe Gott fünnte eine volle Kirche haben; aber er darf nicht, weil 
die durch Alter geheiligte Stunde beibehalten werden muß! Der entjegliche Formalismus, 
der ſich damit tröjtet, daß die „Meſſe“ gehalten ift, ob die Gemeinde zugegen war oder 
nicht, ift ja auf dem Boden der römischen Kirche verftändlich: er entſpricht ihren Grund- 
jägen. Aber wie er fich im Verſtande und Gewiſſen proteftantijcher Kirchenmänner 
halten kann, ift einfach unverständlich. — 
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Weiter iſt Chriſtus intenjiv zu predigen „mit Daranfegung aller unferer Kraft“. 
Der Verf. ſcheut fich nicht allen albernen Mißdeutungen zum Trotz es klar heraus- 
zujagen, daß „vor allem nicht langweilig“, „jo intereffant als nur —— oder wenn 
man lieber will „fejfelnd” gepredigt werden muß; er rechnet dazu ein gewiſſes Maß von 
„Schönheit” (richtiger "se „Angemefjenheit”), innere Wahrhaftigkeit und Begeifterung. 

Aber welcher ChHriftus ſoll gepredigt werden: der „Dogmatiiche” oder der 
„biftorifche” ? der Chriftug der Vergangenheit, der Gegenwart oder der Zukunft? Hier 
ſetzt ſich Jäger mit J. Weiß, die Nachfolge Chrifti und die Predigt der Gegenwart 
(1895), auseinander und fordert die Predigt des biblifchen, des „ganzen“ Chrijtus, des 
Sünderheilandge. Aber „e3 muß auch manchem gutgemeinten Irrtum von poji- 
tiver Seite gewehrt werden. ch Halte es in unfern aan nicht für geraten und 
auch prinzipiell nicht für richtig, in Bezug auf dag Sündenbemußtfein den Leuten zu 
jehr mit Hölle und Verdammnis bange zu machen. Unfere Beichtreden jollen ja 
nicht evangeliſche Buße als ein trübes, finftereg Ding hinstellen und jollten vielmehr, 
als es gefhieht, die Kommunion al3 ein ſeliges Freudenmahl der Seele mit ihrem 
Erlöjer preifen. Ich kann e3 ferner billigen, mit den Ausſagen von Jeſu Blut und 
Wunden, ja jogar von feinem Verdienſt ai umzugehen, denn hierin muß ung Die 
heilige Schrift Mufter fein und nicht Zinzendorf! ch gebe zu ernftlicher Erwägung 
anheim, ob wir nicht auch in der Auswahl der Lieder für den Gottesdienft recht 
vorfichtig fein jollten, denn es ift namentlich einer großen aus ſehr gemifchten Elementen 
ufammengejegten Gemeinde nicht zuzumuten, daß fie die teilweife doch faum ung ver- 
ſtändlichen müjftilch-pietiftiichen Lieder G. Arnold, Richters, Allendorfs u. a. aufrichtigen 
Herzen mitfinge.” Jäger befennt fi) ausdrücklich zur en Gottesſohnſchaft Chrifti, 
aber er jtimmt dennoch denen zu, welche nicht die Gottheit CHrifti „für den eigentlichen 
Kernpunkt der Predigt von Chriſtus und des Bekenntniſſes zu ihm, wie wir es 3.9. von 
unjeren Konfirmanden fordern” Halten, ſondern zunächft vielmehr dies: „Ich glaube, 
daß er mid) Sünder en hat, daß er mein Heiland iſt.“ Es Handelt ſich nicht in 
erjter Linie um die Menjchwerdung, auch nicht um die Erhöhung, jondern um den ge— 
freuzigten Chriftug, — das hat Paulus ang Licht gejtellt, jo hat Dr. Luther den 
zweiten Artifel erklärt, und das follte nicht vergefien oder verichoben werben in den 
theologijchen Kämpfen unferer Tage. Jäger bemerkt zu feinen ſehr beitimmten Dar- 
legungen: „sch hoffe nicht mißverftanden zu werden.“ Er kann von Glüd fagen, wenn 
er wirklich nicht mißverjtanden wird. Andern ift es jo gut nicht geworden. Wi. 


— Bibel und Naturwiſſenſchaft. Apologetiſche Studien eine® Natur- 
forſchers. 1. Teil: Die biblijchen Kranfenheilungen im Lichte der modernen Medizin. 
(Gütersloh, C. Bertelgmann.) 1896. 45 Seiten. 

Es iſt nicht zu verwundern, daß nad) der Eläglichen Niederlage der rationaliftijchen 
Erklärer der Wunder Chrifti, heute im Zeitalter der Suggeftion ein neuer Verſuch ge- 
macht wird Iettere zur Erklärung heranzuziehen. Den traurigen Ruhm dies gethan zu 
haben, hat fich ein Aitricher Ethnologe Stoll erworben („Hypnotismus und Suggejtion 
in der Völferpfychologie”, Leipzig, 1894). Die vorliegende Schrift behandelt diefe An- 
wendung Der ühseihon auf die Perjon Chriſti. Zwar muß man jagen, daß der 
Kebentitel nicht gut gewählt ift, „Die biblifchen Kranfendeilungen im Lichte der modernen 
Medizin”, man denkt dabei unwillfürlich an eine Erklärung durch die Nefultate der 
Medizin, davon iſt aber der Verfaſſer, offenbar ein feft bibelgläubiger Arzt, weit ent- 
fernt. Es wird hier vielmehr die Beweisführung Stolls, der fich nicht entblödet den 
— „einen wandernden Suggeſtiv-Therapeuten vom reinſten Waſſer“ zu nennen, ihres 

imbus entfleidet und ala Schein aufgededt. Man merkt dem Verfaffer an, daß er in 
der stage beichlagen ift, und man muß es ihm daher Dank wiſſen, daß er die für 
manchen wahrjcheinlich blendende Beweisführung Stoll in ihrer Nichtigkeit nachweift. 
Er kommt zu dem einzig richtigen Rejultat: „entweder eine zufällige KRoincidenz beider 
Ereignifje, des Verſprechens Jeſu und jeiner Kealifierung in der Heilung, anzunehmen 
oder Jeſu übernatürliche, göttliche Kräfte beizumefjen.“ 


990 Monatsſchau. — Kirche. 


Die Arbeit ift zuerft im „Beweis des Glaubens erichienen, und da fie mit 1. Teil 
bezeichnet ift, jo wird der Verfaſſer erfreulicher Weiſe noch weitere apologetiiche Studien 
ericheinen laſſen. Wir begrüßen das mit großer Freude, weil die Zahl der naturwiljen- 
Ihaftlich- medizinijchen Apologeten nicht groß genug fein Tann. Aber wir haben dann 
zwei Bitten: einmal, daß er weniger Fremdwörter gebrauchen möge und dann vor 
allem, daß er aus der Namenlofigfett heraustreten möge. Gerade für den Zweck der 
Apologetit ift e3 durchaus wünſchenswert, daß man dag, was man jchreibt, auch voll- 
jtändig mit feinem Namen vertritt. Dt. 


Mifjjiong-Litteratur. 


Aus dem Verlage der Buchhandlung der Berliner evangelischen Miſſionsgeſellſchaft 
(Friedenſtr. 9) Liegen ung folgende Bücher vor: 


Wilhelm Pojjelt, der Kaffern-Mijfionar. Ein Lebensbild aus der ſüd— 
afrifanischen Milfion, von dem Miſſionar felbft befchrieben und nad) feinen Berichten 
ergänzt, fortgeführt und —— von E. Pfitzner und D. Wangemann. it 
zahlreichen Abbildungen. Preis broch. ME. 1,75, in Lwbd. ME. 2,25. 1896. 


Das zuerjt 1887 ment jest in dritter, durch Briefe Poſſelts vermehrter Auf- 
lage vorliegende Buch ift Ichon 1892 im Auguftheft der Monatsſchrift ſehr anerfennend 
beſprochen. Wir Bulk diefe Empfehlungen, weil dag Buch jo treu, wie wenig 
andere, das Leben und Wirken eines Heiden-Mijfionarz fchildert. Poſſelt war 46 Jahre 
in Eid-Afrifa und hat dort mit ausgezeichnetem Erfolg unter den Kaffern gelehrt und 
das Chriftentum verbreitet; er war ein frommer und thatkräftiger Mann, der feine Vor- 
bereitung auf das Amt des Miffionars, feine Erlebnifje und Erfahrungen als folcher 
wahrheitögetreu und zugleich humorvoll, ohne Echminfe und Beichönigung erzählte. Grade 
in der letzteren Eigenfchaft liegt der Hauptwert des Buches. Poſſelt ging ſchon 1839 
nad) Süd-Afrika und ftarb dort 1885, aber feine Aufzeichnungen find trogdem keineswegs 
veraltet, jie werden vielmehr ihre Bedeutung noch für lange hinaus behalten. Das Buch 
fann von Hoch und Niedrig mit Interefje und Nuten gelejen werden, beſonders aber 
jollten es diejenigen in die Hand nehmen, die fi) auf den Beruf eines Heiden - Diiffionars 
vorbereiten wollen. — 


Die evangeliihen Milfionen in den deutſchen Kolonien und Schutz— 
en Deranägeg. von dem Ausfchuß der deutichen evangeliichen Miffionen. 1896. 
reis ME. —,80. | 


Das Erſcheinen des kleinen Buches ift dadurd) veranlaßt, daß die beteiligten deut] 
—— wie bekannt, innerhalb der kolonialen Gruppe der Berliner Ge— 
werbe-Augjtellung ihre Arbeit duch Karten, Bilder, Modelle, Bücher u. f. w. dargeftellt 
haben und für dieje Augftellung einer fchriftlichen Überſicht WO Jedes Mitfiong- 
Se it in einem Be von der betreffenden Milfionsgefellichaft ſelbſt gelieferten 

rtifel bejchrieben; der Vollftändigfeit wegen find für Kamerun, Oſtafrika und die Süb- 
n auch die nichtdeutjchen Miſſionen berüdfichtigt. Dadurch, daß I Gebiet einen be- 
onderen, gut unterrichteten Darfteller gefunden hat, ift das Gebotene ehr te Hi 
wenn auch dem Inhalt und der Form — etwas ungleichmäßig; einzelne Abſchnitte ſind 
durch Karten und Bilder erläutert. Die Zahlenangaben beziehen ſich der Mehrzahl we 
auf das Jahr 1894, zum Teil find noch Berichte über 1895 verwertet. Das Kleine Bu 
gibt alles in allem eine vortreffliche überſicht über die Miffionsthätigkeit innerhalb unferer 
Kolonien und ergänzt die unter Merensky's Leitung jo vorzüglich angeordnete Ausſtellung 
Der evangelifchen Miſſionsgeſellſchaften jehr gut. 
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Million und Kolonialpolitif. Vortrag gehalten in Berlin auf der 12. Sahres- 
verjammlung der Brandenburger Miſſionskonferenz von 3. Richter, Pfr. in Rheinsberg. 
18%. Preis ME. —,25. 


Der Vortrag des Pfr. Richter ift im Kolonialbericht der Monatsſchrift, Maiheft 
1896, auf das eingehendite beſprochen, unter Billigung der in ihm dargelegten Anfichten. 
Wir beichränften ung deshalb darauf, auf den jetzt als Brojchüre gedrudten Bortrag Hin- 
zuweilen und ihn der Aufmerkſamkeit unferer a zu empfehlen. Sein on it in 
hohem Grade geeignet, Klarheit über die Ziele der Miſſion und der Politik auf tolonialem 
Gebiet zu geben. v. H. 





Kirdenheizungen. 


eu 


Das Heizen der Kirchen wird immer mehr, teild au8 Geſundheitsrückſichten, teild um den Kirchen- 
befud) gu heben, als ein Bedürfnis empfunden. 

Wenn das DBeheizen der Gotteshäujer noch nidyt allgemein eingeführt ijt, jo hat dies vor allem 
wohl feinen Grund darin, daß bislang faft ausnahmslos angenommen wurde, Kirhen fünne man 
nur durch Gentralheizung, aljo Röhrenheizung vermittelft Dampf oder heißen Waſſer erwärmen. 

Died iſt aber feineöwegs der Tall, fondern man neigt in neuerer Zeit aus verſchiedenen Gründen 
mehr zur Lokalheizung, das in Ofenheizung. 

Die — der Centralheizung iſt in erſter Linie mit ganz bedeutenden A verbunden, 
denn abgejehen von der ar ſelbſt ak dad der Kirche teilweife oder ganz erhöht oder umgeändert 
werden. — Weiter erfordert die Röhrenheizung eine mehr oder weniger fachmänniſche Bedienung und 
die bejonderd auf dem Lande nur ſchwer und un arnicht zu beſchaffen iſt. 

Auch kommen vielfach Reparaturen vor, weil die Nöhren- und Keſſelanlage ziemlich kompliziert 
iſt und erſtere beſonders dem Verroſten ſtark ausgeſetzt find, da fie auf dem feuchten Fußboden der 
Kirche liegen; vor allem aber iſt es ſchwer zu vermeiden, daß bei größerer Kälte das Waſſer in den 
Röhren einfriert während der Woche, wodurch die Röhren häufig geſprengt oder wenigſtens gerade 
dann unbraudbar werden, al re fie gebraucht. 

In Anerfennung diejer Übeljtände bei der Gentralheizung hat dad Königl. Württ. Hüttenamt 
MWafleralfingen als erites größeres deutiches Eiſenwerk e8 unternommen, ſpeziell für Kirchen geeignete 
Ofen berzuitellen und ift damit bahnbredyend vorgedrungen. 

DaB zen alrnoen dad Nichtige erfunden, zeigt der Grfolg, denn mehr wie 400 Kirchen 
Im jegt nad) dem Wafferalfinger jogenannten iriſchen Syſtem bereitö beheizt und jtet3 zur volliten 

ufriedenheit der Gemeinde. 

Als Hauptvorteile der Wafleralfinger Kirchenöfen find zu nennen: faſt ganz ——— Ver⸗ 
teilung der Wärme durch die Cirkulation. Nach angeſtellten Verſuchen betrug der Wärmeunterſchied 
oben und unten in der Kirche kaum 20R. Der Mantel, welcher den Ofen umgiebt, verhindert eine 
augftrahlende Wärme, jo daß Kirchenbeſucher, ohne beläftigt zu werden, nahe bei dem en en 
können. Dieſer Mantel iſt fauber und elegant auögeführt, dem Etile der Kirche entjprechend und gereicht 
diejer im Gegenſatz zu den rohen unförmigen Rundöfen zur Zierde. 

Durd) Vergrößerung der Heizflächen, weldye ein Röhrenfyftem im Innern des Mantels und an 
Nutzbarmachung der horizontalen Flächen bewirkt, wird dad Brennmaterial verbrauht und na 
Möglichkeit ausgenutzt. 

Es Stellen fid) Hierdurdy auf die Dauer die Mafleralfinger Kirchenöfen ald die billigiten heraus, 
denn Säulenöfen verbrauchten nad) angejtellten Verſuchen bei 12—1500 cbm im Durchſchnitt etwa 
Mt. 60,— pro Winter, während die MWafferalfinger Ofen mur Mk. 30,— für denfelben Raum ver- 
brauchten, meijtens noch eine höhere Temperatur dabei erzielten und gleidyzeitig die Wärme fait ganz 
gleihmäßig verteilen und die beläjtigende Etrahlenhige verhindern. — In 10 Zahren ift alfo ME. 300,— 
an Brennmaterial gejpart und jomit das Anlage + Kapital amortifiert, denn ein Wafleralfinger Ofen, 
ber 12—1500 cbm beheizt, fojtet nur etwa WE. 200,— bis 300,—. 

Wir glauben den Leſern unſeres Blattes einen Dienft zu erweijen, wenn wir auf das Königl. 
Mürtt. Hüttenamt Wafjeralfingen als eine reelle und ſolide Bezugdquelle verweifen, von dem man eine 
Übervorteilung oder dergleichen nicht vorausſetzen Mt 

General-Vertreter diefer Hütte für Norddeutichland ift H. von Bötticher, Hamburg I, von dem 
man aud) Proſpekte mit Anfihten und Kojtenanjchläge gratis erhält. Vergleiche Inſerat in diejem Hefte). 

Zun Edluß mödten wir nod) erwähnen, daß Nafferalfingen außer Ofen auch Grucifire, 
Chriftuäförper, Grabfreuze, Grabeinfaflungen, Grabdenfmäler :c. heritellt. 

Der Verſand erfolgt direft ab Merk ohne weiteren Zwifchenhandel, um den Fabrikanten möglichſt 
billig liefern zu können. 
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Heue Schriften. 


1. Politik, 


— Brennende Tagedfragen. I. Für oder 
wider dad Duell? Bon Arnold Fiſcher. 24 ©. 
(Roſtock, VBoldmann.) 189%. Pr. Mf. —,75. 

Eine Behandlung der — die und prin- 
zipiell nicht genügt. Verfaſſer wi das Duellwejen 
reformieren, aber doch bei Beſtand Iafien, weil es 
um unveräußerlichen Inventar unjerer Armee ge 
hört Die Abſchaffung würde die Armee in ihrem 

eitande erſchüttern. Wir brauchen fie aber nod) 
im ——— Zuſtand für die bevorſtehenden 
großen Weltkriege. — Dieſe Argumentation iſt do 
chwach. Eine Einrichtung, wie das Duell, 
arf, wenn fie zuläffig ſein Pin nicht auf ne 
niſtiſchen, jondern u auf prinzipiell haltbaren 
Gründen ruhen, auf dem Fundament der dhrift- 
lihen Ethif. Wer dad Duell Halten will, muß 
nachweiſen, daß es ethiſch aulällin oder geboten. 
Gewiß — mit oberflächlichem Abiprechen ijt es 
noch nicht verurteilt. Aber mit bloßem Opportu— 
nismus ift ed noch viel weniger ala zuäl —* 
wieſen. EU 


— Freiherr von Stumm- Halberg und 
die evangeliihen Geiftlihen im Saarge- 
biet. Ein Beitrag zur Zeitgeſchichte, herausge— 
eben im Auftrage der Saarbrüder evangelijchen 
—— (Göttingen, Vandenhoeck und 

upredt.) 189%. 90 S. Pr. ME. —,60. 10—20 
Erpl. je Mf. —,50. 20 und mehr Erpl. ME. — 40. 

Dieſe Broſchüre bedeutet die moraliſche Ber: 
nichtung des gewaltjamen Herrn, von dem fie 
handelt. Bekannt war ja das meijte ſchon. Aber 
ed fann nicht ſchaden, daß man es hier nod) ein» 
mal zufammengeftellt hat. Wäre Herr dv. Stumm 
ein einfacher :Privatmann, wie andere aud, jo 
wäre ed faum der Mühe wert, fich fo viel mit 
ihm zu befaflen. Seiner geijtigen Bedeutung nad) 
liegt feine Notwendigfeit vor, ihn immer wieder 
zu nennen. Aber leider repräfentiert er im Saar: 
gebiet eine außerordentlihe Macht, die mit größter 

Allg. konſ. Monatsjchrift. 1896. IX. 


Rücdfichtölofigfeit nicht nur auf die von ihm be» 
— Beamten und Arbeiter geübt wird, 
ondern auch auf Lebenskreiſe, die ihn von Rechts 
wegen gar nichts angehen. Man kann nur hoffen, 
die Tage, wo Herr von Stumm ſich hoher 
— rühmen konnte, gezählt möchten. 
— Die Broſchüre hat zunächſt ein lokales, aber 
doch auch ein recht hohes a ei SUREN: 
—— 


— Die Sittlichkeit auf dem Lande. Er— 
weiterter — gl Naht Paitor CE. Wagner 
in Pritzerbe (Mark). 2. Aufl. (Leipzig, R. 
Werther.) 189%. 127 © Pr ME. 2 —. 

Paltor Wagners Vortrag über die Sittlichfeit 
auf dem Lande, gehalten zu Colmar i. €. auf der 
VI. allgemeinen Konferenz der deutichen Sittlich— 
feitövereine (September 1894), hat dieſer befannt- 
lid) den Anlaß zu der vielbefprodyenen Enquete 
über denjelben Gegenjtand gegeben, deren eriter 
Band (Dtdeutichland) Hier bereits Deren 5% 
(der zweite Band, Weft-, Süd» und Mitteldeutich- 
land —77 iſt im Erfeinen). Als — 
an der Stelle H. Sohnreys dad Referat über: 
nahm, fehlte ed an genügendem Material, um den 
Thatbeſtand der ländlichen Sittlichfeitöverhältnifie 
und die Urſachen etwaiger Mißſtände e 
und entſprechende Vorſchläge zur Abhülfe und 
Beſſerung zu formulieren. Eine Aufforderung. 
Material zuzuſenden, die der Verfaſſer in dem 
SOTeNOnDeng, A der GSittlichfeitövereine erließ, 
ergab nur 15 Zujendungen, unter welchen der 

anze Südweſten (S. 19 jteht jtatt defien durd) 
rudfehler: Südoſten) fehlte. In den Beilagen 
A—E find einige ee ganz oder im Audzuge 
mitgeteilt. An fonjtigen unverdächtigen Quellen, 
die zum Teil ald vorzüglidy allgemein anerfannt 
Bw hat der Verfaſſer benußt: Gebhardts 
äuerliche Glaubens- und GSittenlehre (vergl. die 
Beſprechung von Redloff in diejer Zeitichrift); 
„Die ſoziale Frage auf dem Lande” von dem weil, 
Sutsbejiger 2 Knauer (Prov. Sachſen) 1873; 
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„Die geſchlechtliche Unfittlichfeit in unferen Land⸗ 
enteinden" von dem RL AR 
Frcellenz Dr. von Wächter auf NRödnik 
(nor. Sacıten) 1879; Paſtor Fifcher in Quednau 
„Uber die Lage der ländlichen Arbeiter in Dft- 
reußen; Diafonud Wächter in Waldenburg, bie 
oziale un in Sachſen 1837; gedrudte Ephoral- 
berichte, verſchiedene Artikel im Korreſpondenzblatt, 
Reichsboten“, „Land“ u.f.w. Wir legen Wert 
darauf, diefe Quellen zu nennen, weil der Einwand 
14 nahe liegt, dab für allgemeine Urteile nicht 
ie nötigen Unterlagen borbanden feien. Man 
jieht, dab der Verfafier wenigitend dad vorhandene 
aterial emfig zufanımengetragen hat, und aud) 
pe en feine —— desſelben werden fich ſchwer⸗ 
ich weſentliche Einwände begründen m Er 
giebt fi felber nicht den Anſchein, allgemeine 
und abſchließende Urteile zu fällen. Nicht daß, 
fondern eben die Anregung weiterer Prüfung und 
ernftlicyen Nachdenkens iſt feine Aufgabe. „Sch 
verwahre mich,” erflärt er ausdrüdiih, „von 
vornherein gegen jede uneingeidhränfte 
VBerallgemeinerung.“ (©. 24) Mad er aber 
an thatſächlichem Material beigebradyt hat, ift er- 
re genug, um eine forgfältige und gewiflen- 
e A der Angelegenheit notwendig er- 
Icheinen zu lafjen, von melde: die erwähnte En- 
quete nur ein Antrag it und mehr aud) nit 
fein wil. Daß man durd) Died Unternehinen „der 
Sozialdemofratie in die Hände“ arbeite, ift ein 
ee bel Vorwurf. Durd) Zudeden und 
Vertuſchen bejorgt man die Gelchäfte der na 
demofratie; Be Aufzeigen und Entgegenarbeiten, 
womöglid) Abhelfen, jtügt man die bejtehende 
Ordnung in Kirde und Staat und ftärkt das 
Vertrauen, daB in ihnen nod) heilende und jegens- 
reihe Kräfte lebendig find. Wenn man aber an 
den „maßgebenden" Stellen in Kirche und Staat 
nicht ſehen will, was ift, wenn man aus dem 
Witzworte quod non est in actis non est in re 
ein ehrwürdiges ‘Prinzip macht und bloß die eine 
Sorge fennt „nur fein —— — ſo ſteuert 
man das Schiff „den Niagara hinunter.“ Daß 
dann die „Maßgebenden“ nicht mehr „maßgebend 
fein werden, wird dad Hleinjte Unglück bei der 
Sache fein. 
Wagner formuliert fein Thema fo: Wie jteht 
ed in unjerer ländlidyen Bevölkerung mit ber 
Keufchheit und Zücdhtigkeit in Worten und Werfen 
1. bei Sindern, 2. bei der heranwachſenden 
Sugend, 3. bei Cheleuten? eine Abſicht iſt 
einen orientierenden Uberblid zu geben, 
leihjam ein Fachwerk herzuftellen, „harakteri aloe 
erkmale der ae bald des einen bald 
ded anderen Standes auf dem Lande” feitzuftellen 
und damit_ferneren Unterfuhungen bie Wege zu 
bahnen. Diefen Zweck jet er vorzüglid, erreicht. 
Mittellungen über die Ergebniffe mögen an 
diejer Stelle unterbleiben. Aber ſoviel jet — es 
iſt eine Schrift für ernſthafte, männliche Leſer, und 
e kann miss Maͤnner nod) viel ernithafter 
machen, als fie bereitö find. Es find wahre Ab- 
gründe, in die man hier hineinihaut. Und wer 
mit offenen Augen und nn auf dem Lande ge 
lebt hat, wer Soldat gewejen Air er muß foziale 
Einzelheiten aus eigener Erfahrung beftätigen, 
daß er nit den Mut findet, am übrigen zu 
zweifeln. Mögen die Mitarbeiter Wagners hier 
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und da in einzelnen Mendungen gefehlt haben 
er felber wendet fi ———— gegen unhaltbare 
erallgemeinerungen ©. 57, 90), — es iſt eine 

roße und heilige Sache, zu der fie fi) verbunden 
Babe. Wollte Gott, daß fie etwas w ee Ä 
1. 


— Der Einfluß von Staat und Recht 
auf die Entwickelung des on Don 
Ludw. Felix. Erſte Hälfte (Leipzig, Dunder 
u. Humblot.) 18%. WISS 

r vorliegende erite Band des Werkes reiht 

fid) den jeit 1883 erichienenen drei Teilen des 
großen Hauptwerkes von 8. Felir: Der Ent- 
ne des a an. 
Nachdem in den früheren Bänden der Einfluß der 
Natur, der Sitten und Gebräude und der Religion 
auf den Eigentumsbegriff behandelt ift, jchildert 
Berf. nun, welche Ummwandlungen und Änderungen 
legterer von feiten ded Staated und des von ihm 
pe etzten Rechts erlitten hat. Freilich fehlt in dem 
n der erften Abteilung ded Bandes behandelten 
Zeitabfehnitt, dem „primitiven Zeitalter”, der 
Staatöbegriff eigentlid) ganz; Despotismus oder, 
wo er nicht auffommen fann, freie Stammed- 
vereinigungen find die einzigen maßgebenden Taf: 
toren für rechtliche ne ee en. In 
feinem Refume dieſes Abichnittes jagt Verfaſſer: 
„Das Eigentum, anfangs Stammed- und Tamtlien- 
eigentum, wird erjt in den Maße, ald mit der Ab- 
nahme des gewaltthätigen Geijted dad Individuum 
u felbjtändiger Geltung gelangt, Individual⸗ 
igentum, eine Entwidelung, die fid) jowohl in 
eng auf bewegliche Güter ald aud) auf Grund 
und Boden in den verfchiedenften Phaſen verfolgen 
und [don Kran die Kluft zwiſchen Arm und Neid) 
erbliden läßt. Mit dem Einne für dad Eigentum 
und für die Familie entwidelt fi) ber für dad 
Erbrecht, dad anfangs, wie jede andere Einrichtung, 
infofern den gewaltfamen Gharafter primitiver 
Zeitalter befundet, ald es einerfeitd zum Zeil mit 
der Pflicht der Blutrache zufammenhängt, anderer- 
Bi die a der Schwachen und Hilf- 
ofen, ja den vo ————— Mangel an Rückficht 
auf dieje verrät, dad allmählich jedoch mit der 
Annahme milderer Eitten den Anforderungen ber 
Gerechtigkeit ugänglicher wird.” Die ftaatlihe 
und rechtliche Cigentumögeftaltumg im orientaliichen 
Altertum Des tigt den Verfafier im zweiten, die 
Ienige des klaſfiſchen Altertums im dritten Zeile 
ed Werkes, ſodaß die Materie ded Mittelalters 
und der Neuzeit jpäteren Bänden vorbehalten 
bleibt. Es tjt ein guted Stüd Kultur⸗ und Sitten 
gelaichte, dad da an dem Xejer vorüberzieht, die 
igentumögeftaltung und «erwerbung, die aud in 
den Vororten der alten afiatifchen Kulturwelt und 
ebenjo in Ägypten oft genug auf bloßen Raub im 
Krieg oder Frieden oder auf despotiſcher Aus- 
— der Unterthanen beruhte, in allen ihren 
ormen {dildernd. Die Griechenkultur erft löfte 
ene Epoche der Unterdrückung durch die Idee der 
ürgerlichen Freiheit und alle in ihrem Gefolge 
auftauchenden Neugeftaltungen des, hier in erfter 
Linie auf den Bodenbefig fid) beziehenden Eigentums» 
rechtes, freilich) nur, um wenige Sahrhunderte 
jpäter gemäß dem gewöhnlichen Gang ber Ge⸗ 
—— ins entgegengeſetzte Ertrem zu verfallen und 
ie Befigherricaft des Vöbeld zu proflamieren, an 
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der Griechenland zu Grunde ging. Endlich Be 
bie weitere Auögleihung des rechtlichen Beſitzes 
die anfangs von den politiſchen ee auf 
die freien Bürger, dann auf alle Yamilienhäupter 
übergegangen war, weiter um dh, und ber Familien⸗ 
patriarch wird zur Zeit der romiſchen Kaijer feiner 
Gewalt über Leben und Eigentum der YJamilien- 
mitglieder beraubt, wie früher die afiatiſche Despotie 
der bürgerlichen Rechtsgleichheit gewichen iſt. Auch 
der dem römiſchen Eigentumsrecht ——— Ab⸗ 
ſchnitt enthält ein, wenigſtens on er materiellen 
Seite hin, wohl abgerundeted Bild der Kultur bes 
Volkes, das in Tugenden und Laſtern ausgezeichnet 
war, wie jelten ein anderes. Im ganzen wird 
dad mit rohen Fleiß und ausgiebig Quellen- 
benugung geichriebene Werk aud) dem Nichtjurijten, 
fofern er überhaupt ein Freund Fulturgefchichtlicher 
Torihung tft, viel Anregung und Belehrung en 


2. Kirche. 


— Goßners mon unter den Kols 
in Britifh Oftindien 1845—18%. Cine 
Feſtſchrift. (SFriedenau » Berlin, 189. Bud. 
der Goßnerſchen Miſfion.) 68 ©. 

Diefer ſehr gut geichriebene geſchichtliche Rück⸗ 
blick ift nad) mehreren Seiten von Intereſſe. Er 
zeigt und ein Werk des Glaubens und der Liebe, 
ein Werk des Herm in feinem ganzen wunder 
baren Berlauf zur Stürfung unferes Glaubens, 
zur Erwedung der Liebe zur Miffionsjade. Er 
gewährt aber auch den Cinblid in Die durd) 
mannigfahe Rüdfihten und Fragen bejtimmte 
kirchliche Arbeit unferer Tage. Und es zeigt end— 
lih grade diefe Miffion die enge Fr 
äußerer Snterefien (hier nationaler und agrarijcher 
Art) mit der religiöfen Entwidlung. “ehrt und 
dieſe Schrift_ vieles menſchlicher anjehen als 
manden Milfionsfreunden lieb und a iſt, 
o wird die Anficht doch wahrer und dad Wert 

Herm unter den Kold dody nod) ne 
V. 


— Der Miſſionsunterricht nach Theo— 
rie und Praxis. Von Dr. Karl Heilmann, 
Seminardirektor in Ufingen. (Breslau, 18%. 
— Hirt.) Mit Vorwort von D. G. Warneck. 


Gedanken, die auch Warneck Ion, bejonderd 
in feiner Schrift: die Miffion in der Schule, aus⸗ 
geführt hat, kommen bier durch einen Schul⸗Fach⸗ 
mann zur Darftellung, zuerft in ſechs jehr nüdy- 
ternen und Haren Leitjägen, dann in einer Reihe 
von Lehrproben über einzelne Miffiondfragen, 
wie fie bei verſchiedenen Gelegenheiten im Unter- 
richt anzubringen find. M. v. N. 


— Enchiridion. Der kleine Katechis- 
mus D. Martin lan Mit einer ——— 
an den Text ſich anſchließenden und deſſen 
Inhalt ſorgfältig entwidelnden r⸗ 
klärung in Frage und Antwort und 
einem Anhang von 30 Kirchenliedern 
herausgegeben von K. A. Dächſel, Paſtor em. 
nn, — nkirch. (Wittenberg, Herroſo) Br. 


Der Name Dä jet if Dielen Bibllefern be 
fannt und manche Ehriftenfeele, aber auch mandjer 
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sam: und Lehrer — ihm a ſein Bibelwerk 
ank ſchuldig. Wenigen derſelben wird bekannt 
ſein, Pr: wir aud) eine Katechismuserklärung von 
ihm befißen, deren Charakter ſchon durch den 
Titel im allgemeinen bezeichnet iſt. Die unge- 
wöhnliche Bibelkenntnis des Verfafſers kommt ihm 
bei der Auswahl der — zu gute. Auch 
t legt das Buch überall Zeugnis ab für die 
iebe zur Sache, die an dasſelbe gewandt iſt, ſo—⸗ 
wie fuͤr die chriſtliche Grfahrung der ed feine 
Gntjtehung verdankt. Über die Art der Anord- 
nung ded Stoffes und der Erflärung der Worte 
und Sachen im einzelnen Fünnte mand) abweichen- 
des Urteil ausgeſprochen werden; body Tann man 
ja von einer gemeinfamen Tradition in dieſer Be- 
jiehung in der evangeliihen Kirche überhaupt 
nit ſprechen. Immerhin wird auch der, welcher 
difientiert, viele nüßliche Anregung aus biejer 
Katehismusdbearbeitung entnehmen. M.v. N. 


— Lebensworte. Betrahtungen für 
®ebildete von E. Guſtav Steude. (Leipzig, 
1894, Hermann Schwar.) Pr. ME. 1,50. 

Zwölf erbaulihe Betradytungen über einzelne 
Worte ded Herm in einfad) zu Herzen redender 
Sprade, ohne die hergebrachte Salbung der Er- 
bauungsbüder, aber entichieden für litterariich 
®ebildete berechnet. An Matth. 7, 12 (alles was 
ihr wollt, daß euch die Leute thun follen ꝛc.) 
werden bie philojophiihen Dora a mit 
den dhriftlichen verglichen, bei Joh. 9, 3 (es hat 
weder dieſer gefündigt 2c.) die Bedeutung 
Leiden; an Matth. 11, 12 (unter allen, die von 
Weibern geboren find, iſt nicht auffommen der 

rößer fet denn — die Maßſtäbe für die 
— der Menſchen. Es find viele gute 
und tiefe Gedanken darin, in ungewöhnlicher aber 
recht geeigneter Form. 


— Der Hriitlihe Glaube im geiitigen 
Leben der Gegenwart. Bon D. an 
Kaftan, Generaljuperintendent für Schleswig. 
(Schleswig, 1896. 3. Bergad.) Pr. Mi. 1,20, 

ine treffliche Apologetif! Es wird zuerit die 
moderne Weltanſchauung gefennzeichnet und dabei 
x fältig geſchieden zwiſchen der allgemeinen 
—— die unſer ganzes Denken genommen hat 
und nehmen muß, mit ber Berückfichtigung 
gewifier Ideen, die niemand mehr umgehen Tann 
— und andererfeitd der materialijtifch-atheiftifchen 
Melterflärung, die man gem für die moderne 
Weltanſchauung ausgiebt, deren Unbeweisbarkeit 
[hlagend erwiejen wird. Aber ee unbeweid- 
ar — fo führt ein neuer Abfchnitt fort, u auch 
der chriſtliche Glaube, unbeweisbar wenigſtens 
als wiſſenſchaftliches Ergebnis. Vielmehr t er 
auf einem ganz anderen Grunde. Die Art des 
Glaubens und dann ſein Inhalt werden kurz und 
klar dargeſtellt. Den Mittelpunkt bildet der Ab⸗ 
— über den geſchichtlichen Chriſtus, wo, ent⸗ 
rechend dem von Anfang an eingenommenen 
tandpunkt deutlich ausgeſprochen wird, daß die 
Differenz über die Perſon Jeſu Ara auf ig 
riſchem Gebiete liegt, ger auf nr —E em. 
Wir hoffen und wünſchen, daß dieſe Schrift, die 
1) g — nur an Hauptpunkte hält und darum 
zu leſen iſt, einen geſegneten Einfluß übe 
das gaſtige Ringen in vielen unſerer ge⸗ 
bildeten Zeitgenoſſen. M. v. N. 
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— Das Sechstagewerk der Bibel, ver 
lichen mit den Schöpfungsberichten anderer Völker 
und mit den Nejultaten der modernen Natur: 
Torigung. Bon E. Koh, Pfarrer. (Gütersloh, 
C. Bertelämann.) 18%. 48 ©. 

Die Aufgabe, welche ſich diejes Büchlein jeinem 
Titel gemäß jtellt, iſt oft jchon zu löſen verjucht 
worden. Manche bringen ihr ein gewifjes Miß— 
trauen entgegen, weil fie meinen, es jei weder 
md ge: noch nötig, eine Vereinbarung zwijchen 
den Rejultaten der Naturwiflenihaft und der 
Genefis anzubahnen, weil ja die Bibel gar fein 
Lehrbuch der Naturwifjenichaft ift. Daß dies letztere 
feſtzuha ten iſt, hebt auch die vorliegende Schrift 

. 17) hervor. Allein jenen, welche ſolche Ver— 
einbarungsverſuche zurückweiſen, muß man doch 
wohl vor allem entgegenhalten, 5— zuerſt von 
ungläubiger Seite her ein Angriff gegen den 
Schöpfungsbericht der heiligen Schrift gemacht 
worden ilt, und daß man dann von da aus auf 
die Unglaubhaftigfeit der Bibel überhaupt ge 
ihlofien hat. Bet diefer Sachlage liegt nicht nur 
das Recht, jondern fogar die Pflicht vor, die Bibel 
u verteidigen. Und wenn man fi unter 
Wahrung des obigen Satzes, daß die Bibel Fein 
naturwiſſenſchaftliches Lehrbuch ijt, dabei in den 
richtigen Grenzen hält, jo fann ein joldyer Ber- 
ſuch als ſegensreich wirken. 

Von dem vorliegenden Büchlein können wir 
letzteres zu unſerer Freude ſagen. Es iſt mit Ge— 
abgefaßt und weiſt furz und bündig, Die 
edem Sehenden Klar vorliegende merkwürdige Uber- 
einjtimmung des Schoöpfungsberichts mit ben 
Refultaten der modernen Naturwifienichaft, 
wenigjtend in den großen Zügen, nad). reilid) 
jehr viel Neues bringt der Verfaſſer nicht, im all- 
gemeinen kann id) feinen Erdrterungen beijtimmen, 
in Sadyen der Entwidlungslehre hätte ic), da die— 
—* nun doch einmal in der geſamten Natur— 
orfhung eine De eye Stellung eingenommen 
hat und auch wohl behalten wird, ein Eingehen 
auf die idealiſtiſchen Dejcendenzlehren der Anti— 
darwinianer gewünjcht. Der Berfafler, ein Pfarrer, 
hat fi von naturwiſſenſchaftlichen Srrtümern an- 
erfennenöwerter Weiſe frei gehalten, aber auf 
&, 42 findet ſich ein ſchwer verftändlicher Sat, 
der einen Schniger enthält: „Wie fommt eö aber, 
dat der Bergfryitall unter feinen chemiſchen Ein- 

üffen (fol wohl heiten Einſchlüſſen!) leicht 
hmelzbare Mineralien enthält, die zum Teil durd) 
Hitze jehr verändert werden, wie der Feldſpat?“ 
Das Tann der Verfafler wohl mineralogifh nicht 
nachweiſen. Dt. 

— a Kreuzfahrten im 
Bang: wider fräftige Irrtümer von Joh. 
grie rich Hadhagen, Dr. und Profeflor der 
ar in Rojtod. L Der Knedt Chriſti. 
——— C. Bertelömann) 356 ©. Pr. 
.d—. 

Ein tiefes, ernites, zu viel Nachdenken anregen- 
des Bud. In der Form einer Meditation über 
den Sprudy Philipper 4, 7—9 bietet und der 
Verfafier das Nejultat eingehender bibliicher 
Studien, namentlidh über den Philipperbrief und 
die innere Geſchichte der A Thilippi, 
doch jo, dab nicht das bloß wilienichaftlich-theo- 
logiſche, jondern das jeelforgerliche Intereſſe ihn 
leitet. Die ältere lutheriſche Kirche hat in der jo- 
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ee kaſuiſtiſchen Theologie die fpezielle 
eeljorge reichlich bearbeitet, Referent hat fi 
er einmal allein aus dem 17. Zahrhundert 1 
größere Fajuiftiihe Werfe angemerft. Während 
unsre Zeit Theorien der Geeljorge jchreibt und 
fe darüber jtreitet, an welcher Stelle ded Syſtems 
er praftiichen Theologie die Lehre von der Seel- 
orge einzuordnen jei, fam jene ältere Zeit an Die 
inge felbjt heran und a die einzelnen Lebens⸗ 
und Gewiſſensfragen feeljorgerlid) auf Grund des 
göttlichen Wortes zu löjen. In ermüdender Breite 
werden ba allerlei, oft nur mögliche „Fälle“ neben- 
einander geftellt, aber man wollte doch an die 
Mirklichfeiten des Lebens heranfommen und fi 
um das Heil der Seelen fümmern. Leute, Die die 
— der Thatſachen“ kannten und trieben, 
wie 3.8. Vilmar und Löhe, haben daher jchon 
lange auf die in jenen alten Büdern aufge 
fpeicherten Schätze Hingewiefen und haben eine 
—“ Neubearbeitung des betreffenden Mate- 
rials gewünſcht. Etwas Ahnliches hat offenbar 
Dr. —— beabfichtigt. rt bringt nicht etwa 
die „Fräftigen Irrtümer“, mit denen die Chrijten 
unjerer Zeit zu Fämpfen haben, unter einzelne 
Rubriken und lehrt dann ihre feeljorgerlicie Be 
handlung, wie das die Weife der älteren Kafuijten 
war, fondern ausgehend von Philipper 4, 7—9I 
erfüllt er die dort gegebene — des Apoſtels 
aus dem ganzen übrigen Inhalte der heiligen 
Schrift und bekämpſt von hier aus, aber immer 
pon jeeljorgerlihen Motiven geleitet und mit jeel- 
forgerlihen Mitteln, die entſprechenden Irrtümer, 
wie fie fich grade in unferer Zeit geitaltet haben. 
Mie er aber ald Geelenarzt der Zeit und den 
Menſchen die Diagnofe zu jtellen weiß, jo kennt 
er auch, daß o jo fage, die BenHicH Arzenei 
mittellehre und feine auögebreiteten Studien haben 
ihm gezeigt, welche Mittel aus dem „Krautgarten“ 
ded göttlihen Worted nad) der Erfahrung der 
Kirche jedesmal taugen. Der Leſer wird bejonders 
erfreut durch das reiche Material, welche der 
Derfafler aud den Kirchenpätern und aus der eng- 
theologijhen Litteratur beigebradht hat. 
öge der Hinweid des DVerfafjerd namentlich auf 
die engliihe Theologie älterer nachreformatorijcher 
Zeit und auß der Gegenwart unter und auf 
ag Boden fallen, es würde unſrer gläu- 
igen Theologie in Deutihland nur zum Segen 
ge wenn fie fi) in mande diejer wertvollen 
aben vertiefte. — des vorliegenden 
Buches dürfen wir indes nicht verſchweigen, daß 
die gewählte Form der Meditation über einen be— 
ſtimmten Spruch den reichen zu bearbeitenden 
Inhalt oft nicht recht in ſich faſſen will. Iſt die 
Form gewiſſermaßen das Flußbett, ſo kann dies 
oft die Waſſerfülle der Gedanken ober befier, der 
herandrängenden Realitäten nicht in ſich halten 
und es geht daher weit ind Sand hinein, jo daß 
man den Fluß, das tjt den eigentlichen Gedanken⸗ 
—* ſchwer verfolgen kann. Aber dieſer kleine 
ormale, vom Verfaſſer auch gefühlte Mangel wird 
wieder dadurch aufgewogen, daß es fich nicht um 
bloße Gedankenſyſteme delt, fondern daß wir 
und mit Realitäten beicdyäftigen, die gar nidyt auf 
den Faden von Philipper 4, 7—9 aufgereiht zu 
a raudıten, um unfer Intereſſe zu beanjpruchen. 
ir jehen dem 2. Bande mit Spannung ER geN: 
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— Die Bibel ober die „OBeanuIEN heiligen 
Schriften der Zuben und ften. Eine gemein- 
jebti e Darftellung ihrer Entſtehung fowie Er- 
lärımg der Bedeutung ihres Snhaltd nad) den 
neueften welt-, kultur⸗ und fpradgefchichtlichen 
orfhungen von Balduin Säuberlid. (Ber 
in, D. Sarmiich.) 189. VI und 520 ©. (In 
83 Lieferungen & 10 Da) 
Balduin Säuberlidy (Bruno Sommer) unb der 
Fortſetzer feined Werks Heinrich Tannenberg be 
en oberflächlich aufgeroftte Ergebnifje negativer 
Kritiker und eigene Cinfälle, um „allem Gottes- 
glauben den Boden unter den Füßen fortzu- 
ziehen.” Sich ausführlid) mit ihnen audeinander- 
Biden lohnt fih nicht. Uber lehrreich iſt ihr 
ud) troß alledent: es zeigt, was für Gedanken 
und Urteile in der „volksbildenden“ Arbeit der 
Sozialdemofratie verbreitet werden. Prediger 
ben allen Grund, fih mit folhen Werfen be 
annt Fr maden, damit hg gerüftet find, „pon 
ihrem Slauben gtechenſcha zu geben“, und den 
Feind da angreifen, wo er wirklich ſteht. Die 
wirkſamſte Bekämpfung dürfte durch populäre 
—X Een gehe en wie die gefrönte Preisſchrift 
von iger Emit Petran an Bethanien in 
Breslau: Wo ift die ne In der 
Bibel oder bei der ‚oitenihalt er Sozialdemo- 
traten und Treireligiöjen ? in Geſpräch fürs 
deutiche Voll. (Berlin, 189. ee 
Oſtdeutſchen ———— 40 Bf.) ieſe 
Heine Schrift nimmt ſteten Bezug auf das 
Gäuberlihihe Werk und hebt die wejentlichen 
Punkte treffend heraus. Wi 


— Dr. Rihard Chenevir Trend, Cr 
foren, dennod) verloren! Aus dem Gnalijgen 
überjegt und mit biographiicher Skizze verjehen 
von Johannes Biegler. (Caflel, Röttger.) 119 ©. 

An diefem tiefen und gediegenen Büchlein ge- 
fält mir nur eind nit: der Titel! Das Klingt 
eſucht, „engliich", nad) Art mancher methodtftiicher 

raftate und von alledem findet fi) im Buch jelbft 
doch feine Spur. Im Gegenteil: hier reihen fid) 
tiefe en he Bildung und Haffiiche Ruhe der 
Sedantenentwidlung zu ſchönem Bunde die Hand. 
Der wahrhafte Adel der Gefinnung, wie er aus 
dem beigegebenen Bildnid des — angenen 
Verfa vers | richt — und die biograph Kine Skizze 
vervollſtändigt den Eindruck — zeigt fich auch in 
der Behandlung der „Schiffbrüche des Glaubens“: 
Bileam, Saul, Judas, Agrippa u. a. Pſychologiſ 
fein begründet wirken dieſe Betrachtungen dur 
den Rapport zwiichen dem &ewiflen des Leſers 
und der göttlihen Gedanfenwelt, den fie ver- 
mitteln, viel mehr ald durch die „erbaulicdye An- 
wendung” im abgegriffenen Sinn dieſes Ausdrucks. 
Unter der asketiſchen Litteratur unſeres Zahr- 
—— iſt mir wenig vor die Augen gekommen, 
as tiefer und nobler, wahrer und weihevoller ge⸗ 
weſen wäre, als dieſe Betrachtungen vom ſeligen 
Erzbiſchhof zu Dublin. Rottgers Verlag hat da- 
einen guten Griff gethan und wird hoffentlich 
noch mehr von dieſes Mannes Geijtedarbeit dem 
deutichen Chrijtenvolf erjchließen. Ss. K. 


_ ————— Prediger. 21 Vor— 
leſungen er ten in feinem Predigerjeminar von 
Charled Haddon Spurgeon. Deutid von 
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L. Hhler. Mit Vorwort von Benfefor Dr, 
Ba — Verlag von Gundert.) 1896. 
T . — 


— Der ln a a. u 
nder zum ühren joll von 6. 9. 
Spurgeon. Autorifierte Überfegung von €. 
Spliedl. (Heilbronn, Verlag von M. Kiel- 
mann.) 1896. Pr. Mi. 3—. 
dem Wege über Süddeutichland kommen 
nei edeutfame Schriften Spurgeond zu und. 
on im ae 1856 hatte Spurgeon ein bap⸗ 
tiſtiſches Bredigerjeminar begründet, er wollte 
durd) dasſelbe für einen tücjtigen Na A 
orgen und wollte zugleidy in ieiem Nachwuchs 
eine eigenen Gedanken und Meinungen über die 
Heranbildung von ae ern verwirklichen. Wie 
er anfangs die Koften für die Anftalt aus dem 
ameri antichen Ertrage feiner Predigten 5 — 
ſpäter floſſen ihm die Mittel aus freien Beiträgen 
zu —, lo truger aud) einen Teil der getjtigen ag 
rung für Die Zöglinge herbei in Vorlefungen, bie 
er an jedem Freitagabend im Seminar zu halten 
flegte. Das erfte Werk tft eine Auswahl aus 
Pie Vorträgen, die er nod) felbit getroffen Er 
r betont, daß unfere praftiich gewordene Zeit 
Prediger gebraude, die nicht nur geiftlich gefinnt 
und redhtgläubig find, fondern die aud) praktiſch 
und Flug find und einen natürlidien Vortrag 
haben, denn der Amtögeift ift nad) jeinem Urteil 
todfrant, die Maniriertheit, der Schwulft, dad 
ormenwefen, weldye einft bie religiöje Welt be- 
errichten, find veraltet, die Wahrheit und das 
eben al fiegen, darum dürfen fie aber nicht 
mehr die ſchweren Gewänder des Herkömmlichen 
und der Anmaßung nadichleppen. Dem ent- 
Penn find Ddiefe Borträge gehalten. Ein 
euticher Profefior würde jo nicht vorlefen. Spur- 
geon Fade in gemütlichem Geſprächston, er flicht 
piele Beifpiele und Geſchichten ein und wird oft 
bumorijtiih. Dieje ganze Art hat gt für 
und etwas Fremdes, zuweilen geradezu Abſtoßendes, 
namentlid) da, wo Differenzpuntte der Lehre zur 
Sprache fommen. Wiederum aber geht ein Pe 
Ernſt hindurch, weldyer die Hauptjadye auch Die 
Hauptſache fein läßt und das Cine was not fit 
mädtig betont. Der ernſte Beruf des chriſtlichen 
A al fordert alle und dad allerbeite, was 
der N) nn geben kann, man beleidigt Gott und 
die Menjchen, wenn man ben Beruf mit halbem 
en angreift. Das follten die Baftoren, die es 
nd und die ed werden wollen, wohl bedenken 
und au Herzen nehmen. Wer dad Bermögen der 
Unterkheidung bejigt, dem können diefe Vor⸗ 
lefungen eine Goldgrube werben, aus ber er fid) 
für manche Dinge koſtbare Ratſchläge erholen 
Tann, bejonders aud) für ſolche Dinge, über welche 
die deutſchen Seminare fchweigen. Welcher Bu 
er würde fih mit dem Hals und den 
ähnen des fünftigen ‘Predigerd beichäftigen? 
Das wäre doch unter feiner Würde. Und gehört 
doch zu dem Menſchlichen! Unſer Ziel aber il 
Gottes Ehre, ift Seelen gewinnen. Da knüp 
nun dad zweite Bud) an: Der Geelengewinner. 
Auch die8 Werk ftammt aud dem Ceminar ber, 
aus DVorlefungen, welche Spurgeon über Dies 
Thema gehalten hatte. Cr hat feine Gedanken 
darüber in ſechs VBorlefungen niedergelegt. Dazu 
fommen dann nod) Anſprachen an Sonntags 
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a Straßenprediger und 
en Gebetöverfammlungen an den Montagabenden 
ind Tabernafel zu fommen A Den Schluß 
bilden Predigten, welche das Fönigliche Werf bes 
Geelengewinnens aud) den Gemeinen an Herz und 
Gewiſſen legen wollen. Sit Seelen gewinnen das 
Sauptgeihätt des ee Predigers? Gewiß 
oll er dad. Aber einſeitig betont, trägt es etwas 
alſches, Ungeſundes in feine Thätigkeit hinein. 

8 gilt ihm doch ebenso jehr die Gemeine erbauen. 
Was nun Gpurgeon über das Geelengewinnen 
ausführt, enthält tiefe Wahrheit und Wei Ye und 


eunde, die zu 


ein mächtiged Andringen an dad Gewiſſen des 
en und zumal ded Predigerd, er veriteht es, 
die hohe Verantwortun pp uns aufzurüden, daß 
ed und ſchwer werden n ‚gegen den Stachel zu 
löden. Daneben findet fi) viel Englifches, viel 
IB, man fühlt e8 durch das ganze Bud) 
hindurd), daß Spurgeon fein Verftändnis hat für 
die jaframentale Bedeutung der Taufe, er be 
handelt den Menſchen durchweg als einen Heiden, 
an dem die Gnade Gotted nod) nichts ge an hat. 
Diefe Stellung erflärt denn auch die Ausfälle 
egen die —* und alles Kirchentum, welche er 
erlaubt. Alſo auch dies Buch iſt nicht * 
ortlaufende Kritik zu benutzen. Angeichlofien 
mögen bier nody die Drei Predigten Spur- 
eons über das ftellvertretende Opfer 

hri 4 jein, die aud) von Spliedl überfegt find. 
Cie fallen in die Zeit, wo Gpurgeon aus ber 
baptijtiihen Union austrat, einer freien Ber: 
einigung don Predigern und Gemeinen der Bap- 
tiften, Die, ohne ein bejtimmtes Glaubenäbefennt- 
nis zu befigen, doch dad Fefthalten an den Grund- 
lehren des Ghriftentums zu ihrer Vorausſetzung 

tte. Nun waren aud dort neologifhe An- 
ten eingedrungen. Und die Union hatte ed an 
arem Zeugnis dagegen fehlen lafien. Das konnte 
und wollte Spurgeon nidjt tragen, e8 fchien ihm 
Verrat an dem Herrn zu fein. Mit feinem Aus- 
tritt verband er dieje Fräftigen, lebensvollen Zeug- 
nifie der daß ne Ehrifti. Diefelben 55 eine 
eitgeſchichtliche Veranlaſſung, aber einen bleibenden 
Gert, arım mag hier darauf hingewiejen BEN, 


3. Geſchichte. 


— die Krie ERS des Großen. 
2. Zeil. Der zweite Schlefiiche Krieg 1744— 1745. 
Herauögegeben vom Öropen Öeneraljtabe. Ab- 
teilung für Kriegsgeſchichte. 2. Band Hohenfrieb- 
berg. 3. Band —— (Berlin, Mittler und 
Sohn.) 18%. 244 ©. und 17 ©. Anlagen, 14 
Pläne u. ſ. w. — 266 ©. und 51 ©. Anlagen, 
10 Bläne u. f. w. 

Iten bat ein Werf eine folde Fülle von 
Einzelheiten mannigfadjiter Art, gegründet auf ein 
jcbr eingehendes Quellenjtubium, geboten wie diefe 

hilderung der Feldzüge des großen Königs. 
Dad tritt auch in anerfennendwerter Weiſe bei 
den vorliegenden Bänden in die Erſcheinung. Die 
vornehme Art, mit weldyer — ſeitens des 
Generalſtabes, aber auch von ſeiten anderer 
Staaten und von Privaten aller Länder der kriegs— 
Ben Abteilung bei ihren umfafienden 

orarbeiten a a gar wurde, iſt denjelben 
in bejonderem Grade zu gute gefommen. lm jo 
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mehr bedauern wir, dab die Schlacht bei Hohen- 
friedberg, welche doch im Vordergrunde des Inter- 
eſſes jteht, im Verhältnis zu der jonjtigen, ein- 
ehenden Darftellung etwas zu kurz gekommen iſt. 
Sagt dod) bei Belprehung derjelben Friedrich 
ſelbſt: „Die Welt ruht nicht ficherer auf den 
Schultern des Atlas ald Preußen auf einem ſolchen 
Heere." Und einer unferer eriten Geſchichts— 
ig der Gegenwart nennt fie die Ehrenrettung 
es preußiichen Heeres und feines Föniglichen 
Feldherrn. 

Daher knüpfen fich an den Namen ‚„Hohen- 

—5 auch herrliche Erinnerungen des preu— 

iſchen Volkes und ſeiner Armee. — In dieſem 
Sinne wäre auch eine etwas eingehendere Schilde— 
rung des Siegesrittes der „Bayreuth-Dragoner“, der 
heutigen „Hohenfriedberg-Küraſſiere“ erwünſcht 
geweſen. — 

Der zweite Schleſiſche Krieg iſt nicht mit Un— 
recht die hohe Schule der Feldherrnthätigkeit des 
großen Königs genannt worden. Die Fehler, 
welche derſelbe noch im Jahre 1744 machte, wurden 
ihm eine vortreffliche Schule der Erfahrung, ſo 
daß wir Friedrich im folgenden Jahre als den 
vollendeten Feldherrn kennen lernen, der mit den 
Vorurteilen der alten Schule brechend, ſein Heer 
zu ungeahnten Erfolgen führte. Dies Heer ſtand 
auch auf der Höhe ſeiner Leiſtungsfähigkeit. Mit 
Recht jagt dad Generalitabswerf (2. Teil 3. Band 
©. 253): „König Wriedrid hat niemals eine 
Infanterie befehligt, welche beſſer war als die des 
zweiten Schlefiihen Krieges. Nur die des erjten 
Jahres des fiebenjährigen Krieges iſt ihr eben- 
bürtig." Bon der Kavallerie heißt ed: „Die 
Kavallerie fannte feine Hindernifie. ... Auch 
die großen Reiterfämpfe auf beiden Flügeln der 
Schlacht von Hohenfriebberg zeigen, dab Die 
preußijche Kavallerie nur noch der großen Männer 
harrt, um die Welt mit ihrem Ruhme zu erfüllen.“ 

Mar der Feldzug 1744, in welchem ber Feld» 
marihall Daun in mufjtergültiger Weije unter 
Vermeidung der Schlacht den König zu ermübden 
wußte, für den König eine trefflihe Schule in 
der Führung, für die Zruppen im kleinen —** 
jo ſehen wir Friedrich im Jahre 1745 ald Feld— 
herr von Tag zu Tag mehr zum Meijter 
werden. Beides hat in dem Generaljtaböwerfe 
eine trefflihe Daritellung gefunden, nament- 
lich tft der 3. Band nad) diejer Richtung hin vor- 
züglich gejchrieben. — Die Ausjtattung des Werkes 
entjpridht in würdiger Weife dem Snbalte. Re 

v. 


— Württemberg und Guſtav Adolf 
1631 und 1632. Mit einem Anhang ungedruckter 
Briefe von Guſtav Adolf, Maximilian von Bayern 
und Barbara Sophia von Württemberg von 
Theodor ee (Stuttgart, Kohlhammer.) 


. Mk. 1L—. 
Cine ſpegiaigefchichtliche, auf archivaliſchen, 
teilweiſe haas unbekannten n berubende 
Studien über die in den Jahren 1631 und 1632 
wiſchen Guftav a Ba dem —— — 
edrich Julius von Württemberg ( eraog, Eber- 

rd war unmündig und auf Reifen Aue andes) 
eführten d duiſen Verhandlungen. Oſterreich 
hatt ja feine alten Ab gi auf Württemberg 
urch den fogenannten 


eineswegs aufgegeben u 
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Kirfchenfrieg" vom Commer 1631 hatte der 
faiferl he General Egon von Füritenberg jchein- 
bar unwiderruflich da8 Land den Habsburgern 
Füßen gelegt, ja aud der Protejtantiämus 
Hand in dringendfter Gefahr im Lande, denn das 
Reftitutionsedift wurde rückſichtslos und ungerecht 
ur Anwendung gebradt. Da fam die Wendun 
urh die Schlacht bei Breitenfeld und dur 
Guſtav Adolf Siegeögug nad) Süddeutichland. 
Alles trieb ja die Württemberger zum Anſchluß 
an —— hier im Eüden nicht wie im 
Norden das Übergewicht Schwedens der deutichen 
‚Kibertät" gefährlid) werden konnte. Aber jolange 
Die Kaiferliden im Lande waren, ja jolange fie 
hernad) noch von Lothringen und von Rayern aus 
drohten, war Friedrich Zulius in jchwerer Tage 
und es bedurfte großen Geſchickes jeiner Unter: 
ändler, unter denen ſich namentlid) der jpäter in 
hwediihe Dienſte tretende “Löffler AUS ADLER, 
um mit dem Echwedenfönige vorwärts zu fonımen, 
ohne daß die eiferfükhtig wachenden Fatjerlichen 
Generale und Staatömänner Verdaht Ichöpften. 
Nachdem der König Tilly Denen hatte, wurde 
auch Württemberg gejäubert und die Fatholitche 
Reitauration wurde rüdgängig gemacht. Bra 
dann allerdings nad) der Yördlinger Schlacht au 
nod) einmal wieder das ganze Unheil über das 
arme Land herein, fo hat A I: Oxen⸗ 
ſtjerna dad Wort ſeines königlichen Herrn ———— 
und das Herzoghaus iſt ohne Verluſt an La 
aus dem Kriege hervorgegangen. J. P. 


4. Naturwiſſenſchaft. 


— Die Kardinalmittel der Heilkunſt. 
Von Dr. W. Keil. (Stuttgart, A. Zimmers Verlag.) 
18%. 32 S. Br. Mi. —,60. 

&egenüber den drei alten Kardinalmitteln Hufe- 
lands: Aderlaß, Opium und Prechmittel, ftellt der 
Berfafier in dem vorliegenden Büchlein als u 
auf: 1. regelrechte ER ne 2. Luft, 3. 
Pewegung und 4. Waſſer. Der das fchreibt, iſt 
offenbar ein recht vernünftiger Arzt, und wer 
Freund einer naturgemäßen Lebensweiſe ft, * 


zu dem Büchlein. 

— Sicherer Weg zur Verhütung und 
ee Lungen-Zuberfulofe. Bon 4*r. 
1 fend. (Leipzig, 8. Tr. Pfau.) 1895. 
Pr. DE. — 50. 

Das Büchlein verſpricht außerordentlich viel; 
ein Nebentitel lautet: „Angabe einer naturgemäßen, 
medizinlojen Kur, durch welche ein früher tuber- 
fuldd ſchwer Erfranfter auf einfachen, billigem 
Mege wieder völlig gelund geworden iſt.“ Hält 
ed, was ed verſpricht? 


Der Berfafier, der felbit Iungenfranf war und 
geheilt iſt, beſpricht zunädjft die Trage: „Was iſt 

berfuloje?" Er verwirft die Kochſche Lehre und 
ilt dabei etwas einfeitig. Dann erörtert er bie 
Urſachen der Tuberfuloje. Sein Hauptiag lautet: 
„Zuberfulofe entjteht dur SKraftverluft, durch 
Schwinden der Widerftandäfähigfeit gegen die 
ſchädlichen Einflüffe des Lebens." Der Berfafler 
verfennt, daß fo jede Krankheit entiteht, daß aber 
- die Zuberfuloje doch nod) etwas Bejondered haben 
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muß. Wenn der Verfaſſer Vererbung und An- 
ie ung ald Urſachen der Tuberkuloſe in Abrede 
tellt, 4 iſt dad auch wieder fehr einſeitig. Was 
nun bed Verfaſſers „Kurplan” anbelangt, 6 iſt ja 
nicht zu bezweifeln, daß er für man je ut 
jein wird und zum Ziel führen fann, allein Fr 
alle gewiß nicht. „Das einzige Mittel, welche zur 
Verhütung und Heilung der Zuberfulofe natur- 
emüß und einzig und allein führen kann, ijt die 
— Erhaltung von Kraft — — von 
geſundem Blut — — jie kann aber nur durch eine 
jahrelang andauernde ftrengite Turdführung der 
Normen einer umfaflenden Gejundheit3- und Eitten- 
pflege möglich gemacht werden, niemald durch 
Medikamente, Einjprigungen, Upparate und der: 
— Es wird dann ein allgemeiner und ein 
ageöpları aufgeitellt. 


Des Verfaſſers Kur läuft alfo im MWefentlichen 
auf Regelung der Lebensweiſe hinaus, dieſelbe ſoll 
moͤglichſt vernünftig geitaltet werden. Ein Haupt 
gewicht legt er auf Atmungsübungen und das gewiß 
mit Recht. Sedenfalld bedarf der Patient zur 
itrengen Durchführung dieſer Kur einer ga 
gehörigen Dojis Energie, wie der Derfajler au 
mehrfad) betont. — 

Mer lungenfrant ift oder zur Tuberkuloſe neigt, 
wird die hier gegebenen EN gewiß mit 
Vorteil un A Allein ic) glaube, wie gejagt, 
dab ed auch Fälle giebt, in denen fie allein nicht 
helfen. Dt. 


— Das Syftem der Übergewalt oder das 
analytiſch⸗ſynthetiſche — der Natur. Von 
Konrad Beyrich. (Berlin, R. Oppenheim.) 1896. 
164 ©. Pr. Mi. 3,—. 

Im allgemeinen läßt fi} von diefem Bud) 
dasſelbe wiederholen, wad wir feinerzeit von dem 
eriten Buch desfelben Verfafiers, „Stoff und Welt- 
äther”, fagten. Diefe Abhandlungen, weldhe Bel- 
träge „zur Weltäther-, Stoff- und Kraftlehre und 
ur Löſun naturphilofophif kosmiſcher Probleme" 

ringen, „find jedoch weniger flar ald die früheren. 

Unter „Ubergewalt” verfteht der Verfaſſer einen 
Uberfhuß an Kraft oder Drud, durd den allein 
das Gleichgewicht geftört und Bewegung —5 — 
erufen werden kann. Das analytiſch⸗ſynthetiſche 
—3 der Natur, auf das er „alles Werden und 
Vergehen, alle Geſtaltung und Bewegung, ſowie 
die —— des geſamten Weltall” zurück⸗ 
führt, bedeutet einen „unaufhörlichen Wechſel von 
Verbindung und Trennung, bei welchem teines 
ohne das andere jtatthaben kann.“ — 


Hier wie im erften Buche findet I) manches 
Anregende und man muß es dem Verfafſer laſſen, 
daß er es geſchickt verſtanden hat, ein einheitliche 
Erklärung der in Frage ſtehenden Probleme zu 
geben. Allein, er darf doch nicht vergeſſen, da 
es ſich hier EN um Cpefulationen hanbelt 
und um Dinge, die auch eine andere Erflürung 
zulaffen fünnten. Diele werden es ihm verdenfen, 
dab er fi auch 3. B. gar nidt mit Kant aus—⸗ 
einanderjeßt, deſſen Aufkaftung vom Raum doch 
ber jeinigen diametral entgegengefegt ijt. Wenn 
er nachher Kant bekämpft, jo geſchieht Dies in 
einer anderen Frage, nämlich in Bezug auf „das 
Ding an fich“. Dt. 


* 
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5. Biograpbie. 


— An des Grabed Rande. Bon Hero 
don Borde. Heraudgegeben von Herm. Müller- 
nr. IIL Abteilung. (Berlin, Kittel.) 297 ©. 


Diefer dritte Band von Heros von Borcke's 
Memoiren ift biöher der weitaus intereflantefte. 
Gewiß wiederholen fs mehrfad die Situationen, 
die wir ſchon im 2. Band fennen gelernt haben 
— es handelt fi) nody immer um die Wechfel- 
nn des Strieged im Kampf der Südftaaten gegen 
en Norden —, aber die Darftellung tit hinreichend 
abwechslungsvoll, daß man — mit immer neuer 
Spannung durchlebt. Die ——— wird ge⸗ 
ſteigert dadurch, daß unter den Männern, die 
Borcke uns ſpeziell ſchildert der Tod immer 
— — — — nero sel 0 
o olgreich geweſene Reiterführer, wir ließ⸗ 
lich uß von einer Kugel zum Tode getroffen. 
Und endlich erleidet auch Borde eine 2 ſchwere 
Verwundung, daß er auf weitere aktive Teilnahme 
am Feldzuge verzichten und in die Heimat zurück⸗ 


kehren muß. 

Vorher votiert ihm der Kongreß der Süd— 
ſtaaten einen Dank derſelben Art und Form, 
wie er einſt vom erſten amerikaniſchen Kongreß 
dem Benjamin Franklin gewidmet worden. Haben 

& alle Erlebniffe Borde’3 jo zugetr en, wie er 
e ſchildert — und es iſt kein Grund, daran zu 
weifeln —, ſo hat er nn Dank vollauf ver 
ent. Denn mag a eine jtrategiiche und 
taktiſche Wiflenfhaft und Wirkſamkeit ald Gene- 
talftaböchef nicht weit her gewefen fein — zweifel- 
108 war er doch darin feinen Kameraden und Vor⸗ 
peienten mindejtend ebenbürtig, meiſt wohl überlegen. 
nd von rückſichtsloſem Draufgehen in ber Stunde 
der Gefahr hat er fich von feinem übertreffen 
lafien. Das Bud) ift eine lefendwerte, ſpannende 
Biographie und eine Geichichtäquelle über den 
Sezeffionskrieg von nicht ganz unwejentlidyer Be⸗ 
deutung. D. v. O. 


— Frances Ridley Havergal, Er— 
innerungen aus ihrem Leben, aufgezeichnet von 
ihrer Schweiter. 2. Aufl. (Bafel, Zaeger und 
Kober.) 1996. 


Die anſprechende Biographie einer fruchtbaren 
Dichterin, Schriftitellerin und überaus —— 
Arbeiteriu auf dem Gebiet der Innern Miſſion, 
vor allem aber einer jehr geförderten Chriſtin. 
Ihr Chriftentum trägt ja ein ganz ſpezifiſch eng- 
liſches Gefiht und manches mutet und etiwas 
fremdartig an. Wer aber hinreichend öfumenijche 
Sefinnung befibt, um dad „An ihren Früchten 
follt ihr fie erfennen” aud) hier angumenden, der 
wird Nutzen und en von der Lektüre haben. 
Bon der vollendeten Unabhängigkeit der Englänber, 
die unter Umftänden eine gewifle Freude daran 
finden, fi) über alle hergebradyten Vorurteile hin» 
wegaufeßen, hat Frances Ridley Havergal ihr Zeil 
mitbefommen. Aber man läßt fi diefe NRüd- 
fihtölofigfeit gefallen, wenn fie dyriftlich geheiligt 
wird, und dem Reiche Gotted zu gute kommt. 
Das Bud) tft zu empfehlen. D. v. 0. 


— Mandlungen. Lebenderinnerungen von 
Karl Jentſch. (Xeipzig, Grunow.) 1890. 


Neue Schriften. — Biographie. 


Die Erklärung ber päpftlichen Unfehlbarfeit, 
bezw. die ganze Kirchenregierung Pio Nono's haben 
die deutiche biographijche Litteratur um einige jehr 
—— Bände bereichert. Wir erinnern be⸗ 
onders an den Domherrn von Richthofen und an 

malie von Laſaux — zwei Bücher, die man 
nicht ohne Bewegung des Gemüts leſen kann. 
Hier liegt wieder, diesmal die Selbſtbiographie 
eines annes vor, der ebenfalls katholiſcher 
Prieſter war. aus den bekannten Gründen zum 
Altkatholizismus übertrat, dann aber doch das 
Prieſteramt aufgegeben und fid) der nationalöfo- 
nomiſchen GSchriftitellerei, bezw. der Publiziſtik 
Mean hat. Jentſch tt Redakteur 
Srenzboten”. — Auch bier iſt die Darftellung 
bes Konflifts zwifchen der perſönlichen Glaubend- 
berzgeugung und den Anforderungen der unfehl- 
baren Kirche eine ergreifende, die niemand ohne 
Bewegung lefen wird. Jentſch gab zunächſt nicht 
nur Amt, Pfarre, Einnahme für fiel auf, jondern 
aud die Möglichkeit, feine alte bei ihm wohnende 
Menn aber troßdem diefer 
Lebenslauf nicht fo fympathiic wirft, wie die 
oben genannten, fo liegt das daran, daB Sen 
fein Gemütsmenſch, jondern ein Verſtandesmen 
tft, und daß die Kritik bei ihm ſtets außerordent- 
lich lebhaft thätig ift. Dabei aber können wir oft 
dem Urteil, das Jentſch fich gebe hat, durchaus 
nicht zuftimmen und nur auern, daB er in 
manden Fällen den römijdhen Sauerteig nicht 
gründlicher audgefegt hat. Wenn der PBroteftan- 
tiömus nichts weiter wäre, wie der Etandpunft 
des fubjeftiven Urteil (S. 393), jo würde er wohl 
niht 400 Sabre alt geworden fein und nidt 
heute noch die mindeftend gleiche Lebenkraft ent- 
wideln, wie die römifche Kirche. Auch in der 
— des Verfafſers, es über das Leiden 
©. 316), vermiſſen wir die Betrachtung der Dinge 
aus on laubensleben heraus. Auch bei der 
Darftellung bedenklichiter Sun iſt Der Ton bisweilen 
freier aldzuläffig, das fittliche Urteil nicht ernft genug. 
— Inzwiſchen bietet auch dieſer Lebenslauf viel 
Sinterefiantes, ſpeziell über die römifche Kirche in 
Schlefien und über ben Geiſt, der in ihrem Klerus 
herricht. Dem verftiegenen, modernen, franzöftiid- 
marianiſchen Katholizismus und Ultramontanid- 
mus fteht Jentſch in jchärfiter Auneigung gegen 
. v. O. 


über. 


— BE men ler von Roon als 
Redner. Politiſch und militäriſch erläutert von 
Waldemar GrafRoon, Generallieutenant und 
un des Neihstagd. 2. Band. (Bredlau, 
E. Xrewendt.) 1896. — Mk. 5—. 
Der vorliegende Band enthält die Reden Roons 
vom November 1868 bis zum Ende der erſten 
Landtagsſeſſion 1866, die am 23. Februar plöglid) 
eichlofjen wurde, ald die Haltııng und Thätigfeit 
ed Abgeordnetenhauſes, wie die Thronrede jagte 
„nit dem Frieden, fondern dem Streite zuge 
wandt, nidyt ben Gefeedvorlagen, jondern dem 
Beitreben gewidmet war, zu Angriffen auf bie 
Regierung den Anlaß auf folhen Gebieten zu 
fuchen, welche die Landesverfaſſung dem Wirkungs⸗ 
freije der Bolfövertretung nicht ae bat.” 
In diefe Drei Sahre füllt der troß des glüdlichen 
Krieged mit Dänemark mit gefteigerter Heftigkeit 
weitergeführte Kampf der liberalen Majoritüt des 
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Neue Shriften. — Länder und Bölferfunde. 


Abgeordnnetenhaufes gegen bie Regierung, während 
defien Roon Schulter an Schulter neben dem 
Mintiiterpräfidenten Bismarck mit ebenfo Bro: 
Beredſamkeit wie eiferner an die Rechte 
der Krone vertrat. Bekanntlich find dieſe Reden 
Roons in den jtenographiichen Berichten des Ab⸗ 
ee peritreut zu finden, aber es tjt 
och ein vortrefflicher Gedanke des Herausgebers, 
fie hier gelammelt und mit furzen Erläuterungen 
verjehen allgemein zugänglich zu machen. Denn, 
wie wir das ſchon bei Beſprechung des eriten 
Bandes een haben, in — findet ſich 
eine wahre Fülle von echt konſervativen und 
Tönigätreuen Gedanken, von militärifcher Einfidht 
und politiicher Bedeutung und daneben eine Offen- 
heit und männliches Gelbitvertrauen, daß ed eine 
u tit, e ji lefen. Welcher Bolitifer und aud) 
weldher Soldat wird nicht mit Freude und Zu⸗ 
——— jene Rede vom 22. Januar 1864 leſen, 
in der Roon die thörichte und dilettantenhafte 
Kritik Virchows und anderer Liberaler der preu- 
ſchen Politik Dänemark gegenüber und in der 
eutichen Frage richtig ftellte und hieran eine Dar- 
tellung der Stimmung in der Armee Tnüpfte! 
aft alle Reden des Kriegsminiſters über Die 
eorganifation der Armee find geradezu rhetoriiche 
Meiſterſtücke und enthalten zugleich eine ſolche 
srenge militärifch bedeutfamer Gedanken, daß fie 
von bleibender Bedeutung find. Gerade auf diefe 
Reden haben vor Turzem die Yreunde der drei. 
AH Dienftzeitt wieder zurüdgegriffen, zwar 
Iglo8 aber dody mit Recht, denn eine Flarere 
und logiſchere Ban der dreifährigen Dienft- 
get gegenüber der zweijährigen, wie die von 
on in den Tandtagdverhandlungen der Konflikts⸗ 
zeit gegebene, tft kaum denkbar. I wohlthuendem 
Gegenſatz in bis zur Siedehitze fi) ſteigernden 
Erregung Liberalen ſteht die ruhige und doch 
der nötigen Deutlichfeit nicht ermangelnde Rede⸗ 
weile Roond. Wenn er einmal die Grenze des 
arlamentariſch Zuläffigen überſchritt, jo war er 
edenfalld vorher ſchwer angegriffen und —— 
leidigt, wie in jener Sitzung vom 5. Mai 1865, 
in der der Abgeordnete Sneift fich zu der Äuße⸗ 
rung verfitieg, die Heeresorganiſation trüge da 
Kaindzeihen des Eidbruchs an der Stirn. Roon 
erwiderte ihm in aller Ruhe, jeine Außenun 
trüge jedenfalld den Stempel der Überhebung un 
der Unverjchämtheit an der Stim. Bet bdiefer 
Gelegenheit trat ebenjo wie bei manchen anderen 
Borfüllen Har zu Tage, daß der Präfibent des 
Ab —— Hr. Grabow, ſeines Amtes 
nicht unparteiiſch, ſondern als Parteimann waltete. 
Dieſer zweite Band der geſammelten Reden Roons 
iſt eine ſehr intereſſante und wertvolle Bereicherung 
der Litteratur über die Konfliktszeit und bildet zu- 
lei) eine willlommene Ergänzung zu der von dem 
erm Herausgeber Derrasienr Lebendbeichreibung 
feines Vaters. Man verjteht die Reden am beiten, 
wenn man in leßterem Buche den betreffenden 
Zeitabſchnitt zuerft durchlieſt. v. A. 


— Darwin. Von Wilhelm Preyer. 
(Berlin, €. Hofmann u. Co.) 18%. 208 ©. 
Pr. MI. 2,4 


"Diefe Biographie tft der 19. Band der von 
A. Bettelheim heraudgegeb. Sammlung „Geiſtes⸗ 
beiden“. Ein Brief von E. Haedel dient dem 


1001 


Buch ald Vorwort, es tit gamı in „moniſtiſchem 
Geiſte geſchrieben und entwickelt mit großer Liebe 
und Wärme ein Bild von dem Leben des Mannes, 
befien Namen jeit einigen — in aller 
Mund iſt. Ein Mann wie Preyer, der ja zu dem 
Haeckelſchen Kreiſe des Darwinismus gehört, iſt 
gewiß geeignet, ein authentiſches Lebensbild Dar⸗ 
wind zu entwerfen, und wir möchten daher dieſes 
Bud) allen denen empfehlen, welche fid gern über 
ben Charakter u. |. w. Darwins unterrichten und 
ihr heute noch vielfach jo falſches Urteil über ihn 
berightigen wollen. 
er 50 Geiten, aljo einen fehr großen Raum 

rg der Verfafſer dem 5 — über Darwins 

erke, wobei er auch einen Überblick über den 
Einfluß feiner Theorie auf die verfchiedenen 
Zweige der Naturwifienichaft giebt. Hierbei kann 
ed freilich nicht fehlen, daB er bei feinem einfeitigen 
Standpunft bedeutend übertreibt. Nad) Preyer zu 
urteilen, giebt ed heute überhaupt faum noch einen 
Antidarwiniamer. Dabei ae wieder die alte 
Verwechſelung von Darwinianer und Defcendenz- 
theoretifer, die bei den echten Darwinianern ſo 
fehr verbreitet iſt, eine gro e Rolle. Defcendenz- 
theoretifer ijt heute jeder Naturforfcher, echter Dar- 
winianer nur-wenige. Seder hält ed für ein großes 
Berdienft Darwins, daß er die Defcendenztheorie zur 
allgemeinen Anerfennung gebradjt hat, aber nur 
wenige glauben heute noch, daß die von ihm als die bei 
der Entwidelung maßgebenditen bezeichneten Prin- 
ipien, voran die Selektion, eine derartige Bedeutu 
haben, Nah Erörterung diefer Thatſache ſuch 
man bei Preyer vergebend. — 

Die hodyinterefiante Trage nad) dem religiöfen 
Standpunft Darwind berührt Preyer gar nicht, 
obwohl man heute nad) feinen Briefen und Privat- 
äußerungen be daß er fid) felbft ala Agnoftifer 
ae und er in religiöfer Hinfidht außer- 
ordentli ſchwankte. Weshalb died in dieſer 
Biographie nicht erörtert ift, verftehe ich nicht 
echt. m legten Kapitel werden ungedrudte 
Driefe Darwind zumeift an den Verfafler mitge- 
teilt, ein größered Intereſſe bieten fie jedoch nicht 
und die zahlreidhen dabei vom Verfaſſer über fi 
und feine Arbeiten eingeflochtenen Bemerkungen 
ſcheinen dody wohl faum in die Biographie eines 
anderen zu gehören. Dt. 


6. Länder- und Völkerkunde. 


— Harem und Moſchee. Reiſeſtizzen aus 
Maroffo von Elfa von ERBEN (Berlin, 
Cronbad.) 208 ©. Pr. Mi. 23 —. 

Eine Berliner Dame, übrigend von Geburt 
Ruflin, verbringt für diesmal ihre Sommerferien in 
Maroffo und weiß nun von ihrer Reife über 
Madeira und Teneriffa nad) Tanger und von da 
über Yand nad) Ki im leichteften Plauderftile 
allerlei Unterhaltendes zu erzählen. Sie hat aud) 
den Vorteil, daß fie ei tlid) ihrer Berichte nicht 
leicht Eontrolliert werden kann, denn wer hat wie 
re den weiten Ritt in das Innere von Marokko. 
urh die heiße Steppe bi8 an dad weltferne 
Fez gemadt, und wen iſt es vergönnt geweſen, 
die — der Großen in ande: und Te 
beſuchen! Fräulein von Schabeldfi nennt dr 
Bud „Harem und Moſchee.“ Die Moſcheen hat 
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fie allerdings ebenjo wenig betreten dürfen wie andere 
‚ungläubige" Fremdlinge, daher trifft diejer Teil 
ed Titels für den Inhalt nicht zu, aber mit den 
— —— beſchäftigt ſie ſich um ſo viel 
mehr, weil ſie etwas davon geſehen hat. Der 
Leſer wird ihr indes die Verantwortung dafür 
überlafjen müfjen, ob fie nicht, geblendet von 
NReihtum und Pracht und hingenommen vom 
Reiz der Neuheit, etwas allzu jehr in dad Schön— 
* en geraten iſt. Sie trifft eine Haremsdame, 
ie etwas —— eine andere, die etwas ruſſiſ 
ſpricht: auf Grund dieſer Plaudereien und au 
Grund defien, was fie bei einem Haremöfeite im 
Laufe einiger Stunden gejehen hat, berichtet fie. 
Das liejt fi) ja alled ganz nett, aber ob wir ob- 
jeftive und volle Wahrheit vor und haben, tjt eine 
andere Trage. Wie gefährlich es ijt, auf Grund 
flüchtiger Cindrüde fi) allgemeine Urteile zu 
bilden, beweijt die Dame durch dad was fie über 
Miſſion, injonderheit über ngick Mijfionare 
fagt. Nicht bloß, daß I die oberflädylichiten Ur— 
teile De Ufrifareifender ſowohl über 
den Nugen der Miſſion im allgemeinen wie über 
das Verhältnis der Fatholifchen und — —— 
Miſſion im beſonderen (die liebenswürdigen, 
duldſamen Patres und die ungebildeten, unduld- 
amen Miſſionare) einfach nachſchreibt, ſie weiß 
a auch aus eigener Anſchauung von der Miſſion 
n Marokko zu erzählen und, nad) Frauenart, ver: 


allgemeinert fie das — In Fez eine 
Miſſionsſchweſter, in Kap Spartel ein pt onar, 
beide, wenn der Bericht der 


r ift, etwas taftlos, 
und nun ber : R t, das iſt Die englijche 
Milfion in Afrika; id, Elja von Schabelöfi, mu 
das wiflen, denn ih bin da geweien! Der Ref. 
eritaunte zunächſt, ald er von Milfionen in 
Maroffo lad: wer waren die, welche Geſellſchaft 
mijfioniert dort? In England giebt es jonder- 
bare Käuze, die 0 feiner Ordnung fügen wollen, 
auch auf dem Gebiete des Mi — Leute, 
die da meinen, wenn man nur Glauben habe, tauge 
man ſchon zum Miſſionar, einer weiteren Aus— 
bildung und beſonders der Disziplin eines Mutter: 
—* bedürfe man nicht. Das ſind die „Faith- 
issionaries“, und der Unfug, den ſie grade auch 
in Nordafrika treiben, grenzt hart an den Unfug, 
womit die Heilsarmee in Suüdafrika und in Indien 
die Kreife der geordneten Miſſion kreuzt. Alfo 
wenn unjre Berfaflerin in Maroffo etwas von 
diejer jogenannten „Slaubensmiifion“ en hat, 
ſo war es hödhit — von ihr, daraufhin ein 
allgemeines Urteil über die en uſche a wohl gar 
— über die evangeliſche Miſſion auszu— 
ſprechen. Man ſoll nicht über Dinge urteilen, die 
man abjolut nidyt fennt! 3. P; 


— Erinnerungen eined indifchen Offi— 
Diet s8. Bon W. Jäger, Königl. nieberl. 
ndiiher Kapitän a. D. (Stiel, H. Eckardt's Ber: 
lagebuhhandlung.) 1896, 

Die 10 Graählun en find dem Leben der nieder- 
ländiſchen Marineoffiiere in den Gemwäflern 
Hinterindiend, dem Kriegegegen die Atchinefenu. |. w. 
entnommen; fie find farbenprädtig und im Charaf:- 
ter der Yänder und Meere erzählt, die ihren Schau: 
plat abgeben. Über den meijten liegt ein Häuch 
von Schwermut, der ihnen einen bejonderen Reiz 
verleiht, und unheimlich jpielt der furchtbare Aus- 
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brud) des Bulfans Krafatau im Jahre 1883 hinein, 
der zahlloje Menichenleben in der Sundajtraße 
vernichtete und aud) die Tochter des Verfaſſers in 
den Wellen des Ozeans begrub. „ Mit einem Hymnus 
auf die Liebe zur Mutter und Heimat Sicht das 
Bud. Schöne Form und warme Empfindung 
eichnen Die ählungen aus, von bejonderem 
nterejje find die häufigen Naturjchilderungen. 
Wir fünnen dad Bud) warm empfehlen. v. 


— Urmenien. Beitrag zur Kenntnid 
der Gejhichte, der kirchlichen und äußeren 
Nerhältnijje des Landes. Von Spanuth: 
Böhlde. (Heft 155 der Zeitfragen des dhrijtlichen 
Volkslebens. Herausgegeben von Frhr. v. Ungern— 
Sternberg und Pfr. Dieg.) (Stuttgart, Ver- 
lag von Chr. Beljer.) 18%. Pr. ME. —,80. 

Die Geſchichte, die religiöfen und Firchlichen, 
jowie die politiihen DVerhältnifie, die Sitten und 
das Familienleben, die Yitteratur der Armenier, 
und die Beichaffenheit des von ihnen bewohnten 
Landes find auf Grund guter Quellen in allgemein 
verjtändlicher Form geſchildert. Erwünſcht wäre 
es geweſen, wenn der Herr Verfaſſer etwas ein— 
gehendere und genauere Mitteilungen über die 
Zahl und Bedeutung der evangeliſchen Gemeinden 
Armeniens gegeben hätte; die ſich hierauf be— 
ziehenden Angaben auf Seite 17 find gar zu 
ürftig. Die grauenhaften Zuftände im türfiichen 
Armenien haben neuerdings die allgemeine Auf- 
merkſamkeit dorthin gezogen, und das vorliegende 
Heft kommt deshalb zur rechten Zeit, um eufau. 
flären und in weiteren Kreiſen Intereſſe ie as 
unglüdlicdye, an den jüngjten Unruhen allerdings 
nicht ſchuldloſe Volk zu erweden. v. H. 


7. Poeſie. 


— Vaterlands- und Goldbatenlieder. 
Ein Liederftrauß für das deutſche Volk und Heer. 
Bon Sranz üller. (Quedlinburg, Ehr. Fr. 
Dieweg.) 189. Br. ME. 2,—. 

Liebe zum Baterlande: das tjt ber Grundton, 
auf den dieſe Lieder 8 timmt find. Mag der 
Dichter von dem Geſchlecht der Hohenzollern, vom 
Kriegd- und Goldatenleben oder vom jchönen, 
—— Rhein fingen, immer ſpricht ſich in ſeinen 
Worten echt deutiher Sinn, Begeilterung für die 
Größe unfered Vaterlandes und Danf gegen Gott 
aus. Die Lieder befißen etwas, was vielen anderen 
ehlt, fie find — und eignen ſi Paaren 

r ben Chorgejang; viele von ihnen find deshalb 
bon fomponiert, manche ſogar mehrfad). ir 
en ihre Herausgabe ala — Dichtungen 
ür berechtigt, weil ſie, wie auch der Dichter hofft, 
gne find, im Volk und Heer dad Gute und 

dle zu heben. Möchte es in Erfüllung gehen, 
—* er in feinem „Gebet für Kaiſer und Reich‘ 
ingt: 


„Dein fei die Ehr' im beutjchen Reich! 
Herr Gott, ſieh gnädig drein! 
Den Kaiſer laß, dem Adler gleich, 
Zu lichten Höhn und Vorbild fein.” 
V. 
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— Barbara Ittenhauſen. Ein Augs- 
burger "Yamilienleben im 16. Jahrhundert von 
E. Wuttfe-Biller. 6. ange (Dredden, 
——— 1896. 318 S. Geh. ME 4—, geb. 

. 9,60. 


Das Bud ift ſchon einige Fahre alt, und aber 
est erſt in feiner 6. Auflage bekannt geworden. 
ir fünnen nur ausfprechen, daß eö feinen Er- 
FL vollauf verdient hat. Barbara Zttenhaufen 
jt einer der beiten Romane, die und in jüngjter Zeit 
begegnet find. Man kann ihn nicht gerade einen 
—— en Roman nennen, denn große Mn 
nt heiten oder Vorgänge jtehen nicht im 
Vordergrund. Es handelt fi, vielmehr um ein 
Samiliengemälde, aber dargejtellt auf Grund folider 
——— Studien, ſpeziell über die große 
ergangenheit Augsburgs, das auch in der frühen 
nachreformatoriſchen Zeit noch die erſte und be- 
deutendite unter den Handelsſtädten des füdlichen 
Deutſchlands war. Wir hören aud) noch von den 
Fugger und ihren Konkurrenten. Noch wichtiger 
aber, ald das She und Kulturgejchichtliche, 
find die überaus feinen piychologifchen Charafter- 
zeichnungen. Beſonders in der Darjtelung des 
weiblihen Empfindens und — iſt die Ver— 
em Meifter. Wir wünſchen dem trefflichen 
ud), Dad von aus bis Ende im Familien⸗ 
freife vorgelejen werben kann, noch en — 
. V. O. 


— Merles Kreuzzug oder Gegen den 
Strom von R. N. — Bevorwortet von 
sent Seneralfuperintendent M. Baur in Koblenz, 

ationalvoriteherin des Vereins der Yreundinnen 
ac 2 hen. (Gotha, ©. Schloeßmann.) 


Ein englifches Buch. Ein Mädchen aus befierem 
Stande gerät in Not. Gegen den Willen ihrer 
nädjiten Verwandten wählt fie den Beruf einer 
Nord und fteigt damit eine Etufe in der Gejell- 
jet herunter. Tapfer — fie fi) hindurch, 
emütig und treu verfieht fie ihren Dienſt an den 
Kinder der Herrſchaft, fiberwindet Algen "ats 
Herzen und gewinnt Lohn der Liebe bei Kleinen 
und Großen. — Das Ende tft eine Heirat, welche 
fie reihlid) wieder in die Sphäre des früheren 
Standes emporhebt. E3 hat mir im Vorwort der 
Frau Generaljuperintendent fehr wohl gefallen, 
dab fie fi) im allgemeinen dagegen audipricht, 
daß fo viele Sachen aus dem Englifdhen durch Über: 
fegung unſerer Sugenb zugeführt werden, fie find 

u 


ed zu einem Teil gar nidt wert, zum andern 
dienen fie nicht zur SDR zung: indem dod) eng- 
liſche Menſchen und engliiche Verhältnifie jo ver- 


ſchieden von deutſchen find, daB ihre Vorbilder 
auf und nicht zutreffen. Died Buch ift nun ganz 
übſch in der Idee und in der Ausführung, man 
ann ed ganz wohl jungen Mädchen in die Hand 
ge Die Heldin hat etwad Geſundes, Mutiges, 
er Weg, den fie einichlägt, liegt innerhalb edit 
weiblichen Weſens, alled verläuft ee und an- 
ftändig, nur fol nicht jedes Mädchen denken, daß, 
wenn fie einen ſolchen jchönen aber jchweren Be⸗ 
ruf erwählt, dad Ende nun grade eine reiche an⸗ 
gejehene Partie fein müfle. D. 
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— Berweibt. Ein Eyflus moderner No 
pellen von Johannes Cotta. Zweite Auflage. 

Dad Titelblatt dieſes Bändchens aus einer 
Kollektion Diedmann ſchmückt eine weibliche häß⸗ 
lihe Perſon, die in einer Sonnenglorie fchwebt ; 
Darunter a die Erdfugel; rechts und links wei 
Masken unſchoöner Geſichtsbildung; Sonnenblumen 
rahmen das Ganze ein. Und nun zu dieſem ab- 
Ihredenden Dedbilde der fonderbare Titel: Ber- 
weibt! Was heißt da8? Herr Cotta belehrt uns, 
er habe einmal ein Luſtſpiel gefchrieben, in dem 
fein Weib — fort mit dem Weibe. 
fort mit der Xiebe! aber fein Iheater habe ein 
Stück — er de En end e a 
perion vorfomme; er habe ſeitdem gefunden, 
dad Weib nicht zu entbehren fei, das Glück ent- 


Ipringe aud dem Weibe, und Armut und Elend 
und ‚Mahnfinn hätten ihre Wurzel im Weibe, er 


habe feine eigene fleine Exiſtenz durch ein Sieb 
geichüttet, hu! wie alles Erlebte hindurch ftäubte! 
nur eins blieb liegen: dad Weib! Mir find ver- 
weibt! Offen geitanden, das ift mir zu hoch ober 
zu tief oder zu — finnlos. Gott hat den Mann 
und dad Weib geichaffen, er hat fie I einander 
eihaffen, ed giebt durch die Sünde weibifche 
änner und männlide Weiber, aber was daB 
heißen fol: Mir find vermweibt! das veritehe ich 
nidt. Wer? Die Männer? Sind die Männer 
allein die Menfchheit? Sprit dad Wort einen 
Tadel aus oder ein Lob? Das Meib, welches ber 
Verfaſſer ſchildert, verdient Fein Lob, er ſcheint 
das Weib nur als Dirne zu kennen, und die Liebe 
zn Meibe nur ald Befriedigung des geichlecht- 
ihen Triebes. Nur die beiden lebten Novellen, 
bie Phantafie: Geſtorben, und dad Märchen: Die 
Rofe find in diefer Beziehung leöbar, das andere 
tft — Schmutz. Mir wurde weh umd Herz, ale 
ih lad: zweite Auflage. Und dann: Kollektion 
Diedmann. Ic mag dad Wort ſchon nit. Und 
kündigt ed eine Sammlung von ſolchen Gift 
üdhern an. Und gleid eine zweite Auflage! 
Können wir noch viel tiefer hinabfinfen? D. 


— Unter Koſaken. Crählung von ©. 
Sun der (Elſa Schmieder). (Berlin, Otto Sanfe.) 
318 ©. Fr. ME. 6— geb. Mt. 7,25. 

Der Lefer wird En Kertſch und Jekaterinodar 
— 75 — um das wechſelvolle Leben von Koſaken⸗ 
offizieren kennen zu lernen, die vom Ball auf⸗ 
bredyen, um die Ziherfe en in nächtlichem Kampf 
urüdaumwerfen. In dad Haus ded Generals Petroff, 

er mit einer „jouperän —— Georgierin ver⸗ 
mählt iſt, tritt die deutſche Erzieherin Marie 
Wendt. Cie a“ fi) furz vorher von einer Zigeu- 
nerin die Zufunft prophezeien laflen. ierna 

wird fie einen Mann fennen lernen, defien Liebens⸗ 
würdigfeit fie nidyt widerltehen kann, aber auf 
fune Glückſeligleit wird Qual, Angft und Herze- 
leid folgen. ie Zigeunerin ift sehr mitteilfam, 
denn von dem General und ‚due Frau tagt fie, 
daß beide ein Geheimnis haben, dad and Tages⸗ 
licht kommen wird. Der Leſer hat hiernady eine 
gebundene Marichroute vor fid). er General 
wird wegen linterfchlagun Be —— 
Seine Frau ſpielt in den vielen müßigen Stunden, 
die fie auszuſtehen hat, bald mit dieſem bald mit 
jenem Roſenkranz und verliebt — in 
einen Adjutanten ihres Mannes. arie Wendt 
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lernt den aus einer deutſchen Yamilie der Ditfee- 
Hr ftammenden „Bollblutruflen” Fürften 
ihtenjtein kennen, der offenherzig von feinen 
Schulden und Liebihaften ſpricht und die deutſche 
Erzieherin wider ihren Willen zur Verlobung über- 
redet, jehr bald aber eine junge Zigeunerin ent⸗ 

rt und bied mit dem über ihm woaltenden 
atalismus entihuldigt. Nehmen wir dazu, baf 
auh ein großer Spiegel opti mit entſetz⸗ 
lihem Gekrach zuſammenbricht, fo haben wir alle 
ußerlichfeiten, die weiland zum Aufbau einer 
Schidjalstragddie erforberlid waren. Der 
Zod freilid) hält Feine Ernte. Der verjchuldete 
Fürft geht eine Bernunftheirat ein und erweitert 
ben Kreis feiner „großen Baffionen”, die meift ein 
Gegen, bisweilen ein Yludy für ihn geworden 
find. Aud) Marie Wendt geht eine Bernunfthetrat 
ein und erzieht die er einedö ver eten 
Kommerzienratee. 

Mar ed ein unabweisliched Bedürfnis, mit 
old unzureichendem Inhalt eine — zu 
üllen? War es unvermeidlich, dieſe ählung 
mit einer Menge formeller und ſachlicher &e- 
breden auszuftatten? Wozu die Fremdwörter: 
vulgäred Männchen, apathiiche Referve, jptrituelle 
Moquerte, Elitegeift, Charakterballait, irreprodhable 
Srazie? Die Erzieherin padte in ihren Koffer 
nicht blos ihre Bücher, fondern auch ihre per- 
önlihen Bücher. — Eine Hand hat Diefelbe 
byfiognomie wie in früherer Zeit — ein fchwer 
p vollziehender Gedanke. — Ein Herz hämmert 
n wilden Sprüngen — bier find zwei Bilder zu⸗ 
J— — Gegen die Natur wall 
ie Derf., wenn fie den abnehmenden Mond 
rüh auf ehen und wenn fie den zu den Tag⸗ 
altern — Trauermantel nachts umher⸗ 

ern läßt. — Gegen die Litteraturgeſchichte ver⸗ 
tößt die Verf., wenn fie die „mondbeglänzte 
aubernacht“ dem Dichter Tied nimmt und: He 
dem Sojef von Eichendorff zueignet. 

Endlich iſt noch auf einige ſchwer zu bewerk⸗ 
ee Unternehmungen Pituuweien. ©. 42 
ndet fid) Marie Wendt in einem Raum ein« 
eihlofjen, defien Thüre fie durch veritändige 
enugung des Sclüffeld Öffnen kann!! Gtatt 
defien zieht fie den Schlüſſel ab, um durch das 
Schlüſſelloch ihre Neugierde zu befriedigen! — 
©. 153 fteht die Aufforderung: „chütten Sie den 
emden läftigen Tropfen ort” er in Shren 

eudentranf gefallen iſt und trinken Sie unbe 
mmert ben Becher aus", die Verf. hat aber 
verjäumt, den fremden Tropfen als eine Ölartige 
Subſtanz zu fdjildern, die Fa nidyt mit der vor⸗ 
bandenen uff vermiſcht. — ©. 187 reitet 
der Fürſt Lichtenftein neben der Erzieherin Wendt. 
Er nimmt ihre „beſchwichtigende Diakonifjenhand“ 
und jchiebt fie unter jeine — jedenfalls aufge 
Inöpfte — Uniform „gerade auf die Stelle, wo 
ein Herz ſtürmiſch klopfte“ und ſetzt jo den Ritt 
ort. Ich halte diefe Handlung oder Handhabun 
ür unausführbar. — Endlich ; 
auf Pfaden, die vor ihr nur der Erfinder der 
Podofophie W. Jordan betreten hat. „Wührend 
andere Menſchen aus der „Phyfiognomie des Ge⸗ 
fichts“ Die Kenntnis Der —— 
herleiten“, beurteilt Lichtenſtein die Menſchen nach 
ihrer „Rüdenlinte, die fein Menſch durch den 
illen verſchönern oder verändern kann. Nach 


ehen wir die Verf. 
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der Rückenlinie der Menſchen entſtehen bei ihm 
Zu⸗ und Abneigungen. Von ber „pornehmen, 

eiftvollen (!), unerreicht edlen Linie“ bes 
endtichen Ruckens war ber Fürft entzüdt. Die 
Verf. iſt biemady über die mur die äußere 
ee ie feftitellenden podo⸗ 
ophiſchen deckungen hinausgegangen und auf 
em beſten arg verliebte Frauen liebenjollenden 
Männern den Rüden zukehren Mn lafien und ihnen 
tatt der „Phyfiognomie des Gefichts“ bie Phy- 
mie von Rüdgrat, SEID ERIERN Te .w. 


zu zeigen. . 


— Ein Frauenhaar. Roman von Adelaide 
teifrau von ee. : 
Breslau, E. Trewendt.) 263 ©. . ME. 2,5%. 

Die Verf. fcheint die Abfaffung eines Romans 
Rn leichter gehalten zu haben als es der Fall ift. 

ht alles eignet fi) zur Verwendung als 
Romanftoff und der deutihen Sprache — ber 
orınenlehre und Syntax — muß man mädtig 
ein, wenn man einen Roman fchreiben will. 
Der Blural von Pfuhl ift Pfühle, nicht Pfühlen, 
der Flor in der Mehrzahl die Ylöre, nicht Die 
Iore. Die Konjunftive des 3 eftö von be- 
pen und fi anmaßen lauten nicht ich befihte, 
ondern ich bejäße, und nicht id) maß mid an, 
ondern ich maßte mid, an. Dan entjagt nicht 
auf das Glück, jondern dem Glüd. Yang des 
Baches ift unrichtig, ed muß entweder heißen dem 
> entlang, oder längs dem Bache. 
us dem Stile der Verf. jollte man u ver⸗ 
muten, daß fie erſt in ſpäteren Jahren deutſch pe: 
lernt habe. An zahllofen Stellen findet fich bet 
ihr eine Wortitellung, die man furzerhand juden⸗ 
deutſch nennt, z. B. — — jo wär id) gegangen in 
fremde Dienſte, — wollt ihr werden die meine? 
— Mit Wörtern wie demütiglid, zukünftiglich, 
pergigli 5 ra gi fann man nur 
n höchſt not an er Weiſe den Stil des 16. 
Sahrhundert3 nachahmen. 

Sadılid iſt u beanftanden, daB der Titel 
„Ein Frauenhaar“ id) mit derjelben Notwendigkeit 
aus der Erzählung ergiebt, wie fid) der Titel „das 
Schnupftuh“ für Shakeſpeares Othello oder „der 
Apfel“ für Schillers „Wilhelm Zell” eignen würde. 
Bis zum 5. Kapitel iſt der Lejer der Meinung, 
daß ed fi) um das abzufchneidende Frauenhaar 
der ind Klofter tretenden Reglinde von Uhlenhorſt 
handelt. Im 8. Kapitel errabren wir aber, daß 
der von Reglinden verabidhiedete Wolf von Woifs 
burg noch an demſelben Tage der Ehrentraut von 
Scharfenſtein ein kleines Neues Teſtament zum 
Geſchenk macht und von ihr als Gegengabe außer 
einem goldenen Kreuzlein eines ihrer langen blon⸗ 
den| Haare erhält, das er alsbald an feine pe 
drüdt und in feinem Wams verwahrt. Dieje Art 
der ans muß jedod) dem Ritter bedenk⸗ 
ich er nn jein, denn wir erfahren im 14. 
Kapitel, daß er dad unendlich feine, goldig blinfende, 
lange, blonde, weiche Frauenhaar in einer Dietall- 
tape geborgen hat, um ed dann und warn zu 
jtreiheln und mit ihm zu jpredyen. „Narrheiten" 
nennt die Berf. mit vollem Recht fold) verliebtes 
Thun. — Die künftige Nonne liebt in dem Zejuiten- 
pater Hilarius ni ht den Geiſtlichen, fondern den 
Mann, aber auch diefen nur „unbewußt"; wie 
denn die unbewußte Liebe, die viel früher an- 
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fängt, ald man es jelbit weiß, eine große Rolle 
in dem Roman jfpielt. Der Pater wird von 
Reglinde „Hohwürdiger Pruder”, „liebiter Bruder”, 
„Bruder Hilarius“, „mein gütiger Bruder“, „Hoch⸗ 
würden”, auch einmal „Pater“ angeredet. Died 
entipriht ganz "den Zärtlichfeiten, die fih Der 
römische Fanatifer gegen die fünftige Nonne er- 
laubt. 

Wolf von Wolfsburg iſt neben Lucas Cranach 
der einzige Protejtant im Roman. Wir haben 
aber nicht die geringite Veranlaſſung auf diejen 
Vertreter der evangelifhen Kirche jtolz zu jein, 
denn er iſt nur darum von Nom abgefallen, weil 
Reglinde ins Klofter geht. Gleichwohl ne er es 
mit wenig Worten dahin zu bringen, da jeine 
weite Geliebte evangeliih wird. Che dies ge- 
I ieht, hat der Pater die Burg Scharfenſtein 
überfallen, um Ehrentraut, die elternloje Befigerin, 


zu binden und dem Klojter zuzuführen. Zur 
rechten Zeit fommt Wolf auf die Burg. Ehren- 


traut wird befreit und der Jeſuit niedergemadht. 
Seine Leiche wird der Abtiſſin ausgeliefert. Erit 
nad) der Beijegung fällt dem Ritter von der 
Wolfsburg ein, daß der Jeſuit wahrideinlid eine 
wichtige Urkunde über den J von Scharfenſtein 
an dem Tage bei ſich, gehabt habe, an dem er jein 
Leben verlor, daß die Abtiffin die Leiche, wahr: 
———— ohne ſie umzukleiden, beiſetzen ließ, daß 
eshalb mit der allergrößten Wahrſcheinlichkeit die 
wichtige Urkunde im Sarge des Paters ſich be— 
finde. Im 20. Kapitel wird umſtändlich erzählt, 
wie Molf mit einem feiner Knechte dad Gewölbe 
unter der Klofterfirche und in ihm den Sarg bed 
Paterd erbricht, um die wichtige Urkunde zu ge 
winnen. Nun fällt für Ehrentraut, die ald recht— 
mäßige Bejigerin von Scharfenitein ne legitimiert, 
der legte Grund weg, ihre Hand dem Wolfs- 
burger zu verjagen. O.K. 


9, Verſchiedenes. 


— * Erler a —* gt Kap das 
eben. te und lebte Folge zu dem früher er- 
— Ale u dem deben“. Bon + Col. 

reyer. — 1896. Ag. d. Rauhen Hauſes.) 


r. ME. 1,80. 

Zur Hleineren Hälfte erbauliche Betradytungen 
für feflliche Zeiten, — zur größeren Mitteilungen 
und Betrachtungen über einzelne Fragen und 
Schlagworte: wie Herrihen — Konjequent — Mip- 
trauen und Vertrauen u.f.w. Am Schluß: eine 
Erholungsreiſe nad) Helgoland. Man liejt das 
Bud gern, weil es in anjprechender Weije in die 
Tiefe * erbauliche Gedanken an allerhand 
Alltägliches anzuknüpfen weiß. Der Verf. erinnert 
darin ar D. Funke, zuweilen auch an Matthias 
Claudius. Der gemütliche Erzähler läßt merfen, 
dat die Mulde feine Heimat durchſtrömt und das 
etwas Breite, das er hier und da hat, muß man 
mit in den Kauf nehmen, 


— Evangelifches Deflamatorium. Eine 
Mufterfammlung chriſtlicher Vortrags: 
Dichtungen. Herausgegeben von Marimilian 
Bern. (esipgig, Fr. Richter.) Pr. Mi. 2—. 

Auf 368 Seiten eine ftattlihe Zahl trefflicher 
Gedichte, eingeteilt in 1. Bibliſche Geſchichten, 
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Legenden u. f. w, 2. Aus dem Ramtlienleben, 
3. Romanzen, Balladen u. j.w., 4. Beichauliches. 
Die Berfafler, die am uam vertreten find, 
I Gerof, Sturm, Fontane, Seidl, Trojan. Von 
onjtigen befannten Dichtern find berüdfichtigt: 
Simrod, 3. Mojen, U. von Drojte- Hüldhoff u. a. 
Daneben finden fid) auch manche weniger befannte. 
Sch ſah mir das Bud) an auf feinen Gebraud) in 
evang. Zünglingdvereinen, wozu e8 aud) im ‚ganzen 
recht —5 iſt; en en für diefen Gebraud) 
aus dem „evangeliichen” Deflamato vielleicht 
die Marienlegenden zu ſtreichen fein, jo poetiſch 
fe find. Im ganzen iſt die Sammlung redjt ge» 
ungen. 


— Wie wird dad Bewegungdipiel im 
reien zur Bolfsfitte? Zwei Anſprachen ge« 
alten am 12. März 1895 zu Braunſchweig dur 
tof. Dr. 8. "22 und E.von Schenfendorf. 

age, 1895, 3. Goeriß.) ©. Preis 


Diefe Vorträge find im Verein für öffentliche 
Gejundheitöpflege im Herzogtum Braunſchweig ge 

Iten worden. Die im Titel ausgeſprochene Ber 
trebung ift ja befannt und ergreift zum Glüd 
mmer weitere Bolföfreife. In den Schulen ift 
man ja jchon vielfach) zu den Zurn- und Bewegungs: 
Die übergegangen, im Volk haben fie leider no 
ange PN wie ed wünfchendwert wäre, Fu 
gefaßt Zentralausfhuß für Spiele in Deutſch⸗ 
and hat fi nun —— iele geſteckt: 1. Die 
Heranziehung der ierenden Jugend an den 
deutſchen Hochſchulen. 2. Die Veranſtaltung von 
Spielen der gewerblichen und kaufmänniſchen 
—I beſonders an den Sonntagnachmittagen. 
3. Die Einrichtung von Spielen für Erwachſene, 
die eine fihende —— führen. 4. Den Ber- 
ud) bei Volksfeſten dem Spiele eine —— 
Rolle zu fichern, und endlich 5. Eine Anknüpfung 
an Sitten und Gebräuche eg Landesteile, 
um das Spiel im Freien gu beleben. 

Mit großer Liebe und Wärme jprechen die 
beiden Abhandlungen des obigen Büchleins für 
dieje Ziele. Der Berfafier der erjten hat redit, 
daß fie zur Hebung bed Volks wohl nicht nur in 
leiblicher, fondern aud in fittlicher Beziehung bei- 
tragen fünnen und daher erſcheint auch uns für 
die Gegenwart die Hebung der Volksſpiele jehr 
erjtrebenswert. Wollten doch immter weitere Kreife 
ſich dafür intereffieren, und ein ſolches Intereſſe zu 
erweden, dazu find aud) diefe beiden Neben wohl 
geeignet. Schade, dat die Schrift zur Mafien- 
verbeitung viel zu teuer ift. Der Ertrag ift zum 
Beiten des Ausſchuſſes für DVeranftaltımg von 
Volksſpielen in Braunfchweig. Dt. 


— Aria. Das Reid) des ewigen Friedens im 
zwanzigiten SZahrhundert. Ein Zufunftsbild auf 
der Grundlage der Geihichte von Dtto Henne 
am Rhyn. (Pforzheim, Ernſt Haug.) VII und 
153 ©. Pr. ME. 2,—. 

Nüchterne Lejer haben am Titelblatt gerade 
genug und behalten ihre Zweimarfitüde in der 
Taſche. Sehr neugierige, finanzielle Bedenfen nicht 
hegende Leſer werden ſich dieſes Bud) der Phantafie« 
gebilde eines alten Mannes, der das Schriftitellern 
nicht lafjen kann, anſchaffen und zulegt genau jo 
viel wiſſen wie die Leſer des Titelblattes. Dtto 
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Henne am an hat feine Träumerei 1894 ge- 
—— und 1895 erſcheinen lafien, gut Beurteilun 
urh die Monatsſchrift gelangt „Aria“ aber erit 
1896, ein fehr träger Sekhäftägang im Vergleid) 
mit den le ſchnellen fozialen, politiſchen und 
kirchlichen Entwidelungen und %ortichritten des 
im a Sahrzehnt des 20. Sahrhundertd an- 
fangenden und 1994 ſchließenden Buches felbft. 
er Verf. beginnt mit der "Erzählung eineß 
Traumes; der Unfinn dieſes Traumes kann ihm 
billigerweife nicht gugerechnet werden. Sin der 
Einleitung feßt er fi mit einer ganzen Reihe von 
Schriften auseinander, die Sieg oder Niederlage 
der Sozialdemofratie prophezeien. Auch bei Henne 
verjchwindet diefe und zwar auf ganz natürliche 
Weiſe. Dan wählt zum NReichetag nicht mehr 
nad) Parteien, fondern nad) Berufsarten. Das 
hat die neueſte Partei, die deutiche Nettungspartei, 
die ftärkjte aller Parteien, zu ftande gebradyt. Die 
vier Berufsarten find: Yandwirtichaft, Induſtrie, 
Handel und Berfehr, Geiftesarbeit. Die Armut 
beginnt zu verſchwinden, ebenjo der dogmatifche 
Neligionsunterriht, das Begraben der Yeicdhen, 
a titution, Duell, Lotterie und Börfenipefulation. 
ie Geſellſchaft „Aria“ hat es auf „die Bun 
und religiöfe Reform über die ganze Erbe" ab» 
gejehen und bereitet den allgemeinen ewigen Frieden 
vor. Ale Eünden des Pio Nono werden rüd- 
ängig gemacht und zwar von der Sturie felbit. 
— wird Muſteruniverfität, auf der alle 
iſſenſchaften ein Ganzes bilden. München bleibt 
Kunſtſtadt, aber man trinkt dort „vielfach ſtatt 
Bier Milch oder Limonade“ und nur ſelten fieht 
man Tabakraucher. In Nürnbergs deutichem 
Nationalmufeum laden die Leute über Eylinder 
und Yrad des 19. Jahrhundert. In Leipzig wird 
die Herrihaft des unfittliden Nomand und de 
Ihamlojen Dramas gejtürzt und die Journaliſten 


verpflichten fich feierlidy, die Prefie frei von Sen» 
fation und Rh zu erhalten. In Berlin giebt 


ed ein „Gerhard Hauptmann⸗Theater“; der Eid 
tft abgeichafft; Die Zuhälter gehören der Vergangen- 
heit an. Die Freimaurer erfüllen fidy) mit einem 
neuen Geiſt“. Die Antifemtten find verſchwunden, 
denn die Reformjuden haben fid) „mit den ariſchen 
Chrijten amalgamiert”" und die orthodoren Juden 
finden feine Beahtung mehr, weil fie zu einem 
ftillen Häufchen“ zufammengefjmunben find. — 
te Srauenemancipation ift wieder aufgehoben. 
Und all diefe Zufunftsbilder find auf dem 
Boden der Geſchichte aufgeführt, d. h. der Ge⸗ 
ſchichte, wie fie fich plattföpfiger Nationalismus, 
verbunden mit tollem zurecht⸗ 
gelegt hat. Und für all dieſe Prophezeiungen, 
alle Umgeſtaltungen und Neugeſtaltungen der 
Staaten und der Staatsverbände in allen fünf 
Weltteilen zwei Mark ausgeben? — — 
„Uns zu berücken, borgt der Lügengeiſt 
nachahmend oft die Stimme von der Wahrheit 
und ſtreut betrügliche Orakel aus.“ — 


geihichte. Don 


— Leitfaden der Kunft 
. Auflage. (Efien, 


Dr. Wilhelm Budner. 6. 
G. D. Büdeler.) Pr. Mf. 2,80. 
Es iſt gewi rot, dap man wenigitend in 

e —I nicht mehr 

behandelt, ſondern 


den höheren Schulen d 
bloß neben der Weltgeſchichte 


nräumt. Dazu bedarf es, wenn der Unterricht 
wirklich fruchtbringend ſein ſoll, eines Leitfadens, 
der in den Händen der Schüler und Schülerinnen 
iſt. Einen ſolchen, und einen recht empfehlens- 
werten, bietet uns das Buch von Buchner. Der 
Preis Mk. 2,80 iſt auch zur Anſchaffung nicht zu 
hoch. Er ließe fich vielleicht noch niedriger ſtellen, 
wenn die Bilder aus den Text wegfielen. Der 
Unterricht in ——— muß ja zweifellos zu 
einem großen Teil Anſchauungsunterricht ſein, mit 
Recht fordert das der Verfafſer, und er weiſt ſelbſt in 
der Einleitung eine ganze Reihe von Werken nach, 
welche dieſem Zweck dienen können. Wo nun eine 
Schule dieſe Mittel befitzt, bedarf fie der. Dar⸗ 
ſtellungen tim Text nicht; wo dr derielbei: aber 
entbehrt, genügen dieſe doch nicht, da fie nur dem 
Gebiet der an entnommen find; allerdings 
iſt aud) eine Prachtamphoca da; e8 würde aud- 
reichen, wenn die Grundformen der Säulen und 
der Stile gegeben wären, weil dieje fid) dem Schüler 
und der Scülerin feſt einprägen müſſen. Er⸗ 
wünſcht wäre es geweſen, wenn die Strebungen 
der neueften Kunſt auf dem Gebiete der Malerei 
etwas genauer charakteriſiert und gewürdigt wären; 
ich denfe dabei 3. B. an die Freilichtmalerei. Yür 
eine neue Auflage die Bemerkung, daß ed ©. 6 
nicht heißen darf: Rudenbed, jondern Ruthenbeck 
in DMedlenburg. D. 


— Daß Leben des Freiherrn vom Stein. 
Von Wilhelm Baur. 4. verb. Auflage, mit 
dem Bildnis Steind. (Berlin, 1895, Reuther u. 
Reichard.) 325 ©. 

dem wie bem ec. bied trefflidde Bud in 
jeinen früheren Auflagen entgangen war, ber möge 
nit verfäumen, e3 in dieſer vierten fennen * 


rt eine mehr u bear Stellung im Unterridht 


lernen. Es ift in fließender und plaſtiſcher Sprache 
la ohne unnötige Überladung mit Stoff, 
er den weiteren Lejerfreis nicht intereffiert. Es 
iſt durchweg fpannend, ſowohl in jeiner Jugend⸗ 
entwickelung, als in den verſchiedenen Perioden 
ſeines öffentlichen Wirkens. Ein klein wenig mehr 
Aufklärung über die bewegenden Ideen der letzten 
Periode, die Pläne er ftändifhe Verfafiung, die 
unter Friedrid) Wilhelm ILL. jo unglüdlid) hin⸗ 
gegogen und dann aufgegeben wurden und für die 
große Staatsmann ſich jo warm intereffierte, 
wäre vielleiht am Blake geweſen. Dian richtet 
I gern auf an der Betradhtung einer Helden- 
geitalt, wie die deutſche Geſchichte nicht viel gleiche 
aufweift. Stein war nicht blos ein großer Geilt, 
fondern ein edler Charakter, nirgends kleinlich, und 
ein gegründeter Chrift, der — wie der Diograph 
richtig andeutet — feinen großen Nachfolger 
Bismard im Verjtändnid der kirchlichen Fragen 
und ihrer Bedeutung für das Volksleben weit 
überragt. M.v.N. 


— Soli Deo gloria! linjere Boreltern 
und unfere Eltern. Zum 15. Mai 1895 für 
die Familie als Dranuffript gedrudt. (Wernige- 
rode, 1895.) 

Zwei Geſchwiſter Goetze haben hier eine Reihe 
von Familienpapieren und Erinnerungen zujammen- 
geſtellt, zunächſt nur für ihre Verwandten. Glück⸗ 
licherweije aber iſt dad Buch aud) bei Angeritein 
in Wernigerode und in der Buchhandlung bed 
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baue in Berlin NO. Friedensſtr. 9 für 
5 DE. zu kaufen. Ich zweifle nicht, Daß es bald 
audverfauft jein wird und würde ed für ſehr 
wünfchenswert halten, wenn bei einem Neudrud 
einige Veränderungen vorgenommen würden. Die 
Nacyrichten über die Voreltern, jo unterhaltend x 
er und aud) von kulturgeſchichtlichem Wert (fie 
rehen fid) hauptſächlich um das alte Quedlinburg 
mit der fürſtlichen Hofhaltung Da Abtiffinnen) 
fönnten etwas geküngt werden, jo daB das Ganze 
als die Biographie des Haupthelden erfchtene, des 
fel. Präfidenten des Obertribunald Auguft 
Wilhelm Goetze, deſſen reiches Leben jo genau, 
wie es dad liebevoll gejchriebene Bud) bietet, kennen 
zu lernen, — lohnend iſt. Iſt es die Berührung 
mit Quedlinburg und Greifswald, welche mid) 
beſonders anzog? Iſt ed, dab ich in die unver- 
lichen Augen ded herrlicden Greiſes noch jelbit 
hab ehen dürfen? Gewiß hat ed für dem großen 
reid derer, die an ihm perfönliched Intereſſe 
haben, noch bejonderg ee Aber ich bin 
der Überzeugung, daß kein Nebeninterefie dazu ger 
hört, um died Bud ald einen Schab unjerer 
neueren biographiichen Litteratur zu erkennen, 
Goete hat mit Bewußtjein die geiftigen Bewegungen, 
welche die Schmach Deutihlande und die Cr- 
bung in den Befreiungöfriegen begleiteten, durch⸗ 
ebt. Cr gehörte zu dem Kreife Junger Helden, 
bie nicht nur für das Vaterland bluteten, jondern 
die in jener Zeit ihren Herrn und Heiland gefunden 
haben und von da an rückhaltloſe Bekenner desjelben 
eweien find, durd) die Zeiten der eriten Liebe 
ndurd) big in Die Tage der firdlichen Reftauration. 
ie beiden Brüder Below, die drei Brüder Gerlad) 
gehörten u. a. zu feinen Freunden, Ludwig 
v. Gerlach bleibt bis in das Greifenalter ber 
treue Hausfreund; Friedrich Wilhelm IV. ſchenkte 
aa € feine Gunſt und —— einem Rat. In 
die Öffentlichen Angelegenheiten, denen er u. a. als 
Mitglied des —— u folgen hatte, griff 
er beſonders ein bei den Beftrebungen zur Reform 
des Eherechts in den fünfziger_ Jahren. Außer- 
dem tit er an allen damald in Berlin erjtehenden 
chriſtlichen und firchlichen Liebeöthätigfeiten beteiligt 
geneien. Am Anfang feiner Entwidelung jtehen 
änner wie Schleiermacher, Hermes, Jänike, — 
am Schluß begegnen wir nod) dem alten lieben 
Büchſel mit jeiner Ceelforge und Ir Humor. 
Zwiſchen den großen Ereignifien hindurd) ziehen 
ch viele anfchauliche a a über das 
amtilienleben, Reifen der damaligen Zeit, die 
2. ed. 3. 1848 u. dgl. — 

a dem Leſen ded Buches, dad ich ohne 
Unterbredung durdy Arbeiten vollenden Tonnte, 
überfam mid) ein fonderliches Gefühl; ic) kann e8 
nicht anderd nennen ald Heimweh "0 der Zeit, 
wo es noch ſolche Chriſten gab wie — 
Wilhelm Goetze. M. v. N. 


— Der Alt märker. Schatzkäſtlein in Feier⸗ 
ar für echt altmärktich fchlagende Herzen und 
n ae Umgangsſprache redende Zungen. 
Zweite Auflage. Neu bearbeitet in vier Teilen. 
(Neuhaldensleben, Verlag von €. U. Eyraud.) 
18%. Pr. ME. 3—. 

Die erite Auflage ded „Altmärkers“ ift 1859 
erihienen und längſt vergriffen. Der Berfafier 
und damalige Heraudgeber war Frig Schwerin, 
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langjähriger Kantor und Scullehrer in Xlten- 
$ en, dem Sitz der Grafen und Herren von der 

Aulenburg, ein Mann von edyt chriftlicher, 
deutfher und märkiſcher Gefinnung, der troß 
Kränflichkeit bid zum Tode 1870 fein Amt in nie 
verfagender Treue verwaltet hat. Daß die Ber- 
lagsbuchhandlung und der iegige Herausgeber, Hr. 
Fritz Telde, den „Altmärker“ vermehrt und er- 
gänzt wieder erſcheinen lafjen, iſt dankbar anzu⸗ 
erfennen; dad Bud iſt volkstümlich geichrieben 
und fein Inhalt ift gejund vom Anfang bi3 zum 
Ende. Die Mehrzahl der einzelnen Dichtungen 
at Fritz Schwerin zum Berfafier. Der erite Teil 
ringt von jeiner Hand altmärkiſche Sprichwörter, 
— ausgelegt und durch kleine, aus dem 
Leben des Landvolkes gegriffene Erzählungen er⸗ 
läutert, treuherzige und natürliche kleine Geſchichten. 
Dann folgen im zweiten Zeil Schwerinſche Ge⸗ 
dichte über verjchiedene Segenftände, und im dritten 
Zeil die 1859 zuerft erichienene Liederfammlung : 
„Voggel⸗Sproak un Snad,“ der wegen der %:bendig- 
feit und Tiefe der Empfindung die Palme gebührt. 
Um zu zeigen, wie Schwerin dichtete, laflen wir ein 
ſolches Lied: „Die Leerke“ hier folgen: 


De Leerke ſticht hoch in de Luft 
Und drödt Be dänn Opperduft; 
Se flücht jo hoch dänn Himmel to 
"Un tirilirt fo frifh un froh. 
De Leerke brängt mit frommem Gang 
Dänn leewen Edyöpfer heeten Dank: 
Dir, dir Sehovah will id) fingen! 
enn mo h doch ein I er Gott wie du! 
Dir will id) meine Lieder bringen!" 


De Leerfe brängt in ärem Gang 

De Ehre Gottes ümmer mang. 

Deihft du dätt ook, du Minſchenkind? 
äft du't nich doahn, denn doh't geſchwind; 
oat von de Vöägel die belehren, 

Wie man dänn leewen Gott fall ehren! ' 


Den Dichtungen Echwerind find im vierten 
Teil Gedichte anderer Altmärfer beigefügt, nament- 
lid) des 1851 verjtorbenen 3. Bornemann, des 
Kammergerichts ˖ Aſſeſſors Ernit, Des ers anal 
Tele u. a. — durdyweg gut ausgewählt und in den 
Rahmen des Buches paſſend. Eine warınherzig von 
Ih. Plügge geſchriebene Lebensgeſchichte Schwerind 
vervollſtaͤndigt das Bud), dad wir in ſeiner neuen 
Geſtalt nit nur den Altmärfern, fondern allen 
denen — wollen, die noch Sinn für chriſt⸗ 
liche und volkstümliche Litteratur haben. 

V. 


— Über Geld bei Naturpdlfern von 
Dr. O. Lenz. Vortrag, gehalten in Wien (Heft 226 
der Sammlung gemeinverjtändlicher wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorträge her. von Virchow und Watten- 
bad). (Hamburg, Zerlagdanftalt und Druderet 
A. G.) 18%. Pr. ME. —,60 

Ein ſehr intereflanter und warm zu empfehlen- 
der Vortrag des bekannten Geographen und Mellen 
den. In anſprechender Form jchildert er, wie 
verichieden die Begenjtände find, welche die einzelnen. 
Völker ald Geld verwendet haben. Noch heute 
dienen u. a. Rinder, Salz, Muſcheln u. \ w. als 
Mertmefler. Verf. meint aber, und gewiß 
mit Recht, daß „unfere alles növellierende Zeit die 
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verjchiedenen Geldjorten und Wertmefler bald zum 
Berihwinden bringen wird. Und nidt fern dürfte 
die Zeit fein, wo wir die uralte Weltflage nad) 
Gold auch aus den Urwäldern des dunklen Welt- 
teile vernehmen werden und Die Fraushaarigen 
Grethen des Mohrenlandes jeufzend in die Klage 
ausbrechen: 

Nach Golde drängt, 

Am Golde hängt, 

Doch alles. — Ad) wir Armen!“ 

v. 


— Das internationale Rote Kreu 
V. v. Strantz. Gerlin, Verlag von Scha 
Verein der Bůcherfreunde. 1896. Fin 


1 
Das der Gemahlin des Reichskanzlers 
Fürftin Hohenlohe gewidmete Buch joll „in os 
Umrifien ein allgemeined® Bild von den Snititu- 


— 


tionen des Roten Kreuzes geben, wie ſie ſich in 
der neueren Zeit, nachdem ſowohl die öheil- 
funde und die DON IR UR, Die wie die Kriegs⸗ 


en und SKampfeöweije durchgreifende DBer- 
erungen erfahren, heraus gebilbet haben .“ Dem 
— enthält das Bud) * kurze Geſchichte der 
F Konvention und der ihr folgenden Kon— 
e mit Hinweijen auf ihren Begründer Henri 
—— und den langjährigen Präſidenten des Inter⸗ 
nationalen Komitees, Guſtav Moynier; einen über⸗ 
blick über die Organifation ber den Roten Kreuz 
dienitbaren Hilfskräfte in Deutichland (Sreuben, 
Bayern, Sachſen, Baden, Württemberg, Heflen), 
Öfterrei Ungarn, England, Franfreid, Stalien, 
Rußland, Spanien und in Fleineren Staaten; 
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unge über Die iefifen Sole ded Roten 
Kreuzes im ruffiih-türfiihen Striege, in der 
italieniſchen Kolonie Erythrea und in Kuba. Eine 
itif defien, was auf den Kriegsſchauplätzen ge 
leiſtet iſt, wird nicht egeben, one g eine 
Beurteilung der Bor —— ER e im Frieden 
für den Kriegsfall getroffen ad Bud) be» 
ara ne — und reichlich Anerkennung, hebt 
da auch wohl Unterſchiede hervor, Ver⸗ 
eierungeoorfälige u. . w. bringt eö aber nicht, 


ift alſo in der Hauptſache eine rn 
u e nad) Ablauf der dem franzöfijch-d ngeichrit, 
arte 


olgenden 25 Zahre vielfa eichrieben 
ejem Zweck entjpricht die Strangice Arbeit 
in — überſichtlicher Form. v. A. 


— — Begründet durch von 
Prollius. veipäig Zudichwerdt.) 1896. 
ne, it, 4 | get zu5 Bogen. Abonnementöpreid 
vierte 


— —F 1896. Hans Ernſt Gra 
von, ie eten. u — Einheitliche Waffengattungen. I 

über Dfterreid) - Ungarns Militärſanitäts - Ber- 
Faffung. — Militäriihed aus der Schweiz. — 
NEN — die Union. — Dad Avance- 
ment im range po 8. — Der italie 
— —— g. IV. — Verſchiedene kleine 

lun — 
Mai 1896. 


— ft E. Graf ‚von Zieten. 
F — Die ſibiriſch —E n. — Über Diter- 
eilineogtmm Mil familie erfafiung. — Ein» 

eitlihe Waffengattungen. III. — italieniſch⸗ 


5— e Krieg. V. — Die engli — 


an · Unternehmung. — Vom Bü 
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Wiegandt & Grieben 


in Berlin ift ſoeben erjchienen und durch 
alle Buchhandlungen zu erhalten: 


Soltbeuer, Sup. Lic. 


Das Abendmahl 
u. die nenere Krilik. 


1 Mi. 20 Bi. 


Kirchenheizung. 


Zimmerhei 2 
Irischer Ofen Nr. 76. Irischer Ofen Nr 75. 






’ "Durchschnitts-Zeichnung. 7 





Irische Mantel-Zirkulier-Ofen für 12 bis 1500 cbm. Gothische Säulen -Zirkulier- 

Ofen für 25 bis 3500 cbm. Irische und Amerikanische Dauerbrandöfen für Zimmer 

yon 50 bis 400 ae empfiehlt die Gewerkschaft Eisenhütte „Westfalia“ 
ei Lünen a. d. L. 


Irischer Ofen Nr. 81. Amerikanischer Ofen Nr, 80. 


” IuDI Iv 
Heizkraft 150 cbm. Heizkraft: Gröfse 75 80 90 100 cbm. 
Prospekte gratis durch den General-Vertreter. 


Berth. Pokrantz. Hamburg. 
Tuch - Versandhaus 


G. Klauss & Co. 
Ballenstedt a. H. 
empfiehlt seine 


Heorren- und Damenkleiderstoffe, 


Teppiche, Schlafdecken u. Strumpfwolle 
in vorzüglicher Qualität, 


gegen baar Rabatt 
a 6°, 
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Gerichtet und gereffet. 


Don 
HM. Römanek. 





Am Dorfbrunnen unter der Linde fteht nur noch ein Paar. Die andern Mädchen 
find age und die Burjchen find ihnen gefolgt. Es iſt dunfel geworden. Der 
ger te Eimer jteht auf dem Rande de3 Brunnens, al3 wäre er — Die zwei 

enſchen, die allein noch das Waſſer hüten, haben wichtigere Dinge im Sinn. 
er Burſche hat den einen Arm feſt um ſeine Braut gelegt. Mit der freien Hand 
biegt er leicht ihren Kopf zurück. Sie iſt dadurch gezwungen, ihm in die nahen, ver- 
langenden Augen zu [eye Das wird ihr nicht jchwer. Der heiße Strahl der jeinigen 
findet brennenden Widerjchein in den ihren. | 

„Du verſprichſt es mir, Martha, nicht wahr? Wozu jollen wir ung länger mit 
der Trennung quälen? Und fönnten doch immer beifammen jein, Tag und Nacht!“ 

„Wir Sehen ung aber nicht jo gar felten, gelt, Karl?” kommt es mit jchwachen 
Widerſtand von ihren rn 

„Es ift doch nicht das Echte, Rechte, Wahre, Martha. Nichts darf mehr zwiſchen 
uns jein, fein Menſch und fein Raum, gar nichts,“ erwidert er haſtig. „Denkſt du 
nicht auch jo?“ 

Martha nidt leije lächelnd. 

„Und liebt du denn mich nicht auch über alles, jo wie ich dich?" Fährt Karl fort. 

Statt der Antwort drüdt Martha ihre weichen, rojigen Lippen auf jeinen Mund, 
und er vergilt ihr das ftumme Ja mit ungezählten Küfjen. 

Dann läßt er fie [os und ergreift den vollen Eimer. 

„Sch gehe gleich heute abend mit zu deiner Mutter,“ jagt er entſchloſſen. „Meinſt 
du, ich wollte dich's allein ausfechten laſſen? Und durchjegen müſſen wir’s. Sch warte 
feine vier Wochen mehr, bis ich dich zur Kirche führe. Es ift ein jämmerliches und 
halbes Leben ohne dich.“ 

„Ich will ja — entgegnet ſie, neben ihm hinſchreitend, und ein leuchtender 
Blick ſtreift den ftattlichen, kräftigen Burfchen. 

„Das ift genug, mehr braucht’3 nicht,“ jagt Karl zuverfichtlih. „Du jollit jehen, 
ie dann Yngt dag wahre Glück erſt an, wenn wir ung ganz gehören: du mir, 
ich Dir.“ 

„Ja, ich glaube nicht, daß es dann noch eine einzige trübe Stunde geben fann im 
Saar erwidert Martha und atmet tief auf. Eine Welt von Seligfeit birgt ihnen die 

ufunft. 
Die Mutter fit am Spinnrad, al3 ihre Tochter mit dem Verlobten eintritt. Sie 
ift Witwe. Obgleich noc) rg der Vierziger, fieht fie aus wie ein altes Mütterchen. 
Sorgen und Gram haben tiefe —— in ihr Geſicht gegraben, und die Hände, die 
fleißig den Faden netzen, ſind welk und verarbeitet. Sie ſpinnt am Linnen für das 
Heiratsgut der Tochter. 

Ag. konſ. Monatsſchrift. 1800. X. 64 
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„Suten Abend, Mutter,“ jagt Marthas jugendfriiche Stimme; „ich bringe den 
arl mit.“ 

„Suten Abend zufammen, Kinder,“ erwidert die Spinnerin und ftredt dem Schwieger« 
fohn freundlich die Hand Hin. „Seb’ dich nieder, Karl.” 

„Ich Hab’ dir was zu fagen, er, deshalb komm’ ich noch am fpäten Abend,“ 
beginnt der Burjche. 

„Das kann ich mir denken,“ jagt die Mutter, und ein prüfender Blick der Augen 
trifft ihn. Die Augen allein find jung in dem faltigen Geſicht. Es find Diejelben 
Ichönen, dunfelblauen Sterne wie Marthas. 

„sch wollte bitten, Mutter, mir die See jpäteften? nach einem Monat zur Frau 
u Hr e (eo — ſchnell und dringend fort. Kaum kann er erwarten, bis ſein 

nich gewährt ift. 

„Sa, was willft denn aber Iegt?" fragt die Witwe erftaunt zurüd. Das Rad 
ftodt, und der Faden reißt plöglid) ad. „Warum Haft du's denn auf einmal jo eilig?“ 

„Weil die Martha und ich nicht mehr länger ohne einander leben können und 
wollen,” jagt Karl jehr bejtimmt. 

„Die Martha aud) ra Ein eigentümlicher Blick ftreift die Tochter. 

„Die Martha denkt ebenfo wie ih. Sie fieht auch feinen Grund, weshalb wir 
unfer Glüd nicht ganz und voll beſitzen jollten,“ fährt Karl noch entichiedener fort. 


„Sp, fo. 

Me errötet unter dem Bli der Mutter. Sie madt fi) an ihrem Buſentuch 
zu jchaffen. 
— Bon ber, Tochter,“ jagt die Spinnerin langſam, „ſetz' dich zu mir, und gieb mir 

ine Hand.” 

—* gehorcht ſchweigend. Sie nimmt die braune, runzelige Hand liebevoll 
zwiſchen ihre beiden Hände. 

„Du biſt mir eine brave, gehorſame Tochter geweſen und mein Augentroſt in 
meinem ſauern Witwenſtande,“ ſagt die Mutter. „Du wareſt gottesfürchtig, ſtill und 
arbeitſam und haft mir feine Urſache zur Klage gegeben. Das vergelt’ dir Gott. Ich 
will Gi gewiß deinen Wünfchen nicht in den legen, zumal du mit dem Karl 
eins biſt. Aber ich bin deine Mutter, und du mußt meinen Nat hören. Laß dich 
warnen, Tochter, es ift noch zu früh zum Heiraten. Wozu die Haft? Vernünftig über- 
legen und bejonnen handeln!” 

„gu früh?" brauſt Karl auf. „Die un ift neunzehn Jahre alt, feit zwei 
Sahren find wir einig, Wo ijt der Grund zum Warten?“ 

„Gemach,“ verjeßt die Witwe gelaffen. „Der Grund? der fehlt eben! Zum Heiraten 
gehört Grund und Boden unter die Füße. Worauf wollt ihr denn den Hauzftand 

inden? Ihr zwei Habt nicht? als das nadte Leben; denn die Martha befommt nur 

ag — in Stube, die und Küche, das wißt ihr.“ 

„Sch will feine ur will die Martha,“ jagt Karl heftig, und Martha fügt 
ſchüchtern Hinzu: „Etwas Linnen ift ja da, Mutter, und mein Erjpartes vom Dienen her 
kann doc) mit zur erften Einrichtung verwendet werden.“ 

„Du wicht di) wundern, Kind, wenn's ans Einkaufen geht,“ verjeßt die Mutter 
fopfichüttelnd. „Weiß ich’3 doch von mir felber,” jagt fie leifer mit wehmütigem Ernft: 
„Der Vater und ich wollten ung u nicht raten laflen. Da mußte durchaus mit allem 
Ungejtüm geheiratet werden, ob wir gleich jung waren wie ihr und warten fonnten. Die 
Neue fam zu fpät. Wir, *— uns a Ach von früh big ſpät und famen doch nicht 
vorwärts, weil wir ohne Überlegen in die Ehe gelaufen waren und hatten nichts, wo— 
rauf zu greifen war in der Not.“ 

„sch trau’3 aber dem Lieben Gott zu, daß er uns helfen und ung nicht verlafien 
wird, wenn wir ihn bitten,“ jagt Martha mutig. 

„Tochter, das Gottvertrauen ift eine jchöne Sache, aber man ſoll von unjerm Herr» 
ott nicht verlangen, daß er unſern Leichtjinn unterftüßt,“ entgegnet die Mutter fopf- 
P hütteln . „Hilf dir ſelbſt, fo Hilft dir Gott, thu’ dag deine, dann thut Gott das Seine. 
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Wir haben’3 bitter erfahren müfjen, der Vater und ich, daß wir leichtfinnig gehandelt 

atten. Wer von der Hand in den Mund Iebt, dem wird e3 nie an Sorgen fehlen. 

dein Water war nicht der Stärffte, und die übermäßige Arbeit hat ihn ſchnell unter 

a = gebracht. Dann ging das Quälen für mich erſt recht an um das bißchen täg- 
ot. 

„Ich aber bin ftark und geſund,“ fagt Karl frohgemut und dehnt feine breite Bruft. 
„Das Maurerhandwerk ift einträglid). dar ih auch nicht? zurüdigelegt, jo verdiene ich 
doch genug für zwei zum Leben.“ 

Er „Zur Sommergzeit, ja. Aber im Winter bift du arbeitslos," fagt die Mutter 
oden. 

„Ein Menſch, der arbeiten will, findet immer Beichäftigung,“ meint Karl getroft. 

Die Mutter ſeufzt. Sie weiß, daß. fie mit ihren Warnungen nicht? augrichten 
wird. Ein —— utherziger und grundehrlicher Geſell' iſt der Karl Wegner, aber 
ein Feuerkopf. Lei er Martha von Herzen Tiebt, jo fennt doch jein aufbraufender, 
eigenwilliger Sinn fein Hindernis für fein Begehren. Da ift jeder Rat vergebens. Zu 
raſch, um vernünftig zu — muß der Augenblick ſeine Wuͤnſche erfüllen; ſonſt packt 
ihn Widerſpruch und Ungeduld. 

Die Mutter verſucht noch einmal, auf Martha allein einzuwirken. Aber auch hier 
ſtößt fie auf Widerſtand. Martha iſt ebenfalls der Anſicht, man könne ganz gut heiraten, 
wenn man auch feinen Notpfennig erjpart habe. „Wir find beide jung und fräftig, wir 
wollen gern arbeiten und verdienen,“ jagt fie. „Klein anfangen ift heiter als umgefehrt, 
wenn man fich nur lieb Hat.“ 

„Bon der Liebe ift noch niemand fatt geworden,“ ift die nüchterne Antwort, „und 
von Schulden kann man nicht leben.” 

Schulden? Daran hat Martha nicht gedacht. Aber als fie einige Tage ſpäter in 
Begleitung der Mutter mit ihren paar Sparpfennigen N um etwas nötiges Haus⸗ 
gerät zu u, da ftehen ihr die Haare zu Berge. Was das alles koſtet! Dafür 
angt ihr Geld ja nicht zur Hälfte. 

„Begnüge dich alfo, nimm weniger,“ rät die re e Mutter. 

Uber der Küchenſchrank ift fo verlodend, der Klei erihrant jo geräumig und der 
Händler will ihr beide Zeile gern auf Abjchlag geben. 


„Der leere Schrank bringt Streit und Zank,“ warnt die Mutter. „An der leeren 

ippe beißen ſich die Säule.“ rg Bretter an den Wänden, worauf du die paar 

er gr ne auch, und für die Kleider haft du deine Truhe aus der Mädchenzeit. 

Beſſer du ſparſt dein Geld für das, was in die Schränfe gehört. Deinem Mann wird 
mehr an einem guten Mittagbrot liegen, al an dem jchönen, leeren Gehäufe.“ 

Die Schränfe werden aber doch genommen, auch andere Möbel, und Schüffeln und 
Kochtöpfe mehr als nötig find. Die Mutter warnt vergebend. Die Freunde und Ver⸗ 
wandte ftehen auf der Seite des jungen Paares. Dazu die liebe Eitelkeit: man möchte 
doch nicht ohne alles anfangen, jondern dag Hausgerät möglichſt vollftändig und hübſch, 
wenn auch noch jo einfach, Haben. 

Che ſich's Martha aber verfieht, ſteckt fie in Schulden, fie weiß jelbft nicht wie. 
Die Summe ift ja nicht groß und der gefällige Händler will auch nur 5 Prozent Binfen 
nehmen. er hofft, das Geld bei gutem Verdienſt raſch abzuzahlen. Die Mutter 
— — mehr. Die Tochter weiß ja, daß ſie mit ihrem Handeln nicht einver⸗ 
tanden iſt. | 

Bald ift alles fertig zur Hochzeit. Ein paar Stuben find gemietet, Bett, Tiſch, 
Stühle u. f. w. Stehen darin. Die zwei unbezahlten Schränke nehmen fich jehr jtattlic) 
aus. Auch verjchiedene angenehme Geſchenke find eingetroffen; denn Martha und Karl 
find im ganzen Dorfe mwohlgelitten. Die Mutter hat dafür gejorgt, daß das junge Ehe— 
paar die — acht Tage zu eſſen hat, andere Verwandte und Freunde geben noch 
nützliche Dinge für den Hausſtand, der wohlhabende Oheim Marthas hat zur Brautgabe 
ſogar eine Kuh geſchickt. 

64° 
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Martha ift glüdjtrahlend. Bei jo leichtem Anfang, meint fie, kann es am guten 
Sortgang nicht fehlen. Sie ftreicht der Mutter mit fcherzhaften Worten die Sorgenfalten 
von der Stirn und küßt ihr die Thränen von den Wangen. Ihr und ihrem Karl fcheint 
der Himmel wolfenlog, nichts ala eitel Sonnenfchein ring® umher. 

So jtehen beide frohen, danfbaren Herzens am Traualtar und geloben aus ganzer 
Geele, einander treu zu fein, bis daß der Tod fie jcheide. 


Allein e3 kommt anders. Fünf Jahre find fchnell dahingeeilt, haben aber viel 
verändert. Diele % ungen und Erwartungen find zujammengebrocdhen, die Träume 
von Luft und Glüd haben der rauhen Wirklichkeit Play machen müffen. Ä 

Im Anfang nahmen fie das Leben leiht. Sie vergaßen, daß fie Schulden Hatten, 
daß fie von der Hand in den Mund lebten und niemand erinnerte fie daran. 

Sie beteiligten fi) an den Vergnügungen und Feitlichkeiten des Dorfes und am 
Ende der Woche jahen fie nicht jelten zu ihrem Erftaunen, daß die Ausgaben die Ein- 
nahmen überjchritten hatten. Der Unterjchied war gering. Sie tröfteten ich damit, daß 
in einer der nächſten Wochen ein Überverdienft erzielt werden und jo ein Ausgleich ftatt- 
finden könne. Aber das geſchah jelten. 

Am Ende des erften Jahres ftarb die Mutter, die einzige warnende Stimme, die 
laut geworden war. Der Kummer um diejen Verluft hatte ein ſchweres Wochenbett zur 
Folge, von dem . fih nie wieder ganz erholte. Die Krankheit koſtete viel Geld 
und traf die jungen Xeute um fo härter, ala es Winter war. Karls Verdienft war 
ohnehin ein geringer und ſelbſt die Tage der Arbeitslofigfeit blieben nicht aus. 

Karl ad dies Zeugnis mußte ihm jeder geben, wie nur ein Mann fchaffen 
fann: wo fich etwas bot, gleich war er bei der Hand, fei eg Stroh zu jchneiden, zu 
dDreichen, Holz zu zerfleinern oder was ſonſt die gutmütigen Nachbarn ihm zu thun gaben. 
Aber der Haushalt, der Doktor, der en fofteten bedeutend mehr, ala er felbft bei 

ößter Anjtrengung verdiente. Infolgedeſſen konnten nicht nur die alten Schulden nicht 
ezahlt werden, jondern es famen neue dazu. 

Ein zweites Wochenbett warf Martha wiederum aufs Kranfenlager. Ihr Kindchen 
ftarb und * ſelber war monatelang ſchwer leidend. a ging fie zur Feldarbeit aus 
oder verdiente Durch Waſchen bei den Nachbarn. Davon ijt feine Rede mehr. Sie näht 
ftatt defjen für die Befannten. Allein die Einnahme ift gering; denn die meijten thun 
ns en jelbjt, Höchitens daß fie Marta zu Gefallen ihr dies und jenes zu nähen 
überlaſſen. 

arl wird gezwungen, Geld aufzunehmen. Zuerſt helfen ihm die guten Freunde 
aus der Bergen (ber fie haben da3 bare Geld nicht übrig, Karl muß es bald 
zurüdzahlen und jich an jemand anders wenden. 

Und nun erjt beginnt der verzweifelte Kampf ums Dafein: Karl kann die Zinſen 
nicht aufbringen, Der Fude drängt, die guten Schränfe wandern zum Händler zurüd, 
einige wertvolle Hochzeitägeichenfe folgen und mit Entjegen jehen die jungen Eheleute 
ftatt des erträumten Glüdes das Unglück über ihre Schwelle treten und ficheren Beſitz 
von ihrer Wohnftätte nehmen. Sie wahren ſich dagegen aus allen Kräften, fie wollen 
ken in diejem Stampfe. Aber die Verhältnifje find jtärfer als fie, immer tiefer werden 
ie ing Verderben Hineingetrieben. 

Natürlich macht die fchlimme Lage fowohl Karl wie Martha langjam, aber in 
immer jteigendem Maße verdrießlich, unluftig, unzufrieden. Sie jehen es ein, wollen es 
is aber doch nicht — daß ſie unklug ae haben. Dtand) hartes, bittres 

ort fliegt hinüber und herüber, unmerklich erfaltet ihre Liebe zu einander, die fo heiß, 
fo unbezwinglich zu jein jchien und mit jedem neuen Schlage, der fie trifft, entfremden 
fih ihre Herzen mehr. 
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Wohl haben & ihr Vertrauen auf den Gott da droben noch nicht verloren, wohl 
bitten fie ihn um Hilfe, wenn die Not aufs Höchfte geftiegen ift, aber ihr Gebet wird 
jeltener und matter. 

So vergeht die Zeit in Sorge und Unruhe, und Heute, an ihrem fechiten Hochzeit- 
tage, ſtehen Wegners vor dem Zuſammenbruch. 


= * 
* 


„Karl, der Meyer war da. Er will die Binfen bezahlt haben.“ 

Der Mann ladjt ſpöttiſch. | 

„Die Zinfen? Woher nehmen und nicht ftehlen?“ 

„Ich richte nur meine An: aus," entgegnet die Frau fühl. „Wenn wir 
nicht bezahlen, jo werden wir auf die Straße geſetzt. Die Kuh Hat er uns fchon fortge- 
nommen, und weiter it ja bei ung nichts zu holen, jagt er.“ 

„zünfzig Mark," murmelt der Mann ingrimmig. „Es ift unmöglid. Nachbar 
Dettmann hat mir da3 vorige Mal Geld —— Der hat's ſelber nicht übrig mit 
ſeinen ſechs hungrigen Mäulern. Dein Oheim hat uns auch gegeben, und ich hab's ihm 
nicht zurückzahlen können. Aber trotzdem — er iſt ein gutherziger Mann und wird Mit- 
leid mit unjrer Zage haben. Was meinst du, Martha" — Karl tritt feiner rau einen 
Schritt näher — „wird er ung noch einmal eine Summe voritreden?“ 

„Mein Oheim hat nichts mehr für ung übrig,” jagt Martha Furz. 

Ich glaub's ſchon,“ beftätigt Karl. „Er muß das Seinige zufammenhalten. Wer 
bat auch fünfzig Mark zu vergeben? Und der Meyer ift imftande, jeine Drohung aus⸗ 
zuführen. Er wirft ung aus der Ra 
Erregt beginnt Karl in der fleinen Stube auf und ab zu gehen, . Martha 
jchweigend, mit zuſammengepreßten Lippen, ihre® Mannes Arbeitshofe flidt. 

Das Heine Tieschen von vier Jahren läuft aber auf den Vater zu: „Was haft du, 
Vater? Biſt du traurig?“ BE 

Er hebt die Kleine ftürmisch auf die Arme und küßt 2 wiederholt. 

„Mein armes Lieschen,“ pH er leife, „mein unfchuldiges Kind. Herr Gott, es 
ift Bart, im Elend zu ſtecken und feinen, nein, feinen Ausweg mehr zu jehen.“ 

Er jet das Kind behutiam auf den Boden und tritt Martha wieder näher. 
ärtlich legt er den Arm um fie und verjucht, in ihre Augen zu fehen, die fie jedoch 
harr auf ihre Arbeit ſenkt. 

„Warum ſprichſt du nicht, Martha? Weißt du keinen Rat? Haſt du nicht 

wenigſtens ein Wort für mich? Ich weiß ja nicht mehr aus noch ein.“ | 

Martha jchweigt nod) immer. 

„Iſt es nicht beifer, daß wir den Jammer gemeinfam tragen?” fährt er fort. 
„Sott im Himmel, wenn ich denfe, wie e3 vor fünf Jahren ausſah, als wir uns heirateten! 
Schulden freilich brachten wir mit, aber viel Schaffenzluft und Liebe daneben. Haft 
du mid) denn gar nicht mehr lieb, Martha? Iſt es meine Schuld, daß wir ins Elend 
geraten find? XUrbeite ich nicht jo viel ich kann?“ 

„Daß wir ung fo früh geheiratet haben, das ift unjer Unglück,“ bricht es endlich 
von ihren Lippen. „Ich war ein zufriedenes Mädchen, hatte im Dienft mein Auskommen, 
und wenn auch wenig dabei erſpart wurde, jo ging’3 mir doch gut, während jegt — jetzt 
ſtecken wir drin in der Not und fünnen nicht mehr heraus.” | 
Karl Hr an Ir wenngleich feine Augen ſich umdüſtern. 

„Du bätteft mich alſo Lieber nicht geheiratet?“ fragt er ee 
Martha beachtet feine Worte nit. Der Strom ijt entfefjelt, er 4 jeinen eg. 
„Was haben wir für ein Leben geführt in diefen fünf Jahren?“ fährt fie Haftig 

fort. „Wir find fleißig geweien vom Morgen big zum Abend, wir haben ung keine 

Nuhe gegönnt und haben doch nichts fertig gebracht. Es famen die Kinder, die armen 

Dinger! Kränflicd) eins wie’3 andere. Natürlich, wie konnt’ es auch anders fein? bei 

den Sorgen! Was haben die Krankheiten gefoftet! Und dabei fein Sparpfennig da, 
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fondern Schulden, Schulden, die wie Blei an unfern Füßen haften und es ung unmög- 
lid) machen, vorwärt3 zu kommen.“ | 

Diejen Vorwurf in den Worten der Frau kann Karl nicht hören. 
| „Bitte, — kamen die Schulden?“ fragt er entrüſtet. „Wer war nicht zufrieden 
damit, daß nur die allernotwendigiten Dinge für den Haushalt angejchafft wurden? Das 
mußte alles vom Beſten fein und im Ubermaß. Weißt du noch, wie deine Mutter da- 
gegen war? Wie fie dich warnte vor dem Zuviel?“ 

„Was ich für meine Ausſteuer gab, geht dich nicht? an; das war meine Sache,“ 
jagt Martha ablehnend. „Konnt' ich nicht kaufen, was ich wollte?“ 

„Es geht mich nicht? an?“ ruft Karl zornig. „Du darfit von erborgtem Gelde 
den — anfangen und haſt nachher noch das Recht, mir die Schu vorzu⸗ 

en u 


„Die paar Mark," jagt Martha verächtlih. „Es ift nicht wert, davon Aufhebens 
zu machen. Hätteſt du fpäter genug verdient, jo wäre die Kleinigkeit fchnell abgetragen 
worden, ftatt daß die Schulden nur angewadjjen find.“ 

„Willſt du etwa behaupten, ich hätte nicht gearbeitet?" ruft Karl und ftampft den 
Boden mit dem Fuße. „Habe id mich nicht redlich bemüht, Weib und Kind zu er- 
nähren? Wozu die böfen Worte? Warum kränkſt du mich?“ 

Sie weiß felber nicht, warum fie ihn kränkt. Sie weiß nur, daß fie voll Bitter- 
feit, voll Elend, voll Verzweiflung if. Es muß heraus. 

„Du haft für dich viel mehr verbraucht, al3 du hatteſt,“ jagt fie leile. „Warum 
bift du in den Verein eingetreten? Meinft du, der koſtet nichts icht nur die Bei⸗ 
— — die Feſtlichkeiten und Vergnügungen, die dazu gehören, das Rauchen, das 

iertrinken —“ 

Wütend ſchlägt Karls * auf den Tiſch, daß die Gläſer klirren, das Stopfei 
zur Erde rollt und Lieschen ſich erſchrocken in eine Ecke der Stube flüchtet. 

„Schändliches Weib,“ knirſcht Karl, ſeiner Worte nicht mehr mächtig. „Haſt du 
die Vergnügungen nicht mitgemacht? Haben deine Kleider nicht mehr gefoftet als mein 
Rauchen und Biertrinfen? Hätte ich dich nie gefehen! Du bift mein Unglüd und nichts 
anders in der Welt.” Ä 

„So? 3 freut mich, daß ich das endlich weiß,” fagt fie alt. 

Ihre beleidigend ſpöttiſche Art reizt ihn zu unerhörter Wut. Wie oft ſchon Hat 
Martha ihn durch ihre — Ruhe maßlos geärgert. me) tritt er nä 
und flüftert heifer an ihrem Ohre: „Daß du's weißt, Weib, e8 giebt feine zweite Yyrau, 
die ihrem Manne dag Leben fo zur Dual macht, wie du mir. Weiß Gott, dag Beite 
wäre, man ginge und kehrte niemald wieder.“ Ä 

Er ra t Jeinen ut vom Fenfterfimd auf und läuft hinaus. Krachend fällt die 
Thür Hinter ihm in? Schloß. 

Martha bleibt ftill an ihrem Plate fiten. Sie zittert an allen Gliedern, es über- 
läuft fie heiß und kalt. Wenn er nun diesmal feine Drohung wahr macht und wirklich 
fortbleibt? Nur das nicht. Ach, fie hat ihn ja lieb gehabt, fte ſe ihn noch lieb. Was 
ſoll ſie ohne ihn anfangen? Nein, ein ſo ſchreckliches Ende darf ihr kurzes Glück nicht 
n 


ehmen. 

Ei fegt Lieschen auf den Schoß, küßt fie und ftreicht ihr die fraujen Haare aus 
tirn. 

Mutterlieb, wann eſſen wir Mittag?“ fragt die Kleine freundlich. „Ich bin 


ungrig. 

Fichtig, das Mittagbrot! Martha hat es ganz vergeſſen. Es muß fertig ſein, 
wenn Karl zurückkommt. Wenn er kommt. — Der Atem ſtockt ihr vor Bangen. Sie 
ſteht ſchnell auf und ſieht ihre Speiſevorräte nach: es iſt nichts weiter da, als ein paar 
gekochte Kartoffeln und etwas Brot. Kein Pfennig Geld, etwas zu kaufen. 

Sie blickt auf die Uhr. Es iſt elf vorbei. Sie legt die —— Wärmen 
in die ſchon recht abgekühlie Ofenröhre und ſetzt ſich wieder an ihre Arbeit. Allein die 
Arbeit entſinkt ihren fleißigen Händen, die doch das unermüdliche Schaffen gewöhnt ſind. 
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Ihr Gewiſſen jchlägt, weil fie ihren Mann zum Zorn gereizt hat. Schon fo oft hat fie 
bittre, beleidigende Worte gejprochen und er hat haftig und aufbraufend geantwortet. 
Bon Jahr zu Jahr ift es — mit ihnen geworden, je tiefer ins Elend, deſto tiefer 
ind Unrecht. Unter den ſteten Sorgen ums tägliche Brot haben fie ſic; mehr und mehr 
einander entfremdet, ſtatt ſich — u treten. Wie war doch einſt die Liebe zwiſchen 
——— und tief geweſen. Wo ſind die ſonnenhellen Tage ihres früheren Glücks 
geblieben 


Martha iſt ſo tief in ihre Gedanken verſunken, daß ſie nicht merkt, wie behutſam 
die Thür geöffnet wird. Auch Lieschens frohen Ausruf überhört fie und kommt erft 
ich felber, al® zwei Arme fie umfafjen, und die Stimme, bei deren Klang ihr Herz in 

berer Zeit vor are bebte, flüftert: „Sei mir gut, Martha, ich hab’3 nicht 658 
gemeint. Du kennſt mid) ja.“ 

Erleichtert wendet fie fih um. Ein Gefühl von Ruhe überfommt ſu wie ſie es 
lange on Dean bat. Der Drud ihrer Seele weicht langjam. Ad, zujammen muß 
fi) doch alles tragen laſſen! 

u einem freundlichen Wort kann fie fich zwar nicht entichließen, aber fie drückt 
feine Hand und jteht auf. 

„Komm, du mußt hungrig fein, wir wollen eſſen. Natürlich ift es nicht der Rede 
wert, was id) dir vorjegen kann,“ fügt fie bitter Hinzu. 

„Das ſchadet nicht, Martha, ich muß ohnehin gleich wieder fort,“ bemerft Karl 
eihäftig und ftedt Haftig eine Kartoffel in den Mund. „Denke dir, Gärtner Birbel 
egegnete mir und fragte, ob ich droben im herrichaftlichen Park den Schnee jchippen 

wolle. Und da heute Sonnabend jei, werde auch abends gleich der Lohn ausbezahlt. 
Wie die Leute gut find, nicht wahr, Martha?” 

„a, aber was nützt es uns?“ jagt fie gepreßt. „Es bringt ung nichts ein, wenn 
fie Mitleid haben.“ 

„Doch, ed giebt und neues Vertrauen,“ jagt Karl zuverfichtlih. „Und dann er- 
halte ich durd) Zirbels Mitleid auch Verdienft.“ 

„Verdienſt, Karl? Was verichlägt der Verdienſt für das bißchen Schneeſchippen 
auf die entjegliche Summe, die wir brauchen?“ 

„Natürlich, dafür Hilft er nicht. Uber ich kann einkaufen für morgen, wir dürfen 
ung jatt ejjen und Montag wird es neue Arbeit geben.“ 

Martha lächelt matt: „Ich wollte, ich könnte deine Hoffnung teilen, Karl. Ich 
eur mit fo fhmarz eben, gute Mattha. Unfer Herrgott_ift auch nod 6 

„Kur nicht jo ſchwarz jehen, gute Martha. Unfer Herrgott ift au n a. 
Wir müſſen uns nur auch beſſern, damit wir ſeine Hilfe verdienen,“ fügt er leiſer hinzu. 
„Adjüs zuſammen, ich hab's eilig. Auf Wiederſehen heute abend.“ 

Er geht fort und Martha bleibt wieder allein. Sie räumt das Mittagbrot vom 
nachdem ſie mit Lieschen den Reſt der eg und etwas Brot gegeſſen hat 
und wäjcht das Geſchirr ab. Dann ftellt fie e8 an jeinen Platz, ſäubert dag Zimmer 
und jieht, daß alles gehörig an feinem Ort ift. Denn fie duldet fein Stäub um 
ih. Alles um fie herum muß bligblant fein. Sie ift Ordnung und Sauberfeit von 
ihrer Jugend an gewöhnt. | 

Die Arbeit ift bald gefchehen und Martha begiebt fich an ihre Flickerei. 

„Mutterlieb, was if denn das? Mich friert,“ fagt Lieschen, ſtützt die Kleinen 
gran auf der Mutter Schoß und fieht ihr bittend in das Gefiht. „Es ift kalt 
ei ung.” 

„3a, Herzchen, es ift kalt, aber ich darf nicht nn heizen. Wir haben nur Ir: 
ein Häufchen Kohlen, die müflen wir für morgen aufheben. Komm, mein Liebling, i 
lege dich in Mutter Bett, da bift du warm und kannſt fchlafen.“ 
gif Die Kleine läßt fich gehorjam legen und lacht dann behaglich der Mutter aus den 

ijjen entgegen: 

„Sol 2 Ihlafen, Mutterlieb ?* 

„Wenn du willſt. Sa, thu es. Wohl dem, der verichlafen Tann.“ 
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Martha feufzt, aber dennoch fühlt fie fich erleichtert, nachdem es zwiſchen ihr und 
Karl Een it. Ein Lichtichimmer ift wieder da, vielleicht wird es noch einmal 
e 


iſt. 
ll um fie. Ai — nach Glück ſehnt! Gut, daß die Mutter nicht mehr die 
| —* Erfüllung ihrer Vorausſagungen erlebt hat! Sie iſt jetzt dankbar für ihr 
inſcheiden. 


Die Stunden vergehen. Es iſt dämmerig geworden. Lieschen erwacht aus dem 
unruhigen Schlummer, in den fie verfunfen war. 

„Laß mich aufftehen, Mutter und bei dir ſitzen,“ bittet fie freundlich, „ich will 
auch nicht mehr frieren.“ 

Des Kindes liebliches Weſen giebt Martha allemal einen Stich) durchs Herz. Es 
ift fo gut. Sie verdient nicht, ein Yolchea Kind zu Haben. 

Sie hebt die Kleine aus dem großen, zweifchläfrigen Bett Hinaus, hüllt fie warm 
ein und jeßt fie auf ihren Schemel neben das Fenſter. 

Sie jelbft ſchaut unruhig hinaus. Es ift fieben Uhr. Am Sonnabend wird 
früh Feierabend gemadht, ihr Mann müßte längft Wi fein. Sollte er noch im 
Finſtern Schnee * Deſto beſſer würde der Verdienſt ſein. Es hat am Rad 
mittage tüchtig geſchneit, und im Park iſt viel Arbeit. 

Oder ſollte er — aber nein, nein, heute ſicher nicht! Karl hat ja wohl hier und 
da einmal getrunken, um das Elend zu vergeſſen, wie er ſich entſchuldigte. Aber heute 
wird er das Geld heimbringen. 

„Kommt der Vater bald, Mutterlieb?“ fragt Lieschen ſehnſüchtig. 

„Gleich mein Liebling. Gelt, du biſt hungrig?“ 

„Wenn ich ſchlafen kann, vergeſſe ich es ein wenig,“ antwortet Lieschen ſanft, mit 
mattem Lächeln. 

„Nur = einen Kleinen Augenblid, Vater u gutes Eſſen mit fürs Kind; 
Vater Hat’3 geſagt. Dann ißt du dich ſatt,“ redet Martha mit wehen Herzen dem 
Kinde zu. Es ift unerträglich, die Geduld der Kleinen zu fehen. 


Martha geht hinaus und ehrt den Schnee vor der Wohnung fort. Sie muß 
tüchtig arbeiten, um das Warten aushalten zu können. 

„Guten Abend, rau Wegner,” redet die Nachbarin fie an, die die andere Hälfte 
des Häuschen inne hat. Wie die übrigen Ortsbewohner fteht auch fie auf jehr freund- 
Ichaftlichem Yub mit dem jungen Ehepaar. 

ann noch nicht zu Sauter“ 

„Roh nicht, Frau Dreier.“ 

ned an der Arbeit wie gewöhnlich. Was jchafft er denn Heute?“ 

„Schneejchippen.“ 

„So, jo, das dauert lange. Wie gut Sie gelehrt Haben, rau Wegner und bei 
mir glei mit. Vielen Dank.“ 

Martha nidt freundlich; aber es zudt verräteriich um ihren Mund. Ihr Herz ilt 
übervoll und * Wenn nur Karl käme! Gemeinſam, fie hat es heute wieder 

efühlt, trägt ſich doch alles leichter; fie könnten noch zujammen über einen Ausweg 
eraten. Gott kann fie ja nicht im Stich laſſen. Sie jpäht den dunkeln Weg entlang. 
Es ift nichts zu jehen. Martha geht wieder Hinein. Lieschen ift auf ihrem Schemel 
eingenidt, den Kopf gegen die Wand gelehnt. Gott jchüge dich, Kind!’ 

— ſchlägt acht Uhr. Noch eine halbe Stunde — endlich, endlich hört ſie Schritte, 
endli 

Mit klopfendem Herzen lauſcht ſie, wie die Schritte ſchwer und langſam näher 
kommen. Iſt denn das Karl? So ſchleppend ging er nie. Doch, er tritt ein. 

Raſch ſieht ſie zu ihm hin. Ein Blick belehrt ſie, daß er getrunken hat. Eiskalt 
fühlt * am Herzen; in die Erde möchte ſie ſinken vor Scham, * und Verzweiflung. 

och hält é an ſich. 

„Haſt du Geld?“ fragt ſie mit zitternder Stimme. 
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Er ift feiner Sinne völlig Herr. Die Emüchterung ift ihm fchon auf dem falten 

Wege vom Wirtshaus gelommen, wo er mit einigen Kameraden getrunfen hat. 
„Vergieb mir, Martha,“ fagt er reuig, „dir glaubit nicht, wie falt es war, und 

en Tag Hatte ich nichts Ordentliches gegefien, außer den paar Kartoffeln vom 
a u 


artha ift nicht imftande ein Wort hervorzubringen. 

„Und der Meyer begegnete mir,“ fügt Karl leijer Hinzu. „Er mahnte mich) an 
die Zinjen, und ich — id) wollte die Not vertrinlen, vergefjen.“ 

Martha hebt ihre Augen auf. Kalt und hart bliden fie den Mann an. Es 
fommt Leben in fie. 

„Du haft dag Geld vertrunfen, wovon unſer Kind es haben folte? Wovon 
wir morgen leben wollten?” fragt fie mit unnatürlicher Ruhe. 

Karl wird dunkelrot. Martha Worte trafen ihn um jo Härter, als fein Gewiſſen 
ER ne jeitdem er das Wirtshaus verließ. Aufgeregt ftöbert er in feinen 

a umher. 

„So viel ift noch da; das Lieschen ſoll fatt Haben,“ ruft er, um fich felbft zu 
—— „Du — mich nicht herunterzumachen. Gleich gehe ich und kaufe dem 
Lieschen Brot und Milch.“ 

Martha hört nicht auf ihn. 

über dich“, ſagt ſie verächtlich, und ihre Lippen zucken. 

„Sieh dich vor, was du ſprichſt,“ ruft er drohend. Seine Stirnadern ſchwellen, 
mit geballten Fäuſten tritt er ihr näher. 

Lieschen erwacht aus ihrem Halbſchlummer und Ipringt auf. Erichroden drängt 
fie jih an das Knie der Mutter. Aber diefe kennt feine Nüdficht mehr. Ihre Seele 
ift todwund, ihr Herz iſt kalt und gleichgültig geworden. Sie fürchtet nicht? mehr, auch 
nicht den Zorn des Mannes. 

„Pfui über dich“, fällt e8 noch einmal langjam von ihren Lippen. 

Und feiner ſelbſt nicht mehr mächtig, toll und ſinnlos vor Wut, ſchlägt feine Fauft 
ſchwer auf ihr Haupt hernieder, jo daß fie zu Boden ftürzt. 

Laut fchreit das Kind auf und umfaßt die Mutter. Nie, nie hat das Vater ge- 
than. Wie darf denn auch der Vater die Mutter Ichlagen? 

Martha jpricht fein Wort. Ihre Widerjtandskraft ift gebrochen. Schweigend läßt 
fie eine Flut von wahnwigigen Schimpfworten über ſich ergehen. Sie ift jo grenzenlos 
elend, daß ihre Gedanfen nur die eine Thatjache umkreiſen: er Hat dich geichlagen, er 
hat das thun fünnen! 

Raum bemerkt fie, daß Karl Hinausftürmt, fort in die Nacht. Erſt an der Stille 
ringsum fie her fühlt fie, daß fie mit Lieschen allein ift. 

„Mutterlieb,“ jchmeichelt die geängftigte Kleine und ftreichelt mit den falten len 

die geichlofjenen Hände der Mutter. Das Kind bebt an allen Gliedern und feine Zähne 
Happern aufeinander. Es fieht chneeweiß aus vor Froſt und Hunger. 
„Was fol nın werden? Tot, ach, wäre ich tot,“ murmelt Martha und jchüttelt 
müde das Haupt. Plötzlich hebt fie ihre jammervollen Augen empor. Neues Leben 
u auf: fann denn das nicht geichehen? Kann man nicht fterben, wenn 
man wi 

Ihre Blide gleiten unwillfürlich zu dem Ofen hinüber. So viel Kohlen find noch 
da, um die Luft des Heinen Zimmers mit ihrem Dunft zu ſchwängern und ihr den Atem 
auszuprefien. Dann ift alles aus. Iſt es recht oder unrecht was fie thun will? 
Einerlei. Nur ein Ende machen, fort aus diefer Welt des endlofen Elends, fi) und ihr 
Kind den täglichen, qualvollen Leiden entziehen! 

Denn Lieschen foll aud) fterben. Das unterliegt feinem Zweifel. Sie bleibt bei 
der Mutter. Dann fallen fie beide Karl nicht mehr zur Laft und er fann vielleicht nod) 
einmal emporfommen. 

Martha Steht auf. Se Beine find fo merkwürdig ſchwer. Mit Mühe nur jchleppt 
fie fich zum Ofen, um zu ſehen, wie viel Kohlen noch im Kajten liegen. 
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Lieschen folgt geipannt ihren B ngen. 
„Mutterlieb, machſt du euer, dab wir nicht mehr zu frieren brauchen?“ fragt 


fie eifrig. 

Martha hebt fie auf und preßt ſie Leidenfchaftlich an fich. 

„Wir werden nie mehr frieren, du und — ſagt ſie tonlos. 

„Und der Vater? Mein guter Vater?“ fragt dag Kind. 

Martha fchaudert und antwortet nicht. 

Der Bater, der gute Vater! aa ae au gleich tönen die Worte an ihr Ohr. 
Es graut ihr vor ihr ſelbſt. Aber er —* ie mißhandelt, er hat ſie geſchlagen, zum 
erſtenmale im Leben. Das Maß iſt voll. 

Martha unterſucht das Ofenrohr. Es iſt ſauber und luftig. Sie füllt den O 
— Kohlen, füllt ihn bis oben an. Der Vorrat reicht gerade, es bleibt kein Krüm 


g. — 

Nun ſchließt ſie ſorgfältig die eiſerne Thür. Dann ſteht je auf und finnt in 
ftumpfer — über ihrem Plan. Vielleicht wird das Rohr doch Luft durchlaſſen, auch 
wenn es verſtopft iſt, und ihr Vorhaben mißlingt? 

Was? feige? Wird noch einmal der Wunſch nach Leben rege? Das darf nicht 
ein. Was geſchehen ſoll, muß geſchehen. Nur nicht zurück. Mit raſcher Hand greift 
ie nach den Streichhölzern, entzündet fie ganz und wi je auf die Kohlen, dann wartet 
ie wieder und Wer unverwandt auf die f 

Vielleicht geht das Feuer nicht an? 

Doch, e3 entzündet ſich, die Flamme fteigt auf. Wieder wartet fie, bis eine rote 
Blut den Ofen fült. Nun ergreift fie, ohne 1 zu weiterem Befinnen Zeit zu lafien, 
einige alte Kleidungsſtücke und verftopft ſorgſam dag Rohr des Ofens. Sofort duckt 
ſich die Flamme nieder, kauert in ſich zuſammen und mehr und mehr verwandelt ſich ihr 
rotes Kleid in fahles, totes Grau. 

Martha wendet ſich widerftrebend ab. 

„Jetzt wollen wir Ychlafen gehen,“ jagt fie mit gepreßter Stimme. Sie entfleidet 
fih und das Kind oberflächlich mit zitternden Händen und legt ſich mit ihm nieder. 

„Gute Nacht, Lieschen, jchlafe Hr ein,“ jagt fie und küßt ihr Kind wieder und 
wieder mit brennenden Lippen, mit heißen, trodnen Augen. 

„Mutterlieb, ich habe noch nicht gebetet,“ jagt Tieschen. Sie faltet die Hände und 
ſpricht mit ihrer unſchuldigen, Haren Kinderjtimme: 

Müde bin ich, geh zur Ruh, 
Schließe meine Augen zu. 
Bater, laß die Augen dein 
ber meinem Bette En 
un ih Unrecht heut gethan, 
ieh es, lieber Gott, nicht an — 
„Deutter, es raucht,“ unterbricht fich die Kleine und richtet fi) auf ihren Händchen auf. 

Martha antwortet ur 
ſto — Rauch beißt, Mutterlieb, und die Augen müſſen weinen,“ fährt das Kind 

ockend fort. 
— nur, und du wirſt nie mehr weinen,“ ſagt Martha heiſer und drückt ſie 
an ſich. 

„Nie mehr,“ lallt das Kind. Die Sinne ſchwinden ihm. Es ſtöhnt nur noch leiſe. 
Martha — es, und das Herz will ihr brechen. Aber es muß ſein. Ein Augenblick 
und es iſt vorüber. Wär's nur ſo weit! das Zimmer iſt dicht voll Dunſt, unden 
immer kann ſie denken. Wie entſetzlich lange es dauert, bis man erſtickt! Was 
aber dann? 

Ja, was dann? Und danach das Gericht, ruft es überlaut vor ihrem inneren 
Ohr. Mein Gott, das Gericht, das Gericht da droben! Barmherzigkeit, wie ſoll ich be— 
ſtehen? Darf ein anderer das Leben nehmen, als der es gegeben hat? Darf man ſich 


chwarze, verderbenbringende Maſſe. 
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jelbft ungeftraft den Tod geben? D, der Todſünde! Ich muß Hinaus, ich muß öffnen, 
retten, Luft, Luft, auch das Schredlichite tragen, nur leben, eben! ’ ie 

Sie will fi aufrichten. Es ift unmöglich, ihre Glieder find wie gelähmt. Sie 
will rufen; e3 fommen nur unverftändliche, dumpfe Laute über ihre Tippen. Mit Graufen: 
—* je dafs e3 zu ſpät iſt, fie kann fi) und ihr Kind nicht Ei retten. Kalter Ylngft- 
weiß dringt ihr aus allen Boren. Sie verliert das Bewußtſein. 


* 
* 


Karl iſt fortgeraſt. Er möchte alles verfluchen: ſein Leben, ſein Weib, das ihn 
quält, ſeine ganze troſtloſe Lage. Ziefe ſteckte noch nie jemand im Elend wie er. Nicht 
einmal einen ſtärkenden Tropfen darf er ſich gönnen, 1 weit ijt’3 gefommen. 

Es fängt wieder an zu fchneien, der Wind weht jcharf, es it tiefdunfel, die Straßen 
find menſchenleer. Karl merkt nicht3 von Nacht und Wetter. Die innere Glut Ni noch 
au groß, wild kreiſen die Gedanken. Es dauert lange, bis er ruhiger wird. Erſt die 
nn lber fi ihm in feiner dünnen Kleidung bemerkbar macht, bringt ihn allmählich zu 
ich jelber. 

Seht erjt wird ihm Elar, was er eigentlich gethan hat, und vor Schreden darüber 
bleibt er mitten in feinem Laufe ftehen: er Hat Martha gejchlagen, fein Weib geichlagen. 
So zornig er aud) oft war, jo hart er fie anlieg mit Worten, nie hat er ſich an Ber 
vergriffen, dazu war er ſich ker zu gut. Und nun? Sept, wo fie in dem Unglück jtect, 
wo fie feiner mehr denn je bedarf, hat er nicht nur fie allein gelafien, fondern fie geichlagen! 
D der Schande, der Schande! Wird er nie lernen, fi) zu mäßigen? Wird er nie Herr 
über fich jelbft werden? 

Und das arme Kind, fein Lieschen! Soll es aufwachſen und die Zerwürfniffe der 
Eltern fehen? Wie lange wird es noch dauern, und es hat ein Verftändnig von den 

böfen Bliden, von den bittern Worten, die hin und wieder fliegen, und nun gar der 
— die Mutter ſchlagen! Wie muß das dem ſanften, zarten Geſchöpfchen weh gethan 
aben. 

Da fällt ihm der Hunger ein. Das Lieschen hungert. Er hat Frau und Kind 
die Nahrung für heute und morgen vertrunken, und ſie haben doch ai jeit lange nichts 
Drbentliches mehr gegejjen. Jetzt Kan für die paar übrigen Groſchen Brot und Milch 
gepot und dann * ſo raſch ihn — Beine tragen können. Montag aber wird ge— 
arbeite. Es muß ja Arbeit geben für den, der arbeiten will, und den Verdienſt wird 
er abends Heimbringen und feiner Martha in den Schoß — | 

Milh und Brot ift ſchnell in der ae Wirtſchaft gefauft, Karl eilt wieder durch 
Wind und Wetter feiner Wohnung zu. Es drängt ihn, die Seinigen ſatt zu jehen, es 
drängt ihn, feinem Weibe von ganzem Herzen jeine Roheit abzubitten und Frieden zu 
machen. Das jcheint ihm das Allerwichtigfte. Die wirtichaftlihen Sorgen find ihm im 
Vergleich dazu eine Kleinigkeit. 

Es brennt fein Licht im Zimmer. Martha wird mit dem Sind zubettgegangen 
In um fich zu wärmen. Aber fchlafen thut fie ficher nicht. Karl weiß, wie hr fie 

ich feine Zornesausbrüche ftet3 zu Herzen nimmt. Und nun gar den Schlag! 

Behutfam öffnet er die Thür; aber er u Schnell zurüd. Die Luft ift mit Dunft 

efchtwängert, der ihm den Atem benimmt. Was ijt ee Sollte Martha vergefien 
Daher, das Rohr zu reinigen? das fieht ihr nicht ähnlih. Raſch tappt er fich durch Die 
dicke, übelriechende Luft bis an den Tiſch und jchlägt ‘Feuer an. 

Plötzlich ergreift ihn eine entjegliche Ahnung. Weit einem Saß fteht er neben dem 
Bett. Da liegen Weib und Kind. Sie halten ſich feft umjchlungen: tot, tot! 

Wirklich tot? Karl wirft fich über fie, er füglt, er horcht. Nein, nein, nicht tot, 
fie find warm, fie atmen, leife röchelnde Laute kommen ab und zu aus Marthas Munde. 
Karl fpringt zum Fenſter, - es auf und läßt die Elare, eifige Winterluft einftrömen. 
Er öffnet den Dfen! Dann ftürzt er zur Thür: „Frau Dreier, Frau Dreier, um Gottes 
willen, fommen Sie jchnell.” 
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Die Nachbarin erfcheint an der gegenüberliegenden Thür. Der Lärm drüben hat 
fie bereits gewedt. 

„Was giebt's Wegner? Ift jemand frank bei ihnen?“ Atemlos berichtet Karl: 
„Kommen Sie, Frau Dreier, helfen Sie mir, die beiden in Ihre Wohnung ſchaffen, da- 
mit fie in andere Luft fommen. Herr Gott, wenn fie ftürben! Thu’ mir dag nicht an, 
Gott, Gott, der du bift, das nicht.“ . 
| Mit unglaublicher Kraft hat Karl fein Weib ergriffen und es drüben auf rau 

Dreierd Bett gelegt. Frau Dreier kommt mit Lieschen nad); aber Karl ift jo jchnell 
zurüd, daß er ihr unterwegs fchon das Kind abnimmt und es neben die Mutter bettet. 

„Run, gute rau, reiben Sie, wafchen Sie mit ae ruhen Sie nicht, bis ber 
Arzt kommt. Gott wird’3 lohnen, Zrau Dreier. Gleich bin ich wieder da.“ 

Noch einen Blick auf Marthas weißes Geficht, einen Kuß auf Lieschens reine, 
todbleiche Stirn — fort ift er. Wie gejagt kommt er bei dem Arzte an. Gott fei Dant, 
er iſt zu Haufe umd auf die Schredenzfunde fogleich bereit, dem Manne zu folgen. Mit 
ſchnellem Blick fieht der erfahrene Doktor, daß noch Rettung möglich ift. 

„Nur Geduld, mein Befter, hier ift noch nicht? verloren,” tröftet er und wendet 
jofort bie üblichen Mittel an. Nicht lange, jo kommt Leben in die erftarrten Körper, 
das Röcheln verwandelt fich bei Martha in Stöhnen, bei Lieächen in leifes Wimmern. 

Karl kann es nicht faflen, daß ihm die Seinigen erhalten bleiben werden. Er bat 
in kurzer Zeit fo verjchiedenartige, übermenjchliche Erregungen durchgemacht, daß er völlig 
erfchöpft ift und in einen Strom von erg ausbricht. 

In dieſem Augenblick öffnet Martha die Augen. Sie ſieht den Arzt ſorgend be⸗ 
ſchäftigt, Frau Dreier daneben, jedem ſeiner Winke hurtig folgend. Sie ſieht ihren 
Sein mit dem Ausdruck heißefter Liebe über fie geneigt, feine Thränen ftrömen auf ihr 

elicht. 

Wie der Blig fteht das Gejchehene vor ihr und überwältigt muß fie Die Augen 
Ichließen: das Furchtbare ift durch Gottes Fügung abgemendet, de ift feine Mörderin 
geworden, fie und ihr Kind find dem Leben zurüdgegeben. 

Sie Öffnet die Augen wieder, um zu jehen, ob fie vorhin mur geträumt hat. Es 
war fein Traum: da fteht Karl, noch ſpürt fie feine Thränen auf ihren Wangen, fie 
fühlt noch feine Küffe auf ihrer Stirn. 

Und fie fieht ihr Kind daneben. | we 

Da empfindet Martha ein Glück fo rein, fo ee gb, wie jie ed nie 
vordem gefannt hat. An die Folgen HR Schuld denkt fie nit. Ein unendlich freund- 
liches Lächeln wird auf ihren Lippen fichtbar, Thränen Ichießen aus ihren Augen. Sie 
mijchen ſich mit denen ihre® Mannes und dann wird fie von fanftem Schlaf befangen. 

„Gerettet,“ jagt der eifrige Arzt zufrieden, „jegt find wir durch.” 

Martha erwacht im a all Ihr erſter Blik fällt auf Lieschen, die in einem 
Bett dicht neben ihr figt und fröhlich fpielt. Ihr erftes Wort ift: 

„Suten Morgen, Mutterlieb, denke dir, ic) habe Diilh und Semmel befommen, 
jo viel ich wollte, und ich bin ganz, ganz fatt.“ 

„Wo find wir denn?“ fragt Martha verwirrt. an 

„Das weiß ich nicht,“ erwidert dag Kind vergnügt, „aber es ift jchön hier, gelt, 
Mutter? und jo warm. Die —— — drüben mit der ſchneeweißen Mütze hat 
mir zu eſſen gegeben und die ſchönen Sachen zum Spielen.“ 

Die freundliche Frau iſt eine Diakoniſſin. Sie tritt zu Martha ans Bett, fragt 
nad) ihrem Ergehen und erzählt ihr, daß der Arzt ihre Überführung ins Krankenhaus 
babe. Sie werde ſich hier jchneller erholen, ala daheim, man wolle fie recht 
pflegen. — 

Martha iſt wieder überwältigt von ſo viel unverdienter Freundlichkeit. 

„Und mein Mann?“ fragt ſie ſtockend. Ihre Blicke gleiten ſuchend umher. 

„Er war ſchon Heute morgen hier, ala Sie noch ſchliefen,“ erklärt die Schweſter, 
„und wird mittags wiederfommen.“ 
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Er kommt. Sie reichen fi) die Hände, fie jehen fi) ind Auge und es bedarf 
ah — um ſich gegenſeitig das ſchwere Unrecht abzubitten, womit ſie aneinander 
geſündigt haben. 

Karl hat für lange Zeit Arbeit gefunden und erhält einen guten Lohn dafür. 

Nachmittags, als Lieschen — liegt Martha ee auf ihrem Lager. 
Sie fühlt fi wieder wohl, fie ift erfrifcht an Leib und Seele und im ftande, über die 
grauenvollen Geſchehniſſe nachzudenken. Es durchichauert fie, MN mehr fie fic ins Unrecht 
verjenft, das fie begehen wollte und das nur wie durd) ein Wunder von ihr abgewendet 
it. Um ein Kleines nur und fie hätte droben vor Gericht geſtanden. 

Widhfe) weh fie gluhend Heiß im Geit, isre Hände f 

öglich wird fie glühend heiß im Geficht, ihre Hände fangen an zu zittern. Eine 
Bee mzupe fladert in ihren Augen. Bittend winft fie die Diakoniffin zu fich 
eran. 
„Schweſter,“ flüftert fie faum vernehmbar, „willen Sie — weiß man, was id) 
gethan babe?“ 

Die Schweiter ftreichelt beruhigend Martha fliegende Hände. 

„Sagen Sie, ſprechen Sie," drängt Martha angjtvoll, „hat man erfahren — weiß 
die Welt, was gejchehen ijt?“ 

„Was thut eg, wenn die Welt es hört? Gott hat Ihre Neue gejehen und ver- 
geben,“ erwibert die Schweiter fanft. 

„Rein, nein, nicht die Leute,“ flüftert Martha a „aber — aber — der 
Gerichtshof — wenn er erfährt — ad), Schweiter, Schweiter, ic) werde ing Gefängnis 
müffen, und wer weiß, ob nicht noch Schlimmeres Er 

if „Die weltlihe Geredtigfeit muß ihren Lauf haben,“ antwortet die Schweiter 
gelajjen. 

Ra, ja,“ — Martha erregt, „man wird mich ſtrafen, ſtrafen“ — ſie hält 
inne, und ihre Augen richten entſetzt auf den Eingang des Krankenſaales. „Sehen 
Sie da, Schweſter, da iſt der Bote des Gerichts,“ ruft ſie plötzlich und zeigt mit aus— 
geitredtem Finger auf die Thür, „er kommt, mich fortzuführen.“ 

Aber e3 ift nur eine zweite Schweiter, die mit einem Briefe in der Hand näher 
tritt. Es ift ein amtliches Schreiben vom Gericht für — Wegner. Die Unterſuchung 
hat ergeben, daß Martha ſich wegen eines ſchweren Verbrechens vor Gericht verantworten 
muß. Sobald ſie wohl genug iſt, wird ſie aus dem Krankenhauſe abgeholt und in das 
ne überführt werden. 

autlos finft fie, nachdem fie gelejen, in ihr Kilfen zurüd. Sie fpricht den Tag 
auch nicht —— nur Lieschen erhält kurze, freundliche Antworten auf ihre Fragen. 
Dann kommt die Nacht mit ihrem Dunkel, ihrer Stille, ihrem beredten Schweigen. 
Martha liegt mit weitgeöffneten Augen da, Stunde um Stunde. Sie laujcht der Stimme 
in ihrem Innern, die um jo lauter mit ihr redet, je größere Ruhe um fie Her iſt. Sie 
ört die Glockenſchläge der Turmuhr, das Horm des Nachtwächters, das Anjchlagen der 
unde, dag Stöhnen der Kranken. Als der Morgen graut, ift der bittere Kampf mit 
ham und Furcht beendet, und Martha finft in traumlojen Schlummer. 

Sie erwacht von hHeiterem, gedämpften Geplauder. Mit en Asse Augen 
—8 Me Mann, der neben Lieschen ſitzt und ihrem gejunden Appetit beim 

ühſtück zufieht. 

"Selt, Bater, e3 gefällt Dir hier? Mir auch fehr, fehr gut.“ 

„Willſt du nicht wieder heim, LXieschen ?“ 

„Doch, mein guter Vater,“ jagt das Kind zügernd, „nur — ich möchte nicht 
mehr —— und frieren.“ 
heb arl antwortet nicht. Martha aber hört die ſchweren Atemzüge, die ſeine Bruſt 
eben. 

„Wann ah du ung denn, die Mutter und mich?" fährt Lieschen fragend fort. 

„sch weiß e3 nicht.“ 

„Wohl wenn die Mutter wieder gefund ift? Dann gleich, nicht wahr?“ 
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„Wie gern, wie gern, wenn ich darf.“ Ein Stöhnen ringt ſich von de Mannes 
Lippen. Da merkt Martha, daß ihr Karl alles weiß. Sie braucht ihm das Furchtbare 
nicht mehr jelber FA Sie Öffnet die Augen ganz und winkt ihn zu ſich heran. 

„Du weißt es,“ jagt fie janft und faßt feine Hand. „Gräme dih nicht. Es iſt 
gut, Schande mid) trifft, ich habe fie verdient.“ 

„Martha, Martha, ıch leid’3 nicht, du bift unjchuldig,“ ruft Karl außer ſich. 

„Rein, Karl, jo darfit du nicht reden,“ jagt Martha freundlich, „es ift recht und 
gut jo. Meinit du, ich wüßte es nicht? Ich Habe eine qualvolle Nacht Hinter mir, 
weil ich mich anfangs die gegen die Folgen meiner Schuld auflehnen wollte. Aber 
was find die Schreden diejer Nacht geweſen gegen das Graufen der wenigen Minuten, 
die ich nach meiner That mit Bemwußtjein verbrachte. Denke doch, Karl, in ein paar 
Augenbliden vor Gottes Richterſtuhl ftehen nach vollbrachter Sünde, was ift dagegen 
Fr — Gericht? Werde ich beſtraft, ſo nehme ich die Strafe willig hin; ich habe 
ie verdient.“ 

„Du, Martha? Beſinne dich doch, ich bin der Schuldige, ich brachte dich zu 
dem unglückſeligen Schritt, und ich, ich allein muß an deiner Stelle ſtehen.“ 

„Wir haben beide Schuld,“ ſagt Martha ruhig, „es muß aber ſein, daß ich in 
dieſer Weiſe büße. Wer weiß denn, wen von uns beiden das härtere Los trifft?” fügt 
fie mit mattem Lächeln Hinzu. 

Martha möchte die Überführung in das Gefängnis jo bald als möglich überjtanden 
haben. Sie fühlt fich körperlich wiederbergeftellt; fie hat fich innerlich ſtark gemacht und 
möchte nicht wieder ſchwach werden. So erjcheint dann am Nachmittage desjelben Tages, 
en HR arl an der Arbeit ift, der berüchtigte grüne Wagen, von zwei Schubleuten 

gleitet. 

Obgleich man von der Sacde jo wenig Aufiehen ala möglich gemacht hat, wiſſen 
doch alle Kranken, um was es fich handelt, und neugierige, jchadenfrohe, auch mitleidige 
Blide folgen der jungen rau, die in ihrem faubern, dunflen Anzug wartend da fteht. 
Sie kümmert ſich nicht um die Menfchen, ihre Anteilnahme ftört fie nicht. 

a winkt ihr die Schweiter. 

Schweigend, thränenlos beugt fie fich über das ahnungsloſe Kind und fchließt e3 
in ihre Arme. Dann blidt fie mit banger Frage zur eitoelter auf. 

Diele en ſofort. 

„Ich ſorge für das Kind, Frau Wegner, verlaſſen Sie ſich darauf,“ ſagt ſie feſt. 
„Lieschen bleibt bei mir.“ 

artha nidt. Dann geht fie hinaus. Sie wendet fich nicht um. Ohne nad 
recht? und links zu jehen, ohne anzuhalten, fchreitet fie big zu dem düftern Wagen, 
der fich bei ihrem Herannahen öffnet. 

Neugierige Gafjenbuben, Spaziergänger und andere Müffige haben ſich angefammelt. 
Einen Augenblid droht fie der Mut zu verlaflen. Dann var fie fi a Noch ein 
Schritt, und fie figt im Wagen, der Schugmann neben ihr, die Thür wird gejchlofjen. 
Martha fährt dem Gefängnis zu. — — — — 


* * 
* 


Es vergehen Wochen, bis die Sache Wegner vorfommt. Die traurige Gefchichte 
de3 jungen Pnares at ſich wie ein Lauffeuer verbreitet, und es giebt faum einen, Der 
nicht für Martha Partei ergriffen und ihre Freiſprechung, mindeſtens eine nur ganz 
unbedeutende Strafe wünſchte. Man erfährt, wie fleißig, bejcheiden, ftrebfam fie und 
ihr Dann waren, wie beliebt bei jedermann, wie harte Beiten fie durchgemacht Haben, 
Es jei fein Zweifel, daß Not und Sorge ums tägliche Brot ihr Glück vernichtet aber, 
und daß die unglückliche Frau erjt durch die Verzweiflung zu dem verhängnigvollen 
Schritt getrieben worden ift. 

Es geht Martha im Gefängnis nicht ſchlecht. Sie Hat fatt zu ar und durd) 
ihr fanftes, gefällige® Wejen macht fie ſich dag Gefängnisperfonal jchnell zu Freunden. 
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Kr Dann hat die Erlaubnis befommen, fie zu bejuchen. Sie fprechen nicht von der 
ukunft. Es graut fie, daran nur zur rühren. Uber beide wiſſen genau, daß auf ein 
erbrechen wie Martha die Zuchthausſtrafe fteht. 

Endlich ericheint der Gerichtätag. 

Schon vor Anfang der Sigung ift der Andrang der Zuhörer ungeheuer. Martha 
hat es fich von ihrem Manne ausgebeten, daß er nicht in den Saal fommt, und er 
verfpricht es. Er ſoll ruhig mit Liegchen in feiner Wohnung bleiben; dort erfährt er 
die Enticheidung früh genug. 

Um 10 Uhr verjammelt fich der — Der Präſident nimmt Platz, neben 
ihm die Richter, Anwälte und Geſchwornen. artha hat im Nebenzimmer warten 
müſſen. Dorthin iſt ſie ſchon vor einigen Stunden in aller Stille a worden. 
gr früh war fie jo gefaßt, und jegt kann fie fi) von einer geiviften nrube und 

regung nicht frei machen. Das Warten dünkt ihr eine a. 

„Einen Schluck Waſſer, Frau Wegner?" fragt der mitleidige Schumann, der fie 
hleich und bleicher werden Ir 

Martha nidt. Der friſche Trunk belebt fie etwas. Aber fie fährt doch zufammen, 
qla der Gerichtsdiener mit Lauter Stimme antündigt: „Fall Wegner.“ 

Der Schutzmann St ihre Hand und führt fie au3 dem Zimmer. Sie fommen 
durch einen langen, mit Menjchen angefüllten Gang biß zu einer großen Thür. 

„Kur nicht fürchten,” flüftert der gutmütige Schugmann, indem er öffnet. 

Martha jieht ſich in einem, wie e3 ihr dünkt, unermeßlic) großen Raum, in dem 
ſich eine Kopf an Kopf gedrängte Menſchenmenge befindet. Faſt beſinnungslos folgt fie 

em Führer, zu dem fich noch ein zweiter gejellt hat. Tauſend Augen fühlt fie auf 
ih gerichtet; ihre Blicke wollen die arme Martha durchbohren. 

Endlich fist fie auf der Anklagebank und atmet erleichtert auf. Wie aus weiter 

e fchallen allmählich die Stimmen der Herren an ihr Ohr, die in ihrer fchwarzen, 
eierlichen Amtstracht vor r sen Martha hat ein wenig Zeit, ſich zu erholen, ehe 
ie aufgerufen wird. Endlich aber vernimmt fie eine Stimme: 

„Angeklagte Wegner, erheben Sie fich.“ 

Kr ben Ay auf. Sie ijt jest ganz ruhig und zittert nicht mehr. Aber fie fieht 
rchtbar bleich aus. 

Nachdem die üblichen Formalitäten erledigt ſind, fährt der Präſident mit deutlicher 
Stimme fort: „Martha Wegner, Sie ſind des Mordverſuches an ſich und ihrem Kinde 
ane Bekennen Sie ſi oder nichtichuldig ?* 

„Schuldig,“ jagt Martha mit klarem, feiten Tone. 

Es geht eine Bewegung durch den Saal. 

„Was haben Sie zu Ihrer Entichuldigung zu jagen?“ | 

Martha ſieht r- Ditfehuchend um und fchweigt. Im Bewußtjein ihrer Schuld je 
I es abgelehnt, fich felbit einen Verteidiger zu wählen. Aber der ihr vom Gericht be- 
tellte Verteidiger erhebt 1id) jofort. 

In fnappen Worten legt er den Lebensgang des jungen Ehepaares jeit ihrer Ver— 
heiratung dar. Er jchildert die Not, das Mißgeſchick, mit denen es zu kämpfen hatte. 
Der Niedergang ift nicht erjt nach und nach gefommen, fondern er war fofort da; jeine 
Wurzeln find die Schulden, mit denen die jungen Leute ihren Hausſtand begannen. 
Darin ift eine moraliihe Schuld zu fuchen, und num ergiebt ſich folgerichtig ein Stüd 
aus dem andern: es kommen Kinder, Krankheiten, Beiten der Arbeitslofigfeit, für die 
fein Sparpfennig vorhanden ift. Ja, nicht das allein: die Schulden fünnen nicht getilgt 
werden, fie aa fih je länger je mehr. Die Zinſen können nicht Sr werden — 
was bleibt fir dag nadte Leben? Mann und Frau find fleibig, fie 4) en ſich nichts 
gu Schulden kommen, fie find ordentlich in Sitten und Gewohnheiten. Aber fie zwingen 

as Schickſal nicht troß des Kampfes auf Tod und Leben. Es iſt ſtärker als fie. 
berwältigt von dem nn Sammer trinkt der ſonſt jo nüdhterne Mann ein 

Glas zu viel und vergißt fich in Diefem BZuftande jo weit, daß er feine Frau jchlägt. 

Außer fich über dies nie dagewejene Vorkommnis, mutlos big ing innerjte Herz hinein 


1024 Gerichtel und gerettet. 


hat die ohnehin verzweifelte Frau keinen anderen Gedanken mehr als fort, fort aus 
diefem elenden Dafein, um ſich und ihr Kind vor größeren Qualen zu retten. Und 
ohne ſich Zeit zu lafjen, über ihr Vorhaben nachzudenken, fchreitet Il zu That. 

„Run, meine Herren,“ fährt der Verteidiger fort, „ven ch ß des Dramas 
kennen Sie. Die Sterbenden wurden — Eine höhere 2 griff ein. Muß das 
nicht ein Singerzeig für ung fein, welchen Weg das weltliche Gericht zu nehmen 2 
nachdem Gott ſelbſt gerichtet? Ich will nicht reden von der tiefen Neue, die die An— 
geflagte jofort nach ihrem Thun ergriff, nicht von den Gefühlen der Scham und des 
Schuldbewußtſeins, die die Ärmſte durchgemacht hat. Ich laſſe nur die T — in 
klarem Bilde kurz vor Ihnen vorüberziehen. Die Thatſachen ſprechen deutlicher als ich; 
ſie ſind eine ſtärkere Verteidigung meiner Klientin, als ich ſie bieten kann. Ich bin 
überzeugt, meine Herren, daß es Ihnen, angeſichts der Umſtände, welche die That der 
gequälten Frau — nicht rechtfertigt — wohl aber verftändlich machen, unmöglich jein 
wird, das Schuldig auszufprechen. Ich bitte Sie alfo, die Angeklagte freizufprechen.“ 

Lautlos find die abe den Worten des Verteidiger? AR pe: tiefe Bewegung ijt 
in allen Gefichtern fichtbar. Die Gejchivornen begeben ſich hinaus. Die Spannung im 
Publikum ift aufs Höchſte gejtiegen. | | 

Allein nicht lange hat die ungeduldige Menge zu warten. Binnen weniger Minute 
— die Geſchwornen wiederum den Saal: ſie ſprechen das Nichtſchuldig uͤber Martha 

egner aus. 

Jetzt ſind die Zuhörer nicht mehr zu halten. Stürmiſcher, nicht endenwollender 
Beifall brauſt durch den Saal. — 

Martha ſieht ſich um. Sie weiß nicht, wie " gef gr Nichtichuldig? Frei⸗ 
geſprochen? Ganz frei? Es fann ja gar nicht fein, jie muB fich verhört haben. Bald 
rot, bald blaß fißt fie da und wagt nicht, fid) zu freuen. 

Mipbilligend gebietet der Präfident Ruhe, dann wendet er fih an Martha: 

„Angellagte, der Gerichtshof ſpricht Sie frei, Sie können gehen.“ 

Martha erhebt jih. Sie faßt mit beiden Damen ihren Kopf: Mein Gott, nur 
jegt nicht den Verſtand verlieren, jebt, wo noch alles einmal gut werden fann! 

Biele Hände ftreden ” ihr von allen Seiten beglüdwünjchend entgegen, während 
fie, 2 immer faſſungslos, hinausſchwankt. 

ber an der friſchen Luft kommt Martha ſchnell zu ſich ſelber. In kurzer a 
dat fie Ruhe und Selbjtbeherrfchung wiedergefunden. Sie wendet fi) an die S 
eute, die fie hinausbegleitet haben und bittet fie die Menge zurüdzuhalten. Bereitwillig 
Lu einer der Schußleute fie — ein Hinterpförtchen — eine menſchenleere Seiten⸗ 
traße, wo niemand ſie N: artha dankt dem gutherzigen Manne und befindet 
ih bald allein auf dem Wege zu ihrer Wohnung. 

Heim! Heim, zu Dann und Kind! Zu dem Manne, den fie verlafien, zu dem 
Kinde, das fie töten wollte. Atemlos, ohne anzuhalten, eilt fie fort. Sie möchte Flügel 
—— Da ſteht das Häuschen, unverändert, und doch ſcheint es ihr ein ganz neues 

ewand angezogen I Te Sonnig ſchimmert dag Grün in len Knoſpen an Buſch 
und Baum. An der Gartenhecke ſtehen ein paar Veilchen im Graſe. Freilich, Martha 
on vergejjen, Daß es unterdes Frühling geworden ift. Ihr Herz jchlägt hörbar. Biel 
— — es drinnen im Häuschen auch noch wieder Frühling! Behutſam öffnet ſie 
ie Thür. 

Auf einem Schemel ſitzt Karl. Er hat den Kopf in die Hände geſtützt und ſtarrt 
wie gebrochen vor jich Hin. Lieschen fitt neben in und legt den Kopf liebkoſend an 
*— Schulter. Bei dem leichten Geräuſch blickt das Kind auf. Mit einem Freuden⸗ 
chrei läuft es Martha entgegen: 

Wu Mutter, du? Bit du endlih da? Der Vater und ich haben Dich 
geſucht.“ 
Martha küßt das Kind, geht aber fchnell an ihm vorbei und niet neben ihrem 
Manne, der wie betäubt fien geblieben it. Mit beiden Armen umjchlingt fie ihn: 
„Karl, ich bin frei.“ . 
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„Du bift frei?“ wiederholt er ungläubig. Verwirrt und bleich fchaut er fie an. 
EN „Die Menſchen haben mich freigefprochen,“ jagt Martha noch einmal mit bebenber 

imme. 

Nun begreift er. Martha ift freigefprochen. Wie er jelbjt fie für nichtſchuldi 
halt, fo hat auch der pe ga er uchthaus droht nicht mehr, fie ilt 
wieder jein, fie ift ihm und ſeinem Kinde wiedergegeben. 

Da bricht er zufammen, da drüdt er den Kap in beide Arme und ein gewaltjames 
— ebt ſeine Bruſt in heftigem Auf- und Niederwogen. Die Anſpannung der 
letzten Wochen war zu gewaltig, ſie muß ſich Luft machen. Und Martha kniet neben 
ihm, ſie hält ihn a, . 

Es dauert lange, big die Erregung Sich Iegt Endlich kann Martha erzählen. 
Nachdem fie geendet hat, find beide ftil. Das Glüd, fih wieder zu haben, von der 
Schuld vor Menjchen befreit zu fein, demütigt fie tief.” Un das materielle Elend, was 
noch ebenjo groß wie vordem dafteht, denken fie nicht. Feſt fchließen ſich ihre Hände 
ineinander, und Hand in Hand und Kopf an Kopf gelehnt fenden fie ein ftille8 Gebet 
zu Gott hinauf. Das Bewußtſein ihrer ſchweren Schuld erwedt feſte Vorſätze zu befferem 
Leben in ihnen, jowie Dank gegen Gott, der fie auf fo eindringliche Weiſe zur Buße 
gerufen und jo wunderbar vor dem Abgrund bewahrt hat. 

Martha —— endlich die feierliche Stille: 

„Und weißt du, Karl, es waren doch nicht die Schulden allein, wie der gute Ver— 
teidiger meinte, die und ing Unglüd brachten, jondern wir jelber waren eg, ich mit meinem 
Troß, meiner Empfindlichfeit —“ 

„Und ich mit meiner Maßlofigkeit,“ unterbricht Karl. „Von heute an wird es 
anders. Wir fangen ein neues Leben an.“ 

„Vater, ed Tlopft,“ jagt Lieschen. 

Karl öffnet verwundert. Ein Gerichtöbote fteht da. Er öffnet feine Tafche und 
legt —— e auf den Tiſch. Eine ganze Weile fährt er damit fort, bis dreihundert 

ark daliegen. 

„Von den Richtern, Geſchwornen und Zuhörern für Wegner und Frau mit einem 
Gruß von dem Herrn Fe, jagt er Turz, nimmt feinen Beutel, jeine Mütze und 
entfernt ſich wieder jo jchnell, wie er gefommten ift. 

Karl und Martha jehen fich an. Sie haben die ganze Zeit fein Wort hervorgebradit. 
Die Größe des unverdienten Glückes macht fie ftumm. Bleich und erjchüttert * ie 
da, Gottes Güte und der Menſchen Freundlichkeit überwältigen ſie. 

Leiſe ſchiebt eine kleine Geſtalt zwiſchen die tiefbewegten Eheleute. 

„Mutterlieb,“ jagt Lieschen freundlich, „ich bin auch da.“ 


at, und ihre Thränen fließen mit den feinen. 


— — 
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Armenien und Europa. 
Bon 


Claus Zeller. 


Keine politiſche Stage hat die gefamte civilifierte Welt feit langer Zeit jo aufgeregt 
wie die der zahle in Armenien. Unzählige Zeitungsartikel, Brofchüren und Bücher 
find über fie geichrieben, eine Menge von Nednern durchzieht Europa und Nordamerika 
und verbreitet Wahres und Unwahres über die dort von den Türfen und Kurden ver- 
übten Greuel, fogar der Bapft erhebt feine Stimme zu Gunften der katholischen Armenier. 
Zuerſt in den Ländern englischer Zunge, dann im übrigen Europa ertönte ein Schrei 
des Entſetzens über die Barbarei, deren Nic die entmenschten Mufelmänner, Türfen und 
Kurden, ſchuldig gemacht — mit Schaudern hörte man, wied dort die wehrloſen, fried- 
lichen, waffenlojen Einwohner ermordert, die Frauen und Mädchen entehrt oder in die 
Stlaverei gejchleppt, die Wohnftätten erbarmungslos niedergebrannt, Die zurüd- 
geiafiene Bevölferung dem Hungertode preisgegeben wurde. Aber bei diejem Gefühl des 

ntjeßens ift man in Europa Men geblieben. Jener hohe Flug der Begeijterung, der 
einft unſere Voreltern in die Kreuzzüge und nach dem heidniichen Preußen trieb; jenes 
grollende aber ee verzehrende euer, das einjt aus Bernhards, des Abtes von Llair- 
vaux Munde Hoch und Niedrig erfaßte und jedes andere vergeſſen ließ — alles das 
u heute! Europa ijt alt und egoiftiich geworden. Wenn Früher dag edeljte Blut 
er ganzen Chriftenheit in Strömen für die Sache der Chriftenheit im Drient ba heut⸗ 
zutage wird Europa Kae mit der Blüte des Volkes vorfichtiger umgehen; die Zeit der 
Ideale, der jugendfriichen Begeifterung ift, wie es fcheint, vorüber. Selbſt ein zweiter 
St. Bernhard oder Peter von Amieng würden ihre feurigen Worte a ertönen 
al fein Menſch kann im Ernſt daran denken, Europa zu einem neuen Streuzzuge auf- 
zurufen. 

Aber der Schmerz über diefe Wandlung in den Gefühlen der Völker Hilft den 
unglüdlichen Chriften Armeniens leider nichts, fie bedürfen werfthätiger Hilfe. Wollen 
oder fünnen die europäifchen Mächte ihnen nicht mit Waffengewalt Helfen, jo fann ihnen 
doch Nahrung und Obdad) gejchenft werden. Welche furchtbure Zuftände dort — 
Ingen die trodenen, dürren Zahlen, die Dr. Lepfius in feinem jüngft erjchienenen Bud) 
„Europa und Armenien“ anführt. Zum mindeiten 500000 Notleidende birgt augen= 
blidlih das unglüdliche Land, der Winter fteht vor der Thür, die Ernährer der 
Familien find zum nicht geringen Teil ermordet! Bisher find hauptſächlich in England 
und Amerika dedeutende Geldſummen gefammelt und zur Unterftüßung und Linderung 
des Notſtandes an die Armenier durch Vermittelung eines in Konjtantinopel arbeitenden 
Komitees verteilt. In Deutjchland ift dagegen fo gut wie gar nichts gejchehen, ingbejondere 
ift von feiten der Kirchenbehörden feine Kundgebung für das unglüdliche Land erlaffen. 
Da iſt es als eine befreiende That zu begrüßen, daß ein wahrer Chrift und edler 
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Menfchenfreund, der Pfarrer Dr. Lepfius in — bei Wippra auf einer Reiſe nach 
Kleinaſien Teile des mißhandelten Gebiets beſucht und nun auf Grund der aus perſön— 
licher Anſchauung gewonnenen — eine Agitation zu Gunſten der armeniſchen 
Chriſten begonnen hat. Auf ſeine ———— iſt im Juli ein Hilfsbund für Armenien 
ebildet, mit dem ausgeſprochenen Zweck, die Stimmung in Deutſchland zu klären und 

eld zu ſammeln. Bis zu dem Zuſammentreten des Hilfsbundes war in Deutſchland 
die elende Summe von 150 000 Mark zuſammengebracht! 

ee auf allen Seiten ift dag Vorgehen des Herrn Lepfius mit Anerkennung be- 
rüßt. Namentlich in den offiziöfen Blättern hat man ihm Unkenntnis vorgeworfen, er 
Ki von den überall in der Türkei unter der Maske des Wohlthuns hetzenden und kon⸗ 
pirierenden englischen Agenten düpiert, fei jentimental u. — w. Es fehlte nur noch, 
daß man ihm vorwarf, er ſei beſtochen! Wir glauben, daß dieſe Verkleinerungen und 
Anſchuldigungen falſch und — find. Selbſt wenn in den vielfachen Zahlen 
ſeines — über die bei den Blutbädern der letzten 12 Monate ermordeten Armenier 
einzelne Übertreibungen oder Unrichtigkeiten untergelaufen fein ſollten, jo ändert dag an 
dem Gefamtbilde gar nichts. Es N pofitiv feft und ift durch die Berichte europäischer 
Konfuln erwiejen, daß überall den Maſſacres eine Entwaffnung der Armenier vorauf- 

egangen ift, und die Zahl der getöteten Armenier die der gefallenen Türfen um das 
Dunderfa e übertrifft. Die een haben die Einzelheiten der jchändlichen 

ordizenen in neuerer Zeit, zulebt — nde Auguſt in Konſtantinopel ſelbſt in fo 
eingehender Weile berichtet, daß eine Wiederholung unnötig Hier ift; es genügt, wenn 
= einmal der allgemeine Verlauf in Erinnerung gebracht wird. 

Die Urfache der jegigen Unruhen in Armenien ift unzweifelhaft in dem Berliner 
Vertrage von 1878 zu Durch den Artikel 61 AR die Hohe Pforte die 
Verpflichtung „ohne weiteren Verzug die durch Lokale Bedürfnijje in den von Armeniern 
bewohnten —— erforderten Verbeſſerungen und Reformen ins Werk zu ſetzen und 
den Armeniern — vor Kurden und Tſcherkeſſen zu garantieren. Sie wird die 
in dieſer Richtung gethanen Schritte in beſtimmten a den Mächten befannt 
geben, die ihr Inkrafttreten überwachen werden.” England erhielt außerdem noch vom 
Sultan dag Berjprechen, notwendige Verwaltungs-Reformen zum En der chriltlichen 
und’ anderen Unterthanen der Pforte in diefen (armenischen) Gebieten einzuführen. Die Ab- 
fiht der Mächte zielte darauf Hin, die Armenier gleichberechtigt den Türken ee zu 
machen, fie war an fich gut und lobenswert. Unglücklicherweiſe it aber nichts Ernſtliches zu 
ihrer Durchführung gefchehen. Die Folge ift eine ganz unerivartete gewejen. Denn 
einmal war die Erregung und Hoffnung auf beijere Zeiten bei den Armeniern erwacht — 
e3 bildeten fich in Europa in verjchiedenen Orten armeniſche Revolutions-Komitees, Die 
dag Land zur Empörung zu bringen juchten, wenn auch mit geringem Erfolge. Anderer- 
jeit3 aber war der Sultan in feinen Bewußtſein als unumſchränkter Selbitherricher 
durch jene ae des Berliner Vertrages empfindlich getroffen, er ſah in ihr eine 
Beſchränkung jeiner legitimen Macht; im Innern feines Herzens war er, wie jeder Türfe 
durchaus eh den „Ungläubigen“ Gleichberechtigung mit den Meuhammedanern zu 
ur 13 dann nach dem Blutbade von Safjun im Herbft 1894 die europäijchen 

tächte und namentlid) England dringender den Ruf nad) Reform erjchallen Tießen, ohne 
aber ihren Worten Nachdruck mit den Waffen in der Hand zu geben, beſchloß man in 
Ktonjtantinopel, die Armenier und zugleich) die Mächte ein fchlichtern und letztere zum 
Zurüdtreten von ihren U u veranlaflen. Die Folge dieſes Entjchlufjes * 
die im Oktober 1895 beginnenden Greuelſcenen in Armenien, die in der ziviliſierten 
Welt Entſetzen on haben: 

In Einzelheiten ift der Verlauf der Maflacres natürlich verjchieden, gewiſſe Er- 
jcheinungen find aber allen gemeinfam. Hierzu’ gehört die furz vorher faft überall durch 
die türkischen Behörden angeordnete und durchgerührte Entwaffnung der, Armenier und 
Bewaffnung der muhammedanischen Bevölkerung; die Einleitung des Überfall durch 
Schwenken einer sahne von einem Turm oder bach Eronietenngnäl, die Beteiligung 
der Givilbehörden und des Militärg am Kampfe gegen die Armenier. Faſt nirgendg 


65* 


1028 Armenien und Europa. 


u beide Behörden den mordenden Banden entgegengetreten, vielmehr läßt ſich beweijen, 
aß die Maffacres forgfältig oft von ihnen vorbereitet, die Armenier jogar vorher von 
ihnen in Sicherheit gewiegt find, um fie leichter überrafchen zu fünnen. Inwieweit 
direfte Aufforderungen oder linie von Konftantinopel aus ergangen find, die Armenier 
zu vergewaltigen und zwangsweiſe zu Muhammedanern zu ——— wird ſchwerlich jemals 
aufgeklärt werden. Sicher iſt aber, daß die in Armenien wohnenden Türken 
ebenſo wie die Truppen feſt geglaubt haben, der Sultan ſelbſt habe alle 
Bwangsmaßregeln befohlen und gut an auch jei das geiftliche Ober- 
haupt der muhammedaniſchen Welt, der Sceit-ül- Islam mit den Nieder- 
metelungen einverftanden. Iſt es denkbar, daß folche Gedanken und Anſchauungen 
ein ganzes Jahr hätten beftehen bleiben fünnen, wenn die beiden Machthaber ihmen 
energijch entgegengetreten wären? Iſt es denkbar, daß unter den Augen des Sultans 
in Konjtantinopel Tauſende von unjchuldigen Menjchen — werden, wie vor 
wenigen —— geſchehen, wenn er ſelbſt nicht mit dieſer Schandthat einverſtanden ge- 
weſen iſt? Es bleibt thatſächlich keine andere Antwort auf dieſe Frage übrig, als die, 
daß die Regierung des Sultans die Maſſacres teils hervorgerufen, teils zugelaſſen hat. 
Nur auf dieſe Weiſe erklärt es ſich, wie innerhalb weniger Monate gegen 100 000 
Menſchen gemordet, 2400 Dörfer geplündert und zerſtört, über 300 Kirchen in Moſcheen 
umgewandelt und mehr wie 500000 Menſchen dem Hungertode nah’ gebracht werden 
fonnten. Die ganze Sache iſt raffiniert vorbereitet und planmäßig durchgeführt — ber 
Erfolg ijt glänzend gewejen! Dean hat nicht nur — Armenier zu Muhammedanern 
emacht, ſondern es iſt auch gelungen, Ruhe und Stille im Lande zu verbreiten — 
Beil die Stille des Grabes. Ein jest in Berlin lebender junger Armenier erzählt, 
daß man vor feinen eigenen Augen eine Sea in zwei Stüde geteilt habe, um ihn und 
jeine Angehörigen zum Übertritt zu zwingen! Pa, jet verweigert derjelbe junge und 
— Menſch die Teilnahme an jeder Luſtbarkeit, jeder Erheiterung, weil er ſtets 
ie Greuel des letzten Winters vor Augen ſieht! 

Die Frage mag hier unerörtert bleiben, ob DB Fanatismus und die —15— 
liche Wut der Türken und Kurden mehr gegen den Armenier als Volk wie als Chriſten 
gewendet hat; für die erſtere Annahme mag ſprechen, daß die Armenier im Orient wenig 
beliebt, aber wohlhabend ſind und deshalb die Begehrlichkeit und Habſucht der raubenden 
Kurden, der rohen Hamidieh-Reiterei erregt st und ferner, daß — unmejentliche Aus- 
nahmen abgerechnet — europäifche Chriften überall forgfältig gefchont find. Mag aber dag 
Slaubenzbefenntnis der Armenier auch nicht der Hauptgrund für die Meheleien ab- 
Ka haben — Thatjache bleibt doch, daß im 19. Jahrhundert mit Zuftimmung oder 

oc unter Duldung des in Europa wohnenden Herrſchers, des Sultans, fat 100 000 
Menjchen ermordet find und daB dieſe Greuelthaten troß des Einſpruchs der Mächte 
noch fortgejegt werden, wie die vom 15. und 16. September im Bilajet Kharput ge- 
meldeten neuen Mafjacres beweijen. Diefe Mordthaten haben monatelang gedauert, und 
nicht ein ernfter Schritt ift unternommen, um ihnen Einhalt zu thun; die Proteftnoten 
der Mächte. haben thatjächlic) gar feinen Erfolg gehabt. Man kann e3 verjtehen, wenn 
in England, endlich auch in Deutichland Stimmen zu Gunften der Unterdrüdten fid) er- 
heben und wenn dieſe Stimmen hier und da über das Ma des Erforderlichen und 
Notwendigen herausgehen, wenn fie age überjehen, daß auch die Armenier jelbit 
einen Teil der Schuld an dem über fie eingebrochenen ann tragen. 

Denn es kann bei ruhiger Überlegung nicht in Abrede geftellt werben, daß eine 
jolde Schuld thatſächli — 2*— iſt. Niemand wird den Armeniern verargen, daß 
ſie ſeit lange den Wunſch gehegt haben, ihre Lage verbeſſert zu ſehen, Gleichberechtigung 
mit den Tuͤrken zu erlangen, in voller Freiheit ihrem Glauben leben zu können — aber 
der von manchen Armeniern gewählte Weg, um dieſes Ziel zu erlangen, iſt unbedingt 
ein unrichtiger. Sie haben die Senat verfaflen, in London und anderen Orten revolutionäre 
Komitee gebildet, im Auslande und in Armenien Gelder gefammelt und dann das Land jelbit 
revolutioniert. Sie haben Waffen und Sprengmittel im ihre Heimat gebracht, die ver- 
ichiedenften Demonftratiomen in Konftantinopel hervorgerufen und überall durch Agenten 
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mit Schrift und Wort gegen die Zürfei gehebt. Alle vi Mittel zielten nicht auf 
Reform, jondern auf Revolution, und es ijt aaa — ie bei der Beurteilung der 
armenijchen Frage an le ng: zu laſſen. Aber die Schuld trifft keineswegs das 
roße armeniſche Voll in K ——— wie vielmehr eine kleine Minorität. Und auch 
—* Minorität wird für geltend machen können, daß die Liebe zum Vaterlande 
das ſie treibende Motiv geweſen iſt, ſie zu ungeſetzlichen Agitationen gebracht hat. Dieſe 
Verantwortlichkeit für dag gefährliche Treiben ſeiner im Auslande weilenden Söhne kann 
das armenijche Volk nicht ganz von ſich abjchütteln, aber man darf die Schuld doch nur 
zum ſehr geringen Zeil den Hunderttaufenden En welche über ein großes Gebiet 
verftreut, die Landbevölferung bilden und meilt von der Agitation ihrer Stammes- 
enofjen überhaupt nicht? willen. Man kann die gefährlichen und ftrafbaren Anschläge 
der armenischen Nevolutiond-Stomitees ar das jchärfite verurteilen und doc) —— die 
Überzeugung haben, daß die Opfer der Maſſacres ſchuldlos in den Tod gegangen find. 
Und das ijt fchließlich der Kernpunkt der ganzen Sache: die türfifche Regierung Hat 
le Kan Unterthanen, 2 dazu Chrijten, im Laufe einiger weniger 

onate hinmorden lajjen, obwohl die Mehrzahl fich nicht des geringften Vergehens 
ſchuldig gemacht hat. 

Dr. Lepfius ftellt in feinem Buche die Frage: „Was gedenken die Mächte zu thun, 
um die Ehre der Chriftenheit gegenüber dem Triumph des Islam zu retten?“ aber er 
iebt feine Antwort. ir hätten gewünſcht, jo jehr wir fonft mit dem Inhalt feines 
ÜBerfes einverstanden find, er Hätte feine Verurteilung der Politit der Großmächte etwas 
weniger fcharf zugeipibt, denn es muß doch auch einem in politischen Dingen nicht jehr 
erfahrenen Zufchauer Klar fein, daß die Stellung der Mächte diejer Frage gegenüber eine 
außerordentlich ſchwierige ift. Nirgends liegt foviel Zündftoff, wie im türfiichen Reich; 
eine —— Berührung kann eine Exploſion, mit anderen Worten einen eüropäiſchen 
Krieg herbei — Wir haben keinen Grund anzunehmen, daß unſere Regierung nicht 
alles thun wird, was in ihren Kräften ſteht, um das Los der Armenier zu erleichtern 
— aber auch, was doch noch wichtiger iſt, um den Frieden Europas zu erhalten. 

Doch das nur nebenbei! ir wünſchen dem Vorgehen des Dr. Lepſius und des 
armeniſchen Hilfsbundes den beſten nu in ihren Bejtrebungen, die Mildthätigfeit in 
Deutjchland — und ri tige njichten über die furchtbaren Zuftände Armenien 
u verbreiten. iv wünfchen ſchließlich, daß die von Lepfius, aber u. a. geleitete 

gitation fi) möglichft von jedem Verſuch einer politijchen nun llang der Bevölferung 
Deutichlandg fern hält und fich darauf beichränft, die werfthätige Liebe zu weden, damit 
recht bald — wie Baftor Faber am 23. September d. 33. nad) einer großen Verſammlung 
zu Gunften der Armenier in Berlin ausſprach — von ann vr bis Straßburg, von 
re bis zur bayerischen Alp in jeder Chriftengemeinde dieITeilnahme für Armenien 
erwacht! 





Freiherr vom Btein und &. M. Arnoͤt. 
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Die Freiheitäfriege find für Preußen und Deutjchland der Anfangspunft jeiner 
—— Geſchichte. — Fir Europa aber jegen wir den Beginn a von der fran— 
a chen Revolution ab, und jo diametral entgegengejegt auch jene Ereignifje dem erften 

lid erjcheinen, ihrem Wejen nach find fie doch verwandt: es läßt fi) mit einem Wort 
al3 die gejchichtliche Idee der Freiheitsfriege Hinjtellen, das, was dort ſich aus dem ver- 
brecheriihen Schoß wahnfinniger Parteikämpfe emporrang, hier zwar in der Schule 
bitterfter Not und unjäglicher Leiden, aber im edelften Wettfampf Höchjter fittlicher 
Kräfte an das Licht geboren wurde; e3 ift Steing Programm, wenn — in der 
Denkſchrift vom 12. September 1807 als das Ziel aller notwendigen Reformen hinſtellt 
„eine Revolution in gutem Sinne — Weges hinführend zu dem großen Zweck der 
Veredlung der Menſchheit, durch Weisheit der Regierung und nicht durch gewaltſamen 
Antrieb von innen nach außen“, das freie politiſche Leben alſo als eine * ſittliche 
Selbſtthat der Völker. Es galt dem ſtürmenden Geiſt, der durch die Geſchichte fuhr, 
nicht zu trotzen durch Widerſtand, der vernichten mußte, ſondern durch Weisheit ſich ihn 
dienſtbar zu machen, dem eigenen Volk zum Segen, dem Eroberer, der ihn in Feſſeln 
zu ſchlagen verſucht hatte, zum Verderben. 

Wohl war es ein furchtbarer Sturm, der durch die Geſchichte fuhr. Für uns hat 
er einer ertötenden Schwüle ein Ende gemacht und die friſche Morgenluft eines neuen 
Tages heraufgeführt. Einem jammervollen Kriege, der dreißig Jahre lang die einſt 
gewaltige Nation im Innern zerriß und ſie zum Spielball frohlockender äußerer Feinde 
machte, folgte ein noch jammervollerer Friede, der die Zwietracht im Inneren, die Ohn— 
ma Aa dauernd feitlegte. Er zerbrad) das deutjche Reich zu zahllojen Splittern 
und die Stärke der Nation zur leidenden Unterthänigfeit ebenfo vieler Fürften. Der in 
Frankreich erzeugte Abjolutismus, groß weil Hinter ihm eine einige Nation, warf ir 
in Taufenden von Spiegelbildern nach Deutjchland, unendlich Elein, weil ohnmächtig na 
außen und nach innen, und doc) allmächtig eben wegen ihrer Kleinheit. Der Träger der 
alten Kaijergewalt wurde der Grund gerade ihrer Schwäche; denn weit hinauswachjend 
in das übrige Europa lagen die Wurzeln der öſterreichiſchen Herrjchaft längft nicht mehr 
im deutſchen Reiche. Öfterreich hatte aufgehört jeitdem ein deutjcher Vorort zu Ion 
Darum bezeichnet des großen Friedrich Name eine neue Epoche: ein an jich undeuticher 
Krieg entzündet zum erjtenmale wieder eine nationale Begeijterung; denn er bringt, den 
deutiihen Namen wieder zu Würde und Anjehen und demütigt die franzöfijche Über— 
gewalt. Die Nation fühlt, daß in der neu erjtandenen Großmacht auch ihr ein Führer 
erftehe. Und mehr; die Loſung des Abjolutismus: „L’etat c'est moi* wird für Preußen 
wenigſtens verkehrt in die Loſung der idealen Monarchie „der König iſt nur der erſte 
Diener des Staates." Das fonftitutionelle Regiment wird antizipiert von dem Genie 
eines abjoluten Herrichere. Von dem großen Monarchen jelbjit geht dem Wolf eine 
Ahnung politischer Bildung auf. Aber die Segnung jeines Regiments trafnur Preußen, 
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und das neue Staatsleben, nur an das königliche Genie gebunden, war feine Erneuerung 
aus eigener Kraft Heraus. Die politiiche Wiedergeburt konnte dem deutichen Volk allein 
von dem Punkt aus werden, welcher als der einzige Einigungspunft ihr in der Zer- 
füftung ein Erſatz für die politifche Einheit war, von der Wiedergeburt des wiſſen— 
Ichaftlihen und fTünftlerifchen Lebens. Die große Geiftesrevolution am Schluß des 
vorigen ee ur in der Dichtung durch Klopftod, Leſſing, Herder, Goethe, Schiller, 
in der Philoſophie durch Kant, Fichte, Schelling, in der Altertums- und Sprachwifien- 
Ihaft durch Winfelmann, Fr. Wolf, Niebuhr und W. v. Humboldt, in der Natur- 
wiſſenſchaft et jeinen Bruder, den großen Alerander, in der Theologie durch Schleier- 
mader — fie ſetzt unſere Geichichte in den großen Verband mit den gleichzeitigen 
Weltbegebenheiten in Amerifa und Frankreich und zeigte nur auf einem anderen Gebiet 
die gleichen Ideen einer den gleichen Zielen zueilenden Lebenserneuerung. Sie reicht 
—— in die Zeit des Druckes und der Befreiung. Wenn Schiller in ſeinem —5 — 

ell ſchon vorahnend die deutſche Freiheit feierte, Fichte mitten unter franzöſi Gen 
Bajonetten jeine Reden an die deutiche Nation hielt, Schleiermacher, Niebuhr, die 
Humboldt in Sendungen und Beratungen, auf Kongrefjen und in Heerlagern ihre Kraft 
der nationalen Sache weihten, jo war Died das ſchönſte Zeugnis für das Zujammengehen 
der geiftigen und politiichen Bewegung. Auch ohne ein Sena hätte eine jolche geiftige 
an furz über lang neues Leben und neue Staat3ordnungen hervorrufen müſſen; 
aber die Gejchichte Schritt ſchneller, als daß fie eine langſame J——— einen all⸗ 
mählichen Aufbau geſtattet hätte. Die Blutſaat der franzöſiſchen Revolution hatte einen 
Gegenichlag hervorgerufen: das ermattete Bolf, von dem forfiichen Imperator in Feſſeln 
gejchlagen, vergaß durch das Phantom der Gloire getäujcht die glänzenden Stlavenfetten 
und folgte begeiftert den Adlern ſeines Zwingherrn. Der trat feinen Rieſenzug an; 
jeder neue Schritt zertrat neue Reiche. Das zerriffene Nachbarland, an fich ſchon eine 
(odende Beute, hatte einft das republifanische Frankreich gereizt; der Haß der jungen 
Republik wird nun dem Läfarentum dienftbar; die Schläge, welche die öfterreichiiche 
Naar Ar immer neu und endlich vollends zu Boden jchlugen, fie jchlugen auch das 
deutiche Reich in Trümmer. Jene ſchien auf immer gebrochen zu jein, dieje fielen an 
sranfreic) oder wurden zum Rheinbund zujammengeleimt, der ß die Schande zur Ehre 
rechnete, ein franzöſiſcher Vaſallenſtaat zu ſein. Allein die Monarchie Friedrichs des 
Großen ſtand noch aufrecht. Als Großmacht hatte Schwanken und Halbheit ſie zwar 
nach außen hin erſchüttert, nach innen aber erſchien ſie feſt, auf eine Armee geſtützt, die 
durch den Namen Friedrichs für alle Zeiten gefeit ſchien. Da kam der Tag von Jena, 
warf den Ruhmesſchimmer in den Staub, jagte die Armee auseinander, öffnete nach zehn 
Tagen dem Imperator die Hauptitadt, unterwarf ihm in faum mehr als einem Monat 
das ganze Land, trieb den edlen König bis an die äußerjte Grenze jeine® Reiches und 
- öffnete, was fchlimmer war, als alles dieſes, den Blid in einen Abgrund innerer, boden- 
Iojer Zuftände des Kleinſinns, der Feigheit, des Verrats; der Sturz, jäh und furchtbar, 
ſchien a weil durch die eigene Schuld mit a a Die Schlachten von 
Eilau und Friedland und der Tilfiter Friede nahmen die legte Hoffnung hinweg, die 
fih an ruffiiche Hilfe gefmüpft hatte, und eg war ein Hohn, wenn dem unglüdlichen 
König die Hälfte feines Reiches zurücdgegeben wurde unter Auflegung unerſchwinglicher 
Laſten und unter Bedingungen, welche dag Land dem Drud der willtürlichjten Fremd⸗ 
BEN überließen, die Kräfte des ermatteten Volkes aufzehrten und das an ſich kaum 

ögliche, die Erlegung ungeheurer Kriegskoſten, vollends unmöglich machen follten. 
Denn es wollte der Imperator Breußen aus der Reihe der Staaten Streichen, um Deutſch⸗ 
fand deſto Sicherer unter feine Füße zu bringen, und er fand eine Luft daran, fein ade 
durch langſame Mißhandlungen zu Boden zu treten und das alles obendrein unter dem 
Schein der Großmut. 

Was aber würde Preußens Untergang unter folchen Umftänden bedeutet haben für 
die Geſchichte? Die Anfchauung, welche die begeifterte Erregung Fichtes zum Thema 
einer Reden an die deutiche Nation machte, dp e3 fi) darum Handle, ob wie einft 
ie griechische Welt perſiſch, jo jetzt die europäifche franzöjiich werden folle, ob mit der 
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deutfchen Nationalität, der durch) Sprache, er und Geſchichte berufene Hort 
aller tieferen Bildung geftürzt werden jollte, diefe Anjchauung teilte ſehr viel ſpäter der 
befonnene Geichichtzforjcher:*) „Es drohte die Wucht des öſtlichen Barbarentums im 
Bunde mit dem neuen abendländijchen Cäjarigmus dag Schickſal Europas auf lange hin 
zu entjcheiden, ein Bund gewaltigſter Art durch die materiellen Kräfte, über die er gebot, 
wie durch die dämoniſche Überlegenheit ded Mannes, der ihn ftiftete und leitete. Ihm 
waren jet die natürlichen und Seichichtfichen Rechte der Staaten und Nationen, ihre an= 
geborene Art, ihre Freiheit und ihre Gefittung ohne Schranken preisgegeben. Nicht ein 
wilder Verwüftungszug barbariicher Horden, wie er in alter Zeit die abendländifche Welt 
erfchütterte, Stand hier in drohender Augficht, fondern viel Größeres: zugleich die ord- 
nende und gejtaltende Macht eineg Einzigen, der diefem naturwidrigen Zuftande Dauer 
zu geben vermochte. Zu feiner Zeit ftand das Dafein der abendländijchen Welt in ihrer 
eigentümlichen und mannigfaltigen Art erniter in Frage, als jebt; es war mie eine 
furditbare Probe, die der inneren Lebenskraft diefes Weltteils gejtellt ward.“ 

Der den Kampf mit diejer Probe zuerft aufnahın als der erfte und alt 
Streiter, als ein Führer aller anderen, die er zu erweden oder zu fcharen mußte, das 
war im Bunde mit dem edlen König Friedrich Wilhelm III. der Freiherr vom Stein. 
Es war ein Kanıpf zuerit gegen das innere Verderben, gegen die toten Formen, die 
verroftete Beit, die Ohnmacht der traditionellen Bureaufratie, iiber welche der lebendigen 
Kraft eines verjüngten Staates der Erfolg fo leicht geworden war; — es war ein 
Kampf jodann mit der furzlichtigen Befangenheit des hochgefinnten, aber von Stim— 
mungen beherrichten Alerander von Rußland, der ſich zum Bunde mit der Lüge hatte ver- 
leiten lafjfen; — es war ein Kampf endlid) gegen dieſe Lüge, die franzöfıldje Nation, 
die das im Wahnfinn erfaufte Leben in die Knechtſchaft gegeben hatte, gegen den Im— 
perator, ihren Meifter, in deſſen ie und Weſen der große Deutihe Zug um Zug 
den Antipoden haßte, — ein Kampf für Preußens Eriftenz, für Deutſchlands Ehre, für 
europätiche Freiheit und Gefittung, — ein Kampf, zu dem eigene fittliche Reinheit und 
Größe, edelfte Deutjchheit, ein Beherrichen der Zeit und ihrer Bildung, geniales Schöpfungs- 
vermögen für die Zukunft allein nur berufen und befähigen fonnte. 

Das ift der durch die Zeit felbft —— Rahmen zu dem Bilde Steins und 
Arndts, in welchen ihr Leben und ihr Wirken nur kurz hineingetragen werden brauchen, 
um von ihrer Zeit von ſelbſt das rechte Licht zu erhalten. 
| Aug uraltem deutjchen Reichsadel entipeofien, der an Unabhängigkeit allen Fürjten- 

Fahre ſich ebenbürtig fühlte, von edel und deutjch gefinnten Eltern in und zu 
chriſtlicher Frömmigkeit und deutſcher Einfachheit auf der alten Stammburg bei Naffau 
erzogen, „von der grauen Vorzeit Wunderlaut“ zu glühender Liebe zum deutjchen Bater- 
Iande begeiftert und zu idealer Betrachtung deutjcher Vergangenheit und Zukunft geweckt, 
ließen Geburt und Erziehung ihn feithalten an den Rechten und an dem Glauben einer 
— Beſtimmung der ritterlichen Ariſtokratie, ließen innere und aber und durd) 
ie erworbene freiere Weltanichauung die Wurzeln IH en Adels in die Zukunft bin- 
einreichend erfennen, wie jein Beruf jei, „nicht auf Schlöflern und Gütern wie ein blanker 
Herr mit den Ritterfporen zu prunfen und zu prafjen und mit Jägern und Stallmecdhten 
fein Leben abzujpielen, fondern in Arbeit und Sorge für alles Volk im Kriege und im 
Frieden, in Nat und That der vorderfte zu ſein“.“) So war er ein Ritter der alten 
und wurde zugleich auch ein Ritter der neuen Zeit, der lebte Ritter des untergehenden 
alten, der erite des neu erftehenden Reiches. Zu den ihm angeborenen Tugenden des 
deutjchen Charakters, der Wahrheit und der Treue, der reinften Liebe zu allem Edlen 
und Hohen, des bitterften Hafjes gegen alles Niedrige und Gemeine, hatte er alle bie 
Elemente durch feine Seele gehen laſſen und für fein Leben als bleibend ſich angeeignet, 
die ala Beltandteile der deutichen Entwicklung ſelbſt die Schule unferes Volkes geworden 
find und jo wiederum jeden Einzelnen nur reif machen fünnen für ein tieferes Ver- 
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ſtändnis feiner Zeit, vor allem den feiten chriftlichen Glauben, in dem feine ganze fitt- 
lie Perſönlichkeit und die unerjchütterliche Überzeugung von dem einftigen Siege in dem 
Ipäteren Riejenfanıpfe gegründet war, — die edelſte Ritterlichfeit in allem Denken und 
hun, den erniten DDR endlich, der auch jeden fremden tieferen Gehalt fich zu 
eigen zu un jtrebt und dem Greis noch einft zur Idee der Monumenta Germaniae 
begeifterte.e So war der ftarfe und Helle Stahl jeines Weſens, mit Arndt zu veden, 
ganz deutich ausgejchmiedet. 

Es war der gereifte Blick in die re der den freien Entihluß in ihm hervor- 
rief, jein Tünftigeg Leben an den preußifchen Staat zu fetten. Dem großen Friedrich 
wollte er dienen, und weil er in feiner Monarchie den Träger der deutichen Zukunft 9 
blieb nach dem Norden ſein ganzes Leben hindurch fein Blick gerichtet, „nach dem Volfe 
am Rhein und zwijchen Wejer, Elbe und Pregel und nach dem ruhmreichen Manne der 
Hohenzollern”.*) — Als unermüdlich fchaffender Beamter Hat er dann diefem Stante 
gedient, in raftlofer Thätigfeit jede neue ge einer schnell durchlaufenen Bahn bis Hin 

m Minifter benußt, die materiellen und geiftigen Kräfte ſeines Volkes nad) innen bin 
ın allen Richtungen kennen zu lernen, die noch toten zu beleben, die 100 vorhandenen 
neu zu heben, zugleid) aber auch nach außen preußilche Würde und deutſche Ehre zu 
vertreten in voltifchen Sendungen und Verhandlungen, im bitteren Kampf nicht allein 
mit den Übergriffen fremder Willkür, fondern auch mit der Verblendung oder feigen Kurz- 
fichtigfeit eigener Genoffen. In diefer Stellung eine Handels- und Finanzminijters**) 
traf ihn die Kataftrophe von 1806: er Hatte die Wetterwolfen längſt heranziehen jehen 
und er in der legten Stunde in freimütig männlicher Weile den edlen, aber durch die 
Halbheit feiner Umgebung zu ſtark beeinflußten Künig die Lage des Staates — 
hatte in den Führern und Leitern Lombard und Haugwitz die Verräter offen gekenn— 

ichnet; aber es war ihm nicht gelungen ſie zu ſtürzen. Da machte der Tag von Jena 
Pe Be  alng wahr. E3 wird ihm dag Minifterium des Auswärtigen ange- 
tragen; aber die beitimmte Forderung eines offenen Bruches mit der Vergangenheit, dazu 
unfelige Mißverftändniffe von feiten des Monarchen, der aus dem jchroffen Weſen des 
Nitterd Eigenfinn, aus feiner ng weg | neuen Berrat, aus allen neue Bien Ha 
herauslas, führten die Entlaſſung des Freiherrn herbei, als eines widerſpenſtigen, 
trogigen, hartnädigen, — Staatsmannes, der auf ſein Genie und ſeine Talente 
pochend, weit entfernt das Beſte des Staates vor Augen zu haben, nur durch Capricen 
geleitet, aus Leidenſchaft und aus perſönlichem Haß und Erbitterung handle. “***) 

Erſt der Tilſiter Friede und der Abfall Rußlands vollendete die Kataſtrophe; von 
neuem richten ſich auf Stein die Blicke aller Patrioten, wiederum ruft ihn der König, 
und ohne Groll über die vergangene Kränkung, allein im Gefühl der Notwendigkeit einer 
rettenden That und ſeiner Berufung dazu, eilt er kaum völlig geneſen von einer ſchweren 
Krankheit von Naſſau nach Memel, ſtellt ſich in allem unbedingt und vertrauensvoll dem 
König zur Verfügung und beginnt mit ihm im Bunde die Arbeit der Erhebung und der 
politiſchen Wiedergeburt des Volkes. 

urch innere Freiheit zur äußeren, durch Preußens Wiedergeburt zur deutſchen, 
das wurde das Programm ſeines Wirkens, zu einem freien politiſchen Leben als 
einer freien ſittlichen Selbſtthat das Volk durch die Regierung ſelbſt zu erziehen und 
ſolches freie politiſche Leben zur Waffe zu machen gegen den, der es in Frankreich 
geeſſen * und in Europa zu erſticken drohte, — das war ſeine Aufgabe, ein Gedanke, 
en gefaßt zu haben, allein Fon Zeugnis ablegt von der Größe jenes Geiftes, den 
durchgeführt zu haben mitten im bitteriten Elend und unter dem gewaltfamften Drud 
äußerer Feindſchaft ihm zu einer ber größten Erjcheinungen aller Gejchichte macht. — 
Wir kennen die Mittel, durch welche er Schritt für Schritt dag gewaltige Werk voll- 
bracht Hat.}) Wenn er das alte Kabinettäregiment befeitigte, ftatt der Abhängigkeit des 
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Minifteriumd von unverantwortlichen Günftlingen ein freies Verhältnis zwiſchen dem 
König und feinen erjten Räten herftellte, wenn er die — und Erbunter⸗ 
thänigfeit aufhob und in einem freien Bauernſtand dem Land einen Teil feiner beiten 
Kraft aufdeckte, wenn er den Städten ihre Selbftregierung wiedergab und durch eine 
freie Bewegung in Heinern Kreifen den Bürgerftand für ofitifee Teilnahme im el 
— wenn er mit den Geiſtesverwandten —— und Gneiſenau im Bunde 
ein Volksheer ſchuf, die demokratiſche Heeresverfaſſung noch jetzt in Europa, wenn er zu 
dem Größten ſchon den Anfang machte in der Forderung ſtändiſcher Ordnungen in 
Kreiſen und Provinzen, eine Repräſentation des ganzen Volkes, ein preußiſches und 
deutjches Parlament im Auge Hatte, jo fchuf er damit nicht nur damals die Grundlage 
einer neuen Exiftenz, ſondern zeichnete auch die Grundlinien weiterer politiicher Ent- 
widelung für Jahrzehnte hinaus vor. Nicht in —— Sinne aber nivellieren und 
uniformieren wollte er, nicht geſchichtlich überkommene Lebensordnungen umſtoßen, die 
Ei ehrwürdig und heilig waren; nur die volle Lebenskraft der Nationen aufweden, daß 
. a. geordneten Wettfampf fittlicher höchſter Kräfte fich felbft eine Geftalt organic) 
auswirte. 

Nicht mehr als Jahresfrift war dem großen Mann gegeben, das Fundament zu 
dem gewaltigen Neubau zu legen, den ein halbes Jahrhundert kaum hat vollenden 
fünnen, und on fing dag neue Leben an, aud) im übrigen Deutfchland zu zünden und 
die Idee einer deutſchen Nationalerhebung ficy zu regen. Da ahnte der franzöfiiche 
Imperator, wel ein gewaltiger Gegner ihm in dem Mann erftehe, den er jelbjt 
einft in geringjchäßgiger Verfennung für den ihm verhaßten —— zu dieſer Stellung 
empfohlen hatte. Er dachte Steins Verwaltung zu einem Vorwand neuer Gewaltthätig- 
feiten gegen Preußen zu machen, und in hochherzigem Patriotismus ging Stein freiwillig 
in die Verbannung, brachte mitten auf der Höhe des Gelingens das Opfer der Ent- 
jegung- welche feine innere Schöpfung für den Augenblid zwar gefährden mußte und 
och allein nur das Schlimme nad) nn abwenden fonnte. Napoleon erklärte den ſchon 
—— noch ausdrücklich ſeiner Güter verluſtig und für geächtet. Aber eben dieſe 

iegserklärung gegen den einzelnen, wehrloſen Mann geſchleudert, legte dem deutſchen 
Volk nur das offene Geftändnig ab, daß der Despot einen ebenbürtigen Gegner 
gefunden habe, wurde nur der Anlaß, daß der Name Steins zu einer politiichen Macht, 
I Lofung aller TFranzojenfeinde würde, weit über Preußen, ja über Deutichland 
maus. 

— übernahm allein den Kampf, den Stein für ganz Deutſchland ſchon 
damals hatte heraufbeſchwören wollen. Dort war alſo zunächſt ſein Platz. Denn jeder 
De And, wo auch immer fie fich rege, Die Waffen feines Geiftes zu leihen, 
ihre Stärke aber herzuleiten aus den Wurzeln innerer Entwidelung, ihre Strömungen 
hinzuführen zulegt in das Bett feiner preußiichen Schöpfungen und auf dag Ziel eines 
rohen einigen Deutſchlands, — das wurde Die gan des PVerbannten, die ihn 
nit nur in fteten Zufammenhang erhielt mit der großen Frage der europäilchen Frei— 
— ſondern zu einem Vermittler der preußiſchen und übrigen Beſtrebungen, zur Seele 

3 europäischen Befreiungswerkes ſelbſt machte. 

So förderte er die üfterreichifche Erhebung von 1809 mit Rat und That und 
Iuchte für den all des Gelingens zugleich EyR: den Aufitand in Norddeutichland vor- 
ubereiten, jo wies er nach dem Fall des Kaiſerſtaats in inneren Reformen ſofort eine 

aſis neuer Erhebung nach, fo leitete er von dem böhmijchen Exil aus die weitere Ent- 
widelung der preußitihen Neugeftaltung, warf die Hemmnifje einer — aber 
zähen Rückſchrittspartei beiſeite und wird auch abweſend die rechte Hand des in ſeinem 
Bl fortichaffenden Hardenberg. Als die Woge des Krieges jich nun auch gegen 
Rußland wendet, folgt er begeiftert dem Rufe des hochherzigen Alexander, welchen von 
dem franzöfifchen Bündnis ab» und in die preußiich-deutichen Intereffen hineinzuziehen 
er längſt el gefämpft hatte, und der nun durch die Ereigniſſe IS belehrt, in 
der ratenden Beihilfe des genialen Staatsmannes die Bürgichaft des Sieges jah. In 
dem ruffiihen Kriege erkennt er nun mit prophetifchem Blick den Untergang Der 
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ag Macht. Run gilt es ihm die ‘Früchte aller früheren Arbeit im Bater- 
lande reif zu machen für den Eintritt der Krife, der er mit unerjchütterlicher Gewißheit 
entgegenjah, daß die fchon een Völker im Nüden des Despoten mit den noch 
freien vor ihm fich vereinigten, den Feind zu erdrüden. Niemand hielt fo die Fäden 
einer allgemeinen Erhebung in der Hand wie Stein. Jetzt konnten die Erfahrungen 
einer raſtloſen Wirkjamfeit auf den verjchiedenften S nn dem einen großen Zweck 
fruchtbar gemacht werden. Während fchon die ruffischen Verhältniffe geeignet waren, 
die volle Kraft eines Mannes in Anjpruch zu nehmen, arbeitete er an einem fchmwedifch- 
engliichen Bündnis, an Ofterreich® Beitritt und war feine Seele zuerft und vor allem 
doch immer mitten in der preußifch-deutichen Gegenwart und Zukunft. 

Es mußte die politische Erziehung des neugeborenen Preußen ihre Früchte tragen, 
es mußte die dort genährte Glut der Begeifterung zu einer Macht werden auch für die 
übrigen deutjchen Stämme. Iene geiftige Wiedergeburt der Nation auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaft und Kunft mußte einer politifchen Wiedergeburt vorarbeiten, die Idee der 
deutichen Einheit in dag Volk en und zu einem Balladium gemacht werden im 
Kampf gegen den Unterdrücder. 

Zum Herold jolcher Ideen nun erjah er ſich den Mann aus, der gleichen Sinnes, 
fromm und deutjch, gleich lebendiger Liebe zum un deutichen Vaterlande, gleicher 
Begeifterung für eine geordnet forthhreitende Feie ntividlung des Volkslebens, gleichen 
Salies gegen alles Franzoſentum und den Corfen, getrennt von ihm und perjünlich ihm 
unbefannt, in gleichem Streben in feinen Kreife die gleiche Bahn gegangen war, in dem 
er das lebendigſte Abbild feines eigenen Weſens und Wollens eihfend erkannte, 
E. M. Arndt. Und doch wie weit lagen die Wege des jchlichten Arndt von denen 
des hochgeborenen NReichzfreiheren von Stein ab! — Eines leibeigenen Schäfers Entel, 
eines zreigelafjenen Sohn, der erſt langſam fich in die niedere bürgerliche Sphäre 
——— welcher Arndt durch Jugend und Familie angehörte, war er ein echtes 

ind des Volks, ein lebendiges Bild der Volksentwickelung, die ſich durch Geiſteskraft 
emporgearbeitet zur berechtigten Gleichſtellung mit dem ſchon durch Geburt und Reichtum 
Hochgeftellten Adel. Von jolcher Geijtesfraft aber, dem Volk entjprofjen, mit dem Volt 
verwachjen, für das Volk vingend und kämpfend, ſchloß E. M. Arndt in fich den edelften 
Typus. Unbeachtet wie eine wilde Pflanze, ohne andere als die notdürftige Pflege war 
er in bäurifcher Einſamkeit aufgewachſen, aber die Wälder Rügens, das heilige Meer, 
die Geifter jeiner wunderjamen Sagenwelt hatten in das poetiſche Gemüt des Knaben 
andächtige Schauer gelegt und die ahnende Seele mit dunklem Sehnen erfüllend der 
Welt des Göttlichen und Idealen zugewandt. Noch irrte fie juchend umher; nur dem 
Niederen und &emeinen zu entgehen, zwang ihn ein innerer Zug; aus Furcht, 
wie er jelbjt gefteht, er würde zu einem reichen und liederlichen Lappen werden, 
entläuft er den Schulgenofjen zu Straljund. Als er dann jpäter fich zur Theologie 
befannte, war es mehr der ihm angeborene religiüje Sinn, der ri ihm ein- 
gewurzelte Glaube, der wie Stein auch ihm das ganze Leben hindurch der Grund 
alles inneren Lebens wurde, und den er noch in feinem eigenen Grablied jo herrlid) 
ausgeſprochen hat, welcher ihn hierfür beftimmte, als innerer Beruf und die Eigen- 
tümticeit jeiner Natur. Dieje war für das Wirken nach außen, das politiche Leben 
angelegt, und jeder Schauplat dafür zeitlebens ihm recht, der ausgedehntefte der Liebite. 
Nun wurde er ein Bild der treibenden, gärenden Zeit felbft; ein innerer Drang trieb 
ihn un in die Welt auf ein Wanderleben, die Dinge und Menjchen zu jchauen, a 
Zreiben zu verftehen, die innere Berufung zu meſſen an der Aufgabe der Zeit. Er 
bejchreibe in feiner Entwidlung, jagt er aus diejer Beriode von fid) ſelbſt,“) das ähn- 
liche Keimen, Wachſen, Erftehen der Gefühle und Anfichten von Millionen deutjcher 
Menjchen. Darauf wurde das Lehramt der Wirkungskreis feiner erften Arbeit, und 
was in den engen Kreijen des ftillen Greifswald die Berjönlichkeit und das miünd- 
liche Wort, das thaten Schrift und Feder für die weiten Kreiſe des ganzen deutjchen 
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Baterlandes. Er ſah, berichtet er,*) die heroifche Geftalt der Leit, Napoleon, fich 
ſchwingen und fortjchtwingen, tofgte feinen Liſten, jeinen Schlachten, feinen Weltflängen 
und Fauſtgriffen; aber es wandelte ihn jchon früh ein Grauen an vor diejer Gejtalt, 
ein unbewußtes Grauen vor dem Sammer des nächſten Jahrzehnt, es faßte Fi ein 
Born, ja ein Grimm über manche nun folgende europäilche und deutiche Schmad, und 
> meinte er nun erft gelernt zu haben, Deutjchland mit rechter Liebe zu lieben, wo 
er jeinen Sammer und feine Schmerzen an fich felbjt erfahren. Als Deutichland durch 
feine Zwietracht nichts mehr war, umfaßte fein Herz feine Einheit und Einigkeit. — 
Nun jandte er feine Erftlingsichrift aus „Germanien und Europa”, eine bruch— 
ſtückige Aussprudelung (wie er fie nennt) feiner Anficht der Weltlage von 1802 und 
unmittelbar darauf feine „Geſchichte der Leibeigenjchaft in Pommern und 
Rügen“. So faßte der Mann des Volkes wie der hochgeborene Ritter vom Stein 
die Weltlage Europas mit den Geſchicken der engften Heimat zuſammen, las wie jener 
aus der vorhergehenden Flammenſchrift der Zeit die lekten Gründe des Verderbens 
und begann 1 mitten in der Vernichtung Hand zu legen an den Beginn der Erhebung. 
Da riß das Fahr 1806 die lebte Stüte nieder. Aber Arndt war auch darin mit Stein 
verivandt, daß die Not ihn nur —— machte; es flog der erſte Teil ſeines 
„Geiſtes der Zeit“ in die Welt. So war zum Volk noch nie — nun hatte 
in Wahrheit die geiltige Wiedergeburt der Nation die politiiche Weihe erhalten. Der 
Sreibeitägug von Klopſtock bi3 auf Schiller war zu einer Macht emporgejchlagen, alles 
ehnen der Zeit, wie e3 in Natur und Gejchichte des Volkes ſich ausſprach, war hier 
in ein Wort gefaßt, alle Elend und die Schuld der Vergangenheit ftrafend ——— 
alle Züge —2 Erneuerung angedeutet oder ausgeſprochen. Was von Erfahrungen 
und Ideen in Steins Geiſt herangereift, durch ihn ſofort in die Wirklichkeit treten ſollte, 
das war auf anderem Wege auch in Arndt zur Frucht gereift; und wie der Lehrer des 
Volkes der Männer rettender That harrte, ſo brauchte der Staatsmann wiederum der 
eiſtigen Streiter, die im Volke den Boden der neuen Saat empfänglich machten. So 
Butten von entgegengejegten Punkten aus innerfte Weſensverwandtſchaft, eigentümliche 
Geiltesgröße und der gewaltige Hang der Zeit beide Männer zujammengeführt, und 
fobald das erjte Frührot des neuen Tages heranzunahen jchien, da rief der verbannte 
Stein den gleichfalls flüchtig umherirrenden Arndt fi) zum Herold herbei, daß er den 
prophetijch verfündeten Geift der neuen Zeit ihm helfe in die Wirklichkeit einzuführen. 
„Fortan wirkten Stein und Arndt gemeinfam: wohl ftand der bürgerliche Gelehrte dem 
großen Staatsmann als dienender Gehilfe zur Seite in allem diplomatifchen Verkehr; 
aber e3 Hatte auch jeder fein eigenes Feld, in dem fie felbjtändig jchaffend ſich er- 
gänzten. Wie Stein den Rat der Fürften, bearbeitete Arndt die große Gejamtheit der 
Nation; aber e3 galt jenem doch auch nur die Nation, und es predigte diefer Doch aud) 
nugleich den Fürjten. Ein Bild des Zuſammengehens entwerfen, hieße eine Gedichte 
er Freiheitskriege ſelbſt ſchreiben. Sie haben te mitgefochten - den Armeen ber- 
gieend, auf Kongreſſen, in Lagern, im Kriegsrat und an Höfen, Schritt für Schritt 
haben fie das Vaterland mit zurückgewinnen delfen md Stufe um Stufe zugleich den 
inneren Neubau aufzurichten geftrebt dem Ziele entgegen, das fie in ale Sieges⸗ 
eh für ihre Arbeit nach außen und innen jchon lange vor dem Wendepunkt fich 
geſtellt Hatten. 

Noch während Napoleon auf Moskau vordrang, entwarf Stein die ——— 
eines Verwaltungsaktes, der die Leitung des deutſchen Aufſtandes in die Hand nehmen 
ſollte, und ſchon damals ſchrieb er Denkſchriften über die künftige deutſche ne : 
von Rußland aus ließ Arndt den zweiten Teil feines „Geiſtes der Zeit“ ericheinen. 
ALS dann die Nachricht von dem furchtbaren Untergang der alten Zarenjtadt Verzagtheit 
in die ruſſiſchen Gemüter warf, war eg eine weltge ichtfiche Fügung, „daß in Stein ein 
Mann dem SKaifer zur Seite ftand, der Furcht und Schwanfen nicht kannte” **), deſſen 
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Sonne die Glut der Not nur ftählte, nicht verzehrte. Er war e3, der den Frieden ver- 
eitelte, durch welchen Napoleon den Kaifer zu überliften, fich ſelbſt zu retten gedachte, 
ber Die Woge des Krieges dann über Rußland hinausführte, als fie fi) an dem ruffiichen 
un zu brechen drohte, nach Preußen und Deutjchland hinein, damit fie mit den 
uten eines europäiſchen Volkskrieges zujammenfließe, — der in nn uerjt den 
ufitand entzündete, den König Friedrich Wilhelm zum Bunde mit Außland beftimmte, 
England und endlich Dfterreih in ihr Bündnis hineinzog, der nach der Leipziger Schlacht 
Napoleons Entthronung beichloß, und während er mit den Verbündeten in Frankreich ein- 
zieht und die Verwaltung der eroberten franzöfiichen Landichaften organifiert, unabläffig 
zugleich doch arbeitet am großen Verfaſſungswerk für dag befreite deutjche Vaterland. 
Und jeden neuen Schritt begleitete Arndt mit feinen Feuerworten. Als an dem 
Dftende Deutfchlandg, in DOftpreußen die erfte Landivehr errichtet wurde, ſchrieb er fein 
Büchlein „über a und Landſturm“, das in taufenden von Abdruden und 
immer neu vervielfältigt über ganz Deutichland Hinflog; als die Nation fic) dann erhob, 
Pen er ſchon gleich anfangs in dem dritten Teil des „Geiftes der Zeit” das Biel 
e8 heiligen Krieges hin, deſſen Arbeit am Rhein erſt recht eigentlich beginnen und nicht 
eher enden. dürfe, ala bis über den Rhein hinaus die Marken des alten Deutſchlands 
wiedergewonnen jeien; da ließ er für die Heere den „Soldatenfatehismug“ druden, 
ſchlug in zahliofen Flugfchriften alle die Saiten des Volkslebens an, aus welchen der 
zn nationalen Stimmung ein Ton entlodt werden lonnte, ließ aus der übervollen 
ichterbruft alle die Lieder und Gefänge entftrömen, die als fraftvolliter und edeljter Aus— 
drud der reinſten vaterländifchen Begeifterung jener großen Zeit die mitlebende Nation 
eleftrifierend au Heldenthaten fortriffen, der Nachwelt noch heute die große Vergangenheit 
lebendig erhalten. Er ift Stein? Herold dann wieder, wenn er in den Tagen nad) der 
Leipziger Schlacht, wo diefer die Entthronung Napoleons forderte, noch einmal nad)- 
drüdlich eintritt für „den Rhein, Deutſchlands Strom, nit Deutſchlands 
Grenze”, wenn er endlih auf Steins ausdrüdliche Veranlaffung für den Wiener 
Kongreß die Grundzüge einer deutfchen Verfaffung entwarf, welche nad) Stein? Ideen 
ein gemeinfameg Oberhaupt über alle es und Lande, einen Kaifer, eine gemeinſame 
Kriegzordnung und Kriegsübung, ein eichögrundgeieh, ein Neichsgericht, Gewähr von 
Berfaflungen für alle deutichen Lande, endlid) ein Reichsparlament verlangte. 
Der Wiener Kongreß beendete die ftaatsmännische Thätigfeit Steins, in der jeine 
Größe liegt. Er trat ab von der großen Weltbühne, auf welche Zeit und Genie ihn 
Alde hatten, zurüd in das Privatleben eines fchlichten Unterthans; er, den ein Teil der 
tation allen Ernfteg am liebiten felbft zum deutſchen Kaifer gemacht hätte, zeigte auch 
darin fich wahrhaft groß, daß, als der Bau deutjcher Größe am Ende des Krieges nicht 
jo vollendet und rein Hinausgeführt war, als er zu Anfang dezfelben in feinem Geijt 
entworfen ftand, daß er wohl trauernd und voll banger Ahnungen zurüdtrat, aber in 
deutjcher Treue und Hingebung als fchlichter Bürger das that, was er nun als jedes 
einzelnen Deutjchen Pflicht erkannte, in feinem Kreife in redlicher Arbeit ſtill jchaffend 
mitzubauen an dem allmählichen Ausbau innerer und äußerer Größe. — Es ift ein neues 
eugnis der fittlichen Hoheit de8 Mannes, wenn er, ber einjt mit führendem Geift 
irtten und Völker Ientte, um in befcheidener Stille den Pflichten eine® Bauern auf 
einem Gute, eines einfachen Staatsbürger8 auf den Ständeverjammlungen nachkommt, 
tet3 den Blid wohl auf dag Große und Ganze gerichtet, aber nur 4 daß er es im 
Nächſten und Kleinften förderte. So konnte in Wahrheit die Grabfchrift ihn nennen, als 
er im Jahre 1831 Amen): — 
ütig vor Gott, ho egen Menſchen, 
Der — und des — —2* im 
Hochbegabt in Pflicht und Treue, 
Unerjchütterlih in Acht und Bann, 
Des gebeugten Vaterlandes ungebeugter Sohn, 
Sn Kampf und Sieg Deutichlande Ntitbefreier. 


Arndt hat ihn far um nod) drei Jahrzehnte überlebt: er hat den Kampf des großen 
Mannes, wie einft an jeiner Seite, jo nun nach feinem Tode fortgeführt, in deutſcher 
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Treue für Recht und Freiheit, für jeines Volkes Größe und Ruhm noch manchen Strauß 

beitanden. So ift er denn durch Vergangenheit und jpäteres Wirken ung ein Symbol 

aller der Ideen geworden, welche durd) das neue Zeitalter jelbft geboren, durch Stein 

und ihn am lautejten verfündigt, ala gewaltige Strömung unjer öffentliches und nationales 

Leben jo lange bewegt haben dem endlichen Ziele entgegen, das in der Seele beider 
chon denn ein halbes Jahrhundert früher au ee ſtand. Weſſen wir in diefem 
ahre bejonders froh find, — es ift dag Ziel des Stein'ſchen Programms: durch innere 
reiheit zur äußeren, durch Preußens Größe die deutjche, es ift die Forderung nationalen 
uſammenſchließens auf dem Grunde freier Volksentwicklung, eine ftarfe Einheit unter 
reußens Yührung. 





rtchtchtich RR — 





Erinnerungen aus der Krankenpflege, 
im großen Kriege. 


Das Jubiläumsjahr geht nun bald zu Ende und wenn die Erinnerungen e3 auch 
überdauern werden, jo ruft e8 doch manchen Augenblid, mauch Erlebnis lebendig vor 
die Seele und man möchte e8 durch Aufzeichnung — um auch andern, welche die 
große ſchwere Zeit nicht mit erlebt, ein Bild zu geben von den Zuſtänden der Kranken— 
pflege im Kriege, von denen ſich Schweſtern, die nur in geordneten Ver ha ke ihren 
Beruf ausgeübt, wohl faum eine Vorftellung machen fünnen. — Wie lebhaft ſteht mir 
der bitterfalte Januartag vor Augen, an welchem ich mit meiner Schweiter vor dem ab- 
gebrannten Sand) in Dannemarie anlangte, wohin wir vom ohanniterorden gejchidt, 
um dort in den Lazaretten zu pflegen. — Tiefer Schnee lag auf den ungebahnten Wegen, 
der in Dannemarie ftationierte Zohanniterritter empfing uns mit einer "Laterne in der 
Hand und geleitete ung in das für uns, fürs erfte, bereitete Quartier, bei dem Gärtner 
des jogenannten Schlößchens, der ein im Garten gelegenes Häuschen bewohnte. Dort 
fanden wir natürlich fein eigneg Zimmer, fondern fampierten im Wohnzimmer der 
Gärtnersleute, Kür Matragen, welche das Sohanniterdepot lieferte. Den andern Tag 
wurde ung vom Maire ein billet de logement zugejchidt und wir angewiejen ung zum 
Abend in das Duartier zu begeben, welches bis dahin von Soldaten geräumt jein würde. 
Mit Mühe erlangten wir einige Leute, die ung dorthin ae Matragen und Habjeligfeiten 
trugen, und jo zogen wir in das neue Quartier ein, das bisher ein Steuerbureau gewejen. 
Noch lag die Strohftreue dort, 2 die Soldaten gelegen. In Eile fegten und lüfteten 
wir den unglaublich ſchmutzigen Raum und ſchlugen unſere Lagerſtätte auf, in der ich 
und meine Schweſter dann faſt bis zum Ende 5* Thätigkeit gehauſt haben. 

Wir waren etwas ungeduldig zu hören, wo uns die Arbeit zugewieſen werden 
würde, erfuhren durch Johanniter, daß die Chefärzte der dortigen Lazarette ein 
Vorurteil gegen die weibliche Krankenpflege hätten und ſich durch den Orden feine 
Schweitern wollten oetroyieren lajjen. Das waren jehr unangenehme Tage für ung und wir 
waren fajt entjchlofjen, — und wieder in die Lazarette zurückzugehen, aus denen 
man ung jehr ungern abgegeben, als wir nach Frankreich entjandt wurden. Endlich hatte 
jih der Chefarzt entf Ioffen. ung zu jehen und zu jprechen und überzeugte fich, daß wir 
mit dem vedlichen Willen gefommen waren zu helfen und zu dienen und uns feinerlei 
Abenteuerluft getrieben, wie es damals leider oft das Motiv der freiwilligen Kranfen- 
pflegerinnen gewejen. — So wurde mir denn ein Lazarett, das in der früheren Gendarmerie 
eingerichtet, übergeben, in welchem vermwundete Franzoſen und mehrere franfe deutjche 
Landwehrmänner, welche von Belfort täglich anlangten, untergebracht, während meine 
Schweiter ein Lazarett übernahm, welches mit Typhus- und Pockenkranken belegt war. 
Kun begann eine jchwere, aber noch heute in meiner Erinnerung wunderjchöne deit, in 
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der man Gelegenheit hatte, große Leiden zu Iindern, Ordnung in völlig ungeordnete 
Berhältniffe zu bringen und nn Liebe und Troſt zu erweilen. ‚Die 
Franzoſen empfanden es zunächſt als große Wohlthat verftanden zu werden, da die Ärzte 
mit ihnen faſt nur mit Zeichenſprache verkehrt hatten, was zu großen Mißverftänd- 
niffen und auch Unzuträglichfeiten Veranlaſſung gegeben. Sehr —— war es, Ordnung 
und Sauberkeit herzuſtellen, weil es an allem fehlte, kein Gerät irgend welcher Art, 
kein Eimer, kein und nur eine Waſchſchüſſel, die zugleich den Dienſt eines Eiter- 
beckens verjehen mußte. — In diefer Schüffel holte ich nun Waſſer aus der Bumpe, die 
auf dem Hof ftand und ergößte mich an der ftaunenden Freude der Kranfen, als ich fie 
aufforderte ſich zu waſchen, ein Qurus, den man ihnen bisher nicht geboten. O ma 
soeur, quel bonheur de pouvoir se debarbouiller, rief ein Franzoſe ganz entzüdt, als 
er fic) Geficht und Hände gewaſchen, die noch den Schmuß des Schlachtfeldeg an ſich 
trugen. — und nach bekamen wir aber aus dem Johanniterdepot alles was wir 
brauchten: Geräte, Wäſche, Wein und Conſerven jeder Art, ſo daß wir den Kranken 
jede Pflege konnten angedeihen laſſen. 

Unter Sohanniter, ein herrlicher frommer Dann, unterjtüßte ung in liebreichiter 
Were. Er befuchte unfere Kranken, verjorgte fie mit Lektüre und hatte auch für ung 
sürjorge, jo weit e8 möglich war — daß wir die Zeit jo durchgemacht haben und dabei 
friſch und gejund blieben, war wohl eine bejondere Gnade Gottes, da wir neben großer 
Eörperlicher Anftvengung ung jede Bequemlichkeit verjagen mußten. Halb angezogen, 
lagen wir auf Matragen an der Erde, in dem Bureau, in welchem die Pilze zwiſchen 
den Dielen wuchjen. Der von Belfort herübertönende Kanonendonner verhinderte oft 
das Einſchlafen; wie oft zählte ich die Herzichläge — den einzelnen Schüſſen, bis 
der Schlaf mich übermannte, ich aber die Leidensbilder, welche der zug vor Augen ge- 
jtellt, mit in den Traum nahm! — Che wir früh um 6 Uhr in die Lazarette gingen, 
fochten wir ung Kaffee im Stubenofen und ſetzten unjer Mittagseflen an, nachdem ein 
Soldat ung unjere Ration in Zuderpapier gewidelt auf den Tiſch gelegt. Erbſen, 
Graupen oder Reis und ein Stüd Fleiſch, dag wurde in einen Topf gethan, in den 
Stubenofen gejtellt und ein Feuer angemacht, das big Mittag brennen mußte. Delikat 
war die Mahlzeit nicht, die wir vorfanden, wenn wir uns um 12 Uhr zufammenfanden. 
Wir dachten aber nicht viel daran, was wir aßen, meine Schweiter und ich; hatten wir 
doch fo viel auszutauschen, was wir auf unfern Arbeitsfeldern erlebt. — Bor unjern 
Fenſtern hielten oft die Fouragewagen, welche zur Belagerungsarmee nad) Belfort gingen 
und fih da jummelten; die Soldaten, welche fie führten, riefen wir jo manches Dial 
2 und festen ihnen die Überrefte unferes Mahles vor, die fie immer danfbar 
annahmen. 

Auch mit der Schilöwache, welche vor dem auf unjerm Hofe befindlichen Deden- 
depot jtand, teilten wir manchmal unjere Mahlzeiten. Beſonders in den falten Tagen 
war ihr eine warme Suppe oder le jehr willkommen. — hr verdankten wir Die 
erite Nachricht von der Kapitulation = Der Poſten Elopfte in der Nacht an unjer 
Fenſter und rief uns die Freudenbotichaft zu, die eben ein Kurier gebracht. Wer kann 
den IN Dank verftehen, der durch unjere Herzen zog. Wir reichten dem Soldaten 
ein Glas Wein heraus und dankten mit ihm dem Herrn, daß wir wieder dem Frieden 
ein Stück näher gefommen. Das Schießen hatte aufgehört, wunderbar fam ung Dieje 
Stille vor, die bisher jo oft der Kanonendonner unterbrochen. 

Mit Dank gedenfe ich El Chefarztes, der ein geſchickter Chirurg und Tiebreicher 
Arzt war. Aus dem Vorurteil, dag er und entgegengebradht, war eine herzliche Freund⸗ 
Ihaft geworden, da3 war ein rechter Segen für das gemeinſame Arbeiten. — Wie waren 
aber alle Operationen unter diejen primitiven Verhältniſſen erjchiwert! Kein Dperationg- 
zimmer, fein Operationgtijch, vor den Augen der Leidensgenofjen wurden die Leute im 
Kranfenzimmer in ihrem Bett operiert und amputiert. Der ung Franzoſe, der 
ſchon beim kleinſten Verband fchrie, den dag Schreien der andern 7a nervös machte, 
mußte alles mit anjehen oder doch anhören, wenn man ihm auch die Augen zudedte. 
Da die Wundbehandlung damals doch noch lange nicht die jehige Höhe erreicht, Aſeptis 
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und Antiſeptis nad) faum gefannt waren, war auch der Verlauf der Heilung ein ganz 
anderer wie heute. Pyämie war an der Tagesordnung. Ach es war oft fchredlich, wenn 
die Schüttelfröfte ſich einftellten, war es doc, faft immer dag Todesfignal. Aus den 
franzöftichen Lazaretten kamen die Leute oft mit entjeglich vernachläjfigten Wunden, fchon 
pyämiich zu ung, und waren nicht mehr zu retten. 

Außer einem, ab und zu zwei Lazarettgehilfen hatten wir feine Hilfe, dieſelben 
übernahmen aber meiſtens die Nachtwachen, nur in jehr ernften Fällen verjahen wir fie 
jelbjt; da ift mir eine Nachtivache bei einem amputierten He in unvergeßlicher Er- 
innerung. Es war eine helle Mondnacht, ich ftand am Fenſter, die ſchwerkranken Franzoſen 
jtöhnten und ächzten um mich her, dazwijchen tünte der Kanonendonner von —— Da 
are ich A den Schritt marjchierender Truppen und ſah auf der vom Mondlicht 

eleuchteten Chauffee preußifche Soldaten, die im vollen Chor fingend „Ih bin ein 
reuße“, nach Belfort wohin fie zum Entſatz der Belagerungsarmee geführt. 
ch kann das Gefühl nicht bejchreiben, mit dem ich ihmen nachſah. Wie viele von den 
freudig und mutig Singenden gingen in den Tod, wie viel treue und liebende Herzen 
Daheim folgten den an Söhnen und Brüdern mit ihren Gebeten und wie wenige 
vielleicht Fehrten heim. Heiße Gebete ſchickte auch ich ihnen nad) und mit ganz eignem 
Gefühl pre ih einen Franzoſen jagen: Ce sont les Prussiens, ils vont à Belfort. — 
Wie viel beſſer aber waren doc) wir daran, deren Brüder ihr Blut nicht vergebens ver- 
goflen, auf allen Schmerz legte ſich doch der Dank für die Rettung und Größe des Vater- 
andes wie heilender Balſam. Das nahm auch dem Herzen jede Bitterfeit gegen die 
Keen und jo konnte ich, nachdem ich für meine Landsleute gebetet, den armen 
ranzojen freudig dienen. 

Ein rechtes Gegenbild zu diejen im Glanz des Mondes voll freudigem Mutes und 
friſchem Geſang der Gefahr und dem Tod entgegengehenden ‘Breußen, war die gefangene 
— Armee, die Tages darauf in Dannemarie eingebracht wurde. Alle Nationen 
der franzöſiſchen Armee in ihren verſchiedenen Uniformen, matt und elend, zerlumpt und 
ſchmutzig, ohne militäriſche Zucht und Ordnung, bewegte ſich der jammervolle Zug durch 
die Straßen nach der Kirche, der einzige Raum, in dem ſo viele untergebracht werden 
konnten; dort übernachteten ſie auf Strohſchütten und wurden den andern Tag weiter 
transportiert. Von allen Seiten ſtrömten Frauen und Mädchen herbei, um den Gefangenen 
warme Getränke und Lebensmittel zu bringen, überall ſah man tiefes Mitleid mit den 
Jammerbildern. Unter den Bewohnern Dannemaries fanden ſich überhaupt viele hilf— 
reiche Hände, die gerne uns bei der Pflege ihrer armen Landsleute beiſtanden, ſei es 
durch Bereitung kräftiger Speiſen oder anderer Liebeserweiſungen. — Die Franzoſen find 
jehr mäßig, aber jehr entichieden in der Wahl ihrer Speijen. Die guten Abendjuppen, 
die unfere deutfchen Soldaten mit großem Behagen aßen, rührten fie nicht an. Mittags 

enügte ihnen Fleiſchbrühe, in welche fie ſich Weißbrot einbrodten, das Fleiſch aßen He 

—* nie; wenn ich es ihnen aber zum Abend aufbriet, ſo verzehrten ſie es mit Hoch— 
geruß und ich hörte die Lobpreiſung: „J’ai soupe comme un roi.“ Sie zeigten viel 
Dankbarkeit, waren leicht zufrieden zu ftellen und ftanden fic) gut mit den deutjchen 
Ärzten und Lazarettgehilfen. 

Mit ung nad) Dannemarie war eine alte Dame gefchict, welche einen Transport 
Liebesgaben geleitet, welche fie felbjt gejammelt. Sie jagte jelbft, zur Schweiter wäre 
fie zu alt, fie wollte Mutter der Lazarette fein und für alle Sorge tragen. Sie hatte 
durch die Sohanniter Erlaubnis erhalten in dem Depot die Kiften auszupaden, die dort 
Ihon wochenlang uneröffnet ne und den Reichtum, der ſich aus ihnen entwidelte, 
u verteilen. Sie war ſehr gejcheit und amüfant, hatte fich vielfach ſchriftſtelleriſch ver- 
ht und wenn I ung abends, wenn wir aus der Arbeit heimgelommen, bejuchte, er= 
Dee fie ung ftet3 durch ihre Erzählungen. Die arme alte Dame befam aber fchließ- 
ich die Boden und lag recht frank in ihrem Quartier, mit uns in demfelben Haufe. 
Wir hatten natürlich feine Zeit fie zu pflegen und mußten fie ganz der Pflege unjerer 
alten Wirtin und deren jchwachfinnigen Neffen, allgemein le bon Joseph genannt, 
überlajjen. 
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Eines Tages fam eine Engländerin, Miß Lee, welche als Korrejpondentin der 
Times, die Lazarette befuchte, auch nad) Dannemarie. Sie juchte ung in unfern Arbeits- 
feldern auf und fagte fich bei ung zum Thee an. Trotz unjerer Warnung fich auf das 
primitivfte Mahl vorzubereiten, kam fie doch und amüfterte ſich jehr über unjern Kriegs— 
theetiih. Der Thee and in einem ırdnen Topf bereit, die Mild in einer Weinflafche, 
auf einem Papier lag ein Stüd BZuder, von dem man fi nach Bedürfnis vermittelft 
eines Taſchenmeſſers und eines Feldſteins ein Stüd abſchlug, Brot und Butter und als 
Prachtſtück eine Wurft, die ung unjere Schwefter aus Preußen geſchickt, das bildete unſer 
Mahl. Miß Lees ließ es ſich aber ſchmecken und fündigte ung eine Schilderung unferes 
Theeabendg in der Times an. Später hat fie fid) einen Namen gemacht durd) Gründung 
einer eig im London, die nach ihr Florenz Lees sisters heißen. Im März, 
wie — und nach das Zuſtrömen neuer Verwundeter und Kranker aufhörte, leerten ſich 
unſere Lazarette, da alle, die zu transportieren, durch die ſehr ſchön eingerichteten Sani⸗ 
N nach heimatlichen Lazaretten überführt wurden. 

iele blieben aber zurüd auf dem fleinen Friedhof, wo Deutſche und Franzoſen, 
Evangeliſche und Katholifen nebeneinander fchlafen und der Auferftehung harren. Gott 
wolle allen gnädig fein. 

Ein junger preußiicher Offizier liegt dort auch begraben, deſſen junge Frau durch 
alle Kriegaunruhe Hindurchgeeilt, nachdem fie feine Verwundung erfahren. Sie fam zu 
Ipät, wir empfingen fie ur dem Bahnhof, um ihr die Schmerzensnachricht zu bringen 
und fie auf den Kirchhof zu führen, wo nad) dem ‚dortigen Gejeg der junge Offizier 
einige Stunden nach dem “Tode begraben war. Auf dem Wege un fam ung plöglich 
eine große Dogge entgegengelaufen, die ſtürmiſch Die junge Frau begrüßte und an ihr 
beraufprang In tiefer Bewegung umfaßte fie das treue Tier, das ihren Dann in 
den Krieg begleitet und die erjten Thränen vergaß fie bei jeinen Liebesbezeigungen. Das 
war tief ergreifend und ſolche Bilder verlöjchen nicht, auch wenn 25 Jahre darüber 
hingegangen. 

Ende März wurden die Lazarette gejchlofjen; bis auf einen amputierten Franzoſen, 
den id) fterbend zurüdließ, war mein Lazarett leer. 

Am 22. März, dem Geburtstag unfers Kaiſers, verließen wir mit bewegtem Herzen 
den Ort, wo wir viel Leiden und Sterben gejehen, wo wir aber auch viel Gnade nur 
durch Hilfe unferes Gottes erfahren. Auf dem Bahnhof fanden wir unfern verehrten 
Sohanniter und unjern Chefarzt, von denen wir uns in herzlicher Dankbarkeit ver- 
abichiedeten.. Wir fuhren big Straßburg, wo wir übernacdhteten und am Abend die erfte 
militärische Feier von Kaiſers Geburtätag in den ReichSlanden erlebten. Auf dem freien 
Pla vor unjerm Hötel fand der Zapfenftreich ftatt, die Fackeln waren aufeinander gelegt 
und beleuchteten das malerische Schaufpiel. Es war ein großartiges Bild und erwedte 
die ftaunende Anbetung Gottes wunderbarer Führung und Gnade, Durch welche unfer 
Vaterland, wenn aud) durch viel Opfer und Thränen, groß geworden. 

Ad wäre der Dank für fo viel Gnade nie erlojchen, hätte fih unfer Vaterland 
durch jo viel Güte zur Buße leiten laffen, es wären andere ‘Früchte gezeitigt, als fie 
zum Schmerz aller Gutgefinnten ae aufzumweifen find. 

Mit diefem Abend in Straßburg fchloffen wir unfere jchöne und gejegnete Berufs: 
arbeit, kehrten dankbaren Herzens heim und empfanden da erit, daß ein Augruhen ung 


not that. 
Br 
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Der Horöpol. 


Seine Phrfiognomie, Sauna und Slora und die Widerſprüche 
der letzten Nordpolfahrer. 


Yon 


Waska Welikow. 


* * war ein recht harmloſes Telegramm, das unter dem 14. Auguſt von Chriſtiania 
einlief: 
„Frithjof Nanſen iſt nach einer glücklichen Expedition zurückgekehrt und in 
Vardoe eingelangt.“ 

Unter hunderttauſend Menſchen wird ſich kaum einer etwas dabei denken, ob 
get jof Nanjen glücklich oder unglücklich oder — überhaupt zurüdgefehrt ift. Die 
eldung ift jo einfach und nimmt ſich in ihrer Form nicht anders aus, wie jo viele 
anderen, die man liejt, aber auch jchon wieder vergejjen, wenn man fie gelejen hat. — 
Und doch wie inhaltreich ift fie? — Der Wert derjelben ift allerdings ein ſolcher, daß 
his ganze Bedeutung nur in wiljenjchaftlichen Streifen begriffen wird. So lange man 
ordpol-Erpeditionen ausjandte, um den Pol zu erftürmen, blieben doc alle An» 
— en ohnmächtige Verſuche, die nicht ſelten mit dem Tode derer endigten, die ſich 
olchen en 5— Wir wiſſen nicht, wie lange wir auf unſerer Erde in dem 
unermeßlichen Luftmeer des Kosmos umhergeſchwommen, — ob es vierzig- oder hundert— 
tauſend Jahre — vielleicht aber auch erheblich mehr als doppelt viel geweſen ſind, 
doch was ſich dort ae des Polkreiſes am 90. Grad verbarg, blieb nur ein Traum 
der Gelehrten und ein Märchen des Laien. Noch fein Menjchenauge hat dieje geheimnis- 

volle Welt erjchaut und fein le bein Fuß Ddiejelbe betreten. 
Aber je größer die di je, deſto jtärfer war der Reiz, die Aufgabe zu löjen. Das 
Jahr 1896 ſchien ſich auch in diefer Beziehung als ein denkwürdiges anzufündigen. Drei 
Erpeditionen auf einmal — darunter die von Andree — fchienen fi im MWetteifer zu 
vereinigen, den Angriff auf den Bol zu Waller und zu Lande wie zu Lüften, zu Schiff 
und mit Hundegeipannen wie im aöroftatiichen Wege zu unternehmen. Wie die von 
Nanſen ausgefallen, wiljen wir bereit3 mit Ausnahme von Einzelheiten. Die trügerifchen 
Nachrichten, die und im März aus Mittelfibirien zugingen, haben fich als eine Vor— 
verfiindigung erwieſen, und find mittlerweile bejtätigt worden. Wie die zweite ausfallen 
wird, fünnen wir noch nicht willen und die dritte von Andree ift auf nächjtes Jahr ver- 
Ihoben; fie ift ebenfo problematifch wie verwegen. Bisweilen glücdt oder gelingt aber 
gerade dag Unwahrjcheinlichite und wenn es auch in diefem Falle zuträfe, wäre das ein 
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Ereignis, dag Hinter feinem noch jo epochemachenden Vorgange der Weltgefchichte zurüd- 
ftände. Der Schleier, der uns bisher jene geheimnisvolle Welt am nördlichen Pol 
unſeres Planeten verhüllte, wäre damit weggezogen, und der Titanenfrieg der Gegen⸗ 
wart a dem Gebiete der Entdedungen und Erfindungen hätte einen Sieg zu verzeichnen, 
der — jo lange die Erde und das Menjchengefchlecht beſtehen wird, als ein Sieg 
über den nordilchen Kronoiden fortleben würde. 

eg der eriten Meldung aus Vardoe konnte man allerdings annehmen, daß ein 
folcher Erfolg bereit vorläge, da die im Telegramm erwähnte „glückliche Erpedition“ 
zu den weiteften Hoffnungen berechtigte. Tiefe Borausfegung hat fi) zwar nicht im 
ganzen Umfange erfüllt. — Es kann höchſtens von einer befriedigenden und nur big zu 
einer gewiljen Grenze von einer glüdlichen Expedition die Nede jein, da wir nur der 
unentweibten seite des Pols um ein Stüd näher rücdten und ebenſo einige nicht uns 
ee wiffenichaftliche Thejen als Irrtümer über den, Haufen geftürzt jeyen, wie es 
in der Folge wahrjcjeinlich noch öfter gefchehen wird. Uber die Phyſiognomie des Pols 
find wir aber nicht blog im großen und ganzen unaufgeflärt geblieben, jondern joweit 
uns die Berichte bis jett vorliegen, wird dag Bild, dag fich der Fernſtehende darüber 
entwarf, noch unficherer und verſchwommener, und e3 ijt begreiflich, daß man ſich er- 
wartungsvoll die Fragen vorlegt: 

1. Was werden wir am Pol vorfinden? Land oder offenes Meer? 

2. Soweit Land in Betracht fommt, wie wird dasſelbe ausjehen? 

3. Wie werden die Temperaturverhältnifje beichaffen jein, bezw. wird es milder 
oder fälter fein? 

4. Wie wird ſich die Tier- und Pflanzenwelt ausnehmen? 

Den Bervohner gemäßigter Zonen wird bei der Beantwortung diefer Fragen natürlic) 
auch die kühnſte Phantafie im Stich laſſen, wenn er feine Gelegenheit gehabt hat, I 
mit den Verhältniſſen der Polarländer vertraut zu machen. Ja, e8 wird faft unmöglic 
ericheinen, ſich über die drei legten Punkte überhaupt eine Vorftellung zu bilden, Die 
Ausficht auf Wahrjcheinlichkeit Hätte. 

Drei Berichte find es, die ung darüber vorliegen, und zwar die Berichte von Hall, 
Payer und jest Nanjen (allenfalls auch noch der ältere von Kane), die ala Führer der 
am —— vorgedrungenen Expeditionen überhaupt in Betracht kommen können, id) 
aber vielfach in wejentlichen Dingen direkt mwiderjprechen — wenigftens fcheinbar. Es 
fommt aber hinzu, daß ſämtliche Berichte vorwiegend die Wahrnehmungen während des 
Umbertreibeng im Eismeer, oder — wenn man Land betrat — die flimatifejen und 
landſchaftlichen Charaftereigentümlichfeiten im Winter ſchildern, mithin einen Gejamtüber- 
blid nicht zulafjen, weil fie dag landichaftliche Bild inımer nur von einer Seite zeigen, 
Die andere Seite aber gänzlich unberührt laffen, was natürlich zu ſehr irrtümlichen Mut— 
maßungen führen muß. 

Ganz anders verhält es fi) aber, wenn man fich mit den bis jest befannten 
Polarländern, dem fibirijchen und finntändiichen Norden oder auch mit dem nördlichen 
Schweden und Norwegen u. |. w. vertraut gemacht hat und die dort herrichenden klima— 
tiichen und Vegetationzverhältniije genügend fennen lernte. Iſt man in der Lage, die— 
jelben mit den Ergebnifjen der ermähnten drei lebten Expeditionen zu De jo 
wird man nicht nur im ſtande fein, —* ein Bild vom Nordpol zu entwerfen, ſondern 
mit Ausnahme der allerwärts vorkommenden geologiſchen und klimatiſchen Abwechſelungen 
wird dasſelbe auch im allgemeinen der Wirklichkeit entſprechen. 

Über die erſte — wenn auch wiſſenſchaftlich nicht unwichtige — Frage können wir 
zunächſt leicht hinweggehen, weil eine Vorausbeſtimmung weder ganz zuverläſſig ſein 
wird, noch einen Zweck haben kann. — Bekanntlich wird von namhaften Autoritäten 
behauptet, oder — doch für wahrſcheinlich gehalten, daß wir am Pol ein offenes Meer 
vorfinden dürften und viele Anzeichen laſſen es nicht als ausgeſchloſſen erſcheinen, Daß 
ſie recht behalten können. Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß die Kälte deſto mehr 
zunehmen müſſe, je weiter wir zum Pol vorrücken, ſondern im Gegenteil iſt nach allen 
bisher gemacjten Erfahrungen anzunehmen, daß die Temperatur immer milder wird, 
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was auch bei näherer Betrachtung keineswegs auffallen kann, da außer verjchiedenen 
anderen Urjachen namentlich ein den Bol ftreifender Zweig des Golfitromes ſehr wohl 
das Klima derart beeinflujfen kann, daß die gelindere Temperatur zu erklären ift. Auch 
Nanſens Meſſungen jcheinen diefe Voraugjegungen durchaus zu en denn nachdem 
er die augenſcheinlich Fältejte Region ade em 70. und 80. Grad Hinter fich hatte, 
ftieg die Waſſertemperatur unter dem Eije, die bis dahin Kälte aufwies, auf einen halben 
Grad Wärme, worauf wir zurüdfommen werden. 

Weit interefjanter und anregender al3 das mögliche oder wahrfcheinliche Vorhanden⸗ 
jein eines offenen Meeres ift für weitere Kreife ohne Zweifel die ziveite Frage, wie die 
Phyfiognomie des Pols und foweit von einer Landfchaft die Rede fein kann, beſonders 
dieſe ſich ausnehmen wird. 

So kühn es erſcheint, dies ſchon heute vorherſagen zu wollen, ſo wenig gehört in 
Wirklichkeit dazu, um ſich eine ziemlich gute Vorſtellung zu machen. Nach der uns a 
jett vorliegenden Karte über den Nordpol find wir bi zum 86. Grad 15 M. nördlicher 
Breite ziemlich gut orientiert, und es ift im höchſten Grade unwahrſcheinlich, daß die 
Natur plötzlich auf der nur noch geringen Entfernung von 45 bis 50 Meilen dag bisher 
befolgte Syftem aufgeben und im Aufbau der Polarwelt ander3 verfahren wird, ala es 
allerwärts in den arftiichen Regionen gejchehen iſt. Auf der weftlichen Seite reicht aber 
der nz Archipel und der nordweftliche Teil von Grönland am Robejon- 
Kanal bereit3 bis nahe zum 85. Grad nördl. Br., und es läßt ID wohl annehmen, daß 
fi) auch dort Die Sntehoelt noch fortſetzt. Ebenſo verhält. e3 fi il von Grönland 
im Norden von Schweden- Norwegen, wo Spibbergen biß zur Hälfte des 81. Grades 
binaufreicht, und noch weiter öſtlich ift Franz Gorefsfand — umd arwilcgen beiden das 
zweifelhafte Gillisland — bis zum 83. Grade aufgelegt. — Die unklare Berichterftattung 
über Nanſens Forſchung auf Franz Joſefsland kann man beinahe auch jo verjtehen, als 
ob lebtereg über den 86. Grad hinausreichte. Mit diefen Entdedungen wird aber die 
Inſelwelt jedenfall noch nicht abgeichloffen fein, fondern man darf erwarten, daß fi 
diefelbe durch Auftauchen anderer Injeln immer noch mehr verdichtet. Ob es ſich auf 
der anderen — der Bering3- Straße zu gelegenen und noch gänzlich unerforjchten Seite 
anders verhalten wird, darüber läßt fich faum eine Vermutung anftellen, aber recht zu 
glauben ift es wohl nicht, daß dieje Fläche von größeren und kleineren Landmaſſen völlig 
entblößt jein jollte. 

Schon jet wiljen wir mithin, daß der Bol auf der un? we Seite — 
wenn auch nicht unmittelbar, jo doch in einem großen Halbfreife big in nächſter Nähe 
von Zand= beziv. einer Inſelwelt umgeben ift, und es fann ſich nur noch darum handeln, 
in welchem haralter uns dieſelbe entgegentritt. Aber auch darüber werden uns bereits 
u gute Anhaltspunkte an die Hand gegeben. Zwar ſtehen fich die Berichte, auf 

ie ed hier anfommt — nicht felten ganz direft gegenüber, wie 3. 3. die von Payer und 

Nanſen, aber einmal kommt dabei jehr viel die Art der —2 — und Schilderung 
und andererſeits der Umſtand in Betracht, daß dieſelben verſchiedenen Zeiten ent— 
ſtammen und damit auch die klimatiſchen Verhältniſſe eine Verſchiedenheit aufweiſen 
können. Giebt man ſich aber die Mühe, den Kern aller Berichte herauszuſchälen, ſo 
löſen ſich die ſcheinbar unlösbaren Widerſprüche, und eg ergiebt ſich ein ganz zufrieden- 
ſtellendes Bild. 

Beginnen wir z. B. bei Kane, der nördlich von Grönland bis zum 81. Gr. 22 M. 
vordringt. Er findet dort nad) Überwindung der ſchwierigen Eisverhältniſſe 
ein völlig freies, offenes Meer, dad an den Küften brandete. 

Ähnlich lautet der Bericht der amerifanifchen Expedition unter Kapitän Hall vom 
Jahre 1871, der im Robejon- Kanal big — 82. Gr. 16 Min. vordringt und bis zum 
84. Gr. peilte. Auch er findet dort plötzlich ein vollkommen eisfreies Meer, das ohne 
Schwierigkeit ein nn bi3 zum 86. Gr. und nod) weiter geftattet hätte, wenn nicht 
Hall im entjcheidenden Augenblick geftorben wäre. In diefer bedeutenden Höhe — nur 
noch wenige Grade vom Bol term — betrat aber die Expedition Land, das im 


1046 Der Nordpol. 


Sommer ein gegen Erwarten angenehmes mildes Klima und eine nicht weniger über- 
raſchend reich vertretene ‘Flora zeigte, d. h. DL ENG, 

Sceinbar nit ganz fo günftig fällt der Befund der öfterreichiichen Expedition 
aus, aber in Wirklichkeit jteht derielbe den Hallichen Berichten keineswegs nad. Payer 
ieht nur den Nordpol und die Doleritfeljen von Franz Sofefsland durch die Wiener 

rille und läßt in feiner Schilderung die unmittelbaren Eindrüde erfennen, die ſich ihm 
al3 Neuling im hohen Norden bei einem un der Gleticherberge der unwirtiamen 
Inſel mit dem Leopolds- und Kahlenberg der Ktailerftadt aufzwingen. Er ift überhaupt 
feinen Sommer auf Franz Sofefsland geweſen, jondern mit Beginn des Winters auf 
einer Eisicholle im 78. Gr. 54 Min. angetrieben, verbrachte er dort die — 
Zeit im hohen Norden: die lange Nacht, machte im März und April — mithin wieder 
in der — Jahreszeit in den arktiſchen Regionen — zwei Landreiſen, erreichte 
den 82. Gr. 5 M. nördlicher Breite und mußte ſeinem weiteren Vordringen ein Ziel 
ſetzen, weil trotzdem, daß es erſt April war, doch ſchon völliges Frühjahr eintrat 
und alles vom Tauwaſſer überflutet wurde. 

Das was Payer alſo über die landſchaftliche Konfiguration auf der arktiſchen Inſel 
jogen fonnte, war Kolotid jo unbedeutend, daß er mande an ei geftellte Fragen über 
a3 eine und andere im hohen Norden nicht beantworten konnte. Es ift deshalb 
auch natürlich, daß der fernſtehende Fachmann nach den Beichreibungen Payers über 
die Flimatifchen und geologischen oder wohl gar Begetationsverhäftmiffe fi jo gut wie 
ger feine rechte Borttelhun machen kann. Indes foll damit keineswegs das große 

erdienit Payers in ber Bolarfor ung verfleinert werden, jondern ganz ähnlich wie 
diefem erging es den meilten Nordpolfahrern vor ihm und jo wird es PH den 
meijten nad) ihm ergehen, wenn fie ohne Kenntnig mit den klimatiſchen Gefahren 
und Eigentümlichfeiten des Landes die Polarregionen betreten werden, ohne für ein 
längeres Verweilen dort genügend ausgerüftet zu fein, um namentlich den ganzen 
Sommer für eine Erkurfion nach dem Bot vor fich zu haben. Anders ala nur in dieſer 
Form dürfte auch der Pol kaum zu erreichen fein, wenn nicht ein glüclicher Zufall wie 
ber, der Bayer 100 Franz Sofefsland führte, zu Hilfe fommt. Das ziel- und willenlofe 
Umphertreiben im Eile fann aber faum einen Zwed haben, denn zu einem endgiltigen 
Ergebnis kann dasjelbe nad) den unzähligen mißlungenen Verfuchen doch wohl ſchwer ei 
führen; ja felbft die teilweijen Erfolge find in Bezug auf Zuverläffigfeit derartige, da 
jede neue Erpedition einen Teil der wifjenschaftlichen Errungenfchaften der vorigen als 
irrtümlich umftößt, und wer einmal im Eife und Schnee ftedte, weiß jehr wohl, da} 
Ihon ein Tag im Kampfe mit demfelben derart entmutigt, daß man raſch die Hoffnung 
auf ein Gelingen — jelbft mitunter dicht am Ziele aufgiebt. Die Entdeckung von 
Kranz Joſefsland war immerhin ein ſehr achtungswerter Erfolg der J——— 

xpedition, wie ihn nicht viele ee haben, aber wie das unwirtbare Ciland 
ausſieht, weiß Payer auch nicht zu jagen. Die la it das abenteuerliche Umher⸗ 
Ihwimmen auf der Eisinſel, die den Tegethof bei Nomji-Semlji aufnahm und davon- 
trug. Das war am 21. Auguſt abends. Am 13. Oktober 1872 fam plößlich eine 
merfwürdige Bewegung in Die * ſo ruhige Eismaſſe und es begannen nun die fürchter⸗ 
lichen Preſſungen, die das Schiff zu zermalmen drohten. Am 1. Januar 1873 war 
man bis 78 Grad nördlicher Breite getrieben, und ſo trieb man auch den ganzen Sommer 
umher, bis im Auguſt eintretende Südwinde den „Tegethof“ nach Nordweſt trieben. 
Am 31. Auguſt zeigten ſich zum erſtenmale die hohen Landmaſſen mit den Eisbergen 
von Franz Sofefland, an len Küften man fich längere Zeit hin bewegte, bi man 
endlid) im 79. Gr. 54 M. feitlag und auf einer mit dem Ufer verbundenen Eisbrücke 
landen fonnte. 

Leider war aber wieder der Winter und — mit diefem aud) die ewige Nacht eingetreten, 
die weitere Partien landeinwärts unmöglid) machte. Man betrat nur während der langen 
wundervollen Polarnacht das Land, um ſich aus Gejundheitzrüdfichten zu bewegen, oder 
zur Erbeutung friichen Fleifches einen Eigbär zu Mr Man jah bei diefer Gelegen- 
heit nur fo viel, daß man eine ftarre, tote Injel vor fich Hatte, die unbemwohnt und 
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nie von einem Menfchen betreten worden war. Alles animalifhe und vegeta- 
biliihe Leben fehlte En (?), aber — da alles unter der Winterdede von 
Schnee und Eis begraben lag, jo ift das nicht jehr ernft zu nehmen, da unter gleichen 
Umftänden wohl nirgendg — auch bei ung nicht — viel zu fehen wäre. 

ALS zwar die lange Nacht ein Ende nahm und dag J— wurden aller⸗ 
dings größere Landpartien unternommen und ſchließlich auch eine Reiſe nach dem Norden in 
Scene geſetzt, von einer Erforſchung des Landes konnte aber wohl im Winter kaum die Rede 
ſein und noch weniger von einem Verſuch zum Pol zu gelangen, denn das war in der 
furzen Zeit, die man zur Verfügung hatte, von vornherein ausgeſchloſſen. Am 12. April 
war man — nicht immer unter Beobachtung der erforderlichen Vorſichtsmaßregeln — 
bi8 zum 82. Gr. 5 Min. (wo Kap Wien Liegt) vorgedrungen und jah über ein impo- 
fantes Gebirge hinweg weit in den 83. Grad hinein. Die vorgerücdte Jahreszeit erlaubte 
jedoch nicht, die Reife fortzuſetzen. Der Boden war infolge des allerwärts flutenden 
Tauwaſſers abſolut grundlos.*) Überall rauſchten die Wogen in den Niederungen und 
nötigten zur fchleunigen Umkehr. — Auch dieſe Landreiſe beftätigte die angebliche Troft- 
lofigfeit der pflanzenlojen und von Menſchen und Tieren unbewohnten Einöde. 
— Nur Legionen Vögel belebten die Küften, und die Felſen und Gletſcher 
glichen fingenden Bogelfäfigen! — 

Als man wieder zum Schiff zurücgelangt war, verließ man am 20. Mai, aljo mit 
Beginn des nordilchen — — mit vier Booten und Schlitten den Tegethof, um 
ſüdwärts zu flüchten und — falls es gelingen ſollte — die Heimreiſe anzutreten. — 

aſſen wir hiernach alles zuſammen, was man auf Franz Joſefsland ſah und er- 
lebte, ſo ergiebt ſich aus dieſer es düfteren — ja beinahe grau in grau augfallenden 
Zeichnung folgendes Refultat: Als man dort angetrieben, war jchon wieder der Polar- 
winter herangefommen. — Am 22. Oftober verjchwand die Sonne auf lange Zeit und 
e3 beginnt Die 128 tägige Polarnadt. Am 10. März — mithin in der Part fälteften 
get des hohen Nordeng — erfolgte die erſte Sanbreite in die Winterlandichaft auf die 
auer von acht Tagen und mittelft Schlitten. — Der Ausflug führte gegen Nordweſt 
durch malerifche Gegenden. Überall ftarrten enorme Gletjcher in der alles Lebens 
baren Eindde empor, und die Kälte erreichte ————— 40 Grad R., jo daß Die 
Kleider wie Blech gefroren waren. Endlich am 24. März unternahm man dann bei 
26 Grad Kälte die zweite Reife, die dreißig Tage dauerte. Die Flora jtand tief unter 
der von Grönland, pipbergen und Nomwji-Semlji. Es fchien faum ein ärmeres Land 
denkbar! (Aber in der Schneeeinöde konnte e3 Schwerlich eine üppige Vegetation geben, 
jo daß in diejer Beziehung ein Urteil faum möglid) war.) Treibholz war zwar ein 
ne Vorkommnis. — Auch da Tierleben war bis auf zahlveihe Eisbären ein 
aum nennengwertes, aber Hafen und Fuchsſpuren wurden in großer Menge 
vorgefunden. Auf dem Eije lagen zahlreiche Seehunde, um fich zu jonnen, und bereits 
am 3. April machten % vom Norden her große Züge von allerhand Vögeln 
bemerkbar. Alle Felſenwände waren von Alfen, Triften, Möwen u.a. m. 
eradezu bededt, und alles von der Sonne beſchienene Land wurde von dem 
eidenihaftliden Schwirren und Singen der in die Brutzeit eintretenden 
Bögel belebt. — Bänje, Enten und Strandläufer zc. wurden auf und an den 
Gewäſſern in außerordentlicher Menge angetroffen. 

Vergegenwärtigt man ſich diejes Rejume, jo wird man — - etwas in Verlegen- 
— zu geraten — über einige nicht ganz unerhebliche Widerſprüche kaum hinweg⸗ 
ommen können. Die auffallendften werden auch von denjenigen Fachleuten ohne Schwierig- 
feiten herausgefunden werden, die nicht den Norden aus eigener Anfchauung fennen, wie 
z. B. die Schilderung der alles Lebens baren Einöde, die aber [don Anfangs 


*) Wenn man bedentt, baß ed erft Anfang April war, dann muß ein jo zeitiged Frühjahr im 
83. Grade geradezu frappieren, da im 59. und 60. Grade ber fibirifehen Steppen der Frühling faum 
ſo zeitig einzutreten pflegt. Diefe Thatſache läßt mithin darauf ſchließen, daß der Sommer von Franz 
Sofeföland ungefähr an Dauer dem Eommer in den mittelfibirifhen Steppen gleid) käme, aljo hin⸗ 
reichte, um von bort eine Erpedition nad) dem Bol auszuführen. 
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April von dem Singjang und Zwitſchern unermeßlicher en aller 
Art belebt wird; ſowie ferner, daß die Begetation gleich Null jei, jedod) 

afenfpuren in fo großer Dichtheit im Schnee entdedt werden, daß es aus— 
jieht, ala ob Schafherden darüber hinweggegangen wären. — Es folgt daraus 
doh ganz von ſelbſt, daß da, wo eine jolde Menge von Tieren vorhanden 
find, die nur von Pflanzennahrung leben, doch aud) die notwendige Vege— 
tation nicht fehlen darf, um die Erhaltung einer jo bedürfnisreichen Tier: 
welt zu verbürgen. 

Dhne daß Payer die Abficht hat, bejtätigt derjelbe mithin durch derartige Be— 
merfungen über die Wahrnehmungen, die er gemacht hat, doch im wejentlichen, daß auch 
in der Einöde von gran Joſefsland fih im Sommer die Beobachtungen verwirklicht 
haben würden, die Kapitän Hall zur felben gei im Jahre 1871 (alfo nur zwei Jahre 
früher) im 84. Gr. nördl. Br. an den Küften des Robejonfanal3 anzuftellen Gelegenheit 
fand. Damit fällt natürlich — wie jo mandjeg andere — die Theorie in fich zu— 
jammen, daß das Eismeer — namentlich aber der Grund dezjelben, von allen organtichen 
Gebilden, jowie die Landoberfläche von einer Bflanzen -Vegetation entblößt wäre. 

Es giebt aber noch eine ganze Anzahl von Bemerkungen, die ſowohl von Hall wie 
von Bayer u. a. m. eingeftreut wurden, ohne jich etwas dabei zu denfen. — Es find 
meift Charafterifierungen, welche die ‘Bolarregion — mit dem Nordpol im Hintergrunde — 
in recht dunklen Farben veranjchaulichen follen, ohne daß man an merkt, wie günftig 
fie find. Sie werden gewöhnlich von dem Leſer kaum der Beachtung wert gehalten, weil 
ihre Bedeutung nicht jo leicht herauszufinden tft, die aber für den naturwiſſenſchaftlichen 
—7N— gerade höchſt ——— Anhaltspunkte liefern können, wie ſich die 

hyſiognomie am Pol ausnehmen wird. 


Folgt man nämlich aufmerkſam den kleinen ganz harmloſen Auslaſſungen des einen 
und des anderen Nordpolfahrers über klimatiſche, geologiſche oder botaniſche Vorkommniſſe, 
ſo wird man lebhaft an Erſcheinungen gleicher Art erinnert werden, wie ſie uns zum 
Verwundern ähnlich an den Küſtenländern des Weißen Meeres und des nördlichen Aſiens 
entgegentraten. Der Tenor, der — alle Schilderungen hindurchklingt, lautet über— 
en men: viel Eis, viel Schnee, Turzer Sommer, langer Winter und grobe Kälte, 
aber das alles finden wir in den nördlichen Regionen der alten Welt aud. enn wir 
die Schilderung der Hall’ichen Expedition hören, jo wird der Zappländer gewiß aus— 
rufen: aber das ijt ja ganz wie bei uns, und wenn wir das Payerſche Frühlingzbild 
von der Grundlofigfeit des von der Sonne bejchienenen Zandes und des alles über- 
flutenden Tauwatjers zu Anfang April auf Franz Joſefsland lejen, werden die 
Hirten und Jäger der ofteuropäilchen und weftafiatiichen Steppen ganz gewiß ausrufen: 
aber das fann man ja bei ung im April ebenjo gut vorfinden, wie die Kälte. 


Aber diefe UÜbereinftimmung zeigt ſich — jo weit landichaftliche Eigentümlichfeiten in 
Betracht fommen — aud) nod) in anderer Beziehung. Von einer Waldvegetation ift auf 
Franz Joſefsland wie auf der Injelwelt nördlich von Grönland ebenjo wenig etivas be- 
merkt worden, wie in den europäiſch-aſiatiſchen Steppen, oder auf unſeren Hochgebirgen, 
wo nur Knieholz gedeiht, oder wie in den Alpen, wo zwiſchen Gletichern hübjche Dafen 
mit Alpenfträuchern zu liegen pflegen. In Grönland — namentlich an den Küſten und 
geichüßten Buchtungen, werden zwar Birken, Fichten und Weiden angetroffen, aber doc) 
nur in jehr verfümmertem Zuſtande und niemals in größeren zujammenhängenden 
Kompleren. Wohl aber findet die Hall’iche Erpedition bei ihrer Landung verhältnismäßig 
mildes Klima und blühende Pflanzen, jedoch erft dann, als fie die tote Negion 
zwijchen dem 70. und 80. Grade hinter ſich liegen hatte und im 82. Grade 
Wafjer vor id) jieht. Von einem jolchen Anblid konnte natürlich auf Franz 
Joſefsland im Winter nicht die Rede jein, aber Payer jah doc) auf feinen Reifen ins 
Land große weite Ebenen — aljo fteppenartige Flächen, die unter der Schnee- 
dede begraben und ſpäter abgetaut dalagen, und ebenjo jah er mehrfach impojante Ge— 
Dirge, die aus den Ebenen emporftiegen und — das genügt, um dag Übrige zu erraten. 
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Bon hohem Pflanzenwuchs, Bäumen zc. fieht er — jo viel erinnerlich — nichts, und 
demnach darf man mit größter Wahricheinlichkeit annehmen, daß wir eine Landſchaft vor 
und haben, wie man fie fid) in den cis- und tranguralichen Steppen im Oſten, ſowie in 
den falten, Elippenreichen und feljigen Gegenden de3 nördlichen Grönland mit ihren 
zahlreichen Seen, Geſümpfen und Weideflächen vergegenwärtigen fann — namentlich aber 
in den zerriffenen Gebieten der Lappländer am Weipen Meer uud nördlich des Ladoga— 
jees. Jedenfalls wird aber der fteppenartige Charakter der Landichaft überiviegen, und 
nad) allen, was bereits erfahrungsgemäß feftgeftellt wurde, fann es faum noch in Frage 
fonımen, daß auch die Steppenvegetation ſich wiederholt und die Zwergwäldchen der 
niedrigen Steppenfiriche und —— [Prunus und Amydalus] nicht fehlen 
werden. — Daß natürlich auf einem fo weiten Raum aud) die landichaftliche Konfiguration 
abwechjele und bald diejer bald jener Charakter mehr hervortreten wird, ijt ſelbſtverſtänd— 
lih, da wir doch häufig jchon bei uns auf einer Entfernung von wenigen Meilen ganz 
verichiedene Klimate derart antreffen fünnen, daß wir Frühling, Sommer, Herbſt und 
Winter nebeneinander gelagert vorfinden. 

Ein Blid auf die Karte der arktiichen Regionen wird diefe VBorausjegung — 
wenigſtens in Bezug auf den territorialen Charakter im allgemeinen bejtätigen. — Be- 
fonders wird e3 aber am auffallendften in dem britiſch-amerikaniſchen Teil des Archipelz 
und an der Baffinsbay bis oben am Lincoln-See in die Augen jpringen, wo ſich die 
Inſelkette bereits biß in die Nühe des Pols Hinauf erjtredt. Oſtwärts bleibt zwar noch) 
ein weites Gebiet zum Entdeden von neuen Ländern übrig, aber man fann wohl an— 
nehmen, daß ſich auch da noch weite Injelmafien an Franz S ofefgland, Gillisland, Spih- 
bergen und Grönland angliedern und um den Bol herum gruppieren werden. 

Die immerwährenden neuen Entdedungen von bisher noch unbefannten Inſeln, die 
beinahe jeder Nordpolfahrer — wie aud) Nanjen wieder — dem jchon Bekannten Hinzu- 
fügt, lafjen darüber fast feinen Zweifel auffommen, und in diefer Weile find wir jehr 
wohl in der Lage, uns das Bild vom Bol als eine Injelwelt mit wahricheinlich offenem 
Meeresbeden vorzuftellen, das den Mittelpunkt der arktiichen Gewäljer des Weſtens und 
Oſtens bildet; denn das diefe Verbindung beiteht, dafür hat uns ein Walfiſch den Beweis 
geliefert, der im Grönländiichen Meere harpuniert und an der Kamtjchatfa mit der Harpune 
aufgefunden wurde. 

Wenn wir mithin über die Phyfiognomie am Pol in Bezug auf Waſſer und Land 
wohl faum noch unficher fein fünnen, jo fünnte es höchſtens nod) darauf ankommen, ob 
der Pol offen und wie dag vorhandene Land in vr auf feine Bodengeftaltung und 
der Verteilung von Winter und Sommer auf demjelben oder fein animalijches und 
vegetabiliiches Leben beichaffen ift. Aber da wir aud) darüber big 46 Meilen vor dem 
Pol Hinreichend informiert find, jo ift faum noch auf der legten kurzen Strede auf große 
Überrajchungen zu rechnen. — Auch die Nanfenichen Berichte — ſoweit fie in ihrer Un- 
vollftändigfeit vorliegen — haben in diejer Beziehung alles oben Gefagte auf neue unter- 
jtüßt. Söntic, wie der Tegethof der öjterreichiichen Expedition, läßt ſich auch Nanſen 
von den neufibirifchen Injeln nordwärts treiben. Die Meffungen ergaben längere Zeit, 
daß die Wajjertemperatur unter dem Eife abjolut kalt war, aber je näher man dem Bol 
kam, ftieg, und wie bereit3 oben erwähnt, einen halben Grad Wärme auf einen. Im 
86. Grade nördl. Br. trieb das Eis mit einer Gejchwindigfeit, daß dadurch ein weiteres 
Vordringen wejentlich erjchwert wurde. Alles das jpricht für die Richtigkeit der obigen 
AN ri Bon dem gleichen Intereſſe find die Erfahrungen Hanens auf Franz 
Joſefsland, die einen Belag dafür Iiefern, daß die angeftellten Mutmaßungen über das 
Land ſich als zutreffend erwiefen. Wir können allerdings nicht mit Genauigkeit jagen, 
wie fi) alles bis ins Tleinjte verhalten wird, aber im on und ganzen wird man nad) 
den ung befannten Anhaltspuntten ebenjo auf den Naturcharafter des Pols zu jchliegen 
vermögen, wie der Botaniker nad) gewiſſen Pflanzen oder der Zoologe nach dem Vor- 
fommen einzelner Tiere auf ein tropifches oder fubtropijches Klima. 

Vorausſichtlich in nicht ferner Zeit werden wir darüber Gewipheit haben, aud) wenn 
Andree mit feiner äußerft bedenklichen Luftichiffahrt nicht reüſſieren ſollte. Bisher Jah 
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e3 aber aus, als ob eine geheimnisvolle höhere Macht eiferjüchtig wachte, diefe viel um— 
trittene Welt am Bol nur ich ſelbſt zu erhalten und — vor dem Zutritt der 

enſchen zu bewahren. Eine ewige Nacht in einem Teile des Jahres hüllte dieſe 
Terra sancta des Nordens in unüberwindliches Dunkel und eine Eismauer von mehr 
als zehn Breitengraden umgab das unentweihte Heiligtum im anderen Teile des Jahres 
mit einem uneinnehmbaren Bollwerk, vor dem man — dort angelangt — immer halb ge— 
wungen halb freiwillig wieder umkehrte. Das hinderte aber nicht, die Verſuche doch 
— zu — um Schritt um Schritt näher zu rücken und den Bann zu 
durchbrechen, und lange wird e3 nicht mehr dauern, dann werden wir hören, daß irgend 
ein Nachfolger Payer oder Nanjens die Feſte genommen habe. Ein für alle Zeiten 
denfwürdiges Ereignis aber wird e3 bleiben, dag ebenjo viele enttäufchen wie über— 
raſchen wird! — 
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Karl Stöber, der Crzähler aus dem Altmühlthal.®) 
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Mariagnes Gräfin zu Stolberg- Wernigerode. 


Die Geihichten von Karl Stöber werden ihrem hohen Werte nach) nod) lange nicht 
genug gejhägt, und doch verdienten fie einen Hauptplat in der Litteratur. Man follte 
ott danken, daß er folche Duellen fließen läßt wie dieje Erzählungen, an denen fi) 
laben fann, wer daraus jchöpft. 
Der ae fteht zwar auf engbegrenztem Boden; diefen umfaßt er aber auch 
anz. Seine Kraft liegt zum großen Teil in der Liebe, die ihn für feine Heimat an der 
ltmühl erfüllte, daß er nicht müde wurde von ihr zu erzählen, die ihm Heimweh 
machte, wenn er nur wenige Stunden von ihr entfernt war. In Bappenheim geboren 
— am 30. November 1796, alfo vor nunmehr 100 Jahren — hat Karl Stöber an 
demfelben Ort auch —— erſt als Subrektor und Pfarradjunkt und zuletzt als Dekan 
und Stadtpfarrer. Denn ſeine Studienzeit in Erlangen und einige Amtsjahre als zweiter 
rediger in Weißenburg ausgenommen, iſt er in ſeinem Geburtsort Pappenheim geblieben. 
m ve 1841 dahin berufen, kehrt er auch mit Freuden zurück. Mit ſeiner jchrift- 
jtellerifchen Thätigfeit hatte er jchon eher begonnen. Die ertten Erzählungen erjchtenen 
in Den von Dr. Barth gegründeten Jugendblättern. Seine T muß e3 rühren, wenn 
% fi) den Erzähler vorjtellen, wie er in aller Frühe für ſie am Schreibtiſch ftand. 
m Sommer * er ſchon um 4 Uhr, im Winter um 5 Uhr zu arbeiten an, um jo 
möglichſt die Zeit zu jparen und doch fein Amt in feiner Weile u kurz fommen zu 
laſſen. Aber man merkt freilid) auch ſeinen Schriften die Sorgenfkunden an, fie find 
1 thaufriih. Dann folgen wir ihm in Gedanken, wie er fein geliebtes Altmühlthal, 
eſonders den Wald durchitreift und dabei die Natur beobachtet. Won folchen Gängen 
brachte er fat immer Blumen und Pflanzen mit, nicht jelten eine Predigt oder eine 
Geſchichte. Sein letter Gang aber, den er bei ftarfem Nordoft machte, um einen Kranken 
zu bejuchen, zog ihn: eine — zu und am 6. Januar 1865 entſchlief cr. 

Im ganzen ein ftille Leben, aber in die Tiefe gehend. Viele feiner Züge finden 
wir in den Schriften wieder: den Frieden, der höher iſt alle Vernunft, Milde und Fried— 


*) Karl Stöber, der Erzühler vom Altmühlthal, Ausgewählte Erzählungen in Einzel« 
bänden, in Umſchlag von Sialblederpapier dauerhaft kartoniert, mit Bildern von W. Rögge, jun., Prof. 
Stelzner un. a. (Stuttgart, Steinfopf.) Jedes Bändchen 75 T7 1. Bändchen. Geſchichten des 
Pfarrers Sie u! nebjt weiteren Erzählungen. 2. Bändchen. nt von der Alt— 
mühl, nebit weiteren Erzählungen. 3. Bändchen. Der Mühlarzt, nebſt weiteren Erzählungen. 
Eingeleitet durch K. Stöbers Lebendbild von feinem Sohne Pfr. Wilh. Stöber und durchgeſehen von 
Demielben. Die Bändchen der neuen Auflage find um die Hälfte vermehrt gegen die bisherigen. 

1896 erjcheinen raſch in weiteren ca. 9 Bändchen die beiten übrigen Erzählungen, Der 
Schneider von Gaftein, Dad Elmthäli ıc. 2c., wie fie meift in den „Bugendblättern” von 
Dr. Barth erſtmals veröffentlicht find. 
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fertigfeit, die offene Hand, die jo gerne giebt. Ferner das gläubige — das alle ſeine 
Sorgen auf Gott wirft. Den treuen Seelſorger, dem die Liebe für ſeine Gemeinde die 
Beobachtungsgabe im allgemeinen jchärft; den Schriftgelehrten, zum Himmelreich gelehrt, 
der gleich einem Hausvater aus feinem Schatz hervorträgt Neues und Altes. 

Gehen wir nun zu feinen Erzählungen über. 

Ob Stöber im eigentlichen Sinne des Wortes zu den Volksſchriftſtellern gerechnet 
werden fann, muß ich bezweifeln; denn weder iſt er Jeremias Gotthelf, noch Otto Glau— 
brecht oder anderen an die Seite zu ftellen. Stöber fchrieb für alle Menſchen aus allen 
Ständen und für jedes Lebenzalter. Unter den Kindern, die er einft mit jeinen Erzäh- 
lungen beglücte, zählt er noch immer feine treuften Anhänger und zwar ſolche, die feine 
Schriften nicht bloß in der Erinnerung an ihre Kindheit lieben, fondern, was mehr 
bedeutet, die ihn auch in ihrem jpäteren Alter noch ſchätzen; bietet er ihnen doch auf 
allen Seiten wieder anderen neuen und reichen Genuß. Das iſt e8 aber grade, was 
Stöber jo merkwürdig verjteht, jedem etwas zu jein. Darum fünnen wir jene Erzäh- 
lungen aud) niemals überdrüflig werden. Unzählig oft geleien, entzüden fie immer aufs 
neue. Schon deswegen aber nimmt Stöber als Schriftjteller feinen eigentümlichen 
Plag ein, eine Sonderftellung, die ihn dem Vergleiche entzieht. 

An dem Ort, wo er fein geiltliches Amt verrichtete, entjtehen auch feine Gejchichten. 
Auf feinen Gängen in der Gemeinde gefammelt, führt er diejelben dem „freundlichen 
Leſer“, wie er ung inggefamt zu nennen pflegt, vor. Weiterhin als in die Umgegend 
von ee verfteigt er fich jelten. Zwei jeiner Erzählungen nur ſpielen in Stalien, 
ein andere® Mal begegnet man ihm in Gaſtein; in feiner Geſchichte „Weſſen Licht brennt 
länger“ wird man wieder nad) Böhmen geführt. Sonft aber ſind e3 die Ufer der Alt- 
mühl, die er mit feinen Geſtalten bevölfert. Aus allen Sahrhunderten zufammengejudt, 
werden jie uns dort wieder lebendig. Bald greift er in das Mittelalter zurüd, und 
dann fieht man zu dem unteren Thor von Bappenheim einen Ritter einreiten in ſchwarzer 
Rüftung und auf einem Pferde, das jchwarz ift „wie das Leibroß im Maritall des 
Fürſten der Finſternis.“ Dann wieder holt er fid) einige Damen aus dem 18. Jahr: 
ae Zierlich auf fpigen Abſätzen chreiten fie an den Bergabhängen bei Soln- 

ofen Hin. 

Das ift aber grade das Geſchick Stüberz, die Perjonen, die er zeichnet, und wie 
gute alte Bekannte erjcheinen zu laſſen. Auch an den Orten, wohin er ung führt, fühlen 
wir ung ordentlich) heimisch. Es ift darum ein eigener Reiz für jeine Leſer, wenn fie 
einmal durch jene Gegenden kommen und von der Bahn aus einen Yli hinüber werfen 
fünnen. Dann fteht ihnen alles, was er von dorther berichtet, lebendig vor Augen. Jede 
Brücde, jedes Dorf führt ihnen Geichichten vor, und die Altmühl mit ihren großen 
Krebjen, „deren vier auf ein bayerisches Pfund gehören,“ zieht ſich Hier vielerzählend 
durdy die Landſchaft. Auf ihren jaftigen Uferwiejen weiden die glatten Kühe der ftolzen 
Ange. rau Ring, an dem böjen Kaftner hingegen, der jie berauben wollte, läßt 

töber den Fluß eine graufige Rache üben, indem der Böſewicht fich buchitäblich im 
eigenen Nege fangen und elendiglich zu Grunde gehen muß. Weiterhin fieht man bie 
Tilger aus der Erzählung „die Schlüffeljungfrau‘” an einer feichten Stelle durch die 
Altmühl reiten und in einer Herberge zu Treuchtlingen die Wallfahrt zu Ende gehen. 
Jetzt ſchnaubt die Lokomotive durch jene Gegenden, welche uns fo viel ſchöne Bilder vor- 
rührt; aber mit unbejchreiblicher Freude blidt der Stöberfreund nad) ihnen Hin, und in 
der Verklärung jeiner Erzählungen gejehen, erjcheinen fie ihm reizend. 

Stöbers Schreibweije ift eine ganz eigentümliche. Kigentlich redet er die Bibel— 
ſprache; Darſtellung und Satzkonſtruktion ſind bei ihm durchaus bibliſch. Auch die 
Spuren von Ironie, deren man bisweilen in ſeinen Erzählungen begegnet, halten ſich im 
Rahmen der Bibel. Wie Elias auf dem Karmel die Baalspfaffen höhnte, ſo iſt auch 
er in ſeinem Spott großartig. Ohne jedoch hierin einer beſtimmten Manier zu huldigen, 
redet er mit uns aus der heiligen Schrift, einfach, voll Kraft und Tiefe. Und dabei 
führt er uns durch die Bibel wie durch einen Blumengarten, daß alles darin uns neu 
und entzückend friſch wird. 
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Eine andere Eigentümlichkeit Stöbers ift, daß er in Gleichniſſen redet, daß er 
überall und für alles Vergleiche findet. Auch hierin folgt er den Spuren der Schrift: 
„Wem follen wir diejes Gejchlecht vergleichen? Und durch welches Gleichnis jollen wir 
e3 darjtellen?" Aus diefem Sinn jeine® Herrn und Meifterd jcheint auch feine Rede— 
weile hervorzugehen. Folge aber hiervon ijt wieder, daß feine Worte ihres Zieles nie- 
mal3 verfehlen. Er hat ein merkwürdiges Geſchick zu treffen. Sch erinnere nur an 
jenes Kind, welches auf die Gaſſe gelaufen iſt „während die Mutter in der Etube ſchon 
zum bdrittenmal vergebens nad) ihm gerufen hat und nun in die Wahl fommt, an ihm 
u thun, wie Paulus an die Korinther jchrieb: „„Was wollt ihr? Soll ich mit der 

ute zu euch kommen oder mit Liebe und junftmütigem Geiſt?““ — Die mannig- 
faltigften Vergleiche kommen ihm ganz ungeſucht. Vielfach findet er fie in der Bibel — 
und bier zeigt er erjt recht, daß er ich in der heiligen Schrift auf heimijchen Boden 
befindet, er fennt darin nämlich Weg und Steg. Jenen Sohn z. B., der in dem väter- 
lichen Haufe alljonntäglid) die Predigt vorliejt, vergleicht er in deſſen Eifer mit Esra 
dem Schriftgelehrten — „was er mit einem weit geringeren Maß der Kraft, aber gewiß 
mit dem Eifer that wie Esra der Priefter, da er auf der breiten Gaſſe vor dem Wafjer- 
thor vom lichten Morgen an bis auf den Mittag aus dem Geſetzbuch vorlag.” An einer 
andern Stelle nennt er den Branntwein, welchem eine Gemeinde Huldigt, „ven Abgott, 
der in ihrem Herzen fejter jtand als Dagon, der Bhilifter Gott, in feinem Haufe zu 
Asdod.“ Und „in dem großen Korbe des Meifters in allerlei Teig‘, ae er, „aus 
welchem die neugebadenen Brote an die Kunden abgegeben wurden, jah es aus wie 
in dem weiten, leinenen QTuche, das an den vier Eden vor die Füße des Petrus nieder- 
elafjen wurde, und worinnen allerlei vierfüßige Tiere der Erde, und wilde Tiere und 
Öetviirme, und Vögel des Himmels waren.‘ — Oder es bieten fid) ihm zum Vergleich 
Bilder aus dem Naturleben, aus der Weltgeſchichte. Ihm muß eben alles dienen. So 
fieht er u. a. eine Schüſſel von ungejchidter Hand zubereiteter Krebje „zerflopft wie die 
zur der Dfterreicher am Tage von Sempach.“ Mitunter dagegen macht er es mit 
jeinen Vergleichen kurz, und zwar giebt er dann nur mit dem Namen an, wie und was 
der - it. Eine treue Magd nennt er einfach „Ruth, die Frau eines Schul- 
meifter3 „jeine Sjabel. Wonach der Leſer ſich ihren Charakter denken fann. 


Saft durch alle Stöberſchen Gejchichten, oder doch durch die meisten derjelben, ſpielt 
ein unvergleichlicher — Neben tiefem Ernſt, der ſeine beabſichtigte Wirkung nicht 
verfehlt, wird der Leſer grade um ſo mehr von ihm hingeriſſen, denn bei den ernſteſten 
Stellen wird er — laut auflachen. Aber hierin eben beweiſt Stöber eine 
andere Gabe, die früher erwähnte nämlich, ſeine Schriften dem Leſerkreiſe, welchem ſie 
beſtimmt ſind, unvergeßlich zu machen. Er prägt uns ſeine Worte auf ſolche Weiſe ein 
für alle Zeit. Darum giebt eg Familien, in welchen fie durch’ Generationen fortlaufen 
und ſprichwörtlich geworden find. 


Stöber führt jeine TFeder zum Segen. Wer feine Erzählungen lieft, wird ſich an 
ihnen erbauen. Schon feine Art, die Geftalten vorzuführen, ihre Umgebung zu zeichnen, 
ijt erbaulid. Wenn er ung 3.3. in jeiner Erzählung „Weffen Licht brennt länger” am 
Weihnacht3heiligabend an jene Filcherhütte führt, fo werden wir wie von Himmelsluft 
angeweht, denn „draußen vor der Hütte auf der Bank ſaß ein Engel des Herrn im 
Mondſchein. E3 mar ihm befohlen worden, den Filcher und fein Haus zu behüten. 
Was er bewachen follte, wußte er wohl nicht. Aber die heiligen Engel find gehorjamer 
und nicht vorwigig wie die Mienjchenfinder. Und der auf der Bank des Fiſchers es 
in jeinem Herzen: „„Weiß ich auch nicht, was ich hier Schaffen und hüten foll, jo wei 
es Doch der Herr Herr, der mid) hieher gefandt hat.“ — Und wie befennt ich Gott in 
der Geſchichte „Noch etwas aus einer Reichsſtadt“ zu dem Gebet einer armen Frau, das 
mit den Worten beginnt: „Herr, was ich dir fagen will, weißt du fchon bejjer denn 
ih.“ Einer anderen Gebetserhörung drüdt er das Siegel auf: „Der aber dies fchrieb, 
denft bei diefer Gejchichte, die ihm ein heimgekommener Brunnengaft erzählte, an dag 
Wort des Wahrhaftigen und Treuen: „Und joll geichehen: ehe fie rufen, will ich ant- 
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worten, wenn fie noch reden, will ich hören.“ — In der Krone der Stöberjchen 
Geſchichten „Das Fräulein von Affenjtein, wird uns an einem Maler, welcher in bie 
damalige Freiftadt Pappenheim flüchtete, die ——— von der an allein 
aus Gnaden in ergreifenditer Weije gezeigt. Denn während er jein Leben vor om 
F wähnt, wird er in ſeiner Seele von beſtändiger Unruhe gejagt, bis er endlich —* 
ie Hinweiſungen einer gottjeligen Nähterin auf die allein gültige Saar CHrifti 
zum Frieden gelangt. — Schöner aber wie Stöber im „Staar von Berching“ die 
Demut jchildert und eine treffendere Anwendung der Geichichte des Hauptmanns von 
Kapernaum wird man wohl jelten finden. „Denn der Erzähler kennt einen Haupt- 
mann, der hatte Kriegsknechte unter fih, und wenn er zu einem fagte: „„Gehe hin!“ “ 
jo ging er, und zum andern: „„Komm her!“ jo fam er, und zu feinem Knechte: 
„„Thue das!““ g that er's. Keiner fragte erſt lange: „„Wie oder was?““ alle 
dienten ihrem Herrn willig und mit Freuden — hat der Hauptmann neben dem Degen 
noch ein ſpaniſches Rohr geführt, ſo weiß ich es nicht, oder waren große Sporen an 
ſeinen Stiefeln, ſo weiß ich es auch nicht; aber das weiß der Erzähler, daß weder das 
Rohr noch die Sporen es thaten, ſondern es war ihm etwas, wenn auch nur eines Senf⸗ 
fornd groß von dem Geifte deffen geworden, der gerade dazumal Knechtsgeſtalt an⸗ 
genommen hatte, und deſſen Hoheit doch durch alle Mienen und Gebärden der Knechts⸗ 
geftalt hindurch Teuchtete, wie die Krone einer Königin durch den dünnen Schleier, fo 
darübergeworfen: ift.‘‘ 

Herzbeweglich ift eg ferner, wie Stöber der Armen und Geringen in Liebe gedenkt 
und fie hervorzuziehen weiß. Sein Blid ift Scharf genug, um ihn die Fleinften Umftände 
in ihren Leben erfennen zu laſſen. So bemerkt er das Benehmen jener Frau in der 
Mooshütte, als fie mit ihrem Mann beim Frühftüd jap und ihm den größejten Teil 
ber Suppe überließ, ein Zug, der Menjchenaugen fonft zu entgehen pflegt und nur der 
fieht, welcher in das Verborgene blidt. Denn er kennt deifen Grund, nämlich: „Ich 
er e gelernt, bei welchen ich bin, mir genügen zu laffen; ich bin in allen Dingen und 

ei allen gejchickt, beides fatt jein und Hungern, beides übrig haben und Mangel leiden. 
Ich vermag alles durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus.“ Dann geht fie mit 
ihrem Manne auf die Arbeit und überläßt ihre Kinder, nachdem fie über ihnen gebetet, 
der Hut Gottes und feiner Engel. Und diejeg Gebet wird buchſtäblich erhört. Den 
Engel aber, der die Gebet3erhörung vermittelt, läßt Stöber jo leiſe vorübergehen, daß 
man ihn nur ahnt, jedoch nicht in der Geichichte fieht. Durch deſſen Undeutlichfeit kenn⸗ 
zeichnet er gleichſam fein unfichtbares Walten. „Nur die rotblühenden Malven unter 
dem Fenſter bewegten ſich, als wäre eben jemand mit dem Saume eine langen Ge— 
wandes darüber bingeftreift.” — Der fleine Sohn der Bleicherin Sabine, diejer Kreuz- 
ſchweſter, wie Stöber fie nennt, beweift gleichfall3 feine? Glauben? Grund, indem er in 
a von zwei wilden Menfchen angefallen und gemißhandelt, fein Teſtament 
madt. „Er verfügte über das einzige, was fein war und vermachte feine Seele dem 
Herrn, indem er Feine Hände faltete und zu beten anfing: „„Herr Deu, Dir eb’ i 
Herr Jeſu, dir ſterb' ich, dein bin ich!““ — Den Segen, an dem alles gelegen iſt, 
beſchreibt er als den Zufluß, „der das leere Cad in Sarepta füllte und für den Propheten 
dreifaches Koſtgeld bezahlte, der aus dem Olkrug der Witwe unter den Weibern der 
ne als Wunderbrünnlein quoll, der nod) immer die Zellen füllt, die ihm 
die Gottesfurcht baut, aber nicht guß- und ftrommeije wie das Glüd, das nur fo Heibt, 
— wie von unſichtbaren Bienen zuſammengetragen, der ſo unmerklich in das Haus 
ommt, wie der Tau in das Gras, und ſo verborgen wächſt wie das Korn in der 

hre.“ — Die Sorgen der Armen löſt er in dem Bilde der Grünerin am Mauerturme, 
die in Gedanken än Hi ihre Einnahmen berechnete und nicht wußte, wie fie ausfommen 
ſollte. „Auch die Thränen, Die Ih darüber vergoß, änderten in der Sache nichts, und 
an den droben im Himmel, der für jeine Witwen rechnet, und wenn es not thut au 
Fat läßt, wendete fie fich diesmal nicht. Sp groß war die Verwirrung, in welche fie 
i hineinfalfuliert Hatte.” Doc Gott forgt für fie auf unerwartete Weife, und „als 
nad) allem der Winter fam, waren der Mietzins, der Sonntagsrod, der Weber und der 
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Wafchkefjel bezahlt und für unvorhergefehene Fälle noch einige Kronenthaler in dem 
Wandichränklein Hinter dem Dfen.” 

Damit ift zugleich gezeigt, wie bei Stöber die unfjcheinbarften Züge oft die tieffte 
Bedeutung gewinnen fünnen. Man denke nur an den Heubinder und deſſen Frau in 
dem „Unterm Thor“. in jedes der Ehegatten hatte dort feinen ihm eigentümlichen 
Platz. „Denn einen anderen Standort hat der Kreuzichnabel und einen andern die 
Eljter, einen andern der Hirfch im dunklen Wald und einen andern die neugierige Geiß 
an den Heden und Zäunen.” Die Frau faß nämlich am Se und hechelte mit ihrer 
böfen Junge die Vorübergehenden durch, der Mann hingegen aß am Ofen und las mit 
lauter Stimme das Evangelium des Tages: „Richtet nicht, fo werdet ihr nicht gerichtet.“ 
Über indem erftere für ihre Bungenfünden zu einer damals üblichen Strafe von dem 
Schergen abgeführt wurde, „spürte fie auf der engen Stiege die > Gottes, die fich 
urplöglich nach ihr ausgeftredt Hatte. Nach einer halben Stunde Tam fie zurüd, machte 
die Fenſter zu, die noch offen waren, und jeßte fich auf die Ofenbanf. Uber ein Kleines 
ftellte fi auch ihr Mann wieder ein, der von dem ganzen Vorfall nicht wußte, weil 
das Magazin, wo er jeine Nationen für den gräflichen Mearftall gewogen und gebunden 
a jehr abgelegen war und ihm auf dem Heimweg niemand etwas Davon fagte. In 

nbetracht des Platzes, den jein Weib eingenommen hatte, hoffte er, von ihr nicht mehr 
jo häufig unterbrochen zu werden wie etliche Stunden vorher. Er nahm daher fein Bud) 
wieder vom Schrant, febte fich damit an den Tiich und fing dann an mit lauter Stimme 
# leſen: „„Darum feit barmhberzig, wie aud) euer Vater barmherzig ift. Richtet nicht, 
o werdet ihr nicht gerichtet.“ “ 

In Beurteilung von Frauencharakteren weiß er immer die wahre Schönheit hervor- 
zuheben, doc) deutet er fie bloß mit leifen Zügen an. So u. a. an jener Bäderfrau, 
welche er „eine Widerjacherin ihres Mannes in a Dingen“ nennt und von dem= 
jelben gefürchtet wird, weil, „was die — anbelangt, ſie von ihrem Manne ſo 
jerne ſtand als Abigail von ihrem Nabal.“ Und eine Bewahrung vor Feuersgefahr, 
bie fein Yauz bedroht, erflärt er mit den Worten: „Aber der Herr gnädig und barın> 
herzig, geduldig und von großer Güte, gab ihm nur eine Lektion, an die er fein Leben 
lang dachte. Die brennenden Gefchoffe gingen alle über den Speicher weg, und es ver- 
brannte feine Schindel auf dem Dache und fein Weizenforn unter demjelben um feines 
gerechten Weibes willen, das den Herrn anrief in der Not.“ 

Keine der Stöber'ſchen Geſchichten ftreift jedocd) an den Roman, ganz troden blos 
bemerft er: „Er nahm fi) ein Weib,‘ oder „er fuchte eine Gehilfin, die um ihn ſei.“ 
Ein andermal macht er eine Andeutung, wie folgt: „Man fagt, daß unjer Heubinder, 
jo lange er noch mit feinem Herrn, dem Grafen, im Felde war, einmal in ziemliche 
Berlegenheit fam, als er von feiner Schwefter zu Haufe einen Brief erhielt, in welchem 
eine längjt erwartete Entjcheidung bezüglich einer dritten ‘Berfon ftehen mußte. Denn 
er jtand gerade im Lager und mußte zwei Tage lang das Schreiben unerbrochen lafjen, 
biß er endlich jenfeit der Vorpoftenlinie in dem Hafelgebüfch einen Ort fand, wo er es 
vorlejen fonnte, ohne gehört zu werden.‘ 

u Ihön find Stöbers Naturjchilderungen. Ihm dur) Feld und Wald zu 
folgen, iſt lehrreich und genußvoll zugleich. Denn an alles fnüpft er an. Wie z. B.: 
„sm Buchenwald ge die wiedergefommenen Vögel: „„Wer nur den lieben Gott Täßt 
walten““, über den Bäumen aber breitete ich ein heiteres Bild zu den Worten: „„Der 
Wolfen, ei und Winden giebt Wege, Lauf und Bahn, der wird auch Wege finden, 
da dein Fuß gehen kann““, und über den feuchten Waldiveg kroch die Weinbergichnede 
al? Randverzierung zu dem Lied: „„Meine Seel’ ift ftille.“" — Er zeichnet den Strauch) 
am Wege und die Farrenkräuter im Walde. Die Landichaft belebt er mit jeinen Tier- 
bildern von der Amſel an, welche in der Hütte de3 Cinödenweberd die Melodie: „ „In 
allen meinen Thaten”* big in die zweite ee it fang und dann entweder ganz 
jtedden blieb oder mit einem Nadjipiel aus ihrer Fabrik ſchloß bis zur Saatfrähe oder 
allerlei Vierfüßlern. Dabei müfjen die Tiere ihren Mund aufthun und uns belehren, 
ein jedes ſeinem Charakter und feiner Eigentümlichfeit nad) „Sauber der Seidenhaje“ 
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und „die Elfter, der Königin Kammerfrau.” Ja wir hören fogar einen Eleinen Feld- 
und Waldfatechigmus — Der gutmütige Narr aus dem Wolfsthale erzählt, wenn 
er in der Schloßküche zu Pappenheim ſigt den jungen Gräfinnen von allem was er im 
Walde erfuhr. Von „der Tochter des Kauzen, dem Fräulein von Feltenburg,“ von der 
Frau Rotkehle, die mondſüchtig geworden: „ein wilder Roſenſtrauch auf dem Grabe 
einer verſtorbenen Freundin geht ihr über alles“ — von dem Dachs Kreiderich und der 
treuen Tochter, der Taube Columbella. Auch von den Ameiſen berichtet er, deren eine, 
ein geſpendetes Lob zurückweiſend, entgegnet: „Ei nein! Die Königin wird mit ihr nicht 
— ſein als mit uns andern. Denn der gute Einfall, den ſie hatte, kam von 
em guten Geiſt, und ſie a nur wiedergegeben, was ihr gegeben ward. in jedes 
diene dem andern mit der Gabe, die es empfangen hat, heißt e3 bei ung. Heißt es bei 
euch Menſchenkindern nicht aljo ?“ | 

Auf diefe Art nimmt Stöber feine Bilder aus allen Reichen der Natur. Zugleich 
fühlen wir ung auch durch diefelben der oberen Welt näher gerüdt. Denn nicht allein 
werden die Engel ung dienjtbare Geifter, ausgejandt zum Dienft um derer willen, die 
ererben jollen die Seligfeit, fondern was Stöber fagt und wie er e8 fagt, ift — und 
das ijt grade da3 Große an ihm — mit Gottes Wort verfafjet und verbunden. Trob- 
dem ehren feine Schriften keineswegs zu den Erbauungsbüchern, ſie find — 
erheiternden Inhalts. Mir und den Meinigen haben fie, und zwar von unſerer Kind⸗ 
heit an, reichen Segen und Genuß gebradt. Wir find darum dem feligen Verfaffer 
vielen warmen Dank fchuldig, und diejen ihm noch über dag Grab hinweg auszusprechen, 
war der Zweck meiner Heilen. 
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Nachdem der Vorgang der Waſſerzerſetzung und die elektriſche Polariſation erklärt 
iſt, iſt auch erklärt, weshalb der galvaniſche Strom, der nach dem Voltaſchen Prinzip 
nur durch zwei Metalle und eine Flüſſigkeit (das durch Schwefelſäure leitend gemachte 
el erzengt wurde, von der anfänglichen Stärke bald merklich einbüßte. 

ieje N führte zur Herſtellung „tonftanter Elemente“. Leider haben 
wir in „Element” ein Wort, dag zwei ganz verichiedene Dinge bedeutet, und deshalb 
bei dem Ungeübten Mißverjtändnis nicht ausschließt. Wir hatten bei den letzten Er— 
Härungen das Wort „Element“ nur im Sinne der unteilbaren Urftoffe (genauer: der 
dem heutigen Wiſſen und Können des Menfchen für unteilbar geltenden Stoffe) ge- 
braucht, jeßt tritt e8 im erperimentellen Sinne auf und bezeichnet, daß Die Faktoren, 
die einen Stromerzeuger bilden — für jet aljo drei: zwei Metalle und verdiünnte 
Schwefelläure — nur in je einem Eremplare zur Anwendung fommen, alfo 3.8. eine 
Zune und eine Kupferplatte und zwijchen beiden ein feuchter Tuchlappen (wie in der 
oltafäule) oder Zink und Kupfer in demjelben angejäuerten Wafler (wie im Trog- 
parat und der Wollajtonfchen Abänderung desſelben). Die konſtanten Elemente er- 
—— zwei Flüſſigkeiten; dag negative metalliſche Element wird in eine andere rl 
eit getaucht, als das pofitive. an fam zugleich auf eine bequemere, kompendiöſere 
Form: Die bisher verwendeten ebenen Blatten bog man zu Cylindern zujammen, denen 
man verjchiedene Durchmeffer in dem Maße gab, daß man fie ineinander ſtecken Tonnte, 
einander jo nahe wie möglich, ohne fchädliche Berührungen herbeizuführen. 

Ein Eonftantes Element hat zuerft Daniell (vor jet genau 60 Jahren) angegeben; 
dasſelbe ift noch Heute brauchbar, obgleich eine ganze Reihe wirkjamerer erfunden worden 
find. Daniell verdient es, daß feine Anordnung im le der Menfchen bleibt. 
Er jeßte fein Element wie folgt zufammen: In ein cylindriiches Glasgefäß, das oben 
offen ift, aber einen Boden ni wird ein ebenjo geitaltetes aber engeres Gefäß von 
nicht glafiertem, aljo poröjem Thon gejebt. In lebteres wird eine Shhumg (in Wafier) 
von Rupferfuffat-Seruftallen & oſſen. ir können bei dieſer Gelegenheit eine kleine 
Probe von der abgekürzten dreibtweife der Chemiker geben. Mit Cu bezeichnen fie 
da3 reine Metall Kupfer (lateiniſch Cuprum); mit S den Schwefel (Sulfur); mit O den 
Sauerftoff (Oyygen; aus dem griechiichen Oxys = ſcharf, ſpitzig, dann übertragen auf alles 
was einen jtarfen Eindrud auf die Sinne macht, daher auch „jauer“; die Enpfilbe 
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„gen“ Tommt von genos — un genus — und iſt damit wohl genügend erklärt). 
SO bezeichnet aljo in der Kurzichrift des Chemikers eine Verbindung des Schwefel mit 
Sanertto . Da giebt e8 nun mehrere Orydationz-Stufen (Atomgewicht); diejelbe wird 
durch einen fogenannten Inder, eine A am Fuße der Buchftaben-Signatur angegeben. 
Kupfer-Sulfat (aud) Bitriol genannt) hat die Signatur Cu+SO, oder fürzer, für den 
Eingeweihten gleich verftändli: CuSO,. innerhalb der „Thonzelle“, alſo in die Stupfer- 
löſung tauchend wird die Kupferplatte des Elementes gehängt. Sie ift, wie ſchon be- 
merkt, der Raumerfparnig wegen zum Cylinder gebogen, doch tft derjelbe nicht voll 
geſchloſſen; die Iotrechten Plattenfanten find einander Be nahe, berühren fi iebod 
nit. In gleicher Weile befindet fich zwiſchen Thonzelle und dem dag Ganze um- 
ſch — lasgefäße die Zinkplatte, und dieſe taucht, wie bisher üblich war, in das 
angeſäuerte Waſſer (ein Meaßteil Vitriol auf 8 bis 12 Teile Waſſer). Die Thonzelle 
bildet ein ſogenanntes „Diaphragma“ (natürlich wieder griechiſch, und zwar echtes, d. h. 
klaſſiſches Griechiſch; könnte auch genau verdeutſcht werden durch „Scheidewand“, „Tren⸗ 
nung“). Hier handelt es ſich um die Trennung der zweierlei Flüſſigkeiten (Leiter zweiter 
Kalle), in3bejondre um Bewahrung des Kupfer vor der Berührung mit der reinen 
Schwefelfäure. Abjolut darf die Zrennung nicht fein, weil dann der eleftriiche Strom 
nicht zuftande käme; deshalb ijt die Thonzelle porös. Durch die Poren dringt Ylüffig- 
feit genug, um den Strom zu leiten, aber doch wenig genug, um dag Kupfer vor zu 
ftarfem Angriff zu jchüben. 

Sobald Zinf und Kupfer (an beiden Cylindern befinden fich Streifen des Me- 
talles, die außerhalb des Glasgefäßes ſich nn en und mit Klemmichraube zu= 
jammenpreffen Iaffen) leitend verbunden find, entfteht Strom. Derjelbe wirft eleftro- 
(ytiich; er zerlegt das Kupferfulfat in jeine Beltandteile, er Löit die Verbindung Cu mit 
SO,. Lebtered nimmt den Wafjerjtoff auf, der von der verdünnten Schwefeljäure ber- 
rührt, die das Zink umgiebt, und die ja auch zerjegt worden ift. Innerhalb der Thon- 
zelle entjteht nun wieder Schwefeljäure; zugleich wird aber Cu (da8 Kupfer) frei, und 
fommt der SKupferplatte zu gute. Allerdings jet fi) ein Teil des frei gewordenen 
Kupfer auh an die Thonzelle, verjtopft mit der Zeit deren Poren. Dies war die 
ſchwache Seite des Daniellichen Elementes. Zunächſt aber machte fich der Vorteil gel- 
tend, Er die —— nicht angegriffen wurde, ja, daß ſie ſogar Zuwachs erhielt. 
Nur muß die Kup ln gejättigt bleiben. Man Hing deshalb einige Kryitalle von 
ir Ah DR in die Lölung. Beim Zink freilich ging es nicht ohne Berluft ab. Bier 
entitand Zn SO, d.h. Zinforyd d. h. dag Zink wurde vom Roſt angegriffen. Zink ift 
aber viel billiger al3 Kupfer, nach einiger Zeit eine neue Zinkplatte en zu müſſen, 
machte weder Umftände noch Koſten. 

Beer. Einführung der hier bejchriebenen Form nennt man die „Elemente“ auch 
“ er”. 
| 10. 


Eine Gruppe von Abänderungen des en Elementes wis nur darin, 
daß das Kupfer durch ein anderes Metall (3. B. Eijen) erſetzt iſt und das Kupferfulfat 
durh das Sulfat desjelben Metalls. Hierher gehört auch das vielbenugte Bunſen— 
Element. Deſſen innerjtes Glied iſt ein Cylinder aus Kohle d. h. mit Steinkohle ge- 
glühter Koks — in konzentrierter Salpeterjäure. 

Unter der Fülle bezüglicher Vorjchläge jei noch dag Element von Leclanché 
(jeit 1868) erwähnt, das für Haustelegraphen viel benugt und von langdauernder Wirf- 
ſamkeit ift: Ein Glasgefäß, etwa von der Form der vierjeitigen oben in eine Rundun 
übergehenden Parfüm-Flacons, enthält eine Salmiaklöjung. In diejelbe taucht ein Zink— 
ftab, der möglichſt nahe an einer der Kanten des Gefäßen eingejeßt ift, Damit Die 
offrung frei bleibt, durch die dann die Thonzelle — wird. In = befindet 
fit) als Ableitungs-Eleftrode eine Tafel oder Platte plaftiicher Kohle, umſchüttet von 
einem Gemiſch aus zerfleinertem Man ae (Braunftein) und Mineralkohle. 
Dieje an fih trodne Miſchung wird durch die Thonzelle hindurch von der Salmiaflöfung 
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angefeuchte. Was für chemilche Wahlverwandtichafts-Verhältnifie bei Schluß des Ele- 
mentes hierbei ins Leben treten, ift zu weitläufig, um bier ‚aufgezählt zu werden; furz, 
es entiteht Strom, und obgleic) derteibe doc, fontinuierlich im Gange bleiben muß (da 
er ja einen Telegraphen bedient, der jeden Augenblid in Anſpruch genommen werden 
fann), jo bedarf es doch lange Zeit feiner Material-Erneuerung. 


11. 


Meidingers Clement (jeit 1859 befannt und viel benust, namentlich in der 
Telegraphie; funktioniert ein Sahr lang ohne Nachfüllung) verwendet von den Beitand- 
teilen de3 Daniellfchen drei: Kupfer, Zinf und Bitriollöfung; ftatt des mit Schwefel- 
läure vermifchten Waflerd aber eine Löſung von Bitterjal er natürlich befonders in 
ewiſſen Mineralwafjern vorfommendes Gemiſch aus Schwefelfäure und Talferde). Das 
Cigentimtiäe des Meidingerichen Elementes ift der Fortfall der Thonzelle. Derſelbe 
wurde zulällig, indem die beiden Flüſſigkeiten nicht fonzentriich nebeneinander, fondern 
übereinander angeordnet wurden. Die Kupfervitriol-Löfung ift fpezifiich ſchwerer als 
die Bitterjalzlöfung. Setzt man alſo ein engeres Glas, welches erjtere enthält, in ein 
weiteres, das man mit leßterer füllt, jo tritt „Diffufion“ (d. h. Vermifchung) der beiden 
Flüfligfeiten nur jehr langjam ein. In das weitere Glas jet man nun den Zinfcylinder, 
der unten auf einen Abjag im Glasgefäße aufſtößt (um die Berührung mit dem Kupfer 
zu Hindern) und in feiner ganzen Ausdehnung von der Bitterwwafjer-Löfung umfpült 
wird; in das untere Glasgefäß, in die Kupfervitriol-Löjung fommt der Kupfercylinder. 
Da da3 Kupfer —— nach außen hin d. h. in die freie Luft Verbindung 
haben muß, um dort mit dem Zink gekuppelt zu werden, von der Berührung mit der 
Bitterwaſſerlöſung aber frei gehalten werden muß, ſo iſt ein Verbindungs-Kupferdraht 
nach oben geführt, der durch eine Guttaperchaumhüllung geſchützt oder auch in eine Glas— 
röhre geſchloſſen iſt. Es wurde ſchon bei dem Daniellſchen Elemente angeführt, daß die 
Kupfervitriol-Löſung geſättigt erhalten werden muß. Dies beſorgte Meidinger, indem 
er einen jchlanfen Glastrichter Hinzufügte, der, durch den Dedel des großen Glaſes ge- 
— und feſtgehalten, mit ſeinem unteren Ende bis in die —— reicht. Der⸗ 
elbe wird mit zerfleinten Sulfatkryſtallen gefüllt. Die vorhandenen Öffnungen im 
unteren Trichterende jtellen gerade genug Berbindung mit der Löſung ber, um diefer 
nad) Bedarf „Nachſättigung“ zu teil werden zu lafjen. 


12, 


Gleichfalls ohne Diaphragma, und eines folchen gar nicht are weil nur 
eine Flüſſigkeit (die altbefannte verdünnte Schwefeljäure) verwendend, ift das zu den 
ebräuchlicheren Ketten gehörige Smee’fche Element. Bellen metalliiche Beftandteile 
md zwei metalliich miteinander verbundene Zinfplatten. Zwiſchen diefen eingehängt ift 
eine mit —— überzogene dünne Silberplatte. „Platinmohr“ fauch Platinſchwarz 
un) iſt äußerft fein zerteiltes, ein jammetjchwarzes Pulver bildendes Platina. Die 

ubftanz befißt ein jehr hohes Abſorptions- oder Sr kayunge Vermögen für Saueritoff. 
Tarauf beruht ihre Bedeutung im Smeeichen Elemente. Die chemijchen ange laſſen 
wir wieder auf ſich beruhen; find nicht ganz leicht verſtändlich zu machen. Gewöhn— 
lich Eu die Smee'ſchen Elemente zu einer jogenannten „Zauchbatterie” verbunden (tie 
wir fie bereit3 in der Wollaftonjchen fennen gelernt haben) d. h. die Metallteile befinden 
fi für gewöhnlich außerhalb der Flüſſigkeit, erfahren aljo feine eleftrolytiiche Inanipruch- 
nahme und entjprechend Angriff und Abnugung. Drüdt man diejelben mitteljt eines 
gemeinjamen Knopfes in Die Tliifigfeit hinunter, jo ilt fofort Strom. 


13. 
Die galvaniiche Batterie, Die wir in ihrer —— Entwickelung verfolgt und 
in einigen ihrer Repräſentanten kennen gelernt haben, liefert im Verhältnis zu dem 
67% 
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Aufwande doch nur mäßige Ströme; foll fie einigermaßen kräftige liefern, jo nimmt fie 
eine jehr große Anzahl galvanijcher Elemente in Anſpruch und wird jehr Eoftjpielig. 

Die gewöhnliche Elektrifiermajchine, die in allen Schulen vorgeführt wird, Tiefert 
durch Reibung von Glas pofitive Cleftricität, die ſich im Konduktor anfammelt. Sie 
liefert auch negative Eleftricität, im Neibzeuge nämlic (mit Spiegel - Zinn-Quedfilber- 
Amalgam belegte Lederfijjen); aber gewöhnlid wird dieſe negative Eleftricität mittelft 
einer am Neibzeuge eingehalten Kette in den Fußboden abgeleitet. Es werden jedod) 
auch Sal ebaut, die in einem zweiten Konduftor die negative Eleftricität 
jammeln. Verbindet man dann den pofitiven mit dem negativen Konduftor, fo ift eben- 
falls ein Stromkreis herftellbar, der dem galvanijchen Strome gleid) ift. 


Da die gewöhnliche Clektrifiermafchine aber zu diefem Zwecke unausgeſetzt in 
Drehung verfegt bleiben muß, fo wäre fie erheblich unbequemer. Überdies wirft fie 
nur ſpärlich. 

Die Eleftrifiermafchine ift in neuerer Beit (jeßt ift es allerdings auch ſchon wieder 
32 Jahre her) außerordentlich verbefjert und dahın gebracht worden, hochgeſpannte 
Ströme zu liefern. Faft gleichzeitig — aber unabhängig voneinander, Haben Toepler 
und Hol Majchinen —— die äußerlich mit ihren Glasſcheiben und Konduktoren 
der alten Efleftrifiermafchine ähneln, aber doch auf einem andern Prinzip beruhen, dem 
der „eleftrijhen Snfluenz”. Man hat demnach diefen Majchinen den Namen 
„Influenzmaſchinen“ gegeben (au A en a was aber nicht recht in Auf- 
nahme gefommen iſt). Die Wirkſamkeit derjelben beruht auf einer durch Kurbeldrehung 
vermittelten fich jehr jchnell wiederholenden Herbeiführung des Sichnäherng und Ent- 
fernen3 zwijchen geladenen und ungeladenen Leitern, und dem Aufipeichern der bei jeder 
diefer Begegnungen frei werdenden Elektricität. 

Die Holtz'ſchen Influenzmaſchinen find bereits jehr verbreitet. Wer fie etiva 
gr! nicht fennt und bier zum erjtenmale von ihnen — wird unſchwer dazu gelangen, 
in dem ——— en Kabinett einer höheren Lehranſtalt oder in öffentlichen Inſtituten, 
wie die Berliner Urania, ihre Bekanntſchaft zu — Sie mit bloßen Worten, ſogar 
ohne Zeichnungen zu erklären, würde ziemlich viel Worte verlangen und doch kaum ver- 
jtändlich werden. 


14. 


Es ift mir nicht befannt, ob einer oder der andere von denjenigen Experimen— 
tatoren, die den Weg zu den Röntgen-Strahlen gebahnt haben, ſich zur Erzeugung 
an Sa Ströme einer Influenzmafchine bedient Pa dazu geeignet wäre fie; bei 
en mir befannt geiwordenen Verſuchen % zur Beichaffung des „primären“ Stromes 
eine galvanifche Batterie und zu deſſen Verſtärkung der Ruhmkorff'ſche Induktor 
angewendet worden. 


Letteren müſſen wir daher näher fennen lernen; dag würde aber nicht wohl an- 
eben, a eine kleine Repetition und Erfurfion in das Gebiet der Induftions-Er- 
engen. 

Derfted (1777—1851) Hatte 1819 entdedt, daß ein eleftriicher Strom, der an 
einer Magnetnadel vorbei oder um fie herumgeführt wird, die Magnetnadel zur Abweichung 
von ihrer Ruheſtellung in der Meridianrichtung zwingt. Mehrmalige Umkreiſung 
durch ijolierten Draht Heig ert die Einwirkung. Oman! deutet die Benennung „Multi- 
plifator,* die man dem in der näcjiten Zeit (von PBoggendorf und Schweiger) 
fonjtruierten Apparate gab, gebräuchlicher wurde die Bezeichnung „Oalvanometer“ (M lie 
des galvanijchen Stromes durch den Winkel, den mit dem Meridian zu machen die Nadel 
gezwungen wird). 

Ein gefchichtliher Rüdblid führt auf Arago (1786—1853), der im > 1824 
die Wahrnehmung machte, daß eine rotierende Kupferjcheibe eine frei aufgehängte 
Magnetnadel troß Trennung beider durd) eine Glasſcheibe fich gleichfallg zu drehen 
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wang. Bon einem mechanijchen Einfluffe, etwa Luftftrömung, konnte nicht die Rede 
* Eine Erklärung fanden die Phyſiker zunächſt nicht und beruhigten ſich einſtweilen 
bei der Annahme eines „Rotationsmagnetismus“. Arago entdeckte auch den Elektro— 
magneten, die Thatſache nämlich, daß weiches Eijen, mit überjponnenen (dadurch 
iſolierten) m ummidelt, jofort an en, wurde, wenn ein eleftriicher Strom 
den Kupferdraht pallierte. Daß Elektricität und Magnetismus zuſammen hingen, hatte 
man ſchon im vorigen Jahrhundert, wenn auch nur in großer Unbeftimmtheit und 
Allgemeinheit erkannt. Franklin (1706 bis 1790) Hat ſogar jchon verſucht, ob nicht 
Stahlnadeln durch den eleftrifchen Funken magnetijch gemacht werden fünnten. Daraus 
wurde aber nichts; erſt Oerſted, wie jchon erwähnt, lieferte fichern Anhalt. Der elef- 
triiche Funke hatte nicht? vermocht, der eleftriiche Strom lenkte die Magnetnadel ab. 
Derfteds Entdedung wurde erjt 1820 befannt; in demjelben Jahre gelang nun Arago 
der Franklinſche Verjuch, das Gegenftüd zu Derjteds Wahrnehmung: der elektrifche Strom 
erzeugte wenn auch vorläufig nur jchwache Spuren von Magnetismus in zuvor un= 
magnetifchen eijernen Nadeln. Man war,. wie jchon erwähnt, jehr bald auf den 
Multiplifator (Galvanometer) gefommen, um die Magnetnadel ftärker zu beeinfluffen; 
e3 lag anfcheinend nahe, von einer vielfachen Drahtummidelung eine jtärfere Magneti- 
fierung von Eifen zu erwarten. Dieje Folgerung machte Arago und erwies ihre Richtig- 
feit durch) das Experiment. Damit war der Eleftromagnet konftatiert. 


Es ergab fi) bald als bequem und Verjuche erleichternd, den jtromleitenden Draht, 
der in anfehnlicher Länge erforderlich war, in die regelmäßige Form der Spule*) zu 
bringen, d. h. den Draht in regelrechten Windungen, in wie eg mit dem Garn in 
den Spinnereien und Webereien gejchieht, um einen Hohl gelaffenen cylindrifchen Kern 
in Form eines Cylindermantel® zu wideln, mit ringfürmigen Stirn- oder Endplatten, 
die das Ahgleiten verhüteten. Von hier ab übernahm Faraday die Führung auf der 
weiteren Entdedungsreife, die zu den Erjcheinungen führte, denen er die Bezeichnung 
„Induktion“ beilegte, weil „Influenz“ (mas ſprachlich dasſelbe bedeutet: Einflößung, 
Überleitung) bereits für ein zwar verwandtes, aber doc) verſchiedenes eleftrifches Phänomen 
eingeführt war.**) 

Faraday jagte fih: Wenn ein ftromdurdjflofiner, aufgejpulter Draht einen in die 
Spulenhöhle geftedten Kern von weichem Eijen zum Magneten macht — ne da nicht 
in einem nicht ftromdurchfloffnen Draht ein in die Spulenhöhle geftedter Magnet 
Strom erzeugen? Um dies zu ermitteln, brauchten nur die Drahtenden der Spule 
mit einem Galvanometer in Verbindung gebracht zu werden. 

E3 zeigte fi, daß in dem Momente, wo der Magnet in die Spule eintrat, 
die Galvanometernadel zudte, ausſchlug; aber jogleid; wieder in die Normalftellung 
zurüdging. Die verrät Strom, aber nur einen temporären, ja momentanen. 
Dasfelbe wiederholt fi) in dem Momente, wo der a. die Spule verließ; nur 
udte die Galvanometernadel nach der entgegengejegten Richtung wie beim Einfteden. 

a3 der echte, beftändige Magnet bewirkte, mußte Doc) woh 
magnetiiche Eleftromagnet bewirken! 

Man stellte folgenden Apparat zuſammen: die äußere Spule (mit fehr viel dünnem 
Draht — war, wie zuvor an mit dem Galvanometer verbunden. Die 
Stelle des Magneten bei dem erjten Verjuch vertrat eine entjprechend Kleinere innere 
Spule mit wenig PDrahtwindungen jtärferen a deſſen Enden ftanden mit den 
Polen eine gaivaniichen Elementes in leitender Verbindung. Aber diefe Verbindung 
durfte nicht fejt, jondern mußte leicht lösbar fein, damit man e3 in der Gewalt hatte, 


[ auch der temporär 


*) uno bobbin; franzifild) bobine, weldjer Ausdrud früher aud) von den deutfchen Elektro: 
technifern viel gebraucht worden iſt. 

*5) Die Nerdeutfchung des lateinijhen „inductio“ ift genau wörtlih „Einführung*. Sn ber 
engliſchen Sprache hat das lateiniſche Wort die jpezielle Bedeutung von „Veranlaitung", „Bewirkung“. 
Dieje ſpeziell engliidye Bedeutung hat wohl den Engländer Yaraday bewogen „induction“ zum elek. 
triichen Fachausdruck zu ftempeln. Er hat es natürlich aud) engliſch ausgeſprochen: „in⸗dökſch'n; das 
machen wir ihm aber nidyt nad). 
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den galvanischen Strom — der nun der primäre hieß — herzuftellen und abzuftellen. 
Dies war auf ſehr einfache Weije zu erreichen: der verbindende Draht zwiſchen einem 
der galvanischen Bole (gleichviel welchem) und dem einen Ende der innern Spule wurde 
——— aber beide Enden brachte man mit einem Näpfchen, das Queckſilber enthielt, 
zufammen. Man brauchte nur eins der Drahtenden aus dem Duedfilber herauzzuheben, 
um den Strom zu unterbrechen und ihn in dasjelbe einzutauchen, um den Strom wieder 
in vn zu bringen. 

ar leßteres der Fall, d. h. die Drahtenden teten im Quedfilber und die innere 
Epule (die aljo jet Eleftromagnet war) ftedte ruhig in der äußeren Spule, jo war 
zwar der primäre Strom im Gange, aber ohne Einfluß auf die äußere Spule; der 
Galvanometer blieb in Ruhe. Zog man die innere Spule (den Elektromagneten) aus 
der äußeren Spule, ebenjo wenn man ihn wieder hineinſchob, jo markierte der Galvano-» 
meter die oben erwähnten jefundären und momentanen Ströme in der äußeren Spule. 
Ganz dazjelbe ergab fich aber auch, wenn die innere Spule in der äußeren jtedte und 
an beiden nicht3 gerührt wurde; der primäre Strom aber wurde aufgehoben, indem 
eines der Drahtenden aus dem Duedjilber herausgehoben, desgleichen wieder hergeitellt, 
jobald es wieder eingetaucht wurde. Die legten zwei Erfcheinungen waren jelbjtredend 
nur möglich, wenn der Kern der äußeren Spule ein Eleftromagnet war; ein wahrer 
permanenter Magnet konnte nur das erſte Cricheinungspaar (dur) Einſtecken und 
Heraugziehen) hervorrufen. In allen vier Fällen durchzudt die äußere Spule ein 
momentaner Strom, der „Induktionsſtrom“ (jefundäre Strom). Dabei findet jedoch eine 
wichtige nn jtatt: Wird der primäre Strom in Gang gebracht, begonnen, 
ebenſo wenn der Magnet in die Induktionsrolle eingeſchoben wird — dann hat der 
induzierte (bewirkte) Strom die entgegengeſetzte Richtung als der primäre; wird der 
primäre Strom gehemmt, aufgehoben, Ebern wenn der Magnet aus der Induktionsrolle 
herausgezogen wird — dann hat der induzierte (bewirkte) Strom die gleiche Richtung 
als der primäre, 


15. 


Die Entdekung der Induktionsſtröme war ja wiffenjchaftlich jehr intereffant; aber 
von praktiſchem Werte waren diejelben nicht, da fie nichts beivirkten, ala ein momentanes 
Zuden der Galvanometer-Nadel. 

Der nächte, höchft erfolgreiche Gedanfe war: was dem einzelnen Induftionsjtrome 
an Dauer fehlt, kann ja durd) sn erjegt werden. Mit dem von der Hand 
bewirften Herausheben und Cintauchen des einen Drahtendes in das Duedfilber läßt 
fich ja ſchon eine ziemlich jchnelle Folge von Induktionen erzielen; aber zwijchen diejen 
einzelnen Stößen und einer fo fchnellen Folge derjelben, daß die Summe der jefundären 
oder Induktionsſtröme einem fontinuierlichen nahe kommt, ift doch noch ein großer 
Unterjchied. Hier half aber die Mechanik leiyt ab. An Stelle des Queckſilber-Näpfchens 
wird in den Scließungsdraht des primären Stromerzeugerd ein Rädchen eingejchaltet, 
deffen Rand mit jchräggeftellten Baden, in der Art wie am Steigrade der Pendeluhren, 
verjehen it. Mit dem ade (feiner Leiftung gemäß wird es „Unterbrecdjunggrad” ges 
namnt) ijt da eine Ende des Schließungsdrahtes in dauernder leitender Verbindung; 
das andere Ende ruht aber federnd auf dem gezahnten Rande des Rades. Wird 
nun dieſes gedreht, jo gleitet das federnde Ende, gleich einer Einfallflinfe, von einem 
Zahn auf den andern. Bei jedem Übergange von einem Zahn auf den andern hat das 
re Ende einen, wenn auch nur fehr furzen Weg durch die Luft zu machen. In 

iejem Augenblicke ift die Leitung unterbrochen, um fofort wieder hergeftellt zu 
jein, jobald dag federnde Drahtende feine kurze Reiſe durch die Luft beendet hat und 
wieder das Rad berührt. 

Rund zwanzig Jahre, nachdem Faraday die Induftiong-Erjcheinungen nachgewieſen 
und ihre Geſetze fejtgejtellt Hatte, baute Ruhmkorff feinen Induftion3-Apparat, den 
er „Funken-Induktor“ nannte. Es war jchon 1846 gelungen, einen Induktionsapparat 
herzujtellen, welcher Kraft oder Spannung genug entwidelte, um ftarfe eleftrifche Funken 
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u liefern.*) Ruhmkorff baute 1851 feinen wirfjameren, noch heut in Gebrauch 
Flehenben, der jet — nicht der Funken wegen, jondern der hochgefpannten Ströme 
wegen — für die eleftriichen Zichterjcheinungen viel benugt wird. Deshalb mag er, 
jo gut es ohne Heichnungen angeht, geichildert werden. | 


Zwei ineinander geftedte Drahtrollen find auch hier die Grundlage. Sie find 
auf dem Bodenbrette des Apparates horizontal De Be Die innere Rolle, auch hier 
die induzierende, der Kleftromagnet, ift wie folgt gebildet: ein Bündel auggeglühter 
Eijendrähte ift jo geordnet, daß es eine cylindriſche Ei von Bappe ausfüllt. Xebtere 
erhält 100 bis 300 Ummidelungen mit einem diden Kupferdraht. Dieſe innere 
(induzierende) Rolle ift etwas länger al3 die äußere. Letztere ift wie folgt zufammen= 
gelept: über die innere Rolle ift zunächlt eine Glasröhre von genau ee 

eite geichoben. Um die Glagröhre ift nun der Draht, die Induktionsrolle aufgefpult. 
Diefer Draht (Kupfer) ift hHaarfein; er Hat — je nad) der Stromftärfe, die man mit 
dem Snduftor erzielen will — 20000 ja bis 100000 Meter Länge! Alle Drähte find 
mit Ceide überiponnen und gefirnißt; überdies die einzelnen Lagen der Schichten durch 
geichmolzenen Schellacküberzug oder Guttaperchablätter voneinander getrennt; alles der 
Sjolierung wegen. Iſt dielefbe nicht vollkommen, jo entftehen Besenitebmumgen und Die 
Wirkung wird beeinträchtigt. 


Der zweite Hauptbejtandteil des Ruhmkorff ift der „Unterbrecher”. Unterbrochen 
werden muß, wie wir ung erinnern, der „primäre“, d. 5. der von der galvaniſchen 
Batterie erzeugte Strom, weil nur Aufhören und Wiedereinjegen diejeg Stroms In—⸗ 
duftion ausübt. Jede Induktion ift nur ein kurzer Stoß, ein blitfchnelles a 
des Drahtes der inneren Spule, der dieſe zum Elektromagneten madt. Die Unter- 
brechungen des primären Stromes müffen fchnell aufeinander folgen. Der Unterbrecher 
des Ruhmkorffs ift ein zweiarmiger Hebel. Der eine Arm endet mit einer rechtwinklig 
zum Nebel — Platinſpitze, die bei ſehr mäßigem Hoch- und Niedergehen des 
Hebels in ein Queckſilber enthaltenes Näpfchen eintaucht oder aus demſelben herausgehoben 
wird. Das andere Ende des Hebels, alſo der zweite Arm, iſt von Eiſen und ſteht 
dem einen Ende der inneren Spule ganz nahe. Eine Feder von entſprechender Spann— 
Far hält dag in Rede ftehende zweite Hebelende in einem mäßigen Abſtande von dem 
Eijenferne der inneren Spule. 


Der Apparat wird zunächſt von der Hand des Benubenden in Gang gebracht, 
indem derſelbe die Spite in dag Duedfilber taucht. Augenblicklich ift der primäre 
Strom da. Derſelbe verwandelt jofort den Eifenfern der Spule in einen Magnet 
(Elektromagnet). Die magnetifche Kraft ift ftärker ala die Federkraft am zweiten Hebel- 
arme, diejer wird — nunmehr den „Anker“ des Magneten bildend — angezogen. Durd) 
dieje Bewegung wird fofort das Spißenende aus dem Quedfilber gehoben, der primäre 
Strom ſtockt, der Magnet verliert jeine Kraft, er kann den Anker nicht länger halten; 
die Feder gelangt zur Herrichaft; fie zieyt dag Anferende des Hebels zurüd. Dieje 
Bewegung hat nun wieder zur Solge, daß das Spitzenende in dag Quedfilber taucht, 
aljo der Strom wieder Hergeftellt wird, der Eleftromagnet desgleichen; dieſer wieder den 
Anker anzieht, die Spige wieder dag Duedfilber verläßt, der Strom ftodt u. ſ. w. 
Diejed Spiel des zweiarmigen Hebel macht den Apparat automatifch, felbftthätig. Man 
kann faum die Schläge ken die das Zufammentreifen des Anfer3 oder Hammers mit 
dem Eijenferne der Spule erzeugt, fo jchnell folgen fich Anziehen und Lozlafien. Man 
fann — dabei ſtehen oder irgend etwas im Arbeitszimmer vornehmen — ſo lange 


man das einförmige, regelmäßige Knacken oder Kniſtern vernimmt, iſt der Induktor in 
Thätigkeit. 


*) Elektriſche Funken liefert ja die gewöhnliche Elektrifiermaſchine je auch ſchon der nod) viel 
einfachere Cleftrophor, den wohl mancher unter uns in feiner Gymnaftalzeit ſich felbft gebaut hat; 
aber man jtrebte nad) Fräftigeren Funken mittelft des galvaniihen Etromes. — Seh 


bemerft — „das Elektrophor” iſt ein grammatifcher Fehler, benn phoros (eigentlich „Tribut“, „Zoll 
it männlid). 
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Der Unterbrecher ijt ein zweiarmiger Hebel genannt worden, weil er behufs der 
jelbjtthätigen Stromunterbrecjung und Tieberherfteilun nur dieſer zwei Arme bedarf. 
Thatſächlich beſitzt er rechtwinklig zu dem Balken, —* beide Enden Tauchſtift und 
Anker ſind, einen dritten Arm, der in einer verſtellbaren Kugel endet. Dieſer hat nur 
den Zweck, die Schwingungsdauer der Feder und damit das Tempo zu regulieren, in 
dem der Unterbrecher arbeitet. 

Der Apparat befitt noch einen dritten wejentlichen Bejtandteil, den „Strom-= 
wender“. Es ijt hervorgehoben worden, daß die Induktionsſtröme alternierend in 
entgegengejebter Richtung a je nachdem e3 Beginn oder Aufhören des primären 
oder Batteriejtromes ift, was jie bewirkt (induziert), Da nun aber angeftrebt wird, 
Durch recht jchnelle Wiederholung der — Stöße, die jeder einzelne Induktionsſtrom 
leiſtet, dem Effekt eines kontinuierlichen Stromes möglichſt nahe zu kommen, ſo — 
Wunſch auf der Hand, allen Induktionsſtrömen dieſelbe —28 zu geben. Dazu 
ab es nur das eine Mittel. Der primäre Strom mußte bei jedem neuen Stromfluſſe 
bie Richtung wechleln. Dies zu bewirken und zwar automatijch, in derjelben Weiſe wie 
der Unterbrecher arbeitet, ijt die Aufgabe des Stromwenders. Der Mechanismus 
desjelben ift angeficht3 des Inſtrumentes ſehr leicht zu verftehen, aber mit bloßen 
Morten, jogar ohne Zeichnungen denjelben zu erklären würde umjftändlich fein und 
faum befriedigend ausfallen. Zum Verſtändniſſe des Ruhmkorffſchen Induktors wird 
das Gejagte genügen. Iſt der Ruhmkorff in Ihätigfeit, jo vernimmt man, wie fchon 
bemerkt, aus jchnell — folgenden Schlägen beſtehendes Knattern. Urſache iſt 
das Anſchlagen des Ankers an die innere Spule jedesmal, wenn dieſe magnetiſch wird 
und den Anker anzieht, den im nächſten Augenblicke die Feder wieder abdrängt, weil 
der Magnetismus geſchwunden iſt. Das Tempo dieſes Knatterns belehrt ung, wie ſchnell 
die Induktionsſtröme aufeinander folgen. Man lieſt, „der Ruhmkorff liefere eine ſchnelle 
Folge elektriſcher Entladungen.“ Nach dem hier Vorgetragenen wird dieſe Aus— 
drucksweiſe verſtändlich ſein. 


Faſſen wir nun nochmals kurz zuſammen, daß elektriſche Ströme in dreifacher 
Weiſe herbeigeführt werden können: durch Reibungs-Elektricität; durch Berührungs— 
oder Kontakt-Elektricität oder — der gebräudhlichtten Bezeichung — obwohl fie eigentlich 
a Ehre ijt, die mehr Volta zukäme — Galvanismus;*) drittens: durch 

nduftion. 

Der in der Gegenwart für das praftijche Leben und die Technik weitaus wichtigfte 
Stromerzeuger (Rheomotor) ift nicht die Eleftrifiermafchine, nicht die galvanische Kette 
oder Batterie, auch nicht der eleftrijche oder galvanische Induktions-Apparat, jondern 
die Dynamomafdine, auf die wir ung jedoch hier nicht einzulafjen brauchen. 


16. 


Die Wirkungen des elektriichen Stromes find viererlei: chemiſche, mechaniſche, 
phyfiologifhe und Wärme- und Lichtwirkungen. 

Die chemiſchen Wirkungen verwertet die Elektrolyſe; von den mechaniſchen 
gewährt das nädjitliegende Beilpiel Die elektriſche Eiſenbahn; auch — wenn gleich weniger 
in die Augen .. — Telegraphie und Xelephonie; die phyfiologifchen d. h. die 
Wirkungen auf den lebenden Körper, die Muskeln und Nerven — haben, von Galvanis 
Srojchichenkel- Experiment ausgehend, zu einem befondern Zweige der ärztlichen Kunft 
und Praxis geführt, der Eleftro-Therapie. Das was dieſes Wort bejagt, iſt ver- 
hältnismäßig neuen Datums. Die Empfindungen, welche die Eleftricität im Körper 
verurjacht, waren natürlich längſt befannt — wurden ja doch jährlich Leute vom Blige 
erichlagen. Auch daß die neue Erjcheinungsform, der Galvanismus medizinisch ver- 


*) Es ift auch dad Wort ‚Voltaismus“ formiert worden; aber es iſt nit in Aufnahme 
gekommen. 
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wertbar fein möchte, vermuteten fofort die zur Zeit berühmteften Ärzte; fie machten auch 
einichlägige Verſuche; aber aus verjchiedenen Gründen (unter denen Marktichreierei und 
Charlatanismus bei Ausbeutung des Galvanismus eine große Rolle gejpielt Haben) 
famen die früheiten Verſuche in Mißkredit und gerieten in Vergeſſenheit. Den eigent- 
lihen Ausgangspunkt der modernen Eleftrotherapie bildet Oerſteds Entdedung der Be— 
iehungen zwilchen Eleftricität und Magnetismus, und die darauf — zeitlich) wie logiſch — 
land Entdelung der Induktion durch Faraday. 

Die — geht uns hier ebenſowenig an als die Dynamomaſchine, ZTele- 
graphie und Eijenbahnen; nur das mag noch bemerkt werden, daß zu Heilzweden der 
einfache galvanijche Strom, aber auch der induzierte benußt wird. Lebterer wird 
in der Eleftrotherapie vielfach der faradische Strom genannt; die Anwendung de3- 
jelben zu hygieniſchen Sweden heißt „Faradiſation“. 


17. 

Die vierte Wirkungsweiſe der Eleftricität, die Erzeugung von Wärme und Licht 
ift unſer eigentliches Thema. 

Wir erinnern ung, daß ein „Leiter” (vorzugsweiſe die Metalle) wenn er von Nicht- 
leitern oder Iſolatoren rings umgeben ift, fic) „unelektriſch“, genauer ausgedrückt „elektrifch- 
neutral” erweilt. Er enthält beide Elektricitäten, die pofitive und die negative, aber fie 
find gebunden, fie halten fich gegenjeitig im Schach. Unter gewiſſen Umftänden — durd) 
Annäherung eines geladenen Leiter (durch Influenz) oder durch die direkte Berührung — 
wird Die Verbindung der beiden Cleftricitäten nüfaehoben. Dann befindet fih an der 
Grenze zwijchen Leiter und Iſolator freie Eleftricität, die hinausftrebt. Das Gelingen 
diefer Tendenz, der Übergang der Eleftricität eines Körpers auf einen benachbarten, Heißt 
„Entladung“. Wenn die Entladun nike Eleftricitätsmengen mit plößlicher 
Durchbrechung der umgebenden nidhtzleitenden Luft erfolgt, jo entjteht der eleftrijche 

unfe. Springt der Funke von einem Leiter in den andern über, jo wird letzterer der 

unfenzieher genannt. Die Entladung kann aber auch ohne Funkenzieher in die 
atmo)phäriiche Luft erfolgen. Erinnern wir und an diejenige Form der Elektrifier- 
mafchine, die außer dem jtet3 vorhandenen Konduftor, den die geriebene Glasſcheibe 
pojitiv ladet, einen zweiten mit dem Neibzeuge verbundenen, den negativen Kon— 
duftor beſitzt. Beide Konduftoren haben bei Kugelgeſtalt feine Tendenz, Elektricität ent- 
weichen zu laſſen. Seßt man aber auf die große Stugel eine jtumpfe Metallſpitze oder eine 
jehr kleine Kugel, jo findet eine im Dunkeln fichtbare Ausftrömung ftatt. Diejenige am 
pojitiven Konduktor bejteht aus einer Reihe jchnell aufeinander folgender Schwacher Ent- 
ladungen, die (infolge der Lufterjchütterung) ein ſchwaches Kniftern erzeugen, und ein 
Bir Ken Bir a. fich fächerförmig oder gleich den Rippen eines Blattes au&breitendes 

üfchel bilden. 

Am negativen Konduftor ericheint unter gleichen Umftänden nur ein Lichtpunft 
oder Stern — ohne Geräufh. Nähert man eine in der Hand gehaltene Spige den 
beiden Konduftoren (einem nach dem anderen), jo zeigt fic) an diejer in der Hand ge- 
baltenen Spite die derjenigen des Konduktors entgegengejegte Lichterfcheinung. 

Eleftrijche Bülchel, die bei geeigneter Bejchaffenheit der Atmoſphäre an jpigen 
Körpern von jelbft auftreten, find unter dem Namen Elias- oder Sankt Elmzfeuer längjt 
— das Phänomen iſt ſchon mit der griechiſchen Mythe von Kaſtor und Pollux 
verwebt. 

Die eben angeführten zweierlei Lichterſcheinungen, die auftreten, wenn man einem 
der beiden Konduktoren der Elektriſiermaſchine einen zugeſpitzten oder in eine kleine Kugel 
ausgehenden Leiter mit der Hand nähert, finden auch dann ſtatt, wenn zwei von den 
beiden Konduktoren ausgehende Drahtleitungen, die, in Berührung gebracht, den Strom 
ichliegen würden, nicht in Berührung gebracht, nur einander nahe gebracht werden. 
Um dieſe Annäherung genau abpafjen bezw. abändern und den Vorgang beobachten zu 
fünnen, iſt es zwedmäßig, die beiden in Kügelchen ausgehenden Drahtenden in einen 
Slasballon jo einzufchließen, daß fie einander in der Richtung eines Durchmeſſers gegen- 
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über jtehen und in diejer Richtung nach und von einander geichoben werden fünnen. Da 
die Länge (der Spigenabitand) wichtiger ift als die Breite, jo giebt man dem Ballon 
nicht die Form der Kugel, jondern die des Ellipſoids, in defien große Achte die Rich— 
tung der Spitzen füllt; daher der Name „eleftriiches Ei“. : 

Um weitere Beobachtungen zu ermöglichen, ift der Apparat jo zu gejtalten, daß er 
mit einer Zuftpumpe in Verbindung gebracht werden kann. 

In verdünnter Luft dehnen fi die Kichtericheinungen aus, werden aber matter. 
Ihre Farbe ändert Jich, wenn andere Gaje in verdünntem Zuftande den Ballon erfüllen. 
Bet unſerem Ihema handelt es fi) nur um die Verdünnung der atmoſphäriſchen Luft. 


18. 

Es iſt früher erwähnt, daß der Glasbläſer Geißler in Bonn zuerjt eine braud)- 
bare Queckſilberpumpe fonjtruiert hat, mitteljt deren die Verdünnung jehr viel weiter 
getrieben werden fann, als mittelit der alten Kofben-Luftpumpe möglich war. Die 
Queckſilberpumpe machte erjt die Geißler'ſchen Röhren möglich, deren Heritellung 
vom „Jahre 1857 datiert. Nächſt dem Fortjchritte der gefteigerten Verdünnung bejaßen 
die Geißler'ſchen Röhren aud) den der Formveränderung, gegenüber dem alten, fogenannten 
eleftriichen Ei, von dem jo eben die Rede war, wie ſchon die Bezeihnung „Röhren“ ver- 
rät.*) Sie erhielten mannigfaltige Formen; namentlich) wecdjjeln in ihnen Verengungen 
und Erweiterungen. Mir liegt 3.23. eine Solche vor, Die aus einer Anzahl Kugeln in 
ae Richtung (horizontal) bejteht, deren je zwei durd) einen nad) unten ausgebauten 

ogen verbunden find; einige der Bogen jegen fich als lotrechte Röhren in das Innere 
der Kugeln fort. 

Die Geißlerſchen Röhren, je nad) der Gasart, die fie enthielten, in verjchiedenen 
Farben leuchtend (die Zujchauer jaßen natürlich im Dunkeln), bildeten eine wahre Augen— 
weide; eine Hauptnummer bei populär-wifjenichaftlichen Vorträgen aus dem Gebicte der 
Erperimental-Phyfit.**) Cie bildeten überdieg eine jehr anjprechende, augenfällige Illu⸗ 
ſtration zu den charakteriſtiſchen Anziehungs- und Abſtoßungs-Phänomen, die an einem 
beweglichen Stücke eines Stromleiters mit Hilfe von Magneten und benachbarten Strom— 
kreiſen hervorzurufen find, alſo für Influenz und Induktion. 


19. 


Ein weſentlicher Förderer der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis der elektriſchen Licht- 
erjheinungen, die an den Geißlerſchen Röhren zu ftudieren waren, war Hittorff in 
Münſter um das Jahr 1869. Auf ihm wurden die Geißlerſchen Röhren umgetauft, ob⸗ 
wohl er, ſo viel ich weiß, an ihnen nichts geändert, als daß er — allerdings mit Vorteil 
für den Fortſchritt — von den bisher aus Platinſpitzen beſtehenden Elektroden, der 
un (Kathode) die Form eines flachſchlüſſelförmigen oder ebenen Plättchens 
egeben hat. 
& Hittorff wies durch feine Verſuche nach, daß die Lichterfcheinungen in der Geiß- 
lerſchen Röhre je nad) dem Gaje und dem Verdünnungsgrade jehr variieren. Dei 
mäßiger Verdünnung war der pofitive Pol der Sig der eleftrijchen Energie-Strahlung. 
An der Kathode erichien nur ein ſchwaches Glimmlicht, von einem dunfeln, unerleudhteten 
Raum ungeben. Tag Hauptlicht vom pojitiven Pole war auch nicht gleichmäßig, 
Jondern es wechjelten in jeiner Längsausdehnung jchalenfürmig (ungefähr wie ein Stoß 
aufeinander geſchichteten Untertaſſen ſich darftellt) helle und dunkle Schalen; die konkave 
Fläche gegen ven pojitiven Pol gerichtet. 0: 

Wurde die Verdünnung weiter getrieben, fo z0g fi) das intenfive Licht zujammen; 
das Ölimmlicht um den negativen Bol (die Kathode) dehnte fid) aus. Bei jehr geringem 


* Seiler jelbit war fein Gelehrter, vielmehr von Profeifton ein Glasbläjer, hatte aber als 
ſolcher Vertehr niit gelebrten Phyſikern, nantentlid) mit dem damaligen ‘Profejior Pflüder von der 
Univerfität, Sonn. Geißler hat_die Nühren gemacht: aber Pflüder hat fie erdacht. 

*#) Ölftere Leute erinnern fid) wohl des William sinn, der in den ſechziger Jahren aud) 
Deutſchland durchzog. Viele werden Durch ihn die Geißlerſchen Röhren fennen gelernt haben. 
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Gazdrud, alfo jehr ftarfer Verdünnung ſchwand das pofitive Licht faft völlig; die ganze 
Röhre war mit dem ſchwach leuchtenden Kathodenlicht gefüllt. Zuletzt war der Raum 
faft dunfel, nur gegenüber dem Kathodenlicht Jah man auf der Glasfläche einen Hell: 
leuchtenden Fleck, eine grünliche Fluorescenz-Erjcheinung. Fluorescenz ijt die Eigen- 
ichaft mandjer Stoffe, Licht aufzunehmen, und als ganz anders gefärbtes Licht wieder 
auszuftrahlen. Blaues, violetteg Licht und das jogenannte Ultraviolett (das für das 
menschliche Auge unfichtbar, aber chemiſch wirkſam iſt; es Hilft beim Photographieren) 
find am beiten geeignet, Fluorescenz zu erregen. Dieſes eigentümliche Lichtaufnahme- 
Vermögen ift zuerft an Flußſpat-Kryſtallen beobachtet worden; der wiffenschaftliche Name 
diefeg Minerals „Fluorcaleium“ Tiegt der — Fluorescenz zu Grunde Im 
vorliegenden Falle fluoresciert oder rückſtrahlt alſo das Glas der Geißlerſchen oder Hittorff- 
ſchen Röhre das Kathodenlicht das — an ultravioletten Strahlen iſt. Aus der Röhre 
hinaus gelangten die Kathodenſtrahlen nicht (ſoweit die damaligen Beobachtungen 
reichten). 

20. 


Hittorff's Verſuche und Ermittelungen ſetzte Crookes fort, dem zu Ehren die 
Geißler-Hittorff'ſchen Röhren jetzt auch vielfach Crookes' IE genannt werden. 

Eine recht auffällige Wahrnehmung war, daß — bei entiprechendem Grade von 
Verdünnung, den man a „Hittorff'ſches Vacuum“ nennt — die Kathodenftrahlen fich 
gar nicht mehr um den pofitiven Bol fümmerten. Cine bezügliche jehr injtruktive Figur 
enthält Dr. Miethe’3 Röntgen-Artikel In Weſtermanns diesj. Aprilheft: Das Glas- 
gefäß ift kugelförmig jedoch an zwei diametral entgegengejegten Punkten zu einem jchlanten 
Schlauch (natürlich en ausgezogen. In beiden Schlauchjpigen ift der übliche 
Elektroden-Platindraht eingeſchmolzen; — wenn man den Ballon mit einem auf den 
Tiſch geſtellten Schulglobus vergleicht — am verlängerten Nord- und Südende der 
Achſe. Ein dritter Draht iſt zwiſchen jenen, alſo etwa im Weſten eingeſchmolzen; ein 
vierter in Südoſten. Letzterer trägt das Kathoden-Plättchen und iſt mit dem negativen 
Pol des betreffenden Stromerzeugers verbunden. Die drei andern eingeſchmolzenen 
Platindrähte ſind ſämtlich Anoden, alle mit dem poſitiven Pol im Stromerzeuger 
verbunden. Wie verhält ſich nun die negative Elektricität, die aus der Kathode tritt? 
Bei niederem oder gewöhnlichem Vacuum verbindet fie fich auf dem nächjten Wege mit 
allen drei Anoden! Der nädjitmögliche Weg ift nicht ganz gradlinig, denn Kathode 
und Unode liegen nicht in derjelben Richtung; je zwei Richtungen der Platin-Drahtenden, 
in dag Ballon Innere hinein verlängert gedacht, chneiden is unter einem Winfel, die 
Richtungen der Kathode und die der Anode am Südende jogar unter einem ſpitzen 
Winkel; der nächſte Weg ift daher eine Kurve (mahrjcheinlich eine Barabel), zu der die 
geraden Richtungen Tangenten bilden. 

Nun ein zweiter Verſuch: 

Alles Materielle bleibt unverändert; aber die Verdünnung wird bis zum Hittorff'- 
chen Vacuum getrieben. Die Einwirtnng, man Tann jagen die Anziehungskraft der 

noden verſchwindet dann, denn in jo ftarfer Verdünung leitet Luft gar nicht mehr, 
fie ift ein vollfommener Iſolator geworden. Gleichwohl will die elektriſche Energie der 
Kathode ſich Luft machen; gleid) der Kugel aus dem Gewehr fchießt fie geradlinig Los, 
bis fie auf das Glas ftößt, und von dieſem wird fie — nicht wie gewöhnliches Licht 
vom Spiegel einfach reflektiert, jondern fluoregciert. 

Crookes erklärte die in Rede ftehenden Lichterjcheinungen durch das Glühen Feiner 
Bartifelchen des Kathoden-Materials, aljo des Plating, aus dem die Kathode beiteht, 
die durch den eleftrifchen Strom fortgeriffen wurden, und durch) das Glühen der Gus- 
molefüle; beides durch die infolge des erfahrenen Widerjtandes zu Würme, d. h. bier 
intenfiver Glühhite umgeänderte eleftriiche Energie. Die Speftralanalyje der elektriſchen 
Lichterſcheinung joll die Linien des Materials, aus dem die Elektroden bejtehen, und Die- 
jenigen des Gaſes in der Röhre aufweiten. Die Metallpartifelchen, wenn auch nod) jo 
“ winzig, und wenn es Molefüle wären — jind immerhin Materie und auch dag Gas, 
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wenn auch noch jo verdünnt, ift Materie — dies erflärt wohl, wie Sroofes (1879) 
darauf gefommen ift, den Ausdrud „Strahlende Materie” zu bilden. Er bat aber nicht 
nur um einen neuen Ausdruck die Wiffenjchaft bereichern wollen, jondern um eine neue 
Borftellung oder Erfenntni. Er faßte die „itrahlende Materie” als einen vierten 
Aggregatzuftand auf (feite Köper, tropfbar flüffige, elaftilchflüjfige oder gasförmige 
— — ftrahlende Materie). Die Phyſiker haben diefe Auffaflung in überwiegender 
Majorität nicht gutgeheißen. 

Weniger ——— iſt die Auffaſſung der ea N als einer vierten 
Form der Atherihwingungen (Wärme, Licht, Elektricität, Kathodenitrahlen).. Daß 
von gewiller Seite die Röntgen-Strahlen als fünfte Art der Ather-Transverſal— 
——— aufgefaßt wird, mag hier vorgreifend bemerkt werden; wir kommen darauf 
urü 


Das Strahlende in Geißler-Hittorff-Crookes-Röhren wird vom Magnetismus eben 
\o beeinflußt, wie andere bewegliche Stromleiter. 


21. 


Das folgende Entwidelungs- Stadium über Crookes hinaus vertritt Lenard, 
ehemals Affiftent von Profeſſor Herg in Bonn.*) Zenard, vielleicht auch Herb, viel- 
feiht beide in Gemeinschaft haben verjchiedene Stoffe daraufhin unterſucht, ob fie die 
Kathodenftrahlen durchliegen. Nur jehr dünnes Aluminiumblecd erwies jich durchläſſig. 

Auf diefe Ermittelung hin fonftruierte Lenard einen Apparat, der für den nächiten 
Sortichritt, den von Röntgen, jo bedeutjam geworden ift, daß der Verſuch, ihn mit 
bloßen Worten verftändlich zu machen, entſchuldigt fein dürfte: In geeignetem Gejtell ruht 
eine cylindriiche Glagröhre in horizontaler Lage. Nachdem diefe Baſis der einjchlügigen 
Studien bereit3 drei Paten hat, fünnte man fie allenfall3® auch nach dem vierten 
Lenard'ſche Röhre nennen; aber in den meiften Nachrichten ift bis jett noch immer 
„Crookes“ ihr Rufname. 

Ein? der Cylinderenden — nehmen wir an da3 zur Linken des Beſchauers — 
iſt rechtwinklig gerade abgejchnitten, aber durch eine Metallfapjel, Hüljenartig, oder wie 
ein Hut aufgeſteckt, gejchlojjien. Im Centrum diejes Verſchlußdeckels ijt ein Fenſter aus— 
gejchnitten, dieje Offnung aber mit einem dünnen Aluminium -PBlättchen (natürlicd) gas— 
dicht) geichloffen. Die Berichte Sprechen von „Aluminium-Fenſter“; eigentlich ift es ein 
senjterladen. Am andern Ende (dem zur Rechten des Beſchauers) ftedt in der weiten 
Röhre konzentriſch eine engere, ettwwag weniger al3 halb fo lang wie die weite. In der 
Achſe der inneren Röhre Hecht ein Draht (die Kathode), der mit einem rechtwinklig zur 
Achſe ftehenden Aluminiumplättchen (dem von Hittorff eingeführten) gejchlofjen iſt. 
Dieſes Plättchen jigt vor der engen Röhre, aber dicht am Ende derjelben. 

Den ringförmigen oder hohlcylindriſchen Raum zwijchen innerer und äußerer Glas— 
nn nimmt ein Metallcylinder ein, der etwas länger als die innere Glasröhre ift, jo 
daß das Kathoden-Plättchen im Längenschnitt gejehen, zwiſchen dem offenen Stirnende 
der inneren Röhre und dem offenen Stirnende der Metallvöhre fit, aber keins von 
beiden berührend. Das andere Stirnende der Metallröhre hat einen Boden. Durd) 
ein an ihrer tiefiten Stelle angelötetes Stüd Draht, das auch die äußere Glasröhre 
an ihrer tiefiten Stelle durchjeßt, ift die Metallröhre mit der umgebenden Luft in Ver— 
bindung gebradht. Hier jchließt der Draht an, der zum pojitiven Pol des Strom: 
erzeuger führt. Dadurch ift aljo die ganze Metallröhre zur Anode geworden. Das 
hintere (rechte) Cylinderende ift dann volljtändig zugejchmolzen. 


*) Hertz, zum Bedauern feiner Fachgenoſſen, in noch wenig vorgeichrittenem Lebensalter verjtorben, 
nimmt in der Gefchichte der Eleftricttätslehre dadurd einen wichtigen Plap ein, daß er durd Erperi- 
ment und Redynung erwiejen hat, was bis dahin doch nur vermutet war: dad Weſen der Cleftrizität 
als Atherijhwingung. Bermutet hat e8 3.2. bereit3 1860 Wiarwell. ne hat 1889 nachgewiefen, 
daß Gleftricität eben fo wie das Licht der Refraftion (Brehung), Keflerion (Spiegelung) und 
Polariſation (wofür es feinen deutfchen Ausdruck giebt) unterworfen ift. . 
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Deutlicher konnte nicht gezeigt werden, daß die Luft im Zuftande höchſter Ver- 
dünnung nicht mehr leitet, und die Kathode nicht mehr durch die Anode direkt beeinflußt 
wird, als durch die eben beichriebene Anordnung, bei der, im Duerjchnitt betrachtet, vom 
Sentrum aus gerechnet auf einanderfolgen: die Kathode in Form einer Heinen Kreis- 
flähe; Glasumhüllung; die Anode in Form eines Metall-Cylinderquerichnittes; äußere 
Glasumhüllung der Croofes- Röhre. 

Zroß der unmittelbaren Nachbarjchaft der Anode gehen die Kathodenftrahlen gerade- 
aus in der Achjenrichtung durch die weite Röhre bis an deren (finfes) GStirnende. 
Träfen fie hier auf Glas, jo wären fie gehemmt, ihre Bahn abgejchloffen und dag Glas 
würde fluorescieren; wie bei den zuvor befchriebenen früheren Verfuchen. So wenigftens 
müfjen wir bis jet an der Hand und unter Führung Lenards annehmen. Aber dur 
das Aluminium gingen die Kathodenftrahlen hindurch und pflanzten fich in der gewöhn— 
lihen atmoſphäriſchen Luft fort. Allerdings nicht weit — für das ud: Auge 
an nicht weit; nur 5 big 6 Centimeter, und ſelbſt im verdunfelten Raume war 
dag Licht nur undeutlich merfbar. 

Lenard fing diefe Außerhalb» Kathodenftrahlen nun ebenjo auf, wie ohne den 
Aluminium = Fenfterladen das Glas des Rohres fie aufgefangen haben würde, nämlich) 
mit einem Schirme, der mit einer fluorescierenden Subjtanz (beiläufig bemerft mit 
Bariumplatincyanür) geftrichen war. Sobald nun im Crookes-Rohre elektrijche Ent- 
ladungen in Scene gelebt wurden, leuchtete ein heller de auf dem Schirme; verjelbe 
fluorescierte. Das Tonnten nur die Kathodenftrahlen bewirkt haben. Der Fleck war 
größer al3 das Fenſter. — Beweis dab, ins Freie gelangt, die Kathodenftrahlen 

ivergierend fi) ausbreiteten. Der Gedanke lag nahe, daß die atmofphärische Luft, die 

ja das gewöhnliche Licht trübt, dies auch mit den aus der Röhre hinausgelangten 
Rathobenttrahfen thäte; Lenard ließ fie daher (durch eine geeignete Verlängerung der 
Röhre die atmojphärische Luft abjperrend) in — verdünntes Wafterftoffgns treten — 
das wenigjtdichte, abjorbierende und trübende Mittel — und erhielt nun nad) Verhoffen 
I a Abftande — mehr als einen Meter entfernt — die Fluorescenz der Auf- 
angefläche. 

Wenn bis dahin nur Aluminium die Kathodenftrahlen durchgelafien Hatte, jo hatte 
da3 vielleicht nur daran gelegen, daß andere verjuchte Stoffe nicht dünn genug genommen 
waren. Daraufhin unterjuchte Lenard weiter und fand nun in der That bei Silber, 
Gold, Kupfer, Glas, Häutchen — Durchläjligkeit. 

Ein Stoff ift um fo — je dichter er iſt. Er iſt um ſo dichter, je enger 
jeine Moleküle aneinander gedrängt find, deſto kleiner alſo die Poren zwiſchen den Mole: 
külen find, um defto weniger Plab bleibt auch für den Lichtäther übrig. Daß dabei die 
präfumtive Wellenbewegung oder Schwingung des Äthers beeinträchtigt wird, ift eine 
logische Konfequenz der Üther- Hypothefe. Die Ätherſchwingungen im Imern eines 
Körpers find wahrjcheinlich noch lange nicht aufgehoben (vielleicht werden fie e3 nie), wenn 
unfer Auge nicht mehr von ihnen affiziert wird. Uns erjcheint der Körper dann un- 
durchläſſig und wir jagen: der Körper hat alles Licht verfchludt, abforbiert. Das 
—————— eines Stoffes ſteht im umgekehrten Verhältniſſe zu feiner Lichtdurch— 
läſſigkeit (deren Abſtufung wir mit den wenigen unterſcheidenden Worten: Durchſichtig, 
halbdurchſichtig, durchſcheinend, — kennzeichnen). 

Lenard abſtrahierte aus feinen Kathodenſtrahlen-Studien das Geſetz: „Die ver- 
ſchiedenen Subſtanzen — gleichviel, ob Gaſe, Flüſſigkeiten, feſte Körper — in Schichten 
angewendet, deren Dicke ſich umgekehrt verhält wie ihre Dichtigkeit haben gleiches 
Abſorptions-Vermögen.“*) 

Lenard fand ferner, daß das Abſorptions-Vermögen ſich nach dem Drucke richtet, 
der in der Verſuchsröhre ſtattfindet. Die Kathodenſtrahlen konnten durch genügend 
ftarfe magnetische Kräfte ähnlich wie eleftrifche Stromfäden abgelenkt werden; der Grad 
der Ablenkung erwies fich wieder abhängig vom Gasdrud in der Röhre. 

*) In dieſer Beftimnttheit, wie Lenard es aufgeitellt hatte, ift das Geſetz bei den fortgeſetzten 
einfchlägigen Unterfuchungen nicht beitätigt gefunden worden. 
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22, 


Daß das gewöhnliche d. h. das durd) das Cehorgan dem Menſchen zum Bewußt- 
jein fommende Licht Hemijche Wirkung ausübt, gehört zu den befanntejten Dingen; die 
ganze Ba berubt darauf. Und die Photographie iſt bekanntlich, jeit Die Brom— 
Jilber -Gelatine= Trodenplatten erfunden find, eine Allerweltsfunft geworden. 

Tie Elektricität geht durch viele für das gewöhnliche Licht undurdjläffige Stoffe. 
Tas Kuathodenlicht ftanımte jedenfalls von der Cleftricität, war ihr nahe verwandt; 
die Frage lag doch wohl nahe: Sollte das Kathodenliht nicht auch die chemiſche 
Wirfung mit der Eleftricität gemein haben? 

In dem mehrerwähnten Röntgen-Artikel des Dr. Miethe in Braunjchweig wird 
beitimmt ausgelproden, Lenard habe dieje Frage geitellt und die Vermutung durch dag 
Erperiment beitätigt gefunden: eine photographiſche Xrodenplatte fürbte fi) in der 
Kathodenitrahlung intenfiv jchwarz, wie fie es im gewöhnlichen Lichte gethan haben 
würde. Lenard legte nun verjchiedene Meetallplättchen auf Trodenplatten und erlangte 
je nad) dem Material und der Erpojitionsdauer verjchtedene Tiefentöne des Schatteng, oder 
genauer gejprochen zunächjt auf der Trodenplatte ein Negativ mit mehr oder weniger 
getrübtem Lichte; die abgetönten Schatten zeigte natürlich erft das Rofitin nad) voll- 
zugener SHervorrufung und Fixierung. Nach der hier wiedergegebenen Darſtellung 
Miethe's hätte aljo bereit? Lenard unmittelbar vor der Röntgen'ſchen Entdedung 

eitanden! 

. Miethe führt ung Iogar nod) einen Schritt weiter: „Schon wurde entdedt, daß 

ein Cartonblatt von ?/,o Millimeter Dicke das Schwarzwerden der Lichtempfindlichen 

Subſtanz nicht hinderte. Ahnliche Verſuche machten nod) DO. Lehmann und Goloftein.“ 
23. 

Nun gehen wir — wieder an Miethe's Hand — zu Röntgen über. Diefer 
trennte — die Kathodenſtrahlen von etwa zugleich vorhandenen Lichtſtrahlen, indem 
er die Rohre vollkommen ringsum mit ſchwarzem Papier umgab, ſie vollſtändig einkapſelte. 

Da der Arbeitsraum ohne Zweifel in dem Augenblid, wo der Ruhmkorff'ſche 
Induktor in Gang gejegt, aljo Strom durch die Röhre geleitet werden follte, verdunfelt 
worden ift, woher hätten da anderweitige Lichtjtrahlen fommen jollen? In einer anderen 
Darftellung (einem in Wien von dem Direktor der öſterreichiſchen Staatsdruderei O. 
Volkmer gehaltenen Vortrage, der fpäter in einer wiljenjchaftlichen Zeitſchrift gedruckt 
worden ift) wird die Röntgen'ſche völlige —— der Verſuchsröhre ſehr plauſibel 
mit den Worten motiviert: „Damit das von dem Rohre ausgehende (das die ganze 
Röhre erfüllende) Kathodenlicht das Auge des Beobachters nicht ſtöre.“ 

Eine wichtige und wertvolle Abänderung der vorhergegangenen Verſuche beſtand 
darin, daß Röntgen das Aluminiumfenſter fortließ, nur eine gewöhnliche „Hittorf'ſche 
Röhre“ anwendend, deren dünnes Glas nach der bisherigen Erfahrung die Stathoden- 
ftrahfen völlig gefangen hielt. Und dennoch drang Licht hinaus und rief die Fluorescenz⸗ 
ericheinung auf dem befannten Schirm hervor! Und zwar genau in der Achſenrichtung 
des Rohres, von der Kathode aus, und durch das la ur durch Glas und 
Garton gejchlofjene Stirnende der Nühree Man kann den Vorgang etwa mit dem 
Abfeuern eines fcharfen Schufjes vergleichen. Im Augenblide des Abfeuernd verwandelt 
fi) der fefte Körper Scießpulver in ein Gemiſch von Gaſen von fehr bedeutender 
Spannkraft. Das Gas drückt mächtig auf die ganze Umgebung des Ladungsraumes, 
aud) auf Wand- und Bodenftüd; jedoch nur der Stoß in der Ychjenrichtung, der das 
Geſchoß trifft, Hat Erfolg. Das Geſchoß weicht aus, und indem der Raum in Geſtalt 
einer Röhre fi) ausdehnt, vergrößert, drängt ſich die Stopfraft der re in dieſelbe 
Röhre ne und dicht hinter dem Ge) 05 gelangt der Gasſtrom ing Freie. Man 
fann das Gleichnis noch weiter verfolgen. Der Artillerift unterjcheidet innere und äußere 
Balliftit. Jene beichäftigt fid mit dem Gasdruck und der Bewegung des Geſchoſſes 
innerhalb des Rohres; lettere verfolgt dag Geſchoß vom Augenblid des Austritts 
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aus dem Rohre bis zur Ankunft am Biel; ihre Aufgabe ift vorzugsweiſe die Berechnung 
der Flugbahn, die das Reſultat des Kampfes der Triebfraft mit der Schwere und dem 
Luftwiderſtande ift. Die Pulvergaje, vom Zwange der Rohriwände befreit, dehnen fich 
ichnell aus; aber doch nicht momentan. Der Gasdrud bleibt jozufagen dem Geſchoſſe 
auf den Ferien auch noch ein Kurzes Stüdchen Weges außerhalb des Rohres. Die 
neueften vervollfommneten Geſchwindigkeitsmeſſungen haben ergeben, daß die Gejchwindig- 
feit des Geſchoſſes zunächſt — allerdings nicht bedeutend und nur auf eine furze Strede 
— aber doch thatjächlid noch zunimmt. In diefem Bilde gleichen den Kathodenjtrahlen 
die Pulvergaje innerhalb des Rohres: fie ftreben in der Achjenridhtung vorwärts, 
während fie doc) den ganzen Innenraum des Rohres ausfüllen. Die Wirkung ändert 
fi in dem Wugenblide, wo der Zwang der Rohrwände aufhört, aber die Geradeaug- 
Tendenz wirkt doch noch eine kurze Strede in freier Luft. Was hier außerhalb des 
Rohres wirkt, ijt ja nun doc) diejelbe Kraft, die innerhalb gewirkt Hat, und doch 
wieder nicht ganz Ddiefelbe. 

Bon diefem artilleriftiichen Gleichnis zur Wirktichfeit zurüdfehrend, könnte man 
lagen: was innerhalb der Röhre Kathodenftrahlen find, find außerhalb doch wohl nicht 
ganz dasſelbe. Beruht die Verſchiedenheit beider nur auf der Folge von Eingeichloffen- 
heit und höchjt verdünnter Luft und der Ausdehnungsfreiheit in viel dichterem Mittel? 

Miethe fchreibt: „Ablenkung durch den Magneten fonnte Röntgen mit — 
nicht nachweiſen, und ſo ſind vielleicht ſeine Strahlen doch nicht ganz identiſch mit den 
Lenard'ſchen.“ 

24. 


Bon demſelben Gewährsmann haben wir erfahren, daß bereits Lenard Verſuche 
mit lichtempfindlichen Trockenplatten gemacht hat. Hiernach ſcheint in dieſer Beziehung 
der Fortſchritt, der Röntgen zugute kommt, nur darin zu liegen, daß er mit einer 
Trockenplatte Erfolge erzielt hat, die ſozuſagen noch gar nicht gefechtsbereit war, indem 
ſie noch in der Kaſſette ſteckte, die jeder, der ſich mit Photographie abgiebt, inſtinktiv 
reſpektiert, die er nicht anders öffnet, als wenn ſie bei verſchloſſenem Öbjeftin in Der 
Kammer alfo im Finftern ftedt, oder behufs Plattenmwechjel in der Dunkelkammer bei 
rotem Licht. Es ıjt ganz wahrjcheinlich, daß Lenard, nachdem bei Tageslicht die Vor— 
bereitungen alle waren, den Laden hat jchließen lajjen; daß er, als dag Zimmer 
dunfel war, die Kaffette geöffnet und nun Strom gegeben hat. Das Dffnen der Kaffette 
könnte ja zufällig at einmal vargejjen haben, wenn e3 denn überhaupt wahr fein 
fol, daß der Zufall Röntgen geholfen hat! 

Es ift oben eines Vortrages gedacht, der (am 6. März) in Wien gehalten worden 
it. Der Hauptinhalt desjelben waren Mitteilungen über neuere Arbeiten im Gebiete 
der Photographie und der modernen Reproduftiona- Verfahren. Nur kurz und gedrängt 
* die Röntgen'ſche Entdeckung, die doch gewiſſermaßen auch in das Photographiefach 
Spt heiprorben werden fünnen. Vielleicht liegt e8 an der Kürze, daß man den Ein- 
drud bat, der Vortragende habe Röntgen etwas beijer, und Lenard etwas weniger 
bedacht, al3 nach der ausführlicheren Darjtellung Miethes mit der Hiftorischen Genauig— 
feit übereinftimmt. Herr Volkmer hat gejagt: „Eine der merkwürdigften Eigenjchaften 
der Röntgen- Strahlen ift e3, daß fie A; die Gelatine- Trodenplatte in derjelben Weife 
chemiſch einwirken, wie gewöhnliche oder ultraviolette Lichtjtrahlen. Röntgen konnte 
daher alle Schattenbilder, welche auf dem Fluorescenzſchirme fichtbar werden, photo- 
graphieren u.).w.” Nimmt man dazu, daß Volkmer in den neun Zeilen, die Lenard 
gewidmet find, nur bis zu dem Momente gelangt, wo durch das Aluminiumfenfter auf 
5 big 6 cm Fluorescenzerjcheinungen wahrgenommen worden find, jo hat man den Ein- 
drud, daß der Nachweis a Wirkung und dag Photographieren von ab- 
getönten Schattenbildern ganz auf Röntgens Konto gut zu fchreiben —* 

Die von Miethe als noch fraglich wenn auch wahrſcheinlich hingeſtellte Verſchieden— 
heit der Röntgen- und der Kathodenſtrahlen giebt Volkmer als poſitive Erkenntnis: 
„Die unſichtbaren oder auch X-Strahlen von Röntgen genannt, ſind eine fünfte Art 
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(neben Wärme, Licht, Elektricität, Kathodenlicht) von dem gewöhnlichen Lichte nahe 
verwandten Schwingungen des Lichtäthers. Sie haben mit den Kathodenjtrahlen die 
geradlinige Fortpflanzung und Kraft zum Erregen von Fluorescenz-Erſcheinungen gemein ; 
auch ihre Erzeugung ift eine analoge; fie ib aber von den Kathodenftrahlen do 
ualitativ Geh: verjchieden, weil fie faſt alle Materien durchdringen, während die 
athodenftrahlen in allen Materien abjorbiert werden, und daher auch nur fchwer, 
wie Ion früher bemerft, und nur auf eine ganz — Entfernung aus dem Glasrohr, 
in welchem ſie ſich bildeten, herauszubringen ie ie Kathodenttrahlen werden über= 
Dies durch einen in der Nähe befindlichen Magnetpol aus ıhrer geraden Richtung ab- 
elenkt, was bei den X-Strahlen nicht der Fall if. Es ift daraus zu fchließen, 
* ſowohl die Kathoden- als die Röntgen-Strahlen von den gewöhnlichen 
jo verſchieden ſind, daß man nicht annehmen kann, ſie ſeien blos Strahlen, deren Wellen⸗ 
länge kleiner ſei, als die der ultravioletten, oder größer, als die der längſten Hertz'ſchen 
Elektricitäts-) Wellen.‘ 
Dieſe Auslaſſung beſtärkt in der Annahme, daß der Nachweis der chemiſchen 
Wirkung von Volkmer Röntgen zugeſchrieben wird. 
Das nah Miethe’3 Darſtellung von Lenard aus feinen Verſuchen abgeleitete 
Geſetz, daß den über die Hittorff’iche (oder Crookes⸗) Röhre hinausgelodten Kathoden- 
ftrahlen gegenüber die Durchläffigkeit der verjchiedenen Stoffe im umgefehrten Verhält- 


niffe ihrer Dichtigkeit ftehe,*) jpricht doch dafür, daß Lenard verfchiedene Stoffe auf. 


die lichtempfindliche Platte gelegt Hat, um ihre Durchläfligfeit zu prüfen; dann doch 
höchſtwahrſcheinlich auch Holz. Ob nun aber Lenard ein bejonderes Plättchen Holz 
auf die entblößte Trodenplatte gelegt hätte, oder ob Röntgen diefelbe nicht entblößt, 
—— in a Holzkaſſette belajjen hat — darin läge doch offenbar fein Unter- 
hied. Volkmers Ausſage, die X-Strahlen durchdrängen faft alle Materien, 
während die Kathoden-Strahlen in allen Materien abjorbiert würden, ift ja doc) 
allein durch die feitftehende Thatjache als — erwieſen, daß Lenard durch ſein 
Aluminiumfenſter die te ins Freie x bat! Der ganze Unter- 
ſchied der Inftallationen (WVerjuch3-Vorbereitungen und Apparate) Röntgen? und 
Lenards A in dem Aluminiumfenfter, das legterer angewendet und erjterer 
ortgelafjen hat. Röntgens Einfapjelung der Röhre in lichtundurchläffiges Schwarzes 

apier, war eine für den Beginn jehr zwedmäßige VBorficht3maßregel, um den gefuchten 

aupteindrud auf das Auge des Erperimentatorg nicht durch Nebeneindrud zu ſchwächen. 

obald e3 nicht mehr darauf anfam, die Fluorescenz-Erſcheinungen zu beobadıten, 
fondern die chemiſchen Wirkungen zu unterjuchen, war die Einfapjelung der Röhre 
wertlos. Sie ift dann auch unterblieben. 


(Fortſetzung folgt.) 


*) ach hat das en — rad Miethe — „im allgemeinen beftätigt gefunden.' Go hat 
i 


Röntgen Io aber nur in der eriten Zeit ausgedrückt. Wie ſchon bemerkt, beanftandet jett die Mujo- 
rität der Fachgenoſſen die Präzifion des Lenard'ſchen Gejepes. 


SG 
N, 
HR, 
ce t 

| 


* 





% % 4 4 Ja 44 4 * 4 Rh? N) I * J —* * 3 23 7 I F 57 N, 4 4 4 * * * 4 >» 4 4 * *4 + * 4 * * > + * F F + 4 4 + 3 > + 4 4 = 4 4 4 


* 


gr lg — * ar. - r IT Lu 3 
—— * > DE 7 Dr N — * | rn Zu — 2 J— K n ANZ 2 
iR 4 B —* En VE: Hin — * — 





4* E \ K “ ' * 4 
} \ TU —— — 7 
= A 3 2 
h ; = * * F 


TAT 
a MEIN 


de 
— IN 


# * * * 4 * SEE 


Kretiſche Hotizen. 


Bon 


Spanuth- Pöhlde. 
— Schluß.) 


Gleich nach dem erſten Blutvergießen erließ die age am 28. Auguſt 1866 
einen Aufruf an die Vertreter der Mächte, in welchem jie ihren Willen, Kreta mit dem 
Mutterlande vereinigt zu jehen, ausſprach und am 2. September erklärte fie die türkiſche 
—“ für — *58 und die Vereinigung der Inſel mit Griechenland unter dem 
cepter Georgs J. Da der General-Gouverneur Ismael Paſcha in mehreren Gefechten 
eine Niederlage erlitten hatte, fing man in Konſtantinopel an einzuſehen, daß der Auf— 
ſtand ernſtere Verhältniſſe annehmen könne, berief daher Ismael Paſcha ab und ernannte, 
indem man Verſtärkungen ſchickte, den früheren alten Gouverneur der Inſel, Muſtapha 
Paſcha, zum Oberbefehfähaber. Diejer jtellte eine Friſt von fünf Tagen zur völligen 
—— 
Die Volksverſammlung wandte ſich nun mit der Bitte an die Mächte, ihnen 
Schiffe zur Rettung der Greiſe, der Frauen und Kinder zu ee was, ohne offen 
für den Aufſtand Bartei zu nehmen, auch geſchah. Am 22. Nov. 1866 gen uſtapha 
das befeſtigte Kloſter Arkadion an, wo ein erbitterter Kampf ſtattfand. Als die Türken 
nach langem, Widerſtande eindrangen, ſprengte nach kretenſiſchen, von den Türken aber 
geleugneten Überlieferungen, der Abt Gabriel, ſich ſelbſt begrabend, das Kloſter in die 
Luft. Diefe und andere Vorgänge fteigerten die Teilnahme an dem Scidjal der 
fretenjiichen Chrijten in Europa und bejonders in Rußland. 

Die Pforte mochte ſich erinnern, daß die Mächte ihr zur Zeit Kreta nicht be- 
dingungslos zurücdgegeben Hatten. In der dem Londoner Protokoll een Note 
vom 8. April 1830 war jeitens der Weftmächte und Rußlands die Einführung von 
Reformen dringend empfohlen; man erwarte, daß die Pforte der fretenfiichen Bevölkerung 
einen wirfjamen Schu vor Willfür- und Bedrüdungs » Maßregeln verleihen werde. 
Diejes UÜbereinfommen wurde jet durch die kurzſichtige Intereſſenpolitik der einzelnen 
Regierungen vollftändig zerjeßt. 

Den erjten Gebrauch von dem aus dem Jahre 1830 Nic herichreibenden Ein- 
Ichreitunggrecht machte Rußland. Fürſt Gortſchakow ermächtigte den General Ignatiew, 
im alle er ſich mit feinen Kollegen in Konjtantinopel nicht verjtändigen könne, allein 
freundjchaftlich aber — vorzugehen, zugleich aber ließ er in Paris und London zu 
Dee en Vorſte np bei der orte einladen. Dem Kabinett von St. James 
amen die Eröffnungen Rußlands verdächtig vor, Lord — zur äußerſten Vorſicht, 
wenn man nicht ae laufen wolle, die ganze orientalifche Angelegenheit wieder herauf 
zu beſchwören. Frankreich beitand auf Sendung eines außerordentlihen Kommiſſärs nad) 
Kreta, um den wahren Thatbeitand an Ort und Stelle zu erforſchen. Fürſt Gortſchakow 
wandte ſich im vertraulichen Schreiben nad) Paris und betonte, daß es nur eine Löſung 
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gäbe, nämlich die Einverleibung Kretas in Griechenland. England kam erft im Januar 
1867 zu einem — —32* — e; man möge einen chriſtlichen Gouverneur auf Kreta 
ernennen und dieſem einen Rat beigeben, in welchem Chriſten und Mohammedaner 
gleiche Stimmenzahl hätten; gleichzeitig verwahrte es ſich, dem Rechte der Pforte zu nahe 
treten zu wollen. 
| uad Paſcha, der damals das auswärtige Amt bekleidete, erklärte in einem Rund⸗ 
jchreiben an die Mächte, mehr als die Hälfte des Bodens auf Kreta gehöre der mufel- 
en Bevölkerung, es jei ganz unmöglich, eine chriftliche Verwaltung zu errichten, 
die Pforte habe den Grundfaß der Gleichheit eingeführt, aber fie wolle nicht, daß biefer 
Grundfa auf die Ausfchließung des mufelmännifchen Clement? ausgehe. Was Die 
Abtretung der Inſel an Griechenland anbeträfe, jo bedeutete er dem franzöfiichen Bot- 
Ichafter, daß es hierzu eines neuen Navarinos bedürfe. Am 17. Mai kam es zu einer 
Kolleftiv-Note. England war jedoch nicht daran beteiligt, riet vielmehr dem Sultan ab, 
Rat von den Mächten anzunehmen und jo blieb es bei der Entjcheidung auf dem 
Schlachtfelde. Omer Paſcha ward nach Kreta geſchickt, aber er — ei ſeinen Unter⸗ 
Ben fein Glüd. Sein Plan beitand darin, die Aufftändiichen in dem Sphafia- 
x irge zurüdzudrängen, fie dort einzujchließen und zu vernichten. Trotz einiger kleiner 
orteile mißlang dieler Plan. Angeſichts der gegen Frauen und Kinder verübten Grau- 
jamfeiten veranlaßten die Konfuln ihre Regierungen zu einer abermaligen Sendung von 
Sciffen, ſodaß viele Wehrlofe nad) Örieenlan —— werden konnten. Zur Ver—⸗ 
längerung des Aufſtandes trug weſentlich der Umſtand bei, daß er von griechiſcher 
— ni allein durch Freiwillige, ſondern auch durch Mund⸗ und Schießvorrat unter- 
ützt wurde. 

Die diplomatiſchen Verhandlungen erwirkten ſchließlich einen Waffenſtillſtand von 
—ã—— während deſſen den in⸗ und ausländiſchen Inſurgenten die Auswanderung 

eiſtehen ſolle. 

Indeſſen Hatte man in Konſtantinopel ein Reformprogramm entworfen und der 
nie ermüdende Großvezir Ali Paſcha faßte den Entjchluß, fich felbft nach Kreta einzu⸗ 
ihiffen. Nah Ablauf des Waffenjtillitandes verkündete Ali die Strenge der Geſetze 
gegen die Aufrührer und gleichzeitig die neu einzuführenden Reformen. Ein General- 
nn wird an der Spite der Verwaltung, ein General an der Spiße der militäriichen 

efagung ftehen. Der Generalgouverneur erhält einen aus Chriften und Muſelmännern 
zufammengejegten Beirat. Unter dem Generalgouverneur kr die Gouverneure der 
Sandichafs, die zu einer Hälfte aus Chriften, zur andern aus Mohammedanern ernannt 
werden. Der Ausgleichung halber werden dem chrijtlichen Gouverneur un 
und dem mohammedanifchen — Amtsgehilfen beigegeben. Die Kantone wer 
von Untergouverneuren verwaltet und alle dieſe Beamten von der Regierung ernannt. 
Jeder Gouverneur ſollte einen Verwaltungsrat haben, in dem des Generalgouverneurs 
hätten deſſen beide Räte, der Chef des Öerichtawefens, der griechiſche Metropolit, der 
Schapmeijter, die Direktoren der Korrefpondenz, fowie drei gewählte Chriften und Drei 
gewählte Mohammedaner Sit und Stimme. Die amtliche Korrejpondenz joll in türkiicher 
und griechiicher Sprache geführt werden. Die Sandſchaks und Kantone haben diejelbe 
Einrichtung und in den Sandſchaks, wo die rg, nur aus on beiteht, find 
alle gewählten ſechs, Chriften. Die zu fchaffenden Civil- und Kriminal-Gerichte jollen 
gewählte Beifiger haben und zwar in den gemijchten a gemifchte und in den rein 
hriftlichen nur chriftliche. Bei Prozeſſen Rn Zürfen und Chriften enticheidet ein 
emifchter Gerichtshof. Schließlich follte mit Bildung eines jährlich einmal zu berufenden 

eneralrats, zu dem jeder Kanton zwei Abgeordnete ernennt, vorgegangen werden. 

Am 22. Nov. 1867 eröffnete der Großvezir die Abgeordnetenverfammlung. Ein 
Zeil der Bevölkerung war offenbar des Kampfes müde und würde fich ohne die Hetzereien 
Rußlands und Griechenlands bis auf weiteres mit den neuen Zuſagen begnügt haben. 
Offiziell Hatte dag griechiiche Kabinett jogar fürmliche Verbote erlafjen gegen die Aus- 
wanderung der sreiwilligen nach dem Kriegsichauplage, am 29. Januar 1867 brachte 
jedoch der Miniſter Botzaris einen Gefehentwurf zur Verftärkung des Heeres ein, der 
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einjtimmig angenommen wurde. Die Pforte ftellte in Athen ein Ultimatum und faft 
wäre es nad) u desjelben zum Kriege gefommen, als es der Politik Preußens 
gelang, angelicht® Der bedrohlichen Lage eine Sonferenz zujammen zu bringen. Das 
zwilchen den Gejandten der Mächte zu na im Februar 1869 getroffene Ablommen 
nötigte Griechenland, den kretiſchen Freiſcharen für die Folge jegliche Unterftübung zu 
verjagen. Der Aufſtand erlahmte und brach in fich ſelbſt —— 

. So ward Kreta nach 2'/,jährigem Kampfe, der einen großen Teil der Inſel in 
einen Schutthaufen verwandelte, den Türken wieder nen Diefe bemühten fich - 
zwar, den Einwohnern ihre Herrjchaft weniger drüdend zu machen, von einer gewifjen- 
Dan Durdführung der verjprochenen Reformen war jedoch feine Rede. Die Autonomie 
er Gemeinden blieb eine Jlufion, in den PBrovinziallandtagen ward feine Di Meinung3- 
äußerung geduldet, die Steuern waren willfürlich und drüdend wie früher und Die 
—— ſich nur in einigen Zweigen. In —— len zeigte man zwar 
den guten Willen, aber es fanden fi nicht die Organe, diejen Willen auszuführen. 

Im Frühjahr 1876, als es in verjchiedenen Provinzen der Türkei zu gären anfing, 
regten fich aud) die chriftlichen Einwohner auf Kreta, hielten in Sphakia eine Berjammlung 
ab und verlangten in einer Petition an den Sultan Ermäßigung der Steuern, Ernennung 
eines chriftlichen Gouverneurs und andere Zufagen. Dieſe Forderungen wurden abgelehnt, 
zum Ausbruch von Feindſeligkeiten aber kam es nicht, da Griechenland eine abmwartende 
Stellung annahm und fid) damit begnügte, die Pforte in einer Note zur Abjtellung der 
Beichwerben aufzufordern. Diefe, in andern Teilen des Reichs, beſonders in Serbien, 
jehr in Anfprudy genommen, verwies auf die damals angeficht? der ruffifchen Umtriebe 
von Midhat Pajcha entworfene Verfaffung al3 auf ein Univerfalmittel für alle Schäden 
und Beichwerden. Die Kretenſer aber wollten fich auf folche Vertröftungen nicht einlaffen, 
orderten die ftrifte Durchführung der im organifchen Statut vom Jahre 1868 verfprochenen 

eformen und weigerten fich, an den Wahlen des türkifchen Parlaments teil zu nehmen. 

Mit dem Ausbruch des ruſſiſch-türkiſchen Krieges hielten die Kreter den Beitpunft 
für gelommen, ihren Forderungen wieder einmal mit den Waffen Nachdrud zu verleihen. 
Als auch Griechenland aus feiner Rejerve heraustrat und mit dem Siege der Ruſſen neuen 
Mut und kriegerifche Gelüfte zeigte, befam der Aufftand neues Leben. Kaum aber war 
die Unabhängigkeit der Injel und ihre Vereinigung mit Griechenland proflamiert, als der 
Berliner Vertrag vom 13. Juli 1878 die Angelegenheit damit erledigte, daß die Pforte 
zur ftrengen Durchführung des Reglements vom Jahre 1868 verpflichtet wurde. 

sn ihren Erwartungen arg getäufcht, zur Zeit faft ganz im Beſitz der Inſel, 
fonnten fich die Aufftändischen mi dazu verjtehen, die Waffen niederzuligen, mußten 
ſich aber fügen, ala mit Ankunft Mufhtar Paſchas die Lage eine für die Türken glüd- 
lide Wendung nahm. 

Übrigens bemühte ſich die Pforte, in dem Veftreben Ruhe und Zufriedenheit herzu- 
ſtellen, wenigſtens die Hauptpunfte des organischen Statut? durchzuführen und beſtimmte 
noch außerdem, daß der Generalgouverneur ftet3 aus den Landescingeborenen und zwar 
auf fünf Sahre zu ernennen fei. Allerdings bedauerten einige Chrijten, daß Die Inſel 
nicht in Griechenland einverleibt oder wie Cypern unter britifchen Schuß geitellt worden, 
das letztere ließ jedoch die Intereffenpolitit nicht zu. Indes die Mehrheit der Chriſten 
war mit dem Abkommen zufrieden, ebenſo auch die mohammedanijche Bevölkerung des 
— während die Türken in den Städten mit den Zugeſtändniſſen ſich nicht befreunden 
mochten. 

Der neue Generalgouverneur Photidas Bey wußte ſich das Vertrauen der Ein- 
wohner durch Gerechtigkeit und Klugheit zu gewinnen und die neue Ordnung allmählic) 
zu befeftigen. Zwar boten die Finanzen eine große Schwierigfeit, da die Einwohner 
aus Argwohn gegen die Verſchwendung in Ronftantinopel die Steuern fehr unregelmäßig 
bezahlten. Wichtig war e3 daher, daß Photidag vom Sultan ermächtigt wurde, diejenige 
Summe, welche für die Ausgaben und die notwendigen öffentlichen Bauten in Kreta 
erforderlicd) wären, aus dem ar der Zölle vorweg zurüd zu behalten. 
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Ebenjo erhielten 20 die meiften — und Beſchlüſſe der kretiſchen National⸗ 
verſammlung, ſoweit ſie die Konſolidierung der finanziellen Verhältniſſe des Landes 
bezweckten, die Beſtätigung des Sultans. Der Mannſchaftsſtand der Gendarmerie, 
a welche fich die mifitäritihe Dienftleiftung der Kretenjer bejchräntt, wurde herabgeſetzt 

die Bejoldungen ihrer Offiziere aufgebefjert, dagegen die Gehalte vieler anderer 
Berwaltungsbeamten um ein billiges gemindert. 

Der Mißbräude waren freilich noch genug, aber viel war jchon gewonnen, daß 
Kreta als Wilajet felbjtändigere Berwaltungsbehignifie erhielt. Die Inſel wurde in 
hi Sandichafs eingeteilt, welche im ganzen zwanzig Eparchien umfaſſen. Es find 
ieſes die Dijtrikte von Canea, Sphafia, Rettymo, Candia und Lafithi. Die Hauptjtadt 
Candia, an Stelle des alten Herakleion, der Hafenftadt des alten Gnoffus, Si des 
Generalgouverneurg und eines griechiichen Metropoliten, gilt als ziemlich befejtigter Ort 
und hat 12000 Einwohner. ‘Daneben find nod) die Städte Nettymo, dag alte Rhytymna, 
mit 9000 und Canea, auf der Stelle des antifen Cydonia, mit heul 12000 Ein- 
wohnern von einiger Wichtigkeit. Der volkreichjte Ort an der Südküſte ift Hierapetra, 
dag alte Hierapytna, mit 2 Geelen. 

Die Geſamtzahl der Einwohner der Injel wird heute auf 294000 angegeben, 
wovon etwa 184000 fich zu dem orthodoren Chriftentum befennen, 93000 aber dem 
Mohammedanismus und 3200 der ißraelitiichen Religion angehören. Cine offizielle 
Bergen fand im Jahre 1873 ftatt, die aber in Sinfi der chriltlichen Bevölkerung 
= —— iſt, weil dieſe aus Furcht vor neuen Steuern einen Teil der Familien⸗ 
glieder zu verſchweigen pflegt. 

Einen Einblick in die kretiſchen Verhältniſſe geben folgende ſtatiſtiſche Angaben. 
Bon den aus etwa 1129 Ortſchaften gebildeten 88 Gemeinden der Inſel haben 51 ge— 
aa Charakter, 34 find rein hriftlich und nur 3 rein mohammedaniih. Die Chrijten 
pn en in 43 — Gemeinden die Mehrheit, die Mohammedaner nur in 8 derſelben. 

on den 88 Bürgermeijtern find 77 Chriften und 11 Mohammedaner, wobei zu bemerken 
ift, daß unter Mohammedaner keineswegs Or Türken zu verftehen find, fondern 
an überwiegenden Zeil Leute griechifcher Abfunft und Sprache, die fih zum Islam 
efennen. 

Daß die numerifche Überlegenheit der Chriſten leicht in Verſuchung führt, bei den 
türkifcherfeit8 faſt unvermeidlichen Mißſtänden, oft allzu bereit dag Mittel des Aufftandes 
u ergreifen, iſt ebenfo einleuchtend, als es nicht befremden fann, daß fie auch in ruhigen 
Betäufen der mohammedaniichen Regierung gegenüber ihre Forderungen immer höher 

rauben. 

Im Monat Mai 1882 beichloffen die chriftlichen Mitglieder der Nationalverfammlung, 
wiederum eine rg an die Pforte zu richten, zufolge welcher letztere ſich auf das 
einzige ihr zuſtehende Recht, Geſetze und Budgetvorlagen zu genehmigen oder zu ver= 
werfen, bejchränfen, die eigentliche Regierung aber dem Verwaltungsrat abtreten und 
die Salz» und Tabaks-, — Stempeleinnahme der Inſel überlaſſen möge. Eine 
ſolche Forderung aber, deren Verwirklichung Kreta faſt unabhängig gemacht und ſeine 
Einverleibung in Griechenland vorbereitet hätte, lehnte die Pforte mit Beſtimmtheit ab. 
Die Patrioten nahmen Anlaß, die Agitationen von neuem zu beginnen, und jo fam e3 
Anfang 1883 an verjchiedenen Drten wieder zu Unruhen, ohne daß fie jedoch größere 
Yutbehnung gewonnen hätten. 

edrohlicheren Charakter nahmen die Aufftände der Jahre 1887 und 1889 an, 
deren Urfprung ebenfalls in der Verweigerung felbitändiger Zollverwaltung zu juchen ift. 
Die von den chriſtlichen Kretenſern damals angerichteten Verwüſtungen und begangenen 
Mordthaten laſſen es faft fraglich erjcheinen, ob fie eine freie VBerfafjung verdienen und 
der europäiſchen Teilnahme wirdig find. 

Im ann): des Jahres 1890 ward auf Anftiften des englischen Konſuls und 
des damaligen Generalgouverneurs Shakir Paſcha die auf Grund der Reglement? von 
1868 zu Chalepa gefchloffene Konvention aufgehoben und zu dem Bwede ein Ferman 
veröffentlicht. Das Land hat zu verfchiedenen Malen gegen denjelben proteftiert, weil 
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—F durch jene Konvention der chriſtlichen Bevölkerung bewilligten Privilegien 
älert. 

Das gegenwärtige Reformkomitee auf Kreta erſtrebt die gänzliche Beſeitigung des 
türkiſchen Militärgouverneurs, weil dieſer die Maßnahmen wohlwollender Civilgouverneure 
bisher regelmäßig durchkreuzt habe, ferner die Rekrutierung der Miliz aus der einheimiſchen 
Bevölkerung heraus, Controlrecht über die Einnahmen, endlich beſtimmte Bürgſchaften für 
die Ernennung eines chriſtlichen Generalgouverneurs, und zwar am liebſteu unter Uber— 
tragung des Vorſchlagsrechts an den önig, von Griechenland. Indeſſen find Ddiefe 
en en noch gewachlen. Man verlangt Reorganijation der en ege durch aus- 
ändilche ——— erwendung ſämtlicher Einnahmen der Inſel für die Ausgaben 
derſelben und die Befugnis des Landtages, Geſetze zu dekretieren und zu verändern, aus- 
genommen die Fundamentalartikel de3 organiſchen Statuts vom Sep 1868. 

Diefe Forderungen find ———— nur der Übergang zu der der völligen Ab— 
löſung von der Türkei, und die Aufſtändiſchen werden ſchwerlich darauf rechnen können, 
bis zum vollen Umfang ihrer Wünſche von den Großmächten unterſtützt zu werden. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die für Kreta verheißenen Reformen nur im be— 
ſcheidenen Maße zur Durchführung gekommen ſind, daß die Pforte J der im Berliner 
Vertrage übernommenen Verpflichtungen nur unvollkommen entledigt hat: trotzdem ſind 
die Verhältniſſe dort nicht ſo akut, daß es zum Aufſtand kommen mußte. Selbſt 
griechiſche Staatsmänner machen fein Hehl daraus, daß ihre Regierung, falls fie ein- 
mal in den Beſitz der Inſel gelangen follte, den Kretern faum mehr zu bieten ver- 
möchte, al3 die gegenwärtige Regierung des Sultanz. 

Die neueften —— ſind gewiſſen Umtrieben zuzuſchreiben. Das Darniederliegen 
der Fabrikation von Olivenöl, der Haupterwerbsquelle Kretas, erklärt es, daß die * 
genannten Revolutionsausſchüſſe leicht arbeitsloſe und arbeitsſcheue Elemente fanden, 
um die unruhige Bevölkerung in Gärung zu verſetzen. Daß die Bewegung von außen 
genährt worden, iſt ohne Srage, und gewiſſe Spuren deuten darauf Hin, daß I e= 
ginn mit dem Fiasko Englands in der armenijchen Frage zufammenfällt. Es ijt aud) 

efremdlich, daß die Nachrichten zu Sri des Aufftandes immer nur von Mordthaten 

der Mohammedaner zu erzählen willen, während doc dieje die Minderheit der Be- 
völferung bilden und ſchlecht dabei fahren würden, wenn fie fi) an ihren jtreitluftigen 
hriftlichen Mitbürgern vergreifen wollten. So jehr wir mit unferer Sympathie prin- 
zipiell auf feiten der kretenſiſchen Chriften jtehen, jo haben wir dennoch den hen 
rechtigten Argwohn, daß die Nachrichten der engliichen und vornehmlich der griechiichen 
Preſſe jehr tendenziög gefärbt find. | 

In der Haltun A dag vielleicht von um insgeheim ermutigt ift, 
liegt die eigentliche Gefahr des kretenſiſchen Aufftandes. Der aus Kreta hat auch 
diefeg Mal ein mehr als bereitwilliges Gehör gefunden. Würde die Negierun au 
Athen dem Drängen der großgriechiſchen ‘Partei nachgeben und den Kretern zu 5; fe 
fommen, jo wäre ein griechijch-türfilcher Krieg unaugbleiblich. 

Allen Anfchein nad) haben die Vertreter der maßgebenden Regierungen e3 erreicht, 
daß Griechenland auf eine Intervention in Kreta Ber Ya leiftet und ſich auf die Bitte 
an die Großmächte bejchränft, einen Drud auf Die forte im Sinne einer baldmög- 
lichften Befriedigung der berechtigten Forderungen der Streter auszuüben. 

Ein Behelf bleibt e8 immer, denn die Nchtbar zunehmende Schwäche und Ohn⸗ 
macht der Türkei wird den Mächten die heikle Aufgabe ſchließlich doch nicht eriparen, 
auch über Kreta endgültige Entjcheidungen zu treffen. 


Nachtrag. 
Die „Kretiſchen Notizen” wurden Anfang Juni geſchrieben. Die weiteren Ereig⸗ 
niſſe machen die Hinzufügung einiger Worte notwendig. Die Kreter haben mehr erreicht, 
als zu erwarten war, nachdem ihre Forderungen zum größten Teil von der Pforte be- 
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willigt worden find. Die neue PVerfaffung gewährt der Inſel eine völlige Selbftver- 
waltung. Der Landtag hat das Recht der Initiative für die Gejeßgebung in allen 
inneren Angelegenheiten. Er ftellt den Staatshaushalt feit, verfügt über die Verwendung 
der Iofalen Steuern und fann die Hälfte aller Zolleinnahmen der Inſel zu gute fommen 
faffen. Er erhält ferner das unjchäßbare Mittel einer eigenen, wenn auch Eleinen be- 
waffneten Macht, da auf Landeskoſten eine eigene Gendarmerie organijiert werden 
joll, während die Stärfe der en Garnijonen auf 10000 Mann höchfteng be— 
ichränft bleibt. Dieje Zugeftändnilfe umfaſſen alleg Wejentliche, was ein nicht voll- 
Itändig unabhängiges Land, ein Land von der ftaatsrechtlichen Stellung Kretas für fich 
verlangen fann. Die Mächte verbürgen die Einhaltung der türfiichen Verſprechungen 
und überwachen die Ausführung diefer Reformen dauernd durch ihre Konjuln auf Kreta. 
Es bleibt nun zu wünjchen, daß die Kreter fich diejer der — abgerungenen Zuſagen 
würdig erweiſen und en bei der allmählichen Überführung der Verhältniſſe in 
die neue Ordnung der Umſicht und ae nicht ermangeln. 

Daß England den fretiichen Aufftand begünftigt Hat, diefe Vermutung beftätigt 
fih halb und 6; daß e3 bei der Löſung der Frage zu Gunſten der Kreter fein Ge— 
wicht in die Wagjchale gelegt und ihnen viel genügt hat, läßt fich nicht leugnen, aber 
ebenjo einmütig behauptet man, daß es in jeiner Orientpolitik nicht ehrlich verfahre und 
unter der Maske der Humanität jelbjtjüchtige Zwecke verfolge. Wie weit diejer Vor— 
wurf gerechtfertigt ift, läßt fich zur Zeit noch nicht überjehen. Anjcheinend hält Eng- 
land den Zeitpunkt für gefommen, wo eine Vernichtung der Türkei in jeinem Interefje Liegt. 

— die Mächte bedrängt, hat die Pforte nicht unbedeutende Opfer bringen 
müſſen. ill es die Reformen ſtrikte durchführen, ſo werden Konflikte mit den moham— 
medaniſchen RUN wohl nicht ausbleiben. Dem rechtgläubigen Mufelmanne er- 
| einen die den Chriſten gemachten Zugeftändnijfe unbegreiflih und mit feinen An— 

auungen unvereinbar, daher die Gefahr nahe Liegt, daß er ſich den Maßnahmen feiner 
„trregeleiteten“ Regierung widerjeßt. Kommen Schwierigkeiten diejer Art Hinzu, jo wird 
der ottomanische Staatsorganismus mit einem Faktor zu rechnen haben, der zu feinem 
Niedergange entjcheidend beitragen würde. 
Spanuth-Pöhlde. 
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Moltkes Militäriſche Werke. 


I. Militäriſche Korreſpondenz. Zweiter Teil. 





Moltkes Militäriſche Korreſpondenz. Aus den Dienſtſchriften des 
Krieges 1866. Herausgegeben vom Großen Generalſtabe. Abteilung für Kriegs— 
geſchichte. Mit 1 Überſichtskarte, 5 Plänen und 1 Textſkizze. Berlin 1896. (E. Sieg- 
fried Mittler u. Sohn) Mk. 8,—. 

Ein reiches Material für den Gejchichtsjchreiber, für den die ern 

tudierenden Offizier wie für die Beurteilung des großen Feldherrn, feines nie ruhenden 
leißes, jeiner Klarheit des Geiftes und der Größe jeines Charakters hat der General- 
tab mit der — abe des vorliegenden Bandes Moltkeſcher Korreſpondenz der Offent- 
lichfeit übergeben. anches wertvolle Stück derjelben mag wohl mit Rückſicht auf hohe 
Volitif und andere Gebote der Staatsklugheit noch zurüdgehalten fein. Im Wejentlichen 
wird ung aber ein Einblid in die Thätigkeit des Feldherrn gewährt, wie fie in diejer 
Art die Militär-Litteratur bisher noch nicht geboten hat, wenigſtens noch niemals fo 
bald nad) Beendigung der Friegerijchen Ereignifje, auf welche fie fich erftrecte. 

Die 364 Briefe, Telegramme, Denkichriften ujw., welche fi auf den Feldzug 
1866 beziehen, find geordnet nad) 4 Kategorien, Kriegs-Vorbereitungen, Mobilmahung 
und Aufmarieh, — und Battenftillftand und ‘Friede. — r 

Die erfte Denkichrift, welche fi) mit dem Sage —— zwiſchen Oſterreich 
und Preußen ae Ve aus dem Frühjahre 1860. Obwohl die politiichen und mili- 
tärijchen Verhältnifje ji) im Jahre 1866 vielfach geändert hatten, jo fann man doc) 
diefe Denkſchrift als Grundlage für Moltfes fpätere Entwürfe anjehen. — Mit lapidarer 
Kürze jchildert Moltke Fr derjelben die — politiſche Gruppierung der 
ro kmächte in einem jolchen Kriege, eine Schilderung, die — mutatis mutandum — 
noch heute ihre Bedeutung haben möchte, namentlich, wenn man die Charakteriſtik Eng- 
lands und Rußlands in Auge faßt. 

Nachdem zunächſt entwidelt ift, wie ein Krieg le Ofterreich und Preußen alle 
Mächte Europas berühren müßte, da ein größerer Erfolg des einen oder des andern 
die damalige Zerriffenheit Deutjchlandg beenden und im Gentrum Europas einen einheit- 
lihen Staat begründen würde, welcher jedem feiner Nachbarn an Macht und Einfluß 
gleich oder überlegen jein müſſe, fommt er u.a. auch auf Rußlands Stellung zu Preußen 
u ſprechen. — Bon ihm jagt Moltte, daß es bei einem Kampfe zwijchen Öfterreich und 
Mreußen auf des le&teren Seite in jeinem eigenen Xinterejfe treten mußte. Denn 
„wie jehr auch Rußland eine Ausdehnung an der Südküſte des baltischen Meeres 
wünſchen mag, jeine Papalcce beziehen fich auf den Drient. Bei dem unaufhalt- 
jamen inneren Zerfall des Ds manenreirieh bieten fich dort zwijchen den jchönften Mteeren 
die reichiten ge dar, deren ſtamm- und glaubensverwandte Bewohner jeit Jahr- 
— ſchon auf den en des blonden Volkes in — warten, um das griechiſche 

euz auf der Kuppel von St. Sophia wieder zu erhöhen. Keine der Seemächte würde 
ſchließlich die Verwirklichung der von der großen Kaiſerin Katharina ſchon gefaßten Pläne 
verhindern können; ſondern allein Dfterreih, Nichts iſt alfo den ruſſiſchen 
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Intereffen mehr entgegen ala eine bedeutende Erweiterung ber öfter- 
reihiihen Macht. Aber für Preußen bat die ruffiiche Hilfe ſtets den zweifachen 
Nachteil, daß fie zu ſpät kommt und zu mädtig iſt.“ ... 

Intereſſant Ab die Gedanken, welche Moltfe in einer Denkſchrift vom Jahre 
1862 bei Gelegenheit der kurheſſiſchen Wirren entwidelt. Da heißt eg u.a.: „Preußen 
wird aljo ji Anfang des Kampfes ohne jegliche Verbündete fein, es kann ſich aber 
deren erfämpfen und zwar aud) in Deutichland jelbft. Der Vorteil Preußens 
beiteht in der Initiative. Wir können unjere Streitkräfte ſchneller aufftellen als alle 
unjrer deutjchen Gegner. Der Erfolg beruht ganz allein im dem jofortigen 
und rüdji talofeten Gebrauch derjelben.” .... 

Die kühne Auffaffung Moltkes, welche fi) auch in dem Feldzuge 1870/71 zeigt, 
jtet3 die Verantwortung für die Ausführung gewagter Unternehmungen 
den betreffenden Armeeführern uſw. ab-, un an’ feine Schultern zu 
nehmen, tritt auch in der Beurteilung der Lage 1862 hervor. Schon damals, obwohl 
die NReorganifation der Armee 100 nicht völlig ihre Wirkung äußern fonnte, ſcheut 
Moltke nicht davor zurüd, den Krieg gegen Frankreich, Öfterreih und die 
deutjchen Südftaaten zugleich zu — 

annover ſollte ſofort entwaffnet oder gesungen werden, ſich für u u ers 
Mären, das 3., 4., 7., 8. Korps jogleid an den Rhein rüden, um gegen a3 in Mexiko, 
Stalien (Rom) und Spanien beichäftigte Frankreich am linken Rheinufer durch Die 
bayeriiche Pfalz zu operieren. „Dabei hat Preußen —— Baden und Württem— 
berg, jedenfalls aber die deutjchen S ie für fih. Möglich, daß Frankreich ſich 
nicht jogleich erflärt, Daß es die Deufiäien ich erit unter einander zerfleilchen läßt, um 
in einem ſpäteren Feldzuge die Früchte für fich zu ernten. In diefem Falle operiert die 
Main-Armee über Würzburg gegen Bayern. Es fommt darauf aan, Deutfchland 
dur Gewalt gegen Frankreich zu einigen. Das Garde- und 2. Korps kon— 
zentrieren fich bei Elfterwerda, das 1., 5., 6. Korps bei Görlit. Die beiden erfteren 
een jofort auf Dresden und nötigen Sachfen fich für oder gegen uns zu erklären. 
Alle fünf Korps fonvergieren ſodann mit 160000 Mann auf SI: 

Bahılid) ein kühner, altpreußiicher, echt deutſcher Flug der Gedanken unferes berr- 
lichen Feldherrn! Möge diefe Kühnheit, gepaart mit Beſonnenheit den leitenden 
Männern (?) der heutigen Zeit ein Xeitftern für ihre Politif fein. Dann brauchen 
wir nicht nur um die Gunft an der Newa, oder die Freundſchaft an der Seine bejorg, 


zu jein. Dann beißt es für alle an ig ——— 


„Ob ſich der 
Es geht, jo wahr ein Gott im Himmel lebet!“ 

Wir müſſen es ung leider verjagen, unjern Leſern mehr als diefe Anregung für 
dag Studium der „Korrefpondenz” zu geben. — Hochintereſſant und einen Einblid in die 
Beurteilung der leider nicht unberechtigten Berftimmung gegen Vogel v. Faldenftein aus 
Anlaß der Operationen gegen die Hannoveraner gebend, find auch die Korrefpondenzen, 
welche Langenjalza vorangingen. Uberall die geniale und — kühne Leitung Moltkes, 
das Elare, Het das Richtige treffende Urteil feines großen föniglichen Herrn. 


v. 2 


Moltte’3 Militärifhe Korrefpondenz. Aus den Dienftfchriften des 
Krieges er Herausgegeben vom Großen ln Abteilung für Kriegs- 
eſchichte. I. — Der Krieg bis zur Schlacht bei Sedan. Mit einer überſichts⸗ 
arte, 3 Tertjkizzen und einer Handzeichnung. Berlin 1896. E. ©. Mittler & Sohn. 

Die vorliegende Veröffentlichung des nn verdient diejelbe Anerkennung, 
wie das vorjtehende Werk. Wir thun einen Blid in die Werkſtatt des Meifter der 
len um von neuem die Klarheit und die Energie feines Geiftes wie die unermüdliche 
Arbeitskraft des betagten Feldherrn zu bewundern. 
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Die erfte Denkſchrift über die Aufftellung der eenßiſhen Streitkräfte bei einem 
Kriege Frankreichs gegen Deutſchland ſtammt aus dem Jahre 1857, als der General mit 
der Führung der ehhäfte des Generalitabes der Armee beauftragt war. Beranlafjung 
hierzu gab die Beratung über die Bejatungsverhältniffe der Bundesfeſtung Raftatt in 
der damaligen deutjchen Bundesverfammlung in Frankfurt a. M. Be die von ihm ver- 
langte — über die Aufgabe von Landau als Bundesfeſtung und Übertragung 
diefer Eigenschaft auf Germersheım. Bereits in diefer Denkichrift betonte M. den Grund- 
ja, daß die Dffenfive einer zwifchen Cöln und Mainz zu verfammelnden Armee jogleid) 
jedem Vordringen der Franzoſen in Süddeutſchland Halt gebieten würde. 

Hochintereffant ift die unter Nr. 2 mitgeteilte Denkſchrift vom Oktober 1858, in 

welcher die militärpolitiichen Verhältniffe Preußens zu feinen Heinen Nachbarftaaten 
und die erſten militärischen Maßregeln fejtgeftellt worden. Hier wie in der eingehenden 
Denkichrift vom Jahre 1860 über die Aufitellung der Preußiſchen Armee bei einem Kriege 
gegen Frankreich und in derjenigen von 1861 über die ftrategifchen Bedeutung der 
reußiichen Feitungen für die Landesverteidigung gegen Frankreich tritt der Flare politi- 
he Blick und die u ftrategifche Beurteilung glänzend hervor. Man be- 
greift eg, daß Kaifer Wilhelm, deſſen va Auge den richtigen Mann [en den für 
Deutichlandg Zukunft jo enticheidenden Poften herauszufinden wußte, bi? an jein Xebens- 
ende jeinem Chef des Generalitabes unerjchütterliches Vertrauen bewies. 

Nac Beendigung des Feldzuges 1866 nahm die Möglichkeit eines Krieges mit 
Frankreich eine greifbare Geftalt an. Bereits in einem Schreiben an den Grafen Bis- 
mard vom 6. September 1867 weit M. darauf bin, wie — ſich unter den 
en des damaligen Kriegaminifters in „einem kontinuierlichen Rüftungsjtadium“ 

efände. 

Die * eingehend erläuterten Entwürfe für die erſte Verſammlung der Armee — 
in den Jahren 1868 und 1869 ſind — auf der Annahme, daß 385 000 Mann 
genügend wären zur un von Erfolgen gegen Franfreih und 160000 Mann — 
in zwei getrennten Gruppen, Bayern und Bere en — zur Führung der Offenfive gegen 
den Punkt, wo dag an und für fich ftärfere, aber zur Beobachtung gegen Rußland, 
Bayern und Norddeutichland ee Ofterreich Schwach fein könnte. — Im Gegenfaß 
hierzu hat der Entwurf vom Winter 1868—69 mehr die Defenfive Ofterreich gegemüber, 
aber die rücfichtslofefte Offenfive gegen Frankreich im Auge. 

Bom Jahre 1870, und zwar vom Mai, ftammt eine Arbeit, welche M. zur Kenntnis 
der Abteilungschef3 des großen Generalftab3 verfaßte und in welcher er jeine Anfichten 
iiber die Ausführung des Vormarſches gegen die Mojellinie darlegte. ge wurden 
nur norddeutiche Truppen, in 4 Armeen gegliedert, angenommen. — Die Denkihrift 
beginnt mit dem in lapidarer Kürze gehaltenen Sabe: „Die Operation gegen Frankreich 
wird einfach darin lt daß wir möglichit geichloffen einige Märfche auf kaybı 
chem Boden vorgehen, big wir der — en Armee begegnen, um dann die Schlacht 
u liefern.“ Und dann folgen die ſorgſamſten Erwägungen. — Wir müſſen es uns ver- 
— an dieſer Stelle eingehender zu werden. — Wir verweiſen den Leſer auf das 
Werk ſelbſt, in welchem namentlich die auf die bald mit der 1. Armee (v. Steinmetz) 
und dem großen Hauptquartier entſtehenden Mißverſtändniſſe ſowie die auf die Operation 
gegen Nordoſten (Sedan) ſich beziehenden Aktenſtücke von hohem Intereſſe ſind. 

v. 








Der Profil: Helfen 
in den weißen Bergen von New Hampfhire. 


The old man of the mountains. 
(Bon den Indianern als Offenbarung beö großen Geiſtes verehrt.) 





Ernft und erhaben fchien dein Antlit, Alter der Berge, 

Als ich zuerjt entzüdt in jchwindelnder Höhe es fchaute. 

Still jah ich lange darauf, da ward es weicher und milder, 

Als im goldenen Strahle der Abendfonne es glänzte, 

Freundlich endlich und Lieblich, als ſei es längſt fchon vertraut mir. 


Und dann wandte der zögernde Fuß fich weiter und weiter 

Bon ihm hinweg, doch ſucht' es ſtets rücichauend das Auge. 

Aber e3 blidte verändert, verlor die ie en Züge, 

War nichts anderes mehr gar bald als formiojer Felſen. 

Wehmut faßt' mich und Trauer. — Ich will umke Ban fo jprach ich, 


Und es finden aufs neu: jo ernjt, erhaben und milde! 
Und ich that es und faß in Schauen finnend verfunfen. 


Alter der Berge, mir ging es mit Dir, wie der Seele des Menfchen 
Mit Ihm, der dich im Anfange fchuf, dem Alten der Tage! 


Kauft. 


Gott zu erkennen, zu finden, in feinem Umgang zu leben, 
Das erjcheint dir unmöglich, du heuchelſt Berimeiffing am Leben. 
Aber dem Teufel verjchreibit du den Leib, die unfterbliche Seele, 
Seinen Willen zu thun, in feiner Gemeinjchaft zu leben! 
Traun ein treffliher Weg, des Feindes Art zu ergründen! 
2 berjelbe nicht auch zu Gott gleich ficher geleitet? 

oftor der vier Fakultäten, wo bleibt der Ruhm deiner Logik! 


3. Rudolph. 
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Mitgeteilt von 
Hilbert Arenbe. 





In Gottes Namen, jagt Hempel, und ſchlug fein Weib braun und blau. 





In Gottes Namen und mit einem Stüd Brot in der Taſche ift gut wandern. 





sn Gottes Namen wird man wohl getraut, aber nicht gefchieden. 





In Gottes Saal brennen viel Lichter. 





Je größer vor Gott, je mehr verachtet vor der Welt. 
Je mehr man aus Gottes Wort holt, je mehr man da findet. 


Se mehr man Gott bittet, je lieber er Hört. 





Je mehr man Gottes Wort drüdt, je weiter es läuft. 





Je mehr man Gottes Wort treibt, je ſüßer es jchmedt. 





Lab Gott in allen Dingen dein 
den Anfang und das Ende fein. 





Lob’ Gott für dad Deine 
und günne jedem das Seine. 





Man kann Gott mit Stillfein und Schweigen auch dienen. 





Man hat genug an Gottes Wort, wenn man recht lehren will. 


Man muß Gott mit Gott überwinden. 





Man muß Gott juchen durch ihn felber. 





Man fol den Namen Gottes zu allen guten Werken nennen. 
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Man ſoll Gott auch fir die Grundeln danken, wenn er keine Forellen giebt. 





Man fol Gott erft für das Brot danken, ehe man ihn um Kuchen bittet. 





Man foll Gottes Wort nicht ändern, noch beffern. 





Mancher meint, Gott hab’ ihn beraten, und der Zeufel hat ihn be —. 





Mancher tabelt Gott in feinen Sadıen, 
der fein Löffelholz kann machen. 





Mit dem Gott zürnt, mit dem zürnt alle Kreatur. 
Mit Gott begonnen, ift ſchon gewonnen. 


Mit Gott den Anfang, jo hat es guten Fortgang. 





Mit Gott fang an, mit Gott hör auf, 
das ift der fchönfte Lebenslauf. 





Mit Gott ift gut arzneien. 





Mit Gott ift gut teilen. 


Mit Gott muß man feine Abrechnung halten. 


Mit Gottes Hülf und Willen 
fann einer alle jeine Feind' ftillen. 





Mit Gottes Willen auf diefer Erden 

ſoll unfer Will’ vereinigt werden, 

was Gott dem Allmächtigen behaget wohl 
uns auch behaglich fein fol. 





Mit Gottes Wort läßt fih nicht ſtückeln noch fliden. 





Nie ließ den Gott, 
der hielt fein Gebot. 





O Gott, ich bitt, 
— mein Tritt, 
ſo fall ich nit. SInſchr. über einer Treppe.) 





Ohn' Gott geht alles den Krebsgang. 





Dhn’ Gottes Gunft 
al Baun umſunſt. (9Oaubinſchrift. 
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Ohn' Gottes Schuß ift unſrer nichts nutz. 
.. — in Hannover.) 


Ohne Gott kann man wohl begießen, aber nicht genießen. 





Schleuß Gott nicht aus, 

fo geht alles wohl im Haus. 
Soll Gott gefallen dein @ebet, 
muß es rein fein, kurz und ftet. 


Trag Gott mit Freuden, die Welt mit Geduld. 





Verichließt Gott auch eine Thür, 
er öffnet zehn andre dafür. 





Bon Gott beichert 
bleibt ungewehrt. 





Bon Gott geichieden fein ift hölliſch Bein. 


Bon Gottes Mild’ ift alles erfüllt. 


Bor Gott ift manches eine Sünde, was vor Leuten eine Tugend ift. 





Bor Gottes Ungeficht 
find dunkle Thaten licht. 





Bor Gottes Angeficht 
taugt grobe Hoffart nicht. 





Wadd Godd wöll erhälen 
dad liesd en nödd verfälen. 





Walt's Gott! ift aller Gebete Mutter. 





Wann Gott giebt, fol man den Sad aufhalten und hernach des Bands nicht vergeffen. 





Wann ic) Gott nicht mehr dienen kann, jo läßt er mich mit Ruh’ fchlafen gehn. 





Was Gott am liebften ift, das lebt nit lang. 


Was Gott am liebiten ift, dag nimmt er jung hin. 


— — — 
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Was Gott beichert, 
das nährt und wird gemehrt. 





Was Gott bewacht, ift gut bewacht. 


Was Gott den Böfen giebt an Gut, 
das nimmt er ihnen an dem Mut. 





Was Gott der Blume an Glanz verfagt, das giebt er ihr an Duft. 
Was Gott entzieht. beflage nicht. 
Was Gott geichieben, ae Menſch nicht vermengen. 
Was Gott giebt durchs Gebein das erbt auf Kindes Kind. 





Was Gott nicht hält, das geht zu Grund, 
wenn's gleich auf eiſern Mauern ſtund. 





Was Gott nimmt, giebt er mit Zinſen wieder. 





Was Gott nur halb iſt, iſt ganz des Teufels. 
Was Gott pflanzet, das begießt er auch. 
Was Gott ſchlafen legt, das weckt er auch wieder auf. 





Was Gott ſparet in die Läng', 
das ſtraft er mit der Streng. 


Was Gott ftütt, das finkt nicht. 


Was Gott will, das muß gefchehn, 
wenn’3 gleich die Leut' nicht gerne fehn. 


Was Gott will erhalten, 
das kann ich nicht verhitzen noch verfalten. 





Was Gott will erquiden, 
das wird fein Menfch erdrüden. 





Was Gott will erquiden, 
läßt er nicht erjtiden. 





Was Gott will fegnen, 
kann der Teufel nicht beregnen. 





Was Gott will, wie Gott will, wann Gott will, das ift mein Ziel. 





Was Gott will, das muß erblühn. 
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Was Gott zudeck, ſoll ber ber Menſch nicht aufdeden. 


Was Gott zufagt, das muß geichehn, 
e3 müßt’ ei‘ Simmel und Erd’ vergehn. 


Was in Gottes a ſteht, 
alles in Grün und Blüten geht. 


Was in Gottes Garten blühen ſoll, kann der Froſt nicht töten. 








Was man Gott vom Altar nimmt, macht nicht reich. 


Was mir Gott beſchert, 
das hab' ich lieb und wert. 








Was mir Gott nicht gan, 
da wend er mir den Sinn van. 





We'n gudden Gott hot, de mag ſachte beden. (Waldeck.) 





Wem es Gott giebt, der hat's umſonſt. 





Wem es Gott gönnt, dem giebt er's im Schlaf. 
Wem Gott giebt ein Weib ſeines Sinnes, der iſt ſelig auf Erden. 
Wem Gott den Brotkorb hoch Häny hängt, dem giebt er lange Arme. 


Wem Gott des Morgens gab zu effen, 
den wird er auch des Abends nicht vergeflen. 


Wem Gott ein Weib giebt, de dem giebt er auch Geduld. 
Wem Gott e3 gönnt, der hat's. (Hausinfchr. in Breslau.) 


Wem Gott hält Schub, der bleibet ob, 
wenngleich die Welt war Krieges voll. 


Wem Gott im Schlaf erfchienen, 
ber joll ihm wachend dienen. 











— ars 
N 





Monatsſchau. 


Politik. 


Nach den Kaijertagen in Breslau ift in unjerer inneren Politik eine Stille ein- 
getreten, wie fie jonft zu Beginn des Herbites jelten zu ver — geweſen iſt. Der Kaiſer 
bat jeine Herbftjagden begonnen, und Die Senfatinnöprefie cheint endlich jelbft an dem 
ewigen Einerlei der Kolportierung von Minifterfrijengerüchten, die ſich an dag Ausjcheiden 
des preußischen Kriegsminifter® Bronjart von Schellendorf aus dem Amte Fmüpften, 
Überdruß empfunden zu haben, ſelbſt die waghalfigften Kombinationen find verftummt, jeit- 
dem der Reichskanzler Fürſt zu Hohenlohe jeine Sommererholung angetreten hat. Bon inner- 
ia Fragen find es einzig und allein Die ee ee und die Frage der 

bänderung des Alteräverjicherungsgejeßes geweſen, Die die öffentliche Meinung, vor- 
ugsweiſe jedoch die beteiligten Kreije beichäftigt haben. Es war zu erwarten, daß Die 
Regierungsvorlage über die Zwangsorganiſation des Handwerks zu —— Erörte- 
rungen und zur Stellungnahme des Handwerks führen würde, und zunächſt hat ſich mit 
ihr der allgemeine — der vom 8.—10. September in Berlin tagte, be— 
ſchäftigt. as Ergebnis der — war ein recht erfreuliches; es zeigte ſich 
zwar, daß die Handwerkerkreiſe Süddeutſchlands der Regierungsvorlage ſympathiſcher 
egenüber ſtanden, als diejenigen Mittel- und Norddeutſchlands, und es fehlte nicht an 

einungsverſchiedenheiten —39 grundſätzlichen Charakters; aber im großen und ganzen 
iſt doch unter ee der zur Handwerferfonferenz delegierten Negierungsvertreter eine 
Neihe von Verbeſ SHEDBERDEN KERN zur Borlage zu ftande gefommen, die fich den alten 
fonjervativen Forderungen zur Organijation des Handwerks erheblicd) mehr no als 
der Entwurf der verbündeten Negierungen. Für uns ift es von bejonderem Intereſſe, 
daß die überwiegende Mehrheit der Se den Befähigungsnachweis nach wie vor 
für eine unerläßliche Grundlage der Neuorganijation des Handwerks anfieht. 


Über den Entwurf der Novelle zum Alters- und Invaliditätsgefeße 
wurde anfangs in der Preſſe Stillichweigen beobachtet, weil die Novelle jelbjt wenig 
Anlaß zu einer lebhaften Erörterung bietet. Dann aber hat doc) die einjchneidende 
Neuerung, die der Entwurf für die Nentenverteilung vorjchlägt, eine Kontroverje hervor— 
gerufen, bei der die Preſſe der Hochfinang wieder einmal ihre feindjelige Haltung gegen- 
über allen Regierungsmaßnahmen, die den Bedürfniſſen der Landwirtichaft auch nur 
ein wenig entgegenfommen, offenkundig zur Schau getragen hat. Während nämlich jett 
jede Berticherungsanftalt die Rentenlaft nur Ka aßgabe der ihr zugeflofjenen Ver— 
EBEN beiträge zahlt, ſoll Fünftig drei Viertel der Nentenlaften auf die Gefamtheit 
er Berticherungsonftalten abgewälzt werden; hierdurch würden die VBerficherungsanitalten, 


— — — —— 


— — — — — — 
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die, wie das in vorwiegend landwirtichaftlichen Provinzen der Fall ift, von vornherein 
eine ungünftigere Alterögruppierung aufweiſen und deshalb bisher in einer weſentlich 
ungünftigeren Lage waren, als Die ——— ſolcher Landesteile, in Die, 
wie namentlich in die Großſtädte, ein fortwährender Zuzug jugendlicher Arbeitskräfte 
ftattfindet, ein wenig entlaftet werden. Das aber mikfällt den Blättern des Großfapi- 
talismus, und fie haben darum Stellung gegen dieſe Abänderung genommen. Auch die 
Trage der Verjchmelzung einzelner Bericierum szweige ijt bejprochen worden, doch ift 
dabei die in der Begründung zu dem Entwurfe Kabaenidene Unthunlichfeit der Ver⸗ 
ſchmelzung auf wenig Widerjpruch geftoßen, weil die Verſchiedenheit der den einzelnen 
Berficherungszweigen unterjtehenden Arbeiterfreife und die Ungleichartigfeit der Invali— 
dität3gefahr zu offenkundig find, ala daß jich viel gegen die Stellungnahme des Ent- 
wurfes fagen ließe. Jedenfalls werden dieje beiden —* den weſentlichſten Anhalt 
für die Erörterungen bieten, die ſich im Reichstage an den Entwurf knüpfen werben. 


Ein wenig höhere Wellen, als bei der Behandlung diejer wirtſchaftspolitiſchen 
Kragen, hat die Öffentlihe Meinung in Deutichland in der len frage geichlagen. Den 

nlaß dazu bot die Mißhandlung preußiicher Beamter durch den polnischen Möbel im 
Städtchen Opalenita während einer dem Erzbijchofe von Poſen dargebracdjten Huldigung. 
Die Vorgänge, um die es fich handelte, find zwar noch nicht völlig aufgeklärt, aber — 
viel ſteht doch feſt, daß eine ganz ungehörige Ausſchreitung des polniſchen Chauvinismus 
ſtattgefunden hat, und daß es notwendig — hier einmal ein Exempel zu —— 
Die Angelegenheit ſelbſt unterliegt zur Zeit der Unterſuchung der zuſtändigen Behörden, 
und wir glauben annehmen zu dürfen, daß die Schuldigen hie verdiente Strafe treffen 
werde. Aber darüber hinaus ift doch die Frage wieder in den Vordergrund getreten, 
ob dag bisherige Syftem des laisser faire, laisser aller, das von der preußilchen 
Regierung in den lebten Jahren gegenüber den polnischen Anmaßungen eingehalten 
worden ilt, ſich noch weiter rechtfertigen Iafje, und wir meinen mit dem Fürften Bismard, 
daß eine ftraffere Wahrung der nationalen deutfchen Intereſſen in den Zandesteilen mit 
olnischer Bevölferung jehr wohl am Platze jein dürfte. Es wird wohl nicht ausbleiben, 
aß die Affäre von Opaleniga auch im Reichstage oder im preußifchen Zandtage zur 
Sprache gebracht werden wird, und es wäre —* zu wünſchen, daß dabei die 
Forderungen der geſunden Bismarckſchen Polenpolitik eine entſchiedene Vertretung gegen— 
über der Regierung finden möge. — Ein mit Rußland ausgebrochener Zollkonflikt 
dürfte ſchwerlich in die allgemeine politiiche Lage ftörend eingreifen, ar) gegenüber 
der von Rußland beliebten DL einer Lederwaren, die den Anlaß zum 
Streite gegeben hat, in offiziöfen Blättern bereit? mit Reprejjalien, wie z. B. mit der 
Wieberheritellung des Verbotes der Lombardierung ruffiter Staatöpapiere, gedroht 
worden ift. Wir regiftrieren diefen Zwiſchenfall lediglich ala weiteren Belag für die 
„Vortrefflichkeit” der Capriviſchen Handelsvertragzpolitif! 


Es ift begreiflich, daß bei dem Mangel an Stoff für innerpolitiiche Erörterungen 
die neueften Vorgänge im Parteileben ftärfer in den Vordergrund getreten find, als 
e3 jonft wohl der Sn wäre und jedenfall3 als fie e3 verdienen. Wir Heben unmittelbar 
vor der üblichen Jahresepiſode der Parteitage, und es ift für den Bolitifer, der feft 
auf dem Boden der allen Stürmen trogenden chrijtlich-fonjervativen ln 
Kar faft En fi) zuzujchen, welches Tohuwabohu in den Parteien herricht, die 2 an⸗ 
chicken, im Oktober zu „inneren Klärungen“ zu gelangen. Im nationalliberalen Lager 
at der Kampf zwiſchen dem agrariſchen und ſchutzzöllneriſchen Flügel einer- und den 

örſenmännern und Mancheſterleuten andererſeits munter weiter getobt, und es iſt ſogar 
möglich, daß auf dem unmittelbar bevorſtehenden Delegiertentage der Partei in Berlin 
die innere Zerſetzung des Nationalliberalismus grell in die Erſcheinung treten werde. 
Das ſcheinen auch die alten Führer und „Staatsmänner“ der Partei zu befürchten, 
denn weder Bennigſen, noch Hobrecht, noch andere ehemalige nationalliberale 
Größen werden ——— eit weg vom Schuſſe iſt — gut, und daß ein 
Nationalliberalismus, der weder in echt deutſchem Sinne national iſt, noch an der unter⸗ 
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gehenden liberalen Weltanichauung gegenüber dem Anfturme der modernen jozialpolitiichen 
und wirtichaftlichen Umgeftaltung aller einichlägigen Verhältniſſe feit zu halten vermag, 
jeine Rolle endgiltig ausgejpielt hat, das ift eine Wahrheit, deren Erkenntnis ſich —— 
die Säulen der Partei nicht mehr ganz entziehen können! Ein nicht geringer Wirrwarr 
herrſcht in den ſogen. neuen und neueſten Parteien, die ſich ſelbſt für berufen halten, 
das Evangelium der parteipolitiſchen Zukunft den deutſchen Wählern zu verkünden. 
Mögen fie ſich nun national-ſozial oder deutſch-ſozial nennen, überall in dieſen 
Barteijplittern ſtehen ſich die Gegenſätze der demofratiichen und der ariſtokratiſch— 
tonfervativen Weltanfchauungen unüberbrüdbar gegenüber und zerjtören jeden Keim 
einer gejunden und zufunftsfräftigen Barteibildung. Bei den deutjch-jozialen Reformern, 
die am 10. Oktober in Halle tagen werden, heißt eg „hie Liebermann v. Sonnenberg“ 
und „hie. Zimmermann“, und wenn es auch gelingen jollte, dieſen Gegenjaß 
nochmals zu verkleiltern, jo iſt es doc unmöglich, daß die Partei zur feiten Kon« 
jolidierung gelange, jo lange fie noch fonfervative Prinzipien und —— Allüren 
und Forderungen mit einander zu verſchmelzen ſuchen wird. Die Trennung der Chriſt— 
Ti - Sozialen von den National- Sozialen Göhreicher und Naumannjcher Obfervanz 
hat ſich inzwijchen noch radifaler vollzogen, als jelbjt wir annehmen wollten. Das neue 
Blatt der Naumannianer „Die Zeit“ iſt erjchtenen und Hat den . egen Stöder 
und „Das Volk" aufgenommen. Das Programm der neuen Partei hebt mit einem 
Fuße bereit3 im Due Lager, und was e3 noch von Zugeſtändniſſen 
an den chrijtlichen Konjervatismug und die monarchiſche Tradition enthält, iſt nichts 
weiter als idealiftiiche Phraje, die vor dem ehernen Schritte der praftiichen Ent- 
widelung ſich als eitele Phantaftif erweilen muß. Wenn liberale Blätter in dem Kampfe 
wilchen „Zeit“ und „Volk“ mit hämiſcher Schadenfreude und von ihrem niedrigen Ge— 
——— aus die Stelle des tertius gaudens dem „Reichsboten“ zuerteilen, fo 
müſſen wir, die wir weiter zu ſehen vermeinen, mit aufrichtigem Unwillen fie, daß 
der Dritte, der ben Nuten davon ziehen wird, od nur die ſozialiſtiſche und die 
politiihe Demofratie fein fann. Und in der That, die Sozialdemokratie fann mit Ge— 
nugthuung konſtatieren, daß ihr im legten Monate durch die Kopflofigfeit der bürger- 
lichen Parteien wiederum unverdiente reife Früchte in den Schoß gefallen feier. Der 
Streit in der Redaktion des „Vorwärts“ jcheint durch einen Vergleich, bei dem Liebfnecht 
offenbar den Kürzeren gezogen hat, beigelegt zu fein, und bei den Gewerbegericht3- Wahlen 
in Berlin und befonbers bei den Landtagswahlen in Gotha Hat die Sozialdemokratie fo 
erhebliche Erfolge errungen, daß jie vollkommen berechtigt ift, zu triumphieren. Es kann 
für den Beſtand des Deutichen Reiches natürlich) nur gleichgiltig fein, ob aus dem ehe- 
—— liberalen Muſterländchen Sachſen-Gotha — nach dem Rezepte Bismarcks von 
der Vorfrucht — nun ein ſozialdemokratiſches Muſterländchen mit einem Landtags⸗ 
räfidium aus ver Gefolgichaft der Bebel und Singer wird, aber dieje Fortichritte der 
Barkei des Umfturzes koffer doch die Frage, wie ihr entgegenzutreten fei, immer mehr 
bg das ganze Reich zur brennenden werden. Im Königreich Sachſen hat man begonnen, 
iefer Frage praktiih vom fonjervativ- monardjischen Standpunfte aus näherzutreten, und 
Herr Bebel weiß ein Lied davon zu fingen. Wann aber wird man audy in Preußen 
endlich wieder zu einer Politik zurückkehren, zu der die ftaatzfeindlichen Umtriebe der 
Sozialdemofratie immer dringender auffordern? 

Sn der auswärtigen Politik hat die orientalilche Frage faſt die gejamte Yuf- 
merfjamfeit der civilifierten Welt in Anſpruch genommen, und jelbft dag anarchiftiiche 
Dynamitfomplott, dem man in England und — auf die Spur gekommen iſt, 
hat die Spamung, mit der man der te der Dinge am u zujah, nur 
auf einen Moment unterbrechen fünmen. Einen Augenblick jchien eg, daß die englijche 
Krämerpolitit eine Sonderaktion plane und daß infolgedejjen aus der armenifchen und 
fretiichen Frage ein Weltbrand entjtehen fünnte. Aber die ruhige Sachlichkeit, mit der 
die ° mgelegenheit von den Kabinetten in Berlin, Wien und St. Petersburg —55* 
worden iſt, hat dieſe Gefahr vorläufig beſeitigt. Freilich, noch werden die chriſtlichen 
Armenier verfolgt, noch herrſcht auf Kreta Anarchie, aber die ernſten Ermahnungen, 
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die von den Dreibundmächten an den Sultan gerichtet worden find, ae doc) nicht ganz 
ohne Eindrud geblieben zu fein; vor allem aber hat England abzuwiegeln begonnen, 
und es fcheint deshalb, daß eine friedliche Löfung der Wirren aan ommen werde. 
England hat ich jeine Erfolge in Dongola, daß es fiegreich in Beſitz genommen hat, 
zu nuge gemacht, um ſich angejichtS des Zarenbeſuches einen nicht allzu blamablen 
Rüdzug aus feiner peinlichen Lage zu bereiten, Zar Nikolaus ijt mit feiner Gemahlin 
von Kopenhagen als Gaft der Königin Viktoria in Balmoral in Schottland erjchienen, 
und die Kannegießer in den Tagesblättern beginnen bereit Enten über ein ——— 
Einverſtändnis aufflattern zu laſſen. Daß davon ernſthaft nicht die Rede fein kann, 
liegt auf der Hand: der Walfiſch und der Elefant haben keine gemeinſamen Lebensintereſſen, 
und ſobald Zar Nikolaus erſt den Franzoſen in Paris Gelegenheit geben wird, 
vor ihm die lang aufgeſpeicherte und ſorgſam vorbereitete Devotion der roten 
Republik vor dem nordiſchen Abſolutismus urbi et orbi zu offenbaren, wird 
die Iſolierung Englands in allen allgemeinen politiihen Fragen jofort wieder in 
die Erjcheinung treten. Ein zum mindelten lücticher Zufall, wenn es nicht mehr war, 
bat e3 gefügt, daß um diejelbe Zeit, in der die Anmwejenheit de3 Zaren in England dem 
Kabinett von St. James eine gewiſſe Reſerve auferlegte, die Feier zur Eröffnung des 
Eifernen Thores an der unteren Donau eine öſterreichiſch-rumäniſch-ſerbiſche Demon- 
ftration zeitigte, welche ihre Wirkung auch auf den franzöfiichen Chaupinismus ficherlich 
nicht verfehlen wird. Die Herzlichen Worte, die vom Kaiſer von Dfterreich mit den 
Königen von Serbien und Rumänien anläßlich diejer Feier gewechjelt worden find, und 
bejonder3 der Beſuch, den Kaiſer Franz Joſeph alsdann in Bukareſt abgejtattet Hat, 
bringen ein voraugfichtlich feites und dauernde Zuſammenhalten der Staaten, die am 
meilten an der Geftaltung der — auf der Balkanhalbinſel intereſſiert ſind, als Novum 
in die derzeitige Konſtellation der Mächte, und es kann nicht ausbleiben, daß ſowohl die 
engliſche, als auch die ruffiiche Politik hiervon gebührend Vermerk nehmen werde. Der 
Sultan Toll endlich ein energifches und gerechtes Vorgehen zur Wiederheritellung der 
Ruhe und Ordnung im ottomanijchen Ya ugejagt haben, und wenn die Nachricht ſich 
bewahrheitet, daß zur Unterjuchung der ——— der Armenier eine internationale 
Kommiſſion von der türkiſchen Regierung einberufen ſei, ſo wird man dieſen erſten 
Schritt zur Erfüllung der Snjage de3 Sultan? und zur Beilegung der empörenden 
Greuel der legten Monate mit Genugthuung begrüßen Dürfen. Freilich wird man Die 
Weiterentwidelung der Dinge im Oriente erjt abwarten müſſen, um zu einem ab⸗ 
Ichließenden Urteile zu gelangen, aber jo viel jcheint doch jchon Heute gewiß, daß Die 
vrientalifche Wetterwolke auch diesmal vorüberziehen wird, ohne ſich über Europa zu ent- 
laden, und die europäischen Staaten in Mitleidenschaft zu ziehen. Und das verdankt 
die Welt in erjter Linie dem Eindrude, den die Kaijertage in Wien und Breslau hervor⸗ 
gerufen haben, — ein Eindrud, der durch die demonftrative Betonung der Intereſſen⸗ 
gemeinichaft zwilchen Dejterreich- Ungarn, Rumänien und Serbien nur nod) verftärkt 
— — und ſchwerlich durch die bevorſtehenden, Ruſſentage“ in Paris eine Einbuße 
erleiden kann. 


Bolonialpolitik. 


Die Palaftrevolution in der unjerer ojtafrifanischen Kolonie naheliegenden Inſel 
Sanfibar Hat am 27. Auguft befanntlich ein fchnelles Ende gefunden. Die — 
der im Hafen eingetroffenen engliſchen Kriegsſchiffe eröffneten aus unmittelbarer 
das Feuer auf den Sultanspalatt, der Brätendent und mutmaßliche Mörder Hamid bin 
Suenis mußte fliehen und juchte eine Freiftatt in dem deutichen Konfulat, die Engländer 
jeßten an feine Stelle einen Neffen des legten Sultans, Said bin Hamid, auf den Thron. 
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Die Strohpuppe im Palaſt hat alſo den Namen gewechjelt, im übrigen ift alles beim 
alten geblieben — wenigjtens äußerlihd. Denn e3 kann nicht ausbleiben, daß die Zahl 
der Gegner des —— Protektorats unter den Arabern Sanſibars durch das rüd- 
ſichtsloſe Vorgehen der Engländer gegen Said bin Khalid wächſt und die Schwierigkeiten 
der Engländer bei der Verwaltung der Inſel vermehrt. In England ſelbſt iſt man, 
namentlich in Handelsfreifen, mit der Entwidelung der Dinge nicht übermäßig zufrieden, 
in der „Times“ wurde jehr ernitlich der Gedanke eriwogen, ob e3 nicht zweckmäßig fei, 
die durch Said Khalids Vorgehen entitandenen Wirren zur Umwandelung des Pro— 
teftorat3 in eine Kronfolonie zu benugen. Das foreign office wiegelte aber fofort ab. 
Der Zeitpunkt fei noch nicht gefommen, Deutjchland und Frankreich würden den ge- 
wünfchten Schritt nicht zulajfen u. |. w. Thatſächlich ift der Grund der englifchen Ent- 
haltjamfeit ein ganz anderer. Die Koften der Verwaltung trägt zur Zeit der Sultan 
von Sanfibar, und zwar beftreitet er fie aus den Einkünften feiner von Sklaven 
betriebenen Plantagen. Nimmt man ihm die Krone, jo muß England die fir die Herr- 
ſchaft nötigen Geldfummen aufbringen und wird fie jchwer aus der Inſel felbft ziehen 
können, weil der Betrieb der der Regierung zufallenden Plantagen durh Sklaven un- 
möglich fein würde, andere Einnahmequellen aber fo jchnell nicht zu eröffnen find. Der 
auptgrund, warum man die Scheinregierung des Sultans beitehen läßt, Tiegt aljo auf 
finanziellem Gebiete, und man ſcheut —* nicht in England, die Sklaverei in Sanſibar 
weiterbeſtehen zu laſſen, um nur ja das engliſche Budget mit Ausgaben für Sanſibar 
nicht belaſten zu müſſen. Für Deutſch-Oſtafrika iſt dieſe Sache —— inſofern bedeutſam, weil 
an ein völliges en der Sflavenausfuhr aus unferem Gebiet nicht eher zu denfen 
ift, bevor nicht der Sklavenmarft in Sanfibar gejchloffen if. Für den Zuſchauer bietet 
das Verhalten Englands ein merfwürdiges Bild, reih an inneren und äußeren Wider- 
jprüchen und Se, —— in Hinſicht auf die in ei zu Tage tretende Selbjucht. Denn 
während in England jelbit die große Menge für die unterdrücdten Armenier ſchwärmt, 
Entrüftungsmeetings in endlofer Reihe abhält und den „Mörder auf dem Throne” in 
Ronftantinopel abjegen möchte, geniert man fid) gar nicht, in dem ni durch Eng⸗ 
länder beherrichten Sanfibar die jchlimmite Hefte am Körper der Menjchheit, Die 
Sklaverei, zum Heile des britijchen Geldbeutels forteitern zu laflen. In Geldjachen hört 
die Gemütlichkeit befanntlich auf, namentlich jenjeit3 de3 Kanals, mo man das Predigen 
der Näcjitenliebe mit Duldung der Sklaverei, des Opiumhandels u. |. w. in bewunde⸗ 
rungswürdiger Weiſe zu vereinigen veriteht. | 
.. in Sanfibar der Donner der Geſchütze erflang, find auch in unferer 
Kolonie Deutſch-Oſtafrika Unruhen entftanden, freilich nicht an der Küſte, fondern 
weit im Innern und zwar an verjchiedenen Stellen und ohne Zuſammenhang unter- 
einander. Unbedeutender Art — lokale Aufſtände in der Nähe des Victoriaſees zu 
en mehr Beachtung verdient ſchon ein Einfall der Wawemba in unjer Gebiet im Süden 
e3 Tanganifafees. Im Jahre 1893, bei —— der Expedition zur Uberführung des 
Dampfboots Hermann Wiſſmann nach dem Nyaſſa, brachte der jetzige Gouverneur von 
Oſtafrika dieſem Stamme eine Niederlage bei, vertrieb ihn aus deutſchem Gebiet und 
befreite eine Menge Sklaven. Möglicherweiſe handelt es ſich auch jetzt nur um einen 
Raubzug, der allerdings Unheil genug ſtiften, aber doch den Beſtand der Kolonie nicht 
in Frage ſtellen kann. Von weit größerer Bedeutung iſt jedenfalls der vor wenigen 
Tagen hier bekannt gewordene Autitand der Wahehe, jenes etwa 450 Kilometer 
füdweltlih von Dar-es-Salam wohnenden Volksſtammes, der unferer Schugtruppe früher 
viel zu jchaffen gemacht und ihr ſchon einmal eine bedeutende und jchwermwiegende Nieder- 
lage beigebracht hat. Unjere Leſer werden fich erinnern, daß am 17. Auguit 1891 Herr 
von Zelewski mit einem Zeil der Schußtruppe in * überfallen wurde; 10 Europäer 
und über 300 Farbige, unter erſteren ai jelbft, wurden getötet, mit Mühe und 
Not rettete der Lieutenant von Tettenborn den Reit der Expeditiongforpg durch) Ge— 
waltmärjche nach der Station Kondoa und von da nad) der Küſte. Einige Jahre ſpäter 
rächte der damalige Gouverneur von Scheele die Niederlage durch die Erftürmung der 
ſtark befejtigten Stadt Kiwirenga am 30. Oktober 1804, ein Sieg, der bedeutungsvoll 
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war, weil er das durch die Zelewskiſche Kataftrophe ſtark gefährdete Anjehen der Schub- 
truppe wieder herſtellte. Auch ſonſt Ichien der Erfolg ein dauernder zu fein. Kwirenga 
wurde zwar zunächit geräumt, aber die Wahehe verhielten fich ruhig, der Eindrud ihrer 
Niederlage mochte wohl ein bedeutender gewejen fein. Noch im Dezember vorigen Jahres 
fonnte gemeldet werden, daß die Wahehe ſich vollftändig unterworfen hätten. Der 
Häuptling Quawa habe gebeten, ihm SHandelsbeziehungen nach der Küfte zu geftatten, 
und „nach Überzeugung der Sachverftändigen dürfte nun dem räuberifchen Cinfällen der 
Wahehe ein Ende BR und dem Handel und Wandel der Weg:geöffnet fein”. Im 
ara 1896 diejer Zeitichrift wurde darauf hingewiefen, wie wenig angebracht e3 
ei, die Zuftände in Uhehe allzu optimiftifch anzujehen, und der fchon jest wieder ausge- 
brochene Aufjtand ift leider eine Beftätigung der an der offiziellen Darftellung der Lage 
eäußerten Zweifel. Die vom Oberften von Scheele 1894 erftürmte Stadt Kwirenga 
* von den Wahehe wieder in verteidigungsfähigen Zuſtand geſetzt ſein, und das ſchwache 
Kommando der Schutztruppe unter Lieutenant Graf Fugger hat ſich mit Mühe aus dem 
Lande retten können. Vom ſtellvertretenden Gouverneur iſt der Kompagnieführer Prince, 
einer der älteſten Afrikaner, mit 200 Mann nach dem Innern geſendet, und es gelingt 
ihm hoffentlich ebenſo raſch Kwirenga einzunehmen, wie er im Dezember 1893 das Qui— 
kuru Sikkis bei Tabora erſtürmte. Aber die ganze Sache iſt wieder ein Beweis — der 
wievielte? — dafür, daß dieſe ſchwach beſetzten und weit von der Küſte entfernten 
Stationen nur einen äußerſt zweifelhaften Wert haben, und Hr. von Wiſſmann durchaus 
im Recht war, als er Wer jeiner legten Anwejenheit in Afrifa die Zahl diejer vor- 
gejchobenen Poſten möglichſt bejchränfte. Aber wer leitete jebt die Angelegenheiten in 
der Kolonie? “Der Stellvertretende Gouverneur ift gewiß ein a Offizier, aber die 
langjährige Erfahrung, über die ae verfügt, fehlt ifm. Wir bedauern auf das 
lebhaftejte, daß grade in diejer Zeit der Gouverneur nicht in Dar-e3-Salam, fondern in 
Berlin ift und den Zeitungen alle 14 Tage Gelegenheit giebt, mit mehr oder weniger 
Geſchick die Frage zu erörtern, ob er wieder nad) Afrika 2 over nicht. Wer weiß, ob 
nicht grade in diejen Monaten, in denen an den verjchiedeniten Stellen der Kolonie Auf- 
jtände ausgebrochen find, ein erfahrener Dann und eine feite Hand doppelt not find. — 
Günſtig lauten die Nachrichten aus Südweſtafrika. Die tapfere Gegenwehr des 
auptmanng von Eftorff in den eriten Kämpfen bei Gobabi3 und das rajche, entjchlofjene 
andeln des Landeshauptmanns Haben alle weiteren Aufitandsverfuche der Herero im 
eime erftict; die auf die erften Nachrichten entjendete Verjtärfung der Schußtruppe ift 
gar nicht zum Eingreifen in den Kampf gefommen. Umötig ift fie deshalb aber keines— 
wegd. Major Leutwein hat die ihm zur Verfügung ftehenden Kräfte fofort benußt, um 
eine Expedition in die noch weniger bejuchten nördlichen Teile des Hererolandes mit 
300 Reitern zu unternehmen, und der Eindrud dieſes Zuges auf die Häuptlinge fol 
durchaus der gewün ns gewejen fein. Andere Zeile der Truppe werden zur Abjperrung 
der Kolonie nah) Süden und Oſten benutzt, fowohl um das Einjchmuggeln von ie 
und Munition zu verhindern, wie auch als Sperre gegen die Ninderpeft. In ſehr 
großen Teilen Südafrikas ift die Krankheit in erjchredendem Umfange ausgebrochen, 
Südweſt-Afrika ijt aber bisher verjchont geblieben, und es ift von größter Bedeutung, 
daß die Einjchleppung der Seuche verhindert wird. Im Kaplande richten fich die Augen 
der Händler nad —— Kolonie, um von hier eine größere Viehausfuhr als Erſatz 
für den in der engliſchen Kolonie entſtandenen Mangel zu organiſieren, und es iſt wohl 
möglich, daß binnen kurzem infolge der geſchilderten Verhältniſſe die Viehausfuhr einen 
Ben Umfang als bisher annehmen wird. Was das für die Kolonie und aud für 
ie europäijchen Farmer im Lande bedeuten würde, bedarf feiner Erläuterung; Voraus— 
jegung ift natürlich, daß die Sperre ſich ala wirkſam erweift, und der Friede erhalten 
bleibt. Die Bemühungen des Zandeshauptmanng, die Ruhe zu fichern, find ja zum Glüd 
bis jest von Erfolg gekrönt gemwejen, und es läßt ſich wohl verjtehen, mit welchen Dank 
die bejjeren Elemente der a zu ihm aufjehen und fich ihm verpflichtet fühlen. 
Durch die Zeitungen iſt der Bericht über eine Audienz gegangen, welche die jeßt in der 
Kolonialauzstellung leider zur öffentlichen Schau geftellten Herero- und SHottentotten= 
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Chriften bei unjerem Kaiſer gehabt haben und bei der ihnen Ausficht un Erfüllung des 
von ihnen geäußerten Wunjches, Major Leutwein möge in Sübdweltafrifa bleiben, 
emacht fein jol. Hoffen wir, daß der Inhalt der Meldung fich bewwahrheitet und dadurch 
—* den thörichten Mitteilungen über den neueſten „Kolonialſkandal“, in dem bie 
— ——— mit dem Landeshauptmann eine Rolle ſpielte, ein Ende 
gemacht wird. 

Die „Kreuzzeitung”, die ſich durch ihre objektive und gerechte Berichterftattung über 
die Kolonien auszeichnet, brachte im Beginn September ſehr interefjante Mitteilungen 
über die Lage in Südweft-Afrifa vom Miſſionar Viehe in Dfahandja, 
datiert 15. Juni 1896. Der feit 1867 im Hererolande thätige Geiftliche, zur Zeit Vor⸗ 
joe des Auguftineums, der Anftalt zur Heranbildung von Nationalhelfern, jpricht ſich 

ahin aus, daß ein Krieg mit den Hereros nicht nur aus chrijtlichen, ſondern auch aug 
olitiichen Gründen draus zu vermeiden fei, weil er jehr große Mittel an Geld und 
Deereama t erfordere und das Land für lange hinaus zur Wülte machen würde. Ein 
inderjpiel fei ein jolcher Feldzug ficher nicht! Man möge den Hereros ja fo viel Land 
laffen, wie zu ihrem Beitehen erforderlich jet. „Gott gebe,” jo jchließt Herr Viehe jeinen 
Brief, „Daß wir vor einem jolchen Kriege noch lange bewahrt bleiben, daß ung og lange 
an der Spite ein Mann erhalten bleibe, der es verfteht, mit feiter Hand den Frieden 
nad) allen Seiten aufrecht zu erhalten und, wenn c3 doch wieder zu einem nicht zu ver- 
meidenden Aufitand fommen ſollte, diejen auf einen möglichſt kleinen Raum zu beſchränken.“ 
Das Urteil eines ſeit 30 Jahren im Lande thätigen und in vielen Stellungen bewährten 
Mannes, der noch dazu die Herero-Sprache volljtändig beherrjicht, Hat für ung weit 
öheren Wert, wie da3 von Vertretern der Ermwerbzgefellichaften oder einzelner Anſiedler. 
er Milfionar ift der geborene Anwalt der Eingeborenen, die doch Schliestic aud) Rechte 
an ihrem heimatlichen Boden haben; er ift außerdem ia uninterejjiert, wenigitens nur 
infofern interelfiert, ala er feinen Bflegebefoglenen zum Chriftentum und zur Gefittung 
Pal will. Unparteiifchere Mitteilungen alg die der deutichen Miſſionare werden wir 
o leicht nicht erhalten, und es wäre deshalb jehr zu wünfchen, daß auch die Kolonial- 
Abteilung des Auswärtigen Amtes vecht oft au Urteile benugte. In leßter Zeit ift 
* — —— mehr wie früher geſchehen, aber eine Steigerung iſt noch weiterhin 
ſehr wohl möglich. 
Auch über die Entwickelung und Erſchließung der ee ode Kolonie liegen 
einige Nachrichten von Bedeutung vor. So ift die Trage des Hafenbaues in Swa⸗ 
fopmund ihrer Löſung etwas näher gerüdt, nachdem der ng“ entjendete Sachkundige, 
der Marine - Hafenbaumeifter Mönch ein Gutachten erjtattet Hat. Er erklärt den Plaß 
zur Anlage eines Hafens nicht nur wegen der Beſcha a der dortigen Küfte für ges 
ignet, fondern auch weil Wafler und BViehfutter in der Nähe ift. Die Erbauung einer 
eiternen Zandungsbrüde hält er aus verjchtedenen Gründen nicht für zwedmäßig und 
lägt dafür die Errichtung einer fteinernen Mole vor, unter Verwendung des vorhandenen 
aterial3, des in der Nähe überall anftehenden Granit? und Bajalts; ein ſolcher Damm 
würde mit verhältnismäßig geringen Koften erbaut werden fünnen und die Möglichkeit 
einer päteren Erweiterung zulaffen. Wie hoch der Techniker die Koften anjchlägt, er- 
fahren wir nicht, die nä He Reichstagstagung wird darüber Aufichluß bringen, weil die 
Koften nicht durch die Einnahmen des Schußgebietes aufgebracht werden fünnen, ſondern 
vom Reich bewilligt werden und im Etat erjcheinen Basen Die Trage des Hafenaug- 
baues bei Swakopmund ift jedenfallg eine brennende und verdient eine jchnelle Löſung. 
Mit Freude kann man es begrüßen, daß die deutichen Anfiedler und Kaufleute des Schug- 
gebietes nicht fortwährend nach der Reichshülfe jchreien, ſondern ſich jelbit helfen, wo 
und wie fie fünnen. 2. gehört die Abficht, den jchlimmften Teil de Weges von 
Swaflopmund nah dem Innern auf der 12 km langen Strede von der Küfte big 
Nonidas durch Erbauung einer mit Maultieren zu befahrenden Feldbahn zu verbefjern. 
Bon einer jolchen bis zur Erbauung einer Eijenbahn in das Innere ift freilich noch ein 
weiter Weg, und wir glauben auch, daß an ein derartigeö Foftjpieliges Unternehmen vor» 
läufig noch gar nicht gedacht werden fann. Die South Welt Afrifa Company hat durch 
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ihre Damaraland - Konzefjion eine Art Monopol für eine Eiſenbahn durd) ihr Gebiet, 
aber jie wird zur Erbauung doch nur dann fchreiten, wenn fie im Innern abbaumwürdige 
Erzlager entdedt. Und nad) ihnen jucht fie Schon lange vergebens! Gezwungen Tann de 
zum Bau aber nur werden, wenn ihr dag Neich eine Zinsgarantie von 4 Prozent ge= 
währt, und diejer Fall wird fo leicht nicht eintreten. Werden alſo nicht unerivartet Ent- 
deckungen wertvoller Erzlager gemacht, jo ift jchwerlich in nächfter Zeit an eine Eifenbahn 
in Südweitaftifa zu denfen. Die Damaraland-Konzejjion ift ein jehr dunkler Punkt in 
der Geichichte unjerer Kolonialpolitif, aber fie ift vorhanden, und es fcheint fein Mittel 
zu geben, fie zu ändern oder für ungültig zu erklären. Vielleicht bringen die dem Reichs— 
tage im Sande der nächiten Selfion vorzulegenden Erhebungen über die Rechte der in 
561 Südweſt-Afrika konzeſſionierten Geſellſchaften Gelegenheit zur Prüfung, wie weit dieſe 
die ihnen auferlegten Verpflichtungen bisher erfüllt haben, und ob die Verträge nicht einer 
- heilfamen Reviſion unterworfen werden können. 

Nachrichten von größerer Bedeutung liegen aus den Schußgebieten von Togo und 
Kamerun zur Seit nicht vor. Hier wäre nur zu regiftrieren, daß der Gouverneur von 
Kamerun, Hr. v. Puttlamer, wieder in fein Amtsgebiet zurüdgefehrt ift. — Für Die neu 
anzulegenden großen Plantagen am Kamerungebirge hat der ” genannte Afrikaforicher 
Dr. Bintgraf in Hinterlande von Kamerun 150 Balileute als Arbeiter angeworben, die 
binnen kurzem die Arbeit beginnen follen. Der Verſuch, Arbeiter aus dem Innern nad) 
der Küſte zu ziehen, iſt intereffant und eröffnet, falls er gelingt, auch die Ausficht auf 
Anfnüpfung direkter Handelsverbindungen mit jenen entlegenen Gebieten. Die Aug- 
dehnung des Handels ijt grade in Kamerun in hohem Grade erwünjcht, denn es jcheint 
leider zweifello zu jein, daß der Handel in der Art und Ausdehnung, wie er jest dort 
betrieben wird, feinen Höhepunkt fchon überfchritten hat. Sehr viele Kenner derMafrifa- 
niichen Handelsverhältnifje find der Anficht, daß überall da, wo der Spiritus die Haupt- 
majje der Einfuhr darjtellt, einer kurzen Blütezeit bald Verfall folgt, und es würde 
nicht wunderbar jein, wenn diefer Rüdgang für Kamerun ſchon im on jein_jollte. 
Auf jeden Fall werden die deutichen Kaufleute daran denken müffen, ihre Aufmerkſamkeit 
auf andere Handelsartifel, wie die bisher von ihnen ein- und ausgeführten zu richten, 
und ſich am Plantagenbau zu beteiligen, wenn fie ihre Einnahmen vermehren wollen. 
In betreff der Einfuhr muß unbedingt auch in Kamerun und Togo mit dem Syitem ge= 
brochen werden, den Branntwein als die eigentliche Grundlage des Geſchäfts anzujehen; 
bei der Ausfuhr wird mehr Unternehmungzgeift, mehr Studium nötig jein, um guten 
Erfolg zu erzielen. ; 

Es ijt eine ganz eigentümliche Erjcheinung, daß aus beinahe allen nichtdeutichen 
Kolonien der Weittüfte und auch in etwas beichränfter Weiſe der Oſtküſte Afrikas 
fajt alle Produkte in weit größeren Mengen ausgeführt werden, wie aus unjeren eigenen; 
namentlid) die englijchen zeigen eine weit jchnellere Entwidelung. In der Deutichen 
Kolonialzeitung vom 26. September fpricht Herr Dr. Warburg hierüber feine Anficht da— 
HR aus, es ſei gar fein Grumd, bob wir mit unferen Nachbaren nicht gleichen Schritt 
alten fünnten. Freilich mangelt und noch in einigen Beziehungen die Erfahrung, aber an 
der Fähigfeit, die günftigen Verhältniſſe auszunutzen, fehlt es gewiß nicht, denn zahlreiche 
Deutjche find in fremden überjeeiichen Gebieten geradezu Pioniere des Handels. Die 
richtigen Leute müfjen aljo für die Kolonien ausgeſucht und dorthin gejendet werden, 
man fol ſogar nicht davor zurüdichreden, event. Ausländer aus fremden Kolonien anzu— 
werben, wenn jie Die u und Kultur der Produkte fennen, denen man in unjeren 
Kolonien fi) zumenden will. Erforderlich ift vor allem auch eine klare Darlegung der 
auf die Breisbildung der Artikel in unferen Kolonien einwirkenden Faktoren, und dieſe 
muß — joweit die Kegierung nicht — kann — auch durch freiwillige Arbeit geliefert 
werden. Zur Förderung dieſer Aufgabe und anderer mit ihr in Berbindung ſtehender 
Ziele iſt ein Komitee zur Einführung der Erzeugniſſe aus deutſchen Kolonien 
zuſammengetreten, zu deſſen geſchäftsführendem Ausſchuß u. a. Graf Eckbrecht von Dürk— 
heim, Dr. Hindorf, Profeſſor Wohltmann, Dr. Warburg gehören und deſſen erſter Vor⸗ 
ſitzender Herr Fabrikbeſitzer Supf in Berlin iſt. Das Komitee will eine Auskunftei für 
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— und Händler in Verbindung mit einer ſtändigen Ausſtellung der aus den 

olonien ſtammenden ae und Fabrifate in Berlin, Potsdamerſtraße 22a, ein- 
richten, fowie Wanderausftellungen in verfchtedenen Städten veranftalten; Private und 
Behörden zum Anbau uſw. anregen; die le in den Kolonien fördern; in der 
Preſſe uſw. agitieren; das deutiche Kapital zur ftärkeren Beteiligung an der Ausbeutung 
des Naturreichtums unferer Kolonien anregen. Als Anfänge diejer Beftrebungen ıft jchon 
die Yabrifation von Neuguinea und Kamerun-Möbeln, von Bibundi-, Lewa⸗ und Neu 
guimea-Cigarren, von Kamerun-Kerzen und Ceifen, von deutſch-polyneſiſchen Steinnuß 
und N von deutich-afrifanischen Gummiarbeiten, Straußfeder- und Elfen: 
beinartifeln durd) dag Komitee hervorgerufen; auch die Verkaufsſtelle in der Kolonial: 
auzftellung ift mit Hilfe des Komitees entjtanden. Das Komitee verfährt durchaus 
uneigennüßig und fchließt jedes eigene faufmännijche Geſchäft oder Beteiligung an folder 
aus, es bedarf aber deshalb freiwilliger Beiträge, die — en in fleinen Beträge 
— mit Dank angenommen werden (Deutiche Bank, Depoſiten-Kaſſe, Berlin W, Mau 
ftraße 29). Wir wünſchen dem Komitee allen Erfolg, weil wir überzeugt find, daß 
von hochherzigen und patriotiichen Beweggründen geleitet wird, und möchten die Le 
der Monctarchrift bitten, der Sache ihr Intereife durch Zahlung eines Beitrages zu be- 







en. — 

Wenn dieſes Heft zur Ausgabe gelangt, ift der Sommer, wenn man von einem 
folchen im Jahre 1896 überhaupt fprechen fann, zu Ende, und der Winter jteht vor der 
Thür — mit ihm die Tagungen der parlamentarifchen Körperichaften. Zunächſt hab 
wir e3 mit einem Vorboten, dem Kolonialrat zu thun, der vorausfichtlih am 13. Ofto 
ufammentreten wird. Abgejehen von den Etatz der Schußgebiete wird er fich mit der 
Borbildun der Rolonialbeamten, den Maßregeln für die Aufhebung oder doch all- 
mähliche Einſchränkung der Hausjflaverei, der Regelung der Strafrechtäpflege zu be- 
—5* haben, und zwar werden die vom Kolonialrat im Vorjahr gebildeten Aus— 

üſſe wahrſcheinlich us früher zufammentreten, um ihre vorläufigen Arbeiten abzujchließen, 
die ausgearbeiteten Denkjchriften zu genehmigen ujw. Hoffentlich ftellt auch in dieſem 
Sahre der Kolonialrat aus feiner Mitte eigene Unträge, um bejtimmte oe 
zu fördern; hierhin rechnen wir in erfter Reihe die Beſchränkung der Spiritugeinfuhr an 
der weftafrifanifchen Küfte und die Kontrolle der Maßnahmen, welche getroffen find, um 
den Import von Branntwein in Oftafrifa und Südweſtafrika zu bien oder doc) 
mag einzujchränfen. — 
och immer widerhallen die Zeitungen von allen „möglichen fenjationell auf- 
gebaufchten Geſchichten über deutſche Beamte und Pfleger in den Kolonien. Wir glauben 
unfern Leſern einen Gefallen zu erweijen, wenn wir fie mit Diejen zum nicht geringen 
Zeil auf Klatſch beruhenden an ten verjchonen und erjt dann berichten, wenn die 
Gerichte über die verjchiedenen „Fälle“ geurteilt haben. Augenblidlich jchwebt ein Ver— 
fahren gegen den Pflanzer Schröder in Bufchirihof bei Tanga wegen graufamer Be— 
handlung von Eingeborenen und anderer Vergehen, ein zweites gegen den Reichskommiſſar 
Dr. Peters. Beide haben durch Hereinzerrung perjünlicher Angelegenheiten die Offent- 
lichkeit mehr befchäftigt wie gut war, und wir ziehen es vor, ung an diejem Scherben- 
gericht nicht zu beteiligen, fondern die zuftändigen Nichter zunächſt jprechen zu lajjen. 
28. September 1896. Ulrich von Hajjell. 


Mirkfhaftspolitik, 


Als vor Jahr und Tag die Konvertierung der deutichen Staats- und Neich?- 
anleihen in den verfchiedenen Parlamenten angeregt wurde, waren die Negierungen zwar 
im Grundfage mit diefem Verlangen einverftanden, doch wollten fie die weitere Ent- 
wicklung des Geldmarktes abwarten, da e3 dod nicht ausgemacht erichien, ob fich der 
‚niedrige Zinsſatz auf die Dauer etablieren würde. Inzwiſchen hat jich Doch Bayern 
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wenigſtens entſchloſſen, eine Herabſetzung des Zinsfußes der älteren vierprozentigen An— 
leihen auf 3'/, Prozent vorzunehmen, wenn ee heute noch viel weniger, al3 vor einem 
Jahre irgend jemand vorausfagen fann, ob ſich der Geldmarkt einer jo umfangreichen 
Operation, die nicht von heute auf morgen zu erledigen ijt, günftig zeigen würde. Bayern 
ift mit der Konvertierung von über einer Milliarde Mark Anleihen zuerft vorgegangen. 
Das Miniſterium hatte Ders die Ermädtigung jeit Monaten; troßdem kam En t⸗ 
ſchluß überraſchend, weil überall der Zinsfuß — Tendenz aufwies und niemand 
mehr mit einiger Zuverſicht an die baldige Wiederkehr eines willigeren Geldſtandes 
glaubte. Der Erfolg der bayeriſchen en ift denn auch vorläufig nicht gerade 
ermutigend. Es find zwar nur für etwa 70000 Mark vierprozentige Anleihen zur Bar- 
Rüdzahlung angemeldet werden, aber das hat gar nichts zu bedeuten, da die Beſitzer 
aus reinem Unverftand oder gar aus Troß ſich mit einer Barabfindung von 100 Prozent 
enügen ließen, obwohl fie ihre Papiere zu 103 bis 104 Prozent überall verfaufen 
onnten, wenn fie mit einer Verzinsung von 3'/, Prozent nicht zufrieden waren. Da— 
— hat die Zinsherabſetzung für ein Kapital von einer Milliarde allerſicherſter An— 
agewerte zur Folge en daß viele Beſitzer ſich ne zu weichenden Kurjen ent- 
edigten, um minder ſichere Papiere dagegen einzutaujchen. Diejer Vorgang wird fich 
wei einer Konvertierung von mehreren Milliarden preußilcher Konſols und deuticher 
Reich3anleihen ohne Zweifel in verſtärktem Maßſtabe wiederholen, wenn nicht inzwijchen 
‘sine völlig veränderte Konjunktur alle Spefulationgwerte und die Anlagewerte zweiten 
und dritten Ranges ganz und gar unpopulär madt. Daran ift nicht zu denfen. Man 
muß aljo befürchten, daß die im Intereſſe der Staatzfinanzen dringend wünſchenswerte 
Herabjegung der Zinserforderniſſe unferer Anleihen gar manden Privatmann auf die 
Bahn der Spekulation treiben wird in einem Momente, da die meiften an der Börfe 
gehandelten Papiere jchon viel zu hoch im Kurſe ftehen. Dieſe Befürchtungen werden 
an maßgebender Stelle nicht ignoriert. Während noch vor furzem offiziös an 
wurde, die Konvertierung der vierprozentigen Neichanleihen und preußiichen Konſols 
jtehe unmittelbar bevor, wird jeßt in Sandelsblättern, vie ebenfall® im preußilchen 
Finanzminiſterium Informationen erhalten, ebenjo bejtimmt erflärt, daß dort die Kon- 
vertierungsfrage nicht als dringend und die ganze Angelegenheit noch nicht al3 |pruchreif 
betrachtet werde. 

Inzwiſchen ift fie nämlich durch andere Finanzpläne des gen Dr. ne kompli⸗ 
ziert worden. Von konſervativer Seite wurde in der vorigen Seſſion des Abgeordneten- 
en energijch darauf hingewiefen, daß eg nicht genügen fünne, wenn durch eine Zwangs— 

nvertierung die Jahreserforderniffe der Staatsjchuld herabgemindert würden. Bei der 
forglofen Art, mit der jowohl die Regierung wie dag Parlament über die Staat3einnahmen 
und den Staatsfredit verfügen, ift in der That mit Sicherheit anzunehmen, daß die durch 
eine Konvertierung erzielte Minderausgabe alsbald für andere Zwecke in Anſpruch ge— 
nommen würde. Mit allem Nachdruck wurde daher die Pflicht des Staates zur all- 
mählihen Tilgung der Staat3-Schuld hervorgehoben, und diefe Mahnung ift nicht 
vergeblich —— Regierungsrat Otto Schwarz hat in einer beachtenswerten Schrift 
über die „Staatsſchuldentilgung in den größeren europäiſchen und ——— Staaten“ 
ein erſchreckendes Bild von der zunehmenden Verſchuldung Preußens und anderer Staaten 
entworfen. Überall, wo das Prinzip der freien Schuldentilgung zur un fam, bat 
e3 in der Praxis zu einer Nichttilgung geführt. Die Ausnahmen, wie z. B. Sachlen, 
find ganz vereinzelt. Im preußiſchen Etat für 1896/97 iſt für die Verminderung der 
5 wiederum wie ſeit fünf Jahren nur ein Betrag von 0,5 Prozent der ge— 
— taatsſchuld ausgeworfen. Dieſes Verfahren iſt unbeſtreitbar ruinös, zumal in 
en letzten zwanzig Jahren die Staatsſchuld von 899 Millionen auf 6476 Millionen 
Mark gewachſen iſt. Schwarz ſchlägt vor, das Prinzip der ſogen. freien Tilgung ganz 
u bejeitigen und eine gejetliche Sangstilgung für den Hauptteil der Staatsſchuld mit 
a enden Maßgaben einzuführen: 1) Verwendung laufender Mittel zur Tilgung, 2) Be- 
hıms der Tilgungsquote in jährlich fich gleich bleibenden Prozenten, 3) Freiheit der 
Regierung in der Wahl der Tilgungsart. 
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Diefe Vorſchläge Icheinen im allgemeinen die Billigung der Regierung gefunden zu 
haben, und auch die Preſſe hat ihnen meift zugeftimmt. Es wird fich alfo wohl nur 
noch darum handeln, welcher Teil der Staatsſchuld einer ſolchen Zwangstilgung durch 
ejegliche, der Willfür jeweiliger Regierungen und Parlamente Schranfen ziehende Be— 
in mningen unterworfen werden fol. Zunächſt darf verlangt werden, daß alle Mehr: 
aufwendungen für dag Heer, die Marine und die Verwaltung (Gehälter, Bauten ujw.), 
jofern fie nicht aus laufenden Mitteln beftritten werden, fondern eine Anleihe nötig 
machen, aud) von der lebenden Generation amortifiert werden, und zivar mit einer jehr 
55 Quote. Es iſt ja richtig, daß dieſe Ausgaben, wenigſtens der Abſicht nach, den 

eſtand des Staates ſichern und inſofern nicht als unproduktiv anzuſehen ſind. Allein 
hier gilt es zu beachten, daß eine ungemeſſene Vermehrung der Schulden für dieſen 
Zweck ſchließlich auch das Gegenteil bewirken kann. Wer vermag zu ermeſſen, ob eine 
folgende Generation, der wir unſere Schuldenlaſt hinterlaſſen, noch im ſtande ſein wird, 
neben ihren eigenen Bedürfniſſen diejenigen unſerer Gegenwart zu beſtreiten, ob wir ſie 
nicht bis zur politiſchen und wirtſchaftlichen Aktionsunfähigkeit beſchweren? Nur wer an 
das zwanzigſte Jahrhundert als an die Zeit des ewigen Friedens — kann unſere 
direkten Staatsausgaben auf Koſten der kommenden Geſchlechter machen wollen. Etwas 
anders verhält es Hd mit den Ausgaben für Eijenbahnen, Straßen, Kanäle, Häfen und 
ähnliche Verfehrsanlagen. Die hierfür gemachten Schulden nicht planmäßig zu tilgen, 
ift freilich An ein jchwerer Fehler, denn über furz oder lang werden auch dieje Anlagen 
veralten, an Gebrauchswert mindefteng erheblich einbüßen, da die Technif und die Richtung 
des Verkehrs oft jehr Schnell wechjeln. Dean denfe nur an die Entwidlung der Eleftricität. 
Immerhin kann bei ſolchen produftiven Anlagen das Tempo der Tilgung etwas lang— 
jamer genommen werden. Begnügt man fich hier mit einer Tilgunggquote von einem 
Prozent oder noch etwas weniger, jo jollten die jogenannten unproduftiven Anleihen 
mindeftend mit jährlich) drei Prozent amortifiert werden. 

Es ift erfreulih, daß endlich einmal wieder die Frage der Zwangstilgung der 
Staatsjhuld auf die Tagesordnung gelebt und vorausſichtlich auch mit alljeitigem gutem 
Willen durch einen befriedigenden Beſchluß der gejeßgebenden Faktoren gelöft wird, und 
Herr Dr. Miquel thut wohl daran, fie im Zufammenhange mit der Konvertierungsfrage 
u behandeln. Wenn etwas die noch vielfach vorhandene Mißftimmung über die Zins 
jerabiegunge bei unjern Staat3papieren bejeitigen fann, jo ift es ein Geſetz, das Die 
ganze Summe der Bingerjparnifje für die Schuldentilgung bereit ftelt. Denn dafür Hat 
der Staat3gläubiger gewiß Verſtändnis, daß ein jolches Geſetz den mneren Wert jeiner 
Papiere erheblich befeftig. Um nun aber auch einem großen Teile diefer Gläubiger, 
vornehmlich den auf farge Mittel angewiejenen, entgegenzufommen, empfiehlt fich die 
von Juſtizrat R. Wilde —— Umwandlung eines Teiles der vierprozentigen 
Konſols in eine vierprozentige Annuitätenſchuld. Auch Otto Schwarz empfiehlt die auf 
einen fleineren Teil der Staatsichuld anzumendende Form des Annuitätenjyftems, als 
eine Ergänzung der gejeglichen Zivangstilgung durd) eine vertragsmäßige Zwangstilgung. 
Wilde jchlägt vor, daß unter Kündigung der vierprozentigen Konjol3 die Gläubiger 
wählen jollen zwijchen der Rüdzahlung in bar, oder einer 5U Jahre lang zu zahlenden 
Sahresrente von 4 Prozent, oder einer 72 Jahre lang zu zahlenden Jahresrente von 
3'/, Prozent, oder einer Abfindung durch dreiprozentige Konſols. Die leßtere Even- 
tuatität hat wohl auszuicheiden, da eine Konvertierung auf 3 Prozent zur Zeit faum 
opportun jein piürfte Im Prinzip aber trifft Wilde gewiß das Richtige. Man 
befämpft zwar in der Preſſe vielfady das Annuitäteniyften als umwirtichaftlich für den 
Gläubiger und unvorteilhaft für den Staat. Das lebtere verdient faum widerlegt zu 
werden. Planmäßige Schuldentilgung ift nie unvorteilhaft, und wenn der Vorteil des 
Gläubiger damit Hand in Hand geht, läßt ſich auch gegen die vertragsmäßige Tilgung 
in Geſtalt des Annuitäteniyftems nichts einwenden. Es giebt aber unzählige Kleine 
Kapitalilten, denen vom Standpunkte der Brivatwirtichaft wie von dem der Volks— 
wirtichaft jehr damit gedient wäre, wenn fie einen regelmäßigen hohen Zinsgenuß bei 
allmähliher und regelmäßiger Abjorbierung des Kapitales erhalten könnten. Es ift 
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unwirtſchaftlich, das Kapital unter eigenen Entbehrungen zu fonjervieren, um es arbeits- 
fähigen Erben zu Hinterlajjien. Kein Menjch — im Intereſſe der Geſellſchaft ſeiner 
Familie und ne Perjon, wenn er auf Koften der Ausbildung feiner Kinder, oder 
unter übermäßiger Ausnußung jeiner Arbeitskraft, oder unter Verzicht auf ausreichende 
Ernährung und Heine, friſch erhaltende leibliche und geiftige Genüfje, oder unter Ent- 
ar von aller Beteiligung an gemeinnübigen, idealen Beitrebungen Kapital bis über 
einen Tod hinaus fonjerviert. Das alles fällt unter den Begriff des Geizes, und Geiz 
it auch in volfswirtichaftlicher Hinficht die Wurzel alles tibele. Wer feine direkten 
Erben, feine arbeitsunfähigen Kinder hat und auf den Ertrag feiner perjönlichen Arbeit 
angewiejen ift, der thut wohl daran, feine Erjparniffe jo anzulegen, daß ſie ihm bei 
denfbar größter Sicherheit des Kapital3 eine möglichſt hohe Verzinfung bis an jein 
Lebensende bringen, und für foldje Anlagen giebt es nichts Beſſeres, als ein Itattliches 
Annuitätenpapier mit etwa 50 jähriger Tilgungsdauer. Es verwehrt dem Snhaber nicht, 
etwaige Erjparnijje aus der Zinseinnahme jofort wieder zu fapitalifieren, es ijt ſelbſt 
jederzeit unter dem geringsten Kurs-Riſiko zu realifieren, es ift in Eleinen und großen 
Appoints käuflich und verfäuflich, Kurz es hat unzählige Vorteile vor einer Leibrenten- 
Berfiherung. Daß e3 zur allmählidhen „Vergeudung“ des Kapitals verführe, iſt ein 
windiger Einwurf. Man braudt fi nur den Befiter eines ſolchen Papieres vorzustellen, 
der doch gewiß auswendig weiß, daß auf demjelben gedrudt fteht, biß zu welchem Tage 
es eine Revenue von jo und jo viel Mark abwirft, um die un jenes Einwurfs 
einzufehen. Nach unjerm Urteil wäre es fehr zu wünfchen, daß der Vorſchlag Wildes, 
wenn auch mit Y, Prozent höherer Zinsbewilligung, angenommen würde. 

Der Spätjommer hat an der Börje noch eine jehr Icbhafte Haufjebewegung zu— 
ftande gebracht. Die erfreuliche Befferung der induftriellen Thätigfeit hält an, die Preiſe 
find faſt überall Iohnend und Heine Schwankungen abgerechnet hat man in den wichtigjten 
Induſtriezweigen den Eindrud, als ob dieſe gute Konjunktur von einiger Dauer jein Fönnte. 
Nur zwei Momente ftimmen bedenklich: die politiiche Stonftellation und der amerikaniſche 
Währungsitreit. Über die äußere Politik zu nn. ni hier nicht der Ort. Auch 
die Ausfichten der Präfidentichaftz-Kanditaten Mac Kinley und Bryan Tünnen_ hier 
nicht gegen einander abgerwogen werden. Wohl aber muß Tonftatiert werden, Daß die 
über Erwarten angejchwollene Bewegung zu Gunften der Silberwährung in den Ver— 
einigten Staaten ſchon jet auf den europäifchen Geldmarkt tief einſchneidend gewirkt 
Haben. Um ji) für die Gefahr einer Anderung bes amerifaniichen Währungsinitems 
vorzubereiten, ziehen die dortigen Banken Gold von Europa an fi. Eines der Mittel 
% dies, daß fie die Beleihungen großer Getreide- und Baumwoll-Lager fündigen. Die 

are wird zu billigen Preiſen losgeichlagen, Europa ift Käufer, e3 entjtehen Gold— 
forderungen an Europa, die vor einem Goldagio wirft einjchränfend auf den 
— un Waren, und jo muß Gold von hier nad) Amerika abfließen. Auch 

jterreih und Rußland ziehen zu MWährungszweden Gold an fih. Die Folge war 
eine Disfontjteigerung der Centralbanten un 1 Prozent, eine a Geldſätze 
an den Börſen, eine Kursabſchwächung der Rentenpapiere. Wie ſich die Verhälmiſſe in 
Amerifa weiter entwideln werden, läßt ſich nicht abjehen. Mac Kinleys Sieg brächte 
wahrſcheinlich höhere Eingangszölle, Bryans Sieg eine Verjchlechterung der Valuta, 
beides bedeutet eine Gefährdung unfres Erportes nad) diefem wichtigen Handelögebiete. 

Man darf aber auch nicht außer acht laſſen, daß der Bedarf an Leihfapital bei 
ung fehr zugenommen hat, daß alfo das Anziehen der Diskontichraube zur Sicherung 
des Barbeitandes unjerer Notenbanfen nicht einzig und allein auf Rechnung der anteri= 
kaniſchen Währungswirren zu fegen ift. Induſtrie und Handel bedürfen größeren Kredites, 
ebenjo die Landwirtichajt, die endlich beſſere Beleihungsbedingungen bei der Reichsbank 
durchgejegt Hat. Nicht minder macht die Börjenjpefulation große Anſprüche an Leih— 
fapital. Sie hat zum lebten Ultimo Sätze bis zu 6'/, Prozent bewilligen müſſen. 
Mit dem allmählichen Abnehmen des ktimofpieles hat fid) die Agiotage mehr auf das 
Kafjagejchäft geworfen. Auch hier ift ja dag Spefulieren mit Bantierfredit leicht genug. 
Es nimmt aber nicht Formen und Verhältniffe an, die unüberjehbar und zur öffentlichen 
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Gefahr zu werden drohen. Auch Hat in der lebten Zeit durch Geldverteuerung und 
Srebiteintchränfung der ſchwächſte Teil der Spekulanten zur Aufgabe unhaltbarer Poſitionen 
gezwungen werden fünnen, jo day zur Zeit eine Gefährdung der Börjenlage nicht mehr 
angenommen wird. 

Übermäßig Hohe Kurje find aber noch heute vorhanden. Bei Aktien der größten 
Gejellichaften, die einen weiten Markt haben, iſt man mit einer Verzinfung von etwa 
3 Prozent zufrieden, oder auch mit noch weniger, weil man eben auf ein weiteres 
Steigen der Kurje jpefuliert. Doch haben die Abjchlüffe zum 30. Juni bei verjchiedenen 
wohlgeleiteten Weontangejellichaften gezeigt, daß eg den Verwaltungen nicht einfällt, den 
Mehrgewinn ohne weiteres an die Aftiondre zu verteilen. Es find große Rückſtellungen 
und Abjchreibungen vorgenommen worden, um auch für jchledytere Jahre vorzuforgen. 
Den Spekulanten ihre Hohen Kurſe „angemejjen“ zu verzinjen, halten fich die Ver— 
waltungen durchaus nicht für verpflichtet. 

Die Getreidepreije find geftiegen, aber leider aus jehr unerfreulichen Uriachen. Die 
Ernte hat die Erwartungen, die man auf fie jekte, nur in einzelnen Gegenden erfüllt, 
und die Kartoffelernte ſcheint volljtändig zu mißraten. Noch läßt ſich der Ernte-Ausfall 
nicht ganz überjehen, aber daß die heimijche Landwirtjichaft 11h irgendwie erleichtert 
fühlen fünnte, ſcheint ausgejchloffen zu fein. Erfreulich ift nur die Energie, mit der in 
mehreren Provinzen die Organijation der Landwirte gegenüber dem Handel betrieben 
wird. Man wird ihnen bald nicht mehr den Vorwurf machen fünnen, daß fie es an 
Anjtrengungen zur Selbfthilfe fehlen lafjen. 

Berlin, 28. September. Dr. Th. Müller- Fürer. 


Kirche. 


Nachdem durch Stöckers und jeiner Freunde Austritt aus dem evangelilchsiozialen 
Kongreß der Charakter des letteren noch deutlicher herporgetreten war, lag der Gedanfe 
nahe, einen neuen Weittelpunft zu Gau für die joziale Arbeit der pojitiven Theologen. 
Derjelbe wurde auch in maßgebenden Kreiſen ernſtlich erwogen. Jedoch es fiel jchließlich 
die Enticheidung dahin aus, daß eine jofortige Neubildung, überhaupt die Bildung einer 
Konferenz, welche ihren Schwerpunft in der fozialen Arbeit fände, nicht angezeigt er- 
Ihiene. Und das ganz bejonders jeßt, wo bei der gewiſſen Gärung in den politilchen 
Tarteien auch die Befanbfimg ſozialer Dinge leicht vorberrichend jozialpolitiich 
geworden wäre und dadurch vielleicht neue Gelegenheit zum Streit unter gen 
on jein würde, welche bejjer nicht miteinander Streiten. Wohl aber wurde der 

zunſch laut, daß diejenigen Firchlichen Kreiſe, welche ich auf dem N -Jozialen 
Kongreß nicht mehr vertreten wußten, und welche ſich doch die ſoziale Mitarbeit nicht 
verfimmern zu lafjen entichloffen find, fich zu einer gemeinjamen Kundgebung vereinigen. 
Sp entjtand das firchlidy-foziale Manifest vom Juli dieſes Sn das eine Bu. 
ale ae hat, wie Se wohl jeit langem feiner anderen Kundgebung zu teil 
geworden ift. 

Wenn fich das Manifeſt ein kirchlich-ſoziales nannte, fo haben ſich daran die merf- 
würdigſten Mißverſtändniſſe gefnüpft, während doc, der Name ganz einfad) durch die 
bisherige Entwidlung geboten war. Chriſtlich-ſozial ift jegt nun einmal die Bezeichnung 
für eine neue politische Partei geworden. Wir wollten aber weder ein volitifches Pro⸗ 
gramm überhaupt, noch ein Programm für ſozialpolitiſche Thätigkeit aufſtellen. Es 
iſt ganz unzweifelhaft, daß es eine Politik giebt, welche ſich im Gegenſatz zu antichriſt— 
lichen und antikirchlichen politiſchen Beſtrebungen durch chriſtliche Grundſätze bauen läßt 
und die auch in ihrem ſozialen Programm chriſtliche Beweggründe und chriſtliche Grund— 
gedanken zum Ausdruck bringt. Aber es giebt kein politiſches Handeln, das le 
durch dieſe Gelichtspunfte bejtimmt wäre. Die Wahl der gejeßgeberiichen Mittel für 
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die einzelnen Gebiete — — ialen Frage wird auch noch durch andere, durch praktiſche, 
tehnifde, juriftifche Rückſichten beitimmt. Deshalb können über die politiiche Not— 
wendigfeit und Möglichkeit diefer oder jener Sozialpolitif auch unter Chriften noch ver- 
ſchiedene Anfichten herrſchen. Es ift nicht Sache der Kirche oder der firchlichen Organe, 
über politiiche Maßregeln zu ftreiten. 

Aber ganz aögelefen von der Politik giebt e3 ein foziale® Handeln. Und es giebt 
für die Kirche und ihre Diener Aufgaben, die nicht anders als joziale werden 
fönnen. Über diefe muß allerdings eine Verftändigung gefucht werden. Daher fprachen 
wir von einer firchlich-jozialen Arbeit. Es handelt fich dabei in feiner Weiſe um eine 
neue Partei. Vielmehr follte der Verſuch gemacht werden, ob Sich nicht noch große 
Kreife fänden, welche fich weder durch Männer von dem Schlage des Frhrn. v. Stumm 
vergewaltigen oder einjchüchtern laſſen, noch fic) durch die unflaren Bejtrebungen der 
„sungen“ mit fortreigen laſſen wollen. Die Unterzeichner des Manifeſtes befennen ſich 
dazu, daß fie die Aufgabe der Kirche auch für das praftiiche Leben anerfennen, daß fie 
von der Bedeutung der äußeren, auch der woirtichaftlichen und fozialen Lage für das 
religiöje, da3 Glaubenzleben durchdrungen find, ohne doch das Weſen des Chrijtentums 
in diefen Einfluß desjelben auf die foztale Geftaltung zu jeben. 

Immer deutlicher hebt ſich in der allgemeinen Erkenntnis der Unterjchied hervor 
wiſchen dem jeelforgerlichen und dem politiichen Intereffe, welches die Kirche an den 
ie Ericheinungen nehmen kann. Man hat in den erften Fahren diefer ganzen 

wegung beides nicht unterſchieden. Man hat in der Aufforderung an die Battoren, 
fih um die fozialen Zustände ihrer Gemeinden zu befümmern, eine Aufforderung ge= 

nden zu einer politiichen Thätigfeit. Manche Geiftliche haben zu diejem Mißverſtändnis 
elbjt Anlaß gegeben. Aber hauptjächlich iog der Grund in der Unfenntni® des fozialen 
Lebens und feiner eigentümlichen Geſetze. Allmählich Hat fich eine Kenntnis dieſes Ge- 
bietes auch unter den Baftoren verbreitet, und wir fcheinen auf dem beiten Wege dazu 
zu fein, zu einer Haren VBorftellung von den fozialen Aufgaben der Kirche zu gelangen. 

Noch immer freilich giebt es Geiftliche, welche jobald das Wort fozial ausgejprochen 
wird, einen leichten Schauder empfinden — ich wiederhole: aus Unkenntnis. Denn 
wenn gefragt wird, was e3 denn ilt, um das fich der Geijtliche bei feiner fozialen Auf- 
gabe bemühen fol, jo lautet die richtige Antwort: um die Stellung jeiner Gemeinde- 
Vor zur vierten Bitte, und ie gehört alle was zur Leibe Nahrung und Not- 

urft gehört als Eſſen, Trinken, Kleider, Schuh, Haus, a Ader, Vieh, fromm Gemahl, 
fromme Kinder, aan Gelinde, Fromme und getreue Oberherren, gut Regiment, gut 
Wetter, Friede, Geſundheit, Zucht, Ehre, ng ee getreue Nachbarn und desgleichen. 
Niemand wird leugnen, daß dieje Dinge von Bedeutung find auch für dag innere Leben. 
Hat der Herr den Reichtum, alſo einen jozialen Zuftand, eine Gefahr für die Seele 
enannt, }o fehen wir andererjeit3, daß — der Druck harter Arbeit ein Hindernis 
ür Israel in Ägypten war, auf das Wort des Herrn zu hören. Und wie es damals 
war, jo geht es auch Fer Und e3 giebt für den Paſtor, der aus diefen Dingen ber 
Sinbemnie entftehen ſieht Ah die Empfänglichfeit der Gemüter feiner Gemeinde für 

ottes Wort, ein großes Gebiet des Handelns und Helfenz, ohne daß er jofort in 
Politik zu geraten brauchte. — 

Nachdem nun das Manifeft eine jo energifche Zuftimmung erhalten Hatte, wurde 
una von den verfchiedenften Seiten der Wunjch entgegen gebracht, nun auch in einem 
perjönlichen Zufammenfein diefe Einmütigfeit zum Ausdrud zu bringen. Es ift ein 
— berechtigter Gedanke, die übereinſtimmenden Empfindungen großer kirchlicher 
Kreiſe betreffs der ſozialen Aufgaben und der auf die evangeliſche Seiftfichfeit bezüglich 
diefer Aufgaben gemachten Angriffe — zu benugen, um dem längit gelihlten Bedürfnis 
einer Überkchreitung der landeskirchlichen Grenzen zu einer größeren kirchlichen Konferenz 
entgegenzufommen. Man hat dag einen Kirchentag genannt. Der Name it vielleicht 
nicht glücklich gewählt. Die Schwierigfeiten der Sache liegen auf der Hand — fie Liegen 
Gen lich in der Frage nad) der Belenntnisgrundlage einer jolchen Vereinigung. Das 
alte Mißtrauen, das durch die unfeligen Unionsbeftrebungen früherer Zeit geweckt ift, 
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ift noch) nicht überwunden. Wber die Ereignifje der Zeit weilen doc) mehr und mehr 
darauf hin, daß e3 nötig ift, manches zu Dale und ein Neues zu pflügen. Doch 
mit Vorſicht muß vorgegangen werden. Der Gedanke wird nod) — erwogen und 
auf verſchiedenen Wegen der Verwirklichung nachgegangen. Am geratenſten ſcheint es, 
an ſchon vorhandene Inſtanzen anzuknüpfen. Wir haben bereits hervorragende Mittel⸗ 
punkte in den in den verſchiedenen Ländern vorhandenen kirchlichen Konferenzen, die auf be— 
kenntnismäßiger Grundlage ar Der bedeutendite ift wohl der jtändige Ausſchuß der 
preußiichen landeskirchlichen Konferenz; am 5. Mai 1895. Es müßte der Verſuch 
gemacht werden, diefelben zu einer gemeinſamen Tagung zu vereinigen. Sclöffe ſich an 
eine folche Vereinigung zu Sigungen am gleichen Ort und in derjelben Woche die General- 
verfammlung des Pfarrvereins, der evangeliiche Schulfongreß und womöglich der Kongreß 
für innere hiffion jo wäre damit dasjenige erreicht, was man bei der Forderung eines 
neuen Kirchentages als Bedürfnis empfindet. Ob diefer Gedanke in kleineren Kreijen 
weiter gefördert oder ſofort auf einer öffentlichen Verſammlung zur Diskuſſion gejtellt 
wird — Darüber läßt fich ftreiten; dag Temperament des Einzelnen wird bier ent- 
icheiden. Uber fei es jo wie jo — das Ziel muß feitgehalten werden. 





Im September ift ein Unternehmen in das Leben getreten, dag als etwas Neues 
in unſerer firchengefchichtlichen —— bezeichnet werden muß, und das deshalb in 
einem kirchlichen Bericht nicht unerwähnt bleiben darf, wenn auch in den Anfichten vieler 
Leſer dies Urteil nicht gebilligt werden wird. Ich meine den theologiſchen Kurſus, 
der aus den Kreiſen der praktischen Geiftlichen heraus in Weferlingen unternommen ift. 
Ich bemerfe gleich vorweg, daß ich für das Mißlungenſte daran den Bericht darüber im 
Reichsboten halte, der durch feine Überjchwenglichkeit auch bei ſonſt Wohlgelinnten nur 
Mißſtimmung erregen fan. Wenn jemand, wie diefer Bericht jagt, von Weferlingen 
joviel Weisheit mitgenommen hat, wie er in der ganzen Studienzeit nicht befommen 
ac jo bat derjelbe feine Univerfitätszeit ohne Zweifel hervorragend jchlecht benußt. 

nd es bleibt ja immer ein gewagtes Unternehmen, in einem Kurſus — ähnlich wie in 
den Ferienkurſen auf manchen Univerfitäten — einen zureichenden Überblid auch nur über 
einige Gebiete der Theologie zu geben. Allein verftehe ich die Abjicht ie o jol den 
Geiftlichen im praftiichen Amte Anregung I werden zum eigenen WWeiterarbeiten 
in der Theologie. Dazu foll ihnen manche Arbeit des Suchen abgenommen, e3 ſoll 
ihnen dag Material neuerer Forſchung aufgezeigt, und Gefichtspunfte für deſſen Be— 
urteilung gewiejen werden. Dazu kommen die perjönlichen Ausfprachen mit ihren Anz» 
regungen, welche ein ſolches Ss und Zufammenarbeiten von auch nur 14 Tagen 
jehr fruchtbar und gejegnet werden laſſen kann. Es ift doch erfreulich, daß wir unter 
unferen praftijchen Seiftlichen — es waren außer D. Kölling nur ſolche aus der Pro- 
vinz Sachſen — eine jo große Anzahl haben von jolchen, welche ſich zutrauen durften, 
über wichtige Probleme der neueren Theologie ausgiebig zu orientieren. Ich Tann nur 
die Hoffnung ausfprechen, daß dag wiffentchaftfiche Studium auch den Geiftlichen im 
Umte einen ernſten erwedlichen Anftoß erhalte. Denn gerade unfere norddeutiche Geiftlich- 
feit fteht hinter derjenigen anderer Länder auf diefem Punkte noch immer etwas zurüd. 
Es würden aber ſowohl fie ſelbſt als and) ihre Gemeinden den Segen davon ſpüren. 





Am 10. September hat eine gemeinfame Sigung der vereinigten deutichen Pfarr- 
vereine in Braunjchweig ftattgefunden, die al3 anregend und wohl gelungen gerühmt 
wird. Dort find aud) drei Angelegenheiten en welche jest in kirchlichen Verſamm⸗ 
lungen jchwerlich übergangen werden fünnen. Das eine m die Chriftenverfolgungen 
in Armenien. Paſtor Dr. Lepſius Hat fich dag Verdienſt erworben, die wahre Sa 
lage darüber in Neichsbotenartifeln und in gejonderten Brofchüren zu enthüllen. Es 
bat fich infolgedejjen eine lebhafte Thätigkeit entwidelt, welche darauf gerichtet ift, teils 
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für die notleidenden Chriften jenes jchwer heimgefuchten Landes zu jammeln, teilg eine 
Öffentliche Meinung zu bilden, deren Drud auch unfere Reichsregierung folgen müßte, 
um gegen die Greuel, die unter den Augen der „Hohen Pforte” verübt werden, bei der- 
jelben einzufchreiten. In der That Haben die Erwägungen über den Charakter der 
Armenier und die Verteilung der Echuldfrage nur nebentächliche Bedeutung. Mögen 
die Armenier fein wie fie wollen — und Beilpiele davon, daß fie — ſind und 
— chriſtliche Bekenner haben ſie in den Verfolgungen reichlich geliefert —, ſo wäre 
auch im ſchlimmſten Falle das Benehmen der Türken und der türkiſchen Behörden ein 
folches, dag ein Einſchreiten der chriſtlichen Staaten dringend notwendig macht. Hier 
it eine Gelegenheit zu zeigen, daß es eine Politik giebt, die fich von chrijtlichen Motiven 
leiten läßt. Wäre Die Eiferfucht der Mächte nicht, welche über den eventuellen Nachlaß 
des Sultans ſich jchwer einigen können, jo wäre die Türkenwirtſchaft längft von der 
Bildfläche verichwunden. Durch die deutſche Regierung ſind hier und da den armenijchen 
Protejtverfammlungen bei ung Schwierigkeiten gemadt, und es hat nicht an Mannes- 
feelen gefehlt, welche fich durch diefe Haltung der Regierung haben beftimmen laffen, 
fih von jenem „agitatoriihen” Treiben zurüdzuziehen. Wird aber die Agitation in den 
Grenzen hi daß einerſeits Mittel der Wohlthätigkeit geſammelt, andererjeit3 die 
öffentliche Meinung aufgeklärt und zum Augdrud gebracht wird, fo ift nicht einzujehen, 
was die Regierung hiergegen haben fünnte. Die Rüdfiht auf die Türken, die wir in 
unferen chriftlichen Ländern als Gejandte u. dgl. haben, kann doch unmöglich fo weit gehen, 
daß ein —— Volk nicht ſeinen Unwillen über Zuſtände äußert, die denen unter 
der Räuberherr a der Araber im Innern Afrifa® wenig nachitehen. 

Eine Angelegenheit ganz anderer Art, die auch in Braunſchweig beiprochen wurde, 
it der Duellunfug. Die Geiftlicden Haben fich in dem altkirchlichen Grundfaß geſtärkt, 
daß dem im Duell Gefallenen die Firchliche Beerdigung zu verjagen iſt. Einen gleichen 
Standpunkt nehmen auch die preußiichen nn ialſynoden ein, von denen bisher vie 
beiden weftlichen ihre Tagung gehalten haben. Die rheinifche a außerdem u. a. fi 
den Geiſtlichen des Saarreviers angenommen, über deren Kampf, in den fie dur 
Freiherrn von Stumm gedrängt find, früher hier bereits berichtet it. Wenn die Refolution 
der Provinzialſynode auch nach beiden Seiten Hin zum Frieden mahnt, jo bringt fie 
doch eine — — Anerkennung des geſegneten Wirkens der angegriffenen Geiſtlichen, 
welchen Herr von Stumm Lügen, Verleumdung, Umſturzbeſtrebungen u. |. w. vor- 
geworfen Hatte. So lieg in der Kundgebung der Synode, je milder fie gehalten iſt, 
eine defto entichiedenere Verurteilung des Verhaltens des zornmütigen Freiherrn. 


Greifswald, 28. September 1896. 
D. M. v. Nathuſius. 


Über Kirdjenheizung. 


Die Annehmlichkeit einer Heizung ihrer Kirche ſowohl den größeren, als auch den 
fleineren Gemeinden zu ermöglichen, hat die Gewerfichaft Eifenhütte „Weſtfalia“ bei 
Liinen a. d. Kippe es Wr zur Aufgabe gemacht, einen neuen Kirchen » Mantel - Cirfulier- 
Dfen zu fonftruieren, deſſen Vorteile ar dem fehr billigen — hauptſächlich darin 
beſtehen, daß durch die beſtändige Cirkulation der kalten Luft zwiſchen dem inneren 
Dei örper und dem äußeren Mantel eine fehr große Heizkraft des Ofens erzielt, die 

icche verhältnismäßig raſch erwärmt, ohne daß auch in unmittelbarer Nähe des Ofens 
eine Beläftigung durch Wärmeausſtrahlung empfunden wird. 


Die Ofen werden direft ab Werk Lünen geliefert und fommen fir und fertig aus- 
gemauert zum Verſand, jo daß die Aufitellung und Bedienung die denkbar einfachite 
it und von jedem Maurer oder Töpfer auch ohne Fachkenntniſſe auf das Teichtefte 
bejorgt werden kann. 

Proſpekte, Mufterbücher und Koftenanjchläge ftehen gerne jederzeit koſtenlos zur 
Verfügung und find Anfragen an den General-Bertreter Berth. Polranz in Hamburg 
zu richten. er 
Im Nachitehenden geben wir einige Zeugnifie, die Die Güte und Brauchbarkeit der 
Pin zur Genüge beweilen und verweifen im allgemeinen auf das Inſerat in dieſem 

efte. 

Zeugniſſe: Jezewo, den 9. März 1896. Die beiden von Ihnen entnommenen Iriſchen Öfen 
Den fih in den beiden Wintern, in denen id) fie gebraucht habe, vorzüglid) bewährt. — Ic) habe 
ange Kan welche Ofenart ich wählen follte jur Erheizung meines Bethauſes. — Ich kann nur 
jedem Amtsbruder, der Kirhenheizung einrichten will, raten, feine anderen Ofen als die Zrijchen an 
zuſchaffen. Ergebenſt gez. Lange, aſoe | 

Bippen, ben 31. März 1896. Auf Ihre Anfrage erwidere ich Ihnen im Auftrage des Kirchen- 
poritandes, daß die Gemeinde mit den von Shnen 1894 gelieferten beiden Kirchendfen, fowohl was 
Ausſehen ald auch Heizkraft betrifft, recht zufrieden tft. Hochachtungsvoll gez. Rofe,, Paſtor. 

Dhünn a. Rh., den 30. März 1896. Die von Ihnen im Sahre 1894 b Be Kirchenöfen 
funktionieren zu unferer vollen Zufriedenheit und bemerfen nebenbei, daß die eben in 8 von Ihnen ge 
lieferten Wolpert'ſchen Luftfauger fid) gut bewähren. — ge. Hugo Shüdhaud, Kirchenmeiiter. 

Berlin SW., Gneifenau-Str. 30, den 5. Mat 1895. Der von Ihnen im Herbſt 1894 für 
unfer Empfangszimmer gelteferte Iriſche Ofen Nr. 74 hat unjeren Erwartungen tn jeder Weiſe ent- 
ſprochen. Er reguliert ſich leicht und geitattet * erwünſchte Vermehrung oder Verminderung der 

immer⸗Temperatur. gez. Feder, Kgl. Polizei⸗Rat. 

Berlin W., Yorkftraße 41, den 5. Mai 189%. Mit dem von Ihnen bezogenen amerikaniſchen 
Dauerbrandofen der Eijenhütte „Weitfalta” Lünen, bin ich fehr zufrieden. Derfelbe Hi ch beliebig 
mit Steinkohlen, Coaks und Braunfohlen heizen und hat bei ſparſamſtem Kohlenverbrau nen großen 
Heizeffekt. gez. Mar Loth, Cigarren-Verſand-Geſchäft. 

Perlin, den 20. Zuli 1895. Auf Ihre aerällige Anfrage teile id) Ihnen gern mit, daß ich mit 
dem mir gelieferten Ofen Nr. 80 der Eijenhütte „Weſtfalia“ außerordentlich zufrieden bin. — Auch 
beitätige id die Nichtigteit Ihrer Angaben bezüglid) der Heirfraft. Der Verbraud)_ an Heigmaterial 
ift bei diefen Danerbrandöfen in der That viel geringer ais ich erwartete und hat fi) aud) in diejer 
Beziehung gegenüber dem Kachelofen, ein weſentlicher Vorteil gezeigt. Hochachtungsvoll gez. Aug. 
König, Farben- und Lack-Fabrik. 

Berlin, den 22. Auguft 1895. Hierdurch beftätige ich Shnen gern, dab Shr mir En 
Dauerbrandofen der a „Beitfalia” fi) fehr gut bewährt hat. — Derſelbe zeichnet ſich durch 
große Heizkraft bei ſparſamſtem Kohlenverbraud) aus und tft auch der Witterung entſprechend gut zu 
regulieren. Sc) kann den Ofen nur empfehlen. Hodhadtungsvoll gez. C. Hoffmeiſter, Reftaurateur. 
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Heue Schriften. 


1. Politik. 


— Dad Mohnungdelend und feine Ab- 
ilfe. Bon Lieber (©. v. ©.)- Bielefeld. (Leipzig, 
ern von 9. ©. Wallmann.) 1896, 42 € 

Pr. Mi. —,50 


Das Heft gehört zu der befannten, vom Pfarrer 
Lic. Weber redigierten „Sammlung ——— 
und ſozialer Reden und ge eö bildet 
u der freilich jchon viel beſprochenen Wohnungs: 

age des Fleinen Mannes einen weiteren, wenn 
ac nicht durchaus neuen Beitrag. Auf die zahl- 
reihen Beijpiele, die Verfaſſer nad) eigenen Inter: 
—555— ur Naturgeſchichte des Wohnungselends 
beibringt, brauchen wir hier nicht einzugehen, fie 
— fich in jeder größeren Stadt und find ſeit 
en furdtbaren Entdedungsreifen deö General 
Booth von zu vielen Menſchenfreunden — 
worden, um noch weſentlich Unbekanntes zu bieten. 
Freilich kann die beſſer ſituierte Bevölkerüng nicht 
oft genug daran erinnert werden, daß es in ihrer 
unmittelbaren Nachbarſchaft Menſchen giebt, die 
in ihren entſetzlichen Höhlen ſchlimmer haufen, als 
dad Vieh, das einen reinlichen Stall befigt, aber 
pezabe dieſe Art von Wohnungdelend wird durch 
ie ausgedehntefte Liebesthätigfeit nicht audgerottet 
werden, jo wenig wie die breitete Ausdehnung 
von Baugenofjenihaften, Arbeiterheimgejellichaften, 
von Mafienhäufern unterhumanitärer Zeitung u. ſ. w. 
e ai erihmwinden bringen wird. Sie entjpringen 
a feinem ae und feiner allgemeinen 
ozialen Urfache, — ledigli 
treffen gewiſſenloſer Haus⸗ oder Höohlenbeſitzer reſp. 
vermieter, und durch Not oder Schuld herunter- 
efommener Mieter ohne moralijhe Widerftands- 
aft. Wer für eine ig oder wöchentlidy aus 
ihm herausgepreßte Miete, die bei vielen der von 
Lieber angeführten aa he ebenſo hoch N wie 
die eined anftändigen Zimmers in der gleichen 
Stadt, in einen triefenden oder ſchmutzſtarrenden 
Schweineſtall zieht, wird faſt nie die fittliche Qualität 
befißen, welche nahezu alle wohlthätigen Bauvereine 
Allg. konſ. Monatejchrift. 1896. X. 


dem Zujammen- 


von ihren Mietern fordern und fordern müfjen. 
Hier giebt ed unſeres Erachtens nur ein Mittel, 
und das iſt in allen Borjchlägen zur, Abhilfe des 
Wohnungselends vergeſſen: Uberwachung 
innerhalb gewiſſer Grenzen, und Beſtrafung des 
El —— in derſelben Weiſe, wie 
der Geldwucher beſtraft wird. Sollten Haus— 
wirte, welche aus der Beherbergung hunderter, 
durch ihre Armut wehrlos gemachter Menſchen ein 
Gewerbe machen, nicht ebenſo gut zur Kontrolle 
gezwungen werden, wie beiſpielsweiſe Die Befſitzer 
von Dampfkeſſeln? Die Verantwortung der erſteren 
wird in den meiſten Fällen eine größere als die 
der letzteren ſein. — Die Vorſchläge, welche Ver— 
faſſer zur Abhilfe macht, ſind an ſich beherzigens— 
wert genug, nur muß man fie nicht auf das 
eigentliche, oben berührte Wohnungselend — 
wollen, ſondern auf die Erſetzung der im allge- 
meinen teuren Arbeiterwohnungen der &ropjtadt 
durch wohlfeilere und event. ah das, vermutlich 
jtet8 nur einer gewifien Elite der Arbeiterichaft 
zugängliche „eigene Heim“. Sie lauten 2: 

I. „Es ijt ein Geſetz zu fchaffen, dab im ge 
gebenen Falle das Enteignungöverfahren eingreift, 
wo ed an benötigtem preiswerten Boden zum Er- 
bauen von Arbeiterhäufern gebricht.“ Damit jollen 
por allem „die Ringe, die der Bodenwuder um 
unjere Städte zieht", geiprengt werden. 

II. „E3 müſſen Ausnahmebeitimmungen zu 
Gunjten der Anlage von Arbeiterhäujern, gemein: 
aut für * Bauordnung, geſchaffen werden.“ 

ie rein bureaukratiſchen Bauordnungen vieler 
Gemeinden, welche bald bloße Willenviertel, bald 
lediglich Mietskaſernen zulafien, fünnen in der 
That nicht ſchnell genug gefeglich Durchlöchert werden ; 
ob es aber leicht ijt, da eine allgemein giltige 
Norm zu jchaffen? 

11I. „Es müſſen alle verfügbaren Gelder, in- 
fonderheit die angejammelten Gelder der Alters- 
und Snpvaliditäts ——— ſobald die 
nötige Bürgſchaft geboten wird, zur Linderung der 
Wohnungsnot hergeliehen werden können.“ Kapt- 


70 


1106 


tal im größten Stil wäre allerdingd nötig, denn 
alle jene privaten, wenn auch noch fo begeiiterten 
Anfähe, die ed im Durchſchnitt Dazu bringen, in 
einem Sahrzehnt 200 Yamilien unter Dad) und 
Fach au befommen, fann man an — einiger 
Millionen, denen geholfen werden nicht ohne 
Kopfſchütteln betrachten. B. 


— Die Lage der Arbeiterinnen in der 
Berliner Papierwaren Induſtrie. Eine 
ſoziale Studie von Eliſabeth Gnauck⸗Kühne. 
Sonderabdruck aus Schmollers Jahrbuch. N. F. 
Bd. XX, 2. Heft. (Le — und Hum⸗ 

12 ©. Pr. Mt. —60. 
ine treffliche Arbeit, die ihren Platz in den 
büchern des berühmten Nationalöfonomen voll 
verdient. Derfafierin hat mit Eifer, unterjtüßt 
u eigene Anfhauung, das zugängliche Material 


zu ſammeln geſucht und es vortrefflich durchge 
arbeitet. Zu bedauern ift es, DaB, ed nur gelang, 
von 822 unter den 2725 in der Berliner Papier- 


induftrie beichäftigten Arbeiterinnen zuverläffige 
Nachrichten (durch Fragebogen) gu erhalten, die 
Statijtif der Ortskrankenkaſſe hat das Material 
vielfach ergänzt. Bon dem Rejultat ift ganz furz 
u jagen, daB ed in hohem Grade en tft, 
eihjämend für die Induftrie, für untere herrliche 
Kultur der Mafchinen und deö Dampfeg, und für 
die Sabrifinfpeftion, der etwa die Hälfte der ein- 
Ichlägigen Betriebe ganz entging, und welche den 
GSagungen der Gewerbe-Ordnung aud in den 
übrigen nur u beſchränkte Gültigfeit zu ver- 
Ichaffen gewußt hat. Je mehr die Maſchine um fi) 
greift um jo intenfiver geht in der Papierbranche 
er Erſah der Männer⸗- durch die 40—50 Prozent 
billigere Frauenarbeit vor ſich. Dem ganz und 
ar unſelbſtändigen, geknechteten Zuſtand dieſer 
—*— und Mädchen, welche in der ganzen Branche 
aſt 70 Prozent der Arbeiterſchaft, in der Sartonnage- 
und Luruspapierfabrifation noch mehr als dad 
ausmachen, jchildern die nadten Ziffern des Be— 
richtes und fein furzer Teil Seite für Seite. „Die 
Nahrumg (von der fie leben) würde einen Dann 
in 8 Tagen arbeitsunfühig madyen,” urteilt ein 
Arbeiter über feine Kolleginnen, und die Thatjache, 
dab mehr ala 11, im Perichtäjahr der Krankenkaſſe 
bedürfen, giebt ihm redjt. Die Arbeiter ermwehren 
fih der Schundlöhne, der Überarbeit, der Heint- 
arbeit, die Arbeiterinnen lafien alles, den Durd)- 
ſchnittslohn von 8—12 Mi. wöchentlich (gegen 
18—20 ME. Lohn der Arbeiter) und feine Folgen, 
über fi) ergehen, arbeiten einige Nächte jeder 
Woche zu Haufe durch und find wehrlos gegen die 
Kelch Anträge gewifienlofer Chefs und Werf- 
ührer. Uber zwei Betriebe (unter 72) hat die Ge 
werfihaft in einem Jahre „wegen ſchamloſer 
Behandlung der Kolleginnen” die Sperre verhängt, 
ein Fabrikant ijt infolge des erlittenen moralijchen 
Mankos banferott geworden, — heilfame Warnung! 
Gelbft un willen die Arbeiter zu er- 
zwingen, die Arbeiterinnen zahlen 10—12 Pfennig 
ro Woche, um fid) den Schmutz abwaſchen zu 
ürfen, der von der Arbeit für die Firma an ihren 
en haftet. Uber fchledhte Luft, mangelndes 
tht und Unfauberteit Hagen fait alle Berichte, 
am beiten ift es Hierin, wie in jeder Beziehung, 
in den Großbetrieben, am jchlechteiten in den Heinen 
Werkſtätten bejtellt, wo „dad Pappen- und Papier⸗ 
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age in der Küche, ohne Fenſter, vol Windelgerud) 
und Hundefhmuß tft“, und wo in dem Kloſet 
„Die Arbeiterinnen von dem Gerudy ohnmächtig 
werden". In gemwifien Schundbuden werden die 
Lehrmädchen fo auf minderwertige Ware eingeübt, 
daß fie niemald in foliden Yabriten Stellung 
finden. Die längfte Arbeitözeit, big zu 14 Stunden, 
entfällt natürlid) auch auf die Arbeiterinnen und 
auf die Fleinen Werkftütten, die dad Itenonintee 
der großen durch Auebeutung wettmadhen, — it 
nidyt dad auch „unlauterer Wettbewerb?" Etwa 
ein Dritteil der Arbeiterinnen wird zeitweife, ein- 
bis zweimal im Sahre, arbeitslos. Dann beginnt 
die bitterjte Not und ihre inuner wiederkehrende 
Folge. Faſt 10 Prozent der behandelten ledigen 
Arbeiterinnen find, manche zum zweiten, ja dritten 
Mal, Mütter, dabei ift zu bedenfen, daß etwa ein 
Viertel der Gefanttzahl, als unter 18 oder über 
30 Jahre zählend, faſt außer acht gelaſſen werden 
fann. Don allen vorkommenden Geburten füllt 
etwa ein Dritteil auf ledige Perſonen. Die Kinder: 
fterblichfeit ift groß, faft 50 Prozent der Geburten, 
aber fie iſt am Eleinften bei den Ledigen, ein Be» 
weis, daß troß ihres Elendd mehr Kraft und 
Mut in den zum erjtenmal gefallenen Mädchen 
ſteckt, als in den verheirateten rauen, Die tro 

ihrer Wirtſchaft und ihrer Kinder vom Stache 
der Not wieder in die Yabrif getrieben werden. 
Zum Schluß mag feftgenagelt werden, daß aud) 
bei diefer Unterſüchung wieder die Mehrzahl der 
Arbeitgeber ihre Unterſtützung aufs enghergigfie 
vermeigerte: fie werden dadurch ihre Sache nicht 
verbejjern. Es wäre au wünfchen, daß über jeden 
Zweig der Berliner Snduftrie eine Monographie 
pon gleiher Gründlichkeit entjtünde und — daß 
die Fabrikinſpektoren fie läfen! B. 


— Die Kunft glüdlid zu fein. Emit- 
gemeinte Plaudereien von %. Hammernann. 
556 Pr ME —,80. 

— Malthbus und feine Gegner. Bon 
Marie Fiicher, geb. Nette. 756. Pr. 1,30 ME. 
(Reinhold Werther, Leipzig.) 1896. 

„Ernſtgemeint“ und gutgemeint find beide 
Broſchüren, aber trogden zeichnen fie fid) durch 
nichts von der allmonatlich erjcheinenden Flut 
ähnlicher Schriftchen aus, die man lieft (wem 
man Geduld hat fie zu Ende zu leſen) und raſch 
vergißt. F. Hanımermann’d „Kunſt glücklich zu 
fein” fünnte man in feinem Face die Politik der 
fleinen Mittel nennen: man fol mäßig, zufrieden. 
bejcheiden fein, gefund leben, feine Vereinsmeierei 
treiben, nit nad) oben, fondern hübſch nad) 
unten bliden auf die, die's Schlechter Haben ufw. uſw. 
E3 iſt wenig in dem Büdjlein, dem man nit 
Shlichlic gern beiftimmen mödjte, aber abjolut 
par nichts, was nicht ſchon hundertmal, und erheblich 
ejler, gelagt wäre. — Uber „Malthus und feine 
Gegner" ließe ſich beinahe dasjelbe jagen. Der 
Zwed iſt unzweifelhaft gut, ein entjchiedener Proteſt 
egen den „Neu-Malthufianismus”, vor dem Ber: 
Br erin übrigend, wenigitend was Deutichland 
betrifft, fich übertriebenen Befürditungen hinzugeben 
ſcheint, und eine ernfte Mahnung, das, was bezüglich 
der Einſchränkung übermäßiger Nachkommenſchaft 
geichehen joll, vermittels Selbitzudyt und Keufchheit 
I tun. Uber in welcher Epradye, in welder 

aritellungsform, mit weldyen Beweisntitteln wird 
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diefe gute Abficht ins Werk geſetzt! Alle Bedenken, 
die Rec. betreffd der üfrentlichen Behandlung 
willenjchaftlicher, ganz beſonders aber geſchlechtlicher 
! ——— durch Frauen Ju hatte, find durch dieje 
hrift, jo unntaßgeblid fie iſt, nur verjtärkt. 
Berfafjerin hat das Thema in füßlidyenwralifierender 
Art, etwa — ins Weibliche überſetzt, be— 
handelt und aus Dielen Enſemble von Entrüjtung, 
Bibeljtellen und plötzlich dazwiichenfahrenden Ge: 
dichten heben fich einzelne Stellen von naturalijtifcher 
Fafſung, durch welche Marie Fiſcher anjcheinend 
ihre völlige Unbefangenheit und alle 
beweijen will, nur um jo peinlicher ab. Empfehlen 
fönnen wir folde Bemühungen troß des gun 
Willens, der darin ftedt, nicht. s 


— Die geſchlechtlich fittlihen Verhält- 
niffe der evangelifjhen Kandbewohner tm 
Deutihen Reiche, dargeitellt auf Grund der 
v. d. Allg. Konf. d. — Sittlichkeitsvereine 
veranſt. Umfrage. II. Band: Mittel-, Weſt— 
und Süddeutſchland. Lieferung 1. Ceipzig, 
Reinhold Werther.) 1896. Pr. Mk. 1,—. 

Wir begnügen uns bis zum weiteren Erſcheinen 
des Werkes, deſſen erſter Band ſoviel Aufſehen 
und Anerkennung gefunden, mit der bloßen An— 
zeige. 


— Die Zufunft der Landbevölferung. 
Bd. I Heft 5. Dad Bauen auf dem Lande. 
Bon Regbmitr. D. Gruner. Göttingen, VBandenhoed 
u. Ruprecht. 1856. 32 ©. 

Cine empfehlenöwerte FRE in der, neben 
manchem Bekannten über die Notwendigkeit eigener 
Heimjtätten für die Yandarbeiterbevölferung und 
über die Mittel und Wege dazu, bejonders,, die 
Pflicht betont wird, anftatt der gedanfenlofen Über: 
tragung der jtüdtiidyen Bauweiſe aufs Yand eine 
Pesifiih ländlidie und volfstümlidye Baufunft in 
en Dörfern wieder aufleben zu lafien, weldhe an 
die Überlieferung früherer charaftervoller Perioden 
anfnüpft, ohne darum die gejteigerten Mittel und 
zwedmäßigen Methoden der neuzeitlichen Baukunſt 
ganz beifeite jchieben zu wollen. B. 


— Die Soziale Frage dennoh eine 
Grund» und Bodenfrage Eine Replif von 
Bernhard Eulenftein. Kritif-Berlag, Berlin. 
18%. 16 ©. 

Borliegende Heine Schrift ift nur eine Antwort 
auf die Kritik einer Arbeit desjelben Verfaſſers 
durch W. Rüjtbüldt. Urjprüngliche Arbeit, Replik 
und Duplif erichienen nacheinander in der Wochen: 
ek „Die Kritif" und wären deö befjeren Ber- 
tändnifje3 wegen vielleicht beſſer in eine einzige 
Brofhüre zujammengefaßt worden. So hat die 
Eulenfteinihe „Replik“ in ihrer fortwährenden 
Beziehung auf einen Gegner, den man nicht fieht, 
etwas Abruptes, troß vieler treffender Bemerkungen 
ur Bodenjrage und Sozialreform, und einer ge- 
—* Verteidigung der Henry George'jchen 
weltbefannten Schrift. Wer lebtere ſelbſt gelejen 
hat, fann dieſe kurzen Ausführungen entbehren, 
wer George noch nicht fennt, wird vielleicht Luft 
befomnten, ihn zu lejen, wenn er durch die furze, 
oft treffende und mitunter draſtiſche Schrift 
B. Eulenſteins flüchtig mit ihm befannt wird. 
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— Dad Duell und der germaniidhe 
Ehrbegriff von Dr. Georg von Below, ord. 
Profeſſor der Geſchichte. (Staffel, Brunnemann.) 
416. Br. ME L—. 

Als einen Überreſt des ritterlichen — 
Mittelalters pflegt man wohl das Duell anzuſehen 
und von dieſer Vorausſetzung aus wird es dann 
bon denen, die ritterlich germaniſche Sitte halten 
wollen, verteidigt, aud) wenn jie zugeitehen müſfſen, 
daß es dhrijtlichen Forderungen widerjpridht. Aber 
eben dieſe ri diefe Schrift eines 
Hiſtorikers von Fach: es iſt nichts mit der Bes 
hauptung, daß das Duell aus dent germaniichen 
Rittertum ftanıme, das Mittelalter hat vielmehr 
das Duell gar nicht gekannt, feine Urſprungszeit 
und jein Urjprungsboden find ganz wo anders zu 
ſuchen als in germanijchen Mittelalter. Man hat 
ed mit dem gerichtlichen Zweikampf zujammen- 
gebracht, aber diejer war ja gerichtliche Beweig- 
mittel, wenn auch red)t Din und ungenügendes, 
der Schuldige follte dadurd) ermittelt werden, um 
gerichtlich gegen ihn zu verfahren. Man bat 
gemeint, das Duell habe fid) aus dem Tehderedht 
entwidelt, aber die Fehde war Krieg, durch welchen 
ein Anſpruch durchgejeßt werden follte, wurde der 
Anſpruch zugejtanden, I hörte die m auf, ihr 
legted Ziel war nicht, daß Blut fliege. Man hat 
an das Qurnier erinnert, aber dad Turnier war 
Kampfipiel, und wenn aud) Berlegungen vorfamen, 
fo waren diefe doch nicht Zweck. 

Nachdem der Verf. diefe vielfad) behaupteten 
Vorurteile zeritört hat, erörtert er eingehend die 
Trage, in welder Weife im Mittelalter Chroer- 
legungen erledigt worden feien und zeigt, daß der 
Deutiche, und zwar aud) der Adlige, ſich bei Ehr- 
Tränfungen an dag ordentlidye Geridt gewandt. 
„Das was er hier zu erreichen juchte, iſt einmal 
eine Geldbuße, Die teild an die verlegte ‘Partei, 
teild an die öffentliche Gewalt gezahlt wird, hınd 
jodann Miderruf rejp. Ehrenerflärung. Wenn er 
dies erreicht hatte, dann ſah er feine Ehre als 
wiederhergeitellt an, modjte es fid) um beleidigende 
Thätlichkeiten, um Injurien gegen weibliche Per— 
onen oder um Ehrverlegungen anderer Art gehandelt 
haben.“ Mochten aud) mandje Ehrenſachen da⸗ 
neben außergerichtlich, namentlich durd) einfache 
Ketorfion, erledigt werden, jo 5 nicht mittelſt 
Fehde und am wenigſten mittelſt Duell. Der 
Urſprung des Duells iſt überhaupt nicht in Deutſch⸗ 
land, ſondern in Spanien zu ſuchen, aus den 
Jahren 1473 und 1480 ſtammt darüber die erſte 
fihere Kunde. Dann finden wir es in Italien 
und vor allem blüht es in Frankreich zur Zeit der 
legten Valois, von Franz I. bi8 Heinrid) III. Man 
vergegenwärtige fich die Zeit mit ihren Zuſtänden 
und man wird merfen, aus was für einem Nähr:- 
boden das Duell jeine Kraft zieht. „Vergegen— 
wärtigen wir ung die fittlid) verkommene Gejell- 
haft im Zeitalter Heinrichs III. da haben wir 

en Urſprung des Duelld. Bon jener Gejellicdyaft 
ift ed ausgegangen, von ihr auch nad) Deutidyland 
eingedrungen — eben in den Zeiten der lebten 
Baloid taucht ed auch in Deutſchland auf, während 
ed ihm vorher fremd war.” — Der Verf. geht jo: 
wohl als Hijtoriter, wie aud) als Witglied einer 
alten Adelsfamilie ſcharf ind Gericht ımit dem 
Duell. Nicht das alte deutſche Rittertunt, ſondern 
die Gejellihaft von Don Quixote und die Mig— 
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nons Heinridh& III. find die Erfinder deö Duell?. 
„Man hat gewiſſe Dinge für Handlungen ehren» 
werter Leute gehalten, welche thatſächlich die Ge- 
wohnheiten einer recht ſchmutzigen Gejellichaft 
ewefen find." — Ein von Unfraut durchzogener 
ddr läßt ſich nicht in einem Tage reinigen, aber 
man darf dody nicht müde werden, Hade und 
Pflug zu gebraudhen. Das Duell ift aud) ein böjes 
Iinfraut im Volksboden, Gott jegne jeden ehrlichen 
Hadenihlag dagegen, dem Prof. von Below aber 
wird man Dad Feugnie geben müflen, daß er 
einen quten Schlag mit der Hade der ne 
wiflentaft gethan hat. DB 


— Die Getreidehandeläpolitif der 
europäifhen Staaten vom 13. bis zum 
18. Jahrhundert, ald Einleitung in die preus 

iſche Getreidehandelspolitif. Bon W. Naude. 
a Parey, Berlin.) 1896. 443 ©. Pr. Mf. 11,—. 

Das Werk ift aus einer anfangs geplanten 
furzen Ginleitung herausgewachſen, weldye der 
Verf. im Auftrage der preußifhen Afademie zu 
dem monumentalen — — der gelehrten 
Körperſchaft: zu der Abteilung „Getreidehandels— 
politif“ der Acta Borussica, unternahm. Dr. Naudé, 
der Bearbeiter diejer ganzen, vermutlich jehr um- 
fangreichen Abteilung, Dieübrigeng, wie G.Schmoller 
im non betont, im großen und ganzen drud: 
fertig vorliegt, a ed unmöglich, die geforderte 
Sarttelhıng der Setreidehandelspolitif von Europa 
im 13. bis 18. Sahrhundert, die man als un- 
umgänglidhe he der nun folgenden 

reußtichen Leiftungen desſelben Fachs betrachtete, 
o kurz zu geben, wie es gewünſcht war; aus der 
Einleitung ijt ein jtattliher Band geworden, der 
in N, objeftiver Behandlung und 
Reichtum des Gebotenen das höchſte Lob verdient. 
Über die furz behandelten Getreide-Ein- und Aus- 
hrverhältnifje im alten Athen und Rom, bei 
etzteren nachdrücklich die gewaltſame Ruinierun 
des einheimiſchen Bauernſtandes durch den künſtli 
üchteten Maſſenimport der Kaiſerzeit hervor— 
end, geht Verf. über zur agrariſchen Politik 
Frankreichs von der Zeit Franz J. bis zum Zu— 
ſammenbruch des Königtums in der großen Re 
polution. elonderd im zweiten Kapitel diefer 
Abteilung, in der — der Periode Colberts, 
erhebt ſich Naude& weit über die Leiſtung des fleißigen 
Referenten zum Kritiker der bisherigen zum Teil 
recht —— Beurteilung des „Colbertismus“. 
Dann folgt die Darſtellung der engliſchen Agrar- 
politif vom Zeitalter der Slantagenets, von dem 
unfiheren Hin- und SHertappen des 14. ve 
hundert3 zwijchen Sperre und Freihandel, Konju- 
menten- und Produzenten-Begünftigung, durch alle 
Schwanfungen der folgenden Zahrhunderte hin- 
durch bis zur vollendeten, Umwandlung des Aderbau- 
in den Induſtrieſtaat. In der Behandlung der 
italienifhen Getreidehandelöpolitif fallt ganz be 
u die hier ärger ald irgendwo wütende Aus: 
eutung ded Volkes jo gut als der Bauern durd) 
alle, den Getreidehandel ‚nei in Händen habenden 
Snitanzen auf. Habiudt, Untreue und Gewiſſen— 
lofigfeit jheinen dem Handel und der Spekulation 
mit Korn überall und Bu allen Zeiten auf dem 
Bube gefolgt u fein, wie wenn der Schader mit 
em eriten ten mittel der Völfer den Keim der 
Sünde eo ipso in fid) trüge, aber nie und nirgends 
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tritt die ſchamloſe Ausbeutung jo entſetzlich zu 
Tage, wie in dem Kornhandel des mittelalterlichen 
Italiens, wo fie die Florentiner, Genuejer und Mai— 
ländiſchen Selbitherridyer, die päpftlichen Höfe, alle 
jüdlihen Yänder der Halbinfel in gleihem Maße 
zeigen. Die edle und maßvolle Agrarpolitif des 
roßen fiziliihen SHohenjtaufen, Friedrich IL, 
ildet den einzigen Yichtpunft in dieſem dunflen 
Treiben, dent fidy die wahnfinnige Setreidepolitif 
Spaniens würdig anſchließt. — Die beiden legten 
Bücher des Bandes, die Agrarpolitif der Hanja 
und des beutichen Ordens und diejenige Hollands 
behandelnd, welches nad) 150 jährigem Kampfe das 
große Erbe der Hanſa um die Mittte des 16. Zahr- 
hunderts antrat, um es erit nad) 200 Sahren von 
London ſich wieder entreißen zu lafien, find am 
ausfübrlichtten und mit der größten Liebe bearbeitet. 
Wer in diejer leidenichaftslofen Niederjchrift ver- 
gangener Geſchicke und Mißgeſchicke, Sünden und 
Erfolge in agrarpolitiiher Beziehung allgemein- 
gültige Normen für die Zufunft ſucht, wird fich 
freilich irren, er fann höchſtens erfahren, dab es 
unmöglich ift, folhe Normen zu bilden. Aber 
wie verkehrte, den Nährftand verachtende Maß— 
regeln zur bloßen Berbilligung des Brotkorns, ohne 
Rüdfiht auf die Landwirtſchaft durdgeführt, zu 
allen Zeiten verwüjtend gewirkt haben, leuchtet 
auch aus diefer Schrift, der eine bejondere Vor— 
liebe für den Stand ded Agrariers wahrhaftig nicht 
anzumerfen ijt, auf allen Seiten hervor. B. 


2. Kirde. 


— Jeſu Mutterjprade. Dad galiläijche 
Aramäiſch in *— Bedeutung für die Erklärung 
der Reden Jeſu und der Evangelien überhaupt. 
— Lic. et Ye * a — * 
in Bonn. (Freiburg i. B. un 3 .C. B. 
Mohr.) 1896. X und 176 ©. Pr. Sr 3—. 

elche Sprache hat unſer Herr geſprochen? 
Ohne Zweifel ein Thema des Intereſſes, der Ar- 
beit und ae des Forſchers wert. Der Verfaſſer 
giebt zunächſt eine BEINE — der ver⸗ 
chiedenen Anſichten, dabei iſt es intereſſant zu er- 
Ihren, da man aud allen Ernſtes das Lateinijche 
ür die Sprache des Herrn erflärt hat. Hierauf 
wird dargelegt und begründet, dab der Herr ara- 
mäiſch geiprodhen habe, und das Verhältnis der 
—— Predigt des Herrn zu den überlieferten 
Evangelien wird erörtert. Als wichtigſter Teil 
folgen Verſuche der Rücküberſetzung ins Ara- 
mäiſche unter Berüdfihtigung früherer Arbeiten, 
um auf diefem Wege in dunkle Stellen des N. T. 
mehr Licht bringen zu können. Die NRefultate 
nd jehr interefiant und bieten viele Anregung. 
ine Beichränfung ihres Wertes liegt freilich da- 
rin, daß vielfach nur geiftreihe Vermutungen die 
Hauptſtütze bilden. enn der Verfaſſer für die 
Erklärung der Selbitbezeichnung ded Herrn: Men- 
——ãe feinem Hinweis auf dad Aramäiſche be- 
ondere Bedeutung beilegt — er giebt im Anhang 
nod) eine befondere Geſchichte der Deutung ——— 
ſohn = ,‚Menſch“ oder „Sch“ —, fo iſt ihm darin 
aud) zuzuftimmen. Es ift bei weiten zupiel be- 
hauptet, daß man in der neueren Theologie durd)- 
weg den Auddrud ug Vorgang ded Meyerſchen 
Kommentars aus Dan. 7 ableite. Der wifjlenichaft- 
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liche Wert des Ganzen wird in Yachkreijen_Aner- 
fennung finden. Wt. 


— Nur felig! Epiftelpredigten über freie 
Terte für dad ganze Kirchenjahr von Hermann 
Matſchoß, evang.-luther. Naltor. (Cottbus, Gott⸗ 
holderpedition.) 189%. 680 ©. Pr. Mi. 4—. 

Die vorliegende Sammlung von Predigten über 
freie Terte ijt zu einem beſtimmten Zwede heraus- 
gegeben. Sie jollen in der von der Landeskirche 

etrennten evangelifch-Iutherifhen Kirche Preußens 
bei den Lefegotteödienjten gebraudyt werden. Da- 
bei find hauptſächlich die Nebengottesdienite ins 
Auge gefaßt wie auch die Stunden häuslicher Er- 
bauung. Ohne Zweifel find die Predigten dazu 
reht brauchbar. Sie tragen das Gepräge rechter 
epangeliicher Lehre und zeugen von warmem Her—⸗ 
endglauben des DVerfafierd. Freilich eins laſſen 
e oft vermifien: die praktiſch-faßliche Art der 
volfötümlichen Rede. Es mag eingewendet werden: 
Aber die Sprade iſt doch die der Ecdhrift, der 
Apoftel. Es bleibt doch dabei: So unentbehrlich 
die Briefe der Apoſtel für die Gemeinde des 
ern find, jo wenig find fie Mufter volfstümlicher 
redigt. Man würde den jeparierten Kirchen Un- 
recht thun, wenn man in der Betonung der Schrift⸗ 
mäßigfeit und Reinheit der Lehre eine Gefahr jühe, 
darüber die volfätiimliche Gejtaltung der Predigt 
u vernadhläffigen. Diejer Fehler findet fid) aud) 
Fonft häufig genug. Er iſt zum großen Zeil wohl 
begründet in dem Mangel an rhetorijcher Schulung 
waͤhrend der theologifchen Ausbildung. Die gegen: 
äglihe Stellung zur unierten Kirche kommt in 
er vorliegenden Sammlung erflärlicher Weile zur 
Geltung; daß dabei ein Ausdrud wie: „PBapit- 
und Landeskirchen“ mitunterläuft, ift zu bedauern, 
denn ich glaube, daß doch den Berfafler die Zu- 
fammenjtellung von Freifirden und Selten nicht 
angenehm berühren würde. Wt. 


— Die Geſchichte des Reiches Gottes 
im alten undimneuen Bunde. Zum Studium 
und zur unterrichtlichen Behandlung der biblifchen 
Geſchichte wie der Eonn- und Yeittagd-Evangelien 

ir Braparanden, Seminariſten und Yehrer. Don 
. Hermann Kahle, + Regierungd- und Schul: 
rat. 9. een und vermehrte Auflage. 
en Karl Dülfer.) 1896. 460 ©. Pr. geb. 
k. 5,80. 


Ein bewährtes Lehrbuch in neuer Auflage. 
Wem nicht daran liegt, daß die Lehrer unjerer 
Zugenb mit den A ae Refultaten“ der 
kritiſchen Wiſſenſchaft befannt gemacht werben, 
vielmehr eine gründliche Kenntnis der Heils⸗ 
Figi fich verichaffen, wird fich dieſes, in jeder 

eziehung praktiſchen Buches freuen. Der ver- 
torbene Schulrat Kahle, ſelbſt aus dem Lehrer: 
tande hervorgegangen, beſonders befannt aud) 
urch eine tüchtige Erklärung des kleinen lutherifchen 
Katechismus, hat hier flir Die praftiiche Geſtaltung 
des letzteren einen joliden Unterbau geben wollen 
und wirklich gegeben, damit der — 
Schule einen großen Dienſt geleiſtet. ie nach 
ſeinem Tode herausgegebenen neuen Auflagen haben 
einige Erweiterungen erfahren dadurch, daß im 
Sinne des Verfaſſers einige Geſchichten, beſonders 
des N. T., ausführlicher behandelt ſind. Außer- 
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dem iſt das Buch mit einigen guten Abbildungen 
zum A. T. und einer ausreichenden Anzahl von 
Karten verſehen. Die letzteren, von der Württ. 
privil. Bibelanſtalt Bene ftellen einen fleinen 
Bibelatlas dar und befriedigen durchaus, nameni— 
lid) die anſchauliche Karte von PBalüftina aus der 
Bogelfhau wird manden erfreuen. Möge das 
Werk nad) den Wunſch nee Verfaſſers zu immer 
tieferer Erfaſſung der Heilsgeſchichte und damit 
ur wahren Erbauung in Lehrerwelt und Schule 
Delfen. Wt. 


— Die Staatöverfaffung der Juden 
auf Grund des Alten Teitamentd und namentlid) 
der fünf Bücher Moſes mit fortlaufender Beziehung 
auf die Gegenwart. Bon E. Schall, Paſtor in 
Bahrborf. I. Zeil: Mofaifches Recht. Staat, 
Kirhe und Eigentun in Sörael. Geipiig: 
A. Deichert.) (&. Böhme.) 189%. VI u.332 ©. 
Br. DE. 5,—. 

Eine neue, —— Durchforſchung der hei- 
ligen Schrift alten und neuen Tejtamentö unter 
den Srageitellungen, die unjere jozialpolitiich und 
jozialethiicdy) bewegte Zeit an die Hand giebt, ift 
ein Bedürfnis aller derer, welche gewohnt find, in 
ihrem wirklichen Verhalten fid) nad) Gottes Wort 
' richten, hier Rat und Weiſung zu ſuchen. So 
ann dad Werk Schall's, defien erjter Band vorliegt, 
auf Snterefje in weiten Streifen rechnen, foweit 
nämlich eine lebendige und praftifche uanang 
des Chrijtentums herrſcht und nicht jener abjtrafte 
Epirttualiämug, der nur von „himmliſchen Dingen“ 
hören will und ſich alle OR des Glaubens 
auf das wirkliche Leben von Yeibe hält. Diefent 
Spiritualismus zufolge hat freilich die moſaiſche 
Volksgeſetzgebung feine jelbjtändige Bedeutung, 
— geht darin auf, die ewige ſelige Ordnun 
m jenſeitigen Reiche Gottes abzuſchatten. Sie iſt 
nichts als Weisſagung — und die durch 
Di herzuitellende Vollendungsgeftalt der verherr- 
lihten Gemeinde. Demnad kann man aus ihr 
ee lernen für Diefed Leben. Dagegen gebt 
Schall von der berechtigten Vorausſetzung aus, Daß 
die moſaiſche Gejepgebung, unbefchadet ihres Weis- 
ge Si Chriſtum, die gottgewollte 

rganijation eined beſtimmten einzelnen Volkes 
bedeutet, in weldyer gewifje ewige Gedanken Gottes, 
die allen Völkern gelten, einen zeitlich) und örtlich 
beitimmten Ausdrud erhalten haben, und zwar jo, 
daß fid) die darin enthaltenen Ideen erfennen und 
mutatis mutandis zu allen Zeiten verwirklichen 
lafien. Schall will demnad) die gefanıte Ordnung 
des tjraelitifchen Volkslebens, wie fie im Geſetze 
vorgezeichnet war, daritellen ald Spiegel unjerer 
Zeit. Nicht als ob dieſe Staatöverfaflung, ihre 
politifchen, fozialen, privat- und ſtrafrechtlichen Ord⸗ 
nungen, ihre religidje Sitte, ihr Bildungswejen 
ohne weitere? für und ein Vorbild mit „gefehlicher 
und öttlicher Kraft" werden follte, „Norm und 
Rihtihnur‘ zur „Nachahmung“ (©. 23. 29. 323). 
Das wird von ihm ald „geführliche, aber aud) 
bodenlo8 dumme Schwärmerei“ bezeichnet. Er 
fondert Ir aljo mit aller wünſchenswerten Energie 
von kt em Chiliasmus, Münzerianiömud und 
von den Gedanken, die Todt vertreten hat. Er 
jteht auf dem nachgerade von allen Chriſtlich— 
Sozialen prinzipiell anerkannten Standpunft, daß 
nicht die einzelne geſetzliche Beſtimmung, jondern 
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nur ter Geiit, Ber Ziele Geſeze durchweht, für und 
wertroll iſt. Tieſen actunten Geiſt möchte er Dem 
geſunden Dienichenverttande als wertpoll ermeijen. 


Schall macht alfo nidt Jeſum zum Sozial— 
reformer S. 319, und will auch nicht Moſen zum 
Zostälreformer des Mten Jahrhunderts maden. 
Andererſeits genügt es ihm nicht, Durd) Frediat und 
Zceliorae lebendiges Chriltentum au  pfleaen. 
Beſchränkt man Las Chrittentum auf Die rein 
religivie Zphüre, jo madjt man es zu etwas lin: 
wirtlihem. Iſt es etwas Wirtliches, jo muß es 
auf das wirkliche, das üffentlihe wie das pripate 
veben wirten. Daher fordert Schall eine nad) 
drückliche Cinwirkung der GChrüten auf die Ge— 
ſetzaebung nach der „chriſtlichen Lehre von der 
menſchlichen Geſellſchaft', die aber keine anderen 
(Grundſätze habe, als die „von Gott in Die 
Naturordnung gelegten“. Das wird grundſäß— 
lich etwa dasſelbe ſein, mas v. Nathuſius „Lie 
aöttlichen Lebensbedingungen“ nennt, ohne welche 
Das ſoziale und wirtſchaftliche Leben nicht gedeihen 
tann. Indes entwidelt Echall in diefem Bude 
dieſe chriſtliche Lehre von der Geſellſchaft nicht, 
vielmehr begnügt er ſich an der Hand von Michaelis, 
Saalſchütz u. a. die Voltsordnung Siraels nad 
Bent Pentateuch darzuitellen und die Abjchnitte 
nit Exkurſen über Zeitfragen zu unterbredyen oder 
abzuſchließen, rhetoriihen Ergüſſen, welcde die 
Etudentenijprade „Erpaufen“ nennt. Solche 
Grpaufen verjehlen im Golleg felten ihres Ein— 
druds, aber gedrudt und der ſorgfältigen Nach— 
prüfung des grübelnden Yejers ausgejegt, find ſie 
ihrer Wirkung nicht ebenfo fiher. Ein Leſer hat 
eben Zeit, die Vindeglieder zwiſchen wiſſenſchaft— 
licher Tarfjtelung und Expauke genau anzufchen 
und Nic) zu überzeugen, daß Die änder oft ſehr 
Iofe geknüpft find. Wenn ihm nun gar die Er 
gebnijie der wiſſenſchaftlichen Darlegung zweifel— 
haft und mehr als zweifelhaft erſcheinen, wie 
z. B. bei der Beſchneidung, ſo wird er dem an— 
geſchloſſenen Exkurs über den Malthuſianismus 
mit Achſelzucken gegenüberſtehen. Schall hat viel 
Beherzigenswertes zu ſagen z. DB. gegen Byzan⸗ 
tiniemus und Garfarcopapte, für perjünlidje 
Freiheit, über Bolföfejte, über den Unterſchied 
des Eigentums an beweglichen und nnbeweglidyen 
Gütern, genen die Nernadyläjfigung der Mitarbeit 
an ber —— Frage ſeitens der organiſierten 
Kirche u. a. m. Allein den hält gar mancherlei 
Abjtrufes und MWilltürliched die Wage. Fragen, 
die der jorafältigiten Erwäaung bedürfen, werden 
nur jo im Borbeigehen mit einigen Kraftausdrüden 
abgemad)t, 3. . die Trage der Einjührig- 
Freiwilligen, des Militärdienited der Theologen, 
die Frage ob ein Chriſt im monarchiſchen Staate 
ohne fittlidhe Verfehlung die Errichtung der Repu⸗ 
blif anjtreben dürfe, Yehr- und Preßfreiheit u. |. w. 


Schall ift ein Dann von fehr kräftigen Antt- 
pathien; fo zieht fid) durdy das game Buch jein 
heftiger Widerwille gegen das Staatskirchen— 
tum hindurch. Tab dad Ctuatöfirchentum in 
feiner Weiſe ein Ideal tft, „Heudjelei und Tyrannei” 
und manche anderen ſchlimme Tinae beaünttigt, 
iſt zwar jehr richtig. Aber ift es gewiß, daß nicht 
Diejelben oder andere nicht minder bedenkliche 
Ubelftände dem Freifirchentum anhaften? Schall, 
der ſelbſt im Dienſte von Freifirchen diesfeit und 
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jenfeit des Ozeans acitanden, ſcheint von ben 
ſchwachen Eeiten und zahlreichen Achilleäferien 
dieſer Gebilde nichts wahrgenommen zu haben. 
Tas nimmt uns wunder. 

Yeider merft man es dem Fude zu ſehr an, 
daß es in einer ‘Periode amtlicher und häuslicher 
Jeidermwärtigteiten verfaßt iſt. Es iſt hattta, une 
aleichmaäßig in feiner ganzen Haltung, in der 
Sprache wie in den Gedantken: der Ion armet eine 
Gereiztheit gegen alles, waa Regierung, Behörde, 
beſtehendes Geſetz heißt. Man tann nach gewiſſen 
neuerlichen Erfahrungen mit ſtaatlichen und kirch— 
lichen Behörden dieſe Stimmung veriteben: aber 
im ganzen iſt es beſſer, wenn ein Menſch und 
ein Chriſt in ſolchen Stimmungen feine Vücher 
ſchreibt. Es iſt meiſtens eine Stimmung, welche 
die methodiſche Ruhe Des Philoſophen ausſchließt, 
aber an den großen heiligen Zorn des Propheten 
nicht hinanreicht. Wir brauchen die Wucht der 
prophetiſchen Predigt, den gellenden Ruf und die 
Geißel des Zeloten. Aber man leſe ein Kapitel 
Schall und daneben ein Kapitel Carlyle, — ſo 
wird man ſpüren, was wir ſagen wollen. Schall 
wird den Eindruck ſchwerlich machen, den er machen 
möchte, und daran wird nicht blos die Harthörigkeit 
und die Hartherzigteit ſeiner Zeitgenoſſen, ſondern 
ein wenig auch er ſelber ſchuld ſein. Vi 


— Drei auf die Miſſion fi) besiehende Schrif— 
ten liegen zur Beſprechung vor. Die Sächſiſche 
Mifſionskonferenz hat auch für das Jahr 1896 
ihr vorzügliches Jahrbuch herausgegeben. Leipzig 
bei Wallmann.) 116 ©. Pr. Die. 1,00. 

Wenn auch zunächſt im Intereſſe der Yeipziger 
Miſſion geſchrieben (vergl. beſonders die Artitel 
‚Die Frauen Oſtindiens und die Miſſion unter 
denselben“ von Direltor von Schwartz, und „Die 
Leipziger Mijfion in Oſt-Afrita“ von Hofſfſtätter), 
fo orientiert tas Sahrbudy doch auch über den 
Etand der Miſſion im allgemeinen („Das Jahr 
1895" von Paul! und zieht beſonders nod) „Mada— 
Bullen (von Echneider) und China und Japan in 

en Kreis der Betrachtung („Was für eine Frucht 
ift nad) dem Bolfscharafter der Chineſen und 
Japaneſen aus dem legten Kriege für die Miſfion 
zu erwarten” von Lippert, und „Tas Alutbad von 
Kutſcheng“ von Preil). Auch die Sudenmilfion 
befommit ihr Recht („Neileeindrüde unter den 
SU RIEDL ICIEN Suden“ von stleinpaul). Mehrere 
Artifel befhäftigen jich mit allgemeineren Vriffiond- 
—— und in zwei, für den Fachmann beſonders 
nterefjanten Aufſätzen wird die Miſfionslitteratur 
des Jahres 1895 —* für Heidenmiſſion wie 
ür Judenmiſſion einer en. 

er namentlich mit der Leipziger Miſſion fort- 
leben will, wird die Jahrgänge diefed Jahrbuches 
gar nicht entbehren können. — Bei Gelegenheit 
des achtzigiührigen Jubiläums der Bafeler Diiifton 
(gegründet am 25. Eeptember 1815) hat der Lehrer 
am Miffionshaufe K. Kühnle eine Schrift her- 
audgegeben: „Die Arbeitsjtätten der Ba- 
feler Miffion in Indien,, China, Gold- 
füfte und Kamerun” mit Uberfidhtäfarte umd 
Etationöbildern — der Miffionsbuchhandlung. 
766. Pr. Mt. — 60). Kinem Bedürfnis bes 
Geographieunterrihtee im Miſfionshauſe ent 
{prungen, foll dad Büdjlein in criter Linie den 
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Dillone dglingen dienen, aber aud) den jonjtigen 
Mi Konslenruben bietet es jih als ein Führer 
durd) die Gebiete, in welchen Bajel feine gejegnete 
Arbeit bisher gethan hat. Land, Bevölkerung und 
dann Die Milton mit ihren einzelnen Stationen 
werden, allerdings in gedrängter Kürze, vorgeführt. 
Einfahe Bilder geben eine Anſchauung von der 
Lage der Stationen und ihrer einzelnen Gebäude, 
und jchließlic zeigen eine Reihe von Tabellen die 
Entwidlung diejer Miffion von 1834—189. — 
Der befannte Theologe Hermann Dalton hatte 
1895 ein Bud) herausgegeben „Auf Miffionspfaden 
in Japan“ und hatte darin aud) jeine an Ort und 
Stelle gemachten Beobachtungen über die Arbeit 
des Allgemeinen evan „proeantfhen Miſſions— 
vereins niedergelegt. Dieſer Verein war vor etwa 
10 Jahren von liberalen —3* en gegründet jie 
wollten der alten „pietijtiichen" Miſſion zeigen, 
wie man mit den Mitteln der modernen en Sri 
ein auf der Höhe der Zeit jtehendes Chrijtentum 
einem Kulturvolfe wie den Bewohnern von Japan 
u bringen habe. Dieje Miffion nun, weldhe ſchon 
durd) ihr Beitehen eine Kritik an dem biäherigen 
Miſſionsbetriebe war, hat fid) jehr empfindlich ge- 
zeigt, ald auch einmal an ihr Kritit geübt wurde 
und ihre Apologeten haben in wenig * Weiſe 
auf die Daltonſchen Beobachtungen geantwortet. 
Das hat nun Dalton veranlaßt, in einer eigenen 
Broſchüre („Der Allg. epangeprot Milfions- 
verein in Japan’, ein Wort der Abwehr. 
Güterdloh. Bertelömann. 43 ©. Pr. Mf. —,50) 
ee Ausitellungen genauer zu begründen und dabei 
enn allerdings nidyt ganz ſäuberlich mit dem 
Knaben Abjalon zu fahren. Es Handelt fih um 
vier Punkte: 1. die Dienjtzeit (Kontrakt der Send: 
linge auf fünf Jahre, jtatt Miſſionsarbeit als 
Lebensberuf), 2. die Spradyenfrage (die Sendlinge 
find der Landesſprache nicht mächtig, jondern be- 
dienen fid) beim Reden und Schreiben der Dol- 
meticher), 3. das Ergebnis der Arbeit (jeit Jahren 
ein bejtändiger Rückgang), 4. die litterarijche Thätig— 
feit des Vereins (die M — geben eine populär 
theologiſche Zeitihrift „Schinri“ heraus, aber fie 
find nicht einmal imjtande, zu fontrollieren, ob ihre 
eigenen, von Dolmetſchern ind Sapanijche über- 
jegten Aufſätze auch finnentjprechend überjegt find, 
und dazu bringen fie diefem armen Heidenvolfe 
die unausgetragenen, jtrittigen Schulmeinungen 
der modernen deutjchen Theologie, nur um es völlig 
jtugig zu machen und zu verwirren. Aber nicht 
einmal Anklang jcheinen fie damit zu finden, denn 
„Schinri“ iſt allmählid von 500 Abonnenten auf 
20 beruntergegangen). Das vorliegende Schrift: 
hen ijt weit mehr ala ein Wort der Abwehr, es 
it eine mit Wucht gejchriebene und ji begründete 
Apologie der alten „pietiſtiſchen“ Mitfion, welche 
feine andere ijt ald die von Jeſus gebotene und 
die von dem großen Heidenapoitel Sau rBORr, 


— (ine Reihe meijt kürzerer theologifcher 
Shriften, dogmatiihe Tagesfragen behandelnd, 
liegt und vor. Wir begnügen und mit furzer 
Charafterifierung der einzelnen: 

1, Sejus Ehriftus, der Sohn Gottes 
und die deutihe Philoſophie. Act Bes 
trachtungen von M. Ehrenhauf. (Gütersloh. 
Bertelömann.) 40 ©. 
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Alter und moderner Nationaliömus leugnet die 
wahre Gottheit unjered SHeilandes, weil eö der 
Bernunft und Wiflenfchaft widerjpräde, daß ein 
Menid) gu leid) Gott jein jol. Der Berf. faßt 
Ben ehauptngen gegenüber die Trage ins 

uge, wie ji) die großen Mpilofo hen von Leibniz 
bis Schelling zu der Lehre vom Gottmenjchen ge- 
ftellt haben, und kommt zu dem Refultat, daß dieſe 
Philojophen weit über das hinausgegangen find, 
was die moderne Wiſſenſchaft für allein vernünfti 
erflärt, und daß fie ſich dem kirchlichen Lehrbegri 
oft mit überrajchender Entſchiedenheit genähert 
—— Allerdings leugnet der Verf. nicht, daß die 
Anſchauungen der Philoſophen keineswegs immer 
fiher auf dem Boden der Schrift und Kirche ſtehen, 
er will daher auch keineswegs die Kirchliche Lehre 
jelbjt durd; die Philojopheme jtügen, jondern denen, 
welche durdy den niodernen Nationalismus und 
auch durch die moderne Naturphilojophie angefod)- 
ten find, will er einen Dienjt thun, indem er zeigt, 
wie die größten Denfer das dod) nicht für jo ver- 
nunftwidrig gehalten haben, was man heute jo 
nennt. Mander angefochtenen Eeele wird nament: 
lic) der Abichnitt „die Naturphilojophie der Gegen- 
wart“ einen Dienjt leijten können. 

2. Heilige Anliegen der Kirche von Dr. 
A. Schlatter. 60 ©. 

Der befannte Berliner — hat in dieſem 
in der Vereinsbuchhandlung zu Coln erſchienenen 
Hefte vier, auf verſchiedenen Verſammlungen ge— 
haltene Vorträge vereinigt, nämlich: 1. Das Be— 
kenntnis zur Gottheit Jeſu, 2. Die heilige Ge— 
ſchichte und die Bibel, 3. Der Glaube an die Bibel, 
4, Moral oder Evangelium. Am meiſten hat uns 
der erite Vortrag interejfiert. Seinem erjten Teile, 
in dem der Perf. darauf aufmerkſam madjt, wie 
alle Ausſagen der Bibel über Jejus immer das 
Befenntnis zu feiner Gottheit vorausjegen, jtimmten 
wir völlig bei, aber der dann verjuditen neuen 
dogmatiihen Konjtruftion der Lehre von den bei- 
den Naturen in Chrifto und dem Berhältnid der 
Naturen zur Perſon möchten wir unjern Wider: 
ſpruch entgegenjeßen. Uns gefällt die altdogma- 
tiſche Lehr Ente viel befier, jie bejchreibt den 
Thatbeitand, Fonftatiert das Problem und will 
nicht erflären, was niemand erflären fann, wo: 
gegen und all die modernen, von. gläubiger Seite 
verjuchten Neufonjtruftionen der Lehre, auch die 
des Profeſſor Schlatter, ſchließlich in gedankenmäßig 
doch unvollziehbare Sätze auszulaufen ſcheinen. 
Wir unſererſeits bleiben lieber bei dem alten 
Chemnip und in neuerer Zeit bei Philippi. 

8, Sur Zeugniß über das Alte Teſta— 
ment. Ein ſchlichter Beitrag zum Kampfe für 
Gottes Wort von Th. Beyer. (Braun 
MWollermann.) 99 S. Pr. ME. 1,—. 

Unermübdet jtreitet Prof. Beyer in N 
für die Infpiration und Irrtumslofigfeit der Bibel, 
und Aue in diejer Schrift, des Alten Teſtaments. 
Nachdem jahrelang die Kritit der Theologen am 
Alten Teſtament zerjtörend herumgearbeitet und 
dadurd) ein von der biherigen Anſchauung wejent- 
lich abweidhendes Bild von der vordrijtlicyen 
O — gewonnen hat, tritt I die 
Frage auf: wie verhält fich die moderne Anſchauung 
vom A. T. zu der Anſchauung, die Jeſus vom A. T. 
hatte, und da Sejus offenbar vom U. T. anders 
gehalten hat wie die moderne Theologie, jo fragt 


weig. 


1112 


fich weiter: wer hatte num recht? Mus der Frage 
nad) fer Autoritat der Bibel tit Lie Frage nach 
der Autoritit Seiu geworden und es mitt den 
modernen Theologen Die Kardinalfrage entgeaen: 
was Züntet eub um Ehriſto? Troß aller Redens— 
arten müſſen fe erftlaren: Jeſus habe in jeiner 
Aufrafiung des U. T. geirrt. Yun tritt Fener auf 
den ‘lan und jtellt das Wort an die Spike: „die 
Schrift kann doch nicht gebrochen werden“ 
(Joh. 19, 35). In drei Abichnitten stellt er feit: 
1. die von Ghrilto angeführten Norte Les A. T. 
(ed find deren 42 ; 2. Die vom Herrn erwähnten 
und Damit beieugten Greignitie der altteit. Ge— 
fhichte: 3. Korte des Serrn, die ih an das A. T. 
anlehnen. Ter irrtumeloje Jeſus giebt damit 
Zeugnis für die Göttlichteit und Die Irrtumazlofigteit 
des U. T., Jeſu Anſchauung iit maßgebend und 
die moderne Theologie damit gerichtet. Wir freuen 
und des glaubensgemwilien Zeugnilied für die Irr— 
tumslofigteit Jeſu und der Schrift, möchten aber 
doch den Berfafler bitten, die Euche nicht zu über- 
treiben. Jeſus war in feinen meſſianiſchen Amte 
irrtumölos, aber alö der erniedrigte Menſchenſohn 
hat er in irdiſchen Dingen doch lernen müſſen, hat 
zunehmen fünnen an Weisheit, aljo lernen müſſen 
was er bisher nicht BEDUBE hatte. Es wird für 
ung das immer ein Geheimnis bleiben und mit 
dem beauemen Cute, daß die Allwiiienheit nicht 
in die Entäußerung eingeichloiien ſei, ift es nicht 
ethan. Sedenfalls hätte der Lerfalier die Eiſen— 
Bahnen und Zelegraphen aus dem Epiele lafien 
jollen. Die Cinmiihung folder ragen ſchadet 
mehr ala fie nüßt. 


4. Injpiration und Kritik der heiligen 
Schrift, insbejondere des Alten Teita- 
mentes von Dr. ir. Düfterdied. (Hannover. 
Teeiher.) 32 ©. Pr. DE. —, U. 

Das Schriftchen erinnert an die Arbeiten von 
Kähler in Halle, Ernſte, gläubige Theologen, Alt 
meister ihrer Wiſſenſchaft, die lebenslang ihre Kraft 
an unbefangene Forſchung gejeht haben, ſchauen 
nt tiefer Zorge auf das Treiben einer jüngeren 
Schule, melde voreilig willen zu fünnen meint, 
von dem fie, die Alten, überzeugt find, dab man 
es nicht wiſſen kann. Der voreiligen Kritif ſuchen 
ie ihre Grenzen anzumeiien und bejorgte Gemüter 
—5*— ſie damit zu beruhigen, daß wenn die Kritik 
auch vielleicht dieſe oder jene bisher für ſicher ge— 
haltene Annahme umſtoßen ſollte, die Bibel um 
ihres vom heiligen Geiſte bezeugten Inhaltes 
willen uns dennoch Gottes Wort bleiben würde. 
Viel Schönes und Glaubenſtärkendes hören wir da, 
aber wir fürchten doch, daß der eigentliche Kontro— 
berspunft, der grade gegenwärtig vorliegt, dabei 
nicht getroffen wird. Sicht Das ijt die Trage, ob 
die Bibel eine wifienfchaftliche Kritik verträgt, jede 
biblijche Ginleitung hat 3. 3. die Frage nad dem 
Verfafjer des Pentaäteuchs unterfudyt, ein indigku— 
tabler Glaubensſatz iſt das nie gewejen. ber 
das größere oder geringere Maß zu übender Yitterar: 
tritt würden wir ung mit dem Gegnern ſchon ver— 
tragen, aud über die Frage, 0b c8 eimelne Irr— 
tier im Nebenjachen in der Bibel giebt. Die 
Trage aber ift jegt die, ob die Bibel die wirf- 
liche Offenbarung des wirklichen Gottes ift 
oder ob jie nur eine, vielleicht fehr wichtige Ur« 
hunde der allgemeinen Religionsgeſchichte iſt, Ur: 
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funde einer beitininten Stuie der ih nah den 
(neiegen der Teiiendenstheorie entaltenden Gottes— 
idee innerhalb der Menſchheit. Man lieit ja bei 
Dr. Düiterdieck viel Schönes, man fühlt, daß ſein, 
wie auh Kahlers Ser auf unierer Zeite itebt, 
aber die „ichweren Zoraen“ lindert er uns nidt 
und „ehrlichen Frieden“ fördert er nicht. 


5. Glaube, Schrift und heilige Ge- 
ſchichte. Trei Vorträge von Dr. Hermann 


Cremer. (Gütersloh. DBertelämann.) 106 €. 
Pr. DE. 1,5. 

Der ertte Dieter Vortrüge „die Autorität der 
heiligen Schrift“ führt zunächſt in vollendet ſchöner 
und flarer vorm den Gedanken durch: „Die Auto: 
ritat der <chrift beiteht in der Macht, die fie uber 
uns ausübt. „ie bleibt Autoritat aud für den, 
der Das Zeugnis des (Seiftes vernommen, ja für 
den erit recht. Denn gerade weil fie uns die 
Wahrheit Gottes jo bezeugt, wie fein anderes, 
jpäteres Wort, jo gilt e& nun für den, der glauben 
gelernt hut, id) hineinzuglauben in die ganze ‚yülle 
der Wahrheit u. ſ. w.“ Wenn dann der Veri. 
weiter jaat, die Autorität der Schrift beruhe auf 
ihrer Inipiration, jo wird er mit dem Cake jelbit 
ja aweifelloien Beifall finden, um jo viel größer 
aber wird dagegen der Isiderjtreit der Meinungen 
werden, wenn er es unternimmt zu beichreibeıt, 
was Jnipiration jei. Verſtehe ich recht, jo joll die 
Inſpiration der heiligen Cchriftiteller nur graduell 
verichieden jein von der Weije, wie aud) heute noch 
der Geiſt in denen wirft, die von Gott zeugen. 
Wenn ich aud) dem Verf. den Eag augebe, daß 
man die stage fo jtellen muß: „hebt die Wirkſam— 
feit des heiligen Geiſtes in den Zeugen Gottes 
alle menjcliche Beſchränktheit und Begrenztheit 
auf oder nicht?“, und nicht jo: „iſt die Autorität 
der Schrift bedingt durch abjolute Irrtumslofigkeit 
in all ihren Mußerungen?“, jo bezweifle ich doch, 
daß das Problem gelöjt it, wenn man jagt: „In: 
ipiration iſt die Geiſterfülltheit der Männer Gottes, 
ihre Befähigung zu ſelbſtändiger und ſelbſtthätiger 
Zeugenſchaft“, Denn es handelt fih ja nicht um 
Die Inſpiration der Männer, fondern um die Sn- 
ſpiration diejer bejtimmten Schriften. — Der zweite 
Vortrag, „dad Evangelium Sefu und das Evan 

elium von Jeſus“, richtet fi) gegen die moderne 

Srrlehre, als Hütten uns jdyon die Apoſtel mit 
* urchriſtlichen Verkündigung das einfache 
Evangelium Jeſu mit ihren Dogmen von Jeſus 
verduntelt; zurück von Paulus zur Bergpredigt! 
Pie eine Erbauungsitunde im höheren Stile muß 
den Hörern diefer Vortrag gewejen fein, in wels 
em ihnen ein rechter Schriftgelehrter zum Himmel. 
reich gelehrt zeigt, daß des Evangeliums Inhalt 
eben Jeſus felbjt und daß daher ein jedes rechte 
Evangelium ein Evangelium auch von Jeſus fein 
muß. Grade diefem Vortrag wünſchen wir viele 
Leſer. — Der dritte Vortrag, „der Glaube und die 
Heildthatlachen“, erinnert zunädjit an den Grund 
chaden der Theologie Ritſchls, nämlid ihre Unter- 
chätzung der menſchlichen Sünde, und zeigt dann, 
wie der Glaube der Züllner und Eünder eben ein 
Glaube de3 um der Siinde willen gejtorbenen und 
auferjtandenen, des Gottmenſchen Jeſus Chriſtus 
ſei und ſein müſſe. 


ß. Jeſus von Nazareth nach neuteſta— 
mentlichen Quellen, und 
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7. Was und Jeſus nod weiter fagt. 
Beide Schriften von Amicus Veritatid. (Heil 
bronn. SKielmann.) 104 ©. und 17 ©. 
Wunderliche Bücher. Im eriten wird nad) 
Luthers Überjegung das aus den ſynoptiſchen Evan⸗ 

elten zufammtengedrudt, was der Verf. auf Grund 
er neueren Kritif nod) für echt erfennt, durchſetzt 
mit Bemerkungen, die teild aus Ritichl, teild vom 
Vulgärrationalismus, teild aus Jung Stilling 
tammen; im zweiten werden allerlei Etellen aus 
em für unecht gehaltenen Sohannes-Evangelium 
aufammengeitellt unter Beifügung eines langen 
Gebetes, welche Jeſus geſprochen haben fünnte, 
ald er in der Gegend von Tyrus wandelte. Ic 
vermute, die meijten Leſer werden dieje Schriften 
reht unbefriedigt aus der Hand legen, es tit 
Dilettantenarbeit ! 

Wir Schließen gleih nod) eine Schrift an, die 
allerdings nicht — ſondern prattiſch⸗ 
kirchlicher Art iſt, die aber doch eine ſehr wichtige 
— an 

Eine heilige Allgemeine driftlide 
Kirche von Hand Gallwitz. (Göttingen. Vanden⸗ 
hoeck & Ruprecht.) 69 ©. Pr. ME. 1,20. 

Es ift ja vieled, was den Ref. von dem Verf. 
trennt, id) glaube, ed würde des Debattierens viel 
unter ung jein fünnen. Uber doc; will ich geftehen, 
dat id, die Edhrift mit großem Snterefie und in 
mandyen Punkten mit lebhafter Zujtimmung ge 
lefen habe. Die Cchrift enthält zwei Aufſätze, von 
denen der erjte unterfudht, weldee die religiöfen 
Lebendfräfte des Katholizismus ſeien. Mas giebt 
diefer falihen Kirche immer noch Gewalt über die 
Gemüter? Der Verf. führt in drei Abjchnitten 
aus, daß die katholiſche Kirche die Ideen der Katho- 
lizität, der Kontinuität, der Solidarität lebendig 
erhalten habe. Er hätte furz jagen fünnen: die 
katholiſche Kirche iſt, wenn auch falfche Kirche, 
doch immer noch Kirche, fie hat die Gedanken der 
über die Weltgrenzen hinübergehenden allgemeinen, 
der durch die Zeiten hindurchgehenden geſchicht⸗ 
lichen, der als eine Wacht über den Einzelnen 
ftehenden und daher Erfüllung gewiſſer Pflichten 
von ihnen fordernden Kirche im Bemwußtiein 
lebendig zu erhalten gewußt. Unſer dem ent« 
ſprechender Mangel ilt der religiöje Individua— 
lismus, der von einer Kirche, ja fogar von einer Ge⸗ 
meinde nicht3 weiß und nichts will. Sollte ich fagen, 
wie es zugeht, daß wir was in der Dogmatif jteht, 
tm Leben verloren haben, fo würde idy hinweifen 
auf das in der Reformation gewordene Landes⸗ 
firhentum, auf den Pietismus und auf den Ratio- 
nalismus. Aber jollte ich jagen, wie dem abzu- 
helfen ift, jo bin id) noch weniger hoffnungsfreudig 
ald Superintendent Gallwig. In unferen tief ine 
Staatsleben verflochtenen Landeskirchen wird es 
außer in einzelnen lebendigen Kreiſen zu einem 
wirklich kirchlichen Bewußtſein nicht wieder kom⸗ 
men, daß aber die Landeskirchen wirklich ſelbſtändig 
werden, iſt kaum zu vermuten, uns ſcheint vielmehr 
ſchon vor 50 Jahren Petri recht geſehen zu haben, 
wenn er ſchreibt, der moderne Staat werde die 
Kirche nie zur ee fommen laflen, denn 
er kann in jeinen Bereiche feinen Punkt ganzer 
und voller Freiheit Eonftituieren! Preußen hat ja 
einen Anfang mit einer Organifation der Kirche 

emadt. Nun, eine ihrer felbit mächtige und ale 
olche im Bewußtfein ihrer Glieder lebende Kirche 
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muß fih vor allem dadurd ald Macht beweilen, 
daß fie Zucht zu üben weiß. Des Verf.'s zweiter 
Aufjag handelt daher auch von der Kirchenzucht 
und zwar beſonders in der Preußiichen Landes—⸗ 
firde. &emeindefirchenräte find ja da, handeln fie 
aber auch ald Organe der Gemeinde? Nach des 
Verf. 3 Ausführungen thun fie ed wohl nicht, und 
der Grund dafür ijt offenbar: eö fehlt dad Ge— 
meindebewußtfein. Wie wird ed nun erit da jein, 
wo die Kirchenzucht lediglich dem Paſtor zufällt 
und daher nur ein Stüd der Seelſorge ijt? Wie 
fol der arme, alleinjtehende ’Baftor in den landes⸗ 
firhlichen Gemeinden ed machen, um eine wirk— 
li die Gewiſſen weckende Kirchenzucht zuſ treiben ? 
Er wird dod) wohl zufrieden fein müflen, wenn er 
das Evangelium lauter und rein verfündigt hat. 
Hoc) aber bleibt, was Gallwitz gejchrieben hat, dee 
berlegens wert. J..B. 


— Zefudart bei der Arbeit für unjer 
Bolt. predigt bei dem Jahresfeſt des Evan— 
geliichen Arbeitervereing zu Leipzig am 8. März 
1896 in der Matthäikirche daſelbſt gehalten von 
O. Schulße, Pfarrer zu St. Georg (Flug: 
chriften des Evangeliſchen Arbeitervereins & 
seipaig IV.) (Leipzig, R. Werther. 1896.) 15 ©. 
Pr. DE. — 20 (in Partien billiger\. 

‚Diejed 4. Heft der „Flugſchriften des Evan- 
geliſchen Arbeitervereins zu Leipzig“ reiht fich feinen 
vortrefflihen Vorgängern würdig an. Nach dem 
zert Matth. 9, 36 — 10, 1 mahnt der Prediger 
jeine Yeitgemeinde: Evangeliſcher Arbeiterverein! 
Sejusart mußt du — bei all deiner Arbeit für 
das Volk: ein ſcharfes Auge, ein brennendes Her, 
eine helfende Hand. Es giebt noch nicht viele 
gute Vorbilder für „ſoziale Predigten“; *) dieſe 
anze Art von Predigten muß ſich erſt wie die 
Heidenmiſſions⸗ und die Inneren Miſ — 
ihr gutes Recht erkämpfen. Aber wie dieſe werden 
fie es thun. Vor mir liegt ein „Textbuch“ zu 
„Amts- und Kaſualreden“ vom Zahre 1834, in 
welchem Zerte auf alle möglichen und unmöglichen 
Anläſſe verzeichnet jtehen, ſelbſt „nach verlorener 
Schlacht“, aber nicht mit einer Silbe wird darin 
der Heidenmilfion Erwähnung gethan. Und man 
fann Homiletifen, die im legten Sahrzehnt erſchienen 
nd, durchblättern: von Innerer Vtijfion nicht ein 
Wort, als ob aud) jie Anlaß zu Celnältenen gäbe 
oder auf Erwähnung in den Eonntagspredigten An- 
Iprud) haben fünnte. Da ijt es nicht eben verwunder: 
lid), daß ed einige Schwierigfeiten macht und einige 
Zeit darauf hingeht, bis die Behandlung joztaler 
Gegenſtände, welche über den Rahmen der Inneren 
Miſſion hinausgreifen, in der Predigt allgemeine 
Anerkennung findet. Nun, am wenigjten wird man 
jolgyen fozialen Predigten, die kaſuelie Beranlafjung 
haben, das Erijtenzredyt abiprecdyen fönnen. Und 
je mehr nun jolde Predigten jchriftgemäß und 
tertgemäß gehalten find, um jo beſſer werden fie 
geeignet ſein, Borurteile gegen die Aehandlung 
ſozialer Stoffe auf der Kanzel überhaupt zu zer- 
itreuen. Das aber eben ſcheint uns der befondere 
Borzug diejer Predigt, daß fie feine Gleiche hat 
weder mit einer ſozialwiſſenſchaftlichen Abhandlung 


*») Als solche feien eınpfohlen: Chriftenworte an 
a a — 5 —— re Robertfong, 
erausgeg nm. Rade, Pfarrer. Gothaä. F. A. jes. 
is90. Pr. ME. — 40. une 
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nody mit einer Agitattonsrede oder einem Neit- 
artitel, jondern fo ganz Bredigt iſt, „erbauliche" 
d. h. belehrende und anfapliche Anwendung des 
öttlihen Worts auf die beftimmten Lebenäver- 
Bü und Aufgaben der Gemeinde, vor weldjer 
e gehalten ift. Wi. 


— Homiletif. Vorlefungen von Smmanuel 
Stodmeyer, weil. Dr. u. ordl. Prof. d. Theol. 
und Antijted zu Bafel. Herausgegeben von Pfr. 
Karl Stodmeyer. (Bajel, C. Detloff.) 1895. 
Pr. ME. 4,30. 

Die Frage nad) dem Zwecke der Predigt wird 
nur in einer furzen Cinleitung zu dem 1. Teil 
behandelt, worin fich der Verfatter mit Recht gegen 
die doftrinären Beichränfungen der „Kultusrede“ 
wendet. Der 2. Zeil handelt vom „hnmiletifchen 
Stoff", bringt aber nidyt was man darunter er- 
wartet, jondern die Stellung des Homileten zur 
heiligen Schrift, mit jehr treffenden Bemerkungen. 
Der 3. Teil füllt S. 39—290; er behandelt die 
ormelle Seite der Predigt und ift eine in hohem 

abe empfehlenswerte Yeftüre für Geiftlihe. In 
flarer Folge und verjtändlicher Spradye werden 
durchaus gejunde Grundſätze entwidelt, die mit 
der herrſchenden Methode vielfach brechen. Zahl« 
reiche eingehende Beiſpiele erläutern die Gedanken 
des Verfaſſers. Wir find dent Herausgeber danf- 
bar a daß er diefe Borlefungen des 1894 im 
81. Lebensjahre verjtorbenen trefflihen Dozenten, 
die gewiß jdyon vielen feiner Echüler, die fie 
mündlid) von ihm vortragen hörten, zum Cegen 
gewejen find, einen weiteren Kreije von Predigern 
zugänglid) gemadht hat. M. v. N. 


— Von dem Kurzgefaßten Kommentar 
zu den en Schriften U. u N. Teita- 
ments von Strad und Zödler erfdheint die 
2. Auflage. Bor uns liegt des N. T.s 4. Ab» 
Km: (Münden, C. 9. Bed.) 189. Br. 


(dl. 9,—. 

kSie enthält von Lic. Wohlenberg die Priefe 
an die Ephejer, Kolofier, den Philemon und an die 
Philipper, von Oberfonfiftorialrat D. Burger 
die Briefe des Jakobus, Petrus und Judas, und 
von D. Yuthardt die drei Zohannesbriefe. Ich 
muß bei emeutem Etudium diejed Teiles wieder- 
holen, daß die Einrichtung eine fehr gute und 
praftiihe if. Der Handfommentar wird nicht 
ausſchließen, daß man aud die umfangreicheren 
und nody mehr in die Tiefe führenden Aus- 
legungen nn Aber unentbehrlich ift dieſer 
ertitich dadurch, dab er in kürzeſter Form den 
Ben Stand ber fritiichen, geſchichtlichen 
und eregetijchen Tragen aufweilt und daß er beim 
kurſoriſchen Yefen der 
Nachſchlagen einzelner 


eiligen Echrift oder beim 
tellen in bequemer Weife 
die nötige Orientierung bietet. Reiche Titteratur- 
angaben verftehen fid) dabei von ſelbſt. Rec. iſt 
nicht enug Fachmann, um über die — 
liche Vollſtändigkeit zu urteilen. Aber im Intereſſe 
der Studenten und Paſtoren — muß der 
Kommentar als völlig ſeiner Aufgabe entſprechend 
bezeichnet werden. Zu einzelnen Stellen find 
längere Entwürfe gegeben, die ſachlich, N zei 
und dogmatiſch orientieren. Bei der Behandlung 
der Sklavenfrage im Thilemonbrief Hätte die Litte⸗ 
ratur der Gegner der Annahme des humanen Ein- 


Neue Schriften. — Edle. 


ls des Chriftentumd mehr berüdfichtigt werben 
ollen, die Schriften von Riviere, Overbed u.a., aus 
deren Beadhtung 3. B. meine Darjtellung der Yrage 
in der Mitarbeit der Kirche an der Löſung ber 
fozialen trage (U, 313) von der ded Herrn Lic. 
Wohlenberg etwad abweidit. M.v.N. 


3. Schule. 


— Belehrungen über wirtihaftlide 
und Da aftlihe Fragen auf geidhidt- 
liher Grundlage Für die Hand des Lehrers 
fowie zum GSelbitunterridyt, von Dr. 8. Schenk, 
Direktor des Realprogpmnafiumg zu Grabow in 
ne (Leipzig, B. ©. Teubner.) 1896. VIUund 


Hilfsbud zu den rt u. |. w. im 
Unterridyt auf der Oberſtufe. chüler⸗Ausgabe 
von demſelben. Leipzig u. ſ. w. Xu. 210 S. 
Nach einer Anregung von Allerhöchſter Stelle 
haben die neuen preußiſchen Lehrpläne von 1892 
vorgeſchrieben, daß in den Geſchichtsunterricht der 
Oberſtufe auf den höheren Schulen Belehrungen 
über wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Fragen 
aufzunehmen ſind. Wenn freilich inzwiſchen deut⸗ 
lid) geworden iſt, Daß dieſe Fragen weder die Geiſt⸗ 
lien nod) die Beamten überhaupt etwas angehen, 
fie viehnehr am zwedmäßigiten von Groplapi- 
taliften und Induſtriekönigen beantwortet werden, 
jo fcheinen jene Bejtimmungen bereits antiquiert 
zu fein. SIedenfalld find bei ihrer Ausführung 
nidyt mehr die kaiſerlichen Wotichaften, jondern 
etwa die gefammtelten Reden des Herrn v. Stumm 
zu Grunde zu legen, wenn nıan „seitgemüß. verfahren 
will. Allein das ift nun einntal die Ironie der 
seltgeidjichte, aud) im fleinen: die einmal ge- 
gebene Weifung der Behörden wird befolgt und 
zeitigt ihre Folgen. Und jo erjcheint denn nun 
ein Handbud) und Lehrbud) nad) den andern, in 
weldyem ganz gutgläubig jene Belehrungen erteilt 
und zu ihrer Erteilung Anleitung gegeben wird 
— im Einne der Enxialreform. Das fann aud) 
gar nicht anders fein. Cine rein negative Belehrung, 
iderlegung der Sozialdemokratie und Empfehlun 
ber Gewalt (gemildert durch Trinfgelder), läßt ri 
wohl ohne geichichtliche Vorkenntniſſe, in der un- 
getrübten Vorurteilslofigfeit ephemeren Reichtums 
und der handgreiflihen Übermacht des Geldſacks 
eben, aber nie und nimmer „auf geichichtlicher 
Srundlage.” Wer fi) mit den geichichtlichen Ber- 
hältniſſen befannt gemacht und jahrelang Primaner 
und Sekundaner in die Geſchichte des römischen 
Kaiſerreichs und der franzöſiſchen Revolution ein- 
geführt hat, der Kann ſchließlich gar nicht anders, 
ald, wenn einmal von der Gegenwart bie Rede 
fein foll, einjchneidende Reformen empfehlen. Und 
wenn er cd aud äußeren oder — —— 
Gründen nicht direkt thun will, ſo ſchreit eben 
alles, was er dargelegt hat, nach er Reform. 
Diefen Eindrud gewinnt der Leſer von den 
beiden Echriften Dr. Schenke, von denen die eine, 
ausführlidye für die Hand des Lehrers, die andere, 
meiſt geichichtliche Dokumente enthaltend, für die 
Hand des Schülers beftimmt ift. Die methodiſche 
trage, ob diefer ganze Stoff, und ob er in ber 
vorgejchlagenen Weiſe in der Schule Verwendung 
finden fann, überlajjen wir den Fachorganen zur 
Prüfung. Da aber dad ausführlide Werl zu« 
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gleich zum Selbſtunterricht einem weiteren Publi⸗ 
kum vorgelegt wird, ſeien in dieſer Hinſicht einige 
Bemerkungen erlaubt. 

Jedenfalls haben wir hier eine ſehr reichhaltige 
Stofffammlung. Aus dem Altertum werden 
Sparta, Athen, Karthago, Nom behandelt; man 
vermißt indes die moſaiſche Geſetzgebung, welche 
Profeſſor Stuger (Barmen) in feinem weit Fürze- 
ren Abriß (Die foziale Trage der neueiten Zeit 
und ihre Behandlung in Oberprima. YVehrproben 
und — Heft 37. November 1863. ©. 
8&—119) mit echt herangezogen hat. Dann folgen 
Abſchnitte über den Einfluß des Chriſtentums, über 
dad germaniſche Wiittelalter, die Neformationgzeit, 
daß abjolute Königtum und den engliſchen Parla— 
mentarismus, die franzöfiihe Revolution und den 
modernen Eozialismus. Die auggiebige Verwendung 
der „Sozialdemokratiſchen Zufunftöbilder" aus der 
Feder des freifinnigen Gencralgewaltigen und der 
Vorſchlag, dieſes Erzeugnid auf der Echulbanf 
lejen zu laſſen, jcheint und ein Mißgriff: das it 
fein ernithartes Bud) und Feine „bildende" Lektüre. 
Ten Schluß madıt ein geſchichtlicher Kberblid über 
die Fürſorge der Hohenzollern für die allgemeine 
Wohlfahrt und eine Darftellung der neueren 
deutſchen Cozialgeieggebung, nebſt Auszügen aus 
= —— und der deutſchen Verfaſſungsur⸗ 
unde. 

Die Darſtellung iſt ſehr ungleich. Ausführliche 

Lehrproben in Frage und Antwort wechſeln ab mit 
umfänglichen Dispoſitionen, Dokumenten, längeren 
Abſchnitten aus geſchichtlichen Werken Mommſen, 
Scherr, Thiers u. a.) und eigenen Abhandlungen 
des Verfaſſers. Diefer Wedjjel ift an und für —* 
kein Schade, nur daß die beiden erſtgenannten 
Formen weniger erquicklich zu leſen ſind, wenn es 
fd um Selbſtunterricht handelt. Für den fid) 
vorbereitenden Lehrer mögen ſie bequem fein; für 
ihn aber, dem in der Regel eine Bibliothek zur Ver— 
fügung ee find wieder die Abdrude aus Mommſen 
5. 8. überflüffig. Kurz, es zeigt ſich da wieder, daß 
zwei jo verichiedenartige Zwede, wie Eelbitunter- 
riht und Vorbereitung des Lehrers, fid) nidyt glatt 
miteinander verbinden lafien. Wer aber jolde 
formale Unebenheiten auf dem Wege der Selbft- 
belehrung nicht fcheut, dem kann die Arbeit em- 
—— werden; er wird fie nicht ohne mannig- 
altige Belehrung und Anregung aus der Hand 
legen. Auch nidyt ohne Erheiterung. Denn den 
fortſchrittlichen Politiker Mommſen als Hiftorifer 
für Kornzölle im alten Italien und gegen den 
Kapitalismus fechten zu ſehen, iſt in der That ein 
exquifites Vergnügen. Schade, daß die Agrarier 
mangels klaſſiſcher Bildung ſich dies argumentum 
ad hominem bis dahin haben entgehen lafſen! 
Aber da dies Prachtſtück aud) in das „Hilfsbuch“ 
für die Schüler Aufnahme gefunden hat, jo wird 
es wohl nicht wieder Derache i. 


4. Geſchichte. 


Die Arnoldijiten. Bon Adolf Haudrath. 
geirzig non und Härtel) 189. 438 ©. 
r. IE. 8S—. 
Das Bud) bildet die dritte Abteilung cined 
grob angelegten „Weltverbeſſerer im Mittelalter“ 
etitelten Werkes. Die erſte Abteilung hat den 
Peter Abälard, die zweite den Arnold von Brescia 


f 
n werden. W 
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behandelt, dieſe dritte aber zeigt, wie die von 
dieſen Männern in die Zeit geworfenen Ideen 
einen fruchtbaren Nährboden in der Mendifanten- 
und Bagantenwelt des Mittelalterd fanden und jo 
zu einem bedeutenden geſchichtlichen Fakltor wurden 
einerfeits in den Waldenjern, anderjeitd in den 
Rettelorden, namentlid) in den fyranzisfanern und 
deren Audläufern, den Spiritualen und den Apoftel- 
brüden. Das Lebensideal des Mittelalters war 
die Nachfolge in dem armen Yeben Seju und der 
Apoftel. „Was Abälard feinen Süngern im jtillen 
Hörjaal anvertraute, dad predigte Urnold auf den 
Safien, das ſetzte Valdes durch Etiftung eines 
Bundes wandernder Apojtel ind Werf. Dasjelbe 
Ideal erprobten Franziskus und Gegorelli int 
eigenen Liebesleben und Dolcino hatte den Mut, 
das evangelijche Recht der Armut mit dem Schwerte 
u beweiten, das er tapfer führte, bis es zerbrach.“ 
Dem weltlicdyen Qreiben der Kirche Hatte Arnold 
den Eat gegenüber gejtellt, dad Meltliche gehöre 
den Füriten, der Klerus aber jolle weltentlagend 
jan arnı, demütig, ein Diener des Friedens, nicht 
ed Etreited. Nur ein Sefu in feinem armen 
Leben nachfolgender Klerus könne Ieju Werte 
thun, nur einem joldyen dürfe man beichten, nur 
von ihm die Caframente empfangen. Der alte 
donatiltiihe Cat, daß die Wirkjanteit der Sakra⸗ 
mente abhängtg jei von der Würdigkeit des ad-« 
minijtrierenden Prieſters wurde hier zu einen den 
ganzen Beſtand der damaligen Kirche regierenden 
Prinzipe. Waren die Prieſter u mehr rechte 
Diener Jeſu, jo jollten an ihre Etelle joldye wan- 
dernden, bheimatiojen Leute und Naien treten, 
welche mit dem Armutsideal vollen Ernſt madjen 
wollten. In den MWaldenjern wurden dieje Ideen 
direft antifirchlic), dagegen bogen die Pöpſte, 
namentlich Gregor IX, die gewaltige durd) Yranz 
von Mil ind Xeben gerufene Bewegung für 
apoftoliihe Armut im Intereſſe der —— 
dahin um, daß aus den Kämpfen wider die ver—⸗ 
weltlichte Kirche die im Dienjte der Kirche jelbit 
jtehenden Bettelmönde wurden, weldye unter dem 
nad) den Kreuzzügen wachſenden Broletariat eine 
Wirkſamkeit hatten, wie fie der ariftofratifche Kle- 
rus und die in der Klaufur lebenden Kloſterleute 
u üben nidt im jtande waren. Aber ald die 
T Lanzisfaner ald Heer des Papſtes dad Armut» 
ideal ihres Stifters verleugneten und durd) allerlei 
Spipfindigfeiten bejeitigten, war es damit doch 
nicht aus der Welt geſchafft, fondern brad) immer 
in ſchwärmeriſch antikirchlicher Weiſe wieder her- 
por. Mit befonderer Ausführlichkeit jchildert unjer 
Bud) diefe ſchwarmgeiſteriſchen Ausläufer des fran- 
iskaniſchen Lebensideald, die Epiritualen und 
Öratrceen und vor allem Männer wie Segorelli 
verbrannt in ‘Parma 1300) und Dolcino (verbrannt 
in Bercelli 1307). Es ift eine wunderbare Welt, 
in weldye und dies auf gründlidyen Studien be- 
ruhende und hervorragend gut geichriebene Bud) 
führt. Pan erfennt einmal wieder, wie himmel- 
weit entfernt wir modernen Menſchen von den 
Lebensanſchauungen des Dlittelalterd find, ja wie 
wir fie faun zu verjtehen vermögen. Das Zeit« 
alter des Auguftus liegt unjerem Verſtändnis 
näher als das Zeitalter des heiligen Tranz. Wie 
fern liegt und der Gedanfe, daß man zwei Jahr- 
underte lang die Aufgabe der Kirche in der 
Miederherjielung des armen Lebens Zeju und bie 
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Löſung der fozialen Trage in der Übernahme frei- 
williger Armut fah. Als die agrarifchen Grundlagen 
der Geſellſchaft im früheren Mittelalter zu wanken 
begannen, als durd) die Kreugzüge der Nieltverfehr 
& Öffnete und namentlih in den Städten dad 
oletariat wuchs, hat man der Frage, wie der 
Armut abzuhelfen jet, damit begegnet, daß man 
die Armut Kol ald Die Spdealgejtalt heiligen 
Lebens hinjtellte.e Wie der Nitter für feine Dame, 
o kämpfte Sranz für die Dame Armut, für die 
ttwe des am Kreuze Geitorbenen, um die elf- 
undert Iahre niemand geworben hatte. Das 
rmutsideal wurde ſoziales und reformatorijches 
Eng Im 11. Jahrhundert war die cluniazen- 
Ihe Reformation gemejen: Neformation der 
Klöfter und Hineintragen des stlofterideald in den 
Klerus und dann Beherrihung der Welt durch die 
Heiligen, d. h. den Klerus, und nun die Arnol⸗ 
diſtiſch⸗franziskaniſche Reformation: dag arme 
Leben Jeſu und jo die Nachfolge Jeſu als Heil- 
mittel für alle Echäden in Kirde und Welt. 
Beide Refornationsverjuche blieben refultatlos, die 
alten Lebendideale fielen hin und dag 15. Zahr- 
hundert fragte wieder, wie ed zu einer Reformation 
an Haupt und Sliedern fommen könne. Colange 
man meinte, der Schade ſäße allein im Leben der 
Kirche und in ihrer Organiſation, mußte alles um- 
font bleiben, erit ald man über Auguftin hinüber 
auf Paulus gerührt wurde, erſt aldö man ben 
Schaden in der Entartung des Dogma, in ber 
falſchen Antwort auf die Frage nad) der Giered)- 
tigfeit, die vor Gott gilt, erfannte, erit da konnte 
das Echnen ded Mittelalterd geftillt werden. — 
Bon dem reichen Inhalte des intereffanten Buches 
fann in furzen Morten fein Begriff gegeben werden, 
wir empfehlen ed aber allen, weldye einmal ein- 
ehend die Sdeale längjt vergangener Zeiten fennen 
emen wollen. J. P. 


— Geſchichte Liv-, Eft- und Kurlands 
von der „Auffegelung des Landes biß zur 
Ginverleibung in das ruſſiſche Reid." Eine 
nn Darftellung. Mit 7 Bildern und 1 Karte. 
2. Band 1. Abteilung: Die Provinzialgeſchichte 
bis zur UInterwerfung unter Rußland von 
Ernt Seraphim. 2. Abteitung: Rurland unter 
den Herzögen von Dr. Auguft Seraphim. 
(Reval, Tr. Kluge.) 1896. 

Dem von und im Juniheft 1895 beiprodyenen 
u Bande tft der zweite jchnell gefolgt; in ihm 
wird die Geſchichte der Oſtſeeprovinzen vom 
Sahre 1561 ab bis zur Einverleibung in das 
ruffiihe Reich erzählt, und zwar diejenige Liv⸗ und 
Eſtlands unter polnischer und jchwedilcher Herr: 
ichaft gejondert von der Kurlande, dad mit der 
Landſchaft Semgallen unter den Kettler und Birons 
ein ſelbſtändiges Herzogtum bildete. Ernſt Seraphim, 
der Verfaſſer des erjten Bandes, hat die gejchicht- 
lihe Darftellung der beiden erſten Gebiete, fein 
Bruder Auguft Ceraphim die ded Herzogtums Stur- 
land gegeben. 

So großartig die Eroberung und Entwidelung 
jener Gebiete im Mittelalter ſich vollzog, ebenſo 
troftlos und niederdrüdend ift ihr Zuſtand nad) 1562. 
Lid» und Eſtland famen zuerft unter polnische Herr: 
Ihaft und erduldeten hier namenloſe Bedrückung. 
(Seradezu furdtbar find die Zuftände gleid) nad) der 
Kataftrophe von 1561, ald die livländiſchen „Hof 
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leute", geführt von jüngeren Söhnen ded Adels 
und verarmten Bürgerjühnen, dag Land brand- 
asien, bald für Polen, bald für Schweden oder 
Bland kämpften; von dieſer Zeit entwirft 
&. Eeraphim ein pacendes Bild. In ſpäteren 
Sahren nahm die Willkürherrſchaft der Polen eine 
foldye Geſtalt an, auch auf religiöfem Gebiete, daß 
mancher im Lande dadıte, ein Ende mit Schreden 
tet befier, ald ein Schreden ohne Ende. Für Liv» 
land und Gitland bradıte die un. durch 
Guſtav Adolf die langerjehnten bejjeren Berhält- 
nifle; die ſchwediſche Derrichaft gab Freiheit des 
Glaubens und viele gute Einrichtungen und erwies 
ch für mehrere Mentchenalter jegenbringend. Erſt 
ie dem Abſolutismus zuftrebende Negierung 
Karls XI. und der despotiihe Sinn Karls XH. 
riefen linzufriedenheit und Empörungen gegen 
Schweden hervor, deren Förderer und Leiter der 
grobe Livländer Reinhold Batful war, bid ber 
od auf dem Schafott feinen Plünen ein Ende 
machte. Mit Recht verweilt der Verfaller länger 
bet dem Leben Patfuls, dejien großen Eigenichaften 
er gerecht wird, ohne feine Fehler und Schwächen 
I übergehen; das von ihn gezeichnete Gharafter- 
ild darf als durdyaus autreffend angefehen werden. 
Die Niederlage Karls XII. bei Pultawa war für 
Liv⸗ und Eſtlands Geſchicke enticheidend,, nicht 
lange nachher vollzog fid) die Cinverleibung in 
das ruſſiſche Reich. Der Eindrud, den man aud 
dieſem Bande über Yivland und Eitland empfängt, 
ift fein günftiger. Nicht etwa daß es an Zügen 
großer Geſinnung, an Baterlandsliebe und Glaubens— 
mut fehlte, aber im ganzen und großen überwiegt 
dad Ntleinliche, der Kampf der Intereſſen, Die 
Kirchturmspolitik; weder der Adel nod) die Bürger: 
ihaft der Etüdte verfolgt größere Ziele. Ähnlich 
wie im lieben Deutſchen Reich zur gleidyen Zeit 
ift der Kampf aller gegen alle, die innere Ur- 
einigfeit dad Hauptmerkmal diejer Jahrhunderte. 
Für den &eichichtäichreiber gewiß feine leichte 
Aufgabe, aber gerade deshalb verdient E. Seraphims 
Arbeit alle Anerkennung, weil er mit ficherer 
Hand die oft verjchlungenen und verwirrten Er- 
eigniſſe bezirdern ſie mit der Geſchichte Europas 
in Verbindung bringt und volkstümlich erzählt. 
Auch das kulkturgeſchichtliche Kapitel „Stadt und 
Land im 17. Jahrhundert“ iſt hübjd) geſchrieben 
und vervollſtändigt die —99— ytliche — 
Sn noch engeren Bahnen ſpielt ſich die Ge— 
ſchichte des zwar ſelbſtändigen, im Grunde ge 
nonimen doch immer von den Nachbarländern 
abhängigen Herzogtums Kurland ab, Nur einent 
jeiner Yürften, Herzog Safob aus dem Haufe 
Kettler, gelang es, wenigſtens zeitweife in den 
Gang der großen Politik einzugreifen, fogar den 
Verſuch zu madyen, außerhalb Curopas, in Afrika 
und Weitindien Kolonien zu erwerben; mit Recht 
nennt ihn Auguſt Seraphim „die letzte große Per- 
lönlichkeit, die auf dem Herzogsthron der Kettler ge- 
jeffen.“ Schon in ber zweiten Hälfte feiner 
Regierung, namentli aber nad feinem Tode 
Bin es mit der herzoglidyen Gewalt dem Aus: 
lande und den Etänden gegenüber ſchnell bergab. 
Die Geſchichte Kurlande dreht fid) int wejentlichen 
um den Kampf des Adels und der Bürgerſchaft 
egen Die Herzöge, zunächſt gegen die Kettlers, 
püter gegen die Birons, große Geſichtspunkte und 
Ziele ſucht man vergebend. Trotzdem aber die 
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politiichen Ereignifie im ganzen mehr Interefie für 
den Kurländer wie für den Außenjtehenden haben, 
ift e& doch dem Verfaſſer gelungen, fie anziehend 
und lejenswert darzuitellen und einen wichtigen 
Peitrag zur Geſchichte des mit deutichen Kaffen 
eroberten und mit deutjchem Geiſt der Kultur ge 
wonnenen Yandes zu geben. Aus naheliegenden 
Gründen haben die Xrüder Ceraphim die Ge- 
ſchichte ihres oft fo ſchwer acprüften und aud) in 
neuejter Zett ſchlimm vergewaltigten Vaterlandes 
nur bie zur Einverleibung in das Zarenreid) ge- 
führt. Wir wollen hoffen, daß es ihnen oder 
einem anderen Yivländer recht bald möglich fein 
wird, die Geſchichte der jet rujjiichen Oſtſee— 
provinzen bis zur Gegenwart fortzuführen: dad 
augenblidliche Ruffificirungd- und Unterdrüdungs- 
item iſt allerdings für eine jolhe Arbeit nicht 
fehr fürderlih. Gebe Gott, daB für die Oftfee- 
provinzen bald bejiere Zeiten eintreten. 

Die Ausjtattung dei Buches ift fehr gut; einige 
Drudfehler finden ihre Entihuldigung in der 
weiten Entfernung der Verfaſſer vom Drudort. 
Die Porträts und Stüdtebilder find gut gelungen; 
Die dem zweiten Bande angehängte Karte erleichtert 
dad Studium ded Buches, es wäre aber zweck⸗ 
mäßiger geweſen, fie dem erſten beizugeben. 

v. 


— Das Zeitalter der Yugger. Geld— 
fapital und SKreditverfehr im 16. Sahr- 
hundert. Bon Dr. Richard Cbhrenberg. 
Griter Band: Die Geldmädhte des 16. Sahrhunderts. 
ıSena, Verlag von ®. Fiſcher. 1896. Br. Mi. 8 —. 

Daß „Zeitalter der Sugger nennt der auf ge- 
ſchichtlichen und nationaldölonomiidyem Gebiete 
wohl befannte Verfaſſer jein Buch, weil dieſes Augs— 
burger Kaufmannsgeſchlecht den erjten Platz unter 
den fürftlidhen Kaufleuten der Renaiſſancezeit ein- 
nahm und fait ein Jahrhundert bejtimmend auf den 
europäiichen Geldverfehr eingewirft hat. Das 
Werk beruht auf geihicdhtlidyen und ökonomiſchen 
Forſchungen. Als Hiftorifer verwahrt fi Ehren: 
berg dagegen, den Anhängern der materialijtiichen 
Geſchichtswiſſenſchaft zugerechnet zu werden, weld)e 
das Wirken idealer Beweggründe in der Gefchidhte 
leugnen; wohl aber erfennt er den wirtichaftlichen 
Intereſſen eine hervorragende Bedeutung für die 
Entwidelung der Mentchheit u und hält ed um 
jo mehr für mwidtig, Dieje Bedeutung für Daß 
16. Sahrhundert wiſſenſchaftlich feitzuftellen, weil 

erade damalö die Politik in ganz hervorragender 
seife durch die Wucht des Geldes beeinflußt wird. 
Das Allgemein-hijtorijche ift in diefem Buche mehr 
Nebenfache, fein Hauptzwed liegt auf öfonomijchem 
Gebiet. Bei der Daritelung der Entwidelung 
des Geldverkehrs hat Berfafier ſich nicht fo jehr 
bejtrebt, diefen Entwidelungsgang in allen feinen 
Windungen zu verfolgen, als jeine Richtung, „die 
durchgehende Linie" zu erkennen und fejtzulegen. 
Für die Arbeit mußten hauptſächlich Quellen wirt- 
Ihaftliher Art benugt werden, die Handlungs: 
bücher u. f. w. der großen Firmen, die Berichte 
ihrer Bertreter im Audlande u. ſ. w., eine, wie 
man ohne weiteres zugeben wird, ungeheuer müh- 
jame Art der Forſchung, für weldhe Vorarbeiten 
nur in jehr geringem Maße vorhanden waren. 
Die Familien Fugger, Welfer, Imhof, Tucher, 
Scheuerl und Ebner-Eichenbad) haben ihre Haus- 
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Arhive dem Verf. bereitwillig geöffnet, ebenfo 
fonnten mehrere öffentlidye Archive benußt werden, 
fo die in Augsburg, Brüſſel, Lille, Antwerpen, 
Nürnberg u.f.w. Wenn Verf. mit rühnenswerter 
Beicheidenheit meint, er habe jein Ziel nur un- 
vollfommen erreichen können, jo läßt fid) ſchon 
nad) dieſem eriten Bande jagen, daß mit ihm ein 
Werk erihienen ift, auf dad die deutſche Wiflen- 
ſchaft ſtolz jein darf. 

In der Einleitung ſchildert der Et die gegen 
Ende des Mittelalterd herrichenden Anjchauungen 
über das Geldfapital und das Weſen des dffent- 
lichen Kredits. Mit der Yehre der Kirche, Berleihen 
pon Geld gegen Zinjen jet Sünde, hatte man in der 
Praxis jhon lange gebrochen, jet vollzog ſich 
dieſe SE aud in der Xheoric. ie 
Wandlung entiprad) den zum Grundfag werdenden 
Gedanken: pecunia nervus belli — ohne Geld 
fein Krieg. Dad Kapital, dad bare Geld war 
notwendig, um mit Cöldnern Krieg führen zu 
fönnen, und ed mußte durch Anleihen auf dent 
Wege des Öffentlichen Kredits herbeigeichafft werden, 
weil weder Fürjten noch Etüdte damals im ftande 
waren, ihre Einnahmen in genügender Weiſe zu 
an Als Mittelsperſonen traten nidyt Juden, 
ondern dhriftliche Kaufleute, namentlich oberdeutiche 
auf, deren fi) die Fürſten, meift unter 2er: 
fändung ihrer Bergwerfe, Zölle u. f. w., zur Be 
haffung des Geldes bedienten. Im 16. Jahr⸗ 
undert find ald Bankiers in eriter Reihe Die 
sugger zu nennen, deren Geldmittel und Kredit 
Karl V. die Kailerfrone verichafften und ihn 1552 
Mori von Sachſen gegenüber retteten. Neben 
und mit ihnen beteiligten fid) andere oberdeutiche 
Firmen an den europüiichen Finanzgeſchäften, 10 
die Meuting, Paunıgartner, Welſer, Herwart und 
viele andere; auch niederdeutfhe Kapitalijten, 
namentlich holfteiniihe Edelleute wie die Rantzau, 
Ahlefeldt, Brockdorff haben in Antwerpen In be» 
deutende Geldgeſchäfte gemacht. Der Berf. be 
leuchtet nicht nur die Thatigfeit der deutichen Geld⸗ 
mächte, fondern aud die der auswärtigen, der 
lorentiner und Toskaner, der Genuefer, Epanier 
und Niederländer. Auf Einzelheiten fünnen wir 
bei der Fülle des Stoffes nidht ee ed kann 
nur gelagt werden, daß hier mit Meiiterhand Die 
Grundlinien vorgezeichnet find, innerhalb deren die 
Entwidelung des Geldweſens fi) im 16. Jahr⸗ 
hundert vollzogen hat. Im einzelnen Tann in 
diefer Richtung noch fehr viel gethan werden. 
Giebt es doch 3. B. bis jetzt feine Geſchichte des 
Hauſes Fugger. Auch die : gung des vieder⸗ 
deutichen Adels an den Geldgeichäften Des 16. Jahr⸗ 
— bedarf ſehr der Aufklärung, ganz abge 
ehen davon, daß die ſpaniſchen Archive, das 
Reichsfinanzarchiv in Wien, um nur einige wichtige 
Fundſtätten zu nennen, wie Ehrenberg ſagt, für 
Jahrzehnte hinaus noch Stoff zu wertvollen Unter⸗ 
ſuchungen auf dem von ihm betretenen Wege bieten. 

Im Ecdlußfapitel faßt der Verf. in prägiler, 
Harer Form das Weſen und die Bedeutung der 
Geldmächte des 16. Sahrhundertö zufammen. Ihr 
Charafter als offene A ihre 
Kapitalien und Gewinne, die Neigung Monopole 
herbeizuführen, ihr häufiger Zuſammenſchluß zu 
KonjortialeBildungen, der Widerftreit, in den ihre 
Zhätigfeit mit der Stimmung der fich von ihnen 
benachteiligt glaubenden Volksklaſſen geriet, jchlieh- 
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ich ihre wirtichaftliche und weltgeichichtliche Be— 
deutung — alles das bildet den Inhalt des zwar 
furzen, aber geijtreidh und gehaltvoll gejchriebenen 
Abichnittes, dem nod zwei Verträge Augsburger 
Handelögejellicdyaften zum Zwed der Bildung eines 
Kupferiundifats beigefügt find. Ganz bejonders 
fommt in dieſem Sclußfapitel die jelbjtändige 
Auffafiung des überall auf eigenen Füßen ſtehenden 
Verfaſſers zum Ausdrud. Wir find auf den 
zweiten Band geipannt; er wird ſich mit den 
Weltbörſen und * großen internationalen Finanz— 
frifen des 16. Jahrhunderts bejchäftigen. v. H. 


5. Philofophie. 


— Die moderne Moral und ihre Grund- 
prinzipien, kritiſch beleuchtet von Dr. C. Didio, 
Religionslehrer am Gymnafium zu Hagenau it. €. 
R —X i. Br., Herder.) 1896. 103 ©. Pr. 


„Die ethiichen Fragen jtehen im Bordergrund 
des philojophiichen Denkens." Von Ddiejer That- 
ſache geht der Verf. aus, um im erjten Abjchnitt 
zu erwägen, woraus fi) dies erflärt. Cr findet 
als Urfachen: die feindliche Stellung der modernen 
Philofophie zum Ghrijtentum, ihre eigene Ent- 
wicelung, ihr Zufammenhang mit dem praftijchen 
Leben. In den übrigen Kapiteln werden dann 
Cudämonismug, Poſitivismus, Darwinigmud, die 
Moral des Kulturfortichritts, Kant, Peſſimismus 
in ihrer Stellung zum ethifhen ‘Problem darge» 
jtellt und beurteilt. Der Standpunkt des (fatho- 
liichen) Verfaſſers ift der chriftliche, von welchem 
aus die Thatſachen des ſittlichen Bewußtſeins als 
feitftehend angenommen werden. Was unter dieſen 
Thatjachen zu verjtehen iit, ift nur im Vorwort 
furz angedeutet. Da aber in denjelben der Aus- 
gangspunft und Maßſtab der Kritik gefunden wird, 
wäre e8 wohl für das allgemeine Verſtändnis der 
Abhandlung beſſer geweien, wenn der Berf. fid) 
ausführlicher darüber verbreitet hätte, anjtatt auf 
eine weitere Abhandlung zu verweijen. Die ein- 
zelnen Abjchnitte geben qute — natürlich 
bei ſo beſchränktem Umfange des Abſchnitts nur 
kurzgefaßte. Daß in ſolcher Arbeit der Abſchnitt 
über Kant mit dem Citat beginnt: Kant war ein 
tiefer und origineller Denker, aber — ein klarer 
Denker war er nicht, ſcheint mir nicht paſſend, da 
für dieſes allgemeine Urteil eine hinreichende Be— 
gründung nicht geboten werden konnte. Solche 
abſprechende Sätze rufen nur Zweifel an der Be— 
rechtigung der geübten Kritik hervor. Wt. 


6. Biographie. 


— Biographiſche Blätter. Zeitjchrift für 
lebensgeichichtlihe Kunit und Forichung. Heraus« 
gegeben von Anton Bettelheim. Bd. II. Heft 
1. (Berlin, Ernjt Hofmann & Go.) 

Eine in äußerer Ausitattung wie im Preije 
pornehme Zeitichrift, die auch inhaltlich) ſichtlich 
nur Gediegenes zu bringen fi bemüht. Freilich 
das nad) dem Titel ind Auge gefaßte Gebiet ijt jo 
weit umfaflend, dab beim Yejen Interejje für das 
ganze Gebiet der Weltgeihichte vorausgejegt wird. 
Sine Beſchränkung auf deutſche Geſchichte mußte, 
wenn beabfichtigt, deutlich ausgeſprochen jein. 
Das vorliegende Heft geht über Perjünlichkeiten 
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deutichen Stanımes nicht hinaus. Außer einen: 
Vortrag über Peſtalozzi wird hier eine längere Ab- 
handlung über Ulrich von Yichtenftein geboten, es 
folgen kürzere Sfigen über Fürſt Chlodwig von 
Hohenlohe, Conrad Ferdinand Meyer, Eduard 
Vogel, Morik Willlomm. Werner Briefe von und 
an Wilhelm von Humboldt, Yaube- Hiitorietten, 
Anzeigen. Der erite Aufjat von Theobald Ziegler 
über Peſtalozzi in jeiner nationalen, pädagogiſchen 
und KR ialen Bedeutung ijt zwar recht geittreich, 
Di edarf es mit Recht der Entihuldigung, dag 
diejer vor Lehrern gehaltene Bortrag hier unver: 
ändert ——— Die Bezugnahme auf die 
Schulpolitit der Gegenwart Kae Gejeent- 
wurf, be ec fonfeifionslofe Schule) will 
fü in den Rahmen der Zeitjchrift wenig fügen. 
Ob das in dieſem Aufſatz vermißte Verſtändnis 
ür das eigentliche religiſſe Moment und ſeine 
edeutung Mir das Mentchenleben bei den lebens- 
geihichtlichen Künftlern, die an diejer Zeitichrift 
arbeiten, gefunden wird, ijt nicht erfichtlic), e3 wäre 
zu wünjchen. Wt. 


— Tönelon. — von Cambrai. Ein 
Lebensbild von Richard Mahren holtz. (Leipzig, 
Rengerſche Buchhandlung.) 188 ©. 

ad Lebensbild Foͤnelons (geb. 6. Aug. 1651, 
Bei 7. Zan. 1715) hat lange unklar in der Ge— 
chichte geihwankt, nachdem die Aufklärung des 
vorigen Jahrhunderts jogar verjucht hatte, ihn zu 
einem Vorläufer ihrer eigenen Toleranz: und Hu- 
manitätsideale zu maden. Die Kirchengeſchichts— 
hreibung Frankreichs hat ſich wiederholt in um— 
ajienden Werfen mit dieſem Kirchenfürjten beſchäf— 
tigt, wogegen in Deutichland kaum ein bedeuten: 
deres, auf jelbjtändigen Studien beruhendes Bud) 
über Yenelon erjdhienen war. Dr. Mahrenholg 
hat nun eine auf umfaflenden Quellenforjehungen 
ruhende Biographie gebradjt, in welcher er zunächſt 
jenes Irugbild von einem auffläreriichen Yenelon 
gründlich zerjtört, ihn und dagegen als den ent- 
ſchiedenen Bejtreiter, ja Verfolger —— Pro⸗ 
teſtantismus, ald romtreuen, entſchieden päpjtlic) 
efinnten Prieſter, daneben aber als einen eifrigen 
En Degen, ernjten gläubigen en fennen lehrt. 
Sowohl in jeinem Kampfe für den Quietiömus 
der Madame Guyon, wo Bofjuet jein Gegner 
war, wie in feinem Kampfe wider die evangelijchen 
Tendenzen des Sanjenisnus ſucht der Verfaſſer 
den Erzbiſchof zu verſtehen und zu rechtfertigen, 
ja er geht vielleicht in dieſer Rechtfertigung dem 
proteſtantiſchen Leſer oft zu weit. Es hängt die 
von ihm geübte Objektivität vielleicht mit Feiner 
pringipiellen Stellungnahme zuſammen, über welche 
er ſich S. 24 ausſpricht. Für ihn iſt die Refor— 
mation nur ein Durchgangspunkt, auf dem der 
menſchliche Geiſt nicht verharren konnte, ſondern 
von dem aus er entweder in die alte Autoritäts— 
knechtſchaft Roms zurückfallen oder zu der moder— 
nen vorausſetzungsloſen Wiſſenſchaftlichkeit ſich 
fortentwickeln mußte. Daher hat der Verfaſſer als 
Mann der freien Wiſſenſchaft auch weit mehr Ver— 
ſtändnis für den Fönelon, der die römiſche Tra— 
dition feſthält, als für Janſen und die Väter von 
Port-Royal, welche auf Auguſtin zurückgreifen 
wollten. Foͤnelon beugt ſich ———— unter das 
anze Syſtem, während die Janſeniſten mit ihrer 
Berufung auf Auguſtin und Luther mit ſeiner 
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Berufung auf die Bibel fid) zwiichen zwei Stühle 
fegen und nur eine Autorität mit der andern be 
fümpfen. Wir wollen gewiß die großen Männer 
Roms aud) als dhriftliche Charaktere zu verjtehen 
5— wir wollen nach dem Kanon des Verfaſſers 
verſuchen, „ihnen gerecht zu werden und ihrer Ab- 
ftammung, Erziehung, firdlichen Stellung das zu» 
zujchreiben, was uns ihr Lebensbild weniger ſym— 
Bann madıt“, aber wir wollen doch auch die 
H% tivität nicht zu weit treiben, wir wollen nicht 
bloß fragen, ob der Mann feinen Standpunkt 
konſequent feitgehalten, fondern wir wollen aud) 
den  tandpunkt (chen der Kritik des Evangeliums 
unterjtellen. Troß diejer prinzipiell anderen Stellung 
zu den Aufgaben der Geihichtöichreibung wollen 
wir aber anerfennen, os der Verfaſſer jeine 
Duellen fleißig durdhforiht hat und von dem 
Leben Foͤnelons eine erichöpfende IE 
bracht hat. J::P. 


7. Unterhaltungßslitteratur. 


— Die Herren von Dammin. Roman von 
F. Klind-Lütetsburg. (Berlin, Verlag von 
D. Janke.) 1896. 

Der Roman Dr eine verjöhnende Tendenz und 
fol Borurteile beſeitigen. Auf der einen Ceite 
ein altes, angefejienes Adelsgeſchlecht mit den Vor: 
digen und Fehlern dieled Standes, mit ehrenhafter 

jefinnung und berechtigter Yiebe zum alten Befig, 
aber auch hochmütig und verjtändnislod für die 
Forderungen der neuen Zeit; ihm gegenüber eine 
anz in modernen Ideen fid) bewegende bürgerliche 
Faraitie, deren Angehörige ohne Verſtändnis für 
jene Anſchauungen notwendig in Mideritreit mit 
en Trägern geraten müfjen. Cin Fräulein von 
Dammin, Ecdhweiter des ichigen Beſitzers des 
Stammgutes, ift in früherer Zeit mit einem Maler 
Harden durchgegangen und durdy die Heirat mit 
diefem ihrer Familie entfremdet. Shre Tochter 
fommt nad) dem Tode der Eltern nad) Dammtin, 
gewinnt die Liebe der Schloßbewohner, begiebt fid) 
aber fpüter zu dem Bruder ihres Vaters, einem 
in Amerifa reid) gewordenen Techniker und wird 
fo das Band zwiichen den beiden Yamilien. Der 
eine, jüngere Sohn ded Herm von Dammin 
verliebt fi) in feine jchöne Goufine und mit der 
Verlobung beider füllt die trennende Viauer. Der 
Stoff ded Romans ift, wie man jicht, nicht grade 
neu. Auch den Perſonen, mit denen der Verfaſſer 
oder die Berfajlerin den Yejer befannt macht, iſt 
man jchon oft, namentlid) in anderen Romanen, 
begegnet. Da ji der etwas engherzige, aber im 
runde doch brave und vomehme Herr von 
Dammin; jeine äuferft beichräntte rau; der 
ältefte Sohn, ein leidytfertiger, charafterlojer Offi— 
zier; der reiche Parvenü , der jeine Zochter ohne 
weiteres dem verichuldeten MWüjtling mit gutem 
Namen giebt; der „Onfel aus Amerika“, reich, Falt 
und berechnend, und ſchließlich der jüngite Sohn 
ded Hauſes Dammin, ein wahrer Ausbund von 
Güte und Edelmut, wie man ihn leider int Neben 
nicht allau oft begegnet — alled ın allem etwas 
abgebraucdhte Gharattere. Der Roman ift gut ge- 
Ichrieben, jtiliftiiche Unebenheiten finden id) jelten; 
von dem heute fo beliebten Naturalismus hält er 
fih frei. Als Iinterhaltung für müßige Stunden 
fann das Buch empfohlen werden. v.H. 
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— Frauenehre Roman von Marie Stahl. 
Zwei Teile in einem Bande. (Berlin. Sante.) 
187 und 185 ©. Br. ME 3, —. 

‚..Ref._hat im vorigen Jahre mehrere vun eng- 
lifhen Damen verfaßte Romane zur Anzeige ge: 
bracht, die allerlei heifle Thentata zur Frauenfrage 
behandeln. lan für und in zum die 


Frauenfrage meilt Krauenerwerbsfrage ift, behandeln 
ene Cngländerinnen fie als Frage na — 
em 


rauenrechten, und zwar recht — na 
Rechte der Frau im Geſchlechtsleben, etwa in dem 
Sinne, wie wir in Deutſchland durch Bebel davon 
gehört haben. Aber während Sarah Grant, Jota, 
Miß Hepworth Diron ihre allerdings gewagten 
Stoffe mit leidliher Decenz und wenigitend mit 
Geijt vortragen, meint Marie Stahl fid) ald ge 
lehrige Cchülerin Bebels zeigen zu müſſen und mit 
unmtppverjtändlichen Worten Zu herausfagen gu 
dürfen, wie fie fit) die Frau der Zukunft denkt. 
Unjere auf dem Ghriftentum ruhende Kultur jchlä 
die Frau in unnatürliche Feſſeln, aber dad unab- 
änderliche Gefeg der Naturtriebe wird endlid) dieſe 
Feſſeln brechen. Die Natur treibt jede gejunde 
Sran dazu, Mutter zu werden; fie an diejer ihrer 

ejtimmung hindern, heißt fie innerlid) zu einem 
Krüppel madjen. Weder als alte Zungfer, noch 
aud) als die unter den Dann gefnedhtete und lebens— 
lang an ihn gebundene Ehefrau erreidht Ih ihre 
Beitimmung, jondern nur, indem fie ale dem 
Manne gleicyberedytigt und jelbjtändig auf eigenen 
Süßen ſtehend, ſich in freier Weije mit dem Manne 
ihrer Wahl verbindet. Das find die offen aus- 
gejprochenen Grundſätze, für weldye Darie Stahl 
in „Srauenehre" Propaganda maden will. Shre 
Heldin Welda — (fie hat ihren eriten Mann ver: 
lafien, lebt dann als „freie” Frau mit einem an- 
dern, wird Sournaliftin, ſchwantt dann, ob fie, 
bevor jie fi mit einem dritten verbindet, erjt von 
dem erjten gejchieden werden muß, oder ob nicht 
wieder ein „freies“ Verhältnis vorzuziehen, tri 
dann aber während dieſes Schwankens mit Nr. 2, 
der inzwiichen verheiratet ijt, wieder zujammen und 
wird in einer Chebrudjsfcene von dieſem aus Ver— 
jehen erſchoſſen, worauf aud) der Liebhaber zum 
Selbſtmörder wird), Welda alſo wollte an dem 
Tage, an dem fie erjchojlen wurde, einen öffent: 
lichen Vortrag über „srauenehre“ halten und Die 
Verf. giebt diejen nun als Epilog zu ihrem Bude. 
Wer ſich dafür intereffiert, wie eine un Frau 
über Srauenehre dentt, mag dieſen Epilog lefen. 
Raten will ich aber zu diefem Epilog ebenjowenig 
wie zu dem ganzen Bude. Cs ift eine widerliche 
Lektüre! Wahrſcheinlich hat der Roman zuvor in 
der Jankeſchen Romanzeitung geitanden und ift fo 
mit den Journalmappen in manche Häuſer ge 
fonımen, in denen man dod) von ns moralifhem 
Bifte nod) nichts willen will. aber: Cavean 
patres tamilias! J. P. 


— Dein Will’ der ift Der beſte. Erzüh- 
lungen von Erifa. (Stuttgart, Steinfopf.) 324 ©. 
Br. ME 4,—. 

Neue teild längere, teils Fürzere Erzählungen, 
zu deren Lektüre wir recht dringend einladen möch— 
ten. Wenn aud) zwei dieſer Erzählungen, nämlid) 
Nr.3 „die Konfirmandenftunde" und Ir. 4 „Leben 
aus dem Tode”, etwas Mittelgut find, fo find die 
übrigen Stüde doch um fo vorzüglicher, und grade 
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zwei ber fürzejten, nämlich) Nr. 2 „ich bin zufrieden” 
und Nr. 6 „der leßte Sonntag”, haben ung am 
beiten gefallen, fie eignen ſich jonderlich zu einer 
Borlefung in Fleinerem Kreije, fie erweden Ge 
danken und geben Veranlaflung, daß man feine 
Gedanken austauſcht. Der gemeinjame Titel der 
Erzählungen „dein Will’ der ift der bejte” iſt wohl 
daher — daß in ihnen allen gezeigt wer— 
den ſolle, wie Gott es auch dann gut macht, wenn 
es grade anders kommt, als wir gewünſcht haben. 
In den meiſten dieſer Erzählungen „kriegen“ fie 
fich daher nicht. — Eine Kleinigkeit möchten wir 
noch zur Frage ſtellen. In der erſten Geſchichte 
Gott will es“, die 1147 ſpielt, \ pom Beten des 
Rofenfranzes die Rede. Aber jo viel wie wir 
wifien, fam der Roſenkranz erjt im dreizehnten 
Sahrhundert durch die Dominikaner in Dh, 


8. Verſchiedenes. 


— Deutſches Wörterbud von Moriz 
Heyne, Dr., ord. FT. an der Univerſität Göt- 
fingen. Sechſter Halbband (Schluß). (Leipzig, 
©. Hirzel.) Pr. Mi. 5,—. 

Mit diefem Teil ift das Wert abgef Iofien und 
bietet fi) nun als ein — ebuch von all» 

emein anerkannter Zuverläffigfeit dar, auf welches 
ei BETEN. der Bedeutung eines deutichen 
Morted wird genommen werden Fünnen, 
Es hat hohen wiften chaftlichen Wert, nicht weniger 
Bedeutung für den Gebrauch des täglichen Lebens. 
Mie oft begegnet ed einem doch, dab man die Be 
deutung eined Wortes, dad man achtlos biöher & 
braudjt, gern fid) jagen läßt, um dann an der Ge- 
ſchichte desjelben, weldye uns in das geijtige Yeben 
der Vergangenheit bliden läßt, fi) zu erfreuen. 
Gern verzeiht man ed, wenn man dann und warn 


Neue Schriften. — Verſchiedenes. 


namentlidy bei einem Worte, defien Gebrauch land» 
ſchaftlich beſchränkt iſt, einmal im Stiche gelafien 
wird, ſolche Lücken werden in den jpäteren Auf- 
a mehr und mehr ſchwinden. — Wir hören, 
daß vom vorliegenden Werf eine kleine Auögabe, 
in welder die ausführlichen Stelfenangaben weg— 
gelafjen find, erſcheint. Mandem wird mit der 
— Kürze und dem billigeren Preiſe gedient 
ein, ja in unſerer Zeit der kurzgefaßten Bücher 
wäre ed nit unmöglich, daß das größere Merk 
zurüdgedrängt wird. Wt. 

Fr Beihefte zum Militär-Wochenblatt. 

Nr. 2. Der Friede zu Tilfit. Vortrag, 
gehalten in der Militärifchen Gejellichaft zu Berlin 
am 23. Dftober 18595 von v. Yettow-Borbed, 
Oberit a. D. Mit Überfichtöfarte.e — Moderne 
Feſtungen und ihre Berteidigung. Vortrag, 
gehalten in der Militärtfchen Sefelichaft zu Berlin 
am 6. November 1895 von Schroeter, Haupt- 
mann in der 3. en te fommandiert 
beim Großen Generaljtab u. ſ. w. Mit 11 Sign. 

Nr. 3. Die Hauptfartenwerfe der J 
Preußiſchen Landesaufnahme von v. Zgli- 
nidi, Hauptmann. Mit 37 Figuren im Terte. 
‚Nr. 4 Taftifhe und praftifhe Grund- 
jäße der Gegenwart. Cine Betradhtung, ein- 
eleitet durch die Schrift: Kriegführung. Kurze 
Lehre ihrer wichtigſten Grundjäge und Formen 
von Solmar gr tr. vd. d. Goltz, Verfafler von 
„Das Volk in Waffen”. 

Nr. 5. Die Shladt von Fe Mans am 
10., 11. und 12. Januar 1871. Vortrag, ge- 
halten in der Militäriſchen Geſellſchaft zu Berlin 
am 8. Januar 1896 von dv. Sothen, Haupt- 
mann. Mit 3 Skizzen in Steindrud. 
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Nur Gnade. 


Erzählung von Beöwig MHüffelmann. 


— 


J. 
Es tft Gnade, nichts als Gnade, 
——— gi 
ee) 
Nur Erbarmen iſt's, Erbarmen, 
Was von da mid) weiter trägt, 
Daß dein Richterfprudy mid Armen 
Zürnend nicht daniederſchlägt. 

Es war im Juni des — 829. Über dem anmutigen Wieſenthale, in welchem 
rechts von der Fulda das gleichnamige Städtchen ſich erhebt, lag eine — Gewitter⸗ 
luft. Jenſeits des Fluſſes, allwo die Kuppen des Vogelsberges emporſtiegen, ging eben 
die Sonne unter und färbte dort die Ränder der ——— Haufenwolken mit mancherlei 
Schattierungen. Ein greller Strahl brach noch durch einen der Wolkenriſſe und beleuchtete 
hell die ſpitzen Giebel der kleinen Häuſermaſſe drunten, über welche der Turm der 
Michaeliskirche und die vielen Dächer der Abtei hoch hinausragten. In den engen, ſandigen 
Straßen dort mochte die Schwüle wohl noch weit drüdender fein, als I oben in Der 
freien Gottesluft auf den anmutigen, bewaldeten Ausläufern des Ahöngebirges, die rechts 
dag a abſchloſſen. 

ielleicht dachte der einſame Wanderer jo, der dort den breiten Fußpfad hernieder- 
fam. Es war ein Mönch aus der Abtei, dag Io man fogleid. Der Bruder war noch 
jung; er mochte faum zwanzig Jahre zählen. Sein unbededter Kopf zeigte Die übliche 
Tonſur; ein Kranz mare Loden fiel auf die hohe, ſchöngeformte Stimm. Er trug 
dag Haupt etwas vorüber geneigt, wie man es Denkern nachſagt. Sein Gejicht war von 
fernigem, edlem Schnitt. Es Hätte fchön fein können, wären nicht die Wangen fo gar 
fahl und eingefallen geweſen, und hätte fih um den Mund bei aller Weichheit feiner 
nn nicht ein 7 Zug gelagert, den zwei ſenkrechte Furchen zwiſchen den ſchwarzen 
rauen noch verſchärften. Einen überraſchenden Kontraſt hierzu bildeten die tiefblauen 
Augen. Sie waren zwar jetzt geſenkt; ſchlug er ſie aber einmal auf, um die er 
Landichaft zu feinen Füßen zu überjchauen, jo leuchteten fie in Milde und finniger Wei 
heit, die an Melancholie erinnerte. 

Der Mönd trug als einzige Gemwandung die gebräuchliche graubraune Kutte aus 
robem Wollftoff, die um den Leib mit einem Strid zufammengehalten wurde; feine 
‚ie ftafen in niedern Riemenſchuhen. Ungewöhnlich war bei der Tracht Die große 

ebertafche, die ihm an breitem Riemen an der Seite hing. 

Der Weg des jungen Mannes mochte ſchon lang und ermüdend gewejen fein, denn 
die hellen Schweißtropfen perlten ihm von der Stirn. 

An einer Stelle, wo mehrere Pfade zufammentiefen, traf er einen etwas älteren 
Bruder, der 12 ihm anjchloß. 

„Balve, Joſias,“ grüßte derjelbe; „von wannen kommſt du?“ 
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„Ich habe Kranke befucht, Bruder Stephan,” entgegnete der Ungeredete. Seine 
Stimme flang wei) und melodiſch. ER 
„Deine ärztlichen Obliegenheiten führen dich oft weit hinweg,“ fuhr jener fort. 
„Seit wann bift du unterwegs?“ 
„Seit zehn Stunden.“ 
Der Bruder Stephan blieb ftehen: „Seit zehn Stunden, fagft du? Doc haft du 
inzwilchen etwas genofjen, hoffe ich?“ =: 
ng ein wenig. „Nein,“ fagte er, „es fällt mir erft eben ein, ich hatte 
es — vergejjen.“ 
„Ber eſſen!“ rief erftaunt der rundliche Begleiter; „wahrlich mein Bruder, dies 
ſieht dir wieder gleih! Kein anderer bringt das fertig. Uber ich weiß jehr wohl, daß 
du oft ganze Tage lang fafteft. Thu mir nun die Liebe und halte gleich hier eine 
fleine Ha t, damit ic) dir etwas Speiſe gebe.“ 
„Ich danke dir, jedoch es thut nicht not, wir find glei daheim.” j 
„Es ift nod) immer eine gute Strede, und wir haben Zeit. Wuch ich bin ermübet, 
jo rafte denn mir zu Gefallen.“ . 
Joſias gab nach und Lagerte fich mit dem Gefährten auf da® Moos. Ein Stückchen 
Brot fand ſich in feiner Tafche; Stephan fügte etwas gedörrtes Fleiſch und eine zur 
voll reifer Kirchen Hinzu, und ſchweigend wurde das einfache Mahl gehalten. Dann 
blieben beide nad) ein Weilchen in der ruhenden Stellung. Verſtohlen betrachtete Stephan 
den jungen Begleiter, deſſen Auge in die Ferne ſchweifte. u ö 
„Jedoch warum allemal die Überanjtrengung?* fragte er dann, als jei ihr —— 
ar nicht unterbrochen worden. „Dir blieb auch heute Zeit genug, um zwiſchendurch ein 
tündchen zu ruhen.“ 
Air thut dem Fleiſche nicht gut, wenn man ihm jede wünfchenswerte Bequemlich- 
eit geſtattet.“ | 
„Für jeine Büchtigung forgft du ohnehin durch die mannigfachen Kafteiungen.“ 
„Der Abt — giebt ung dag Beiſpiel ſtrenger Enthaltſamkeit und Selbft- 
verleugnung.“ 
Ach mein Bruder, du gedenkſt doch nicht es a gleich zu thun? Ein ver- 
mejjene® Beginnen würde e8 mich dünfen. Rhabanus iſt ein jo gelehrter, ein jo gar 
vollflommener Dann; ihm darf ſich gewiß feiner von uns vergleichen wollen.“ 
„Gewiß nicht. Er lebt tadellos, dag muß ihm der Neid laſſen.“ 
Se it ſieen ſich ſelbſt ſtreng wie ein Heiliger und übt viel gottgefällige Werke.“ 
m weiß.“ ER 
x — gelehrt er daneben iſt! Mir grauet vor all den Schriftrollen, die ich ihn 
oft leſen ſehe.“ 
„Seine Stimme gilt viel in der Welt.“ 
„Auch hat er unſere Abtei erſt hoch gebracht und ihr ſamt der Gelehrtenſchule einen 
bedeutenden Ruf verliehen.“ 
„Gewiß, gewiß, mein Bruder. Seine Verdienſte ſind ſehr gro. 
Der Bruder Stephan bemerkte in feiner Begeifterung nicht, wie der andere während 
der Unteredung mehrmals herb die Lippen aufeinander preßte. Das Geſpräch fchien für 
ihn arb _ Stachel zu haben. Jetzt erhob er fid) und rüftete fich etwas eilfertig 
zum Aufbruche. 
„So haſtig, mein Bruder?" ſprach fein mehr phlegmatifcher Begleiter. „Noch 
fommen wir wohl vor dem Veſpergeläute heim.“ 
„Das ijt auch mein Wunſch. Ich möchte feinen Anlaß zum Qadel geben.“ 
„Du, Anlap zum Tadel! Du der des Abtes Forderung ftets übertrifft! Der 
eifrigjte und frömmfte unter den Genofjen! du fcherzeft.“ 
„Und du ge meiner. Laß ung gehen, lieber Bruder!“ 
Sie fehritten zujammen den Abhang nun Nun bog der Pfad in einen Biss 


Wiejenplan ein, der hier und da durch Gebüfch unterbrochen und ftellenweife mit Herden 
bededt war. 
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Ci fieh da,” rief der Bruder Stephan und deutete nach recht?, „Rebekka mit den 
en!” 


Schafen! 

Joſias blicdte Hin und z0g die Brauen tiefer. Ein reizendes Bild bot ſich ihm 
dar. Ein erwachjenes Mädchen mit hübjchen, frifchen Sügen aß unter einem blühenden 
DL Ihre Schlanke Geftalt befleidete ein dunfelblaues Linnenkleid, das die 

rme und den Hals frei ließ und um den Leib von einem Gürtel mit breiter glänzender 
Schnalle zujammengehalten wurde. Zwei lange braune Böpfe fielen ihr über den Rüden; 
den Scheitel aber dedte anmutig ein Kranz aus friichen Wiefenblumen. Einen zweiten 
band fie joeben. Bekränzt war auch der zottige Hund neben ihr, der ihre Lämmer 
behüten Half, und der jebt die beiden Mönche mißtrauiſch anfnurrte. 

Maria — fo hieß das Mädchen — blidte auf und erhob fich mit heiterem Gruße, 
als fie die Brüder erfannte. 

„Meine Sugendgeipielin von ehedem,“ erläuterte Sofia, während fie leichtfüßig 
beranjprang. 

„Siehe da, Bruno!“ rief fie freudig aus, „jehe ich endlich dich einmal wieder? 
Warum kommſt du nie mehr zu ung?“ 

„Warum hüteft du die Schafe?" fragte er furz zurüd. 

„Weil mein Bruder erkrankt ift.“ 

„So? Was fehlt ihm?“ 

„Er hat Fieber.“ 

„So leb wohl; ich gehe zu ihm.“ Und der Mönch wollte gehen. 

Marie litt es nicht. Sie ergriff feine Hand und hielt fie feit, indem fie zu 
Stephanus fagte: | 

„Schaut, fo ift er nun immer mit mir, feitdem er ein heiliger Bruder geworden 
ift; nur felten hab’ ich fein früheres gutes Geficht jehen dürfen. Was habe ich Dir denn 
eigentlich gethan, Bruno? Haft du ganz vergeijen, wie treue — wir waren, als 
wir noch zuſammen ſpielten? Ich bin dir ſchon gut geblieben; aber du, du biſt ein ganz 
anderer geworden.“ 

—28— den ſie ſo fröhlich bei ſeinem Knabennamen nannte, machte ſeine Hand los 
und trat einen Schritt zurüd. „Wir find feine Kinder mehr,“ ſprach er finſter; „was 
damals An war, ziemt an heute nicht mehr.“ 

„Auf Stedenpferdehen folft du auch nicht mehr mit mir reiten,“ lachte fie heiter, 
„aber ein freundfchaftlicher Verkehr im Haufe meiner Eltern wäre Se geſtattet.“ 

2 — Vaier, Jungfrau, wohnte nicht immer hier zu Fulda?“ fragte Bruder 
tephan. 

„Exft feit wenigen Jahren. Vordem war er Gutzaufjeher bei dem Herrn an 
Brunos Bater; hernach, als diejer ftarb, zog auch er fort und kaufte ji) hier an. Da— 
mals war Bruno noch freundlich und Ss : iet mein' ich faſt, er ließe mich's empfinden, 
daß er ein — und — ein Grafenſohn iſt!“ 

Sie warf das lachend Hin; übermütig glänzten die Augen dabei, und der Mund 
zeigte eine Reihe perlweißer Zähne. Joſias nr ſich zürnend nad) ihr um und Hatte 
Ichon eine verweijende Antwort auf der Qunge; och wie gebannt durch das liebe heitre 
Geſichtchen ſchwieg er, warf in leichter Verwirrung feine Ledertaſche über die Schulter 
und ſagte kurz: 

„Leb wohl! Ich gehe zu Hermann, deinem kranken Bruder.“ 

Damit wandte er ihr den Rücken. Stephanus folgte. Betroffen blickte Maria 
den beiden nach, bis fie hinter einer Hede verjchwanden; dann zerdrüdte fie eine Thräne 
des Unmuts und fehrte langſam zu ihrer Herde zurüd. 
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Was — rede, wirk' und finne, 
Selbft in heiligfter Begter, 
Iſt verderbt von Anbeginne, 
Und fein Gutes wohnt in mir. 
Ach, dad Herz hat Höllentiefen! 
Schaudernd ward, o Bott, mir kund, 
Wie viel arge Teufel jchliefen 
Ungefehn im dunfeln Grund. 

Die Abtei Fulda war im Jahre 754 von Bonifacius gegründet worden. Der 
roße Apoſtel der Deutichen lag hier auch begraben. vl erblühte bald feine 
Schöpfun . Un das urfprüngliche Mönchitift reihte fich bald eine Knaben» und an diefe 
eine —— Letztere hatte beſonders der jetzige Abt Rhabanus Maurus ſehr 

ebracht. 

. Das Hauptgebäude der Abtei war zuerft ein Holzbau, ae Fachwände mit Lehm 
efüllt und weiß getüncht waren. Won der mittleren Halle aus liefen nach allen Richtungen 
Rorridore, an welche fich die Zellen reihten. 

Als die Anjtalt fich jchnell erweiterte, Hatte man ftetig neue Flügel angebaut, jo 
daß das Ganze jegt ausſah wie ein buntes, Ba planloje8 Gewirr von Wänden, 
Erfern, Dächern, Nebengebäuden und —— uch eine beſondere Kapelle beſaß 
dag Kloſter, indes im Städtchen ſelbſt ſeit kurzem die größere Michaeliskirche errichtet 
wer. Denn der urjprünglich Kleine Ort Hatte durch die Abtei auf einmal einen Ruf 
erlangt und vergrößerte fi nun von Jahr zu Jahr. — 

Joſias hatte feinen Kranfenbejuch bei dem Knaben abgemacdt, hatte dem Kinde ein 
Tränflein gegen das Fieber bereitet und dann fein Rlotter wieder aufgejucht. Die 
Veſper war vorüber; er ſaß allein in feiner Zelle. Gegen feine Gewohnheit war er 
unthätig, Hatte den Kopf in die Hand geftübt und Bess durch daS engpvergitterte 
senjterchen zu dem Stüdchen Nachthimmel auf. Das cn Gewitter — in 
ein m. Wetterleuchten aufgelöft; jet fielen einige Mondesſtrahlen ſchimmernd in 
die Helle und mijchten ihr weißes Licht an den betünchten Wänden mit dem roten Schein 
einer Ollampe. Ein Sternchen Ber droben aud) und blinkte den Mönch fröhlich an, 
als hätte es vn mancherlei — agen. Joſias ſchaute träumend a big jeine jtillen 
Augen feutht ſchimmerten. Ein liebes Bild beichäftigte ihn. Er jeufzte endlich tief auf. 
= — ſich ſelbſt erſchrocken, erhob er ſich dann heftig und fchritt in dem engen Raume 
auf und nieder. 

Tiefe Ruhe herrſchte im Kloſter. Alle Bewohner jchliefen wohl fchon. Nur der 
Abt — ja, der mochte noch wachen. Des Bruders Stirn wurde wieder finfter, ala er 
des Abtes gedachte. Das Geſpräch mit Stephan fiel ihm ein. Ja, ein jehr gelehrter, 
jtrenger Dann war er, der Abt Rhabanus Maurus, vollfommen — big zur Verzweiflung! 
Nie Hatte er je im leijejten eine Amtspflicht verlegt, nie einen Armen unbejchenft ent- 
laſſen, nie feinen eigenen Wünjchen je ein Recht geftattet oder feiner Bequemlichkeit nach— 
gegeben, wo eine höhere Forderung an ihn herantrat. Zweimal wöchentlich faftete er 
einen vollen Tag, und Joſias wußte aus Erfahrung, daß dies eine ſtaunenswerte Leiſtung 
war. Seine Erholung von den Berufspflichten war die Wiſſenſchaft. Seine Stimme 
als Gelehrter war im ganzen Reiche von entjcheidendem Gewichte. In allen Stüden 
war diefer Mann geeignet, das leuchtende Ideal jüngerer Kräfte zu fein. Und doch, 
und doch! Joſias dachte jeiner faum je anders, als mit bittren ee Er war 
überzeugt, daß der Abt ihm nicht wohl wolle; warum, dag mochte Gott wiſſen. Rhaban, 
fonft feinen Schülern ein Ik freundlicher Vorgefehier, ee gerade ihn nur mit 
einer ruhigen, eiskalten Überlegenheit, die Jofias’ treuer Eifer nie verdient hatte. Ver- 
gebeng Hatte der junge Mönch ſich lange gemüht auch nur einen wärmeren Blid, irgend 
eine freundliche Anerkennung oder jonjt ein gute® Wort von dem Abte zu gewinnen. 
Es war a Jetzt gehorchte Joſias ſtets mit peinlicher Gewiljenhaftigfeit; ja er 
übertraf fonjequent die Forderungen des Abtes. ine Art herben Stolzes reizte ihn, 
diefem gegenüber mehr als tadellos dazuftehen. Er wollte ihm dag Necht nehmen, ihn 
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je zu demütigen. Er wollte fi) mit * meſſen und ihm mindeſtens Achtung abzwingen, 

wenn den kein wärmerer Ton möglich war. Daher zum großen Teil ſeine asketiſche 

Lebensweiſe, die er vor Gott weit öfter als ſündigen Hochmut erkannte und büßte, als 

He er en je auch nur ein leiſes Verdienſt ee und feinem Gewiſſen damit ge- 
meichelt hätte. — 

% ias fuhr fich nad) einer Weile mit der Hand über die Stirn, wie um die un- 
freundlichen Gedanken zu verjcheuchen, Löfte dann die Lampe von dem Nagel log, an 
dem fie Hing, ftellte fie auf den Tiſch und fette fic) davor, um zu fchreiben. 

Bor ihm lag ein Haufen Pergamentrollen. E3 waren Bücher aus dem neuen 
Teftamente, in fteifer lateinischer Schrift durch irgend eine fleißige Mönchhand auf- 
gezeichnet. Solch eine Abſchrift war eine wahre Rieſenarbeit. Man hat berechnet, daß 
ein Mönch, der täglich zehn bis zwölf Stunden emfig jchrieb, dennoch faft fieben Jahre ' 
brauchte, um einmal Die ganze Bibel zu kopieren. 

Solch eine langwierige Aufgabe war zwar dem jungen Bruder nicht geftellt worden; 
auf Geheiß des Abtes Hatte er jedoch die vier Evangelien bereit? abgejchrieben, und da 
er grundjäglich immer ein wenig mehr that, al3 Ahabanus ihm aufgetragen, jo jtand er 
nun mitten drin, auch Pauli Brief an die Römer abzujchreiben. Es war ihm eine Tiebe 
Arbeit, denn er las und jchrieb nicht nur, fondern ftudierte auch zwilchendurd) eifrig, 
was da geichrieben ftand. 

ao chnitt Joſias den Gänſekiel zurecht und begann feine Arbeit. Er war an- 
gelangt ei den gewichtigen Abjchnitten, wo von der Wahl der Gnaden gehandelt wird. 

nd langſam jchritt die Arbeit vorwärts, denn der Tert gab ihm viel zu denken: 

„Denn es iſt hier fein Unterjchied, fie find allzumal Sünder und mangeln des Ruhmes, 
den fie an Gott haben jollen. Und werden ohne Verdienſt a t aus feiner Gnade 
durch die Erlöfung, jo durch Jeſum Chriſtum gel ben ijt. — Wo bleibt nun der Ruhm? 
Er ift aus. — So halten wir es nun, daß Der Menſch gerecht werde ohne des Gejetes 
Werte, allein durch den Glauben.“ dm. 3. 

„Und fteht’3 denn da nicht Klar und deutlich?" ſprach Joſias zu fih. „Yon Ver⸗ 
dienft ift feine Rede, es liegt alle an Gottes Erbarmen. Armjelige Kreaturen, die wir 
find, Staub und Aſche und nicht? mehr. Und wir wollten dem Herrn unjere jämmer- 
lichen Werke vorhalten, die doch alle vom Gift der Sünde durchjeucht find, und fie ihm 
al? Bezahlung bieten für feine Seligkeit? O Herr, Herr, geh nicht mit ung ins Gericht, 
wir find arme, arme Sünder!" — 

„Und mag Rhabanuz predigen, wie er will, und mag man die heiligen Männer 
preiſen, fo IM man kann, id) glaube doch nicht an den Wert der eigenen Werke. Hatte 
jener en äer ihrer nicht genug gethan, da er mit dem HBöllner vor Gott ftand und 
ſich felbit anbetete? Und doch ging er ungerechtfertigt von dannen. Aber dem Sünder 
mit dem zerfnirjchten Herzen wurde die überreiche Önade zu teil, „auf daß fi) vor Ihm 
fein Fleiſch rühme.“ — Seltjam aber, daß die Kirche folches nicht lehrt! Uberall preifet 
man ung doch die guten Werke, damit man Sünde fühnet und Schuld zudedet. Sollte 
der heilige Vater in Rom dieſe Schriftworte nicht fennen? Oder — nicht kennen 
wollen? — Denn traun, ein eigen Ding mag es jein um diefe Lehre! Tauſend arme 
Sünder würde fie tröften und erquiden, aber der Klerifei — nimmer viel Geld ein- 
tragen. — Pfui, Joſias, was für Gedanken find das wieder! Wahrlich, du Haft alle 
Urfac) dich für dein armes Zeil einzig der Gnade zu tröften; wird doch all dein beſtes 
Thun, ſelbſt Bibelwerk und Gottesſtudium, von den fündigen umd lieblofen Gedanken 
deines Herzens beſudelt! — D Herr, mache mich demütig!” 

Der Mönch fchrieb weiter. Jetzt erg jetzt — kopierend und dann wieder 
leſend verbrachte er die halbe Nacht. Erſt als der Wächter die Mitternacht ausrief, erhob 
er ſich, um nach einem inbrünſtigen Gebete vor dem hölzernen Kruzifixe ſein hartes Lager 
aufzuſuchen und die fünf Stunden Schlafes zu genießen, auf welche er ſeine Nachtruhe 
ſeit einiger Zeit zu beſchränken ſuchte. 

Die frühe Morgenſonne weckte ihn zu neuer Thätigkeit. Er ſprang empor und 
eilte ins Freie. Es hatte in der Nacht einen tüchtigen Regen gegeben, nun ſtand die 
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ganze Natur erquicdt und verjüngt da. Eine wohltäuende friiche Luft ftrich durch den 
weiten Kloftergarten und küßte zahllofe Blumen wach. Mit einem Spaten in der Hand 
ſchritt Joſias Tangfam zwifchen den blühenden Beeten dahin. Ja, warum mußten die 
unfchuldigen Blumen ihn nur wieder jo lebhaft an das holde Geficht erinnern, das geftern 
auch sold) ein frifcher Kranz ſchmückte. .... 

Er fam zu dem Teile des Gartens, in welchem die Küchengewächle jtanden. Hier 
befanden fich auch etliche Beete, auf denen er eine Anzahl von Heilpflanzen zog, und 
dieſes Stück Land pflegte er jelbft zu beadern. Er begann zu jäten und bier und da 
mit dem Spaten die Wege zu reinigen. 

Nach und nad) fanden fich mehr Brüder ein, die befonder® an den Blumenbeeten 
emfig arbeiteten. Die Mönche Tiebten großenteilg die Blumen ſehr; fie bildeten mit ihrem 
Farbenſchimmer und ihrem jüßen Dufte einen jo erguidenden Gegenſatz zu den düſtern, 
dumpfigen lan 

Die Brüder arbeiteten, big die Frühglocke fie in die Kapelle rief.” Dann folgte 
das einfache Morgenmahl, welches in der großen Halle gemeingam mit den HZöglingen 
der Knabenfchule eingenommen wurde. 

Nah dem Frühmahle kam ein Bote zu Joſias mit dem Erjuchen, der junge Arzt 
möge doch fofort zu dem Kleinen Hermann kommen, da der Sinabe in der Nacht nod) 
bedeutend kränker geworden fei. Joſias machte alfo dem Abte die gebräuchliche Mit- 
un: füllte feine Taſche mit den nötigen Arzeneien und verließ eiligen Schrittes 

ie Abtei. 

Das Häuschen, welches der Vater Ruthard ar lag aa der Fuldabrüde; 
davor zog ſich ein Eleiner, wohlgepflegter Garten hin. Hier lehnte Maria am Zaun und 
jah a: nad) dem erwarteten Arzte aus. Endlich fam er; fie ergriff feine Rechte 
mit beiden Händen und zog ihn mit Fi, dem Haufe zu: 

„Hermann ift fränfer geworden, Bruno! Er Hat die ganze Nacht hindurch ge- 
fiebert und jeltfame Dinge dazwifchen geredet; oh, mir ift fo angft! Dazu ift die Mutter 
nicht zu Haufe, fie ift jeit mehreren Tagen zum Beſuch bei den Großeltern. Du mußt 
ein Weilchen a bleiben, Bruno; ich bin fo viel ruhiger, wenn du da bift.“ Und fie 
betraten die Kammer, wo der alte Nuthard, ein uni er von gutem, wohlgefitteten 
Ausjehen, neben dem Bette feines zehnjährigen Knaben I : 

Joſias unterjuchte den Kranken; er fühlte feinen Puls, feine Stimm, beobachtete 
ee irren, brennenden Blick und wußte bald beftimmt genug, daß das anfänglich Leichte 

ieber fich fchnell zu einer gefährlichen Krankheit gefteigert Habe. So entſchloß er ſich 
denn, bei dem Kranken zu bleiben. Er fette fich neben das Lager und übernahm die 
flege. Bald flößte er m einige heilfame Tropfen ein, oder gab ihm ein erquicdendes 

etränf, bald fühlte er jeine Stirn mit naffen Tücher. Maria war rg auf jeden 
Wink zur Hand; geräuſchlos ging ſie ab und zu, und A fie j ihm 
gegen er auf einer niederen Holzbant, lehnte den Kopf zurüd an die Wand und mike 
ofiad an. Dieſer fühlte dag mehr, als er es fah; denn wie er geftern ihrem Auge 
ausgewichen war, fo fchaute er auch heute beharrlich zur Seite — und er mußte, 
warum. 

Am Nachmittage mochte Joſias dem Vater es nicht mehr verhehlen, daß es ge- 
jährlich um das Kind ftehe und vielleicht ſchon die Nacht, jedenfalls aber am folgenden 
Tage eine Kriſis eintreten müſſe. Ruthard war ſehr erſchrocken; fein erfter Gedanke war, 
ſchnell feine Frau zurüdzuholen, und er drang in den Mönch, doch keinen Augenblid 
vom Lager zu — indes er fort ſei. 

„Mein Pferd läuft ae “ jagte er, „indes können immerhin ſechs bis acht Stunden 
vergehen, bis ich mit dem Wagen zurüd bin, ja es fann Mitternacht werden. Thut mir 
aljo die Liebe und weicht indes nicht von dem Kleinen; nur dann wage ich es, fo lange 
fort zu bleiben.“ 

„Seht in Gottes Namen,” ſprach Joſias einfach; „ich werde bleiben.“ 

So war er mit Maria die lange, lange Beit allein bei dem Knaben. 
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Der junge Mönch fah bald ein, daß er da eine 9 ſchwierige Aufgabe übernommen 
hatte. Die gemeinſame Sorge um den lieben Kranken ſtimmte ihn — als er ſich's 
eſtehen wollie. Es half nichts, daß er ſein Geſicht in die finſterſten Falten legte und 
der — Maria immerfort nur die himmliſche anſchaute, deren Bild über dem 
ette hing. Vor dieſen lieben, angſtvoll auf ihn gerichteten Augen hielt ſeine künſtliche 
Härte ic Stand, und felbft die fürzeften Antworten verrieten feine innere Bewegung. 
Noch war die Nacht faum angebrochen, da fühlte Joſias, daß jchon feine Kraft zu 
Ende fei. Kaum minder heftig Hopf fein Puls, wie der des todkranken Sinaben. Angſt⸗ 
vol faltete er feine Hände zum Gebet und ließ IK Haupt auf den Tiich finfen, das 
brennende Geficht in den alten ſeines groben Kleides vergrabend. So lag er lange, 
lautlos fämpfend und betend. 

Ein Schluchzen wedte ihn; er ſchaute auf und jah am Fenſter Maria figen, die 
er draußen geglaubt Hatte. Sie weinte leiſe für fi Hin. Das war zu viel für Joſias. 

„Maria,“ rief er, „fo weine doch nicht, ich bitte dich darum. Ich kann das nicht 
anjehen ..... “ Er ftand auf und preßte die Hand auf jeine Stirn. 

„Ich habe Urfache genug,“ fagte fie. 

„Der Knabe — Maria, ich hoffe ja, er wird gefund werden.“ 

„Ich boff es auch.“ 

„Denno jorait du um ihn und ängftigit dich?“ 

Sie fchüttelte den Kopf. „Du bift ja bei ihm; wie könnte ich mich ängftigen!” 

„Run alſo,“ fuhr er beflommen fort, „was weinjt du jo?“ 

Sie nahm die Hände vom Geſicht und fah ihn groß an: „Du kannſt noch fragen? 
Dich Hab ich verloren!" Und von neuem begann fie zu jchluchzen. 

oſias erbebte. „Maria“, ſprach er —— „wenn du ahnteſt, was ich ohnehin 
ſchon leide, — mir de würdeft du Dich beſſer —— 

„Du leideſt, Bruno? Du haſt mich noch lieb?“ 

Kraft „So frage doch nicht; du quälft mich! — D mein Gott, dies geht über meine 
a u 

Sie Iprang auf und faßte feine beiden Hände: 

„O, dann ift ja alles gut, dann will ich auch nicht mehr weinen. Wir gehören 
zufammen, Bruno, — warum wollteft du denn ſolche Schranken aufbauen!“ 

„Wir gehören zujammen,“ wiederholte er tonlos, „und doch ift jedes freundliche 
Wort, das ich zu dir rede, eine Sünde, jeder Gedanke an dich eine Sünde, und jeder 
nn did! O Maria, Maria!” 

„Sünde?“ rief fie heltig aus. „Wie, Haft du etwa aus eigenem Antrieb dieſe Kutte 
gewählt? War es dein an und Wille, Dich jcheren zu laſſen? Wer weiß befler, 
als ich, die ich in deiner Seele leſe, daß e8 Zwang ift und nur Zwang, was did an 
dag Kloſter feſſelt?“ 

Er trat zurück. „Nicht weiter”, ſagte er erſchrocken. „Sprich das nicht aus, was 
ich jelbft nicht in Worte zu faffen wage. Daß ich es denke und fühle, möge mir Gott 
vergeben, kämpfe ich doc Tag und Nacht dagegen; es aber laut äußern, hieße fich 
wiffentfic die Seele vergiften und dann beten, Gott möge ung vor den Folgen behüten.” 

„Er ſoll uns nicht behüten,“ ſprach fie entichloffen. „Er foll im Gegenteil Helfen, 
daß dies fchmähliche Joch en Dies erzwungene Gelübde gelöft werde, und du 
wieder der unjrige wirt. ein Vater jagt auch, es ift eine Sünde und ein Sammer, 
daß fie dich ins Klofter geftedt haben, denn es ift dir unnatürlich, und darum ift es 
vor Gott nicht recht!“ 

‚.. Der Mönd) Greg; er war totenblaß geworden. Rief ihm das fein eigenes Herz 
nicht längst zu, jo laut, daß er den Ruf kaum noch zu übertäuben vermochte? Er wußte 
und glaubte es von ganzem Herzen, daß Gott die Gefchide der Menjchen leite und 
jeinem Willen war er bereit die jchwerften Opfer zu bringen. Aber er wußte auch, daß 
Gott nichts Widernatürliches fordert, ja, daß er mit jeinen Forderungen auch zugleich 
bie Kräfte giebt ihnen nachzufommen. Hier war beides anders. Unnatürlich war feinem 
warmen, leidenjchaftlichen Herzen die ſtarre Form des Kloſterlebens, unnatürlich und 
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unmöglich war es ihm, das Tiebe Bild aus feiner Seele au reißen, das Gott ſchon ſelbſt 
hineingeprägt hatte, lange ehe man das dreifache Gelübde von dem Jüngling erzwang. 
* — war das Ganze Menſchenwerk und Menſchenſatzung und Gott hatte keinen 
Teil daran. 

Einen Augenblick war's ihm, als er er fortftürmen, weit fort von hier in Die 
Nacht hinaus. Gefährlicher konnte ihm nichts fein, als lange über dieſes Thema nad)- 
zufinnen. Aber da lag der Knabe, deſſen unruhiger — jeden Augenblick 
an fonnte, und der feine Anweſenheit dringend forderte — der Mönch mußte 

eiben. 

Er wandte fich wieder zu dem Mädchen und faßte bittend ihre Hand. 

„Maria,“ ſprach er, „wenn nicht um meinetwillen, jo doch des Kranken wegen 
bitte ich dich, Sprich Fein Wort mehr über diefe Sache! Wenigſtens jet nicht! Ich er- 
trage es nicht, es nimmt mir alle Faſſung, es macht mich wild. Jetzt nicht, Maria! 
Das Leben des Kindes hängt an einem Faden; wir müflen ruhig fein und dürfen nichts, 
gar nicht3 mehr denken und reden, als was fich auf feine Pflege bezieht.“ 

Das fah Maria ein und die Liebe zu dem Knaben, der überdies joeben erwachte, 
ſcheuchte ſchnell genug alle anderen Gedanken in den Hintergrund. Sie ging ganz wieber 
auf Bun der Sorge um den Kranken und e3 wurde fein Wort mehr über jene Sache 

er 


Gegen a traf Ruthard mit feiner Frau ein. Sie kamen zur rechten Zeit, 
denn bereit3 fteigerte fi) die hitige Krankheit bis zum Höhepunkte und mehrere Stunden 
hindurch jchwebte der Knabe zwijchen Tod und Leben. Sofias jelbft gab ihn fat auf; 
jedoch wid) er nicht vom Lagee, und in den Momenten der wildeften Bhantafien flößte 
er dem Kinde etliche bittere Tropfen ein, die ihn allemal etwas ruhiger machten. So 
ing e3 bis zum Morgen. Da wurde der Kleine ftiller, umd die angftvollen Blicke feiner 
Itern fragten, ob es wohl der Todesengel fei, der über jeine Züge geſtrichen. Joſias 
neigte ji) über den Knaben; er horchte auf feinen Atem, auf den Schlag ſeines Herzens; 
dann richtete er fich auf und fagte leiſe: 
„sch glaube, er ift gerettet!“ 
Zwei Stunden Später als jchon die Sonne et aufgegangen war, verließ der 
Mönch das Haus. Hermann lag in ruhigem, tiefen Schlafe; die hellen Schweißtropfen 
ae auf feiner Stirn, die Eltern ſaßen als treue Pfleger neben ihm. Der Arzt hatte 


einer Pflicht Genüge gethan und konnte in fein Klofter zurückkehren. 

Maria begleitete ihn bis zur Thür und fchob den Riegel zurüd. Langſam fchritten 
fie den Kleinen Kiesweg bis zum Pförtchen entlang; dort reichte er ihr mit warmem 
Drud die Hand. Sie hielt diefelbe ei je ihm freundlich ind Geficht und fragte: 

„Alſo du kommſt Heute noch wieder?“ 

„Wahricheinlich.“ 

„Und — muß ic) auch dann noch fchweigen, Bruno ?* 

„Wenn du mich lieb haft — ja!” 

Sie ſchlug betrübt die Augen nieder. „Wenn ich dich lieb habe — was aber thuft 
du mir dafür zuliebe? — Wenn du mich Lieb Haft,“ fuhr fie leife und dringend fort, 

o fchreibjt du algbald an die Synode zu Mainz, die eben jet verfammelt ift, wie ber 
ater (est, und bitteft, daß man nn von dem erzwungenen Gelübde entbinde. Das ift 
meine Anficht und dag wird fie bleiben big ans Ende. Leb wohl!“ 

Sie verſchwand im Haufe und ließ den Mönch in einem Zuftande namenlofer Ver- 
wirrung zurüd. Vermochte denn dieſes Mädchen in der That jo Ear in feiner Seele zu 
lejen? % wunderbar feine geheimjten Gedanken mitzuempfinden? Das war ja bie — 
Verſuchnng, mit der er ſeit Monden kämpfte! Die Synode zu Mainz, die eben damals 
tagte — ſie kam Rh ja Tag und Nacht nicht aus dem Sinn; wie gern, ad), wie gern 
hätte er eine Bitt ri dahin — die ihn frei machen konnte! 

Ein Mönch aus der Abtei kam die Straße herauf. Joſias fuhr ſich mit der Hand 
über die Stirn und fchritt eilig von dannen. 
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Im Klofter angelangt, jchloß er fich in feine Zelle ein und fuchte durch Gebet und 
Geiſtesarbeit dad wilde Wogen jeines vebelliichen Herzens zu befämpfen. Doc) es gelang 
ihm Schlecht; mitten in die heiligen Worte des Apoſtels hinein ang immer wieder eine 

eliebte jilberreine Meädchenftimme, und ftatt der ehrwürdigen Schriftrollen jah er be» 
Händig die füßen Augen vor ich, jebt von Thränen überftrömend und jet ihn hold und 
treuherzig anjchauend mit dem verhängnisvollen „Wenn du mich Lieb haft!" Todmüde 
von dem innern Ringen, jowie von den Anftrengungen der durchwachten Nacht ließ er 
endlich den Kopf auf dag Buch ſinken und verfiel in einen tiefen Schlummer. 


Nur aud Gnaden, Herr, aus Gnaden 
emmtejt du den finitern Drang, 
ab dem tiefen Seelenſchaden 
Nicht Die ſchwere That entfprang. 
Deine Hand umfaßt mid Armen, 
Deine Stimme lodt und ruft; 
Nur Erbarmen iſt's, Erbarmen, 
Bon der Wiege bis zur Gruft! 

Nach mehreren Stunden wedte ihn ein Bruder, der ihn zum Abte Ha Joſias 
fragte verwundert nach dem Grunde; jener aber wich aus und bedeutete ihn, nur ſchnell 
zu en Alſo trat Joſias bei Rhabanus ein. 

Diejer war eben mit einer fchriftlichen Arbeit beichäftigt. Er erwiderte leicht den 
Gruß des Mönches, der fich ehrerbietig verneigte und dann der Anrede gewärtig geduldig 
an der Thür ftehen blieb, I hatte Beit, den Abt zu betrachten. 

Es war ein bedeutender Kopf, der ſich da über die Arbeit neigte. Die jehr breite 
und hohe Stirn deutete auf einen klaren Geiſt, die fein geſchwungene Naſe und das 
— Kinn ließen Charakterſtärke vermuten. Die Linien des Mundes waren 
lar und ſchön gezogen; es lag nichts von ee und Weltluft darin. Alles war 

ier Ruhe und fühle Harmonie. Dazu paßte das ftahlgraue Auge mit dem Blick der 
ürde, das 119 nun dem jungen Mönche zumandte, und die fehr Klare Stimme, mit 
welcher der Abt zu ihm redete. 

„Bruder Sofia,“ begann er, „es ift Klage über dich gekommen.“ 

Peinlich betroffen fchaute der Mönch auf. War dag möglih? Sollte nım se 
ein Tag gefommen fein, an dem der Abt ihn eines Fehlers wegen tadeln konnte? Do 
welcher Art mochte diefer Fehler fein? — Rhabanus fuhr fort: 

„Sprid), kennſt du die Kloftergelübde?” 

„Wie,“ entgegnete Joſias ai „jollte ich eines derfelben verlegt haben?“ 

SR dich, ob du fie fennit; jo antworte!“ 


„Ja. 

„Welche ſind es?“ 

„Das Gelübde der Keuſchheit, der Armut und des Gehorſams.“ 

„Das erſte derſelben haſt du gebrochen.“ 

Joſias — leicht die Farbe. Er erinnerte ſich des Bruders, der in eben dem 
Augenblicke die Straße heraufkam, als er, Marias beide Hände haltend, am Thore von 
ihr Abſchied nahm. Er entgegnete kein Wort. Der Abt ſprach weiter: 

„Dein an Icheint Dich zu überführen. So fordere ich denn vor allem ein 
unummundenes Bekenntnis. Rede!“ 

Joſias kreuzte die Arme über der Bruft, heftete den Blick zum Boden und jchivieg. 
E3 war ihm zu wer, Maria? Namen vor diefen Ohren zu nennen. 

„Nun,“ forichte Rhabanus, „wird es dir fo fchwer, deine Sünde einzugeftehen? 
Man hat dich in der Frühe des Morgens mit einem Mädchen am Thore ftehen jehen, 
deren ar ände du gehalten haft; ih dem ſo?“ 

„Ja.“ 


1130 Nur Gnabe. 


„Als der Bruder Theodofius fich nahte, verließ fie dich eilig und fehrte ing Haus 
zurüd, indes du ihr lange nachſchauteſt. Bekennſt du auch dieſes?“ 
a u 


„In welchem Verhältniſſe ftehft du zu dem Mädchen?“ 

„Sie iſt die Schweiter des Knaben, an deifen Bett ich heute wachte.“ 

Sit 3 jo, die Tochter Ruthards. So dankte fie dir vielleicht nur für die eriwielene 
ilfe?“ 

Joſias zögerte. Der Ausweg lag nahe; jedoch die Lüge wollte nicht heraus. 
„Nein,“ jagte er leije. 

„Run denn, woher dieje unerlaubte Vertraulichkeit?“ 

„Sie war früher meine Gefpielin.” 

„So! Und als du dich dem — nr mein Sohn, da vermochteft du nicht 
mit diefen weltlichen Banden zu brechen. Du gejtatteteft einer Neigung Raum in deiner 
Seele, die dein Gelübde befledt, deinen Stand jchändet! Sprich, erfennjt du dein Ber» 
gehen als Sünde?“ 

„So lange ich dieſe Kutte trage, ja!“ 

„Was iſt dag?“ ſprach Rhaban und erhob ſich. „Mein Sohn, ſollte ein Gedanke 
in deinem Innern leben, welcher deiner heiligen Bejtimmung widerftrebt und eine irdijche 
Freiheit begehrt? Antworte mir!“ 

„Wozu?“ fragte Joſias und jah dem Abte voll ing Geficht. — es lebte ein 
ſolcher Wunſch in mir, ſo würde es von keinerlei Nutzen ſein, ihn auszuſprechen. Meine 
Eltern haben mich für das eig beftimmt; ich habe vor Gott die drei Gelübde ab- 
gelegt und das erjte derjelben heute gebrochen; ich erfenne das als ſchwere Sünde an 
und erwarte meine Strafe.“ 

„Sie joll dir werden. Einen Monat lang wirft du nicht3 genießen als Wafler 
und Brot, und ein Jahr Hindurch wirft du dich an jedem Donnerstage als dem Tage 
deiner Verſündigung hart Fajteien und die dat mit Bußübungen zubringen. 

Joſias verneigte fich ſchweigend. Sein Blick Haftete wieder am Boden, indes fein 
Mund fich feiter Schloß. Der Abt firierte ihn jcharf. 

„Mein Sohn,” begann er dann abermals, „ich leje einen ſündigen Troß in deinen 
Zügen ftatt der Reue und Demut, welche dir geziemte. Aus Troß haft du auch vorhin 
verweigert, meine Frage zu beantworten, eine Gejinnung, die das Gelübde des Gehorſams 
verlegt. Ich fordere Dich Daher jegt jtrenge auf, jene Weigerung zurüdzunehmen und 
mir wie vor Gott rüdhaltlos zu befennen, welches deine Gefinnungen gegen den Dir zu= 
erteilten Stand find, und welche Rolle dag Mädchen dabei jpielt. Rede!“ 

Ein ſchwerer Kampf jpiegelte ſich auf dem Antlite des Mönches. Nicht, als ob 
e3 ihm zweifelhaft gewejen wäre, ob er dem Berlangen nachfonımen jolle oder nicht; er 
fühlte, nie war e3 ihm möglich, diefen fühlen grauen Augen gegenüber dag auszuſprechen, 
was fo jein ganzes Herz einnahm. Biel lieber harte Stalen erdulden! Aber dag 
jchmerzte ihn bitterlich, daß jener ihn jo demütigen durfte, daß er ein Necht, einen 
nn, gültigen Grund gefunden Hatte, ihn fcharf zu tadeln, daß all das jtolze Ringen 
durch die langen Jahre nicht vermocht Hatte, dem jungen Mönch ſolch eine Lage zu er- 
iparen. Heute ſtand er nun doc als Sünder da vor ihm — dem ©erechten! 

„Du ſchweigſt beharrlich,“ jagte der Abt, „bedenke wohl, welche Strafe der Un⸗ 
en nach fid) zieht. Schon mehrmals haft du der Züchtigung eines widerjpenftigen 

önches hier beigetvoßnt,* 

Joſias jah ihn groß an; er traute feinen Ohren kaum. Nie war es ihm je ein- 
geiallen, daß die öffentliche Züchtigung mit Ruten, die als lebtes, ſchwerſtes Strafmittel 
em Klofter zuftand, je auch an ihm vollzogen werden fünne. Er hatte ſelbſt als Kind 
nie einen Streich erhalten; in der That, dies mußte ihm als der höchſte Grad der Ent- 
ehrung erfcheinen! Konnte und wollte er fid) dem ausſetzen? 

Schon lag ihm ein bittendes Wort nahe, dag einem Bekenntnis gleichgefommen 
wäre; da traf ihn ein ſeltſames, faſt gehäffiges Blitzen aus dem Auge des Abtes, und 
Joſias richtete ſich ftolz auf. 
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a was Ihr vor Gott verantworten könnt,“ ſprach er tonlos, „auch mein 
Heiland Hat Geißelhiebe erduldet, und er war unfchuldiger ala ich.“ 

„Renne den nen Namen nicht mit dem deinen lan, ehe du deine Sünde 
abgethan Haft,“ zürnte ae „Sehe jelbjt und verfünde den Brüdern, was über dich 
verhängt ijt; Heute abend zur Zeit der Veſper wirft du deine Züchtigung erdulden. 
—* tie deinen jtarren Sinn beugen zu deinem Heile! — Haft du noch etwas zu bitten, 
o rede.” 

„Es jei mir geftattet, noch einmal den kranken Knaben zu befuchen, der meiner 
bedarf. Wollt Ihr, fo mag ein Bruder mich geleiten.“ 

„Es fei; Stephanus mag am Nachmittage mit dir gehen: Nun verfüge dich in 
deine Zelle, wo du in ernten Gebete Gott anflehen magſt, daß er dein Herz erneut und 
deinen ftarren Sinn zur Demut wandelt. Geh!“ 

Und Joſias ging. Dem erften Bruder, den er antraf, teilte er nach des Abtes 
Befehl mit, was über ihn verordnet war und bat ihn, dies in feinem Namen den übrigen 
zu willen zu thun. Ohne eine Erwiderung des betroffenen Mönches abzuwarten, fchritt 
er fodann auf feine Zelle zu und jchloß fich ein. 

Er hätte gebetet; aber da der Abt es ihm befohlen Hatte, widerftrebte es ihm jebt; 
Jüßin ſaß er auf ſeinem hölzernen Schemel. Was gr e3 auch des ausgeſprochenen 
Gebetes in dieſer Stimmung, wo ſein ganzes Denken nichts war, als eine einzige große 
Rede mit Gott, eine einzige innige Prüfung vor deſſen Auge, mit dem er um jeden Dreis 
Frieden haben mußte! Und er Hatte Frieden. Er Bu ih ſtark und ftill, troß der 
Todesbläſſe, die auf feinem Gefichte lag. Einen Entſchluß Hatte er mitgebracht aus dem 
Zimmer des Abtes, der diente ihm als Widerftand und Stüße in diefem Ringen und 
= ihn aufrecht Halten, jelbft bei der entehrenden Züchtigung, die feiner am Abend 
arrte. 

Aus dem Schubfache feines Tiſches nahm er ein großes neues Pergament, das er 
algbald begann mit jaubern lateinifchen Schriftzügen forglic) zu bededen. Sodann rollte 
er das Blatt zuſammen, umwand e3 mit einer — chnur und ſiegelte es. Hierauf 
ſteckte er es vorſichtig in ſeine Ledertaſche, nachdem er es zum Schuß noch mit einem 
Stück alter Leinwand umhüllt hatte, wie er deren oft zum Verband en Dann erit 
atmete er erleichtert auf, und etwas wie ein Freudenſchimmer ging über fein Geficht, als 
er fich nun auf fein Zager warf, um ftatt jeder andern Beichäftigung noch einige Stunden 
ruhig a ſchlummern. 

ereits an die Sonne dem Weften zu, als Sofia an der Seite des Bruders 
— abermals das Ruthardſche Haus betrat. Der Kranke war ſichtlich in der 
Geneſung begriffen; es war da kaum noch — vorhanden. Während nun die beiden 
Frauen mit dem Bruder Stephanus ſprachen und ihrem geduldigen Zuhörer nach Frauen- 
Er die Krankheitsgejchichte ausführlich erzählten, winktte Sofiad den Alten aus dem 
immer. 

„hut mir eine Liebe, Vater,” ſprach er dringend, „Ihr jagtet heute morgen, Ihr 
würdet mir gern ein Opfer bringen.” 

„Und von Herzen gern. Redet, womit fann id) Euch dienen?“ 

„Ihr müßt eine weite Reife für mich — prach Joſias und zog die Rolle 
aus ſeiner Taſche. „Da, verbergt das wohl, Vater Ruthard! Es iſt eine Bittſchrift 
— Synode, mich meiner Mönchsgelübde zu entbinden, da ich wider meinen Willen 
geichoren bin.“ 

„peilige Zungfrau, iſt e8 möglich,” rief der Mann hocherfreut. „So habt Ihr 
Euch endlih, endlih dazu entichloffen! Gleich morgen früh Kane ih an und fahre 
eher meinen Braunen zu Tode, ehe ich zwecklos auch nur eine Stunde verfäume.“ 

Joſias gebot ihm Ruhe, da Stephanug nichts willen follte. Eilig unterrichtete er 
den Dann noch, an wen er ſich in Mainz zu wenden, und wie er fein Gejuch vorzubringen 
habe, dann ſchüttelte er noch einmal die Hand des biedern Ruthard, dem die Thränen 
in den Augen ftanden, kehrte ins Zimmer zurüd und verließ gleich darauf mit feinem 
Begleiter dag Haus, — 
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Die Sonne ſank, die Veſper nahte, und mit ihr ein Akt unendlicher Demütigung 
für den ftolzgen Jüngling. Seine Seele rang nad) Ruhe und Faſſung, und nicht ganz 
umjonft. Er fühlte tief, er hatte diefe Strafe vor Gott ja verdient, und till wollte er 
fie erleiden; nur das war der fcharfe Stachel, daß der Haß, der kalte, fchneidende Haß 
eines perjönlichen Feindes fie ihm diftierte....... D wie Klein 5 beide vor dem Herrn 
daftehen mußten, er, der Mönch mit dem weltlichen, ungehorjamen Herzen und dem 
Eon Sinne, und er, der Abt, der jo das Nichteramt mißbrauchte, das der Gott 
der Liebe und Barmherzigkeit ihm verliehen... ... 

Doch es fam anders, als Joſias dachte. 
Noch hatte der Glöckner nicht zur id geläutet, da nahten fich der Zelle des 
Mönches feſte Schritte, und herein trat Rhabanus Maurus, der Abt. 

objhon überrafcht, erhob fich ruhig umd ſah dem andern fchweigend ing 
Geficht, ſeine Anrede erwartend. 

„Mein lieber Sohn,” ſprach Ahaban, und feine Stimme fang ein klein wenig 
—— als gewöhnlich, nl in gekommen dir ein Unrecht abzubitten, dag ich vor Gott 
als ſolches erfannt habe. Wir haben beide gejündigt; deine Schuld, mein Sohn, FR 
bereit3 unter ung genugjam bejprochen worden; die meine aber war, daß ich dir nicht 
mit der Güte und Milde begegnete, mit welcher der Heiland fordert die Irrenden und 
on aufzunehmen. Ich habe gezürnt und geftraft ftatt geduldig zu ermahnen; ih 
babe mich zur Härte gegen dich hinreißen laſſen, ehe ich erforjcht — ob die Liebe 
denn nicht mehr vermochte. Ich bin gekommen, dir es einzugeſtehen und dir zu ſagen, 
daß die angeordnete Züchtigung unterbleiben ſoll.“ 

Es ift unmöglich zu bejchreiben, was während diejer Anrede in Joſias Seele vor- 
ging, indes fein Auge groß auf dem des Abtes Haftete. Hätte ein anderer jo zu an 
— wahrlich, er hätte ihm zu Füßen ſinken und ſeine Hand mit Küſſen bede 
önnen — dieſem Manne gegenüber empfand er nur ein unbehagliches Erſtaunen, und 
die Hochachtung, welche dieſer Akt demutsvoller Selbſtverleugnung erzwingen mußte, hatte 
u kämpfen mit einer kalten Bitterkeit. Joſias preßte ſtatt jeder Erwiderung die Lippen 
ee Kae und wandte fein Auge jeitwärts, dem Kreuze zu, wo es beharrlich 

aften blieb. 

„Du erwiderft nichts?“ ſprach Rhaban mit der gleichen Güte; aa du auf Worte, 
die von Herzen fommen, nicht einen einzigen Laut derjelben Art? ofiag! Ka du 
dich denn nicht wenigſtens, daß du einer demütigenden Züchtigung enthoben bijt?“ 

„Es giebt Schwereres ala dag,” preßte Joſias hervor; „laßt mich züchtigen, aber 
zwingt mich nicht, von Euch, hochwürdiger Herr, eine Gnade anzunehmen.“ 

Der Abt hatte das nicht erwartet; betroffen jchiwieg er. Ihm war es Ernjt gewejen 
bi _ berzlichen Worten; und hatten fie feine andere Entgegnung verdient als 

ieſe 

„Von Gnade iſt keine Rede,“ ſprach er, „außer von der, die uns von oben zu 
teil wird, und der wir beide ſo maßlos bedürfen. Ich aber thue nur meine Pflicht dir 
gegenüber.“ 

„So fordert keinen Dank! Dank muß warm vom Herzen kommen, er er nicht 
euchelei fein; Euch gegenüber fchweigt jedoch mein Herz — es ift jo kalt wie Eure 

fichterfüllung. — Ihr feht mich erftaunt an, hochwürdiger Herr,” fuhr er fort, „daß 
ich folches rede, Worte, wie Ihr jie nie aus meinem Munde vernommen habt. Aber es 
muß einmal heraus, und hier ftcht nad) Eurem eigenen Wunjche der Menſch dem Menfchen 
egenüber. Zwiſchen Euch, Hochwürdiger Herr, und mir giebt es fein Verftändnis! Ihr 
Heht da in Fühler, ruhiger Vollkommenheit und ſchaut auf das, was menſchlich ift, hernieder 
von einer Höhe, die ich mit meinem heißen, wilden Herzen vergebens ringe zu erflimmen! 
Sch bewundere Euch, ja ich fünnte Euch Lieben, wie feinen ke auf der Erde, — wenn 
Euch nicht gerade das Eine, Einzige fehlte, was der Pflichterfüllung allein ihren Wert 
geben kann, — die Liebe! Euer Herz hat in den falten Kloftermauern verlernt, menjch- 
ih warm zu ſchlagen, dag meine aber nicht; es fämpft und ringt oft wild unter feinen 
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Feſſeln wa 1% nach Verſtändnis. Tas ift mein Verbrechen; deswegen ftehe ich 
jo vor Euch; eben das könnt Ihr nie verjtehen; und darum fann unter ung von feinem 
andern Bande die Rede fein, ald von dem Zwange des Geſetzes. Ihr feid mein Wbt, 
ih bin Euer Diener; heute habe ich mehrfach den Gehorfam verlegt, alſo laßt mich 
züchtigen! Euer Herz aber laßt aus dem Spiele, es wird dag meine niemals verjtehen.“ 

Und der trobige Mönch verjchränfte die Arme und fiel in fein alte Schweigen 
zurüd. Wuch der Abt jprach erſt nichts; er fchien lange überlegen zu müflen, was er 
vernommen. Langſam ſtrich er mit der Rechten über die Stirn und murmelte unhörbar: 
„Die Sünde der Eltern! Der Weltſinn Elfriedens!“ Doch nur ſein eignes Herz vernahm 
den Sinn der Worte. 

Joſias mochte mit Recht eine zornige Entgegnung erwarten, — wann hatte je ein 
Mönch jo zu feinem Abte geredet? — und er war aufs neue verwundert, als fich 
Rhabanus endlich zum Gehen wendete und jagte: 

„Das ſprach der Menſch zum Menfchen, darum ſei e8 dir verziehen. Wiegt die 
en dir jo leicht, r beichränte dich mir gegenüber von nun an auf Diele. 

ch werde Sorge tragen, daß dir in mir nie mehr etwas anderes entgegentritt, al3 der 
Abt, dein von Gott verordneter Vorgejegter. — Dean läutet zur Beiper — Friede fei 
mit dir!“ Und der Abt verließ die Belle, 

Langfamen Schritteg Iornie ihm Sofia in den niedern Betjaal und nahm feinen 
gewohnten Pop ein. Die Abendandacht ging vor fich; er hörte diesmal wenig von 
allem, was gebetet, geredet und gelungen wurde; jeine Seele war ſchwer belajtet und 
ein Herz gebeugt. Er fühlte, der Abt jtand hoch über ihm, jetzt wenigſtens; jeine ne 

ürde Datte einen jcharfen Kontraft gebildet zu der ungezähmten Wildheit, die in Joſias 
eigner Denkungsart zum Durchbruch gefommen war. “Diejen Vergleich mußte er wieder 
und wieder ziehen; dag Ergebnis zerfnirichte und beugte ihn vor Gott tief, ob es fchon 
ein Herz dem Abte gegenüber nicht erwärmte. Es war ihm, als müffe diefer mit innerer 

erachtung auf ihn herabjehen, und das Bewußtjein, diejelbe wenigſtens teilweije ge- 
rechtfertigt zu haben, marterte ihn unſäglich. Als Rhaban endlich zum Schlußgebete 
vortrat und den Brüdern zuvor in kurzen und bewegten Worten mitteilte, wie und warum 
er jeine Verfügung über Joſias zurüdgenommen; da ftöhnte etiwas in dem Mönche Ichmerz- 
lich auf, und ihm war's als ger er haftig vortreten und die Brüder bitten, ihn hart 
zu geißeln — vielleicht daß der phyſiſche Schmerz dieje inneren Qualen zur Auhe brachte, 
und die Sühne feiner Schuld ihm den Frieden zurüdgäbe....... 

Als die Andacht beendet war und die Brüder fich zerftreuten, rief Joſias in feiner 
ee en Art den Mönch Theodoſius herbei und führte ihn ſchweigend mit fich in 
ie e. 

„Bruder,“ ſprach er, indem er die Thür ſchloß, „warum mußteſt du dem Abte jene 
Mitteilung machen? Du haſt mir ſehr viel Leides damit gethan.“ 

„Du kennſt unſere Pflichten,“ ſprach jener einfach, „du weißt, ich durfte dies nicht 
verſchweigen, ſo ungern ich redete.“ 

Sofias ſeufzte und wandte je Ichweigend, um von einem Nagel an der Wand 
eine Geißel zu nehmen, die ihm oft bei feinen SKafteiungen diente. Cr gab fie dem 
Bruder in die Hand und fagte mit trübem Lächeln: 

„So erfülle denn auch eine LXiebespflicht, nimm dag da und geißele mich, aber hart, 
Bruder, bi3 dag Blut fließt!“ 

Betroffen jchaute Theodofiug ihn an und zögerte. Erſt ala Joſias feine Bitte ernft 
wiederholte und, fein rauhes Gewand von den Schultern ftreifend, vor dem Kreuze nieder- 
fniete, entichloß er fich jchweren Herzens, der Aufforderung nachzukommen. 

Harte Geißelſchläge fielen auf den Rüden des Jünglings, der, das Kreuz tet 
umflammernd, den Schmerz lautlos erduldete, big Theodoſius ſchon zum zweitenmale 
bat, es genug fein zu laſſen. Joſias erhob fich, bleich big in die Lippen; —* Rücken 
und ſeine Schultern waren mit dunklen Striemen bedeckt, und einige ſchwere Tropfen 
Blutes rannen hernieder. 
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„Ich danke dir,” preßte er hervor, „geh' jetzt —“ 

Aber weiter fam er nicht. Die innere und äußere Erfchöpfung hatte ihr Ubermaß 
erreicht; dem Süngling ſchwänden die Sinne, und er ſank ohnmächtig in die Arme bes 
Bruders. 


IV. 


Zehn oder zwölf Tage mochten feitdem verfloffen fein. Joſias faß wiederum ein- 
jam an dem Tiſche, dem die heiligen Bücher lagen, und arbeitete. Seine Wangen 
waren womöglich noch hagerer geworden, denn ftreng Rhabans Weifung befolgend Hatte 
er diefe Zeit her nur von Brot und Waffer gelebt. Aber auf feinem Gefichte lag doc) 
ein freundlicher Schimmer, und feine Augen blidten milder denn je; nad) dem vielen 
Ringen war es in ihm ftill und heiter geworden. Über feinem Strohlager hatte er eine 
Tafel befeftigt, die trug die Pſalmworte: 

„Ich harre des Herrn; meine Seele harret, und ich hoffe auf fein Wort. 

Meine Seele wartet auf den en von einer Morgenwache bis zur andern.” 
Diefes Hoffen und Harren war in feine Seele eingezogen und machte ihn ſtark und jtil. 
Er Hatte wieder tiefen ‘Frieden mit Gott. 

Ganz jehmerz= und kampflos zwar war diefer Friede keineswegs. Seitdem jüngſt 
der Gedanfe übermächtig an ihn herangetreten war, daß er Maria vielleicht, vielleicht 
dennoch fein nennen fünne; daß ihn die Synode nur feines Gelübdes zu entbinden brauche, 
und dann fei vor Gott und Menfchen recht und heilig, was ihm jegt als ſchwere Schuld 
bedrückte, ſeitdem war feine frühere ernfte Faſſung in diefer Richtung wenigſtens dahin. 
Im Entjagen lag eine Gewißheit, und Gewißheit macht ftill; jet war er hingegen in 
einen quälenden Zuftand von Hoffen und Bangen verfegt, der ihn um jo neh aufregen 
mußte, al3 Die langverhaltene Leidenſchaft in ihm fich zum erftenmale mit ihrer ganzen 
gefährlichen Macht Bahn brach. Wo er aud) war, in feiner Zelle, unterwegs, ja ſelbſt 
in den heiligen Räumen der Kirche beim feierlichen Chorgefange trat ihm oft urplötzlich, 
wie ein Schmerz, der Gedanfe an Maria in die Seele; Ban wallte fein Blut fieberijch 
auf, und momentan hatte fein anderes Gefühl mehr in ihm Raum. Ja, nur ein Schmerz 
war bislang feine Xiebe, denn fie war eine Schuld. Ob fie je etwas anderes fein würde? — 
„Meine Seele wartet auf den Herrn!” 

nn brünftiges Gebet hatte Joſias diefen Schmerz mächtig geläutert; durch an⸗ 
haltende Arbeit nur vermochte er ihn einzufchläfern oder doc) zeitweile zu übertäuben. 
Er war darım in u Tagen raftlojer denn je umbergewandert, Kranfe zu befuchen; 
er hatte fi) " im Garten fehr müde gearbeitet und fich daneben eifrig in die Worte 
des Römesbriefes vertieft, deſſen Abjchrift jedoch eben aus diefem Grunde nur langjam 
vorwärts Schritt. 

Wie eine große, neue Erfenntnig dämmerte fie in ihm, dieje Si von der freien 
Gnade, die allein gerecht macht. Je mehr Joſias die Worte des Apoftel3 mit ehrlichen 
Herzen erwog und durch andere Echriftiworte zu beleuchten fuchte, defto mehr drängte fich 
ihm die Überzeugung auf, daß diejelben zur Zeit nicht verftanden worden, wenigfteng jet 
nit in ihrem ganzen, befeligenden Werte in der Kirche zur Geltung gebracht fen. 
Duden einerjeit3 Klar, daß ihm hier ein mehr oder minder ſchwerer Konflift mit den be= 
tehenden Traditionen drohen möge, andererjeit3 aber ahnte er auch, daß eben hier der 
De auel entjpringe, der die Geneſung bringen müffe für fein ganzes franfendes Seelen- 

en. 


Zwar nicht fogleih war ihm die neue Erfenntnig in allen Einzelheiten Har. Es 
ab da viel, viel zu erforfchen, zu ftudieren, zu — erbitten von oben. Uber was that 
a3? Es lag noch ein jo langes und vielleicht — ad! — So ftilleg Leben vor ihm. 

Vielleicht! — Ein a Gemüt kommt durch tau 


end Irrwege immer wieder 
auf die eine große Sorge zurü 


die es beichäftigt. Joſias fragte hier wiederum, ob 


—— 
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denn bie Leben nach Gottes Ratſchluſſe jo gar ftill und einfam bleiben müffe..... 
Noch immer war der alte ua nicht aus Mainz zurüdgefehrt; durfte Joſias hoffen, 
daß er frei wurde? — O, dieje Ungewißheit! — Doch er betete und arbeitete 6 till; 


er wartete mit Ergebung, was ihm bejchieden fein werde. 

Gegen Abend von einem Wege in die Stadt zurüdgefehrt, fand er auf feinem Tiſche 
eine nn Sie war Ft zugejchnürt und verfiegelt und trug feinen Namen 
ala Aufj Drift; unten dran hing an einer großen Schnur noch ein großes, rundes Ylei- 
Nigel, welches Joſias mit freudigem Schred als dag des Erzbiſchofs Otgar von Mainz 
erkannte. Die Trage, wie der Brief hierhergefommten fein möchte, tauchte nur fehr flüchtig 
bei Joſias auf; Haftin griff er jofort nach einem Meffer, zerjchnitt die Schnur und ent- 
rollte das Pergament. 

E3 war ein in lateinischer Sprache abgefakter Erlaß der Synode, nach welcher 
=: jeineg Kloftergelübdes als eines unfreiwilligen entbunden und für 108 und ledig 
erklärt wurde! 

Unbejchreiblic) waren die Gefühle, die beim Leſen diefer Zeilen Joſias' Seele mit 
überwältigender Macht durchſtrömten. Es war als ob der Himmel 1 ihn aufgethan 
hätte; er wankte und legte die Nechte über die Augen, als könne er jo viel Glanz und 
Seligkeit nicht auf einmal faffen. Dann brach — zum erftenmale feit den Tagen 
feiner Kindheit — ein Strom von Thränen hervor, und Kr und verivorrene 
Danfeslaute jtammelnd ſank der Mönch inmitten feiner Zelle auf die Knie und breitete 
jeine Arme zum Himmel empor. 

Nur kurze Zeit ſpäter fah man ihn eilenden Fußes dem Häuschen an der Fulda 
ujchreiten, dag er mit ftrahlendem Angefichte betrat. Ihm entgegen flog Maria, leuchtenden 

uged, wie er. Joſias rief fie jubelnd bei Namen und jgob jie dann, bebend vor 
Glück, in feine Arme. Er war frei; es war vor Gott und Menjchen feine Sünde mehr. 
x ae folgten einige Stunden des reinjten, ungetrübten Glüdes im Kreiſe der 
amilie. 

Joſias warb bei den Eltern Ruthard um die Hand Marias. Zwar war er von 
hohem Range; doch war aud) fie freier Eltern Kind, und derartige Vermählungen waren 
nicht3 Seltenes. Die beiden Alten Tiebten den Grafenfohn Bruno jeit jeiner Kindheit; 
fie willigten gern ein, und in aller Eile ward noch ein kleines heitere® Mahl zugerichtet, 
um dieje Verlobung feitlich zu begehen. ger Geplauder und mancher Scherz fürzten 
die Zeit, die den beiden jungen Brautleuten ohnedies viel zu jchnell Hinlief. 

Ruthard mußte genau berichten, was ihm auf feiner Neije begegnet war. Er be- 
chrieb die Verſammlung der hohen Synode, vor welcher auch er * zur Vernehmung 
hatte erſcheinen müſſen; ſodann die Stadt Mainz, den großen Rheinſtrom, die weinbe— 
wachſenen Anhöhen an den Ufern des Main hinauf und zahlloſe andere Dinge, die von 
den übrigen mit Intereſſe verfolgt wurden. Maria jaß indeifen auf der Bank neben 
Joſias; fie hielt feine Schultern umfchlungen und Hatte ihre Wange an fein grobes 
Mönchskleid gepreßt. Den beiden entging in ihrer Glücjeligfeit doch gar viel von dem, 
was der Vater erzählte; ihre Augen, hr bebender Händedrud, dag ftürmijche Wallen 
ihres Herzens redete eine viel lautere und fchönere Sprache. 
dlih fragte Joſias: 


„Aber jagt mir, Vater Ruthard, wie famı endlich der Sa in meine Belle?“ 

Sener lachte. „Zum zweitenmale ſchon erwähnte ich, daß dein Abt mich auf dem 
Klofterhofe erſah, mich anrief und darauf das Pergament ſelbſt zu überreichen verſprach, 
nachdem ich ihm berichtet, was es enthielt; Haft du in deinem jungen Liebesglüd das 
alles überhört?“ 

„Um So beſſer, daß Ihr e8 mir num u Dritten jagt," entgegnete Joſias. „Denn 
feht, e8 erinnert mich an meine Pflicht! Wenn Rhabanus fchon von Euch erfahren hat, 
welcher Wechjel jebt in meinem Leben vorgeht, jo ift es billig und woh ne aß 
ich Se zu ihm gehe und die Sache gütlich mit ihm — — Laß mich denn 
gehen, Maria! Es iſt keine Trennung mehr; du biſt nun vor Gott und Menſchen meine 
verlobte Braut, und nichts ſoll uns hinfort ſcheiden, als nur der Tod.“ 
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Sp nahm er denn Abichied und ging wieder ing Kloſter. Drinnen war inzwilchen 
die Zeit der Abendmefje vorüber, und Koflaz hatte Ir zum erjtenmale nicht beachtet. Er 
fam eben noch früh genug ans Thor, um eingelaffen zu werden. Dann fchob bereits 
der Pförtner die ſchweren Eifenriegel vor und ging, um mit der Glocke das Zeichen zu 
geben, das alle Schüler und Novizen mahnte, ihr Lager aufzujuchen. 

Joſias fchritt rajch den Korridor entlang und betrat dag Zimmer des Altes. 

„Sch komme, hochwürdiger Herr,“ jprach er, „um Euch anzuzeigen, was SH ion 
erfahren Habt: daß mich die Hohe Synode zu Mainz für frei erflärt, dieweil meine 
Gelübde erziwungen waren." 

„Alſo entichied die Synode,” ſprach der Abt mit der gewohnten Ruhe. „Und haft 
du von diefer Freiheit ſchon Gebrauch gemacht?“ 

Ein Lächeln glüdlicher Sicherheit ging über die Züge des Mönches, als er 
entgegnete: 

„Sal Ich Habe mich jo eben mit meiner Gejpielin verlobt.“ 

„So eilig! — Und weldden Stand Haft du dir für die Zukunft augerjehen?“ 

„Sch bin Arzt und werde als folcher in einer größeren Stadt Unterflommen und 
genügend Erwerb finden.“ | 

Rhaban antwortete nicht; er fehien mehr aus Zerſtreutheit als aus Intereſſe ge- 
fragt zu Haben. Er jchritt im Zimmer auf und ab und ſchien von eigenen Gedanten 

wegt. 

„Sch bitte Euch, Herr Abt," fuhr Joſias freundlich fort, „mich nunmehr aus dem 
Kloster entlafjen zu wollen.“ 

Er wartete auf Antwort; der Abt ſchwieg noch immer. Endlich blieb derjelbe vor 
ihm ftehen und ſagte mit eigentümlich bewegter Stimme: 

„Mein Sohn, mich nicht der Härte; aber du bift nicht frei! Deine Gelübde 
find nicht zu löſen, auch von der Synode nicht.“ 

Joſias jah ihn wortlos an. Dann ſchoß ihm das Blut in die Wangen und zwar 
vor Entrüftung. Angeſichts der gejeglichen Entjcheidung einer kirchlichen Synode dieſe 
Behauptung — es ent ten ihm Dies einfach als ein erneuter, verjtärkter Grad feind- 
jeliger Sefkumung, die ihm fein Glück nicht unangetaftet gönnen konnte. Ein Lächeln 
begleitete darum feine Worte, als er fagte: 

„Ihr verzeiht, hochwürdiger Herr, wenn mir der Inhalt dieſes Pergamentes eine 

anz zuverläjfige Bürgjchaft für meine ‘Freiheit zu bieten ſcheint. Es m ſchier die 
—* ynode mißachten, wollte ich nicht mit voller Zuverſicht entgegennehmen, was fie 
and ag oder mic) andererjeit3 durch Zweifel, felbft von Euch ausgejprochen, irre 
machen lafjen.“ 

Der Abt runzelte leicht die Stirn: 

„Der Sprucd) bedarf meiner als deines Abtes Beftätigung, ehe er vollgültig wird.“ 

„Gewiß, hochwürdiger Herr; eben die fomme ich zu erbitten. Nur meine ich, Dies 
jei eine Formel; die Entcheibung als folche ift durch die hohe Synode bereit3 unwider⸗ 
ruflich gefällt worden.“ 

„Du irrft, noch hat man mich nicht — Verſchiedene Umſtände hinderten mich 
bislang, ſchon jetzt dort zu erſcheinen. Morgen indes gedenke ich zu reiſen und werde 
veranlaſſen, daß deine Sache nochmals erwogen und entſchieden werde.“ 

„So wollt Ihr Einſprache erheben?“ 

„Das iſt mein Wille.“ 

Eine ga entjtand. Der Abt fchritt auf und ab und vermied es, Joſias an- 
zujehen; diejer wiederum mußte feine ganze Willenskraft aufbieten, um ruhig zu bleiben. 

„Und auf welchen Grund Hin,“ rief Joſias endlih aus, „Doc was frage ich? 
Weiß ich Doch zur Genüge, welche Gefinnung Euch mir gegenüber leitet! — Indes ver- 
Kr wenn ich mir um Euer Einjchreiten wenig Sorge made. Ich wiederhole es: der 
eihluß der Synode erjcheint mir unantaftbar; ich habe Mut zu erwarten, was Ihr 
Dagegen augrichtet.“ 
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Der Abt jchien tief in Gedanken; er mochte wenig von dem vernommen haben, 
was Joſias ſprach. Jetzt entgegnete er: 

„Laß immerhin auch jet jchon die Synode unter uns enticheiden. In dem 
Dokumente — gieb her! — muß eine Klaufel En. die deine ln) aus der Abtei 
von mir abhängig macht. Da kebt e3: Du biſt frei, fobald der Abt deine Ent- 
laſſung beftätigt, Das ijt klar genug; demnach bift du gebunden, hier zu verharren, 
big ich dir meiner Überzeugung gemäß geftatte zu gehen.“ 

Joſias wechjelte leicht die ‘yarbe und fchaute betroffen auf den verhängnisvollen Saß. 
< an ift richtig,” fagte er dann; „Doch Tann die nicht mehr als eine bloße 

orm ſein.“ 

„Vielleicht; mir gilt e3 gleich. Jedenfalls ift fie dir wie mir einftweilen Geſetz, 
und ich jpreche dich Teinenfalla los, ehe ih aus Mainz zurüdfehre.e Sorge, daß du 
inzwifchen dein Gewiljen nicht beſchwerſt!“ Und der Mönch ward entlaffen. 


V. 
ätt'ſt du dich mein nicht angenommen, 
En * ne dir — (—). 

Boller Unruhe begab Joſias fich in feine Zelle. Wie war doch fein Himmel fo 
bald von dunflen Wolfen umzogen worden! Ach, bat denn dag Glück hienteden jo gar 
wenig Beitand? Zwar er tröftete Ali mit den Gedanken, es habe nur der Haß aus 
dem Abte geredet, und der einzelne Mann, ob noch jo berühmt, werde doch den Beichluß 
einer ganzen Synode nicht rückgängig machen fünnen. Und dann verjuchte er fich die 
Sorge aus dem Sinn zu jchlagen; er dachte an feine Tieblide Braut und träumte mit 
erneutem Wonnegefühl noch einmal die Scene dur), wie er fie vorhin zum erjtenmale 
ang Herz geichfoften und gefüßt, wie er jie fein genannt, und wie * Eltern den Bund 
beſtätigt hatten. Auch der Seinigen gedachte er; der Vater war ihm vor zwei Jahren 
geſtorben, die Mutter aber — ach, das war ſchon lange, lange en Mit Liebe und 
— Rührung dachte er beſonders heute an ſie. Sie war eine ſehr ſchöne Frau ge— 
weſen, das wußte er noch; ſie hatte gerade ſo tiefblaue Augen gehabt wie er; dabei war 
ſie ſtets ſanft und liebevoll gegen ihn geweſen. Er wußte beſtimmt, ſie hatte ihren 
Knaben ungern in das düſtere Kloſter geſchickt; noch ſah er, wie damals ihre Thränen 
floſſen und der Vater a en treten mußte, Damit fie ihren Liebling endlich aus 
den Armen ließ. O wie froh fie heute mit ihm fein mußte, wenn fie auf ihn herabjah! 
Wie fie ihn wohl jegnete und fich feiner Freiheit und feines Glückes innig mitfreute! 

Wie ein unheimlicher Schatten glitt durch dieje Träume wieder das Bild des Abtes. 
Er ſah — eine gar feltfame Fdeenverbindung! — den finiteren Prieſter plößlich vor 
— ee Mutter ftehen und ihr, die angftooll ihren Knaben beſchützte, drohende 

ide zumwerfen...... 

„Thorheit!“ murmelte Joſias. „Jedoch was mag im Bintergrunde liegen? Der 
Abt — gewiß, er ns etwas Seltjames heute. Sollte er doch irgend welchen ge= 
—— Grund wiſſen? ....“ 

nd Joſias zürnte mit ſich ſelbſt, daß er, ftatt erbittert zu werden, nicht lieber 
gelaffen nachgefragt, was den Abt zu folcher Handlungsweile bewege, jo wüßte er jetzt 
etwas Sicheres! 

Diefe Gedanken machten ihn immer unruhiger. Er warf fich endlich auf fein 
Lager und verfuchte zu fchlafen, aber umjonft. Es fiel ihm ein, daß er nicht gebetet 
atte. Er erhob ſich und begann zu Gott zu reden; aber er fonnte fid) Be erta 
Immer trat Marias Bild und feine Sorge dazwifchen. Endlich wurde er jo fieberhaft 
erregt, daß es laut in ihm rief: 

„ort, fort von hier, und ſogleich, das iſt die einzige Sicherheit! Noch fteht der 
- Synodalbefchluß auf deiner Seite; noch bift du überdies unbeobachtet; wer weiß, ob nicht 
ſchon morgen auf Rhabans Geheiß jeder deiner Schritte überwacht wird!" 

Allg. font. Monateihrift. 1696. XI 12 
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Es regten ſich Bedenken in feiner Seele; jedoch, er gebot ihnen Schweigen. Der 
Menſch in ihm war heute erwacht und forderte gewaltjam die Rechte, die ihm bislang 
vorenthalten waren; er hatte das Glück geichmedt, und fein ganzes Sein erbebte an- 
gejicht3 der Mögtichkeit, dag Maria ihm aufs neue entriffen werden Jollte..... 

Er jprang auf und eilte zum Fenſter. Es befand fi im Erdgeſchoß, und das 
en Gitter war ohne viel Mühe und Geräufch zu entfernen. Entjchlojjen ſchwang 
ih Joſias — Er kannte in den a, alle ug und Winkel auf3 Genauefte, 
und e3 währte nicht lange, jo ftand er außerhalb der Mauern und fchaute mit einem 
tiefen Seufzer der Erleichterung zurüd auf den Häuferhaufen, deſſen Giebel fich finiter 
vom Sternenhimmel abhoben. Dann eilte er auf Nebenwegen, vorfichtig wie ein Ver— 
brecher, dem Haufe Ruthards zu. 

Er pochte leije an die Fenfterläden und nannte feinen Namen; da wurde e3 drinnen 
lebendig, ein Licht erfchten, und bald öffnete der Alte ihm die Thür, erftaunt nach der 
Urſache ſolch nächtlichen Bejuches fragend. Joſias ergriff jeinen Arm und zog ihn mit 
fi) über den mondhellen Kiesplag zu der Laube, die N neben der Gartenpforte befand. 

„Vater,“ fprad) er mit gedämpfter Stimme, „es ift raſches Handeln vonnöten! 
Der Abt, der mir ftet3 gram war, widerjteht meiner Freilaffung; ſchon morgen reijt er 
ab, um auf der Synode Proteft gegen die Enticheidung einzulegen.“ 

Ruthard war betroffen. „Aus welchem Grunde dag?” 

„sch weiß e3 nicht.“ 

„Hm, Hm — ja, wie ift mir denn? War es nicht Rhaban — ich hörte damals 
in deiner Kindheit, manches darüber reden — der auf deine Eltern fo einen Drud aus⸗ 
geübt Hat — er zwang fie, meine ich, Dich dem Klofter zu geloben —“ 

„oO, fonder Zweifel war er ſchon damals das Verhängnis meines Lebens! Er 
K gewiß alles aufbieten, um nun meine endlich errungene Freiheit wieder zu ver- 
nichten.“ 
„Und was haft du beſchloſſen?“ 

„Vater Ruthard,“ ſprach Joſias bittend, „Iteht mir bei, daß mein erſt heute er- 
rungenes Glück mir nicht wieder entriffen werde. Schaut Hin, nod) ift der Beichluß der 
Synode gültig; gebt mir Maria zum Weibe, ehe Rhaban bewirken fann, daß er etwa 
widerrufen wird — und dann ziehen wir fort, weit fort von hier, etwa nad) Bremen 
oder Hamburg, wo ich als Arzt hinreichend Beichäftigung finde... . D es joll ihr 
gewiß an nichts gebrechen!“ 

„sch zweifle nicht daran, daß deine Kenntniffe euch überall ein gutes Auskommen 
fihern,“ entgegnete nachdenklich der Alte; „nur, ob aus folcher voreiligen Handlungs⸗ 
weile nicht üble Folgen für ung alle entftehen können. — Ich will dir etwas fagen,“ 
fuhr er beftimmter pm, „fliehe du allein, ich will dir in jeder Weile dazu verhelfen; 
aber Maria laß einjtweilen hier.“ 

„Sch allein — unmöglich! Bater, warum wollt Ihr mir Maria nicht lafjen? 
Ohne fie kann auch ich nicht fort — unmöglich!“ 

Daſei „Wir ſind alte Leute, mein Weib und ich; wir können unſer bißchen friedliches 
aſein —“ 

„O, ſeid deshalb ohne Sorge, Euch trifft fein Vorwurf. Ihr ſteht unter dem 
vollen Schutze des Geſetzes, das einem freigefprochenen Mönche jederzeit die Vermählung 
geitattet. Hat denn Euch etwa der Abt feine Einfprache mitgeteilt?“ 

„Das nicht; indes —“ 

„Kun, alſo trifft Euch keinerlei Verantwortung. Vater Ruthard,“ bat er flehentlich, 
„wenn Ihr mich, wenn Ihr die Meinen nur ein wenig geliebt habt, jo jagt nicht nein! 
Laßt mich ſchon in nächſter Nacht, fobald Rhaban fern ift, unter Eurem Schuße mit 
Maria entfliehen; big zum Morgen erreichen wir fchon die nächfte Stadt, wo wir und 
trauen laſſen —“ 

„Ja, wenn ſich gleich ein Prieſter dazu fände!“ | 

„Das Pergament ermächtigt ja jeden dazu; es wird niemand Bedenfen erheben. 
Vater, wenn Ihr mich lieb Habt, laß Euch erbitten!“ 
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M „Ei, nur nicht jo haſtig,“ jagte fühl der Alte; „einen oder mehrere Tage hat e3 
doch immer nod) Beit, jo bald kehrt der Abt nicht wieder, und gut Ding will aud) gut 
bedacht jein. Du kannſt indes ja, da du frei bift, einftweilen den Tag über ganz bei 
uns ein.” 

„Das geht nicht,” ſagte Joſias ftodend; „ich bin — ich Habe verfprochen, fo lange 
nad) bis —— im Kloſter zu eine s 

„Warum ?” 

„Weil — nun, du weißt, Rhaban will a noch nicht freigeben.“ 

„Wenn's auf dem Pergamente fteht, jo muß er ja.“ 

„Jedoch eine Klaufel in dem Briefe —“ 

„Ah fo!" Der Alte dehnte das lang und Stand auf. „Du bift nicht frei? Die 
Sade ift allen Ernſtes noch unentjchieden? Ahaban will nicht blog rüdgängig machen, 
fondern verweigert die Beitätigung, und von diejer ift deine Freiheit abhängig? — Es 
thut mir jehr leid, mein Sohn, aber da heißt es warten! Von einer Trauung, heimlic) 
oder en fann feine Rede fein, ehe du in aller Form Rechtens zu folcdem Schritte 
befugt biſt.“ 

„Bater —" 

„Verzeih mir, aber dag geht nicht anders! Es jcheint mir aewagt, Jogar die Ber- 
lobung derweil ala zu lajjen! Ich bin allezeit redlich zu Wege gegangen und ich 
un mid) wohl Dabei; dies aber wäre unredlich gehandelt und obendrem ein unfluges 

agnis.“ 

„Aber mein ganzes Lebensglück ſteht auf dem Spiele; bedenkt das wohl, Vater! 
Jetzt — oder nie! Bedenkt, daß man mich wider Recht hier feſthält; bedenkt, daß Rhaban 
mi — und mächtig genug iſt, mich zu verderben! Bedenkt, daß wir nur gegen 
Menſchenwerk kämpfen wollen, nicht gegen göttliche Ordnung! O, laßt Euch erbitten, ich 
flehe Euch an! Helft uns zur Flucht, ehe es zu ſpät iſt! Gebt nach, Vater!“ 

Doch wie Joſias auch bitten mochte, der Alte blieb kühl und lehnte ſtandhaft ab. 
Klugheit, Biederkeit und Egoismus hatten in ihm ein zu hartes Bündnis geſchloſſen; er 
war nicht zu gewinnen. „Warten!" hieß feine Entjcheidung; „du ſelbſt magit ja fliehen, 
ich verrate dich nicht; aber Maria bleibt hier.“ 

Betrübt und tief entmutigt reichte Joſias ihm endlich die Hand und wandte fich 
zum Gehen, indes fich Hinter jenem Die Hausthür wieder ſchloß. 

Da Be hinter der Fliederhecke eine jchlanfe Geftalt hervor; Joſias unterdrücte 
= Ausruf glüdlicher Uberajchung, und im nächſten Moment lag Maria an feinem 

erzen. 

„Ich babe alles geſört flüſterte ſie; „der Vater iſt hart, aber ſorge nicht, ich 
folge dir blindlings, ſobald du willſt.“ 

„Maria, wird dich drinnen jetzt niemand vermiſſen?“ 

„Niemand. Ich habe das hintere Schlafkämmerlein mit dem Kleinen zuſammen; 
der ſchläft feſt. Als ich deine Stimme erkannte, bin ich durch die Seitenthür herausge— 
gangen. Joſias, ich laſſe dich jetzt ſo nicht fort; bleibe noch bei mir!“ 

Wenige bleiben feſt, wenn die Verſuchung mit ſolcher lieben Stimme redet! Am 
wenigſten einer, der ſchon den erſten trotzigen Schritt gewagt und die Grenzen des Rechtes 
0 überſprungen hat! 

Joſias führte die ſchöne Verſucherin zu der Bank, küßte ſie wiederholt, preßte ſie 
leidenſchaſtlich an ſich und gab ihr die ſüßeſten Namen. Er wollte nichts hören und 
ſehen und denken, als Maria und nur Maria; jeder beſſere Gedanke ging rettungslos 
unter in dieſer Hochflut der Leidenſchaft. 

Maria war endlich die Beſonnenere von beiden. Nach etwa einer Stunde ſprang 
ſie auf und drang in den Mönch, zum Kloſter er Schon hatte fie mit ihm 
alles abgemacht, was werden jollte: Joſias jollte die Entjcheidung der Synode einjtweilen 
abwarten, und fiel diefe ungünstig aus, jo waren beide entſchloſſen, alle Schranken zu 
durchbrechen und in der nächitfolgenden Nacht zu entfliehen. Uber bis dahin hatte 
es Zeit. 


12* 


1140 Nur Gnade. 


Zum - legtenmale un; Maria ihn in die Arme, flüfterte noch: „Wann jeh ich 
dich wieder?“ riß fich dann log und verſchwand Hinter dem Haufe. Taumelnd vor Glück, 
faum feiner Sinne mädjtig, jchlug der Mönch feinen Weg nach der Abtei ein, um durch 
den Garten und dag Fenſter unbemerkt wieder in feine Belle zurüdzufehren. 

So ging es nod) fieben weitere Tage, und noch viermal — inzwiſchen der 
Mond ſeinen verbotenen Pfad und ſah den treuloſen Prieſter in Weltluſt ſich verlieren. 
Wohl mahnten Stimmen in ihm, die ihn zurückriefen von dem Abgrunde; er erſtickte fie. 
Täglich und ftündlich fiel fein Blid im Klofter auf das Kreuz, auf feine Bibel, auf all 
die anderen Zeugen jeiner vormaligen Treue und ſeines mafellojen Wandels vor dem 
2 aber er wandte den Blid und dachte nur an Maria; er wollte nicht umfehren. 

ein Herz hatte die Weltluft geſchmeckt, und jo rein er es geglaubt hatte, jo ſtark waren 
dennoch die jündigen Triebe, die darin verborgen lagen und nun mit Macht zu mwuchern 
begannen. D, wer hätte je na jelber recht erfannt? „Abgründe giebt’3 im Menſchen⸗ 
herzen, die tiefer ala die Hölle jind,” und wen die ernjte Zucht Gottes einmal fich jelber 
überließ, daß er fie erichauen mußte, der befennt hernach mit Beben und Zerknirſchung: 
Es ift nichts mit der eigenen Gerechtigkeit; es ift alles, alles Gnade! Und jo die Gnade 
mich nicht ler jo muß ich ſchier Hinunterfahren zu den vermworfenen Geiltern des Ab- 
grunds, und ift nichts, dag mich retten könnte! 

Gegen den Übend des achten Tages kam unerwartet ein berittener Bote in die 
Abtei, der brachte Schrift und Botichaft von Mainz, wodurch Joſias aufgefordert wurde, 
eilig jelbft dort zu erjcheinen. Es blieb ihm wenig Zeit zum Fragen und Befinnen und 

ar feine zum Abſchiednehmen; bald führte einer der Brüder das Maultier aus dem 

talle, das er zur Reife benugen jollte, und noch in der nämlichen Stunde verließ er 
an der Seite des Boten die Abtei und die Stadt, ohne auch nur noch Marias Haus 
recht gejehen zu haben. 

Joſias' Begleiter Hatte früher jelbjt zu den Brüdern der Abtei Fulda gehört und 
diente nun dem Erzbiichof Otgar. Er war jchweigjamer Art. Faſt ohne alle Worte 
legten die beiden an jenem Abend noch eine Strede von vier Stunden zurüd. Sie 
waren in den erſten waldigen Bergketten des Vogeläberges, da machten fie in einem Ge— 
hölz am Wege Raft, banden ihre Tiere jo an Bäume, daß fie nad) Belieben grajen und 
ruhen konnten, und legten jich nebeneinander in da8 Gras, um, ermüdet von dem langen 
Nitt, algbald feſt einzujchlafen. 

Frühzeitig am nächften Morgen ging es weiter; fie legten biß zum Abend ie 
Wegſtunden zurüd und das ir Mat en ilen — folgenden Tage, bis ſie 
endlich am vierten ihrer Reiſe ſchon vor dem Mittage in Mainz ankamen. 

Was während dieſer ganzen Zeit in Joſias' Seele vorging, iſt ſchwer zu beſchreiben. 
Es war ein Gemiſch der widerſtreitendſten Gefühle, die ſich oft gegenſeitig hemmten und 
ſo eine gewiſſe mar Ruhe hervorbrachten, oft auch mit peinlicher Klarheit und 
Stärke in bunter Reihenfolge feine Seele durchzogen. 

Wäre fein Herz nicht vornehmlid) von den Eindrüden der legten Tage erfüllt ge— 
wejen, jo hätte der Gedanfe an die bevorjtehende Entjcheidung der Synode jedenfalls 
weitaus den Vorrang behaupten müfjen. Aber wie die Sünde blind und taub madht, 
jo gebiert fie auch Leichtfinn und Unverftand. So machte dem FAN jeine Vorladung 
nad) Mainz ebenjowenig Sorge, wie dem Trunfenen der ee eines Haufe. Er 
dachte wenig daran. Es jchien ihm eine gerechte und unerläßliche Form, daß in folcher 
Streitfrage beide Parteien gehört würden. Er machte fih um den Verlauf der Sache 
eben feine Gedanken; er war gewiß (oder träumte es doch jo) bald los und ledig zurüd- 
zufehren, und alsdann gedachte er gerade Rhaban zum Troß einftweilen noch in Fulda 
zu bleiben und Maria dort alsbald zum Weibe zu nehmen. 

Ya, Maria, Maria! Das war es was ihn beraufcht hielt, während er jo fchweigend 
dahin ritt. Sogar a Gebete vernachläffigte er, indem er fie teil fchnell und furz 
erledigte, wie eine läftige Pflicht, teil ganz unterließ. Irgend etwas war ihm jet 
unbehaglic), wenn er vor Gott ſtand, und ließ ihn nicht mehr frei und herzlich zu dem⸗ 
jelben reden, wie er e3 fonjt that. Er jchloß jedoch beide Augen, damit er nicht fah, 
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Ber ul war, denn hätte er es alsdann nicht verdammen und frei und ehrlich abthun 
müſſen? 

Da hatte er in der zweiten Nacht, wo fie auf dem moofigen Waldesboden ſchliefen, 
einen ſeltſamen Traum. Es geht oft jo: Was wir zu tief in den Grund der Geele 
Fa en und bewußt oder unbewußt mit andern Gefühlen übertäuben, dag formt 
ich doch im Traume zu klarer Gejtalt; der unbeftehliche Richter in uns bricht da Die 
Feſſel, und das erjchredte Auge fieht tief in den Abgrund, den wir bei Tage troßig 
binweggeleugnet. 

Joſias träumte, auf den Äſten des Baumes über ihm hüpfte unaufhörlich ein 
Eichhörnchen Hin und her; es ſchaute ihn an und lachte ganz wie ein Menſch, es war 
ſchließlich ein ſilberhelles Kichern, da8 er nur in gut Fannte. on bat es, herunter- 
zulommen; er hafchte danach und Iodte es auf alle mögliche Art, aber es lachte nur von 
neuem und entfloh immer wieder. Endlich brad) der Baum, auf dem es ja, mit großem 
Ar nieder; das Tierchen ftürzte zur Erde, und vor Joſias' entſetztem Auge lag der 
lebloje Körper Marias. Von dem Schred erwachte er; doch jchlief er wieder ein, und 
derſelbe Traum fpann fi) weiter. Ihm däuchte, ala er da fo an der Leiche ſaß, er 
wäre Adam; der Wald wurde hell, und Gott der Herr trat langjam daraus hervor, ihn 
ernft und vorwurfsvoll anfehend wegen der verbotenen Frucht. Joſias hielt den Blick 
nicht aus; doch der Troß regte fich in ihm, und er rief aus: Und mußtejt du mich fo 
fchwer jtrafen? mußte gerade He dag Opfer jein? — Der Herr aber entgegnete: Sie war 
dag Net, in dem der Teufel dich fing; wenn ich es nicht aus Gnaden zerriß und dein 
irrend Herz dazu, jo wartet vn beide unrettbar dem Böſen verfallen. — Und während 
Joſias diefe Worte vernahm, hüpfte dag Eichhörnchen wieder in den Zweigen; es lachte 
abermals, diesmal jedoch Winſt und umſprang rd dann famen noch zwei, vier andere, 
die Hatten Teufelsgefichter, und endlich füllte fich der ganze Wald mit ſolchen Tieren, 
die ihn lachend, lärmend, grinjend und höhnend umkreiſten, daß er vor Entjegen auf- 
— und ſich verſtört — als ſei wohl das ſchaurige Geſicht mehr als ein Traum 
geweſen. | 

Jedoch alles war till um ihn her. Leiſe wiegten die ar ihre grünen Wipfel 
über ihm, und durch die Lücken in dem Geäft brachen die erften Sonnenstrahlen, goldige 
Neflere auf den Moosgrund werfend. Statt des Eichhörnchens Hüpfte ein Waldvögelern 
von Alt zu Alt und fang mit füßer Stimme dem Herrn fein Morgenlied. Joſias laufchte 
dem —— mit ſeltſamer Rührung und wie die lieblichen Töne und der tiefe Morgen- 
friede umher mehr und a auf ihn einredeten, da war’3, als ob ein Bann in feinem 
gerzen fi) Löfe, und er wehrte den Thränen nicht, die nun heiß und unaufhörlich feinen 

angen entfloffen. „Und Petrus ging hinaus und weinte ee Das war der 
Moment, da Petri Herz wieder vom Herrn erfaßt wurde, ob er jelbit es in feinem 
Schmerze auch noch nicht ahnte. 

Nach geraumer — erhob ſich Joſias. Er trocknete ſeine Thränen und ſchritt 
langſam die kleine Lichtung hinab, die ſich tief in dem Wald hineinzog. Seine Seele 
war voll Betrübnis und tiefer Zerknirſchung. Er ſchämte ſich tief — ſelbſt; gleich 
dem Zöllner wagte er nicht, Gott anzuſchauen. Die ganze verzweiflungsvolle Unruhe 
der Seele, die von Gott gewichen ift, mußte er durchfoften. Dann rang er fich zum 
Bertrauen duch. Jeder Gedanke in ihm ward ein Gebet zu Gott, vor deffen Auge er 
nun ſchonungslos aufrichtig den ganzen Abgrund feiner Sünde bloslegte. An Gottes 
2 durchmaß er dann noch einmal Schritt Hr Schritt die irren Wege der letzten Zeit. 

a war das troßige an egen die göttlihe Drdnung, die ıhm den Abt zum 
Ban gegeben und ihm eng auferlegt hatte; da waren die fündigen Leiden— 
haften, die jein Auge und Herz Der ll Co Berufung entfremdet und feine Gedanken 
mit irdischen Iodenden Trugbildern erfüllt hatten. Da war vor allem die Verſtockun 
des Herzens, das fich der beſſern Erfenntnis nicht hingeben wollte, das fich verſchl 
und Bien abwandte, ala fchon die Flammenſchrift der Wahrheit in hellen Zügen in 
ihm aufgegangen war. Da war Sünde, nur Sünde! 
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War es jein Verdienft, daß er fi) nun wieder zum Herrn fand? 
Geſetzt, Gottes Gnade hätte ihn nicht jo unermüdlich gelodt und gi noch durch 
den Traum ſo jäh erſchreckt, — wohin hätte ſein Weg und * eigene Wahl ihn ge— 


führt? — Er ſchauderte. A 
„Herr, Herr, gehe nicht mit mir ins Gericht! Es iſt Gnade und nichts als Gnade, 


was mich ln jo du deine Hand von mir abzieheft, jiehe, jo muß ic) ohne Rettung 
zur Hölle fahren!“ 


Das war das Gebet, das von da an feine Seele durchbebte. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Noroͤpol. 
Seine Phyfiognomie, Sauna und Slora und die Widerfprüche 
der letzten Nordpolfahrer. 


Von 


Waska Welikow. 


II. 


Nach diejen Wanderungen durch die Polarregionen fünnen wir zur dritten Frage 
en wie ſich die Temperaturverhältnifje gejtalten werden. Zum Teil ijt zwar 
diefer Punkt jchon berührt worden, aber nad) den neueften Mitteilungen werden doc) no 
einige Ergänzungen dringend angezeigt erjcheinen. 

Auch —* Erfahrungen haben — wie es nicht anders ſein kann, die bisher 

beſtandene Unſicherheit keineswegs behoben. Er hat ohne Ze wejentliche Irrtümer 
von früher berichtigt, was aber feineswegs ausschließt, daß auch von jeinem Nachfolger 
ähnliche Berichtigungen erfolgen werden. In Petermanns Mitteilungen glaubt man zwar, 
daß die Erforichung eines bisher unbefannten Gebietes auf dem Polarjcheitel völlig ge— 
lungen jei; allein das fann doch nur in begrenztem Maße von dem Strich gelten, den 
das Schiff von den neufibiriichen Injeln getrieben wurde, worauf wohl nicht das Gewicht 
zu legen iſt, das diefer Thatjache beigelegt wird. Jedenfalls jcheint daraus wohl feineg- 
wegs die Vermutung gerechtfertigt, daß das ganze ungeheure Gebiet des Polarmeeres 
feine weiteren Landmaſſen mehr enthalten werde. Die große Meerestiefe jchließt das 
weitere Auftauchen von anderen Injeln ebenjo wenig aus, wie die fteil emporjteigenden 
Küften von Franz Joſefsland und dicht neben gewaltige Tiefen können plötzlich ebenio 
gewaltige unterjeeiiche Gebirge ich erheben, die auch über dem Meeresſpiegel hinaus- 
ragen. Das Iettere jcheint jogar allgemeine Regel zu jein; jedenfalls hat aber Nanjen 
das Verdienſt die Vorjtellung von einem jeichten Polarmeer gänzlich zerftört zu haben, 
wenn auch immer noch vier Grad zum mathematijchen Bol übrig bleiben, die Hinreichen, 
um wejentliche Veränderungen zu Tage zu fürdern. 
Wiſſenſchaftlich hoch interejjant int die Nanjenjchen Tiefen und Wärmemejjungen 
im Eismeer, jowie die Temperaturbeobachtungen im Winter und Sommer, woran wohl 
nicht zu rütteln ift. Leider ift nicht aus der Berichterftattung ganz klar & erjehen, ob 
die Temperaturjfala für dag Eismeer oder für Franz — gilt. Ein endgiltiges 
Reſultat wird ohnehin in dieſer Hin er erjt ſpäter nad) längerer Beobachtung feit- 
zuftellen jein, nad) welchem fich wahrjcheinlich vieles ganz anders, ald man jebt glaubt, 
herausstellen wird. 

Die Siothermal(Wärmeverteilungs) linie auf der Erde, * allerdings vom kälteſten 
Punkt Mittelſibiriens (Irkutsk und Jakutsk) in diagonaler Richtung nordweſtwärts durch 
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dag Eismeer und jchneidet Franz Joſefsland, jo daß man annehmen fünnte, es müſſe 
dieſe Inſelgruppe im ftrengften Zeil des hohen Nordens liegen, aber thatjächlich müffen 
wir nad) Payers Bericht vorausjegen, daß es dort günftiger Liegt als in den erwähnten 
Orten Sibiriend, wo ausgangs April von Frühling noch faum geſprochen werden kann 
und abgetautes Land nur ftellenweis anzutreffen ift. 

Bisher ift auch wohl noch nicht nachgewiefen, daß irgendwo ein höherer Kältegrad 
als in den leßterwähnten Orten beobachtet wurde. In neuefter Zeit hat man zwar den- 
elben den Ruhm ftreitig — wollen, die kälteſten Punkte der bewohnten Erde zu 
ein, aber gelungen iſt dieſer Verſuch nicht. Nanſen teilt zwar mit, daß die Temperatur 
hnell ſank, ala er ſich von den neufibirischen Inſeln meerwärts entfernte, aber es 
war auch um die Beit, wo im Norden überhaupt die Temperatur plöglich zu fallen 
pflegt ährend des Winters erreichte die Kälte 62 Grad C., alſo ungefähr 50 Gr. R., 

ie in Irkutsk nicht ſelten erreicht und id überjtiegen werden. Ebenſo find mir in der 
Gegend von un (mithin in viel füdlicheren Breiten) während des kälteſten Monats 
Februar wiederholt 45 Gr. R. Kälte vorgefommen — was übrigens in St. Petersburg 
auf der Newa auch jchon erlebt wurde. Im Sommer hat Nanfen eine Wärme von 
31—33 ©r. C. wahrgenommen, aber — wie ſchon angedeutet — ift man nicht ficher, 
ob dieje Temperatur im Meere oder auf dem Lande gemefjen wurde. Im erfteren Falle 
wäre auf Franz Sojefsland wohl ein höherer Wärmegrad zu verzeichnen gemwejen, was 
ji) mit den Angaben der öfterreichiichen Expedition deden würde, die zwar nichts über 
den dortigen Sommer, wohl aber von einem jehr zeitigen I ge berichten wußte. 

Auch von Kapitän Burgf wird mitgeteilt, daß er auf dem Sort Reliance im Norden 
des amerifanijchen Kontinent3 56 Grad und Davron desgleichen im Fort Ran fogar 
67 Grad Kälte erlebt haben, aber auch bei diefer dubiöſen Zahl bleibt zu berüdfichtigen, 
daß fie nach Celſius angegeben ift, was mithin der Skala von 52 Gr. R. nahe fäme, 
die in Jakutsk, Werchnojangf und in der Umgebung der Lenamündung ebenfalls fchon 
mehrfach beobachtet wurden. Etwas ganz Abnormes fcheint aber eine Kälte von 71 Grad, 
die von den Mitgliedern der Sranklin-Erpedition de3 New Morfer — im Jahre 
1879—80 verzeichnet wurden, doch verhält es ſich auch mit dieſen Ziffern, wie mit den 
vorhin erwähnten, je nachdem das eine oder das andere Thermometer in diejem oder 
jenem Lande im Gebraud) ift. 

Was nun die Temperatur am Bol — namentlich auf den Injeln — betrifft, fo 
muß jchon daraus, daß Kane, Hall, Payer übereinftinmend von einem offenen Meere 
jenjeit3 des 82. Grades nördlicher Breite zu berichten wiffen, gefchloffen werden, daß fich 
dort günftigere Verhältniffe vorfinden. Grönland, das zwiſchen dem 70. und 80. Grad 
liegt, fan aus verjchiedenen Gründen nicht zu der Schlußfolgerung berechtigen, daß es 
auch auf Franz Joſefsland ebenjo fein müſſe. Auch Nanſen ftellt dies wohl am un- 
widerlegbarjten durch die Eonftatierte Zunahme der Meereswärme nad) dem Bol Hin, feit. 
Das find erdphyfifaliiche Ergebnifje, die nicht mehr in Zweifel gezogen werden fünnen. 
Ein definitiveg Reſultat für den arktifchen Archipel wird natürlich erit dann erzielt 
werden, wenn eine genügend ausgerüftete Expedition e3 unternimmt, einen fortlaufenden 
Beitraum von wenigftens drei Jahren auf Franz Joſefsland zuzubringen, um Winter 
und Sommer vollfommen fennen zu lemen. Bisher ift das nicht gefchehen und die 
meijten Berichte lauten nur für dag Eismeer und gingen nicht immer von Autoritäten 
aus, die hinreichend mit der PBolarnatur vertraut waren. Auch in diejer Beziehung 
un ih die Nanſenſche Expedition von vornherein durch die praktische Wahl ihrer 

egleitmannjchaften aus. 

Damit gelangen wir zur legten Frage: Wie fi) die Tier- und Pflanzenwelt auf 
den Polarinjeln ausnehmen wird? 

Es veriteht fich wohl von felbjt, daß in dieſen — im ganzen unwirtjamen 
Gegenden nicht von Büffelherden, wilden Roſſen und Lamas die Rede ſein kann, und 
ebenjo von Viehherden, wie fie die nördlichen europäijchen oder afiatischen Steppen be- 
völfern; aber — wenn verlautet, daß Nanjen von einer Fauna auf Franz Joſefsland 
überhaupt nicht3 bemerft haben will, jo ftänden ihm die Angaben feiner Borgänger gegen= 
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über, oder Nanjen a vielleicht auch nicht genügend Gelegenheit gehabt, die Infel zu 
erforfchen. Auch in den oben genannten Steppen wird der Fremde auf jeinen Streifungen 
nicht viel von einer Sauna entdeden — mit Ausnahme der Murmeltiere und Suslicks — 
aber dennoch würde man ich fehr täuschen, wenn man meinte, daß diefe unendlichen 
Flächen einer Fauna entbehrten. 

Daß überhaupt von einem Wildreihtum auf dem ziemlich waldlojen Franz Jofefs- 
land und deſſen Nachbarinjeln nicht gefprochen werden Tann, wie er in den fibiriichen 
Wäldern nn ift, muß jchon der Unzugänglichfeit wegen von felbjt einleuchten, da 
eine Einwanderung von Säugetieren aus der alten Welt an diejen tjolierten Polar- 
eilanden faft unmöglich erjcheint. Hirſche, Renntiere und Wildjchweine find daher nicht 
gut denkbar und auch Naubtiere und Reptilien, wie Wölfe und Schlangen werden fich 
aum eingenijtet haben, aber — —15 — die zahlreichen Eisbären, die uns überall im 
ohen Norden begegnen, wohin der Menſch ſeinen Fuß ſetzt, denn nicht zur Fauna? — 

lle Nordpolfahrer wiſſen von dieſen typiſchen Tieren der arktiſchen Region zu erzählen 
und auch die öſterreichiſche Nordpol-Expedition fand dieſes Wild auf Franz —38 
zahlreich vertreten vor. 

Gerade was die Fauna betrifft, ſo erhalten wir von der letztgenannten Expedition 
vielleicht die wertvollſten Mitteilungen. Soviel ſich auch Payer in anderen Beziehungen 
irren mochte, namentlich da, wo es ſich um Kombinationen und Vermutungen handelte, 
was 19 unter der Winterdede von Schnee und Eis verbarg, fo ift doch an dem, was 
er jah, nicht zu zweifeln, abgejehen davon, daß auch andere Expeditionen ganz ähnliche 
Wahrnehmungen gemacht haben. Er fah aber die Spuren von Hafen und Füchſen in 
großer Menge, was doch als notwendige Folge vorausſetzt, daß diefe Tiere vorhanden 
jein müſſen, wenn fie ihm auch während feiner geringen Bewegung auf dem Lande nicht 
zu Geſicht famen. Die Seehunde, die er ebenfall® zahlreich am Strande oder auf dem 
Eije bemerkte, fünnen zwar weniger der Inſel-Faunga beigefellt werden — da fie der 
Meeres- sauna angehören, aber die Vogelicharen aller Art, welche die Feljen in wolfen- 
bafter Dichtigfeit bededen, die Gänfe, Enten und Strandläufer, die in unglaublicher 
Menge die Küften, Gewäſſer und Landjeen beleben, die Alfen, Triiten und Möwen ꝛc., 
welche die Felſenwände in fingende Vogelbauer und alle® von der Sonne bejchienene 
Land in ein zirpendes Parkett verwandeln, — alle dieje gefiederten und ungefiederten 
Tiere müſſen doch der LZandfauna zugezählt werden. 

Daß aber Bayer damit alles gejehen hat, was Franz Joſefsland bewegte, ift doch 
wohl bei jeiner äußerjt geringen Umſchau nicht anzunehmen, jondern mit großer Wahr- 
jcheinlichkeit darf auch noch auf andere Species der Tierwelt gejchloffen werden, welche 
diejes Polareiland bewohnen, wie 3. B. Schneehühner u. a. m., die ſowohl von Grönland 
über Spibergen, wie vom nördlichen Ural über Nowji-Semlji nach dem nicht zu fernen 
Drang Joſefsland herüber fommen, — überhaupt Tiere, welche die Hindernifie mit 

eichtigfeit überwinden, die dag Eismeer anderen Kreaturen der fibirifchen oder grün- 
ländiſchen Fauna bereitet. 


— Wie mit der lebteren —— es ſich mit der Flora. — Daß gegenwärtig am 
Nordpol keine Palmenhaine oder ſonſtige — aus Farren und Equiſetaceen zc. be— 
ſtehenden tropiſchen Wildniſſe mehr vorhanden ſind, wie ſie nach den im nördlichen Grön— 
land aufgelegten Petrefakten dort ehemals unzweifelhaft beſtanden haben müſſen, darüber 
find wir längſt einig; aber — wenn eine pflanzenfreſſende Sauna da iſt, die ſich in 
anderen Ländern und bei una nur von Gras, Kräutern und Rüben nährt, wie 3. B. 
Hafen, dann muß aud) eine Flora vorausgefcht werden. Das eine erfordert notwendig 
dag andere, auch wenn Nanjen nichts davon bemerkt haben ſollte. Stane und Hall haben 
beides fonftatiert und Payer ebenfalls, indem er ausdrüdlich jagt, daß die Flora weit 
Dinter der von Grönland, Spitbergen und Nowji- Semlji zurüditeht, aljo doc) vorhanden 
ift; objchon er in der Schneeeinöde nicht in der Lage war, die Flora abzuſchätzen. Es 
wäre auch ferner ein phyſiologiſches Nätjel, wenn bei einen Sommer, der vom Anfang 
Mai bis im August oder Ende desjelben dauert und noch dazu einen ewigen Tag von 
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drei Monaten aufzuweilen hat, nicht auch eine Flora hervoriprofien jollte. Eine folche 
en des Bodens der mächtigen Zeugungsfraft der Sonne gegenüber ift 
unglaubhaft. 

In diefem PBunfte werden wir mithin vor jo große Unwahrſcheinlichkeiten gejtellt, 
daß, wenn die neueften Mitteilungen anders lauten jollten, wir auf weitere 
Berichte verwielen werden, die wir der Zukunft anheimgeben müfjen. Die Unwahrfchein- 
lichkeit wird aber noch dadurch erhöht, daß nicht blos näher dem Pol ein offenes Polar- 
meer, von Nanfen eine nad) Norden zunehmende Wärmejteigerung, fondern von früheren 
Reifenden auch unter dem Eiſe heiße Quellen vorgefunden wurden. 

Es fommt aber noch Hinzu, daß ſowohl im Norden von Grönland wie auf dem 
nahen Spibbergen eine ganz leibliche Vegetation vorhanden ift, und dies in Berüd- 
fihtigung gezogen, würde es abjolut nicht zujammenzureimen fein, wenn unter günftigeren 
Elimatifchen Verhältniffen auf Franz Joſefsland fich feine Pflanzenwelt entwidelt haben 
ſollte. Kultivieren wir doch ſelbſt in unferen Gärten einzelne Gewächſe, als 3. B. 
Papaver undicaula und andere harte Pflanzen, wie Saxifraga u. a. m., die wie Halle. 
borus niger jelbjt unter dem Schnee blühen und im höchiten Norden heimifch find. Im 
fälteften Teile von Sibirien, wo wir befanntlicd) eingejchneite Dörfer und eine erftarrende 
Kälte haben, Mad wir im Sommer jogar eine tropiſche Vegetation und unermeßliche 

elder von Melonen und Arbujen im Freien, die wir bei ung nur unter Glas mit 
olg ziehen können. Und wenn wir auch berüdfichtigen, daß dag Eismeer auf den 
arktiichen Archipel einen jo Einfluß augübt, daß eine fo üppige Vegetation 
nicht auflommen fann, ja — auf Grönland nicht einmal der Anbau von Gertte und 
Hafer gedeihen will, fo iſt doch dort an einzelnen Stellen — namentlich an den tief ein- 
jchneidenden und gegen jcharfe Winde gefchüßten Fjorden eine verhältnismäßig recht dichte 
lora anzutreffen. Wir find mithin vollauf berechtigt, zu vermuten, daß es fich auf 
ranz Su ebenjo herausftellen wird. 

Höchſtens wäre auf legterem noch denkbar, daß ähnliche Tundra wie im nördlichen 
Alien reip. Sibirien vorfämen, die eine Vegetation ausſchlöſſen; aber abgejehen davon, 
daß die fibirischen Tundra (vereifter Erdboden) eine recht jtattliche Viehzucht ermöglichen, 
—*5* auch alle Erfahrungen dagegen, daß ſich auf Franz Joſefsland derartige Boden- 
vereilungen wiederholen. 

Kanfen jagt nun allerdings, daß er auch im Juli jo viel Schnee erlebt habe, daß 
nicht fortzufommen gewejen wäre, aber es ijt wieder unklar, ob der Schnee im Eigmeer 
oder auf Franz Sofersfand vorfam. Ohne Zweifel wäre das eine flimatifche Abnormität, 
doch würden derjelben gleichwohl die Berichte Payers gegenüberftehen, die ſchon Ende 
April einen völlig eingetretenen Frühling melden. Es wäre mithin wohl möglich, daß 
dem Nanjen eine Ausnahme begegnete, wie fie auch bei ung vorkommt, wo im Jahre 1866 
unfere Getreidefelder mitten im Sommer total erfroren, — während mir in ber ruſſiſchen 
Johannisnacht — aljo am 6. Juli — noch Schlimmeres begegnete, da mir fämtliche 
Bohnen, Gurken und Melonen im Gemüſegarten zc. Durch Froſt zerftört wurden, was 
fi) jedoch nur einmal und nicht wieder ereignete. — 

Jedenfalls werden wir in der Folge, wenn wir genügend über Franz Joſefsland 
unterrichtet find, alles hier Geſagte bejtätigt finden, und wie auf unſeren Gebirgen unter 
ähnlichen Verhältniffen fich die Flora nur am Boden hält, und Gehölze — wie in falten 

onen überall — nur in Buſch- und Strauchform auftreten, jo dürfte eg fich ohne 
weifel auch auf den Eilanden des Pol heranzitellen. 
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Das verſunkene Raiſerſchiff im Nemiſee. 


Von 
H. von Rrauſe. 





Wer in Rom einige Zeit weilt, unterläßt es nicht, die reizenden Albaner 
Berge aufzuſuchen, welche, wo immer ſich ein weiter Ausblick über die Campagna bietet, 
jei es vom Gianicolo oder von der Billa Mattei oder vom großen römiſchen Kirchhof 
bei St. Lorenzo aus, dag Bild mit ihren fanft gejchtvungenen Linien und bald zart lila, 
bald dunfelbläulich überhauchten Höhen abichließen. Von Albano, wohin man ſchnell mit 
der Eifenbahn kommt, fährt man dann über den malerifchen Flecken Arriccia nach dem 
föftlichen fleinen Nemijee, der, ein ehemaliger Krater, tief eingebettet zwiſchen rings 
aufftrebenden Bergen liegt, umdrängt von waldigen Höhen, Nebgeländen und fchönen 
Varfanlagen. Zwei Heine Ortjchaften Fleben an den ziemlich ſteilen Abhängen, drüben 
das Städtchen Nemi mit feinen grauen — und abgeſtumpftem Kirchturm und 
ſeitwärts Genzano mit ſeinem ſtattlichen Palaſt, deſſen terraſſenförmig am Berghang 
hinziehender Park, in der Blütenpracht des Frühlings zu dem reizvollſten gehört, was 
die Umgegend von Rom bietet. Durch die Lorbeergebüſche und das zarte Grün des 
iungen Laubes, überragt von den Wipfeln ſchöner, dunkler Koniferen, blickt der klare, 
blaugrüne Spiegel des Sees herauf und öffnen ſich reizende Ausblicke auf Nemi und 
die bald in grauem Fels aufſteigenden, bald von üppigem Grün umſponnenen Berge. 
Der Flieder blüht, der Kuckuck ruft und die Nachtigall läßt ſich im dichten —* 
hören. Es iſt meiſt menſchenleer und ſtill auf dieſem reizenden Fleckchen Erde, und 
man kann es gut verſtehen, daß die Alten hier, an dem weltfernen See, im dichten 
Hain, einen Lieblingsaufenthalt der keuſchen Göttin Diana vermuteten und ihr ein 
Heiligtum an der nördlichen Bucht errichtetn. Lacus Nemorensis hieß der See damals, 
die Dichter nannten ihn den Spiegel der Diana. 325 m über dem Meeresſpiegel liegend, 
hat er eine Stunde im Umfang und nimmt eine Oberfläche von 280 ha ein. Zu jener 
Zeit waren noch feine Städte am Ufer des Sees vorhanden, denn Nemi iſt erit im 
zwölften, Genzano im breizehnten Jahrhundert entjtanden, wohl aber mögen auch hier 
wie überall im Albaner Gebirge einzelne Villen und Sommerhäufer der Bornehmen auf 
Iuftiger Höhe oder im Schatten der Steineichen und Cypreſſen, der Binien und grünen Laub— 
hölzer, fich erhoben haben, wie denn die Alten im Sommer die Hibe der Weltitadt flohen 
und fic) an Meeresluft oder Waldfühle zu erfriichen liebten; findet man doch überall in der 
Campagna, auf den Abhängen der Sabiner und Albaner Gebirge, wie an der Meeres— 
füfte die Trümmern und Ruinen ihrer Marmor geſchmückten Landhäuſer und Bäder. 
Den Tempel der Diana dürfen wir uns eingebettet in den heiligen Hain denfen, mit 
ichimmernden Säulenhallen von edelm Marmor, reich mit goldenen Verzierungen und 
ſchönen Kunftwerfen geſchmückt, deren Bruchftüde man Ken wieder aus dem Schutt der 
Sahrhunderte herauf Holt. Auch das Bild der Göttin felbft hat man bier noch ziemlid) 
erhalten gefunden, denn die befannte Statue der Diana von Verſailles, mit dem kurz 
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gefchürzten Chiton, eine Hand auf den Kopf eines fpringenden Hiriches gelegt, ward 
Dermuttich am Nemiſee aufgefunden. Etwas ale hat der ftille, tiefe See 
trog feiner Anmut und wenn der filberne Kahn des Halbmondes jich in feiner dunklen 
Tiefe jpiegelt, kann man fich vorftellen, wa8 Dvid über die Trauer der Nymphe Egeria 
jagt, welche hier den toten Numa beweinte: 

„— Aus der Stadt abjcheidend verbirgt ſich 

Heimlich im dichten Gehölz ded ariciſchen Thales die Gattin, 

Und den Oreftiichen Dienjt der Diana ftört fie durdy Stöhnen 

Und Wehklagen. Mie oft, ad)! mahnten deö Hains und deö Sees 
Nymphen ed nicht zu thun und redeten tröftliche Worte.” 
Alle Haren, iclen Gewäſſer haben aber auch etwas Geheimnisvolles und jtet3 hat 
die Phantafie des Menſchen die rauſchende Woge, den murmelnden Quell, die ftille 
Tiefe mit wunderbaren Weſen, Nymphen, Niren, Meerjungfrauen, Tritonen u. dgl. 
bevölfert oder die Sage erzählt vom verjunfenen Nibelungenhort, von Vineta der herr- 
lihen Stadt, deren Gloden noch bisweilen aus der Tiefe herauf klingen und deren 
Zürme die Schiffer leuchten jehen. Auch vom Nemijee ging eine folche Sage durch die 
Sahrhunderte, und der Volksmund erzählte von einem verfunfenen Schiff, dag dort 
unten liege, ein Prachtſchiff aus der alten Zeit. Unjere Tage, die jo gern auf den 
Grund der Dinge gehen und — und Wahrheit über das Feld menſchlichen 
Forſchens geſchrieben haben, trugen die Fackel ſorgfältiger Prüfung ſchon auf manch 
dunkles Gebiet der Sage und Geſchichte, und die Ausgrabungen Schliemanns, wie die 
archäologiſchen Forſchungen habe weite, ganz neue Blicke in die Vergangenheit erſchloſſen. 
Iſt auch manch goldener Schleier, den Sage und Poeſie im Laufe der Jahrhunderte 
ſponnen, dabei zerriſſen, ſo iſt der poſitive Gewinn, den das ernſte Wiſſen daraus 
ſchöpfte, nicht gering anzuſchlagen, und wo die alten Gebilde in Nebel zerrannen, tauchen 
neue auf, die im Grunde genommen und bei Nahem betrachtet, gleichfalls ihr Teil 
Poeſie in ſich tragen. 

Auch das verſunkene Kaiſerſchiff im Nemiſee hat man in neuſter Zeit auf ſeine 
wirkliche giſtenz hin neu geprüft und in der That mit dem wunderbarſten Erfolg. 
Die unter der Oberaufjicht des Profeſſors Felice Barnabei, Direktor des italieniſchen 
archäologiſchen Inſtituts, ausgeführten Forſchungen und Unterjuchungen haben nicht nur 
beftätigt, daß ein großes Schiff aus der erjten Naiferzeit auf dem Grunde des Nemijees 
verfunfen liegt, jondern auch außer einzelnen Balken, vielen Nägeln, Mofaikftüden und 
anderen Dingen ſechs wunderſchöne Bronzen and Licht gefördert, welche die künſtleriſche 
und prächtige Ausstattung bezeugen; ja man fand das Fahrzeug noch jo wohl erhalten, 
daß man mit dem Gedanken umgeht es ganz zu heben, was denn freilich ein märchen- 
hafter Erfolg, aber feinesivegs unmöglich fein würde. — 

Der Nemijee hat eine ziemlid) gleichmäßig —— Geſtalt, welche aber nach 
Norden zwei kleine und eine größere Bucht und ebenſo nach Oſten eine ſolche zeigt. 
Am Beginn der erſten kleinen Bucht befindet ſich heute, nicht weit vom Geſtade, la casa 
dei pescatori d. h. das Fiſcherhaus und die Fiſhe konnten die Stelle genau angeben, 
wo das Fahrzeug liegen mußte, weil ſich ihre Netze ſtets in dem Holzwerk feſt hakten. 
Etwa 30 Meter vom Ufer iſt das Hinterteil des Schiffes gefunden, etwas tiefer als 
das Vorderteil liegend, das Ganze parallel mit dem Ufer, welches aber ſchräg läuft, ſo 
daß das Vorderteil am äußerſten Ende 70 Meter vom Lande abliegt. Der See iſt 
nicht ſehr tief an dieſer Stelle, doch habe ich leider nicht ermitteln können wie tief unter 
dem Waſſerſpiegel das Schiff zu ſuchen iſt. — Nach dem was de Marchi angiebt, müßte 
es etwa ſieben Meter tief liegen. Die bisher aus der Tiefe gehobenen Gegenſtände 
werden im Hauſe des Herrn Finelli in Genzano ayfbewahrt und durch die Güte des 
Herrn Profeſſor Barnabei durften wir fie jehen. Ich machte mir furz nach dem Beſuch 
folgende Notizen darüber: 

„Ein freundlicyes Mädchen führte una über einen engen Hof hinter dem Haufe, 
der nach Art italienischer Höfe an Neinlichkeit zu wünjchen ließ, eine kleine Steintreppe 
et, wo Wir durd) eine offene Thür zunädjft in einen Raum traten, der eine Urt 

umpelfammer fein mochte, in dem aber ein Bett mit einer roten Dede zeigte, daß 
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jemand dort fchlafe. Sie Ichloß nun einen Bodenraum auf, in welchem fofort die, auf 
einem primitiven Brettertiich aufgeftellten un Bronzen in die Augen fielen. Wir 
jahen einen, an einen runden Bronzefaften oder Säulenknauf ul Na Löwenkopf, zwei 
Löwentöpfe am vieredigen Bronzefaften befejtigt, alle drei mit Ringen im Rachen, ein 
Medufenhaupt, ebenfall3 an einen edigen Bronzefaften und zwei Wolfsköpfe, auch mit 
Ringen zwijchen den Zähnen, alles in natürlicher Größe und von ee Arbeit. 
Das faft zmeitaufendjährige Wafjerbad hatte nur dazu gedient, die Bronzen mit einer 
gleichmäßigen dunfeln Patina zu überziehen, ohne der Arbeit etwas von ihrer Feinheit 
nehmen zu fünnen. Das Detail: Haare, Zunge, Zähne der NRaubtiere find mit außer- 
ordentlicher Sorgfalt behandelt, ohne doch den Eindrud des Kleinlichen zu machen, denn 
alles orönet ſich wie in der Natur, dem Ganzen ein und unter, und auch der oberfläch— 
Be — — leicht, daß er hier wirkliche Kunſtwerke aus der beſten römiſchen 
eriode vor ſich hat. 

In Ball werden die ebenjo merkwürdigen wie hübichen Glasſteinchen bewahrt, 
welche aus den Moſaiken jtammend, wunderbarer Weile ausſchließlich rot, weiß, grün 
(italienische Farben) und fchwarz, weiß, rot (deutiche Farben) gejtreift find; einige wenige 
Ihwarz=weiße ausgenommen. an fieht an den etwa daumbreiten Streifen von nr 
verjchiedener Länge, daß fie Halbfreile und Kreife, auch gerade Linien gebildet haben. 
Kleine blaue, grüne, gelbe, Smaltwürfelchden (Glasfluß) von Bohnen- und Erbjengröße 
liegen in Schachteln daneben. Außerdem am Fußboden ein großer Haufe zugejchnittener 
Marmorplättchen von jehr verjchiedener Form und Größe, auch Serpentin und Borphyr 
darunter, alles Teile eines Moſaikfußbodens. Bon Wafler und Zeit zerfrejjene Holz- 
jtüde, Balken, Bronze-, Kupfer- und Eijennägel, oft über einen Fuß lang, darunter einer 
fünftlich mehrere Male um ein Holzſtück gewunden; vieredige Thonplatten, ein Stüd von 
einer fupfernen Dachbefleidung, Scherben von Thonvafen, viele kleine Lampen, darunter 
einige jehr winzig, nicht viel länger als ein kleiner Finger, andere gen neu ausjehend, 
ala jeien fie eben gemacht; ein — ausgeſtreckt auf einer Bronzeplatte liegend, 
viel weniger fein gearbeitet als die Köpfe, und andere Brocken und Trümmer mehr, 
liegen rings aufgeſchichte. Wir hatten volle Muße, alles zu beſehen.“ — — 

Um der Wahrheit die Ehre zu geben müſſen wir jagen, daß auch frühere Jahr— 
hunderte ſchon nach dem verjunfenen Schiff geforjcht haben und ooR einige Bruchjtüde 
desſelben Schon damals zu Tage gefördert wurden. Auch Schriftſtücke von denen, welche 
die damaligen Unterfuchungen leiteten oder davon erfuhren und über das Ergebnis be- 
richteten, find vorhanden. Das deutlichfte Bild werden wir empfangen, wenn wir allen 
diejen Arbeiten in chronologifcher Reihenfolge nachgehen, die jüngſten eingefchlofjen. 
Wir thun dies an der Hand des Profeſſors Barnabei, der in feinem Bericht an den 
Minifter des ——— Unterrichts Herrn Bacelli, die zuverläſſigſte Quelle für unſere 
Darſtellung iſt. (Felice Barnabei, Delle scoperte di anichità nel lago di Nemi, 
relazione a. s. e. il. ministro della publica: istruzione On. Prof. Guido Bacelli. 
Roma 1895.) 

Als im fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert die Kunft und die Wifjenjchaft 
aus langem Schlaf erwacdhten, begann man mehr und mehr den Wert der Antike zu 
verjtehen und zu erfennen, und daraus ergab fich naturgemäß das Beſtreben ihren 
Spuren, jo weit fie noch) im Schutte, den Zeit, Vernachläſſigung und Zerftörung über 
fie gehäuft Hatten, erfennbar und auffindbar waren, nachzugehen. Diejer Zug feiner 
gel veranlaßte den Kardinal Proſpero Colonna, welcher damals Bejiger der beiden 

rtichaften Nemore (Heute Nemi) und Cinbiano (heute Genzano) war, um 1446 den 
berühmten Florentiner ae Leon Battifta Alberti zu berufen und ihm den Auftrag 
zu erteilen, nad) den verjunfenen Sciffen zu forichen, denn damals ſprach man von 
wei großen Fahrzeugen, die im Grunde des Sees liegen jollten. Dieſer ließ ein großes 
‚ob aus leeren Fälfern eritellen und zog mit Silte einer eigen® dazu en 

— verſchiedene Holzſtücke an eiſernen Haken herauf, auch Nägel und Bleiröhren 
wurden gefunden und da man ſagte, daß auf letzteren der Name Tiberio Ceſare entdeckt 
ſei, entſtand ſeitdem die Meinung, daß jenes Schiff oder jene Schiffe von Kaiſer Tiberius 
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Ag Biondo berichtet hierüber in feiner Italia Illustrata, Leon Alberti felbft 

aber jchrieb da3 Schiff dem Trajan zu, andere dem Caligula; noch andere Zeitgenofjen 

een davon, daß es fih gar nicht um Scdiffe, I um eine Villa des Julius 
eſar handle, deren Reſte dort verjunfen lägen, jo Papit Pius II. (T 1464) in jeinen 

Memoiren. Der Architekt Francesco de Marchi aus Bologna hat den ausführlichiten 

und interejlantejten Bericht Hinterlafjen, und da derfelbe ent und in mehr ala 

a anfprechend erzählt, gebe ich feinen Inhalt in Überfegung wieder. Er 
reibt: 

„Es jcheint mir nicht ungelegen, von der Barfe des Trajan zu jprechen; weil 
Biondo von Forli in der „Beichreibung von Italien” und Fauneno in den „Umgebungen 
von Rom“ davon Sprechen, ohne fie gejehen zu haben, aber ich, der ich fie gejehen und 
mit meinen Händen berührt habe, werde von dem reden, was ich weiß. Ich jage, daß 
die Barfe des Trajan im Nemiſee verjunfen if. Seit eintaujenddreihundertunds 
vierzig Jahren liegt die Barfe im Grunde des oben genannten Sees an dem Ufer gegen 
Dften, welches in den See abfällt. Meifter Wilhelm von Loruna erfand ein en 
mit welchem er hineinftieg und fi) auf den Grund des Sees hinabließ, er blieb dort 
eine Stunde, auch mehr oder weniger, je nachdem er zu thun Hatte, es jei denn, daß ihn 
die Kälte vertrieb. Mit diefem Inſtrument verjehen, fonnte man mit der Säge arbeiten, 
jchneiden, zuftopfen, eine Schnur umfchlingen, einen Schlägel, einen Meißel, eine Zange 
und dergleichen Inftrumente anwenden, aber nichts Tonnte man ohne große Kraftan- 
ftrengung thun, denn das Waſſer Hinderte, auch jah man nur wenig, wenn die Sonne 

anz heil jchien, wie an dem “Tage, da ich Hinabging, was am 15. Juli 1535 geichah. 

an jah durch einen Kryftall, der eine Spanne groß war. Alles was Klein ift erjcheint 
dadurch gejehen jehr groß, viel größer Inge ich, als es im Wafjer jelbit augfieht. Ich ſage, 
daß die Eleinen Fiſche, Die in diefem See find, die man Lakrini nennt und die nicht 
größer als ein fleiner Finger find, jo did wie der Arm eines Menjchen und drei 
Spannen lang erjcheinen. Wenn ich es nicht vorher gewußt hätte, würde ich mich ſehr 
vor diejen Fiſchen gefürchtet haben, denn es waren ihrer eine große Menge, Die mic) 
überall umgaben, um jo mehr als ich vier Unzen Brod und eine Unze Küje zum efjen 
für mich mit hatte, und weil diefeg Brod hart und ſchwarz war friimelte e8 und deshalb 
umgaben mich dieje zahllojen Fiſche und da ich u Holen war begannen fie ntich zu 
ft und obgleich ich mit der Hand nad) ihnen ſchlug, ſchwammen fie nicht fort, als 
wären fie bei Hd zu Haufe. Ic jah einen, der mir beſonders groß erſchien, den griff 
id) und er war nicht größer, als der zweite Finger an meiner Hand. Ic nahm ihn 
mit hinauf und ich achte, daß etwa dreißig von jeiner Größe auf ein Pfund von zwölf 
Unzen gehen. Ich trug aber feine Hojen, weil in Tosfana zur Zeit Herzog Aleranders 
von Medici, der mein Gönner war, einmal einige Fiſcher den Arno entlang gingen, um 
zu filchen; einer von ihnen tauchte in dag Waſſer hinab, um Fiſche mit der —*— zu 
greifen, denn in jener Provinz giebt es viele, welche die Fiſche mit der Hand nehmen, 
verwickelte ſich mit ſeinen Pluderhoſen in die Wurzeln eines Baumes, konnte ſich nicht 
losmachen und ſtarb. Als aber der Arno-Fluß abgelaſſen ward, fand man den beſagten 
Fiſcher an den Wurzeln feſtſitzend mit ſeinen Hoſen. Das war der Grund, weshalb ıch fie 
nicht anzog und weshalb mich die Fiſche jtachen. Auch wollte mir Meifter Wilhelm die 
Ohren mit Watte, die er mit Moſchus und anderen Gerüchen parfümiert hatte, ver- 
jtopfen, das wollte ic) aber nicht, denn ich jagte, ich wolle ſehen, ob ich unter dem Waſſer 
hören fünne, wenn man mid) riefe. So ward id) denn viele Male mit lauter Stimme 
un und hörte e3 nicht, und ich war nicht tiefer unter dem Wajjer als ſechs römiſche 

töde lang. Aber ich hörte gut den Ton zweier Steine, die man gegen einander jchlug, 
einen halben Arm oder mehr unter der Oberfläche des Waſſers zwei Hämmer, die zu- 
jammengejchlagen wurden, hörte ich jo laut, daß es mir in den Ohren wehe that, aber 
als ie über dem Wafjer viel ftärker zujammengeichlagen wurden, hörte id) nichts Davon. 
Meiſter Wilhelm fagte, er habe eine Trommel über ſich Ichlagen laſſen, während ich im 
Waller war, aber ich hörte es nicht; fobald irgend ein Geräuſch unter dem Waſſer ent- 
jtand, hörte ich e8 gleich. Gleich während ich im Waſſer unterging, fühlte ich einen Schmerz 
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in den Ohren, fo arg, als wirde mir ein Dolch hineingeftoßen, der von einem Ohr zum 
andern hindurch dränge. Ich empfand einen jehr heftigen Schmerz, ich verfichere es war 
10, daß mir eine Aber im Kopf jprang und das Blut mir aus dem Munde und aus 

r Naje fam. Als ich begann, mit dem Hammer an der Barfe zu Hopfen, ward der 
Schmerz noch ärger und K: viel Blut, daß ich genötigt ward, daß Zeichen zu geben und 
mid) ae zu lafien. ALS ich oben war und aus dem Injtrument heraus, war 
das weiße Wams, welches ich an Hatte, ganz voll Blut. Hinten war es noch jo wie 
e3 war, als ich in das Inſtrument fam. Ich trug außerdem einen Hut aus Carmoifin- 
Seide mit vielen weißen Federn, welche ganz jo geblieben waren, wie fie waren, als ich 
ins Wafjer ging. Und zum Zeichen davon nahmen meine Gefährten fie mir ald Undenten ab. 
Es waren dies: Meilter Leonardo von Udine, ein tüchtiger Architekt, der ganz Rom außen 
und innen gemeſſen hatte und Kupferftiche davon den ließ mit allen Bergen, Thälern, 
Tempeln und Straßen und anderen berühmten Sachen, dem ich zu meinem Vergnügen 
und um zu lernen etiva fech® Monate geholfen hatte. Dann war da jein Sohn Hefio- 
fonte, der Mufifer war; ferner ein römijcher Edelmann, genannt Meſſer Hippolito Ma- 
taleno, ein ausgezeichneter Zautenjpieler, auch Meijter Wilhelm mit nu Dienern; Ddieje 
erwähne “ nur al3 Beweis der Wahrheit. Ich blieb das erite Mal eine halbe Stunde 
unter Wafler, ic) nahm meine Uhr mit, um es genau zu wiſſen und faum war ich oben, 
fo fprang ich wieder in den See, um zu ſchwimmen und ich nahm fogleich Waller in den 
Mund; glei) nachdem ich den Kopt gebadet hatte, hörte da3 Bluten aus Mund umd 
Naſe dann kehrte ich um und ging gleich noch einmal hinab, doch zog ich diesmal 
die Hoſen an und ließ mir die Ohren mit Watte, die mit ee parfümiert war, 
uftopfen und da mid) nun weder die Fiſche beläjtigten nod) ih Schmerzen im Kopf 
39 blieb ich eine Stunde unten und ſammelte einen Teil vom Rande der Barke, 
welches mit einem — das oben auf einer auf Fäſſern ſchwimmenden Brücke be— 
feſtigt war, heraufbefördert ward, es war etwa ſoviel Holzwerk wie zwei gute Maul—⸗ 
eſel hätten tragen können und dieſes Holzwerk war von verſchiedener Art, es war von 
Pinien, Lärchen und Cypreſſen, ſo urteilten alle erfahrenen Leute in Rom; dann waren 
da einige Pflöcke aus Eichenholz und ſo ſchwarz geworden, daß ſie aus Ebenholz zu ſein 
ſchienen und das war von der Länge der Zeit, die ſie unten geweſen waren, aber ſie 
waren geſund wie das übrige Hol. Dann waren da aud) — Nägel von Eiſen, wel- 
chen man anjah, daß fie fo did wie der Daumen des Menſchen gewejen waren, aber nun 
waren fie jo dünn wie eine Gänfefeder zum Schreiben, durch den Roft waren fie AL, ver⸗ 
dünnt und geſchwächt. Waren ferner da unendlich viele Nägel von anderem Metall, 
welche ſo glänzend und Be ausſahen als wären fie eben diefe Woche gemacht, Diele 
Nägel waren von jehr verjchiedener Länge. Die längften zwei Spannen lang und dann 
nahmen fie ab wie die Orgelpfeifen, an Länge wie an Stärfe, jo daß die leßten nur wie ein 
Heiner ‘Singer die waren; aber es ijt wahr, daß die kleinſten die größeften Köpfe hatten, wie 
. B. einer ein drittel fo groß ift wie ein Silberjcudo, auf welchem man erhabene 
Strahlen a einem Stern ähnlich; diefe Nägel waren außen an der Barfe und hielten 
die DBleiplatten feſt und das mollene Segeltuch mit einer Miſchung bededt, welche fejt 
und leicht entzündlich war, dieſes befand fich zwilchen dem Rand der Barfe und dem 
Blei. Die befagten Nägel waren einer von dem anderen entfernt, fo weit wie man mit 
der Hand jpannen kann. Die anderen Nägel waren in den Holzverbänden, welche die 
Barke a hielten da, wo es gefährlich gewejen wäre, wenn he eine Rige befommen 
ar ie eifernen Nägel waren an ſolchen Stellen, wo, felbjt wenn fie fehlten, die 

arte feinen Riß bekommen hätte. Die hölzernen waren in den Tafeln der Kajütten- 
bedadung. Die Tafeln, welche den Boden, den Rand und die beiden Seiten bildeten, 
waren eine YZufammenfügung von —* vier Finger breit, die Tafeln fügten ſich inein— 
ander, und da, wo ſie zuſammen hielten, waren die eichenen Pflöcke eingefügt, welche 
durch das Holz gingen und die Tafeln a feft hielten, aber fie ragten nicht aus 
ber Brüftung, welche aus Tafeln bejtand, die jech® Finger did waren, einige mehr und 
eimige weniger. Die unten waren dider als die oben, auch dag Tuch, welches darüber 
war, zeigte, daß es nicht dünn geiwejen war. Dann waren die Bleiplatten auf zweierlei 
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Art darüber gelegt. Auf der unteren Hälfte waren fie doppelt und auf der oberen 
Hälfte einfach geregt, aber eine über die andere fallend. Am Rande waren die Metall- 
platten jo ftarf wie der Rüden eines gewö in Meſſers, nach innen weniger ftarf 
und dieſe Platten waren von außen an den Schiffsrand genagelt. Innen, in der Barke, 
war ein Pflafter von Dieseltteinen, drei Spannen im Durchmefjer groß, und vier Finger 
did, die jo rot wie Sarmoifin waren. Auch grub ich ein Stüdchen Glasfluß (Smalt) 
aus einem Pflafter, welches rot und von fchöner Farbe war. Dies maß fünf Spannen 
nad) einer Richtung und acht Spannen nad) der andern und war eine halbe Spanne 
did. In diejer Barke jah man einige dunkle Gemächer, e8 waren die Zimmer des Pa- 
laſtes, der auf diefem Schiff erbaut war, ich wagte aber nicht fie zu betreten, aus Furcht 
mic) darin zu verlieren und auch weil es gefährlich war in dem Inſtrument zu fallen, 
denn jobald man nicht aufrecht darin ftand, mußte man fterben, weil dann das Waſſer 
mit jo viel Gewalt in dag Inftrument drang und dann auch, weil e3 recht ſchwer wog, 
aber wenn jemand fchwimmen Tann und Mut 2 der kann aud) dag Inſtrument unten 
laſſen und herauffommen; wie der Meifter mehrere Male that. Der Meilter jagte aber 
auch, daß er fich fürchte Ir Gemächer zu betreten, denn er fünne wohl das Inſtrument 
unten lafjen, wenn er falle, aber die Thür zum Ausgang zu finden, das fei die Sache. 
Sid mit einem Strid verfehen und daran zurüdfehren, habe gegen fih, daß man eine 
Treppe Hinunterfallen fünne. Ich machte ihn darauf aufmerfjam, daß, wenn er die 
Barfe ganz heben wolle, fie auseinander gehen würde, er jagte mir, fie habe Ballen 
aus Metall, aber ich Habe diejelben nicht en Wir fanden in diefen Tagen einige 
Bangen, welche an Ketten des Fahrzeuges befejtigt waren, welche andere hatten zerbrechen 
wollen und aus der Barke ziehen, aber es zeigte fich, daß dieſe Widerftand leiftete, an 
dem Strid, der zerriß. Ebenjo ging es und. Wir befeitigten einen Balfen mit einem 
Itarfen Strid an dem Schiff und mit einer Winde und einem fleinen (Mühle) Räder⸗ 
werfe wollten wir einen großen Teil der Barke heraufziehen. Wir waren fechzehn 
Männer, welche die Winde drehten; dag Sciffstau riß, und wir konnten nicht? aus— 
richten. Um die Männer näher zu bezeichnen, fie waren aus Genzano und gingen nad 
Albano, wo ein Marienfeft gefeiert wurde. Wir fanden noch einige darunter, welche 
zur Zeit des — Biondo mit geholfen hatten bei den Verſuchen, die Barke zu 
heben, oder wenig tens ot fie, daß fie dabei geiwejen wären. Es giebt auch noch 
einige andere, welche von der Barke jprechen und Die mit en oder Brüden an die 
Stelle gekommen find und Inſtrumente hinab warfen, um fie heraufzuziehen und die 
dann über da3 wenige, was fie herauf holten, geichrieben haben. Es findet ſich Darunter 
eine Wafjerröhre von Blei, drei Finger did und fo weit, daß man die Fauſt Hinein- 
fteden fann. Wir maßen die Barke.“ — — — — 


Es wird nun ausführlich beichrieben, wie dies mit Striden und Schnüren Beer 
und de Marchi fährt dann fort: „Die Länge beträgt Ber: Er. die Breite fünf- 
iffsbords acht. — — 


unddreißig, die Höhe vom Grunde bis zur Höhe des Schi 


Ich ging dann auf den Grund und vermerkte eg alles mit Fleiß und that eg, um 
von der Karte des Trajan reden zu fünnen. ch nahm ein großes Stüd davon mit 
nad Rom, dann nahm ich von jeder Sorte Nägel und wog fie, maß fie und nahm ein 
vierediges Stüd eine Spanne im Quadrat und wog das Blei gleichfall®e und ebenfo 
machte ich es mit dem Doppelten und mit einer Spanne vom Schiffgrand und beftimmte 
die Stärke und das Gewicht; aber diefe Gewichte und Maße wurden mir Sn vielen 
Nägeln geftohlen, weil fie dachten, fie würden die Art und Weile, wie dad Inſtrument 
gemacht ist, mit dem man unter das Waſſer gehen und ein big zwei Stunden darunter 
leiben fann, bejchrieben finden; aber darin hatte man fic) getäufcht, fie fanden es nicht, 
denn ich habe das Saframent darauf genommen, die Geheimnis zu bewahren und 
niemand zu offenbaren, fo lange Meifter Wilhelm, der Erfinder dieje® Inftrumentes 
lebt, in welchem man athmen kann und in welches fein Wafjer eindringt. Dieje Art 
unter dem Waffer zu bleiben, könnte zu vielen Dingen dienen, wie man fich denten Tann. 
Ich ſchweige darüber, denn wenn ich — wollte, zu was allem dieſe Erfindung nützlich 
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fein fönnte, müßte ich viel jchreiben, ich jage nur, den Grund des Waſſers ge fennen, 
alle Dinge von dort ich und die zu finden, die man auf feine Weiſe ſonſt 
weder zu jehen noch mit den Händen berühren kann, wie ic) denn auch das habe finden 
können, wovon id) weder jchriftlich noch in Wirklichkeit wiſſen konnte. 

Sch bemerfe noch, daß bejagte Barke in bejagtem See ift und daß ihr nur ein 
feines Teilchen fehlt, welches Meifter Wilhelm fortnahm und welches ich heraufzog.“ 

So weit aljo de Marchi. Nach ihm vergingen viele Jahre, ehe wieder ein unter- 
nehmender Dann fich des verfunfenen Raiferichiifes erinnerte und Anftalten machte, 
feine Schäße zu heben, denn die harten Zeiten und die religiöfen Kämpfe der folgenden 
Sahrhunderte ließen wenig Raum für dergleichen Beftrebungen. Am Anfang unferes 
Sahrhundertz tauchte ein neuer Unternehmer in der Berjon des Cavaliere Ameſio Fusconi 
auf, welcher unter den Augen vieler Leute einen Verſuch machte, das Fahrzeug aufs 
Trodene zu ziehen. Er ließ eine Menge Holz, Eifen und Blei an dag Ufer des Sees 
bringen und ein Floß konſtruieren, welches auf leeren > ſchwamm, über der 
Stelle auf dem See gegen Weiten (sic), wo man dag Schiff vermutete und die Arbeiten 
begannen am 10. September 1827 unter der neugierigen Teilnahme einer großen 
Menfchenmenge. Taucher gingen in Gloden hinab und bald, nachdem fie unten waren, 
gaben fie das Zeichen; man zog fie herauf und fie zeigten Ziegelſteine, Metall- 
nägel u. ſ. w. An den folgenden Tagen zog man noch viele andere Gegenftände herauf, 
al3 Röhren aus Terracotta, Balken aus Lärchenholz, Täfelwerf von Tannen und 
Lärchenholz, Terracotta-Tafeln, Marmor und Smaltjtüdchen, ein metallenes Säulentapitell, 
ein Bronze-Gitterftüd u. |. w. 

Am 28. mußte man ae mit den Arbeiten aufhören, weil in jenem Jahre 
fehr viel Regen fiel, der das Waſſer des Sees jo abkühlte, daß die Taucher es nicht 
darin aushalten fonnten. Zuletzt hob man noch einen runden Metallgegenitand, da aber 
das Tau riß, fiel derjelbe wieder in den See zurüd. Fusconi konnte alſo feine Abficht, 
dag ganze Schiff ſtückweiſe ans Licht zu gieden, nicht ausführen, um fo weniger als auch 
die beabfichtigte Wiederaufnahme der Arbeiten unterbleiben mußte, weil jämtliches 
Material während des Winters gejtohlen ward. 

Fusconi verfaufte einen Zeil der heraufgeholten Stüde an das vatifani = 
Mufeum und verwahrte einen anderen, den er behielt, in den Magazinen der PBaläfte 
de8 Don Aleffandro Torlonia. Don legteren Sachen verfaufte er einiges an an 
Leute, 3. B. ließ der erwähnte Don Torlonia ein gotiſches Kabinett ug alajtes 
mit 40 Täfelhen von Terracotta auslegen, die 3 Spannen im Durchmeljer Hatten, und 
aus anderen Holzteilen wurden Pfeifenrohre,, Tabacksdoſen, Käftchen u. |. w. zum An— 
denfen Kr wobei das Holz jo fchöne Änderung und Mafer geigte, wie Mahagoni. 

Hatte Pietro Sante Bartolli, welcher den erjten Verſuch im Nemijee durch Alberti 
in der von Biondo heraußgegebenen Italia illustrata bejchreibt, von nn ge= 
ie die den Namen Tiberio Caefar trugen, Hatte Alberti ſelbſt aus unbefannten 

ründen das Schiff dem Trajan zugefchrieben und de Marchi diefe Anficht, ohne fie zu 
begründen, geteilt, fo überrafcht ung der Archäolog Nibby, welcher bei den Arbeiten 
—— zugegen war, mit der Behauptung, daß es ſich gar nicht um ein Schiff handle, 
ondern um eine Billa des Caeſar, von welcher Sueton im Leben des Caejar c. XLVI 
erzählt, daß fie im Nemijee mit großer Pracht erbaut und vor ihrer Vollendung wieder 
abgetragen wurde. Da ſich unter den von Fusconi heraufgeholten Gegenftänden einige 
Eijengitter befanden, wie fie wahrſcheinlich als Unterlage für Fußböden gebraucht wurden 
und diefe in altertümlicher Schrift den Namen Caifar, ohne weiteren Zuſatz trugen, fo 
meint Nibby, die für ein verſunkenes Schiff gehaltenen Nefte auf dem Boden des Gees 
feien die Überbleibjel jener Villa. 

Unerffärlich bleibt hierbei, wie der befannte Archäolog eine von Nägeln und zwar 
vielfach) von Bronzenägeln, die alſo als Zierat wirken follten, fürmlich gejpidte Holz- 
tonftruftion aus Lärchen und Tannenholz als Unterlage für eine fteinerne Villa mit 
den dazu gehörigen Gebäuden im Nemijee denken konnte, während dag gefundene 
Ziegelwerk al3 Unterlage für Mojaiffußböden auch auf einem Schiff feine Erklärung 
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Aires Auch ift noch zu bemerken, daß Fusconi in feinem Verzeichnis der an den 
atican verfauften Sachen unter Nr. 5 nur ein einziged Fragment eines Gitters erwähnt 
und bemerkt es habe den Namen Tib. Caeſ. getragen. Bon weiteren Gittern a 
er weder in diefem, noch in dem Verzeichnis der übrigen FSundgegenftände und de Roſſi, 
welcher die jorgfältigften Nachforſchungen anitellte, —* auch 1887 nichts davon im 
Vatican, allerdings auch das beſagte Bruchſtück nicht. Es hieß daher, von dem Funde 

des Fusconi ſei nichts mehr vorhanden, außer einem Balken, der im Mufeum auf: 
aa wird. — Wir kommen indefjen auf diejen Gegenftand zurüd und wenden ung 
Jen en in neufter Zeit gemachten Verjuchen, dem Geheimnis des Nemiſees nahe zu 
ommen, zu. 

Es Hatte fich infolge oben beiprochener Vorkommniſſe in den archäologijchen 
Kreifen zwar die — — über jene Altertümer erhalten, indeſſen hatte man keine 
Schritte weiter gethan ihren Spuren nachzugehen, bis im September 1895 der Antiquar 
Sig. Eliſeo Borghi einen Kontrakt mit dem gan Drfini abſchloß, welches augenblidlich 
Eigentiimer des Nemiſees ift, demzufolge die Arbeiten am 25. September mit Hilfe eines 
Taucher8 begannen. Am 4. Dftober fuhr der Profeſſor Barnabei nad) Genzano, weil 
man ihn benadjrichtigt Hatte, daß einige Bronzen gefunden wären. Da die Regierung, 
welche ihre Erlaubnis Au diefen Arbeiten gegeben Hatte, fich Iebhaft für dieſelben 
intereffierte und da3 ita 5— archäologiſche ut dieſelben ebenfalls mit größter 
Teilnahme verfolgte, ſo beobachtete der genannte Herr von nun ab mit der größten 
Aufmerkſamkeit die Reſultate derſelben. 2 erfte Bronze deutete gleich darauf Hin, 
daß man e3 ohne — mit einem Schiff oder doch mit einer Landungsbrücke zu thun 
habe, denn der runde Bronzeknauf, aus welchem eine prächtige Löwenmaske hervorſah, 
die einen großen Ring im Maul hielt, war ſicher auf einem Pfoſten zum Aufwickeln 
und Befeſtigen des Ankertaues angebracht geweſen, angefaulte Holzſtückchen im Innern 
des breiten Ringes zeigten dies zur Genüge. Auch konnte man aus der en 
der Bronze en daß das Schiff, zu welchem fie gehörte, aus der erjten Kaiſerzeit 
ftammen mußte, denn diejer Kopf gehörte der Blütezeit römijcher Kunft an. 
Diefer Fund beftimmte den Herrn u. darauf zu dringen, daß die Arbeiten fortan 
mit der größten Sorgfalt betrieben würden. Da bisher noch fein Holzteil zum Vorſchein 
gefommen war, der nn darauf Hindeutete, daß man e3 mit einem wirklichen 
Schiff zu thun habe, lag die Möglichkeit vor, daß es fi) auch um ein großes, Schwimmen 
des Floß handeln könne, welches vielleicht an feinen vier Eden oben un Säulen 
oder Pfeiler zum Pe der Anfertaue trug. Es ward nun eine beftändige Aufficht 
in der Perjon des Herrn Raffaele Finelli, eines zuverläffigen Mannes, an die Stelle 
der Arbeiten gejhidt und der Unternehmer, Herr Borghi, ließ einen jehr gejchidten 
Taucher, Herrn Pietro PBardi aus Spezia kommen, welcher ſich bei Hebung eines 
Dampfers ım Pe von Civitavechia bewährt Hatte. 

Das Rejultat war zunächſt der Fund zweier prächtiger Wolfsköpfe, welche in 
mehr als natürlicher Größe in Bronze ausgeführt, an vieredigen Bronzefäften befeitigt 
find und ebenfalls ftarfe Ringe im geöffneten Rachen halten. Sie ragen etwas weiter 
hervor als die Löwenmaske, haben ein gejenftes und ein hochitehendes oo was ihnen 
einen bejonder3 bijfigen und lebendigen Ausdruck verleiht und haben ala Verzierung 
von Balfenköpfen gedient. In der Größe find fie etwas verfchieden, die Schachtel des 
einen ift nur 195 mm body) und 170 breit, bei einer Tiefe von 186, die des anderen 
aber 218 hoch, 202 breit und 245 tief. Ihnen folgte ein herrlicher Meduſenkopf, 
welcher in feinem falten Ausdrud mit der jchmerzlich zufammengezogenen Stim und 
dem — behandelten Gelock, in welchem zwei —55 Schlangen den Schmuck 
bilden, den Gedanken dieſer furchtbaren Gorgona, bei deren Anblick alles zu Stein 
erſtarrte, vorzüglid wiedergiebt. Dieſer Kopf Hat augenjcheinlih einen rechtedigen 
Balken als Schmudausläufer gedient, das Bronzeviered, an dem er befeftigt ift und dag 
den Balfenfopf umſchloß, mißt 258 mm Höhe, 288 Breite und 235 Tiefe. Telegraphiſ 
von diejen neuen Funden benachrichtigt, begab fich Profeſſor Barnabei abermals na 
Genzano und nahm diesmal außer einem archäologischen Kollegen, einen Architekten in 
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der Perſon des Grafen Adolfo Coſſa und einen Zeichner — Stefani mit. Bei 
dieſer a fand fi) auch dag von Nibby erwähnte Gitter, welches im Schloß 
von Nemi bewahrt twurde. 

Ferner unterjuchten und prüften diefe Herren andere Gegenftände, welche — 
geholt waren, ſo einen halbrunden a von Bronzeteilen zujammengejest, Kupfer- 
platten wie Dachziegel gebogen, ſorgfä ng, zugejchnittene Teile eines Mofaiffufbodens 
von Marmor, Porphyr, Serpentin und Glas. Diefe Mofaifen, fo jchien es, mußten 
an en jelbjt die de3 Palatin übertroffen haben, denn ihre Wirkung mußte durch 
die zierlichen bunten Glasſtreifen, welche dort fehlten, erhöht werden, auch zeigte eine 
runde Kupfertafel, welche ausgezadt war, und um die fich ein Zeil der Serpentin=- und 
nen ihrem Zuſchnitt gemäß fügen ließ, daß leuchtendes Kupfer zwiſchen den 

teinen angebracht war. Der oben erwähnte Bogen konnte vielleicht zu einem auf dem 
Babrzeug errichteten Eleinen Tempel gehört haben, doch war dies nicht zu beftimmen. 
Nach allem, was zu Tage gefördert war jchien es, daß die — des Fahrzeuges 
durch dag Waſſer ſehr mitgenommen und nahezu zerſtört, die Metallteile und die Stein- 
und Glasftüde des Fußbodens aber erhalten ſeien. Es ward der Wache eingefchärft, 
nicht? abhanden kommen zu laſſen und alle gewaltiamen Zeritörungen durch eijerne 
Werkzeuge zu verhindern, welche etwa von dem Taucher angewendet werden fünnten. 

Es verbreitete fich da8 unbegründete Gerücht, das Minifterium habe die Abtragung 
des Schiffes geftattet und Herr Finell, der nach Nom kam, berichtete, daß der Unter— 
nehmer Herr Borghi geäußert habe, es jei unmöglich die Arbeiten fortzufegen, wenn 
man dem Taucher nur gejtatte, mit feinen Händen zu wirken, er müſſe mindeſtens ein 
abgeitumpftes Brecheijen, etwa mit zwei Baden, mit hinunter nehmen, um Stüde loslöfen 
zu fönnen. Herr Finelli nahm die ftrengite Ordre mit zurüd, unter feinen Umjtänden 
dergleichen zu dulden. Um es unmöglich) u maden, daß das Inſtrument nicht etwa 
ins Waſſer geworfen und dann unten von dem Taucher doch gebraucht würde, follte er 
jeden heraufgeholten Gegenjtand darauf prüfen ob er Spuren einer gewaltjamen Los— 
löfung zeige oder nicht, auch während der ganzen Dauer der Arbeiten auf den Pontons 
bleiben und bei dem Aus- und Ankleiden des Tauchers zugegen Kin Sollte man 
dennoch die Vorfchriften de Miniſteriums überfchreiten, jo war Ser inelli angewieſen, 
jofort an den Profejjor Barnabei zu telegraphieren. Inzwiſchen war wieder ein Löwen— 
fopf aus Bronze heraufgeholt, diesmal aber an einen vieredigen Bronzefaften befeftigt, 
aus welchem ein Nagel in ſchräger Richtung aufragte, der noch ein Stüd des Balfen 
feithielt, von dem diefe Bronze den Ausläufer bildete. In der That telegraphierte 
wu Finelli am Abend des 22. Oftober, daß — alles gehe wie es ſolle und am 

orgen des folgenden Tages begab ſich Profeſſor Barnabei nach Genzano. Es ſtellte 
(Dem, daß man zwar dag Brecheiſen auf den Proteſt des Wächters oa ji 
dafür aber durd) Anwendung einer Kette, welche man nt und dann gewaltiam 
anzog, einen Balken gern und denjelben an einer Stelle zerbrochen Hatte. Dieſes 
Balkenſtück führte einen großen Schritt weiter zur Bejtimmung des verjunfenen Gegen- 
ftandes, denn dasjelbe war En nur beſſer erhalten als alles bisher ang Licht gebrachte 
— ſondern es zeigte ſich, nach gewiſſenhafter Prüfung durch den Architekten 

dolfo Cozza auch, bob die aus mehreren Stüden zujammengefügte, mit eichenen 
Reilen gefertigte Holzwerf, ein Stüd vom Sciffsbord fe und unzweifelhaft zu einem 
wirklichen, auf Kiel gebauten Schiff gehöre. er Taucher bejtätigte dag; und zwar 
fagte auch) er, was der Arditeft aus den gefundenen Stücken vermutete, daß Diejes 
Schiff eine doppelte Bekleidung habe. Es ift nämlich außerhalb mit einem wafferdichten 
Stoff überzogen, der von Bleiplatten bededt wurde, alles durch viele kleine Kupfernägel 
Klee welche breite, durch kleine un und Kugeln verzierte Köpfe haben, 
te reliefartig darauf non ind. Zur Beftätigung diefer Ergebniſſe diente noch 
ein Stüd vom Vorderteil des Schiffes, welches die ii er mit ihren Neben vor einigen 
Jahren an Land gezogen hatten und weldjes 2 m 60 mm lang und 275 mm breit iſt. 
Es zeigt ebenfallg cite des waſſerdichten Stoffes, der von den Bleiplatten bededt und 
durch dieje mit vielen fupfernen Nägeln an der Holzbefleidung feitgehalten wird. 

73% 
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Inzwiſchen ward unter den Augen des Profeſſors der jechite und Ießte Bronzekopf, 
a Löwenmaske am vieredigen Kaften, alfo Verzierung eines Balkenkopfes, 
erauf geholt. 
h Sämtliches Holzwerk, was bisher zu Tage gefördert war, warb einer genauen 
Prüfung mit Hilfe des Architekten unterworfen und der jehr verftändige Taucher genau 
um dag, was er gefunden, refpeftive gefehen, befragt. Es ließ ſich als Summa dieſer 
Forſchungen feftftellen, daß es fich unzweifelhaft um ein wirkliches auf Kiel gebauteg, 
roße3 Schiff, von 68 Meter Länge und ungefähr 20 Meter Breite handle. Diefe 

eſſung ward ausgeführt und die genaue längliche Geftalt des Schiffes feftgeftellt, 
indem man Korfe oder Schwimmhölzer an langen Striden rımd um das Schiff befeftigte 
die dann auf die Oberfläche des Waſſers ftiegen und dort auf der fpiegelglatten Fläche 
genau die Form des unten liegenden Körpers wiedergaben. Der * —* eſſor ließ 
den ſo — Umriß photographieren und er ſtimmte genau mit der Zeichnung, 
welche Graf Cozza nach den genauen Angaben des Tauchers anfertigte. 

Doch beſtätigte dieſer, was auch Francesco de Marchi ſagt, daß an einer Stelle 
am hi ai des Schiffes, welches nad) dem Ufer zu liegt, ein Stüd fehlt, jo daß dort 
im Umriß eine kleine Lüde entjtanden iſt. Das Schiff ift wahrjcheinlich zwiſchen zwei 
Brüdenteilen ee gewefen, wie e8 denn überhaupt ————— eine ſchwimmende 
Villa war. Zu beiden Seiten des Schiffsbordes befand ſich ein von Balken getragener 
Vorſprung, wie eine Art Balkon, drei Meter lang ragten die Tragebalken aus den 
S —— und ſie waren mit Längsbalken verbunden, auf denen als Abſchluß ein 
hübſches Gitter von Bronzepfoſten unterbrochen ſtand, die Köpfe dieſer Tragbalken waren 
mit eben den an Tierföpfen verziert. Man findet derartige feitlihe Ausbaue 
auch an den Darjtellungen anderer antiker Schiffe, die auf uns gekommen find, z. B. an 
den Triremen und Biremen auf der Trajand-Säule und bei anderen mehr. Man konnte 
darauf Herumgehen, wie denn auf einem Relief fich zwei Soldaten darauf bewegen. 
Bon den auf dem Schiff wel Bauwerfen oder Zimmern, weldje de Marchi 
erwähnt, verlautet nicht? in dem Bericht des Profeſſors Barnabei, und da er jagt, da 
nad) Angabe des Tauchers alles im Waſſer oberhalb befindliche Holzwerk fehr verfault 
und nur nod) Metall und Steine ganz erhalten find, ift wohl anzunehmen, daß fie in 
den dreihundert Jahren, welche jeit de Marchis Unterfuchungen vergangen find, zuammen- 
Bu nn doch in einem Zuſtand find, der ihre —— unter dem Waſſer un- 
möglich madjte. — 

& bleibt nun noch zu erörtern, aus weldyer Zeit dag Schiff ſtammt und wie ein 
fo bedeutender Archäolog wie Atonius Nibby dazu kommen konnte, dasselbe für die Über- 
refte einer Villa des Caeſar zu Halte. 

Es ijt jchon oben bemerkt worden, daß dag Schiff wahricheinlich zwiſchen zwei 
Zandungsbrüden befeftigt lag. Dafür fpricht vor allen Dingen die Beichaffenheit des 
Seeufers, welches jo allmählich in den See hinab fteigt, daß dag Schiff, um die gehörige 
Tiefe zu finden, ein gutes Stüd vom Lande abliegen mußte. Auf dieſer Brüde waren 
auch wahrjcheinlich die Pfoften befeftigt, welche die Taue hielten, an denen dag Schiff 
hing, und welche natürlich mit entiprechenden Verzierungen verjehen waren, deren eine 
in Geſtalt des runden Knaufes mit der Löwenmaske ja auch gefunden wurde. Mög⸗ 
licherweife wurden dieje Landungsbrüden nad) dem Ufer zu von Mauerwerk geftügt, und 
wenn wir uns in Die Heit — wo ſich dag goldene Dach des prächtigen Diana— 
tempels, umgeben von den heiligen Hainen, leuchtend in den Haren Fluten des Sees 
ment und bedenfen, daß diejeg Prachtichiff von dem kaiſerlichen Herrn der Welt zu 

hren der Göttin und feinem Vergnügen hier erbaut ward, fo ift die Vorftellung nahe— 
liegend, daß diefe Landungsbrüden dem prunfvollen Charakter des Ganzen entfprechend, 
nicht nur aller nadtes Holzwerk zeigten, ſondern eine Art Terraffen, die mit zierlichen 
Gittern, Moſaiken und Heinen Baffertünften geihmüdt waren. Dann ift e3 nicht aus— 
geſchloſſen. daß Nibby, welcher unter den heraufgeholten Gegenftänden nicht? fand, was 
auf dag len eines Schiffes deutete, die Nefte diefer Brüden für die Refte 
jener Billa des Caeſar hielt. Doch Hat fich auch noch eine andere Erklärung gefunden, 
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denn es leben noch Leute, die fich jener von Nibby bejchriebenen und von Fusconi an- 

eftellten Nachforjchungen, welche ja erft 1827 ftattfanden, erinnern. Dieje jagen, daß 
iefelben an einer ganz anderen Stelle des Sees, als an der wo das Schiff gefunden 
wurde, Stattfanden, Haft am entgegengejegten Ende .. unter dem Kirchhof von Genzano. 
Da Diele ngenzeugen zuverläſſige Leute find, 3. B. der alte Cuftode der Sforza in 
Genzano, und ein Savaliere Arrigoni, auch nichts im Bericht des Nibby dem wider- 
Ipridt, jo iſt völlig erflärlih, daß diefer fein Schiff gefunden Hat. Wenn er dennoch 
Balfenwert und Moſaikſtücke, Gitter und Bleiröhren fand, und richtig ſchloß, daß Diele 
Überrefte jener wieder zerftörten Billa des Taejar feien, von der Sueton fpricht, fo tft 
anzunehmen, daß diefe Billa, wie alle antifen Bauten derart, die ſich am Watler befanden, 
eine große Landungsbrüde beſaß und daß das Holzwerf zu diejer gehörte. Dieje Schlüffe 
wurden beftätigt . die Beichaffenheit der von jenem Funde herſtammenden Balken, 
deren einer jich im Muſeum Kircher befindet, und deren noch zwei bei erneuter Forſchung 
in einem Magazin de3 Vatikan aufgefunden wurden. Der Name Caeſar ward indeflen 
auf feinem der von Fusconis Arbeiten herftammenden Gegenjtände entdedt. — 

Bon der zum Schiff gehörigen Brüde hat man auch einige an gefunden. 
Schon Leon Battifta Alberti fand deren einige, auch de Mardi und ebenjo wurden bei 
den jüngjten Arbeiten zwei Stüde aufgefunden. Lebtere am weiteften Ende 125 mm 
und am engjten 9 mm weit. Sie fcheinen einfach durch Sneinanderjchieben der einzelnen 
Stüde verbunden gewejen zu jein, wie kleine Löcher am weiteften Ende beweiſen. Auch eine 
Bronzemündung, an der noch ein Stüd er: fißt, gehört hierher, fie ift 540 mm lang 
und hat 98 mm Durchmeſſer. E3 ift wahricheinlich, daß dieſe Wafjerröhren, welche 
die Brüde entlang zum Schiff führten, unter den Ziegeln lagen, die den Fußboden Diejer 
Zerrafje oder Brüde als Unterlage dienten. 

Nun find für die Zeitbeftimmung die wichtigsten Wegweijer der Archäologen Die 
ra und die Stempel, welche 1 auf den Bleiröhren der Waljerleitungen 

nden. Daß das Schiff von früheren Unterjuchern bald Tiberius, bald Trajan, Cali- 
gula und Caeſar zugejchrieben ward, fagten wir fchon; da aber die Beweisftüde für alle 
diefe Behauptungen verloren gegangen Find, jo bleibt für die Gegenwart nur dag, was 
die legten Funde darthun, maßgebend. Auf der einen Bleiröhre finden fich die 


Buchftaben: 
C. CAESARIS. AVG. GERMANICI 

Auf der anderen finden fich diefelben Buchitaben, teilweis etwas undeutlicher, aber 
mit demjelben Stempel gemacht. Das bedeutet aljo: Cajus Caesaris Augusti Germanici, 
der Name Sailer Caligulas, welcher ſich nach feinem Vater Germanicus nannte. Es 
würde fich alfo um die Jahre 37 bi 41 unferer Zeitrechnung handeln. 

Auch die aufgefundenen Ziegelftempel, fie gehören nad) Form des Stempels und 
der Buchſtaben zu a ältejten, deuten auf Hi Beitepoche. Sie ftammen alle biß auf 
einen aus der Werkitatt eine Töpfer Marcio, deſſen Brennerei |päter unter Trajan in 
den Befit des faiferlichen Fiskus kam. 


Wir haben aljo in diefem Schiff einen neuen Beweis von der Brachtliebe Kaifer 
Caligulas, die fih in abjurden und wunderbaren Bauten zu bethätigen liebte, wie er ja 
auch jene enorme Sciffsbrüde über den Meerbufen von Bajü nad) Buzzuoli bauen 
ließ, welche er mit Erde und Pflafterjteinen bededen, mit Bauten ſchmücken und der be- 
rühmten appilchen Straße gleich machen ließ, um dann am erjten Tage nad) ihrer 
Yertigitellung fich zu Pferde mit einem Eichenkranz gekrönt, darauf zu unterhalten und 
am folgenden Tage jelbjt einen Wagen darüber zu führen. umgeben von einem großen 
— von Prätorianern und anderen Leuten, welche ſeine üppigen Feſte mitfeiern 
mußten. 

Man weiß, daß er ſich außerdem Schiffe mit zehn Ruderreihen herſtellen ließ, 
deren Bugſpriet mit Edelſteinen beſetzt ward und deren koſtbare Segel in allen Farben 
leuchteten, es befanden ſich weitläufige Bäder, Thore und Speiſeſäle darauf, auch Wein— 
ſtöcke und Fruchtbäume verſchiedenſter Art und auf dieſen Fahrzeugen vergnügte ſich der 
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—— Tyrann mit Tänzen und Spielen, indeſſen fie an den Ufern Campaniens hin— 
ren. — 

Es wäre wohl möglich, daß jene Waſſerröhren des Nemiſee dazu dienten, ein Bad 
auf dem Schiff zu verſorgen. — 

Zum Schluß dieſer Betrachtungen will ich noch den Inhalt der Rede des Miniſters 
Bacelli wiedergeben, welcher von dem berühmten mailändiſchen Architekten Beltrami und 
dem Deputierten des Kreiſes, zu welchem Nemi gehört, in der Kammer interpelliert, 
folgendes mitteilte: „Von dem Augenblick an, wo man von der römiſchen Barke, welche 
im Nemiſee verſunken liegt, zu ſprechen begann, befahl ich, alles, was ſich über dieſen 
an Studien oder Beſchreibungen fände, unſerer Accademia dei Lincei mitzuteilen, 
denn cl interejfierte diefer Gegenftand nicht nur Italien, jondern die ganze 
Welt. Sobald id) jpäter erfuhr, daß die neuen Verfuche, die Barfe, wennmöglid) ganz 
zu heben oder doc) mehr über ihren Zuftand zu erfahren, von einigem Erfolg gekrönt 
wurden, interejjierte ich mich perjönlid) mehr und mehr für diefe Angelegenheit. Die 
eriten Berjuche waren, um die Wahrheit zu jagen, nicht gerade jehr erſprießlich. Die 
Taucher, welche hinabgingen und an der Barfe arbeiteten, brachten zwar einige Gegen- 
ſtände von vorzüglicher Arbeit und Bronzen herauf, welche allgemein überrafciten, aber 
ih entdedte jogleih, daß dieſe Eoftbaren Bruchftüde nur auf Koſten ernjten Schadens, 
den man dem Rumpf des verfunfenen — zufügte, ans Licht gebracht wurden. Im 
Anfang ſchien es indeſſen, als ſei der in Frage ſtehende Gegenſtand nicht eigentlich ein 
u jondern nur ein leicht gebautes Floß. Es fam mir zunäcdjft darauf an, Diele 
Zweifel zu löſen, und demzufolge erhielt der Taucher den Auftrag, den Umriß des ver- 
junfenen Gegenftandes zu ermitteln, indem er Stride mit Korfen an dem Umfang des 
Schiffes befejtigte, welche, auf der Oberfläche des Waſſers jchiwimmend, feine om 
wiedergaben. Auf diefe Weile ward ermittelt, daß es wirklich eine Barfe if. Und nun 
im Sinne aller handelnd, konnte ich nicht erlauben, daß man ein altes, römiſches Schiff 
ernſtlich beichädige, felbft wenn man die koſtbarſten Bruchftüde davon herauf holte und 
jo beitand 1“ darauf, daß die Zerjtörungsarbeiten aufgegeben würden und daß nichts 
geichehen dürfe, ohne daß die Regierung von der Art und Weiſe unterrichtet fei, in der 
man eine jo fojtbare Reliquie ang Licht fürdern wolle. 

Inzwiſchen bat ich meinen Collegen, ven Marineminifter, mir feinen beiten Taucher 
und jeinen beiten Sciffsingenieur zur Hilfe zu geben, und id) muß ihm bier öffentlich 
meinen Dank für das rege Intereſſe ausfprechen, welches er an der Sache nahın. 

Einige meinten, die Regierung künne die Arbeiten verhindern und die Sachen jo 
en daß die Eigentümer des Sees fich mit den bereits gemachten kostbaren Funden 
zufrieden geben und dag Necht alles, was noch von der Barke übrig fei, an die Ober- 
fläche zu Beben, der Regierung überließen. 

iejer Gedanfe ift aber juriftifch nicht zu begründen, denn der Nemijee gehört nicht 
der Krone, jondern dem fürjtlichen Haufe Orſini und diefes Hatte ein Übereinfommen 
mit dem Unternehmer zur Wiederaufnahme der Arbeiten abgejchlofjen, um das Beſte 
von dem nn Schiff zu retten. 

Man fieht, daß ſowohl was die gejchichtlichen, als auch was die archäologijchen 
Unterfucjungen anlangt, welche alle forgfältig gefammelt und zur Einficht für jedermann 
in der Accademia dei Lincei veröffentlicht find, ala auch, was die Art betrifft, in welcher 
die Arbeiten fortgejegt werden, die Regierung die größte Sorgfalt angewendet hat und 
anwenden wird. 

In der That Habe ich alles gehn. was in meiner Macht ftand, um den gegen- 
wärtigen Zuftand diejer fojtbaren Reliquie feftzuftellen; oder diejer koftbaren Reliquien, 
denn, e3 ſcheint jet, al handle es fih um zwei Barfen, anftatt, wie urſprünglich an= 
genommen wurde, um eine.“ (Hier iit zu bemerken, daß ſowohl de Marchi als Barnabei 
nur von einem Schiff wiffen und daß vielleicht Reſte der Yandungsbrüden diefen Irrtum 
hervorriefen.) 

„Alle, welche die durch den Taucher heraufgebrachten Bronzeſtücke gejehen haben, 
ſind überrajcht von ihrer Fünftlerifchen Schönheit und es ift nur natürlih, daß in dem 
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Maße als der Wert der entdedten Gegenftände wächjt, auch das Intereſſe der Regierung 
an der Rettung derjelben zunimmt. Das Eigentümerrecht muß refpeftiert werden, aber 
man muß zu einem Übereinfommen gelangen, welches, indem es das Eigentumsrecht 
achtet, der Regierung erlaubt, in einer jo wichtigen Sache ihre Pflicht zu thun. Und 
wir würden froh jein, wenn es uns eine® Tages möglich würde, mit vereinten Kräften 
und alle einig, nicht nur einige wenige Ornament=-Bruchjtüde, jondern den Rumpf der 
Barke ſelbſt und mit ihr alles, was noch nicht vom langen Liegen im Wafjer zerftört 
ilt, ang Licht zu heben. 

Diez ift, was die Regierung in der Angelegenheit gethan hat und ich glaube, die 
ehrenwerten a welche die Interpellation veranlaßten, werden befriedigt fein.” — 

So der Minifter. Die Arbeiten find ſeitdem eingejtellt, hoffen wir indefien, daß 
dies nur auf jo lange gejchehen ijt, big die Regierung ihren oben ausgeſprochenen Wunſch 
erfüllt fieht. Würde es doc) in der That einer der merfwürdigften und für die Alter- 
tumsforſchung wichtigsten Triumphe der modernen Technik jein, wenn eines Tages das 
verfunfene Kaiferjchiff wieder aus den Fluten des le die es fajt zwei Jahrtauſende 
begraben hielten, auftauchen könnte, freilich nur als Geſpenſt dejjen, was es in jeiner 
ftolzen Pracht gewejen ift, als noch die goldenen Binnen des Dianatempels ſich im grünen 
lacus Nemorensis fpiegelten, und das dunfle Lorbeergebüjch und die grauen Feljen rings 
wiederflangen vom reitreigen, welcher den Imperator auf jeinem ſchwimmenden Palaſt 
begrüßte — aber dennoch in wunderbar greifbarer Wirklichkeit die alte, längſt verraufchte 
Herrlichkeit vor dem ftaunenden Auge der Gegenwart offenbarend, und jei es auch nur 
mit dem finnend wehmwütigen „Es war einmal“. — 
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Der Erfolg der Berliner Gewerbe-Husffellung. 
Don 
W. Beroͤrow. 





Das große Ereignis von Berlin, deſſen Inſzenierung ſoviel Zeit, Mühe und 
a fojtete, daß andere Länder bequemer und rajcher eine Weltausftellung zu 
Wege gebracht hätten, ift num zu Ende. Auch Berlin hat nun endlich einmal feine große 
Ausftellung gehabt, und wenn es nur eine Berliner, nur eine Gewerbe - Austellung 
war, jo darf die einzelne Stadt auf die Opfer, die fie gebracht, und auf diejenigen, die 
ihr von der Regierung, von Vereinen, von ihren eigenen Bewohnern gebracht worden 
U um jo mehr ftolz fein. Mit einem bejcheidenen Etat, defjen Summen, wenn man 
ie mit den Aufwendungen- für die legte amerifanijche und die nächte franzöfiiche Welt- 
ausftellung vergleicht, vollends zwergenhaft ausſehen, find Erfolge in baulicher und land- 
ichaftlicher, in technifcher und ifthetitcher Beziehung erreicht worden, über welche es im 
Sn= und Auslande fajt nur lobende Stimmen gab. Wer Vergleiche mit den jüngjten 
Weltausſtellungen ziehen will, darf nicht ver en. wie verjchieden Hier und dort die 
Aufwendungen waren und, entiprechend der Beteiligung hier einer einzelnen Stadt, dort 
eines ganzen Landes, fein mußten. Die Austellung von Chicago erforderte allein für 
die Herrichtung ihres Terrain mehr Geld, als die ganze Berliner Gewerbeausitellung, 
joweit fie den Arbeitsausihuß und nicht die Einzelunternehmer angeht, gefoftet hat. Die 
Al Auzftellungshallen, die Parkveränderung und Wiederherjtellung, die Beleuchtung, 

fit, Leitung, Bedienung, Propaganda und gejamte Unterhaltung, joweit fie nicht den 
Einzelunternehmern zur Laſt fällt, jchließt hier mit einem Koftenanjchlag von rund 
6'/, Millionen ab: joviel hat feinerzeit in Chicago der Induſtriepalaſt allein gefojtet, 
während die Gejamtbilanz damals etwa die zehnfadhe Höhe der diegmaligen erreichte 
und dementiprechend die Grüße des Eintrittägeldes hier nur ein Viertel der damaligen 
betrug. Während Berlin der Ausftellung einen Zuſchuß von 300000 ME. gab, garan- 
tierte Chicago der ihrigen jeinerzeit für 20 Millionen! 

Man jieht, daß he alle Berhältnifje ſich in bejcheidenen ae engen bewegen, 
und unter diejem Maßſtab möge auch die Betrachtung über Erfolg und Mißerfolg des 
Unternehmens begonnen werden. Die Koften der Ausftellung, joweit fie nicht auf — 
Schultern fielen, ſetzten ſich zuſammen aus etwa 3 Millionen für die offiziellen Bauten, 
2 Millionen für die Herrichtung, Bewäſſerung und Beleuchtung des Terrains und 
1!f, Millionen für die laufenden Ausgaben, die Leitung, dag Perſonal, die Subven— 
tionierung einzelner Sonderunternehmungen u. dgl. Das waren roh geichägt 61/, Mill., 
denen faum 2°/, Millionen an —— ſtaͤdtiſchem Zuſchuß uſw. gegenüberſtanden. 
Den Reſt deckten vorläufig die Garantiezeichner, die ihren Fonds von rund 4 Millionen 
durch die Einnahmen der Ausſtellung gut als geſichert betrachten konnten. Nun 
allerdings die Folge gezeigt, daß ſie ſich doch um ein weniges getäuſcht haben. Bei 
einem Eintrittspreis, wie er für Veranſtaltungen dieſes Umfanges bisher üblich geweſen, 
hätte ſelbſt ein ſchwacher Beſuch die erforderliche Summe leicht bringen müſſen, aber es 
ſollte gleichzeitig eine „Ausjtellung für den kleinen Mann“ geſchaffen werden, und der unter 
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diefer Vorausſetzung — Maſſenbeſuch von 50000 Perſonen täglich iſt nun doch 
nicht ganz erreicht worden. In der That haben acht bis zehn Millionen Menſchen den 
Park beſucht, und die Einnahme für Billets mag 3'1/; Millionen erreichen, ſodaß ein wenig 
an der een Höhe fehlt. Aber über diejes Defizit, obwohl feine Größe noch abfolut 
nicht zu überjehen, ift wochenlang ein grobes Jammern in allen Blättern erhoben worden, 
ohne Rüdficht darauf, daß noch nie eine große Auzftellung ihre Bilanz aus den Ein- 
trittögeldern beftreiten konnte und daß dieſer Umftand den Erfolg feiner einzigen in 
—* ſtellen konnte, weil eben die offizielle Bilanz im [nd einer Aus⸗ 
tellung feineöwegs eine entjcheidende Rolle jpielt. Einmal ift, wie gejagt, die Höhe dieſes 
Defizits abfolut nicht zu überjehen, bevor nicht die Ausgaben von dem oben erwähnten 
rohen Koftenanjchlag zu einer genauen Abrechnung verarbeitet find, befonders auch nicht 
früher, als der Abbruch der Gebäude und der Verkauf der darin noch enthaltenen 
Materialien anikogen it. Dann aber wiegt e3 mit feinem Berluft von einer halben 
oder ganzen Million jehr Leicht gegen die großen Gewinne, welche in anderer Geftalt von 
den Ausstellern, Sonderunternehmern, Reftaurateuren, Berfehrsanftalten, Haus- und 
Grundbefigern, d. N gerade von den Zeichnern des Garantiefondg, wieder eingezogen Dr 

Daß der Beſuch num die erwartete Höhe nicht ganz erreicht hat, fällt jedenfalls 
dem jeßt joviel befehdeten Ausſtellungsvorſtand am wenigjten zur Laſt, wiewohl es wahr- 
ſcheinlich ift, daß der anfangs recht unfertige Zuftand der Ausftellung, der durch Die 
Erzählungen der Zurüdfehrenden, welche dies und das vergeblich geſucht hatten, noch 
um vieles lt wurde, an dem ſchwachen Beſuch des Mai und Juni teilweije 
ſchuld war. Der Park Hatte in diejen Monaten Fi Merle 10000 Bejucher weniger 
als jpäter. Auch der rettende Gedanke der jog. „Ein-Marf- Tage”, die dem Publikum 
neben dem Hauptparf die drei vornehmſten Sonderaugftellungen: die Kolonialabteilung, 
Kairo und Alt-Berlin, erjchloffen, ift den Leitern augenscheinlich etivag zu jpät gefommen ; 
der äußerjt rege Bejuch an den wenigen Tagen dieſer Art, bis zum doppelten der ge- 
wöhnlichen ‘Frequenz, Sprach für die Wirffamfeit der Idee, die vom Gros der Befuder 
äußerſt gehaßten „Ertraentrees” durch eine erhöhte einmalige Abgabe zu erjegen. Doch 
das jind Lehren, die fpäter einmal beherzigt werden mögen. Der größte und aus- 
dauerndite Feind der Ausstellung war ohne Zweifel die, auch die (hlimmtten Erwartungen 
übertreffende Witterung des vergangenen Sommerd. Der Regen, der vom Mai big zum 
September auf den Park niederftrömte, und der die Wege und Stuckbauten auf eine 
harte, im ganzen recht gut beftandene Bo jtellte, Haben ja überhaupt nur kurze, oft 
von jchneidenden Winden erfüllte Perioden trodenen Wetters unterbrochen. Einer der- 
artigen Ungunft der Regengötter wäre ein weniger jicher fundiertes Unternehmen vielleicht 
ganz und gar zum Opfer geworden, während die Gewerbe-Ausſtellung immerhin nur 
oberflächlich davon berührt worden iſt: 40000 bis 45000 zählende Bejucher*) pro Tag 
find unter diefen Umftänden eher ein — als ein ſchlechtes Ergebnis. 

Doch es wurde ſchon hervorgehoben, daß hen und Tagegeinnahmen nur 
eine, und nicht die wichtigjte Seite des Erfolges der Ausitellung bilden. Der wichtigfte 
Punkt iſt offenbar das Ergebnis für die Ausfteller ſelbſt. Trotz aller ſchönen Worte, 
mit denen die Induſtriellen beteuern, ausſtellungsmüde zu fein, nur Arbeit, Koften und 
Berdruß anftatt Gewinn von ihrer Beteiligung zu ernten und „lediglich aus Patriotismus“ 
oder aus Solidaritätsgefühl die Ausstellung noch einmal bejchiden zu wollen, fann man 
doch jicher fein, daß von den 3000 Ausſtellern des Treptower Parkes nicht 300 zur 
Stelle gewejen wären, wenn fie fich nicht irgendwelche greifbaren Vorteile für die nächte 
gute oder eine jpätere ir davon verjprochen hätten. Es giebt faum eine neuere 

usftellung, der nicht die Induftrie anfänglich Diele m ar feit“ entgegen- 
u — und die fie nicht dann doch wader beſchickt Hätte. afür jorgt ſchon das 
onfurrenzgefühl. So wie Meyer jofort anfängt zu bauen oder fich nach einem neuen 
Laden umzujehen, wenn ihm gegenüber Schulze oder Schmidt ein modernes Schaufeniter 
mit Spiegelicheibe anlegt, jo kann Schmidt einer Ausſtellung nicht fern bleiben, die 


*) Diefe Zahlen jcheinen und reichlich Hoch gegriffen zu fein. Die Schriftleitung. 
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Meyer beſchickt hat. Weder Inferate noch Neifende befiten die anjchauliche Überredungs- 
fraft einer — Fenſterauslage oder eines geſchmackvollen Ausſtellungspavillons, 
und wie die Zurückhaltung in letzterem Fache ſich rächt, davon werden auch jetzt wieder 
geroife Firmen zu reden wilfen. Will man auf die weitere, von dem gehobenen 

enommee der hervorragenden Ausſteller garantierte Zehunft rechnen, jo kann aus dieſem 
Grunde der Erfolg jeder Ausftellung mit Sicherheit bejaht werden. Aber es fehlt auch 
nicht an en für näher liegende, unmittelbare Vorteile. Schon jegt nennen adj 
blätter den kaufmännischen Erfolg der Ausſtellung einen ausgezeichneten. In der Metall» 
und Majchinenbrande find alle gerechten Anjprüche bereit3 heute durch Wert und Zahl 
der Beftellungen befriedigt. Nicht nur in Deutichland, fondern auch im Auslande, von 
wo für eine fpeziell Berliner Ausftellung faum große Erfolge zu erwarten geweſen 
wären, find Käufe in Mengen erfolgt und neue, wertvolle Verbindungen angefnüpft 
worden. Die meilten Erfolge joll die Elektrotechnik, und zwar beſonders die Schwach 
jtromtechnif verzeichnet haben, welche erhebliche Aufträge im Telegraphen- und Telephon- 
wejen auch vom Auslande erhalten hat. Elektriiche Bahnen find innerhalb Deutichlands 
mehrfach beftellt, wie denn auch die dem Verkehr in der Ausftellung jelbft dienende 
Naglo’iche Bahn ſchon längſt verkauft if. Die auggejtellten größeren Dampf- und 
fonffigen Maſchinen find meift verfauft, aber in vielen Fächern find die Beſtellungen 
weit über die Menge der außgeftellten Gegenftände hinausgegangen. Un Tandwirtichaft- 
lichen Majchinen, an Brauereteinrichtugen it im In= und Auslande viel beſtellt worden, 
befonder8 Schweden und Rußland follen ftarf gefauft Haben. Die Firma Ad. Alt- 
mann u. Co. hatte bereit3 vor längerer Zeit auf ihre ausgeſtellte Betroleumlofomobile 
30 Beitellungen erhalten: andere Gegenftände der Eifenwaarenbrandje, die 30, 50, ja 
100mal nachbejtellt worden find, erblidte man beim Durchiwandern der Hallen nicht 
jelten. Selbſt in verjtedte Eden iſt die Findigkeit der Intereſſenten gedrungen, mehrere 
Firmen des Mafchinenbaueg, deren Abteilungen in der Kolontalauzftellung, und feines- 
wegs günftig, untergebracht werden mußten, haben trogdem an Ort und Stelle gute Ab- 
ſchlüſſe gemacht. Die Gruppe Wagenbauer, welche allerdings glänzend beſchickt war, Hat 
e3 zu großen Verfäufen und guten augländifchen Verbindungen gebracht. Die Geld- 
ichrankfabrifation hat Beziehungen mit Ofterreich, Rußland, Schweden, talien, ja mit 
England angefnüpft, Dfterreic) und Rußland haben auch der Berliner Möbelinduftrie 
bejonder3 große Aufträge zugeführt. 

Sp geht e8 mit wenig Ausnahmen durch alle Gruppen hindurch, und felbjt in den- 
jenigen, wo augenblidliche Schwierigkeiten — Erfolge vereitelten, iſt ein dauernder 
Nutzen durch das erhöhte Renommee erzielt worden, Wohle die Berichte deutjcher und 
ausländijcher — unzweifelhafte Beweiſe geliefert haben. Es liegt einmal im 
unmittelbaren Anſchauen guter, gefchich arrangierter und feſtlich eingefleideter Produkte 
eine gewaltige Überredungsfraft, welche durch Wort und Schrift nicht entfernt erreicht 
wird und den Ausftellungen, foweit fie ihrem urfprünglichen Ywed treu bleiben, ftet# 
eine angemefjene Beteiligung und einen guten —5 ſichern. Allerdings iſt nicht zu 
leugnen, daß dieſer anfängliche Kern mehr und mehr von einer dicken Hülle bloßer 
Sehengwürdigfeiten, Beluftigungen und Da von offenbarem Sr über- 
wuchert wird, und auch im Treptower Park Fr diefer große, den gewerblichen Teil weit über» 
ragende Kranz von Sehenswürdigfeiten ficherlid” mehr Hände und Füße in Bewegung 
efeht, ala die eigentliche — Aber auch dieſer Rieſenjahrmarkt Hatte am Ge- 
ingen des Unternehmens feinen vollen Anteil; Hunderttaufende hätten zweifellos Die 
Ausstellung nicht oder nicht öfter als einmal beſucht, wenn nicht die Farbenpracht von 
Kairo und das Gewühl von Alt-Berlin, die Marinejchaufpiele und dag Alpenpanorama, 
wenn nicht zulett jogar der große Trubel des Bergnügungsparfes fie immer wieder 
hinausgelockt hätte. Ja, es ift ja faum noch möglich, moderne Sehenswürdigfeiten in 
dem bier vertretenen großen Styl zu bieten, ohne greichpeitig die Technif und Induftrie 
der heutigen Zeit zu entfalten. In den reizenden Operationen der Fleinen en 
modelle und in der Seilbahn de3 Zillerthals, in den naturgetreuen Badfteinfafjaden 
Alt-Berlins, die niemand für imitiert haften wollte, ohne fie beflopft zu haben, und im 
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Aufzug der Pyramide von Kairo, in der originellen Thurmbahn des Vergnügungsparfes 
und in den fonderbaren Beluftigungen der Straßenbahn und ber en en Rutſch⸗ 
bahn, — überall ftand die moderne Technik auf der Höhe ihres Können. Und mit 
dem technijch vollendeten verband ſich die Solidität der Ausführung. Kein größerer 
Unglüdsfall, fein Brand von Bedeutung, wie fie in Chicago Hin und wieder die Freude 
des großen Völkerfeſtes jtörten, ift vorgefallen; die Bauten mit ihren vielverfpotteten 
Sipstaffaden hielten ſich troß der ungünftigen Witterung big zum lebten Tage, die Wege 
wurden nicht unpaflierbar, die Dächer nicht zu Traufen, obwohl der Regen manchesmal 
Itarfe Anforderungen ftellte. 

So ift denn auch für die Sonderunternehmungen, mit gewilfen Ausnahmen, der 
Erfolg nicht ausgeblieben, wenigjtens nicht der äußere, — in moralifcher Beziehung 
hätte vieles anders und bejjer fein können, als es war. Die Kolonialauzstellung, welche 
ih) von Anfang an einer außerordentlichen Gunft zu erfreuen hatte und oft einen Befuch 
von unerwarteter Stärfe bejaß, wird ficherlich ihren Zwed, den Boden für eine richtigere 
Auffaſſung von unferen Kolonien vorzubereiten, erfüllt haben. Bon den Einnahmen 
diejer, wie der fonjtigen Privatveranftaltungen läßt ſich natürlid) Beftimmtes nicht jagen, 
doch ift wohl foviel ficher, daß die oe der Kolonialaugftellung Opfer nicht zu 
bringen haben. — Fehler find auch hier begangen worden: wenn es fchon überhaupt eın 
gewagter und verantwortunggvoller Schritt war, einen Trupp unjerer Kolonialbewohner 
aus ihrer heimatlichen Lebensweiſe herauszureißen und für ein halbes Jahr einem fremden 
Klima, dem Nihtsthun und der müffigen Neugier preigzugeben, jo war e3 auf jeden 
Tall unverantwortlich, chriftliche Afrikaner, die durch ihre Aufnahme in unjere Glaubens» 
genofjenjchaft doch wohl aud) jedes Recht eines deutichen Bürgers erhalten haben follten, 
in dieje Truppe mit hineinzufteden. Was endlich jene Tänze der Eingeborenen anlangt, 
die nachmittags vor einen Publikum von Taufenden, und meift mehr Damen als Herren, 
auf dem Spielplag der Ausjtellung Stattzufinden pflegten, jo bleibt mir, daß fie über- 
haupt angeregt, ausgeführt und geduldet werden fonnten, ein Rätjel. Jedenfalls gehörten 
fie zu den ſittlich anftößigiten, und nebenbei auch zu den äfthetijch se Vor⸗ 
führungen der ganzen Gewerbe-Ausſtellung, und wenn wirklich eine unausweichbare Rück— 
ſicht auf den oder die a den Vorſtand der Kolonialaugftelung zwang, ihr 
durch diefe Darbietungen mehr Anziehungskraft zu verleihen, jo bleibt es dod) jonderbar, 
daß nicht die ſonſt fo thätige Polizei die Aufführungen ihres zum Teil offenbar obfcönen 
Charakters wegen einfach ſchloß. 

Es find leider wenige unter den größeren Einzelaugftellungen, denen nicht in ähn⸗ 
licher Weiſe ein ——— Zug innegewohnt hätte, der wenigſtens dem überlegenden 
Beſucher den unbefangenen Genuß des dargebotenen Schauſpiels verkümmerte. So war 
es 3. B. mit dem Unternehmen Kairo, beiten Leiter, wenn auch vielleicht nur im Inter— 
eife ihrer Aktionäre, fid) von dem Beftreben, raſch einen möglichjt großen Gewinn zu 
iehen, anjcheinend etwas zu weitherzig leiten ließen. Wenigſtens haben die mehrmaligen 
Brnzeffe, welche von Untergebenen und beſonders von den mitgebrachten Ägyptern gegen 
die Gejellichaft angeftrengt wurden und leßterer in der That — Verurteilungen 
wegen Übervorteilung der ihrem Schutze anvertrauten, der deutſchen Sprache nicht ein- 
mal mächtigen Leute zuzogen, ihre moralijche Befähigung zur Leiterin eines derart verant- 
wortlichen Unternehmeng nicht bewiefen. Es find freilich von der Direktion der Sonder: 
ausstellung Berichtigungen laut geworden, welche die Elagenden oder fich bei den Augftellungs- 
befuchern bejchwerenden Agypter und Beduinen als eb uerulanten hinitellten 
und obendrein den Angehörigen des hiefigen orientaliichen Seminars den Vorwurf machten, 
die Bewohner von „Kairo“ künſtlich aufgehegt zu haben, aber die gerichtlichen Erfennt- 
nifje fcheinen der Sache doch einen anderen Anjtrich zu geben. 

Auch „Alt-Berlin“ Hat unter Elementen, deren Spezialfacdh es ift, im Trüben zu 
filchen, zu leiden gehabt. Das mit der Sonderausftellung Alt-Berlin in gemwifjen Be— 
ziehungen ftehende Theater Alt-Berlin war das erfte Unternehmen der Austellung, 
welches jo entichieden Fiasko machte, daß jeine beiden Schöpfer, der Baumeifter Sehring 
und der Schriftiteller und Bühnenroutinier Blumenreich, es fchließen mußten, bevor noch 
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die Hälfte der Ausſtellungszeit verflojien war. Der gut gedachte Plan ſcheiterte aus 
verjchiedenen Gründen, vor allem, weil die eigentliche Idee des Autors, das ganze Theater 
mit jeder Couliſſe und en Bühnenapparat, mit allen Lampen und Requifiten zu einem 
einzigen, jederzeit zu bejichtigenden Ausftellungsgegenjtand zu machen, nicht zur Aus- 
führung fommen durfte. a3 beijpielaweije beim le ur und im Bauhof, wo man 
den Lieferanten jedes Ziegelſteins aus feinen Plafat erfennen fonnte, anſtandslos be— 
willigt worden it, wurde bier verjagt. Die Koftüm- und Requifitenlieferanten durften 
fi) nicht Tenntli) machen, der Zutritt zum Theater außerhalb der Vorſtellungszeiten 
ward überhaupt verboten, und damit war dem Unternehmen de ſchon der Todes⸗ 
ſtoß verſetzt. In die großartige Maſchinerie eines modernen Bühnenapparates blicken, 
wie Blumenreich es ſich ausgeheckt hatte, ſollte das Publikum nicht, in ein bloßes Theater 
ehen aber wollte es — So mußte das Theater Alt-Berlin begraben werden und an 
einen Untergang Bang ich eine der größten Skandalaffairen fmüpfen, welche Berlin in 
el Sahre gejehen Hat. Es iſt Hier weder Ort noch Gelegenheit, von den Folgen, 
welche der Zujammenbruch des Auzftellungstheaters Alt-Berlin nad) fich zog, zu ſprechen; 
diefelben Perſonen aber, welche in jeinem Schickſal mitjpielten, find auch weiter mit dem 
Wohlergehen der u Ne ung verfnüpft geblieben, und eine der ‘Folgen iſt jene fo offen= 
—7* Enthüllung Blumenreichs über eines der kraſſeſten Beiſpiele des Berliner Baus 
chwindels, die Broſchüre „Das Theater des Weſtens“, in welcher die — 
geicichte des neueſten und prächtigiten Theaters der Reichshauptſtadt ohne jede 

dla dargeftellt wird. Es bleibt eine überaus trübe Zugabe zur Charakteriftif 
der großen Unternehmungen einer Weltjtadt, daß Geilter, wie die hier berührten, die 
erite Rolle bei ihnen jpielen können. 

Glücklicherweiſe find ja auch unter den Sonderausftellungen des Zreptower Parkes 
jolche zu nennen, Die it waren, ohne gewaltiamer Mittel dazu zu bedürfen oder 
jmefeihafte Gerüchte auf fih zu laden. Das Alpenpanorama, die Marinejchaufpiele 
un en ungeteilten Beifall aller Bejucher gefunden: Niemand, der die hier gebotenen 

chauſtellungen verließ, hielt jich für übervorteilt, und der Wunſch, beide Unterneimungen. 
wenn auch an anderer Stelle, auh nad) dem Schluß der Ausſtellung fortbeitehen zu 
fehen, ift ein allgemeiner. Allerdings find beide VBeranjtaltungen ihrem ganzen Aufwand 
zufolge auch nur in einem längeren Beitraum im jtande, fich einigermaßen zu rentieren. 
Dastelbe gilt natürlich von dem mit großen Koſten hergeftellten „Riejenfernrohr“, in deſſen 
Leitung einige ſtarke Mißgriffe überdies die anfänglid) Hohe Meinung des Publikums von 
diefer Schöpfung des Aftronomen Archenhold zum großen Zeil zerftört haben, jodaß nunmehr 
wohl die ganze wre finanziell auf recht —— Grunde ſteht. Ein rein wiſſen— 
ſchaftliches Werk, das große Geldopfer erfordert, ganz auf das Intereſſe des Publikums zu 
bauen, iſt in jedem Falle bedenklich. Die größtmögliche Verquickung von —— 
und Be an weden hat gerade aut aſtronomiſchem und phyſikaliſchem Gebiet die 
Berliner Urania burchgeleßt, aber aus ihrem Erfolge zu jchließen, daß ſich nun ein ſoviel 
großartigeres Werk, wie Archenholds geplantes Fernrohr, ebenfalls aus den Mitteln des 
wiſſensdurſtigen Publikums werde ſchaffen laſſen, war ein etwas kühner Gedanke; wenigſtens 
hätte dann dem beſagten Publikum auch etwas a feine Teilnahme geboten werden 
müffen. Was ie aber die als „Riejenfernrohr” bezeichnete Auzftellung zu bieten? Im 
Verlaufe der eriten 2—3 Ausſtellungsmonate eriftierte fie überhaupt nur als Bauplap, 
und dann zeigte man den Bejuchern für ihr Entree einige rohe Modelle, eine aftro- 
ae hotographiefammlung, eine Kollektion gewaltiger Glaslinſen, die noch des 
Schiffes euren und ein kurzer erläuternder Vortrag war auch noch zu haben. Und 
nun das Fernrohr? fragt erftaunt jeder Bejucher, der nur gelommen ijt, um einen Blick 
durch jenes ie Inſtrument zu thun, welches durch zahlloſe geichickte Zeitungs— 
notizen fchon lange der Stolz jedes Berlinerd geivorden war. Ja — diejer vielbegehrte 
Blick koſtete ein Srtrabafichiich von drei Mark, und die Meiften unter den Wenigen, 
welche ſelbſt diefem Opfer Stand hielten, wußten jicherlich nicht, daß fie keineswegs durch 
da3 geträumte Rieſenfernrohr blidten, jondern durch ein jehr gemöhnliches, vor anderen 
aftronomischen Fernrohren durch nichts fich auszeichnendes Injtrument jahen. Denn fein 
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jehnlichft erwünfchtes großes Rohr denkt ſich Herr Archenhold erft durch diefen Kleinen 

Scherz, der allerdings die Mechanik des ſpäteren Inſtrumentes, aber beileibe nicht feine 

Dptif zeigt, zu verdienen. Ob dies ein erfolgreiches Unternehmen ift, muß die Zeit 

en ee wünſchenswerteſte Weg, einer ernithaften Sache zu dienen, ift es jeden- 
3 nid. 

Um bei der wifjenfchaftlicden Seite der Gewerbe-Ausftellung ftehen zu bleiben, fei 
ier aud) des Verlaufes der öffentlichen Vorträge im Hörfaal des früher befchriebenen 
Shemiegebäudes noch kurz erwähnt, Auch Hier find Mißgriffe nicht ganz vermieden 
worden. Entgegen der, in diefen Blättern ala jelbftverftändlich geäußerten Meinung, 
daß die Vorträge, lediglich als ein erhöhtes Anziehungsmittel der Ausſtellung, Eoftenlos 
zugänglich jein würden, verjuchte man auch hier anfangs durch ein bejonderes Entree 
Kapital zu jchlagen. Ein leerer Saal war die Antwort darauf. Vom erften Juni an 
wurden die Vorträge dann unentgeltlich gehalten, und num erwies fich ſchnell, daß es an 
Intereſſe keineswegs fehlte: ein zahlreiches Publitum, aus dem fich bald eine Anzahl 
regelmäßiger Hörer ausjonderte, laufchte nun allabendlich den Worten der namhaften 
Gelehrten, Schriftiteller, Techniker oder anderer Fachleute, die in 113 Vorträgen ein 
vielfeitiges8 Bild modernen Lebens und Schaffens entrollten. Da die Vortragenden ihre 
Mitwirkung jämtlich koſtenlos zugejagt hatten und nur die auswärtigen Redner, 37 an 
der Zahl, Seite und Aufenthalt erjegt befamen, jo find die Koften, die aus diefem eigen- 
artigen und vornehmen Zweige des im Treptower Park Dargebotenen der Ausftellung 
erwuchfen, jedenfall3 nicht Schuld an dem vielbejammerten Dekait, 

Ich fomme zum Schluß. Der fünfzehnte Oftober verjammelte in dem — 
Kuppelſaal, deſſen entzückende — ſo bald der Vergeſſenheit verfallen ſoll, noch 
einmal eine Reihe glänzender Teilnehmer zur Schlußfeier. Alle Redner, der Kan und 
der jedige Handelgminifter voran, erkannten rüdhaltlos den unftreitigen Erfolg des 
großen Unternehmen? an, das fich durch eine ganze Reihe von Hinderniffen und durch 
die Launen eines über jedes Erwarten traurigen Sommers glücklich hindurchgefämpft Hat. 
Es wurde ausdrücklich anerkannt, daß in faft allen Gruppen Zufriedenheit über den er- 
reichten, in vielen Fällen glänzenden Erfolg Herriche, und hervorgehoben, daß auch die 
Regierung die Höhe der gebotenen Leiftungen in vollem Maße anerfenne. Die Prä— 
miterung lieferte dafür den beften Beweis. Außer 4 goldenen und 20 filbernen Borträt= 
medaillen, die die Kaiferin geftiftet, gelangten 12 Medaillen des Landwirtichaftsminifterg, 
28 goldene, 80 filberne und 300 bronzene StaatZmebdaillen zur Verteilung, und endlid) 
hat das Preisgericht des Arbeitsausſchuſſes 1800 Ausstellern Ehrenpreije zuerkannt. 

Die Berliner Gewerbe- Ausftellung ift zu Ende, möge fie eine gute Zehrmeifterin 
für die deutfche Beteiligung an der Troben Weltausstellung jein, welche im Jahre 1900 
alle gebildeten Nationen auf dem Boden von Paris vereinigen wird. 
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Mitau ift ein anſpruchsloſer Ort, deijen Einwohnerzahl nie 30 000 überjchritten 
hat, feit den legten Jahren aber auf 27000 zurüdgegangen ijt. In allen Straßen, 
namentlich aber in den Hauptitraßen, herrjchte bei er nfunft eine niederjchlagende 
Ode. Man konnte raſch die Fußgänger überzählen; ein Wagen rafjelte nur jelten vor- 
bei. Und das zur Sohannizzeit, der früher belebtejten im Laufe des ganzen Sommers! 
Woher kam das? 

Sch wurde bald darüber aufgeklärt, daß die traurigen politiichen Verhältniſſe den 
Grund der Stille bildeten. 

Das Haus meiner Verwandten, bei denen wir ung aufs liebenswürdigjte aufge- 
nommen jahen, verjammelte täglich verichiedene mit den VBerhältnijjen des Landes ver- 
traute Berjönlichfeiten. Die Gegenjtände der Unterhaltung waren oftmals heiterer, 
mehr aber ernjter Art. Für mich hatte das Verhalten der ruffischen Regierung zu den 
baltiſchen Provinzen das meijte Intereſſe. Gerade in politijcher Hinficht war aber die 
allgemeine Stimmung eine jehr niedergeichlagene. Die Balten Hatten große Hoffnungen 
auf den Negierungsantritt des neuen Haren gejeßt und fanden fich völlig enttäufcht. 
Wie fie zu ihren Öorfrumgen efommen, iſt bu nicht3 erflärbar, als durch die natür- 
(ihe Veranlagung des Menſchen, welche ihn am Liebjten mit den leuchtendjten Bildern 
der Phantafie fo beichäftigen läßt, wenn e3 ihm am erbärmlichjten ergeht. Der Um- 
—— war bald genug eingetreten. 

eit Nikolaus Il. Regierungsantritt hat der „ruſſiſche Patriot“ ſchon manche 
neue Triumphe gefeiert. Er will nichts anderes, als ein Reich der Knechte mit einem 
Gottkaiſer, in beiten Namen Taufende oder Hunderttaujende von Beamten dem frommen 
Volke die gottfaijerlichen Wohlthaten zuführen. Darum triumphiert er auch über die 
Vernichtung jeder eingejchlichenen fremdländiichen Kultur und über die Unterdrücdung 
aller ibeffeften. Dies trifft vor allen die politiichen Schwärmer, die für Rußland eine 
freiere Verfaſſung haben möchten, und ſich plößlic) im Gefängnis jehen und dann mit 
vielen anderen Leidensgenojjen auf dem Wege nach Sibirien, um dort in den Minen, 
oder in einem dumpfen jchmußigen Gefängnis zu verfommen. Nicht minder trifft eg die 
religiöjen Schwärmer, welche es anzunehmen wagen, daß die „rechtgläubige“ Kirche nicht 
das rechte Chriftentum lehre. Unter legteren find die Stundijten die End iten umd 
die verbreitetiten Keber, weshalb fie auch der Verfolgung preis gegeben bleiben. Die 
Stundiften, die ihren Namen nach ihrer Innehaltung gewiſſer Gebetjtunden erhalten haben, 
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führen aber den tadellofejten Lebengwandel, find die gehorfamften Unterthanen, die flei- 
Bigften Arbeiter, und find nur gefährlich, weil fie der „deutichen Ketzerei“, d. i. der reinen 
Lehre des Evangeliums angehören. 

In Anbetracht der bedrohlichen Wirkjamfeit, welche die Verfündigung des reinen 
Evangeliumg für Rußland haben joll, freut fich denn aud) der ruffiide Satrit der 
Wiederaufnahme der geiftlichen Prozeſſe in den baltijchen Provinzen. Nach Verkündigung 
des Gnadenerlafjes aus Anlaß der Thronbejteigung Nikolaus II. wurden eine Menge An- 
lagen gegen Iutherijche Geiftliche niedergeſchlagen; bald iſt es jedoch oe geivorden, 
daß den jtraffällig gewordenen lutheriſchen Paſtoren nicht, Die ar Au —5— der 
Strafe, ſondern nur eine Milderung gewährt wird; ihnen wird z. B. die Gefängnishaft 
erlaſſen, der Verluſt der geiſtlichen Würde bleibt aber in Kraft. 

Dieſelbe, nur teilweiſe Begnadigung iſt auch den Eltern zugeſprochen worden, 
welche ſich der IN, ihrer Kinder in der griedjiich-orthodoren Lehre ſchuldig ge- 
macht, obſchon Vater oder Mutter, oder Großvater oder Großmutter die ruffiihe Taufe 
erhalten — Es ſind mehrere Angeklagte von jeder perſönlichen Strafe befreit 
worden, ihre unmündigen Kinder ſind aber Anverwandten orthodoxen Bekenntniſſes, oder 
in Ermangelung ſolcher von der Regierung erwählten rechtgläubigen Vormündern zur 
Erziehung übergeben worden. 


Der Pr Patriot” findet aber noch andere gend pi über „die Ent- 
Enden zu frohloden, welche die Hoffnungen der Deutjchen auf neue Begünftigungen 
erleiden.“ 


Die von allen namhaften ruffiichen Blättern gebrachte Mitteilung von einer Cen— 
furerleichterung, die den ausländifchen Zeitungen für ihre gulaflung in Rußland be- 
willigt werden follte, iſt entjchieden widerrufen worden. eben weniger bedeutenden 
Blättern dürfen die „Kreuzzeitung“ und die „Tägliche Rundſchau“ nicht = über Ruß⸗ 
lands Grenze fommen. Nicht genug damit: die Cenſur dehnt fi) auch auf die Privat- 
forrefpondenz aus. 

Mit größerem Jubel als alles andere ift aber von den Ruſſen ein Reſkript an 
den ‚gesigen Kurator des Rigajchen Lehrbezirts, Nikolai Lawrowsky, begrüßt worden, in 
welchen der Sailer bei Gelegenheit der Neujahrsbelohnungen 1895 feiner Gefinnung Al 
iellen Ausdruck verliehen. &n diejem Reſkript heißt es: „Ihre unermüdliche Thätigleit 

ir Einbürgerung der Bildungsgrundlagen nad ruffiihen Brinzipien in den zahlreichen 
Lehranftalten des Ihnen anvertrauten Rigaſchen Bezirk? un re langjährigen Dienjte 
in der wiſſenſchaftlichen und pädagogiichen Zaufbahn geben Ihnen ein Recht auf unfere 
befondere Anerkennung. Aut Kennzeichnung deſſen verleihen wir Ihnen unjeren Orden 
des heiligen und rechtgläubigen Großfürſten Alerander Newsky“ u. ſ. w. 

Der Riſhſk. Weftn. fchreibt darüber: „Mit diefer, dem Kurator erwiefenen Aus— 

geichmung hat auch der gegenwärtige Herrſcher feine allerhöchite Befriedigung über die 

geftaltung der baltiichen Schulen nad) ruffifchen Prinzipien erteilt, was allen Arbei- 
tern auf dem ‘Felde ruffiicher Aufklärung neue Kraft verleihen muß. — Für gefund 
dentende Menjchen konnte neun fein Ameitel darüber auffommen, daß in den, von dem 
oßen Reorganijator unjerer Grenzgebiete, dem Zar Alerander III., gemachten Vor- 
(rien eine Änderung nicht eintreten werde — je fchneller aber auf die Aneignung 
er geichaffenen Reformen Hingearbeitet wird, deſto befjer, weil Ubergangsperioden 
niemanden nützlich find.“ 

Und wie diefer Mahnung entjprechend, Ein der Kurator Lawrowsky noch Ende 
März d. 3. 1896 eine neue Anordnung getroffen, welche alfo lautet: „Vom Kurator 
des Rigaſchen Lehrbezirks wird hiermit befannt gegeben, aß die Errichtung von Privat— 
freijen zum Unterricht von Kindern a ntertbanen durch Perſonen, die laut 
Diplom die Lehrerqualififation befigen, auf Grund der bejtehenden Gejege nicht gejtattet 
iſt. Solche Perjonen, wenn fie Kinder — unabhängig von ihrer Anzahl — unterrichten 
wollen, find verpflichtet, auf dem vorgejchriebenen Wege um die Ronzeifion zur Eröffnung 
einer Privatichule nachzufuchen.” 
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Alſo auch das legte Auskunftsmittel, den Kindern der deutichen Balten bei der 
Auffifizierung aller öffentlichen Lehranftalten noch auf ganz privaten Wege eine 
deutiche Ausbildung zu fichern, e3 ift Hier als ungeſetzlich und unftatthaft bezeichnet 
worden. Der Nationalrufje fieht demnach) Thür und Thor erfchloffen zur Unterdrüdung 
der letzten Pflege des ihm fo verhaßten Deutichtums, d. i. der „wefteuropäijchen 
Bildung”; er ſieht ſich durch feinen Rechts- und feinen Gejegichuß gehindert, die „jegens- 
reichen Reformen Ne lufklärung“ im Weiten des Reiches ebenjowohl wie in deſſen 
äußerftem fibirifhem Oſten durchzuführen. 

Kur eine Hoffnung bleibt nod) den Balten. Mitten hinein in die Triumphreden 
über die fortgehende Umgeftaltung aller deutjchen Inftitutionen, vor allem der baltilchen 
Schulen, nad) ruſſiſchen Prinzipien nk immer auf? neue die Klage über die mangel- 
hafte Aufflärung unter den Ruſſen jelbit, auch da, wo es nur den bejcheidenften An— 
— nachzukommen gilt. Die Ruſſh. Shiſnj. brachte Anfang Januar 1895 einen 

r. unterzeichneten Artikel, der folgende nn enthielt: „Wir haben viele Bor- 
urteille — die Zahl derjelben fennt nur Gott. ins Ddiejer Vorurteile, dag fi im 
Laufe der neunziger Jahre ausgebildet hat, — in der Einbildung, daß wir nicht 
wiſſen, wo wir alle unſere gebilbeten Leute Tafjen ſollen. — Haben wir denn überhaupt 
no eng gebildete Leute?! Die Thatfachen mögen für fich reden. Faſt in jedem 
ruſſiſchen Telegraphenamt werden 25—30 Prozent des Berjonalbejtandes aus Trägern 
fremder Namen, d. i. deutichen, efthilchen u. |. w. gebildet. Und dieje nehmen gewöhnlich 
die Poſten höherer Kategorie ein, die einen höheren Bildungsgrad erheilden. Die 
Ruſſen aber befleiden die Poſten niederer Kategorie, nicht aus Mangel an Eifer und 
an —— auch nicht aus Mangel an —E ſondern nur, weil ihnen der 
erforderliche Bildungskurſus fehlt. Und auch unter den Angeſtellten der niederen 
Kategorie müſſen immer welche aus Liv-, Eſth- und Kurland verſchrieben werden; denn 
diejenigen, die in den dortigen Comptoiren zu den Schülern zählen, können in vielen 
9— iſchen ſchon als „Beamte mit Jahrgeldern“ angeſtellt werden. — Es wurde Aue 
Ausbildung von Telegraphentechnikern ein elektrotechnifches Inſtitut gebildet. Natürlich 
fing man aber auch hier die Sache nach der Echablone der en Zeit an, und 
von den hunderten, as den Ingenieurkurſus abjolvierenden Ruſſen iſt feiner im— 
ſtande geweſen, die Lektion in der Elektrotechnik in ruſſiſcher Sprache zu leſen. Man 
mußte einen Lektor aus dem Auslande verſchreiben. Und als der Phyſiker an demſelben 
Inſtitute, Profeſſor Chivolſon, ſeine Vorleſungen einſtellen mußte, gab es in ganz 
Petersburg keine Autorität, welche die von Chivolſon begonnenen Vorleſungen in der 
höheren Phyſik hätte fortſetzen können, und nach halbjähriger Unterbrechung hat jetzt 
ein Laborant die Lektionen übernehmen müſſen. — Dasſelbe, oder wenigſtens faſt ganz 
dasſelbe, iſt auch am Bergbauinſtitut der Fall, wie noch an anderen Snftituten. Ber 
zeichnend für die „ausgebreitete Bildung“ in Rußland ift aud), daß es feinen ruffiichen 
Geographen giebt; eine Bejchreibung des een Reiches haben wir in einer Überjegung 
aus dem ranzöfifchen (Reclus) und Diele ift auf Anordnung des Hauptitabes des 
Kriegsminiſteriums ediert worden. — — Der Geodäfift Obrijt Witkowsky erklärt Dies 
damit: In Rußland giebt e3 feinen Geographen, weil e3 feine Neijende, fondern nur 
Durchreifende hat; man reift in Rußland nur in „Kronangelegenheiten”, u. |. w.“ 

Drängen nicht die hier angeführten Thatjachen jedem Unbefangenen die Folgerung 
auf, daß die Ruſſophilen mit der Vernichtung der a Bildung im Reiche ihre 
eigene Xeiltungsfähigfeit und damit die des großen hi. Rußlands keineswegs fördern, 
vielmehr arg Ichädigen? Und follte nicht bei näherem Eingehen in die wirklichen, durch 
feine gehäffige Phantafie entjtellten baltiſchen Verhältniſſe Dasjelbe Urteil fich auch dem 
jungen Haren aufbrängen? — 

Wie viel aber auch für die Zukunft der Oſtſeeprovinzen zu hoffen oder wie viel 
für fie zu fürchten fein mag, in Mitau Iaftete die Gegenwart ſchwer auf den Gemütern 
und um jo ſchwerer, als inmitten der berechtigten Verſtimmung an die Nitterjchaft die 
Aufforderung herangetreten war, Die ee Vereinigung des Herzogtums 
Kurland mit dem ruffifchen Reiche feftlich zu begehen. Die Sadje war von den Letten 
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ausgegangen. Letzteren war wiederholt die gewünjchte Aufführung großer Meufikfefte 
regierungsjeitig verweigert worden. Da hatten die Deputationen verfchiedener lettiſcher 
Gefangsvereine beim furländiichen Gouverneur die Erlaubnis nachgefucht, zur Sohannis- 
zeit 1895 die im Mai 1795 abgejchloffene Unterwerfung Kurlands unter ruffiichen 
Scepter in der kurländiſchen Hauptitadt mit einem dreitägigen Konzert von 4000 Sängern 
feiern zu Dürfen, was ihnen bewilligt war. 

— ſah ſich auch die Ritterſchaft gu einem Feſtakte geziwungen, dem fie nicht 
die geringste Sympathie entgegentrug. Eine Kommilfion trat ne und der Mutter- 
wis, mit dem ſich die Kurländer — über die Unannehmlichkeiten des Lebens hinweg⸗ 
beiten. fieß einen der Herren den Vorjchlag machen, den wichtigen Tag mit der Gründung 
einer Srrenanftalt zu feiern, an welcher es der Provinz fchon vor 100 Jahren gefehlt. 
Der Vorſchlag wurde von den Tagenden beifällig aufgenommen, vom Minifter aber 
verworfen. Darauf beichloß die Nitterjchaft die Stiftung eines Kapital3 zur Unter- 
ftügung Hilfgbedürftiger Adliger, wozu der Minifter feine Zuftimmung erteilte. Es galt 
aber, außerdem, noch ein Feſteſſen zu veranftalten, zu welchem alle ruſſiſchen Beamten 
der Stadt geladen werden mußten, und vor dieſem Feſteſſen jchredten die KRurländer 
zurüd. Jetzt war Johanni gefommen und Hatte auch diejes a wie noch immer, aus 
allen Gegenden Kurlands die Gutsbefiger und Gejchäftsleute in Mitau zufammen geführt. 
Dieſe Zufammenfunft hatte aber einen ganz abweichenden Charakter von jeder früheren. 
Nichts von den Heiteren Einladungen, wobei das Frühſtück big zum Mittagseſſen aug- 

edehnt wurde; nicht3 von den abendlichen Tafelrunden, bei welchen die beften neuen 

ite flügge wurden; nichts von dem Pub, den die Damen ſonſt jo gern entfalteten. 
Ein jeder jann nur darauf, die Gejchäfte, die ihn nach Mitau geführt, möglichit bald 
zu erledigen. Alles war in Eile, wieder fortzufommen. Und bei weiten die meiften 
famen auch fort — fort vor der angejehten Feſtlichkeit zum Preije der Vereinigung des 
früher fo gejegneten und jeßt jo gedrangjalten „Gottezländchens" mit Rußland. Nur 
der Zandesbevollmächtigte und Die wenigen deutjchen Angeftellten, die noch nicht befeitigt 
werden fonnten, d. i. die von den Gutsbeſitzern gewählten Kreismarjchälle und eine 
Anzahl deuticher Sefretäre, dazu 3 oder 4 Adelsfamilien, die e3 für weile erfannt, mit 
dem ruffiichen Kurz zu fteuern, hatten ſich als Feftteilnehmer einfchreiben laſſen. 

Daher ging es fo jtille in Mitau her. Die gefürchteten Tage verliefen indefjen 
Ichließlich nn jtörende Zwiſchenfälle. Die Letten hatten einen mächtigen 15 big 20 000 
Zuhörer fallenden Bau errichten laſſen. Die erjten zwei Tage waren der weltlichen 
Mufit gewidmet; e8 regnete aber in ſolchen Strömen, daß der größte Teil der Pläbe 
leer blieb und die Koften der Aufführung nicht annähernd gededt wurden. Der dritte 
Tag entriß mit feinem ftrahlenden Sonnenfchein die Unternehmer aller Berle enbeit. 
Diefer dritte Tag bot ein geiftliche® Konzert und jede einzelne feiner mannigaligen 
Nummern wurde in fo künſtleriſch-vollendeter Weile vorgetragen, daß die Letten ſich den 
unbeftrittenen Preis errangen, ein nn hochbegabtes Volk zu jein. Nur eine 
vorübergehende Verftimmung wurde bei den Regierungsbeamten wie bei den anweſenden 
Deutjchen durch den Vortrag einer neu —— und neu komponierten lettiſchen 
Nationalhymne hervorgerufen, in welcher das Lettenland verherrlicht und Gottes beſonderem 
Schutze empfohlen ward. 

Beim Beginn der Hymne erhoben ſich mit den Tauſenden von Letten unwillkürlich 
auch die anweſenden Repräſentanten der andern Nationalitäten. 

„Werden Excellenz auch aufſtehen?“ flüſterte der Vicegouverneur dem Gouverneur zu. 

„Für mich giebt es nur eine Nationalhymne, das st die ruffilche,“ erwiderte ‚der 
Gouverneur und blieb fißen. Weislich ignorierte er aber auch ſonſt die Taftlofigkeit 
der lettiichen Mufikdireftion. Kurz vorher hatte er in einem Gefinde*) eine Zandfarte 
fonfisziert, die alles zur Zeit von Letten bewohnte Land als ein vereinigtes Lettenland 
daritellte, mit Kurland, halb Livland, Dejel, —— des litauiſchen und witebskiſchen 
Gouvernements, obendrein die kuriſche Nehrung umfaſſend. Der Gouverneur, ein zugleich 


*) Baltiſche Bezeichnung für Bauernhof. 
Allg. Toni. Monatsfchrift. 1896. XI. 74 
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intelligenter und wohlmeinender Mann, war fi) darüber Mar, daß es nur die Folge 
tuffifcher Intriguen war, wenn fich die Leiten dem phantaftiichen Traum von einem zu 
Be unabhängigen Lettenlande Dingegeben hatten. Um das Deutjchtum in den 
Itiichen Provinzen raſcher zu unterdrüden und um die Deutjchen jelbjt rajcher aus 
dem Lande a, waren die Letten gegen dieſe, al3 die Nachkommen der 
„Frechen Eroberer“, welche fie en Landes beraubt, gehegt und gehegt worden, bis jie 
in kindlicher Naivetät der Vorftellung Glauben gejchentt, daß ihre ruffiichen Freunde 
ihnen aus lauter Edelmut zu einem freien, unabhängigen Zettenlande ck wollten, 
unabhängig auch von der ruffiichen Oberhoheit. Waren die Letten dafür ftrafbar? Nur 
Br bald mußte ihnen die Erkenntnis kommen — ja manchen war fie ſchon aufgegangen — 
aß mit ihrer Leichtgläubigfeit ein frevelhaftes Spiel getrieben worden war. ochten 
fie ſich einftweilen nod) ihrer Nationalhymne erfreuen. — 
er den politiichen und Familieninterefien war meine Aufmerfjamfeit ganz von 
der jüdilchen Bevölkerung Mitaus abgelenft worden, welche doch ſchon jeit mehren 
Generationen ala eins der wichtigiten Elemente zur Charafterijtit der Stadt beiträgt. Da 
fah ich eines Morgens in der Alleeftraße auf einem Geländer an dem Flüßchen Drira 
einen Sudenjüngling fiten. Sch fragte ihn, ob das lange Haus mit den vergitterten 
Fenſtern ihm gegenüber ein Gefängnis fei. — 

„Rein, ein Hofpital,“ entgegnete er. „Sch bin auch drin gelegen.” 

Daraus entipann fich eine längere Unterhaltung, in welcher ich auch die Bemerkung 
hHinwarf: „Mir kommt e3 vor, als ſeien jet viel weniger Juden in Mitau als fonft.” 

„Sind wohl noch Juden hier, find aber auch viele verjagt,” Tautete die Auskunft 
meines Judenjünglings. „Ich jelbft bin nicht von bier, ich bin aus Wilna. Ich habe 
feine Eltern mehr und dachte, ich werde in einer andern Stadt mehr verdienen Tünnen. 
Run habe ich Hier Ziegel getragen, da3 war zu jchwer, denn ich habe eine ſchwache 
Bruft und dann bin ich gefallen und habe mir die Hand gebrochen. Und mit der Bruft 
und mit der Hand habe ich gelegen vier Wochen im ofpital und dann hatte ich nur 
nod) 6 Rubel und von 4 Rubel Habe ich gelebt drei Wochen.“ 

„Wo wohnt Ihr denn?“ 

„Ach nirgend; eine Nacht fchlafe ich bei einem Freunde, eine andere bei einem 
andern! — — — Wenn ih nur wieder nad Wilna zurück könnte. Dazu aber muß 
ih haben einen Paß und der koſtet 2 Rubel. Wie fol ich nur 2 Rubel dafür haben. 
Sch muß doc aud) was zum Leben behalten. Wenn ich nur fünnte in die Stadt, jelbit 
könnte ich vielleicht in einer Bude Friegen leichte Arbeit und was verdienen. Das kann 
ich aber nicht ohne Paß. Bin ich ohne Paß, jo werde ich verjagt!” 

Was mir hier der Judenjüngling dunkel angedeutet, wurde mir jpäter Far ausge 
drüdt. Eines der neuen Geſetze beftimmt, daß fein Jude mehr ohne Pak im Lande 
Ten darf. Dasjenige Geſetz aber, von dem die Suden am jchwerjten betroffen 
worden find, bejtimmt, daß fie nirgends anders, als an dem Orte, wo fie angejchrieben 
find, wohnhaft werden dürfen. Der größte Teil der Juden ift in den kleinen litauiſchen 
Städtchen angefchrieben, welche in ihrer Armfeligfeit den Leuten durchaus fein Verdienft 

eben. In den lebten vierziger Sahren hatten fich deshalb die Juden in Kurland dur 
— aus Litauen ſehr vermehrt. Jetzt ſtaut ſich die Flut derſelben zurück. Und 
weil ſie in Litauen ihr Daſein friſten können, ziehen viele nach Amerika hinüber. 

Ein jeder unſerer Tage in Mitau war reichlich ausgefüllt; wir ließen uns indes 
in dem längſt beſchloſſenen Vorhaben nicht irre machen, von hier aus auch eine Ausfahrt 
nach dem 4 Meilen entfernten Paſtorat Doblen zu machen, wo ich in dem Paſtor B. und 
ſeiner Gattin ſehr werte Freunde habe. Wir hatten es nicht zu bereuen. Schon die 
Den an fih war ein Vergnügen. Nach den vorhergegangenen heißen Tagen war es 
öftlih, an dem friſchen Sommermorgen 14 volle Werft in der Stunde anlegen 
ohne weitere® Antreiben der kräftigen Pferde, als das Spielen mit den Algen. 

10 Uhr langten wir im nn an und fahen uns aufs herzlichite begrüßt Die 
Paftorin fand ich feit unferm legten Wiederjehen zur Greifin geworden, ſonſt aber wenig 
verändert umd noch immer die Seele des Haufes, wennjchon die erwachjene Tochter ihr 
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als rechte „Stütze“ zur Seite fteht. Über den Paftor war eben das harte Geſchick einer 
fat völligen Erblindung eingebrochen. Wunderbar trägt er dasſelbe bei unverminderter 
‚geiftiger Krifche und bei derjelben Lebhaftigkeit im Mienenjpiel und in den Bewegungen, 
wie Hrüher. Paftor B. iſt der größte Letteologe. Er Hat fih um dag Studium der 
lettiſchen Sprache, der lettijchen Litteratur und der lettifchen Kulturgefchichte außerordent- 
liche Verdienfte erworben und liefert hierin noch immer die bedeutendjten Beiträge. 
Seine Tochter dient ihm dabei mit ihrer Feder. „Er arbeitet aber noch zwei tot“, be- 
merfte die Paftorin lachend, „weshalb er ” eine Nichte ganz zu jeinem Sekretär en- 
agiert hat.“ Übrigens hat feine Tochter zu jeinen Studien auch jelbftändig etwas fehr 
emerkenswertes geliefert, indem fie eine Karte des alten Kurlands Hergeftellt hat. 

Selbitveritändlich kam 2 das Geſpräch auf die politiichen erbältniffe und Die 
Vorkommniſſe der Gegenwart. Da erzählte B. denn auch, welche tragifomische Zuftände 
fich für die ländlichen Paſtoratsinhaber herausstellen. Bei Kreierung der Landpfarren 
in der Neformationgzeit wurden die SKoften für die Erhaltung der Kirchen wie der 
als al® an dem Boden Haftend verteilt. Bei Doblen find zwei Siebentel der 

often auf die umliegenden Kronsgüter gefallen. Vor einigen Monaten hat aber der 
Gouverneur einen a Erlaß veröffentlicht, nad) welchem die Krongüter fortan 
zu feiner Leiftung mehr für die Iutherijchen Paſtorate und Kirchen herangezogen, die 
von ihren feither gewährten Beifteuern aber auf die Arrendatoren verteilt werden follen. 
Die Arrendatoren haben davon nichts in ihren Pachtkontrakten ftehen und erklären, fie 
laſſen fich diefe Verpflichtung, ob groß oder gering, nicht aufdrängen. Die mit der Aus— 
führung beauftragten Beamten geben zu, daß die Arrendatoren im Rechte find und 
unterlaſſen die Beitreibung. Die Privatgüter wollen auch feine neuen unrechtmäßigen 
Laften übernehmen. Und dag Reſultat tft, daß die —— zur Ausbeſſerung ihrer 
Wohnhäuſer und Nebengebäude nichts mehr erhalten, B. bemerkte hierzu, „daß er einſt— 
weilen die notwendigen kleinen Ausbeſſerungen aus ſeiner le bee wolle; in 
wenigen Jahren werde aber jedenfall® ein größerer Umbau erforderlich und wie der zu 
Stande fommen jolle, wiſſe er nicht.“ 

Dagegen ift wenigſtens eine kleine Anderung zum Beffern in dem Verfahren gegen 
die Iutherifchen Prediger eingetreten. Die — ehen fort; doch genügen 
nicht mehr die bloßen Angaben beliebiger, ſelbſt völlig mißachteter Individuen zur Ein- 
leitung des gerichtlichen Verfahrens; dazu ift jetzt erforderlih, daß der Angeber feine 
Anſchuldigung in Petersburg einem Mitgliede des „Heiligen Synods“ vortrage, wonach 
in einem bejchränften Komitee unter Vorſitz des mächtigen Direktor Pobedonoſzew der 
Fall geprüft und entichieden wird, ob er gerichtlich anheijchig gemacht werden foll. 

ir befichtigten noch die interejlante Auine des hloffeg Doblen und nahmen mit 
den Freunden das Abendefjen ein, wobei auf ein frohes gende angeftoßen wurde. 
Beim Scheiden vermochten wir aber doch nicht der Wehmut zu wehren, denn nur gering 
war die Ausficht auf eine baldige Wiederbegegnung. 

Für Mitau war uns jet nur noch ein Tag geblieben, den wir ganz dem Zu— 
fammenfein mit unfern Tiebenswürdigen Wirten und andern Verwandten und lieben Be- 
fannten widmeten. Am folgenden Mittag bejtiegen wir den zierlichen Dampfer, der ung 
die Aa hinab an den Rigajchen Strand bringen follte. 
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Hus dem römifch-katholifchen Kriegslager. 
Von 
Dr. Rieks. 





Der verjtorbene Brofeffor von Treitſchke jchrieb 1882 in feinen Preußijchen Jahr- 
büchern: „Gewaltige Kräfte der Verneinung und der Zerjegung find überall in Europa 
am Werfe: Materialismus und Nihilismus, Mammonsdienſt und Genußgier, Spötterei 
und wifjenfchaftliche Überhebung. Der Tag kann kommen, wo alle8 was chriftlich ift, 
fih unter einem Banner zuſammenſcharen muß. In einer Zeit, wo folche Zeichen am 
Himmel ftehen, ift nicht3 gefährlicher als ein Streit, der die Gewiſſen verwirrt.‘ 

Wer ſtimmte diefen Worten des berühmten Hiftorifer3 nicht gern zu und wünfchte 
von Herzen, daß alle — erde hüben wie drüben jich zur Verteidigung der chrijt- 
lichen Grundlage gegen den Anjturm modernen Unglaubens vereinigten? Aber die Bor- 
ausſetzung gemeinjamer ———— bildet die Anerkennung, daß die Evangeliſchen 
vollberechtigte Mitglieder der Kirche Jeſu rl find. Es hat nun zwar bisher nicht an 
Sentrumgrednern und fatholiichen Publiziften gefehlt, welche Friedenzichalmeien Flöten 
und mit dem Lockrufe „Schwefterfirche‘‘ die Proteftanten um Mitwirkung zur Erreichung 
fatholiicher Ziele, denen ein allgemein chrijtlicher Mantel umgehängt wird, firren. Wir 
haben auch feinen Mangel an unklaren Idealiſten im —* en wie im evangeliſchen 
Lager, welche unter dem Drucke gemeinſamer Gefahren und in der „beneidenswerten“ 
Lage, die katholiſche Kirche nur in poetiſcher Verklärung zu kennen, die offenkundige 
Thatſache nicht Den mögen, daß nicht blos Dr. Majunfe und andere ultramontane 
En porne, nein, Daß auch der jogenannte Friedenspapſt Leo XIII. den gläubigen Evan 
geliichen den Anſpruch auf den Chriſtnamen ftreitig macht. 

Als Preußen dem gegenwärtigen Oberhaupte der Fatholiichen Kirche fünf Jahre 
hindurch eine — nach der anderen machte, und der deutſche Kronprinz, der Sieger 
von Wörth und Weißenburg, am 18. Dezember 1883 den Papſt im Vatikan beſuchte, 
da hat diejer jolches Entgegenfommen ſechs Tage jpäter in der Weihnachtsallokution 
durch folgende Schmähung Dr. M. Luther ermwidert: 

„Das vierte Gentenarium der Geburt des Häreſiarchen Luther bot der jchlechten 
Preſſe Italiens die gewünjchte volle Gelegenheit zu — Anklagen und blutigen 
Beleidigungen gegen den apoſtoliſchen Stuhl. Man ſcheute ſich nicht, die Impietät 
dieſes Abtrünnigen in den Himmel zu erheben.“ 

Das iſt kein vereinzelter —— Zornesausbruch, ſondern die a des 
vierfachen Fluches, mit dem das vatikaniſche Konzil am 18. Juli 1870 alle belegt hat, 
welche den Papſt als unfehlbaren Lehrer in allen Glaubens- und Sittenſachen anzu— 
erkennen ſich weigern. Leo XIII. hat einen Hirtenbrief von neuem drucken laſſen, in 
welchem er als Kardinal-Erzbiſchof von Perugia die Reformationskirche „eine peſtilenzi— 
aliſche Häreſie, ein dummes, wetterwendiſches, aus Hochmut und Gottloſigkeit 
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entſtandenes Syftem’ nannte. In feiner zweiten .. vom 28. Dezember 
1878 brandmarfte er die Reformation als. „die Mutter der todbringenden Bet des 
Sozialismus“. Am 25. März 1879 wiederholte er fein Verbot vom 26. Juni 1878, 
evangeliiche Kirchen und Schulen zu befuchen. Wer an einem Kultafte der evangelischen 
Kirhe,, wie Taufe, Begräbnis zc. teilnehme, oder Dienfte beim Neubau evangelijcher 
Kirchen und Schulen leiſte, var eine ſchwere Sünde und rizkiere die Erfommunifation. 
„In jenen Schulen, welche die Proteſtanten eröffnen und unterhalten, werden geradezu 
verderbte LXehren, ganz ebenbürtig dem irrgläubigen Geifte, der dieſelben vorträgt, den 
zarten Gemütern der Knaben und Mädchen eingeträufelt.“ So deflamierte der Papſt 
am 25. März 1879 und gab fich feitdem in zahllofen Rundſchreiben, von denen das 
legte vom 20. September 1896 datiert und den Ehrijten zur „Werherrlihung Marias‘, 
der „unbefledten Jungfrau und Königin, die zur Rechten CHrifti im goldenen vielfach 
geſchmückten Gewande —* dag Roſenkranzgebet mit über 50 Ave Maria und 5 Bater- 
unjer anbefiehlt, alle erdenkliche Mühe, der Welt den Gehorjam gegen die päpstlichen 
Stuhlſprüche als dag Univerjalheilmittel gegen alle Schäden der Zeit anzupreifen. 

Tel le maitre, tel le valet. Kann man fich noch über die Handlungsweife des 
Kardinal Sanfelice von Neapel wundern? In diejem ——— erwieſen unſer Kaiſer 
und unſere Kaiſerin bei ihrem Beſuche in Neapel dem Kirchenfürſten alle Ehre. Damals 
wurde die Gemeinſamkeit der Intereſſen von — und Staat gegenüber den zer— 
ſtörenden Mächten der Gegenwart betont. Wie belohnte der Kardinal-Erzbiſchof das 
edle Entgegenkommen des evangeliſchen Kaiſers? Die von jenem beeinflußte katholiſche 
Preſſe wiederholte zunächſt dagtelbe Spiel, das 1882 anläßlich der ae des jebigen 
deutichen Kronprinzen ertönte und ftarf nach dem Briefe Bio Nonos an Kaijer er I. 
duftete, der an die Gehorjamspflicht jedes Getauften gegen den Tiaraträger im Vatikan 
erinnerte. Als damals der katholiſche König Italiens beziehunggweije Prinz Amadeo 
in Berlin Gevatter ftand, forderte ihn die römijche „Unitä cattolica“ auf, für die Be— 
fehrung des Kronprinzen zum Romanismus thätig zu fein, zumal deſſen erlauchter Vater 
der römischen Kirche fich nähere. In dieſem Frühjahre und Sommer hatten eine Anz 
ahl katholiſcher Blätter die Kecheit, die Zufammenkunft mit Kardinal Sanfelice und 
ie jpätere Beileidsbezeugung anläßlich deſſen vorübergehender Erkrankung als ein Zeichen 
fatholifierender Neigungen des evangelifchen Kaiſers Hinzuftellen und daraufhin hoffnungs—⸗ 
volle Zufunftspläne zu ſchmieden. Hiermit noch nicht zufrieden, erließ Kardinal San- 
ne vor furzem ein Hirtenjchreiben, welches von der evangeliichen „Schweiterfirche” jagt, 
aß fie ſich A eine chriftliche nenne,” um ihre „ruchlojen Pläne leichter auszu— 
führen‘ und „unvorjichtige Gemüter zu — Sodann jammert der Kardinal, 
daß die Proteſtanten in Neapel Schulen eröffnet hätten und unterhielten, „um Kinder 
anzulocken und ſie unter dem Vorwande wiſſenſchaftlicher und litterariſcher Bildung vom 
katholiſchen Glauben zu entfernen.“ Die proteſtantiſchen Lehrer ſeien von „blinder, 
krankhafter Wut gegen die katholiſche Kirche —— und „verabreichten den Kindern 
Gift.“ Die Lehre der Proteſtanten ſei eine „ketzeriſche Seuche“ Es war nun ein 
Schauspiel für Engel und Menjchen, wie die „Germania‘ die den Proteſtantismus 
beichimpfenden Stellen des Hirtenbriefes unterfchlug und Eh volle Zuſtimmung zum 
Inhalte des Paſtoralſchreibens ausdrüdte, während die „Kölnische Volkszeitung‘ an die 
Ergüfje des Kardinal3 Klagen über evangeliiche Propaganda in Italien und Spanien 
fnüpfte, obwohl zur jelben Zeit Jeſuiten und andere Gefinnungsgenofjen der genannten 
Sentrumsorgane die ſkandinaviſchen Länder durchzogen, um ſie „vom Luthertume zu 
purifizieren.‘ Sollen wir mit verſchränkten Armen der Tatholijchen Bropaganda an Kranken— 
betten und in Miſchehen zufchauen und jchweigen, wenn e8 Wortführern der — 
au beliebt, die Predigt des Evangeliums für eine „Störung des Tonfeflionellen 
Friedens“ zu erflären? Sollen wir uns unter dem Vorwande, den chriftlichen Glauben 
gegen modernen Unglauben zu verteidigen, an den päpftlichen Wagen ſpannen laſſen, 
um nach gethaner Mohrenarbeit dag Recht — kennen zu lernen, d. h. eliminiert 
zu werden? Gerade in unſeren Tagen, wo liberale Katholiken einflußreiche Stellen in 
unſerem Reiche bekleiden und das Mißtrauen der Papiſten durch weitgehende Nach— 
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giebigfeit zu vermindern fuchen, gilt es ſich vor Vertrauengfeligfeit zu hüten und über 
dem Friedens⸗ und u... nicht der tiefen Kluft zu vergeſſen, die uns von 
der römijch-fatholifchen Kirche und all denen trennt, die dem Sapfttume mit klarer Er⸗ 
kenntnis folgen, was man von dem größten Teile der deutſchen Katholiken zum Glück 
nicht jagen fann. Sicherlich find wir für jede ernfte Arbeit Gl Chriften zur 
Berteidigung der Grundwahrheiten unjeres chriftlichen Glaubens dankbar. Aber es erfi 
uns dabei mit Schmerz und Indignation zu beobachten, wie im fatholijchen Lager der 
Aberglaube genährt und dadurd) der Glaube der Verachtung preis gegeben und der Un- 
glaube mächtig gefördert wird. Die letzte Papftencyklifa vom 20. September d. 3. iſt 
geradezu eine Parodie auf das Gebet und untergräbt mit ihren unbiblikchen Lehren über 

aria und den Roſenkranz, der an ähnliche Gebräuche der Heiden in Tibet erinnert, 
den a des chriftlichen Glaubens. 

Dder trägt e3 etiva gur Minderung lg oder — atheiſtiſchen 
Spottes bei, wenn jüngſt die katholiſchen Blätter aller Länder die Frage über die Echt⸗ 
heit der Unterfchrift eines Teufels in En LU LU Lu zu Rom allen Ernſtes 
erörterten? Seit Jahren bedient eine Miß Vaughan die ultramontane Preſſe aller 
Länder mit Enthüllungen über haarfträubende Schändlichkeiten der Freimaurer u. a. 
über die Teufelamefje, in welcher mit fonjekrierten Hoftien, die aus Fatholiichen Kirchen 
geraubt jeien, Unfug getrieben werde. age wurde im Mittelalter auch den Juden 
nachgelagt. Bekannt find die drei blutenden Hoftien von Wilsnad in der Mark, wohin 
jeit 1381 große Scharen wallfahrteten, um folcyen Frevel zu fühnen. Es iſt auch er- 
Härlich, daß die vielen Bruderjchaften und Kongregationen, welche fich zur ewigen An— 
betung be3 heiligen Saframents de3 Altars verbunden haben und ausdrücklich bezweden, 
für die der heiligen Hoftie zugefügte Unbill Genugthuung zu leiften, durch die Ent- 
hüllungen der Miß Vaughan in große Erregung gefommen find. Der Präfident der 
„Kongregation der a von der ewigen Anbetung‘ und Herausgeber einer eucha— 
riftiichen Zeitſchrift „Pelikan,“ Direktor Künzle zu Feldkirch in Vorarlberg gab fich zum 

undftüd der Vaughan’ichen Enthüllungen er, die jolches Aufjehen machten, daß Prinz 
Leopold den kaiſerlichen Schuß für den Freimaurerorden in Anfpruh nahm. Ein Dr. 
Michael Germanus veröffentlichte in Feldberg eine Schrift: „Die Geheimniffe der Hölle nad) 
Miß Vaughan,‘ in welcher von einem Dokumente die Nede ift, welches am 18. Oktober 
1883 der Teufel Vitru mit den „Brüdern“ Crispi, Lemmi u. a. zu Rom unterzeichnet 
und in demfelben für den 29. September d. 3. die Geburt der Großmutter des Anti- 
chriſts angefündigt Habe. Die Echtheit diejer Teufelz-Unterfchrift wird nun von Direktor 
Künzle und Genoſſen mit allem Eifer verteidigt. Die große ur des Antifrei- 
maurerfongrefjes, welcher zu Anfang Dftober in Trient unter dem Borfite des Fürſten 
Löwenſtein tagte, jteht auf der Seite Künzle's. Diele a beftand zum größten 
Zeile aus Romanen. Ein Teil der Katholifen Deutichlandg betrachtet, wie das Weſt⸗ 
fälifche Volksblatt vom 7. Oftober jagt, die Enthüllungen der Miß Diana Vaughan 
ala Schwindel und fürchtet, daß die Freimaurer jelbjt an den fogenannten Enthüllungen 
im Baughan-Stile ihre Freude Dia Der Vertreter des Erzbiichhofs von Köln ver- 
langte fichere Ausweile über Miß Vaughan, erhielt aber, wie dag Weſtfäliſche Volks— 
blatt jagt, nur ausweichende Angaben und obendrein Scheltworte von dem ehe- 
maligen u Leo Taril. ie der Bertreter des Kölner Erzbiſchofs ei dem 
Zrienter Kongreſſe, jo haben jchon vorher die Kölnische Volkszeitung und der Augsburger 
Biſchof Dr. Betrus Högl die Erörterungen über die Echtheit der Unterfchrift des Teufels 
bedauert. Es regt ji in diefen Männern das deutiche Gewiſſen, wenn ich mid) jo 
ausdrüden darf. Aber der Kölner Erzbiichof Melchers hat 1870 einem Philvjophie- 
Profeffor gejagt, daß dag {an gegenüber den päpftlichen Entjcheidungen zu ſchweigen 
abe. Bi oe Petrus Hötzl und die Kölnische Volkszeitung haben 1870 fich eine Zeit 
ang gewehrt, an die Unfehlbarkeit des Papftes zu glauben. Es fteht zu fürchten, daß 
% I unterwerfen werden, wenn der Bapft es für nötig hält, fie an die Entjcheidungen 
einer unfehlbaren Vorgänger über die Teufelserjcheinungen und Heren zu erinnern. Die 
deutichen Opponenten haben e3 dem ala Echiedgrichter angerufenen Rapfte übrigens 
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leicht gemacht, die ſchon in den janfenijtiichen Streitigkeiten jo Häufig ventilierte That- 
frage (la question du fait) auf de beruhen zu laffen. Sie haben nämlich wiederholt er- 
lärt, daß fie in der Theorie mit den PVerteidigern der Teufelserjcheinungen überein- 
ftimmten und nur die Thatjächlichfeit der von der Miß Vaughan behaupteten Erfcheinung 
leugneten oder bezweifelten. Wie aber dieje innerfatholifche Frage auch gelöſt werden 
mag. Freude kann diefer Teufelzitreit nur den Feinden des Chriftentums bereiten. 

Das Heiligtum der Familie zu jchügen gehört zu den erſten Forderungen all derer, 
welche die gemeinjame Mitwirkung zur Überwindung der ſeitens der Sozialdemokratie 
und andern Parteien der Ehe drohenden Gefahren für ein Gebot der Gelbiterhaltung 
betrachten. Aber wird nicht ein zujammengehendes Handeln der Evangeliichen und Katho- 
liken unmöglid) gemacht, wenn ein Kapuziner in a unter Zuſtimmung Tatho- 
liſcher Blätter die Fatholifchen Gatten, die mit Evangeliſchen getrauet find, gegen 
1. Korinther 7, 12—13 als Kandidaten der Hölle in der Kanzelrede behandelt? Nach 
Mitteilung des Gemeindekirchenrats zu Helbra hat in der fatholifchen Kirche daſelbſt ein 
Mönch eine fatholiiche Frau, deren Mann und Kinder evangeliih find, mit folgenden 
Worten vom Beichtituhle gejagt: ‚Machen Sie, daß Sie aus unferer Kirche Hinaug- 
fommen und betreten Sie diefelbe nicht wieder, Sie find nicht würdig, weiter Mitglied 
unferer fatholifchen Kirche zu fein. Sie find eine Rabenmutter, denn Sie haben damit 
Ihre Kinder in die Hölle — — Leider kann man nicht behaupten, daß nur 
einige Fanatiker alſo ſprächen. Vielmehr verwirft der von Leo XIII. beſtätigte Syllabus 
Pius' IX. vom 8. Dezember 1864 die Meinung derer, welche außerhalb der römiſchen 
Kirche als evangeliſche Chriſten glauben felig werden zu können (8 17 u. 18). 

Dr. Raul Majunke, früher Chefredakteur der „Germania“ und inbrünftiger Ver— 
ehrer der belgijchen en Luiſe Lateau, jest Pfarrer in Hochkirch bei Groß- 
Glogau, hat unjerem Dr. M. Zuther einen Pla unten im Höllenpfuhle angewiefen. Er 
bat in Zeitungsartifeln und Brojchüren den Nachweis verfucht, daB Luther ein Selbit- 
mörder gewejen, und Au die Freude erlebt, daß jein gelehriger Schüler, der kürzlich 
veritorbene a Miſſionsvikar 3. U. Kleis, diefe Höllenfahrt in einem diden 
bei Kirchheim in Mainz un Buche unter dem Titel: „Luthers „heiliges‘‘ Leben 
und „Heiliger Tod“ auzgemalt hat. Diefe Art der römischen Kriegsführung hat jelbft 
dem Gentrumsabgeordneten Spahn nicht gefallen und ihn veranlaßt, den Dr. Paul 
Majunfe, welcher die Reklame für das Werk Kleis’ bejorgte, der Unwaährheit zu zeihen. 
Auch die „Kölnische Volkszeitung‘ bezeichnete die Behauptungen Majunke's und Kleis' 
als Märchen und plauderte aus, daß der vielgenannte Gejchichtsbaumeifter 3. Janſſen 
feiner ven auf einer Korrefpondenzfarte die Majunke'ſchen Behauptungen getadelt habe. 
Zum offenen Tadel aber hat Janſſen feinen Mut gehabt, da er jelber in jeiner „Geſchichte 
des Ddeutjchen Volkes‘ vom „angeblichen Selbitmorde Luthers‘ fabulierte und jeinem 
Be Dr. Wedewer in Wiesbaden, der die Majunfe’ihe „Geſchichtslüge“ mit vollen 

aden anpries, alle Unterſtützung angedeihen ließ. hat jelbjtverjtändlich auch 
„geichwiegen,” ald Anfang März 1883 die „Schlefiihe Volkszeitung“ vor der eier 
des 4. Sentenariums des Geburtstages Luthers warnte, da anderenfall® der „wirkliche 
Luther von den Katholifen zum Schaden der Proteftanten dem Volke auf allen 
Wegen der Dffentlichfeit enthüllt werden“ würde. An diefer Drohung mit 
En non beteiligte ji) auch LZeo XIII. und ließ aus dem geheimen Archiv des 
Vatikans bei Puftet in Regensburg 2 Bände von Schriftftüden päpftlicher Legaten über 
Luthers Privatleben veröffentlichen. Aber diefe Bücher mußten zum großen Leidwefen 
der Hierarchie ungefähr diefelbe Rolle fpielen wie einſt Bileams Ejelin: fie dienten zur 
Verherrlichung des großen deutichen Propheten und nicht zu defien Söäbigung, 

Angeficht3 der Mißerfolge päpftlicher Rundfchreiben und Schriften zur Belehrun 
der Broteftanten rufen fatholiiche Publiziſten die „heilige Inquifition” (sanctum oflicium 
um Hülfe an. „Biſt du nicht willig, jo ra ih Gewalt.“ Nur find die augen- 
blicklichen Zeitläufte jo jchlecht, daß man auf diejem Gebiete über das Bereich „frommer“ 
Wünſche nicht hinauskommt. Der Kapuziner Pio a Langonio, ©eneraljefretär der heiligen 
Inquifition zu Nom, verherrlichte jüngft in der „Revue Romaine“ die jpanifche In— 
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quifition mit dem Feuereifer eine® modernen Madhi. Die „Kölniiche Volkszeitung‘ 
hatte bei Erörterung diefer Frage wiederum eine Zeit lang ketzeriſche Anwandlungen und 
vergaß ganz, daß der katholiſche Klerus in jeinem Breviergebet die Heiligen Arbues und 
Ferdinand preijt, welche Scheitholz zur Verbrennung der Keber herbeigeichleppt Haben, 
und daß der unfehlbare Bapft Sing IX. im Syllabus 8 24 Diejenigen verdammt, 
welche der römischen Kirche „die Macht, Sewaltmittel anzuwenden,‘ ftreitig machen. 
Hat doch Papſt Baul IV. nad) einem Berichte des Biſchof Simancas öfter in Gegen- 
wart vieler Hörer gejagt, daß „die Inquifition in Spanien auf Eingebung des heiligen 
Geiftes gestiftet‘ ſei und in Bee 10, 13: „Petre, ſchlachte“ In bibliſche 
Begründung habe. Der gegenwärtige Papſt umſchreibt in ſeinem Rundſchreiben vom 
29. Juni d. J. über „die Einheit der Kirche“ dieſen Schlachtruf mit folgenden diplo— 
matiſchen Worten: „Chriſtus hat dem Petrus auch die nötige Macht dazu verliehen; 
denn wer in der menſchlichen Geſellſchaft thatkräftig und erfolgreich Schutz ausüben will, 
der muß das Recht zu befehlen haben.“ Die dem Papſte verliehene Macht nennt 
Leo XIII. „die —* und ſelbſtändigſte Gewalt, wie es auf Erden keine höhere giebt, 
und fie erſtreckt ſich auf die ganze Kirche und auf alles, was Sache der Kirche iſt,“ wo⸗— 
rüber felbftverftändlich der Papſt allein unfehlbar zu enticheiden hat. Mögen immerhin 
politiiche Erwägungen mit der päpftlichen Macht rechnen, der evangeliiche Chriſt kann 
Dr. M. re nur beiftimmen, der den Bau und die Pflege des Gottegreiches von 
jeder päpftlichen Einmiſchung unabhängig ftellen wollte. 

Im Königreihe Sachen iſt der römifch-fatholiichen Kirche die bejondere Freude 
geworden, den Prinzen Mar Tatholiichen on werden und fein Leben dem Meß— 
und Predigtdienfte widmen zu jehen. In gefüllten Kirchen vor etwa 30 Prozent Katho- 
liken und 70 Prozent Proteftanten predigt er, daß die römische Kirche allein die wahre 
fei, und lädt’ die evangelifchen Einwohner Sachſens, das faſt ganz proteftantische Sacdjjen- 
volf, ein, in den —53 Schafſtall zu kommen, welcher allein eine ſichere Gewähr des 
Heils biete. Die Umgebung des Königs Albert, der ſich an den Attacken der ſtreiten— 
den Kirche nicht beteiligt, der Biſchof Wahl und viele Adelige lehnen ſich an Rom an 
und mehren jo die Zah an Pfarreien, daß dag „Bennoblatt“ kürzlich den Unter- 

ang der evangelifch-lutheriichen Landegfirche nad) Verlauf von einem Dezennium weis— 
ae Nom Hat den Prinzen Herzog Chriſtian Auguft, der vor Zeiten auch Meßpriefter 
wurde, zu manchen Feindfefigen Mapregeln gegen den Befenntnisjtand des ſächſiſchen 
Volkes zu benußen —— und durch das vom Kurfürſten Auguſt dem Starken den 
Ständen ausdrücklich gegebene Verſprechen, den Kurprinzen evangeliſch zu erziehen und 
Br: Kurhaus bei der evangelifchen Kirche zu erhalten, unwirkſam und uneingelöft machte. 

it Hülfe des gegenwärtigen Prieſter-Prinzen hofft die vatifanische Partei die Gegen- 
reformation, die ohne ein bißchen oder viel Inquijition noch nirgendwo durchgeführt ift, 
im Königreihe Sachſen zum gewünfchten Ende zu bringen. Wir aber hoffen, daß das 
Sachſenvolk fi) durch feine Sirenenftimmen in römijche Nebe locken lafje, jondern fich 
aufraffe und ftärfe, um die Güter der Reformation den kommenden Gejchlechtern un— 
verfürzt zu überliefern. 

Allem Anfcheine nad) werden die römijchen Neigungen im angelfächliichen Volke jen- 
eit3 des Kanals wohl in noch fchnellere rücdläufige Bewegung ala bisher geraten. Die 

itualisten lange in dem findifchen Glauben gelebt, Zeo XIII. werde die Weihen 
der evangeliichen Kirche für gültig erklären umd diefer den Weg zur Union mit Rom 
bahnen. Leo XI. hat aber am 18. September d. 3. die engliichen Weihen für „ab- 
a eitel und völlig nichtig“ erklärt. Hätte der Papſt den Roms Gemeinjchaft 
uchenden Anglifanern eine günstige Antwort gegeben, jo würden auc) andere Landeskirchen 
im Weften und Oſten auf die Gültigkeit ihrer Priefter- beziehungsweiſe Bijchofsweihen 
gepocht Haben. Der „Ruhm der römischen Kirche, die alleinjeligmachende zu ſein“, wäre 
dann bei den eigenen Anhängern hinfällig geworden. Daher konnte der Papft die durd) 
feine unfehlbaren Vorgänger bereits verworfenen anglifanijchen Biſchofs- und re ir bi 
nur für nichtig und Katrilegifch erflären. Freilich auf die Frage, ob er Beweiſe für die 
Gültigkeit feiner und Genofjen Bijchofsweihe hat, wird ung Leo XII. feine Antwort 
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geben fünnen. Betrug, den er für den erjten römischen Bischof und Papſt ausgiebt, hat 
niemals eine Bijchofsweihe empfangen, noch in Rom einen bijchöflichen Stuhl inne- 
gehabt. Bei einer ganzen Reihe von Päpften, man braucht dabei gar nicht einmal an 
en zwölfjährigen Benedikt IX. und Alerander VI. zu denfen, ijt der gültige Empfang 
der Priejterweihe mehr als fraglid. Wenn aber die päpftliche Succeffionstrommel nur 
an irgend einer Stelle ein Loch hat, dann joe alle volltönenden Stuhliprüche an- 
Käfich der engliichen Weihen über die eigene Ohnmacht nicht hinweg. 

Mißtrauiſch gegen die innere Kraft des Glauben? an die freie Gnade in Chriſto 
fteift fih Rom Ak: äußere Machtmittel. Fürſtbiſchof a in Klagenfurt fordert in 
einem Hirtenbriefe die Gläubigen zur politiihen Wahl auf. ‚Wenn ihr,” fo läßt er 
von allen Kanzeln verlefen, „auch jehr dringende Arbeiten hättet, fommt trogdem zur 
Wahl“... „Soll ein gedeihlicher Erfolg erzielt werden, fo fommt alles darauf an, 
daß die Winfe und Weijungen des fatholiichen Zandeswahlfomitees und der beftellten Ver— 
trauengmänner willig und genau und pünftlid) befolgt und vollzogen werden. Der 
Fürſtbiſchof ermahnt die Gläubigen, am Wahltage in der Kirche oder zu Hauje einen 
Rojenfranz zu beten, damit Gott „unfere Bemühungen um eine gute Wahl fegnen möge.“ 
Das ijt der Weg, um die zu einem großen Teile in Gleichgültigfeit und Kirchenfeindlich- 
ne — katholiſche Bevölkerung des Donaureiches och weiter der Religion zu ent- 

enden. 

Zwar rühınten Redner de3 achten deutichen Katholifentages der Vereinigten Staaten 
in Detroit vom 20. big 24. September d. J. die neue Hochburg, welche der Vatikan in 
Amerifa erobert habe, wohin der non flüchten fünne, wenn ihm in Rom der Boden 
zu heiß werde. Aber das Stedenpferd der vielen Konverfionen in Amerika und Eng- 
land wird nur geritten, um den wankenden Reihen neuen Mut und den Gegnern Schreden 
einzuflößen. ah dem meueften Jahrbuche der römijchen Kirche in den Bereinigten 
Staaten Nordamerifag verliert die katholiſche Kirche jeit Jahren große Zahlen, die weder 
duch den Gewinn von Konvertiten noch durch die fatholichen Einwanderer Europas au3- 
Felihen werden. Wenn die iriſche Auswanderung gegen 13 Millionen Katholiken den 

ereinigten Staaten zugeführt hat, und heute nach dem neueſten Jahrbuche nur zehn 
Millionen — gezählt werden, ſo iſt der Rückgang unleugbar. Die Redner der 
Katholiken-Verſammlungen mögen in Dortmund oder Detroit noch jo kräftig die Lärm— 
trommel rühren, auf einfichtige und ernjte Chriften fann dag unevangeliiche Treiben der 
römischen Kirche feine nachhaltige Zugkraft ausüben. 

Wie haben fich doch die Beiten Heit einem Jahrhundert geändert! Im Laufe diejes 
Sommers waren e3 100 Jahre her, daß Ioh. Adam Möhler geboren war. on einer 
Centenariumzfeier über Eleine Kreife Münchens und Tübingen? hinaus hat nichts ver- 
lautet. Und doch galt er nach dem Erjcheinen jeiner Symbolif im Jahre 1832 für den 
bedeutendften katholiſchen Theologen, welcher nebſt Sailer und andern die Kirche aus 
dem öden Nationalismus in eine Art religiöfer Erneuerung und Erwedung führte. Dem 
evangeliichen Denfen und Empfinden ftand er näher, als feine Dpponenten Ferdinand 
Chriftian Bauer, Philipp Marheinede und Karl Immanuel Nitzſch wähnten. Seine 
Arbeiten in der Tübinger Quartalfchrift, feine Vorträge, und insbefondere jein Buch über 
Einheit der Kirche, welches nur das Einfchreiten des Königs Ludwig I. vor römischer 
Genjurierung jchüßte, zeigen einen Idealkatholizismus, welcher in der immer mehr ver- 
äußerlichten römijch-Fatholifchen Kirche Feine nennenswerten Vertreter mehr hat. Die 
Münchener Kirchenhiftorifer 3. Friedrih) und 3. Alois Knöpfler haben, der eine vom 
antivatifanischen und der andere vom römiſch-katholiſchen Standpunfte aus, dem Leben 
und Wirken Möhlers Monographieen gewidmet. Man fieht aus ihnen nicht ohne Weh- 
mut, daß wir einer Einigung der chri ne Konfeſſionen ferner als je ftehen, und daß 
es mehr denn je heilige Pflicht ift, die Neformationskirche gegen modernen Unglauben 
und römiſchen Aberglauben zu ſchützen. | 
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Lenard hatte dünnes Aluminiumbleh als durchläſſig für die Kathodenftrahlen 
erfannt, nachdem er verfchiedene Materialien auf die bezügliche ge unter= 
fucht Hatte. Was anderes fünnte ihn zu diefen Unterjuchungen veranlaßt haben, als die 
Wahrnehmung, daß die Verwandlung der elektrifchen Energieftrahlung in Kathodenlicht 
nur in der höchſt verdünnten Luft der gejchloffenen Röhre vor fi) ging; außerhalb aber 
der elektriſche Strom jelbft wieder unfichtbar war. Lenard muß doc aljo gefunden 
haben, daß das Glas jelbit, fozufagen, völlig aufging in Fluorescenz und 
Rückſtrahlung; nicht® von Kathodenlicht durchließ. Röntgen hat nachher beiviefen, 
Daß es Doch letzteres thut! Das wäre ein volllommener Widerjprud)! Wie wäre der- 
jelbe zu u 

sch befenne — das Wluminiumfenfter, feine Notwendigkeit, beziehunggweije Ent» 
behrlichfeit war für mein Laienwifjen eine offene Frage; ich) wäre dankbar, wenn fie 
mir jemand beantwortete. 

Einem Phyſiker von Beruf Habe ich die Frage allerdings jchon vorgelegt. Bes 
ns Bemweisfrüftiges wußte er mir aud) nicht zu jagen. Es blieb fchließlich bei der 

ermutung, Lenard jcheine (merfwürdigeriweife!) gar nicht darauf verfallen zu fein, es 
mit dem nadten Glasbehälter zu verfuchen; denn wenn er das gethan hätte, jo müßte 
er doch entdedt haben, daß das Kathodenlicht außerhalb des Glaſes immer nod) Lichterjchei= 
nungen, namentlid) zunächſt Fluorescenz-Erſcheinungen hervorrufe. Derſelbe Phyſiker 
ſagte noch, Röntgen habe — an Lenard anknüpfend, auch mit dem Aluminium— 
fenſter gearbeitet; ob er in der Folge mit bewußter Abſicht, oder hierbei doch etwa 
ufällig die Entbehrlichkeit des Aluminiumfenſters — geſucht oder ungeſucht ge⸗ 
under babe — das jchien auch meinem Informator ungewiß. Wa3 hinter, d. 5. 
räumlich Hinter dem Kathodenlicht vor ſich geht, ift jedenfalls eine Hußerung der elef- 
trifchen Energie, eine Anderung diefer Energie, wie diefelbe in der gewöhnlichen Strom- 
leitung durd) einen Draht vor —* geht. Im Raume, d. h. in der Stromrichtung folgen 
aufeinander: Drahtleitung, Kathodenſtrahlen, X-Strahlen, wieder Drahtleitung oder: 
unfichtbarer Strom, Lichterjcheinung im Glasbehälter, der verdünnte Luft enthält, 
nod) eine Lichterfcheinung außerhalb des Glasbehälters in gewöhnlicher atmojphäri- 
cher Luft, wieder unfichtbarer Strom! Eine zweite Xichterfcheinung in dieſer räum— 
lichen Folge haben beide wahrgenommen, Lenard wie Röntgen. Vielleicht find es 
zweierlei Erjcheinungen, vielleicht aber auch ift e8 dieſelbe; Lenard hätte dieje dann 
nur nicht klar erfannt und fie nicht weiter verfolgt; Röntgen dagegen — mit Geichid 
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und Glück — das bewirkt, was Lenard verjäumt hätte, Röntgen hätte die Entdedung 
aus der Abgeichloffenheit und dem Dunkel des Laboratoriums in die Welt hinausgeführt, 
und auf ihre Bedeutung für das praftiiche Leben Hingewiejen. 


25. 

Die Schilderung einiger Verſuche wird Hoffentlich noch etwas Licht über das 
X⸗Licht Liefern. Es ift darunter Einiges, wovon ich big jebt — in populär-wifien- 
Ichaftlichen Darftellungen, und derjenigen Beitjchriften-Litteratur, die dem „gebildeten“ 
deutichen Publikum zur Unterhaltung und Belehrung zu dienen A t — nod) nichts 
gefunden habe. Ich jage nicht: m nichts gedrudt worden ift.“ * kann es ja über⸗ 
ſehen haben. Das würde dann aber ſehr vielen Leſern gewiß auch paſſiert ſein, und ſo 
denke ich denn: Wer Vieles bringt, wird Manchem etwas bringen. 

In dem Volkmerſchen Vortrage iſt die erſte Wiederholung des Röntgenſchen 
Verſuchs geſchildert, welchen gegen Mitte Januar in Wien, in der ftaatlichen „Verfuchs- 
anftalt für Photographie und Reproduktionsverfahren“ durch deren Direktor, Regierungsrat 
Eder (eine der erjten lebenden Wutoritäten des Fachs) in Gemeinjchaft mit Brofeffor 
Balenta ausgeführt worden it. Den Strom lieferte ein Ruhmkorff. Der Recipient, 
der noch immer „Rohr“ (Hittorffiches oder Crookesſches) genannt wurde, war fein Rohr, 
fondern hatte genau die Gejtalt einer Birne. Das jchlanfere Stielende nach oben, das 
dide Ende nad) unten, war diejelbe lotrecht an einem feitlich vortretenden, der Höhe N 
verftellbaren Arme eines auf dem Arbeitstiiche ftehenden Ständer8 — jelbitverftändti 
iſoliert — befeftigt. An dem oberen Ende war die Kathode, am unteren Ende der 
Birnenadjje die Anode eingejchmolzen. Die Birne war mitteljt einer Kahlbaumſchen 
Quedjilberpumpe bis zu zwei oder drei Zehntel Millimeter Luftdruck verdünnt (der 
atmofphäriiche Luftdrud in Berlin 3. B. liegt zwijchen 740 und 773 Millimeter Dued- 
filberfäule im Barometer). 

Der durch das „Rohr“ (in Birnenform) geleitete durch den Ruhmkorff erzeugte 
Strom, der in dem nicht=evafuierten Behältnifje einen Funken gegeben haben würde, 
erzeugte in der jo jehr verdünnten Luft (Hittorffiches Vakuum) das gewünſchte Kathoden- 
licht. Die beichriebene Inftallation war deshalb ſehr pafjend und bequem, weil nun ' 
die Kathodenftrahlung in lotrechter Richtung auf die horizontale Tifchplatte fiel, aljo 
auch die auf den Tiſch gelegte Lichtempfindliche Platte traf. Hiernach war nur noch der 
Ruhmkorff in Thätigkeit zu erhalten, was ja befanntlid) durch Stromfchluß der galva- 
nifchen Batterie erfolgt, im übrigen konnte der Apparat fich felbit überlaffen und es konnte 
abgewartet werden, bis die X-Strahlen ihre photographiiche Aufgabe erfüllt Hatten. 

Sn dem Abdrud des Volkmerſchen Vortrages ift an diejer Stelle im Texte eine 
die eben bejchriebene Inftallation veranfchaulichende Skizze eingefchaltet. Diejelbe wird 
allerdings nur als „ſchematiſch“ bezeichnet, giebt alſo feine verläßlichen Maße, iſt aber 
ohne Zweifel doch in fofern wirflichfeitsgemäß, als fie die eleftriiche Energieftrahlung 
außerhalb (unterhalb) des Rohrs als in einem fpigen Winfel fich ausbreitend darftellt, 
jo zwar, daß eine auf die Trodenplatten-Kafjette gelegte Hand ganz bejtrahlt erjcheint. 
Der Abftand der Hand von der Anode beträgt etwa da3 Dreifache des Abjtandes der 
Elektroden voneinander. Daß das „Rohr“ mit ſchwarzem Bapier umflebt geweſen jei, 
ift im Text nicht gejagt und nad) der Skizze zu urteilen auch nicht der Fall geweſen. 


26, 

Ziemlich um diefelbe Zeit jah ich in Berlin im Phyſik-Arbeitsſaale der Artillerie- 
und Ingenieur-Schule das Experiment. Profeſſor Neejen, der die Freundlichkeit Hatte, 
e3 mir vorzumadjen (und, nebenbei bemerkt, eben daran war, eine Glasröhre mit feiner 
Quedfilberpumpe zu evafıieren), hatte — wohl des Zeitgewinng wegen, ein vorhandenes 
evafuiertes Gefäß benutzt, daS bereit3 einem andern Zwecke gedient hatte, dem Zwecke, 
die Fluorescenz= Erjcheinungen zu demonftrieren. Es bot daber ein für dag Röntgen- 
Erperiment gleichgiltiges, aber an fich hübſches are Die Röhre, cylindriich 
mit halbkugelig abgerundeten Enden, fotrecht auf dem Arbeitstiſche ftehend, enthielt ein 
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plajtifch modelliertes Sträußchen aus einer im Tagezlichte grau erjcheinenden Subjtan;. 
Das Gefäß war unbeflebt. Das Sträußchen erſchien aljo wie unter einer jchlanfen Glas— 
(ode. Der guerit noch offene Laden eines der drei Fenſter des Saales wurde ge= 
Khloffen und der Ruhmkorff in Thätigfeit geſetzt. Alsbald Teuchtete die Röhre in ihrer 
ganzen Geſtalt in einem milden, — gleichmäßigen hellgeblich grünen Lichte und 
as Sträußchen in mehrfarbiger Fluorescenz (da es mit verſchiedenen fluores— 
cierenden Stoffen geſtrichen war). Sobald der Strom ſtockte, verſchwand das Kathoden- 
licht; das Sträußchen aber leuchtete noch ein Weilchen in matteren Sarben. Das war, 
wie gejagt, vollkommen Nebenſache, aber eine Hin ein hübjcher Anblid. Bei dieſer 
Snftallation, die durch das vorhandene Glasgefäß bedingt, aber injofern etwas weniger 
— war, als die vorher beſchriebene Wiener, mußte ſelbſtredend die Kaſſette mit 
er Trockenplatte aufrecht geſtellt werden. Das wäre für das Kathodo-Photographieren 
der Hand oder des Fußes eines Lebenden unbequem geweſen; für das Portemonnaie des 
Profeſſors war es das nicht. Ich wartete das Ergebnis der Expoſition nicht ab, die 
etwas langweilig iſt, und der ja dann noch die Hervorrufung und Fixierung des Negativs 
folgen mußte. Später zeigte Profeſſor Neeſen im Lehrerzimmer das Negativ vor. 
Man ſah den Bügel des ee vom Leder faum einen leichten Schein, Die 
Geldftüde (natürlih nur ala Scheiben, ohne Wertangabe) und einen Dale wo⸗ 
raus zu ſchließen war, daß der Profeſſor ſich einer altmodiſchen Uhr bedient, keiner 
Remontoiruhr. „Die Sonne bringt es an den Tag“ lautet der Titel eines der ſchönſten 
erzählenden Gedichte Chamiſſo's; den Uhrſchlüſſel im verſchloſſenen Portemonnaie hätte Die 
Sonne jedoch nicht an den Tag gebradyt — aber die Röntgen Strahlen vermochten es! 


27. 

Später zeigte mir Profeſſor Neefen zwei andere Inftallationen, mit Glasbehältern in 
Formen, welche die Wiener Birne an Zwedmäßigkeit und Inftruftivität bedeutend übertrafen. 

Zunächſt eine Crookes'ſche Röhre in cylindriicher Form, oben und unten mit halb- 
fugelförmigen Abjchlüffen, in einem Holzfuße, Iotrecht auf den wg zu jtellen. Durd) 
den Bol des oberen Abichluffes feßte die Kathode, mit der durch Hittorff eingeführten 
* Platte verjehen. Die Anode lag aber nidjt jener gegenüber in der Achjenrichtung, am 
tiefften Punkte des unteren Abjchluffes, fondern in einem — aus dem Cylinder⸗ 
mantel rechtwinklig vortrettnden kurzen Glasarme. Da auch dieſe Crookes'ſche Röhre zu— 
nächſt zur Demonſtration der Fluorescenz-Erſcheinung beſtimmt war, enthielt fie eben⸗ 
falls eine kleine plaſtiſche Figur aus fluorescierender Subſtanz. — Anordnung bewies 
deutlich, daß (wie ſchon erwähnt) bei ſtarker Luftverdünung die Lage der Anode im 
Verhältniſſe zur Kathode gleichgiltig iſt. Den elektriſchen Strom leitet die Anode 
trotz ihrer ſeitlichen Lage weiter; aber die ſtärkſte Wirkung der Kathoden-Strahlung 
erfolgt geradlinig in der Achſenrichtung, und die ſtärkſte Fluorescenz zeigt ſich in dem 
unteren a nen Abſchluß. Die ftärkfte Fluorescenz! In dem mild blaß- 
grünen Kathodenlichte leuchtet da3 ganze Rohr-Innere, und feine Fortſetzung nad) außen 
erfolgt ringsum, in der ganzen Ausdehnung des Glaskörpers! Wlan fünnte an jeder 
beliebigen Stelle der Umgebung die chemijche Wirkung auf einer lichtempfindlichen Platte 
hervorrufen, aber freilich bei jehr langer Erpofitionsdauer; ganz unverhältnigmäßig 
längerer, al3 in der Nähe des unteren Rohr-Abſchluſſes nöthig wäre, den die wirkſamſte 
Strahlung der Kathode trifft. 

Noch bedeutend inftruktiver war das zweite Glasgefäß. Zunächſt war bei diejer 
Inſtallation eine einfache Neuerung angeordnet, die wie Bein Neeſen verficherte, den 
Effekt bedeutend fteigert: Vom Negativ-Ende des Ruhmkorff zur Kathode lief nicht ein 
einfacher Draht, jondern eine bedeutende Länge umjponnenen Drahtes, war dicht vor dem 
Eintritt der Kathode in das Glas ala Spule angeordnet; eine nochmalige Stärkung des 
Inductionsſtromes. 

Die Röhre von mäßigen Abmeſſungen (etwa 12 Centimeter lang bei 2 Centimeter 
Durchmeffer) war horizontal (natürlid) ifoliert) in einem geeigneten Ständer feitgehalten. 
Die Elektroden lagen in den Scheitelpunften der abichlieenden Halbkugeln einander in 
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der Achjenrichtung gegenüber. Die Kathode Hatte wie — ihre Hittorffſche kreis⸗ 
runde Platte, etwa jo groß wie ein 50-’Pfennigjtüd, aus Aluminium. Hier hatte aber 
— und die war die interejlante Variante — aud) die Anode eine Platte und zwar 
unter 45 Grad zur Röhrenachſe gejtellt (fie füllte nahezu die Röhre aus, war da= 
ber fein Kreis, jondern eine Ellipſe). Diejem une, (jo mußte man es nennen, 
wenn es 1 um gewöhnliches Licht handelte, jo darf man es aber, wie wir fogleich 
jehen werden, auch hier nennen, wo die Platte Kathodenlicht auffangen follte), dieſem 
un gegenüber war rechtwinklig zum Hauptrohr ein Querarm angejegt, der nur 

lad darbot. Diefe Anordnung bewies deutlicher als alles andere, daß das Kathoden- 
licht von der Anode nicht beeinflußt wird und daß es Demjelben Reflexions-Geſetz 
unterworfen ijt, wie dag gewöhnliche LXicht.*) 

Es ift in vielen Berichten hervorgehoben worden, daß die X-Strahlen von dem 
gewöhnlichen Lichte fich weſentlich dadurch unterjchieden, daß fie nur geradeaus gingen, 
daß fie nicht reflektiert und bei Übergang aus einem Mittel in das andere nicht 
gebrochen würden. Die Thatjache it richtig; ſie ift aber auch dahin mißverftanden 
worden, daß die bezeichneten Cigentümlichkeiten fir das Kathodenlicht gälten. Dieſe 
Annahme jcheint dadurch unterftüßt, daß die Kathoden-Strahlen in der That geradeaus 
gehen und in diejer Richtung Fluorescenz im jtärkiten Grade erzeugen. Daß fie aber 
im Innern der Röhre nad) den längit befannten Spiegelgejeben reflektiert werden, macht 
die in Rede jtehende Röhre mit dem Seitenarme augenjcheinlih. Dieſe Wahrnehmung 
geigt unmwiderfprechlih, daß das vom Kathodenlidht jtammende Außenlicht doch eine 
Abänderung desjelben fein muß, anderen Gejegen unterworfen. Es ijt die Vermutung 
ausgeſprochen worden, auch von Röntgen jelbit, aber nur die Vermutung; ja, eigentlich 
nicht Schon Vermutung, fondern es ift nur an die Möglichkeit gedacht worden, es fünnten 
die transverjalen Schwingungen des Lichtäthers, die dem Kathodenlichte noch zu= 
fommen, in longitudinale übergehen. Longitudinale Schwingungen der Quft find zum 
Beilpiele (wie als befannt —— die Erzeuger des Schalles, kurz die das 
nn afficierenden. Bei ihnen findet fein Jeitliches Ausweichen, fein Pendeln 
der Luft- Moleküle ftatt, fondern Berdichtung und Verdünnung, Zufammenrüden und 
Boneinander-Weichen der Moleküle in der Schallrichtung. Daß auch der Lichtäther 
Longitudinal-Schwingungen machen fünnte, ift theoretijch unanfechtbar; praktiſch aber noch 
nicht erfannt — ob die X-Strahlen (die Röntgen zuerjt verkündet; aber vielleicht — 
ohne zum Haren Bemwußtjein zu fommen — ſchon Lenard erfahren hat) — das ift eine 
Trage an die Zukunft! 

Meine Belanntichaft mit dem durch den Winfeljpiegel in der Eroofes- Röhre iR 
tierten Kathodenlichte verlief wie folgt: Der Strom. war in Thätigfeit. Es war Vor- 
mittag; die Fenſter liegen nad) Weiten; bedediter Himmel; mittelhelles Tageslicht. Der Ticht- 
grüne Schimmer umijpielte die Kathode; Ar war er (bei Tageslicht!) am deutlichiten; nach 
dem Anoden-Ende des Rohres hin verblaßte er; IA bis zur Unfichtbarfeit. Der Schein 
zu dte ein wenig; vielleicht tar der „Unterbrecher‘ des Ruhmkorff jo juftiert, daß Die Stöße, 
aus denen ja J der Induktionsſtrom zuſammengeſetzt iſt, noch wahrnehmbar waren. 

Sämtliche Läden wurden nun geſchloſſen; es war ſtockfinſter. Das Kathodenlicht 
war nunmehr natürlich weit intenſiver und füllte Hauptrohr und Abzweigung gleich- 
mäßig. Das vom Spiegel im Hauptrodr in dag Zweigrohr gejandte Licht lieh deſſen 
kreisrunden Querſchnitt oder genauer ausgedrückt ſein Stirnende ungefähr jo hell erſcheinen, 
wie das Licht einer gewöhnlichen Tiſchlampe durch die Milchglasglocke und einen Schirm 
von hellgrünem Seidenpapier. 

Es wurde nunmehr vor die Endſtation (die, wie bemerkt, die Größe eines 50 
Tfennigftüdes hatte, eine Tafel gehalten, die Form und Größe einer Kinder- Schiefer- 


97 Die Anordnung einer refleftierenden Platte am Anoden-Drahte tft — —— obige 
Schilderung niedergeſchrieben iſt — zu großer Bedeutung gelangt. Es iſt daher der vorliegenden Ab- 
handlung ein Nadytrag angefügt, Rn den hier vorläufig aufmerfjam gemadt wird. Er behandelt die 
auf dem hier zuerjt erwähnten Principe beruhende neueſte Vervolfommnung, die der „Röntgen Röhre” 
im Laboratorium der Allgemeinen Eleftricttätö- Gejellihaft Berlin gegeben worden ift. 
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tafel Hatte. Statt der Schieferplatte war Pappe eingezogen, die auf der einen Seite 
mit ſchwarzem Bapier überzogen war; vollfommen undurchjichtig gegenüber gewöhnlichen 
Lichte. Die andere Seite war mit Bariumplatincyanür gejtrihen. Diele Subitanz hat 
im Tageslichte nahezu diejelbe blaßgrüne Farbe, die dem Schein des Kathodenlichtes 
eigen ni Die Platte wurde jo gehalten, daß die ſchwarzbeklebte Seite gegen die Stirn— 
fläche de Querarmes der Crookes'ſchen Röhre gewendet war. Auf der anderen, dem 
Apparate abgewendeten Ceite, jo, daß dem Bejchauer aljo die mit der fluorescierenden 
Subſtanz geftrichene zugefehrt war, erihien nun ein mattgrüner Kreis; dem Abjtande 
des Echirmes von der Röhre entiprechend vergrößert; etwa wie ein Fünfmarkſtück. 
Hierauf wurde eine Platte von aud für die X-Strahlen undurddringlichen Materiale 
(itarfes Blech) vor den Schirm d. h. zwiſchen Schirm und Röhre gehalten, in der nur 
ein fchmaler Schlitz ausgeſchnitten war. Sofort erichien an Stelle des Kreiſes das Ab- 
bild des Schnittes. Deutlich fihtbar war diejes Bild nur genau in der Achſenrichtung 
des Querarmes der Croofes’ihen Röhre. Der Raum war }o jtodfinfter, daß id) nicht 
fogleich die richtige Stelle fand, um dag Auge in die verlängerte Achie des Querarmes 
zu bringen; nur wenig zur Seite weichend, verlor ich das Bild des Schliges jofort, 

Wenn man fich an die Seite des Apparates jtellt, ſchützt ſich aber — etwa durd) 
die in Form eines Scheuleder3 vorgehaltene Hand gegen das SKathodenlicht*), und blidt 
nun in der Richtung der Strahlung auf den Schirm, der jet mit der fluoregcieren- 
den Seite gegen den Apparat gewendet ift, jo hat man feinen andern Eindrud, als den 
man haben würde, wenn an Stelle des Apparates eine Laterne mit runder Offnung 
ftände, in der eine kleine, grünabgeblendete Flamme brennte: man fieht dur) Rück— 
ftrahlung einen ea ichtfreis. Diefer Verſuch zeigt aljo nur, daß das . 
denlicht nicht, wie Xenard anfangs doch wohl geglaubt haben muß, in das Glasgefäß 
eingeferfert ift, daß von ihm unbedingt eine zweite Lichterjcheinung, außerhalb des 
Glasgefäßes abftammt. 

Zeugnis von der die des gewöhnlichen Lichtes weit übertreffenden Durchdring— 
ungalrafi der X - Strahlen giebt die photographiſche Wirkung; aber diejer Beweis 
ipringt nicht in die Augen; er ift fein direfter; es müſſen erjt die photographiicyen 
Zwiſchen-Prozeſſe ausgeführt werden, die anjehnliche Zeit in Anſpruch nehmen. Ungleid) 
wirfungsvoller als die beiden eben angeführten ift der zuvor geichilderte Berjuch, denn 
er beweiſt mit einem Schlage zugleich was jene einzeln bemweijen: die Lihtwirfung 
jenfeit3 des Glasgefäßes, und die höhere Durchdringungskraft. Der Belchauer 
blickt nicht in der Richtung der eleftriichen Energie-Strahlung, fondern ihr entgegen; er 
fann neben die Kathodenlicht3= Austrittsöffnung int Querarme ein gemöhntiches Licht, 
etwa (wie mein Erperimentator that) eine brennende Kerze ftellen, und nun zwiſchen ſein 
Auge und die zweierlei Lichtquellen den Schirm in Schiefertafelform bringen, deſſen 
Ihwarz=beflebte Seite jebt den Lichtquellen zugewendet if. So lange die Kerze 
brennt, ift der Schirm völlig undurcjfichtig; die Kerze wird ausgelöfcht, die X-Strahlen 
fommen zur Geltung, und wie mit einem Bauberfchioge ift der Schirm transparent! 
Dian kann durch vorhergegangene Schilderung genau wifjen, was man zu erwarten hat 
— Sobald man es mit eignen Augen fieht, ——— es doch.**) 

*) Bringt alſo gewiſſermaßen das wieder zuwege, was Röntgen urſprünglich durch die Ein— 
kapſelung der Röhre in undurchſichtiges Papier erzielt hatte. 

— Der hier beſchriebene Vorgang erinnert an die ſogenannten chineſiſchen Schattenſpiele (ombres 
chinoises), die im Ausgange des 1°. Sahrhunderts fehr beliebt waren (zumal die von Robertsion 
A die aber auch heut noch, — meijtens zu jcherzhafter Unterhaltung — produziert werden. 

er Zujchauer fißt vor einer durdyicyeinenden Wand (etwa einen Leinwandlaten). Jenſeits desſelben 
befindet fid ein Nicht. Zwiſchen Edirm und Licht werden Objekte (lebende Menſchen und aus- 
geichnittene Figuren) bewegt, deren Schatten auf den durchſcheinenden Schirm fallen. Dies find wirkliche 
Schatten; die Bilder find Silhouetten. Dasjelbe fann der all jein, wenn an Stelle ded ordinären 
Lichted Röntgen» Strahlen verwendet werden und der Schirm der hier beſchriebene „Fluorescenzſchirm“ 
it, d. h. lichtundurchläſſig für gewühnliched Licht, transparent für X- Strahlen. Der Effelt_ kann 
derjelbe jein, d. h. der Zujchauer ficht auch jegt nur Silhouetten, wenn das Objekt 3.2. ftarfes 
Blech ift. Das Bild wird aber aus der Silhouette zur „Durdhleudhtung”, wenn das Objeft die 
X Strahlen ganz oder teilweije turchlüßt. Und das ift der all bei allen organijcyen Gebilden! 
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28. 

Ich bin jehr ausführlich auf diejenigen Punkte eingegangen, von denen ich glaubte, 
daß fie vielen —* auch in Bezug auf Gehörtes und Geleſenes — Ergänzendes und 
Berichtigendes bringen würden; ich unterlaſſe dafür, auf die praktiſchen Verwertungen 
um — man könnte jagen Krypto⸗Photographieren, dem Photographieren verborgener 

inge, näher einzugehen, denn Skelette von Menjchenhänden und ⸗Füßen, ganzen Goldfihen, 
Fröfchen, Kanarienvögeln durch Fleiſch und TFederkleid hindurch fathodophotographiert — 
dergleichen Anjchaulichkeiten haben alle illuftrierten Familien- und höheren Blätter zur 
Genüge gebracht. Auch Kugeln, Nadeljpigen und dergleichen Fremdkörper find in ver- 
chiedenen Händen entdedt worden; die X-Strahlen haben in diefer Weile bejonders den 
hirurgen ein neues Licht aufgeitedt. 

Auch gelogen worden ift auf Koften von Röntgens Entdedung bereits. 

Ob in dieje Kategorie der merkwürdigſte Fall gehört, von dem ich gelejen habe, 
wage ich al3 Laie felbftverftändlich nicht zu beurteilen; ein Sachverjtändiger (d. h. als 
Phyſiker; ob er es Fr als Anatom ift, weiß ich nicht), mit dem ic) den Fall beſprach, 
war allerdings der Anſicht, es gäbe nicht blos ein Jägerlatein, ſondern hier und da auch 
ein mediziniſches, zumal chirurgiſches. 

Merkwürdig iſt der Fall, den eine engliſche Zeitung berichtet, und — wenn mein 
Gedächtnis mich nicht trügt — jene deutſche reproduziert hat, die dem Ruhmkorffſchen 
Funken-Induktor nicht nur — was ja ſeine Richtigkeit hat — hochgeſpannte Ströme 
zuſchreibt, ſondern auch ausſagt, daß durch dieſe die sah in den Geißlerfchen Röhren 
„auf ein Milliontel ihrer natürlichen Dichte verdünnt werde!” Nun, dieje Bermwechjelung 
von Induktor und Quedjilberpumpe feitend des deutſchen Vermittler beweist ja 
direft nicht gegen die Glaubwürdigfeit des engliichen Berichtes, ift aber doch auch nicht 

eeignet, der Zuſtimmung des deutſchen Berichterſtatters zu dem englilchen Berichte den 
harakter einer jachverftändigen zuzuerfennen. Wer den engliichen Bericht ohne Tritifche 
Bemerkung einfach wiedergiebt, der hat denjelben jedenfall geglaubt. Hier folgt der 
Bericht in möglichjter Kürze. 

In einer Zondoner Straße wird nachts ein Matroſe aufgefunden. Er ift betrunfen, 
und hat eine Fleine blutende Wunde im Rüden. Deshalb wird er nicht auf die Bolizei- 
wache, jondern in das nächfte Krankenhaus gebracht. Aus der Bewußtloſigkeit des 
Rauſches zu fich gekommen, erweift fich der Mann an Händen und Füßen völlig gelähmt. 
Seine Wunde ift in wenigen Tagen geheilt; die Lähmung bleibt; fie troßt aller ärzt- 
lihen Behandlung Monate lang! Da erichallt die Botichaft von Röntgen's Ent- 
dedung. Es werden alsbald Rhotographien der menjchlihen Hand bekannt, in denen 
dag Fleiſch als leichter Schleier erjcheint, durch den hindurch man die 4><4+3=19 
singerfnochen bi3 zur Handwurzel hinunter, wo fie als Schatten in Ein? verſchwimmen, 
deutlich erfennt; alle voneinander getrennt, weil auc die Bänder viel jtärler durch— 
jcheinend find, als die Knochen. Bald findet fi) auch ein Mann, in deſſen Hand ein 
Geſchoß gedrungen ift, das die Arzte big jetzt nicht aufzufinden vermocht haben. Kleinig— 
feit für Die neuentdedte Krypto = Xhotographie! Richtig! Dit am unterften Knochen 
des einen Singers zeigt fich ein nicht Hingehöriger Schatten. Der Chirurg macht feinen 
Einjchnitt, und ſtößt fofort auf eine Nehpofte, die er mit Leichtigkeit entfernt, und in 
wenigen Tagen iſt die Hand geheilt. 

Derartige Vorgänge find erwiejen, denn die betreffenden photographiichen Auf- 
nahmen liegen vor. Auf gleiche Weije joll demnächſt aud) dem gelähmten Matrofen ge- 
bolfen worden fein. Die X-Strahlen zeigten dem Arzte zwilchen dem legten Rücken⸗ 
und dem erjten Kreuzwirbel den Schatten eines Fremdkörpers. Der Einjchnitt wurde 
gemacht und der Fremdkörper erwies fich als eine abgebrochene Mefjerklinge, die jo feſt 
Ben die beiden Wirbel eingeflemmt war, daß fie förmlich Heraugsgemeißelt werden 
pe * Operation gelang, und am folgenden Tage konnte der Matroje bereits 
wieder gehen. 

Die hier gebrauchten Bezeichnungen Rücken- und Kreuzwirbel jind wohl rg 
bedeutend mit den, meines Willens, in Deutichland gebräuchlichen Fachwörtern ſt— 
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und Lendenwirbel. Die Grenze zwijchen beiden fällt nun allerdings in denjenigen Teil 
der Wirbeljäule, der zwijchen am und Darmbeinen liegt, mithin in diejenige Strede, 
wo die Wirbelfäule oder das Nüdgrat das einzige Knochengebilde des menfchlichen 
Körpers ift. Sie befindet fich dicht unter der rüdjeitigen Obertläce des Körpers, und 
at vor ſich nur die Weichteile zwiſchen Zwerch- und Bauchfell, Magen, Gefröfe u. |. w. 

b bee Gebilde jo X-Strahlen dur iftg find, daß in der photographifchen Silhouette 
die ver TI gezadten Wirbel des Rückgrates fcharf begrenzt ericheinen, daß eine 
abgebrochene Mefjerklinge die natürliche Umriklinie deutlich genug unterbrochen wurde, um 
fie als Fremdkörper mit Sicherheit zu erfermen — das könnte wohl nur ein Anatom 
entjcheiden, der zugleich Krypto-Photograph mit X -Strahlen wäre. Tür ung Laien 
endet die Gejchichte mit einem ragezeichen.*) 


29. 

Wir haben den Weg zurüdgelegt, den die Überjchrift der vorliegenden Abhandlung 
dur die Anfangs- und die Endſtation desjelben bezeichnet: „Bon Galvani big 
Röntgen.“ Auch der Zwilchenftationen des Weges ift angemefjen gedacht: Volta, Orfted, 
—— Geißler (Pfluͤcker), Hittorff, Crookes, Hertz und Lenard. Der Name „Karl 

reiherr von Reichenbach“ iſt nicht unter den genannten Führern und Förderern. 
Und doch iſt jetzt einer aufgetreten, der dieſen Namen einſchalten will, ja mehr als dag, 
der geneigt iſt, dem Träger desfelben die Priorität der Röntgenſchen Entdedung zu 
vindizieren, diejelbe um 34 Jahre, ja, der Idee nad), um 52 Jahre zurüd zu datieren! 

Diefe Neuigkeit macht den ftärfiten Eindrud, wenn man zunächſt dag Experiment 
fennen lernt, defjen Ergebni3 eine Kryptophotographie A la Röntgen war; aber 
hergeftellt ohne Ruhmkorff-Induktor und ohne Kathodenlicht; aljo doc etwas Anderes 
Neues. Die lebte Ausgeftaltung des bezüglichen Erperimente® war folgende: Eine der 
jest üblichen Bromfilber - Gelatine- Trodenplatten (Momentplatte) — Yormat 13/18 cm 
— wurde in der Dunfelfammer — jogar unter Ausschluß des roten Lichtes — aus 
dem Etui genommen, indem die Fabrikanten die Platten liefern. Diefelbe wurde in eine 
Kaffette aus Eijenblech gejchoben, in der ein fogenanntes lateinijches Kreuz ausgeſchnitten 
war (Stamm 63 Millimeter; Querftüd 40mm; Breite 1lmm). Die Ble karfette war 
Due Deräb: daß Die Brom - Gelatine-Schicht das auggejchnittene Blech an feinem 

unfte berührte. Die Kafjette wurde dann (ich citiere jeßt wörtlich des Erperimentators 
Bericht) „auf den Boden eines gefchwärzten und gedichteten, mit in Nuten laufendem 
Schiebededel gr ge etwa 10—12 Centimeter hohen, im übrigen der Kafjettengröße 
entiprechenden Kajten — natürlich Kreuz und Scichtjeite nach oben — gelegt. Darauf 
ielt ic) während 30 Minuten in der ungefähren Entfernung von 3—4 Bentimetern die 

ingerjpigen der rechten Hand über die Kafjette, um die Wirkfamfeit der Augftrahlung 
aus den Fingerſpitzen, alfo die magnetiiche Kraft, zu erproben. Eine Kontrollplatte in 
einer gleichen Kafjette wurde währenddem unter gleichen — aber mit Aus⸗ 
nahme der Vorhaltung der Finger erponiert. Bei der fofort durd) den bei alledem an- 
wejenden Herrn Brofeffor Crola** vorgenommenen Entwidelung zeigte fi) das Bild 
Figur 1. Die Kontrollplatte dagegen ergab feinerlei Lichteindrud.” Die in dem eben 
wörtlich citierten gedrudten Berichte des Experimentators angezogene Figur 1 ift Auto— 
typie. Es ift dabei bemerkt, diejelbe gäbe das Bild nur ſchwach wieder; gute photo- 
raphiiche Driginalabzüge (fol doch wohl heißen Poſitive nach dem aufgenommenen 
Negativ) offeriert der photographiiche Verlag von Schmig & Olbertz in Dütfelborf zum 
Preife von 1,20 Marf. 

Die Kreuzfigur ift felbft in der abgeſchwächten Autotypie unverkennbar; die oben 
angeführten Abmefjungen find von derfelben abgenommen. Allerdings ift der Ton der 

*) Dieſes im Frühjahre geſetzte Fragezeichen iſt feitdem wohl erledigt und ein Ja! an die Stelle 
zu ſetzen, wie aus dem Nachtrage zu erfehen fein wird. 

**) Non der Kunft-Alademie in Düffeldorf. 
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Kreuzfigur nur wenig tiefer al3 der der übrigen Platte, aber dennoch die Verfchiedenheit 
im Tone merflih. Die ganze Platte ift tiefer getönt als die Kontrollplatte. Jene hat 
aljo einen Einfluß erfahren, von dem dieſe nicht getroffen worden ift, und diefer Ein- 
fluß Hat durch das Blech hindurch) gewirkt. Soweit da3 Blech au 8geſchnitten 
war, hat jener Einfluß, der a aljo nur Zuft zu paifieren Hatte, ſich ftärfer geltend 
gemacht. Diejer Einfluß muß der Handauflegung oder vielmehr nur Handnäherung 
uge) rieben werden, da hierin der einzige Unterjchied in ber a der beiden 
Skaten lag. Der Erperimentator iſt völlig überzeugt, daß diefen Einfluß die „magne- 
tiiche Aus —— aus ſeinen Fingerſpitzen ausgeübt hat; wir, als bloße Zuſchauer, 
laſſen das einſtweilen dahin geſtellt. Mechaniſche Arbeit iſt geleiſtet, denn die Moleküle 
der lichtempfindlichen Subftanz müſſen irgend eine Änderung ihres Verhältniſſes zu ein⸗ 
ander erfahren haben, da die Färbung Hi geändert hat. Und da Arbeit neleifiet iſt, 
fo iſt eine Energie vorhanden. Das iſt alles was wir ſagen können. Der Experimen⸗ 
tator ſagt: dieſe Energie iſt der tieriſche Magnetismus oder das Reichenbach'ſche Od. 
Dieſe Zuverſicht brauchen wir aber nicht — wenigſtens ſofort nicht — zu teilen, 
Röntgen war ſo beſcheiden, ſeine Entdeckung nach der Gepflogenheit der Mathematiker 
X zu nennen; nennen wir die neue Entdedung Y! 

Der Erperimentator ift aber noch einen wichtigen Schritt über den gefchilderten 
Verſuch Hinausgegangen. Seinem Berichte ift eine zweite Autotypie beigefügt, und im 
Terte heißt es: „Bei dem Erperimente, deſſen Rejultat wir in Figur 2 fehen, wurde 
die Platte wie oben in die Kafjette gebracht und darauf der Dedel des Kaſtens feft 
geſchloſſen. Ich ftemmte die Fingerjpigen der rechten Hand während 45 Minuten 
egen den Dedel des Kaftend. Bei der Entwidelung zeigte ſich das Bild des freuz- 
rigen Auzschnittes auf der Platte; die Kontrollplatte dagegen ohne jeden Lichtein- 
rud. Es war aljo die Ausitrahlung dur den Holzdedel gedrungen. Ich ſandte 
Herrn Geheimen Regierungsrat Profeſſor Dr. Slaby in Charlottenburg die Abzüge“ 
(doch wohl „Pofitive“ gemeint) u. |. w. 

Profeſſor Slaby jagt in feinem Antwortjchreiben wörtlih: „Bei der getroffenen 
Verſuchs-Anordnung halte ich direfte Wärmeeinwirfungen In auggeichloffen, jo daß that» 
jählid) Strahlen von Ihrer Hand ausgegangen fein müſſen, welche weder Licht- noch 
Wärmeftrahlen find.” 

Profeſſor SIaby Hat aljo nur ausgefagt, was jeiner Meinung nach dem „außer- 
ordentlich interefjanten” Worgange nicht zu Grunde liegt. Den Auzdrud „Strahlen“ 
u er unbedenklich gebraucht; derfelbe bedeutet ja auch bei Licht und Wärme nur die 

ichtung, in welcher fi Atherfchwingungen fortpflanzen. Um Ather - Schwingungen 
wird e8 ohne Zweifel auch bei dem an Röntgen's X» Phänomen anfnüpfenden Y-Phä- 
nomen fich handeln. 

Fahren wir aber in der Betrachtung der hiſtoriſchen Entwidelung fort! 

Der Erperimentator heißt Ludwig Tormin, lebt in Düffeldorf und nennt ſich 
„Magnetopath.“ Diefes Wort ift un dem Mujter von „Allopath“ und „Homdopath“ 
gebildet, und bezeichnet einen Heilfünftler, der mit Magnetismus furiert.*) Das Kurieren 
mit Magnetismus Hat ja befanntliy der Doktor Mesmer in den Jahren 1772 big 
1815 jehr ſtark betrieben, Hat viel walls gemacht, viel Geld verdient, ijt aber bei den 
Gelehrten (jedenfall3 der Mehrzahl) in Verruf und bei dem großen Publikum ſchließlich 
jo ziemlich in Vergeſſenheit gekommen. Mesmer hatte mit dem eigentlichen, dem 
Mineral Magneten begonnen, ein Verſuch, der jeit dem Altertume wieder und wieder 
— iſt, hatte dann aber im menſchlichen Körper ſelbſt eine beſondere Kraft ent— 
deckt zu haben geglaubt, die er tieriſchen (animaliſchen) Magnetismus nannte, und die 
ihm zu Ehren ſeine Gläubigen „Mesmerismus“ getauft haben. 

Das „Magnetiſieren“ hat nie ganz aufgehört, iſt aber in unſeren Zeiten in Ver⸗ 
bindung mit Hypnotismus, ja leider auch Spiritismus und in Summa DOffultismus 


*) T. betreibt diefe Heilfunft feiner Angabe nad) feit 12 San, und mit Erfolg. Aber an 
feinen Hellerfolgen liegt und bier nichts; und intereflieren nur feine Y-Ctrahlen. 
ng. konf. Monatsſchrift. 1800. XI. 15 
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von neuem in Aufnahme gelommen. Die jchlechte Geſellſchaft, in die der Animal- 
Magnetismus geraten, hat ihm bei der „exakten“ Wifjenjchaft mehr geichadet, als er 
wahrſcheinlich verdient. 

aß Herr Tormin Magnetopath ijt, wird — je nachdem — dem einen ihn 
empfehlen, dem anderen ihn verdächtigen; jedenfalls aber ift das gefchilderte Experiment 
— da wir füglic) nicht zweifeln Dirten. Daß es völlig der Wahrheit entjpricht — fehr 
merkwürdig. Eines ift von vornherein als Hinderungsgrund g betrachten den betreffen- 
den Vorgang mit den X-Strahlen zu identificieren: das Y-Erperiment gelingt nicht 
jedem, ja e3 gelingt nur wenigen Auserwählten, nur den „Senfitiven” Reichenbachs. 

Bevor wir und mit diejen beichäftigen, mag noch erwähnt werden, daß Herr 
ZTormin bereits im Jahre 1891, aljo vier Jahre, bevor die Welt den Würzburger 
en fennen gelernt bat, in bewußter Anfnüpfung an Reichenbach einfchlägige 
Verſuche unternommen hat. Reichenbach jelbft Hatte ım Winter 1861/62 in Berlin 
Berufs -Phyfifern einige Proben von Abdrüden eines Mufters auf Tichtempfindlicher 
Platte vorgelegt; es war ihm aber nicht gelungen, die Herren zu befehren und gläubig 
zu machen. Ich komme 2 die Berliner Vorgänge ausführlicher zurüd. 

Ludwig Tormin bat im photographifchen Verlage von Schmitz & Olbertz in 
Düffeldorf vor 3 Monaten ein Schriftchen (es mißt nur 18 Seiten) erjcheinen laſſen, 
betitelt: „Magiſche Strahlen. Die Gewinnung photographijcher Lichtbilder, Lediglich 
durch odiich- magnetische Ausstrahlung des menjchlichen Körpers.“ 


3. 

„Tieriſch-magnetiſch,“ „Mesmeriſch“ — damit weiß der Lejer Beſcheid; aber 
nn ter find wir bei Reichenbach und feiner geheimnisvollen Kraft, dem „Od“ 
angelangt. 

ß Bunächft ichreibe ich aus Brodhaus Converj.-Ler. 14. Auflage, Band 12, ©. 524 
die Schlußworte des Artikels „Od“ ab: „Sowohl die Erjcheinungen felbft als die 
darauf gebaute Theorie haben fi) ala Irrtum erwieſen.“ (Vgl. Fechner, Erinnerungen 
an die legten Tage der Odlehre und ihres Urhebers; Leipzig, Breitfopf u. Härtel, 1876.)“ 

Das jo bedingungslog abiprechende Urteil wird jeden, der — und mit vollem 
Rechte — große Stüde hält 5 „Brockhaus“ dieſe von den beſten Kräften (bei- 
läufig 400 Sachgelehrten und 6 rbeitern) zufammengetragene Encyflopädie des gejamten 
menſchlichen Wiſſens der Gegenwart — ftußig machen, und der Artikel „Reichenbach, 
Carl Freiherr von” wird ihn im Stugen nur bejtärten, oder mehr als das, e3 wird ihn 
im Entdeder des „Od“ einen Phantaften oder naturphilojophiichen Myſtiker vermuten, 
ja ziemlich wahrjcheinlich finden Lafjen. 

Über — bei allem Reſpekt vor den Gelehrten des Converſations-Lexikons — un» 
fehlbar find auch fie nicht, wenigfteng nicht alle unter den vielen, die an dieſem Schaß- 
baufe und Wunderbau thätig gewejen find. Und zu den Nicht-Unfehlbaren möchte ich 
die Verfaſſer der Artikel „Od“ und „Reichenbach rechnen, bezw. deren mutmaßlichen 
Gewährsmann, die vom König Mar von Bayern angeregte, von der hiftorifchen Kom— 
miffion der bayerischen Akademie der Wifjenjchaften bearbeitete „Allgemeine deutjche 
Biographie,‘ deren 27. Band (Leipzig, Dunker und Humblot, 1888) die Biographie Karla 
v. Reichenbah und darin natürlich die Kritif der Ddlehre enthält; die beſtimmt ab- 
lehnende — J. Schriftchen( ß 

unächſt halte ich es für nützlich, bei dem angezogenen riftchen (es mißt nur 
55 — — des ——— dripgiae — —————— Guſtav Theodor 
Fechner (1801 - 1887) eine Br tation zu machen. 

Fechner berichtet, daß Neichenbady in der eriten Zeit feiner odiſchen Studien — 
1845 — mit ihm anzufuipfen verjucht; er aber abgelehnt habe. Später (1856) Hatte 
3. lich jogar in einem feiner Werke („Profeſſor Schleiden und der Mond‘) gelegentlich 
geoen eihenbach auzgejprochen, und war dann von Reichenbad) in der heftigften feiner 
en Widerfachern der Odlehre gewidmeten Streitjchriften in Gejellfchaft anderer Gelehr- 
ten „abgekanzelt“ worden, wie Fechner jelbit fi) ausdrüdt. Da diejer jedoch unter 
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an ber Odlehre, fo wandte fich ſpäter R. doch wieder an F. mit der Bitte, derjelbe möge 
eine ernftlicde Prüfung mit ihm a chließlich er = Reichenbach, troß aller 
——— die er im ſchriftlichen Verkehr mit F. von dieſem erfahren hatte, im Juli 
1867 bei Yan in Leipzig. Daß F. diefer Hingebung gegenüber — wenn aud) 
ungern — jich gefügt hat, iſt Fehr begreiflih. Reichenbach hat Leipzig nicht wieder ver- 
lafien. Er war 80 Jahr alt; ſah fchleht und hörte noch jchlechter. Seine mit- 
ebrachte Hoch- Senfitive, eine ehemalige langjährige, zur Zeit in Wien verheiratete 

irtichafterin von ihm, wurde frank, und nur Fir wenige Verſuche leiltungsfähig. 
ulegt wurde auch Reichenbach bettlägerig und erlag jchlieglich einem Schlaganfalle 
Fin ee 1869). Einige Worte aus Fechner's Schriftchen mögen dieje Einjchaltung 
ſchließen: | 

„... Kurz gejagt nämlich Hat v. R. in meiner Beteiligung an feinen Verfuchen 
den lebten Rettungsanker diejer Lehre gejucht, d. h. geglaubt, nachdem er vergebens hier 
und da an die Thüren erafter Forſcher um Einlaß für diejelbe gepocht, mit meiner Hilfe 
noch eine Anerfenntnig derjelben ducchjegen zu können. Diejer Erwartun a ih nun 
freilich nicht zu ent|prechen vermocht, und fie war von vornherein eine N ufion, denn 
hätte ich auch alles, worauf er fich Rechnung machte, beftätigen können — indes e3 aus 
anzugebenden Gründen *) ge einer durchichlagenden Unterfuchun gar nicht gekommen ift 
— ſo würde ich bei der Boreingenommenbeit, die in eraften Kreijen gegen v. Reichen- 
—— ee damit wohl meiner Reputation gejchadet, feiner Lehre aber nicht 
aufgeholfen haben.“ 

. Ich habe nur noch eine für die uns hier befchäftigende Angelegenheit wichtige Be— 
merfung hin usufügen: 

Dem Titel der Fechner'ſchen Schrift gemäß hoffte ich, durch dieſelbe auch über 
Reichenbachs Berfuche, mit Odlicht zu photographieren, einige Aufjchlüffe zu er- 
halten, jah mich darin aber volllommen getäuſcht. Nicht mit einem Worte deutet Fechner 
darauf hin, daß Reichenbach auch en erfuche gemacht habe, obgleich Reichenbad) 
jelbft in einer Schrift (1862) über — Verſuche ausführlich berichtet hatte. Es muß 
alſo wohl davon zwiſchen Reichenbach und Fechner gar nicht die Rede geweſen ſein, 
und dadurch ſieht man ſich zu der Folgerung gedrängt, Reichenbach möge —*— irre an 
ſeinen bezüglichen Erfolgen geworden ſein. Wir werden die Verſuche näher kennen 
lernen; zugleich den Nachweis, daß Reichenbach bis an ſein Lebensende ſich treu geblieben 
iſt. Soviel aus der sechner’schen Leichenrede am Grabe der Odlehre und ihres Urhebers. 

Diefen wollen wir nun etwas genauer fennen lernen. 

Reihenbad (Karl, Freih. von, Dr. phil., nicht zu verwechfeln mit dem bayerischen 
Artillerie- Hauptmann und fpäteren hochverdienten Mechaniker Georg v. R.) war 
Naturforscher, eine Reihe von Jahren Eifen=Induftrieller, den Neft feines Lebens nur 
Naturforicher, insbejondere Apoftel der Odlehre. Als Naturforfcher hat Reichenbach viele 
Berdienfte. Er Hat da3 Kreofot und das Paraffin entdedt, auch zwei Farbitoffe, und 
hat fih um die Lehre von den Meteorfteinen jehr verdient gemacht, von denen er ſelbſt 
eine ſchöne Sammlung beſaß. R. lebte von 1788 bis 1869. Über fein Od jchrieb er 
von 1849 bis 1867; teils populär-wiljenschaftliche Od-Lehrbücher, teils Streitichriften; 
denn die Phyſiker waren ig entichiedenen Widerfacher. 

Der Zitel jeiner erjten Schrift deutet an, womit er es zu thun zu haben glaubte: 
„Unterjuchungen über die Dynamide des Magnetismus, der Elektricität, der Wärme, des 
Lichtes u. |. w. in En an zur Lebenskraft” (2 Bd., Braunfchweig; 1. Aufl. 
1849; 2. 1853). ide“ (abgeleitet vom en dynamis = £raft) 


R.s Gegnern der einzige war, der die ind wir Ar e3 könne doch etwas fein 


it „Dynami 
wollte Reichenbah „Kraftäußerung“ oder „Strafterzeugnis“ bezeichnen. Wenn e3 damals 


ſchon Mode gewefen wäre, hätte Reichenbach jagen fünnen: „Unterſuchungen über Energie- 


y Der Hauptgrund lag in der Kränklichkeit der Genfitiven, die ſogar heimgeſchickt werden 
mußte; Ipäter, als ed ihr etwas befler ging, auf dringendes Erſuchen des Herm Baron (wie fie Reichen- 
bad) ftetd nannte) zum zweitenmale von Wien nad) Leipzig reiite, gr fi) je zu ihrer vollen Leiſtungs⸗ 
fühigfeit, wie fie (nad) Reichenbachs Erflärung) früher fe bejejien hatte, wieder aufzuijchwingen. 
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ftrahlungen oder über Finetijche Energie des Magnetismus, der Elektricität u. j. w., jowie 
einer von mir neuentdedten, des Od.” Man erſieht, daß Reichenbach ganz wiſſenſchaft⸗ 
(ih) gedacht oder zu denfen geglaubt hat; wie Röntgen eine neue eleftrijdye Energie— 
ftrahlung entdedt hat, die er bejcheidentlich einjtweilen X nannte, glaubte Reichenbad) 
eine von allen bisher befannten verjchiedene Energie entdedt zu haben, die er „Od“ 
nannte. Der Unterjchied — ein jehr großer freilid — ift der, daß an die X-Strahlen 
son vornherein jeder geglaubt hat, ob Gelehrter oder Laie, und zwar deshalb geglaubt, 
weil ihre Wirkſamkeit jofort illujtriert und mittel3 der modernen Bervielfältigungstuntt 
in der ganzen Welt verbreitet werden konnte; weil jeder jie zwingen fonnte, ihm dientt- 
bar zu jein, weil die X-Etrahlen aus jedem Erzeuger (genügend geipannter eleftriicher 
Etröme) hervorgeziwungen werden fünnen, während Reichenbachs Od nicht aus einem 
Inftrumente, jondern aus dem lebendigen Organismus des menſchlichen Körpers 
ftammte, weil diejes Vermögen nicht Gemeingut aller Menſchen, wie Bluten, Weinen, 
Schwitzen u. j. w., jondern ein nur ausnahmsweijes Vermögen war, oder — jagen wir 
vorfihtig: angeblich war. Daran zweifelt heute niemand, dat es Menſchen giebt, die 
Hypnotifierbar find und andere, die es nicht find, wie es Wenjchen giebt, die ſeekrank 
werden, und andere, die e3 nicht werden. In gleicher Weile gäbe es — jo meinte 
Neihenbah — odijche Naturen, die er „Senfitive” nannte (Feinfühlige, Erregungs— 
fähige) und nichtodiihe, zu denen er ſelbſt gehörte. Letzteres war feiner Suche 
vorteilhaft; aber auch nachteilig; vorteilhaft, weil e3 ihn vor dem Vorwurf der Be— 
fangenheit zu jchügen geeignet war; nachteilig, weil er die eigene Autorität als Natur— 
foricher nicht einjegen fonnte, dem doch Ubung und Gewöhnung an Icharfe, gewiltenhafte 
und genaue Beobadhtung zuzutrauen gemwejen wäre, während er jich jegt nur auf Zeugniſſe 
von Berfonen berufen fonnte, die feine gejchulten Crperimentatoren waren, vielmehr 
„Senfitive“, Empfindlidhe und Empfängliche, und weil derartige Senfitivität den Verdacht 
der Hyſterie ſehr nahelegt. Was alles bilden Hyſteriſche nicht fich ein! Und was jie 
nicht ſelbſt fich einbilden, wie leicht fann man es ihmen „juggerieren“, fie es ſich ein= 
bilden machen! Ganz zu gejchweigen der Gefahr, Betrügern in die Hände zu fallen, die, 
wie fie heute für Geld Modell ftehen, morgen für Geld blaues oder rot-gelbes Odlicht 
jehen, ganz wie der freigebige Baron wünſcht, daß fie es ſehen. 

In diefem Sinne haben die damals lebenden eriten Leuchten der eraften Wilien- 
ichaft Reichenbachs Odlehre aufgefaßt und abgelehnt.*) 


31. 


Am übeliten ift es Reichenbad in Berlin in den Jahren 1861 und 62 ergangen, 
und gerade dieje Epijode feines Od-Martyriums ift für ung interefjant, da hier auch und 
nur bier, die photographijchen Verſuche gemacht worden find, an die, wie ſchon be— 
merft, der Magnetopatd Tormin angefnüpft Hat. 

Reichenbach ſelbſt hat darüber berichtet in der Schrift „Odiſche Begebenheiten zu 
Berlin in den Jahren 1861 und 62" (ebenda; Verlag von E. H. Schröder, 1862). Dem 
in der Königlichen Bibliothek befindlichen Exemplare (Kk 74915) angeheftet iſt ein in 
Nr. 34 (vom Oktober, 1862) de3 „Yhotographiichen Archivs“ abgedrudter Artifel von 
Dr. 3. Schnauß, „Uber das fogenannte Odlicht“. Diejer Artikel enthält die einzige 
mir befannt gewordene Kritif über den Verſuch „Das Tajein des Odlichtes auf photo— 


* Don Reichenbachs mit nad) Leipzig gebrachter Eenfitiven fchreibt Fechner: „Sie ſchien jelbit 
nidyt viel von der ganzen Od-Geſchichte zu halten, und ſagte, der Baron habe Yeute zu den Verfuhen 
angejtellt, die er dafür bezahlt habe, und Die ihm dann zu Sefalten geredet hätten — wenigjtend ſage 
man fo. Es ſchien mir freilich, daß Die Perſon, da fie meine Abneigung, mid) Reichenbachs Anfichten 
{u fügen, leicht hatte bemerfen fünnen, mir ebenfalls etwas nad) dem Munde zu reden ſuchte.“ Dei- 
äufig bemertt, eine Zhatiadjye ertannte Fechner unbedingt an, bei der ihm „der Verſtand ftille ge- 
ftanden habe”: Tie betreffende Cenfitive fonnte mit jedem beliebigen Teile ihrer Hände und in höherem 
&rade mit dem Gllbogen die Magnetnadel in einer —— Buſſole, in Meſſinggehäuſe unter 
Glas — auf etlichen Centimetern Abſtand zum Ausſchlagen bringen, wie es ſonſt nur elektriſcher oder 
— Strom vollbringt, und zwar zu ſehr merklichem Abweichen von der Meridianrichtung; bis 
“ı 40, 50, ja einmal faſt 90 Graden! 
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grapbi) em Wege nachzumweifen, und jomit auch alle Nichtjenfitive, daher Ungläubige 
zu überführen.‘ 

Reichenbach verfichert in der in Rede ftehenden —— er habe ſchon im Jahre 
1844 den Gedanken gehabt: Wenn das Od Licht iſt, jo muß es auch ein lichtempfind⸗ 
liches chemijches Präparat eben jo angreifen, wie dies das Sonnenlicht thut. Er hat 
auch damals jchon Verſuche gemacht, aber Gr den gewinjchten Erfolg. In den ſeitdem 
verfloffenen 18 Jahren hatte nun aber die Photographie jo erhebliche Fortichritte gemacht, 
daß Reichenbach ſich entjchloß, die damals mißlungenen Verſuche bei Gelegenheit feiner 
Anmejenheit in Berlin wieder aufzunehmen. 

Aus dem eben Mitgeteilten — und nicht anders, wenn er die Schrift „Odiſche 
Begebenheiten‘ ſelbſt leſen wollte — wird der XLejer den Eindrud gewinnen, daß 
Reichenbach, wie er bereit? 1844 und zuerft den Gedanken an Bhotographieren 
mittels Odlicht geh bat, auch der Erſte gewefen jet, der ſich 1862 an die Aus— 
Irre; des Verſuches gemacht habe. Hat Reichenbach die Abſicht gehabt, in feinen 
Leſern dieje Auffafjung hervorzurufen? war er jo eitel? Sch möchte dag nicht annehmen. 
Es wäre aud) gewifjermaßen ein Bag Verſteckſpiel geweſen. Nur diejenigen hätte 
er täuschen können, die fein zweibändiges Werk: „Der jenfitive Menſch und ein Ber» 
halten zum Ode“ (Stuttgart 1854) ET gelejen oder wieder vergefjen Hätten, denn dort 
hatte er (im der Vorrede zum 1. Bande) gejchrieben, dab er die Angabe eines 
Daguerreotypiften, welcher Lichtbilder mit Odlicht erhalten haben wollte, 
feider nicht beftätigt gefunden Habe! Jedenfalls will id) hiermit den furzen Hifto- 
riſchen Abriß der Mal vervollitändigt haben. 
| Es dürfte nicht üderflüffig fein, heute, nach abermals verflojjenen mehr al3 30 Jahren 
fi zu vergegenwärtigen, welche Hilfsmittel 1861 die Photographie darbot. 


(Schluß folgt.) 








Zur Frauenfrage. 
Don 


H. Rilhelmi. 





Die Frau ift Shuld! Ein Wedruf zum Kampf gegen die foziale Not. Von 
Sibylle von Waldheim. (Leipzig, R. Werther.) 1896. 78 ©. Pr. ME. 1,50. 
Die Einrichtung einer ftaatlihen Frauenhochſchule zur Vorbereitung auf den 
häuglichen Beruf wird hier mit nicht eben neuen Argumenten, aber in einer lebhaften, warmen 
und energijchen Weile befürwortet. Die Berfafferin ift ganz durchdrungen von der Be- 
deutung der Frauen für die joziale Frage, und fieht die Löfung der Frauenfrage in ge- 
Junder Weije nicht in der „Emanzipation“ (obwohl fie fich der Eröffnung gewifjer Berufe, 
3.3. des ärztlichen, für die m nicht widerfeßt), fondern in größerer Tüchtigkeit und 
Gewilfenhaftigkeit der Frau ala Gattin, Mutter und Hausfrau. Möchte fie in 
weiten Kreifen Gehör finden! Bei ihren Ausführungen laufen freilid, Übertreibungen 
unter. „Ich wünjchte nur eine einzige Hausfrau namhaft machen zu fünnen, die dieje 
eroberte (d. h. die durch die Majchine gewonnene) Zeit dazu verwendete, aus chriſtlichem 
Wohlthätigkeitsſinn fich auch nur ein einzig Mal der jchweren Mühe zu unterziehen, ein 
Dienftmädchen zu einer ordentlichen, tüchtigen Haushälterin anzulernen.” Warum wird 
e3 doch ſelbſt den Flügften Frauen jo jchwer, allgemeine Urteile richtig zu formulieren, und 
auch im Raifonnieren jenes ſchöne Maß zu bewahren, das fie im Handeln jo leicht finden? 
Man will zu gerne dem Bußprediger etwas zu gute halten und der Bußpredigerin vielleicht 
noch ein wenig mehr, aber dag Zelotenrecht jelbit hat feine Grenzen. Oder follte ©. v. Wald- 
heim wirklich in einer h geilt- und gottverlafjenen Umgebung leben, wie fie ung glauben 
macden will? Dann jollte fie fich doch zuerft ein wenig anderwärts umgejehen haben, 
ob es nicht noch „beijere Menjchen“ und zumal Frauen gebe, — ehe fie das Todesur⸗ 
teil füllte. Dergleichen Ausjchreitungen des Urteils find nicht ganz felten in ihrer Schrift. 
Ein andere Mal heißt es: „Kein Dann, — ich Ipreche dies mit unumftößlicher Sicher» 
heit aus — der eine glüdlihe Ehe führt, ein angenehmes Elternhaus hat und in ge- 
ordneten Verhältnifjen lebt, wird dazu kommen, der Sozialdemokratie anheimzufallen.“ 
Mit Verlaub, meine Gnädigfte, die Sicherheit diefer Behauptung ift nichts weniger als 
„unumſtößlich.“ Es ift fein Mangel an überzeugten Sozialdemokraten, die durch ihre 
Perſon dag Gegenteil beweilen; um einen Namen zu nennen, fo fei auf John Burns 
mare, Es giebt denn doch noch andere Wege, die einen nachdenkflichen Mann zur 
ozialdemofratie — können, als perſönlicher, wirtſchaftlicher oder moraliſcher Nieder⸗ 
gang. Auf dieſe Art macht man ſich die Sache zu leicht. Das thut die Verfaſſerin 
auch überhaupt, wenn man der Sache auf den Grund geht. Sie kann ſich der — 
allzu deutlich gewordenen Thatſache nicht verſchließen, daß bei der ſozialen Frage, au 
wenn man ſie ganz aus dem Geſichtswinkel der Frauenfrage betrachtet, doch noch ein 
anderer Punkt zu berückſichtigen iſt, als die wirtſchaftliche Untüchtigkeit und die ſittliche 
Unreife zahlreicher (ſie meint der meiſten) Frauen; nämlich das Angebot billiger 
Arbeitskräfte von ſeiten des weiblichen Geſchlechts. Die J——— 
über Frauenarbeit, welche im Frühjahr in Wien vor einer Anzahl von Abgeordneten 
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aller Barteien ftattgefunden hat (Soziale Praxis 1895/96 Nr. 35) hat dies Ver- 
drängen des Mannes durch die Frau (das übrigens auch aus den Jahresberichten der 
deutjchen er ji) ergiebt *) schlagend erwiejen. Nicht nur findet man die 

rau in Branchen, die vor nicht langer Zeit Me die Domäne des Mannes gewejen 
ind: man findet auh Männer und Frauen in derjelben Werkitatt bei derjelben Arbeit, 
wobei der Mann für diefelbe Arbeit faft immer mehr erhält als die Frau. Das iſt der 

all auch bei körperlich jehr anftrengenden Arbeiten z. B. beim Zutragen der Dlateria- 
ien für Dachdeder und Bauarbeiter und in Ziegeleien, in Hamburg in der Metall- 
induftrie. In Deutichland find Fälle bekannt geworden, daß Erdarbeiten bei Eijenbahnen 
an rauen verdingt wurden. Die Verfafferin unjerer Broſchüre überfieht das, wie ge- 
jagt, nicht ganz. Sie betont, daß das aufhören muß. Wielleicht überjchägt fie jogar 
die Bedeutung des weiblichen Wettbewerb für die joziale Trage und giebt den Frauen 
die Schuld auch an ſolchen Mißftänden, die der Verſchiebung der gejamten Produftiong- 
verhältniffe zugufchreiben find. Das Aufkommen der Majchinen, die Entwidlung der 
Produftion in den überfeeichen Ländern werden nicht genug von ihr gewürdigt. Aber 
wie dem auch fei, ijt einmal zugeftanden, daß ber weibliche Wettbewerb in der indu⸗ 
jtriellen Arbeit von großer und verhängnisvoller Bedeutung ift, jo muß man diefer Frage 
befier jtand halten, al3 ©. von Waldheim thut. Sie begnügt fich, die rauen ln 
fordern, minder bezahlte Arbeit nicht anzunehmen. Aber was iſt denn damit gethan? 
Die SausHaltungsicnte, auch die ftaatliche und obligatorische, wird daran nun nicht3 
ändern, jolange einerfeit3 die Urſachen bleiben, welche die Frauen für folche Arbeit ge- 
neigt machen, und folange andererjeit3 dem Kapitaliften volle Freiheit bleibt, Frauen 
und Mädchen für 4—5 Fl. oder gar für 4-5 ME. und noch weniger die Woche in der 
Fabrik oder in der Heimarbeit zu beichäftigen. 

Kurz: man braudt von den Bufammenhängen der jozialen Notjtände nicht mehr 
als die Verfaſſerin verjtanden zu haben, um fich zu lagen, daß das von ihr vorge- 
ſchlagene Mittel, beſſere Ausbildung im — Frauenberufe, nicht hinreicht. Es iſt 
eben nicht, wie ſie es nennt, „das Heilmittel“, ſondern nur eins von den kleinen Mitteln. 
Wir verachten gewiß die kleinen Mittel nicht, wünſchen vielmehr dringend, daß fie an—⸗ 
— werden, daß recht viele ſich ihrer Pflege widmen, weil dadurch viel Not ge— 
indert, viele Unebenheiteu geglättet, viel Sl erhalten und wieder geivonnen 
werden kann. Dennoch aber dürfen wir nicht ablaffen hervorzuheben, daß mit allen 
fleinen und auch mit allen innerlichen Mitteln (wie — zur Gewiſſenhaftigkeit 
und Treue), die großen techniſchen Probleme nicht gelöſt werden. Wer wie S. v. 
Waldheim wirklich verſtanden hat, daß die Frauenarbeit in ihrer heutigen Geſtalt (als 
willige und billige Dienerin des Kapitalismus) noch neben der wirtſchaftlichen Untüchtig- 
feit der Frau von wejentlicher Bedeutung ift, — der muß ee und 
ihließen: aljo muß gegen die Srauenarbeit in Fabrit und Hausinduftrie eingejchritten 
werden, fei es auf dem Wege der Koalition — gleicher Löhne mit den 
Männern!) oder — bei der offenbaren Ausſichtsloſigkeit —* Weges — durch Ein— 
griff des Staats. Ein wenig gilt auch von S. von Waldheim ihr eigenes Urteil 
über ung Deutſche: „Das Raiſonnieren mit Halb offenen Augen iſt eine der charakte⸗ 
riftifchen Schattenfeiten des Deutſchen“ (S. 46), — zugleich eine Probe ihrer noch nicht 
recht durchgebildeten Schreibweife. 

Was nun das von der en Fon Hr Mittel der — Haus⸗ 
haltungsſchule betrifft, ſo ſcheint uns die Diskuſſion darüber mindeſtens verfrüht. Es 
iſt ganz vergeblich, die Nation und die geſetzgebenden Faktoren 5 einen jolchen Plan 
intereffieren zu wollen, ehe reipeftable un en zunächſt in privaten Unter- 
nehmungen diefer Art vorliegen. In allen jolchen Dingen muß die private Initiative 
eine Sache joweit fördern, daß man Methoden, Organijationen, Perjonen und 
Erfolge jchon hat, ehe der Staat die Sache in die Hand nimmt. So ift es mit 
gewillen Zweigen der inneren Miſſion geweſen (Erziehung von Blinden, Taubjtummen, 


*) Vergl. z. B. den Hamburgiſchen Bericht pro 18%. Soz. Praxis 1895 96 Nr. 33 Sp. 910 f. 
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Schwachſinnigen, Gefährdeten und Verlorenen). Auf feinem anderen Wege läßt — er⸗ 
proben, ob durch Haushaltungsſchulen für Frauen etwas Erhebliches geleiſtet werden kann. 

Demnach iſt das, was S. von Waldheim vom Staate fordert, einerſeits zu viel, 
andererjeit3 nicht genug. Sie verlangt zu viel, wenn fie dem Staate zumutet, * 
die Ks Baſis der — eine komplizierte, eng und tief einjchneidende Or— 
ganijation zur Erziehung des weiblichen Gejchlecht3 ing Leben zu rufen. Sie verlangt 
nit genug, wenn fie meint, durch eine herr der Erziehung des weiblichen Ge— 
ſchlechts die —0 Frage oder auch nur den Anteil des weiblichen Geſchlechts an der— 
ſelben Löjen zu können. Sie unterſchätzt wie die Sozialdemokratie jo die ſoziale — 
überhaupt. Gleichwohl unterſcheidet ſich durch Ernſt und geſundes Urteil ſehr zu 
ihrem Vorteil von den landläufigen Frauenrechtlerinnen und nun gar von den guten, un— 
wiſſenden und unbeſchränkten Dutzendfrauen. Ihre Schilderungen gewöhnlicher Haushalte 
ſind etwas grell, aber leider in vielen Fällen zutreffend. Ihr ideales Haus, in 
welchem der Herd wieder ſeinen alten Ehrenplatz hat, iſt wenigſtens der Überlegung 
wert und ſei dazu den Herren Baumeiftern empfohlen. Uns aber ift es eine Freude zu 
jehen, wie die Stimmen ſich mehren und verjtärfen, die zu Einfachheit und PBflichttreue 
rufen und damit ſich vor allem an die oberen Stände wenden. 
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Eliſabeth Rohn. 


I. Hejefiel. 
(Heſ. 24, 15—27.) 
Lautlos ſenkt die Ceder ihre Zweige, 
Bon den Bergen leije Kühlung weht, — 
Thränenlos vor feines Weibes Leiche 
Steht in ftummer Trauer der Prophet. 


Seine — gleich erloſchnen Kerzen, 
Tief zur Bruſt hinab das Haupt geneigt, 
Und die feſte Hand ruht auf dem Herzen, 
Daß dem bebenden kein Laut entſteigt. 


Denn vor ihm verſank ſo Glück, wie Hoffen 
In der Toten traumlos ſtilles Land. 

Wie der Olbaum ſtürzt — vom Blitz getroffen 
Schlug jein Liebites nieder Jahwe's Hand. 


Stumm, — erjtorben find der Augen Grüße, 
Kehrt er heim vom dornigen Berut 

Und der frofe Mund, — der liederſüße 
Nimmermehr ihm holde Weijen jchuf. 


itternd Füßt der Sonnen Licht die Wände, — 
treift den müden Dann, von Schmerz befiegt, 
Nötet zart der Toten blaße Hände, 
Und die Stirn, vom dunfeln Haar umjchmiegt. 


Und ein hehres Raujchen aus den Höhen 
Tönt: „Du Menfchenfind, mein Herz ift treu, 
Im Verheißungslichte follft du ſehen 

Auch dein totes Liebſtes wieder neu.“ 


Glaubensvoll den Blick zum Herrn erhoben 
altet er die Hände zum Gebet. 
lſenſtark, — von Siegesglanz umwoben 

Tritt zum Gottesvolke der Prophet. 


* * 
* 


Siehe, Iſrael — ſo will ich künden 

Was geredet hat des Herren Mund: 
„Schleudern will ich dich ob deiner Sünden 
Sin des Leides meerestiefen Grund. 
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Mit gewalt’ger Hand will ich zerjchmeißen, 
Was du froh erbaut: Dein en 
Deines Herzens Troft will ich entreißen, 
Deiner Augen Luft und höchſten Ruhm. 


Fällen will ich deine ftarfen Söhne, — 
Und der Feinde biutbefledte Hand 
Mähe mitleidlos der Töchter Schöne, — 
Daß du einfam bit im fremden Land. 


Aber ob ich Sünden ftrafe, — richte, — 
Thöricht Volt, mein Vaterherz ift treu, 
Und id) zeige dir im jel’gen Lichte 

Der Berheihung alles wieder neu!“ 


Il. Johannes des Täufers Enthauptung. 


Der Sterne Strahlen zitternd niederfunfeln, 
Wie Meteore bligt es auf im Dunkeln, 
2 jteht das Mondlicdht über Iolaphat ! 

er Fackeln rote Flammen weithin glühen, 
Geſang und Jauchzen gellend niederziehen: 
Ein Hohngefang der heil'gen Gottesftadt! 


Was joll auf Bergeshöhn das frohe Rauchen ? — 
Im Kerfer tief die müden Schläfer Tauschen: 
Herodes feiert jeinen Namenstag. 

Und Glück und Leben froh den König grüßen, 
Stumm beugt fid) Sirael zu feinen Füßen, 

Das Iſrael in Ketten und in Schmad). 


Wo Luft und Lachen im befränzten Saale, 

Da ſitzt Herodes lebensfroh beim Mahle, 

Um ihn der Gäſte freudetrunfne Reihn. 

„Was will ic) mehr,“ er ruft’3 in wilder Wonne, 
„gu meinen —— lacht des Glückes Sonne, 
Das ſchönſte Weib auf dieſer Welt iſt mein.“ 


„Mein,“ hallt das Echo, — und in leiſen Tönen, 
Ein Blendwerk ſeinen Glücksrauſch zu verhöhnen: 
„Und daß ſie dein, o König, nicht recht!“ 

Wie grauer Wolken Flug die Felſenfirne, 

So düſter überzieht's des Königs Stirne, 

Die hohe, die die güldne Krone trägt. 


„Johannes, — Schatten — du” — er ſtarrt ins Weite, 
Darm reißt Herodias er an feine Seite: 

„Du ſchöne Sünde, banne du den Trug, 

Du biſt's, die Willen mir und Herz genommen, 

Du bift’3, um die in heißer Lieb entglonmen, 


Johannes ich in Feſſeln jchlug.“ 


Da lacht dag Weib, — und hebt die weißen Arme, 
Und ihn umftriden Feſſeln — liebesiwarme, 
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Und ihn umweht's wie heißen Samums Glut. 
Die rote Roſe — leuchtend — vollerſchloſſen, 
Bon füßem Duft und Kerzenglanz umfljjoen 
Stumm an de3 Königs Herzen ruht. 


Es funfeln ihr im dunfeln Haar Rubinen, 
Bon ihrem Glanze blutigrot umjchienen 
Erglängt wie Lichter Schnee ihr Antlig ei 
Vom Seidenpfühl fic) hebend, winft fie leife, 
Da löſt ſich aus der Gäfte buntem Kreife 
Der Purpurroſe lebenzfnojpend Weis, 


Ealome! — Leiſe Sr dag Haupt, das ſüße, 
Und ſchwebend heben ſich die Lleinen Füße, 
Zur Melodie der zarte Leib fich biegt. 

Cie hebt ſich träumend wie des Thales Rofen, 
Die felig mit den Sonnenftrahlen koſen, 


Die weich der Wind am Stengel wiegt. 


Und nun, — das ift der Lenzesjtürme Wehen, 
Die drängen Niegeöjan zend zum Erftehen, 
Das ift zur wilden Glut entachte Luft. 
Wildihön der Augen Licht, wie Feuerbrände, 
Wie Lilien wogen überm Haupt die Hände: 
So tanzt die Sünde ihres Siegs bewußt. 


u. 


hy atmet tief: „Ja, das ift Leben, 

u Bauberin, — id) will dir alles geben 

Und wär es jelbjt mein halbes Königreich.” 

Er ſchwört — dus Mägdlein fucht der Mutter Augen, 
Und wie fie glühend ineinander tauchen 

Spricht fie: „Des Täufers Haupt gieb mir ſogleich.“ 


Ta ſchweigt der grelle Lärm. — In dumpfem Schweigen, 
Die Säfte zitternd ihre Häupter neigen 

Sp blaß und fahl im hellen Kerzenlicht. 

Und jelbit des Königs Herz erbebt in Trauer 

Und ihn erfaßt vor Seien Schwur ein Schauer, 

Weil zitternd des Gewiſſens Stimme |pridt. 


Er wintt, — und gellend die Poſaunen dröhnen 

Als wollten fie der Todesnähe un — 

Schon fteigt der Henfer in die Kerkernacht! 

„Ha — komm Herodias, laß uns jauchzen — trinken, 
Siehft perlend du's im güldnen Kelch erblinfen, 

Mein Schwur nur war's, — nicht ich, der Tod gebracht.“ 


Und näher rüdt der Gäfte Kreis zufammen, — 
Ein Falter Lufthauch Löjcht der Fadeln Flammen, 
Ein Todesröcheln aus der Tiefe bricht, — 

Ein blut'ger Schatten fteigt tief aus dem Grunde: 
Ahnſt bleicher König du, daß diefe Stunde 

Auf ewig austilgt deiner Gnade Licht! 
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Der Monat DOftober erhielt fein bejonderes Gepräge durch die Barteitage. Da 
fand gleich) anı Anfang des Monats der Delegiertentag der nationalliberalen Partei in 
Berlin ſtatt. Etwas über 400 Delegierte aus allen Teilen Deutjchlands hatten ſich ein- 
gefunden, um durch ihre Beratungen das nationale Wohl und Wehe in liberalem Geijte 
ir fördern. War vorher die Reklametrommel fchon wader gerührt worden, und jeßten 
ich) ni: ——— Federn in Bewegung, um in theoretiſchen und prinzipiellen Artikeln 
die hohe Bedeutung der Tage vom 3. bis 5. Oktober dem deutſchen Volke zum Bewußt- 
jein zu bringen — etwas bedrüdend war es doch, daß gerade die viel Beate ſtaats⸗ 
männiſchen Größen der Partei, die Bennigſen, Bürklin und Hammacher dem Delegierten— 
tage fernblieben. Indeſſen wer von uns kann ihnen denn das verdenken! Wer ſo ot ſchon 
nationalliberale Partei- und Delegiertentage mitgemacht, ſo oft ſchon die einzelnen Sätze 
des Programms mitberaten, jo oft ſelbſt ſchon in langen Reden die nationalliberalen Prin— 
zipien entwicelt, begründet und verteidigt hat — woher joll er jchlieglich noch die Luſt 
nehmen, von neuem an Beratungen — in denen bei Lichte beſehen nichts mehr 
zu beraten war? Das iſt eben der Unſegen der Prinzipienreiterei, daß das ganze 
Leben an rau in grau und einfürmig evjcheint, weil die re! mit 
dem praftiichen Leben und den täglichen Lebensfragen, die in fortwährender Weiterbildung 
begriffen find, verloren gegangen it. Aber war nicht gerade diesmal eine eminent praf- 
tiihe Frage zu beraten? Es ift nicht zu leugnen, daß die wichtigite Beratungsfrage: 
ob die Partei fi) ein beitimmtes, ihre Mitglieder bindendes wirtjchaftliches Pro— 
gramm geben, oder ob fie die bisherige Freigebung der Mitglieder in wirtichaftlichen 
Dingen fortbejtehen Yafjen jollte, daß dieſe Beratungsfrage an und für fich praktiſch 
genug iſt. Aber wie blaß und blutleer ift der Beichluß des Delegiertentages: „Die 
nationalliberale Bartei bewahrt auf wirtjchaftlichem Gebiete ihren Charakter als Mittel- 
partei und muß daher Forderungen zurückweiſen, welche in einjeitiger Berüdfichtigung 
der Intereſſen eines DBerufsftandes andere für den Staat gleichwichtige Berufsſtände 
empfindlich zu ſchädigen oder die Grundlagen unjerer Volkswirtſchaft umzuftoßen geeignet 
find. Derartigen Beftrebungen entgegenzutveten erachtet die nationalliberale — für 
ihre Pflicht.“ Schöne Worte unzweifelhaft, aber orakel- und — an kann 
daraus ſo ziemlich alles machen. Nur der linke Flügel der Partei, die Nationalzeitung 
mit ihrem geſamten Anhang großſtädtiſcher Geheimräte, denen auch noch am Schluß des 
19. Jahrhunderts die philiſterhafte Allongenperücke recht gut zu Geſicht ſtehen würde, iſt durch 
dieſen Beſchluß ſchmerzlich enttäuſcht. Wie ſehnſüchtig hatte ſie doch gehofft, daß ihr 
Anathema gegen die Freunde des Antrags Kanitz aus der nationalliberalen Partei ins 
Programm aufgenommen werden wirde. Aber überfieht denn das Blatt ganz, daß ein 
flar ausgejprochener Beſchluß nicht mehr nationalliberal jein würde? Ein beftimmtes 
Sa und rundes Nein ijt in der Natur des Nationalliberalismus nicht enthalten. Wenn 
aber die Nationalzeitung ein jo vigorojes Verlangen kundgiebt, dann läßt fie doch 
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etwas an erkennen, daß fie ihrem Wejen nach jchon mehr und mehr zu 
Herrn Eugen Ihter binneigt. 

Uns erjcheint e8 ja nun auch ganz unzweifelhaft, daß der geſamte Linfe Flügel der 
Nationalliberalen über kurz oder lang zu der neuen Sezeſſion fchreiten muß, mag der 
Weg num im Norden zur deutichfreifinnigen Volkspartei oder in Süddeutichland zur deutjchen 
Volkspartei führen — gleiche Brüder, gleiche Kappen. Die lebtgenannte Gruppe hat 
auch kürzlich ihren „Parteitag“ gehalten und zwar in Ulm. Man hat fich dort —— 
ereifert für die —— in der militäriſchen Strafrechtspflege und mit großem Pathos 
als Aufgabe der Partei in die Welt poſaunt, daß man Diele „modernen Femgerichte“ 
abichaffen müſſe. Nun inzwilchen ift ja dem Bundesrate vom Reichskanzler die ver- 
ſprochene Vorlage jchon überreicht worden; aber die Herren von der Volkspartei mögen 
fi) nur beruhigen; in Bayern hat man die Dffentlichfeit des Verfahrens jchon lange, 
aber außer einigen ftändigen Zuhörern von der alleräußerften Linken finden fich jelten 
welche ein. Sobald der Reiz der Neuheit vorbei ift, wird e3 bei ung (fall3 ‚die Dffentlichkeit 
wirklich eingeführt wird) auch um fein Haar ander3 werden. Daß die Offentlichfeit nur 
eine bejchränfte jein kann, ſcheint ung aus verjchiedenen Gründen unbedingt erforderlid) a fein. 

Die Be größte Aufmerkiamfeit hat noch der Parteitag der Sozial- 
demofraten auf fich gelenkt, der am 11. Oftober eröffnet wurde. Da in Gotha fein 
hinreichend großer Saal zur Verfügung ftand, wurden die Verfammlungen in den Tanz— 
ſaale in Siebleben, dreiviertel Stunden von Gotha, in der Heimitätte Guſtav Freytags 
abgehalten. Die Verhandlungen boten wieder ein merkwürdige Wirrwarr. Wohl war 
es nicht ganz jo arg, wie im vergangenen Jahre in Breslau; aber e3 genügte im volliten 
Maße. Auffallend war zunächſt der lange Streit um litterarifche Ange en er 
nahm zwei volle Tage in Anfprud. Die von Herrn Edgar Steiger, dem Nedakteur der 
litterariichen Beilage de Vorwärts „Neue Welt”, vertretene moderne naturaliftifche 
Richtung unferer Litteratur konnte feine vernichtendere Kritif erfahren, als fie dort über 
jie ausgejprochen ift. Nicht was gegen dieſe moderne Richtung gejagt wurde, ift uns 
wichtig (am allerwenigften die hier nicht zu wiederholenden Ausdrüde), fondern von wem 
und in welchem Kreiſe es gejagt wurde. Mit der Litteratur muß es arg ftehen, die von 
Frohme, Stadthagen u. a. mit den härteften Ausdrücden belegt wird in demjelben Kreije, 
der johlenden Beifall brüllt, wenn die todesmutige Kaijertreue der mit dem Iltis unter- 
gegangenen deutjchen Landesfinder in den Kot getreten wird. Wehe uns, wenn dieſes 
efle Gift fi) immer weiter in dem Geiſt und Sinn El Bolfes ausbreitet, bi es 
jeinen ganzen Organismus durchdrungen haben wird. Dieſe geiftige Gefahr ift viel größer, 
viel entjeglicher, als alles rohe Revolutionsgeſchrei und alle die Taujende jozialdemo- 
fratiicher Stimmen bei den Neichstagswahlen. Geradezu cdharakteriftiich für den Geift, 
der dieſe Partei al waren Schönlanks Troftworte an Edgar Steiger: „Ent— 
iheiden Sie im Intereſſe der Partei, nicht in dem der Kunft und Moral!" 
Dies Wort ijt wenig beachtet, joll aber nicht jo bald vergefjen werden. Was der Oothaer 
Parteitag an pofitiven Verhandlungen aufzuweiſen hat, — wenig; es betrifft den Arbeiter⸗ 
ſchutz und die Frauenfrage. Beides wurde denn auch nur ſcheinbar poſitiv, in Wirf- 
ficheit jo negativ behandelt wie möglid. Was Die jtaatliche Gejeßgebung bisher ge- 
leiltet hat zum Schuge der Arbeiter, dag wurde für ungenügend erklärt, ſogar die Zeit 
des Ladenſchluſſes um 8 Uhr: der wirkliche Arbeiterfchuß, jo hieß es, wäre nur der 
Sftündige Arbeitstag, dejjen endlicher Einführung auch die für 1897 bejchlofjene Maifeier 
wieder dienen fol. Die Frauenfrage wurde aber nur im Sinne der Trauenemanzipation 
behandelt — wer aber möchte die zu den pofitiven Dingen rechnen! Die 300 Delegierten 
nahmen denn auch alle Anträge an, die die ——— des weiblichen Geſchlechts mit 
dem männlichen verfolgen. Auch praktiſch wurde dieſe Sache gleich bethätigt: bei dem 
am 15. Oft. in Gotha abgehaltenen Feſtkommers hielt die Feſtrede Frau Eichhorn! Zum 
Schluß war dann wieder eitel Friede und Eintracht; troß allen Angriffen gegen Steiger 
und feine „Neue Welt“, troß allen oft recht gehäfligen Angriffen gegen Dr. Quard und 
Auseinanderjegungen über die ae in der Redaktion des „Vorwärts“ rühmte 
Herr Singer in feiner Abjchiedgrede frant und frei: alles Perſönliche wäre diesmal ver- 
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mieden worden. So ging man denn auseinander im QTanzjaale zu Siebleben, um den 
Tanz im nächſten Jahre in Hamburg von neuem zu beginnen. Es wird einem ver 
alles auf einem folchen Parteitage ernjt zu nehmen; vieles fordert ja direft den Spott 
— Damit kommen wir aber nicht weiter. Muß man auch zugeben, daß die äußere 

acht der Sozialdemokratie vielfach — t wird, ſo kann auf der andern Seite, wie 
wir oben ſchon andeuteten, nicht nachdrücklich genug auf die große geiſtige Gefahr hin— 
gewieſen werden, die ſich in ihr verkörpert. Gegen dieſe aber giebt es nur ein Mittel, 
wirkſamer als jedes ſtaatliche: die Erneuerung unſeres Volkes von innen heraus und 
auf chriſtlichem Boden. Dieſe aber muß jeder bei ſich ſelbſt anfangen. 

Die ſtaatlichen Hilfsmittel ſollen dabei keineswegs gering geachtet oder auch nur 
unterſchätzt werden. Dasjenige, was die beteiligten Kreiſe gegenwärtig am meiſten be— 
ſchäftigt, iſt die Organiſation des Handwerks in Zwangsinnungen. Gegner hat natürlich 
auch dieſe Vorlage. Trotzdem darf man auf ihr Zuſtandekommen mit ziemlicher Sicher- 
heit rechnen. In Norddeutichland find die Aussichten dafür Doll Bon Sachſen 
liegt allerdings noch feine offizielle Kundgebung vor. Da aber dort die gemerklichen 
Verhältniſſe nicht anders find als in Preußen, ift bei dem bewährten praktiſchen Geiſt 
der Regierung jeder Zweifel an der Zuftimmung von vornherein ausgeſchloſſen. Die 
ne egner mühen ſich nun ab, Süddeutichland gegen die Vorlage auszufpielen. 

uh die Rechnung wird ji als Kun erweiſen. Wohl führen die bejonderen Ver— 
hältnifje bejonder® Württembergd und Badens zu mancher irrigen Auffaljung de3 von 
der Vorlage erjtrebten Zieles. Trotzdem wiljen wir aus direkten Zufchriften, daß auch 
gerabe in Württemberg eine jtarfe Strömung für die Vorlage fid) geltend madt. Sie 
am auch auf dem 5. Verbandstage deuticher Gewerbevereine, der vom 20.—22. September 
in Stuttgart Stattfand, deutlich zum Ausdrud. Man ſtößt fi) im Süden nur an dem 
Worte Zwang und möchte es durch Pflicht erfegt willen — aud wir halten dieſe Be— 
eichnung Schon vom ethiichen Standpunkte aus Kir glüdlicher, an der Sache jelbjt wird 
ucch fie nicht? geändert. Auch in Baden finden die Sympathien für den Gejeßentwurf 
fihtbar von — zu Tag mehr Boden. Wenn man übrigens die Äußerungen, die auf 
dem am 20. Oftober in Weimar abgehaltenen Gemwerbefammertage gefallen find, zum 
Gradmeſſer für die Augfichten auf das endliche Zuftandefommen der Zwangs- oder 
Pflichtinnungen machen darf, jo fann man die künftigen Ereigniffe mit völliger Seelen- 
ruhe abwarten. Denn nad) offiziellen Berichten ſprachen ſich folgende Städte für den 
Grundgedanken der Vorlage aus: Bremen, Chenmig, Dresden, Hamburg, “eipaith Lübeck, 
ar Nürnberg, Plauen, Stuttgart, Weimar, Würzburg und Zittau. enn aljo 
in dieſem Maße die beteiligten Rereife einverftanden find, dann darf man vielleicht den 
Optimismus hegen, daß auch der Reichstag Rückſicht darauf nehmen wird. 

Präfident von Buol hat die 120. Plenarfigung für den 10. November anberaumt. 
Wird er ein vollzähliges Haug jehen? Kaum. Sir den Augenblid wird das öffentliche 
Intereſſe auch weniger vom Neichstage ſelbſt, ala von einer Hi ihn bevorftehenden Nach⸗ 
Aa in Anſpruch genommen, das iſt die im wejthavelländiichen Kreife. Da ken err 
Hobrecht die Nationalliberalen aufgefordert für den konſervativen Landrat von Löbell zu 
ſtimmen. Denn wenn es zur Stichwahl kommt, iſt die Gefahr groß, daß der Wahlkreis 
den Sozialdemokraten anheim fällt. Die wackere Nationalzeitung iſt über den Hobrecht- 
ſchen Borjchlag geradezu aus dem Häuschen und verlangt die Aufftellung eines Kandidaten 
ihrer Bartei, die in dem Kreiſe denkbarft ſchwach ift. Daß fie damit die Gejchäfte der 
Sozialdemokraten, für die in der etwaigen Stichwahl ihre Anhänger und der Freiſinn 
Mann für Mann eintreten werden, treibt, ift ihr gleichgültig im Haß gegen dag Ugrarier- 
tum. Ein widerwärtiged Bild! 

Wieviel Schöner der Anblid, den ung der bedeutjame 18. Oftober bot! Denkmals⸗ 
enthüllungen an drei Plägen: für unjern alten Kaifer Wilhelm auf der Iieblichen Höbe 
des Wittefind3berges und in Düffeldorf, dem Mittelpunkt des von Arbeitern bevölfertjten 
Regierungsbezirkes, für die Kaiferin Augufta in ihrem geliebten Koblenz. Das ijt fein 
Byzantinismus, der ſich an folchen Feittagen fundgiebt, jondern echte, herzliche Liebe des 
Bolfes, ein unfchäßbares Gut in allen Fährniffen. Auch Oldenburg ınd Medlenburg 
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gaben in dieſen Tagen ein erfreuliches Zeugnis dafür ge der Vermählung des ver- 
witweten Erbgroßherzogs Auguſt mit der Spain Eliſabeth. Das oldenburger Yand be- 
grüßt diefe Verbindung mit hoffnungsvollen Segenswünjchen — möchten fie erfüllt werden! 
Weniger erfreulich find die Nachrichten, die aus Helfen fommen: Offenbach umd 
Mainz find fortan in der zweiten Sammer von Sozialdemofraten vertreten. Die 
Kationalzeitung giebt ſich vergebliche Mühe, die Schuld für dies ihr peinliche Ereignis 
den agrariichen Neigungen des Herrn Oſann aufzubürden, die Abladeftelle Liegt ihr doch 
fo Iedr viel näher. In Gotha nehmen auch die Landtagswahlen denjelben jozialdemofratifchen 
Verlauf, der nad) den Urwahlen zu erwarten war. Es iſt dort fein Wunder. Der 
Kladderadatich machte vor einiger Zeit die Bemerkung: a in Gotha Strenge 
ar t, jcheint da doch manches recht wunderlich zuzugehen.” So iſt es. Gerade Gotha 
edarf unter den eigenartigen Verhältnifjen der Hand eines energiſchen Tonjervativen 
Staatsminiſters. Der frühere Rechtsanwalt Strenge gehörte aber zur freifinnigen Partei, 
und da mag der jetzige Minifter von Strenge die Zügel nad) außen Hin noch jo ftreng 
anziehen, die Nationalzeitung mag ihn noch fo jehr als ftrengen Konſervativen perhorres= 
zieren — e3 nübt alles nichts. Die Verhältniffe liegen im Soli jo, daß man ſich 
nicht wundern fann, wie jchließlich) nur noc) zwei Stimmen an der fozialiftiichen Mehr- 
heit im Landtage fehlen. — 
Der Zar ift nach 12tägigem Aufenthalte in England über Cherbourg nad) Paris 
gelagren und hat die republifaniichen Franzoſen in folche Aufregung verjeßt, daß fie ihr 
runde durchaus, —X es Weſen wider Willen zu erkennen gaben, allen voran 
err Faure ſelbſt. Über dieſe kriechenden und ſpeichelleckenden Republikaner wundert ſich 
chon lange niemand mehr, aber die Frage drängt ſich doch auf, ob der Schatten des 
erſten Nikolaus dem geh en Träger diejeg Namens während der Tage in Paris und 
bei den Klängen der — nicht erſchienen iſt. Für uns bedeutet der Zarenbeſuch 
eine Schwächung der chriſtlich-monarchiſchen Idee, eine Stärkung des atheiſtiſchen 
Republikanertums. Schmerzlich iſt für die Franzoſen das eine, daß ein ſchriftlicher 
Bündnisvertrag mit Rußland trotz allen Verſicherungen der Kölniſchen Zeitung do 
vorhanden iſt. Uns kann das gleichgültig ſein; denn ſollte die innige Waffenbrüderſcha 
wirklich einmal in die That überſetzt werden, ſo wird kaum Deutſchland ihr Objekt 
werden, — das kleine länderhungrige Inſelreich mit dem großen Kolonialbeſitz und 
noch größerem Munde. Es iſt geradezu unglaublich, was England in der Hinſicht leiſtet 
und welche Unverfrorenheit es dabei bekundet. Uber die ganz geringfügige Thatſache, 
daß Deutichland dem —— von England ſelbſt als —— anerkannten Sultan 
von Sanſibar den erbetenen Schutz gewährt hat, vergißt man in England ſämtliche 
Ungerechtigkeiten, die gerade auf afrikaniſchem Boden von John Bull begangen ſind — 
man denke nur an Ägypten, Transvaal und Witu! Ob Standard und Times gemein- 
am gegen —— ſchüren, oder ob Lord Roſeberry, der die Führung der liberalen 
artei niedergelegt hat, Deutſchland Anerkennung zollt und betont, daß die deutſche 
duſtrie die gefährlichſte Konkurrentin der engliſchen ſei — das läuft auf eins hinaus, 
vielleicht iſt ſogar die Kampfesweiſe des whigiſtiſchen Lords noch wirkungsvoller als die 
polternde des — von Blowitz und die ſchulmeiſterliche des Standard. Bis jetzt iſt 
England nur iſoliert; es kann aber auch bald einmal der Augenblick eintreten, in dem 
alle durch engliſche Arroganz beleidigten Mächte zu gemeinfamer Genugtdung fich zu— 
fammenfinden; welche der europäilchen Großmächte wäre dabei wohl auszunehmen? &r 
allen ri wollen wir aber wünjchen, daß in unferen kolonialen Angelegenheiten nach 
dem Rücktritt des viel gejchmähten Dr. Kayſer eine feſte Haltung England gegenüber 
beobachtet und bejonders auch die Erfüllung der Verpflichtungen durchgejeßt werden möge, 
die England aus dem unglüdlichen Vertrage vom 1. Juli 1890 20 zu leijten hat. — 
Die neuefte Enthüllung der „Hamburger Nachrichten” über das big zum Jahre 1890 
beitandene Defenfivbündnis zwiſchen Deutichland und Rußland hat eine gewiſſe Erregung 
hervorgerufen, die, wie wir annehmen, jchnell im Sande verlaufen wird. Die Diplomatie 
rechnet mit Thatjachen und nicht mit Erinnerungen an Dinge, die über 6 Jahre zurüd- 
liegen. Im übrigen ift die aus dem Bismardjchen Lager jtammende Mitteilung ein jehr 
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deutlicher Wink für unfere weftliden Nachbarn, daß wir auch heute, überhaupt zu jeder 
ung paffenden Zeit einen ähnlichen Vertrag mit Rußland ſchließen fünnen. Dem 
Bismard aber eine Vorlefung über Patriotismus oder Staatsflugheit zu halten, ⸗ 
laſſen wir anderen Leuten. 


27. Oktober 1896. 


— — — — — 


Bolonialpolitik. 


Am 19. Oftober ift der Kolonialrat in Berlin zufammengetreten, nachdem einige 
Tage vorher die in der legten Tagung gewählten Ausjchüffe vorbereitende Sitzungen 
ehalten haben. In weit höherem Maße als ſonſt haben die Beratungen diefer Körper» 
es die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen, weil der bisherige zum Senats— 
äfidenten am Reichsgericht ernannte Leiter der Kolonialabteilung des Auswärti 
mteg, — Miniſterialdirektor Kayſer gleich in der erſten Sitzung am Montag den 
19. Dftober die Gelegenheit ergriff, um in längerer Nede einen Uberbli über feine 
Amtsthätigfeit während der legten 6'/, Jahre und die Gründe, welche ihn zum Rücktritt 
bewogen haben, zu geben. Es war nicht ohne Intereſſe unmittelbar nad) der Beröffent- 
lihung der Rede zu beobachten, wie fie auf die Tagesprefje wirkte. Perfönliche Anteil- 
nahme und Parteifchablone machten fi) auch bei dieſer Gelegenheit jehr geltend und 
verdunfelten das Urteil in unliebjamer Weile; jelbjt einzelne mehr rechts —— Blätter 
brachten jtatt unbefangener Würdigung Deflamationen, in denen der perjünliche Groll 
irgend eines Mitarbeiters ſich Luft machte. 

Für den unparteiifchen Beobadhter kann es feinem Zweifel unterliegen, daß die 
Rede des bisherigen Leiter3 der Stolonialabteilung ein wichtiges Aktenſtück für Die 
Beurteilung unjerer bisherigen Kolonialpolitif ift. Sie enthält in großen Zügen einen 
portrefflichen UÜberblid über dag, was mit und a Herrn Kayjers Hülfe während der 
legten 6/, Jahre gejchehen ift; fie zeigt, welche Entwidelung unjere Kolonien troß ſehr 
ichwieriger Verhältniffe, troß einer bedauerlichen Zurüdhaltung der deutichen Kapitaliften 
und troß der „Ara Caprivi‘ genommen haben, und wie die Ausfichten für die Zukunft 
gute, zum Teil glänzende find. Daß Herrn Kayſer hieran ein gutes Zeil zugejchrieben 
werden muß, fann gar nicht in Abrede geftellt werden; parlamentarische Gewandtheit, 
große NE charfer Verjtand und eine gewiſſe el oder wenn man 
will Gejchmeidigfeit find ihm hierbei jehr zu ftatten gefommen. Es ift ja möglich, daß 
irgend eine andere Perſönlichkeit die tolonialen Angelegenheiten noch befjer geleitet hätte 
wie er — aber e3 würde eine Undanfbarfeit und Ungerechtigfeit jein, wenn man das 
Gute, was er geleiftet hat, nicht voll anerfennen wollte. Das Wort „viel Feind — 
viel Ehr“ trifft auf ihn in vollem Maße zu, beſonders in der legten on die man 
leider die Zeit der Kolonialjfandale und des Kolonialflatiches nennen muß. Daß Herr 
Kayſer in dieſe Duertreibereien mit hineingezogen ift, daß fie dazu beigetragen haben, 
ihn amt3müde zu machen, ift jehr bedauerlic), wenn man auch nicht verfennen fann, 
daß er oft zu große Langmut und Nachgiebigfeit den mit ihm in a gefommenen 
„Kolonialfreunden‘ gezeigt hat. So klar und überfichtlich im übrigen jeine Darlegungen 
am 19. Oktober waren, eines ift ung und gewiß vielen anderen a un 
eblieben: fein Verhalten in den Verhandlungen im Jahre 1895 mit Dr. Peters und 
deffen Beauftragten Dr. Arendt. Wie es möglich ift, daß irgend jemand, ſei er Ab- 
geordneter oder nicht, in der Wohnung eines hohen Reichsbeamten dieſem gegenüber 
Drohungen ausjprechen darf, ohne daß die Verhandlungen jofort abgebrochen werden — 
wird manchem an altpreußiiche Beamtentradition gewohnten Lejer ein Rätſel fein. 
Vielleicht Liegt aber in diefem Rätſel der Schlüfjel zu manchen wunderlichen Ereigniflen 
der legten Jahre auf folonialem Gebiete. So geſchickt jeit immer die Vertretung der 
Kolonialpolitit im Parlament war — die glückliche Hand, der richtige Taft bei Aus- 
wahl der für wichtige Stellungen im Kolonialdienft beitimmten PBerjünlichkeiten hat mehr 
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wie einmal gefehlt und fonnte — andere Eigenſchaften nicht ganz erſetzt werden. Die 
Wahl der Kolonialbeamten iſt gewiß eine der ——— Aufgaben der Reichsregierung, 
und der Wunſch iſt gerechtfertigt, daß der neuernannte Leiter der Kolonialabteilung, 
Herr von Richthofen mit mehr Glück, vielleicht auch mit etwas mehr Takt ihre Löfung 
in die Hand nehmen wird. Die Rede Dr. Kayjerz vom 19. Dftober enthält viel Per— 
ſönliches, und es kann nicht ausbleiben, daß die durch fie berührten Herren gegen ein- 
elne Behauptungen Einſpruch erheben werden. Schon unmittelbar nachher ift Diez 
uch Herrn von der Heydt und Herrn Arendt gejchehen; aber es läßt I annehmen, 
daß bei diefen gegenjeitigen Bejchuldigungen nicht viel herauskommt, denn wer will feft- 
jtellen, wie eine ohne Ya geführte und mehr wie ein Jahr zurüdliegende Unter- 
haltung thatfächlich abgelaufen iſt! Auch in der lebten großen Rebe Herrn Kayſers 
zeigt fich, daß Die pr der perjönlichen Fragen nicht gerade feine Stärke geweſen 
hi und es wäre bejjer Sn. wenn er feinen Schmwanengefang frei davon gehalten 
ätte. — 

Die fonftigen Verhandlungen des Kolonialrat3 werden leider der Offentlichkeit 
nicht in gleich ausführlicher Weiſe bekannt gemacht, wie das mit der Rede des ſcheidenden 
Vorſitzenden der Fall geweſen iſt. Wir ſind hier auf —— trockene offizielle Berichte 
angewieſen, denn das perſönliche Element, das Detail der Debatte fehlt, und die nur 
einen Auszug aus dem ng geben. Immerhin aber geht auch aus Diefen 
Berichten —— daß der Kolonialrat mit Ernſt gearbeitet und ſich keineswegs damit 
begnügt hat, nur die ihm gemachten Vorlagen zu prüfen, ſondern daß er auch ſelbſt— 
ftändig vorgegangen ift. So hat u. a. die Körperichaft den Antrag gejtellt, ihr den 
Entwurf des Auswanderungzgefees in feiner jegigen Form vorzulegen, um fich über ihn 
äußern zu fünnen. Von anderen wichtigen Ge enftänden, mit denen die Verhandlungen 
ſich befaßten, erwähnen wir Die Trage des Eifenbahnbaues in Oftafrifa, überhaupt 
in den Kolonien, zu der der neuernannte Leiter der Kolonialabteilung, Herr von Nicht- 
bofen fich äußerte, indem er die —— ausſprach, er würde den Bau von Eiſenbahnen 
in unſeren Kolonien in gleicher Weiſe fördern können, wie er in früherer Stellung die 
Anlage von Eiſenbahnen in Afrika mit deutſchem Gelde begünſtigt ug Seiner Un= 
ficht nach fei die Inangriffnahme des Bahnbaues eine der wichtigiten Aufgaben ber 
jegigen deutſchen Kolonialpolitik. Auch von anderer Seite wurde betont, daß überall 
von dem Bau von Eifenbahnen und guten Straßen die wirffamfte Förderung des 
Handel3 und der ganzen wirtfchaftlichen Entwidelung zu erwarten ſei. Das ift zweifel- 
108 richtig, und das Beiſpiel der Engländer in Oftafrifa, die immer von praftifchen 
Gefichtöpunften ausgehen, follte uns lehren, daß man es hier nicht mit Hirngejpinften einiger 
Kolonialjhwärmer, jondern mit wohlüberlegten Plänen zu thun — Das Geld * 
dieſe Bahnbauten muß auf jeden Fall bereit geſtellt werden, es wird ſich zweifellos nach 
verhältnismäßig kurzer Zeit ſicher und gut verzinſen. 

Wie — lehnte der Reichsſstag in der legten Tagung den ihm vorgelegten 
Gefegentwurf betr. den Übergang der Verwaltung des Railer Wilhelmlandes 
von der Neu-Guinea:Kompagnie auf das Neid) ab, weil feine Beftimmungen 
die Gejellichaft gar zu einjeitig begünftigten. Dem Kolonialrat ift jest ein neuer Ent- 
wurf vorgelegt, von ihm geprüft und abgeändert. Über die Einzelheiten desfelben ver- 
lautet mic, man war aber einjtimmig der Anjicht, der Übergang der Landeshoheit 
auf das Reich fei eine unumgängliche Notwendigkeit. Uns jcheint die Notwendigkeit 
hauptjächlich dadurch begründet zu fein, daß eine Brivatgejellichaft, auf deren Fahne das 
Wort "Erwerb" geithrieben fteht, unmöglich unparteiijch die Interefjen anderer. Anfiedfer, 
Pflanzer, wie AR der angervorbenen Arbeiter uſw. wahrnehmen kann, weil ihre eigenen 
Anſprüche allen anderen vorausgehen müfjen. Der dem Neichdtage im legten Winter 
vorgelegte Neu-Guinea-Vertrag war ein ziemlich unglüdlicheg Machwerk, ein — 
Kind, auf das die Kolonialabteilung nicht gerade ſtolz fein konnte, der neue Vertrags— 
entwurf wird Rechte und Pflichten beider Teile etwas gerechter abgrenzen und jondern. 

Bei weitem am wichtigften — abgejehen von den Etat? der Schußgebiete — fcheint 
ung aber von allen Gegenftänden, mit denen fich der Kolonialrat in der Zeit vom 19. 
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bis 23. Oktober befaßt hat, die Regelung der oſtafrikaniſchen Landfrage zu 
ſein. Infolge der kaiſerlichen Verordnung vom 26. November 1895 und auf Grund 
einer Beſprechung mit Uſambara-Pflanzern hatte Herr von Wiſſmann am 10. Februar 
1896 eine Verordnung über die Verpachtung von Kronland entworfen, welche als Norm 
für die Abgabe derartigen Grund und Bodens dienen ſollte. Der Reichskanzler geneh— 
migte dieſe Verordnung aber nicht, weil gegen fie die intereſſierten Kreiſe jcharfen Wider- 
ipruch erhoben. Ganz bejonders fcheinen die den Landerwerb einjchränfenden Beſtim— 
mungen auf Widerſtand geſtoßen zu ſein, darunter auch die, daß das verpachtete Land 
nach 99 Jahren der Krone wieder anheimfallen ſolle. Der Kolonialrat hat denn auch 
jene Wiſſmannſche Verordnung nur zum Zeil gebilligt, und ihre Beſtimmungen mehr zu 
Gunſten der Unternehmer geändert; jede nur irgend mögliche Erleichterung ſoll den 
legteren gewährt, in einzelnen Fällen jogar von Zahlung des Kauf- und Bachtpreifes 
abgefehen werden künnen, den kaiſerlichen Beamten wird Landerwerb verboten. 
Uber dieſe bedeutungsvolle Frage hat Herr von Wiſſmann jelbjt ſich in einer Hoch- 
intereffanten Rede ausgejprochen, welche er am 21. Oktober in der „Internationalen 
Geſellſchaft für vergleichende Rechtspflege und Bolfswirtichaft” gehalten Hat. Er jagt 
bier: „Wir müfjen hindern, daß der Europäer fi) auf Koften der armen Eingeborenen 
„anfeiftet‘; wir müſſen die Landipefulation verhindern. eine dee ift: eine ſchwere 
Belaftung der Grundftüde (mit Schulden, Hypothefen) möglichſt zu erſchweren oder un— 
möglich zu machen. Ob fich darin etwas thun lafjen wird, fann man fchwer fagen. 
Es muß aber dahin gejtrebt werden, jedem Unternehmer in der Kolonie Thür und Thor zu 
Öffnen und jo wenig wie Schwierigfeiten zu machen.” Wiſſmann erklärte es 
für erforderlich, zum Zweck der jittlidyen Hebung die Neger zur Arbeit heranzuziehen, 
wenn auch in der Bedürfnislofigkeit derjelben ein großes Hinderniz für ſolche Beftrebungen 
zu erbliden fei. Die Auferlegung einer direkten Steuer fei ein Vlittel den Dlangel zu 
befämpfen, und zwar könne dieje entweder in Bargeld bezw. Naturalien oder in Form 
der Arbeit eingezogen werden; der Bau von Stragen und Eiſenbahnen, überhaupt die 
ganze „Landarbeiterfrage‘ könne durch jolcde zur Abtragung der Steuer geleiftete Arbeit 
elöft oder befjer geregelt werden. Europäer fünnen zur perjönlidhen Arbeit mit 
fe und Spaten feine Verwendung finden, für fie bleibt der Plantagenbau, der 
andel, die Viehzucht und Ausnugung der Bodenjchäge übrig. Hierbei erwähnte Herr 
von Wiſſmann die auch ſpäter vom Miſſionsdirektor Merensky beytätigte Thatjache, daß 
am Ufer des Nyafjafees gute Steinfohle gefunden jei, eine zunächſt für die Dampfer 
auf diefem See jehr wichtige Entdedung. Herr von Wilimann djarakterifierte die Neger 
tafrifag ala wenig für die Segnungen des Chriſtentums disponiert, man müſſe des- 
halb — ähnlich wie die fatholiiche Miſſion — nicht ora et labora, jondern labora et 
ora zur Grundlage ihrer Behandlung machen. Dit Recht widerfprady Merensky diejer 
Behauptung, indem er auf Grund feiner langen Erfahrung die Neger „für äußerft dig- 
poniert“ für dag Chrijtentum erflärte. In Südafrika feien ſchon jet 00000 Chriſten, 
die Vielweiberei, diejer ſchlimmſte ‘Feind der Arbeit des Negers, fei verfchwunden, die 
Neger ließen fich dort nidyt mehr durch ihre Frauen ernähren, fondern arbeiteten jelbft. 
Dem Gouverneur von Djtafrifa gab die Entgegnung des altbewährten Miſſionars die 
gewiß erwünſchte Gelegenheit zu jagen, er habe lediglich vergeffen, das Chriftentum als 
Kulturfaktor von höchjiter Bedeutung zu erwähnen; ganz bejonders hob er noch zum Schluß 
die auch von äußerem Erfolg begleitete Ihätigfeit von Berlin I am Nyaljajee hervor. 
Befler wäre es gewiß geweſen, jene Spielerei mit den Worten ora et labora zu ver- 
meiden, denn triumphierend verkündet die Tante Voß, die Voranjtellung de Wortes 
labora in Wifimanng Ausführungen fei ein Zeichen, daß auch in der Keichsregierung 
der Gedanke des reinen Utilinarismug mehr und mehr an Boden gewinne. Nun, wir 
glauben, die Voſſiſche ivrt jich, weder Herr von Wiſſmann noch die Reichsregierung denfen 
daran, die idealen und fittlihen Ziele hinter der jchrantenlofen Mehrung des Gewinnes 
zurüdtreten zu lafjen. 
Schon vorher erwähnten wir, Daß eine der ſchwierigſten Aufgaben, an deren Löſung 
‘ich das Geſchick des neuen Leiters der stolonialabteilung erproben kann, die Auswahl 
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und die Vorbildung der für den Kolonialdienſt beſtimmten Beamten ſein 
wird. Auch der Kolonialrat hat ſich in eingehender Weiſe mit dieſer Sache beſchäftigt 
und iſt zu dem Ergebnis gelangt, daß es erwünſcht ſei, im allgemeinen die Beamten 
aus allen Berufskreiſen zu entnehmen, ſoweit nicht eine beſondere Vorbildung nötig ſei. 
Die Schaffung eines beſonderen Standes der Kolonialbeamten ſei zu vermeiden. Herr 
von Richthofen ſprach ſich für eine Erweiterung des orientaliſcheu Seminars zu einer 
Art Kolonialſchule aus, um aus den dort vorgebildeten jungen Leuten eine Auswahl 
treffen zu fönnen, eine Anficht, die der Kolonialrat billigte. ehrfach, auch vom Herzog 
Johann Albrecht von Medlenburg wurde betont, man müſſe die nicht mehr tropendienft- 
fähigen Beamten noch im heimatlichen Dienft verwenden, weil es ohne ſolche Ausficht 
gar nicht möglich fei, tüchtige Beamte zu erhalten. Die Sicherheit, nicht nach eimer 
ätigfeit von einigen Jahren in Kamerun oder Dar-es-Salam falt geftellt zu werden, I 
allerdings das geringite, was dem geboten werden muß, welcher den aufreibenden Dienjt 
in den Tropen auf fi nimmt, fie müßte eigentlich jelbftverftändlich fein; aber leider 
bat fich der Bureaufratismus, der einmal zu unferen Behörden gehört, in allen diefen 
a oft recht bedenklich geltend gemacht. In derjelben Situng, in welcher die Frage 
der Vorbildung der Kolonialbeamten befprochen wurde, nahm die Verfammlung einen 
aus an, in weldem fie der Regierung empfiehlt, darauf hinzuwirken, daß, wenn in 
ulen innerhalb der Schußgebiete neben der Sprache der Eingeborenen noch eine 
europäilche Sprache gelehrt wird, die deutfche in den Lehrplan aufgenommen wird. Am 
Freitag den 23. Oftober Nachmittags wurden nach fünftägigen ungen die Sigungen 
des Kolonialrats geſchloſſen. Seine Verhandlungen haben auch dieſes Mal die Anfichten 
der verjchiedenen, an der Fortführung der Kolonialpolitit interejjierten Kreife Har zum 
Ausdruck gebracht. 

Aus den Kolonien ſelbſt liegen Mitteilungen von Wichtigkeit nicht vor. Die 
neueften Nachrichten aus Dftafrifa deuten darauf Hin, daß der ee nieder⸗ 
geworfen iſt oder doch feinen größeren Umfang angenommen hat. Bei der Unſicherheit 
aller afrikaniſchen Nachrichten und der langen Dauer, die fie erfordern, um aus dem 
Inneren nach der Küfte zu gelangen, wird man jedoch gut thun, die Sadjlage nicht all- 
zu optimiſtiſch aufzufaſſen; —*8 lehrt aber auch dieſe Erneuerung der Wahehe— 
a daß eine Starte Schugtruppe und die Anmwejenheit mehrerer Kreuzer in den 
oftafrifanischen Gewäljern ein unumgängliches Bedürfnis ift. Auch Arabern und Indern 
gegenüber bedürfen wir nmjomehr einer fichtbaren Entfaltung unjerer Macht, weil Die 
englilche Negierung, eiferjüchtig und rückſichtslos, gerade jegt bei an eine Ber- 
ſtärkung der dort ftationierten Kriegsſchiffe angeordnet hat. — Regierung wiſſen 
wir Dank dafür, daß fie den Engländern gegenüber ihr gutes Recht gewahrt hat, als 
fie den in das deutjche Konfulat in Sanfibar geflüchteten Thronprätendenten Said Khalid 
der Rache der Briten entzog. Das deutjche Anjehen hat durch diefe That eine nicht 
unbedeutende Stärkung erfahren, die durch die unmotivierte VBerfammlung enı ae 
Kriegsſchiffe bei Sanfibar fchwerlich eine Einbuße erleiden fann. Auch aus Südweſtafrika 
lauten die Nacdjrichten friedlich; leider nähert fi aber die Ninderpeft den Grenzen 
dieſes Schußgebiet3 mehr und mehr und läßt die Befürchtung des Übergreifeng auf da®- 
felbe nicht mehr von der Hand weilen. Der Hauptreichtum des Landes find die Vieh- 
herden, und eg muß alles geichehen, um die Grenze nad) Often und Süden zu fperren; 
zum Glüd iſt hier die Schußtruppe wie befannt im Frühjahr auf 1000 Dann gebracht, 
jo daß ein Teil zur Abjchlieung verwendet werden kann. Hoffentlich gelingt es, die 
Einjchleppung der ganz Südafrika verheerenden Seuche zu hindern. — 

Wenn aud) an anderer Stelle diefes Heftes der Schluß der Kolonialaus- 
ftellung jchon erwähnt ift, wollen wir doch auch hier nod) einmal hervorheben, wie 
der Erfolg derjelben, fowohl der innere wie aud) der finanzielle ein über Erwarten 
glänzender geweſen ift. Mit der Schauftellung der Eingeborenen, namentlid) der Ehrijten 
aus Südiwehtafrifa haben wir ung bis zum Schluß durchaus nicht befreunden fünnen, fie 
ift aus fittlichen und chriſtlichen Beweggründen u. €. ein Mißgriff geweſen — im 
übrigen aber verdient die Kolonialausftellung das höchjte Lob, Plan und Leitung waren 

16° 
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gleich vortrefflich. Wir ſchließen uns der deutſchen Kolonialzeitung an, wenn ſie in 
ihrer Nummer vom 24. Dftober jagt: „Den Männern aber, welche ſich um dag Zuſtande— 
fommen der Ausftelung bemüht haben, bejonder3 dem Arbeitsausſchuß, der mit nie 
Ne Urbeitsfraft im Laufe des Sommers thätig war, gebührt der wärmſte Dant 
der Kolonialfreunde.” Der Vorftand der Kolonial-Augftellung *) Hat vor furzem be- 
ichloffen, den Überſchuß der Einnahmen ala Fonds für ein zu gründendes koloniales 
Handels-Mufeum zu refervieren, in dem auch manche der in der Ausstellung zujammen- 
eftellten Erzeugniſſe unferer Kolonien — finden ſollen; die Pläne für dieſes Muſeum 
nd zur Zeit noch im erften Stadium der Ausarbeitung begriffen und können erjt jpäter 
öffentlich befannt gegeben werden. Der Gedanke iſt jehr — ſeine Aus⸗ 
führung würde eine empfindliche Lücke in der ſonſt glänzenden Reihe unſerer Muſeen aus— 
auzfüllen. Schon die naturgemäß — Ausſtellung kolonialer Produkte im Treptower 
Park hat manchem die Augen darüber geöffnet, was ſchon jetzt in unſeren Schutzgebieten 
hervorgebracht wird — ein nach wiſſenſchaftlichen und Dirt chaftlichen Grundſätzen geord- 
netes Mufeum wird in diefer Richtung weit befjere Aufklärung und Anregung geben 
fönnen. Hoffen wir, daß der Plan bald zur Ausführung gelangt — er wird auf ſym— 
pathifches Entgegenfommen im ganzen Reich rechnen fünnen. 

um Schluß regiftrieren wir die Nachricht, daß Herr von Wiſſmann nicht nad) 
nr — wird. Wer ihn in der Stellung als Gouverneur von Oſtafrika 
erſetzen ſoll, war bis heute noch nicht bekannt. 

28. Oktober 1896. Ulrich von Haſſell. 


Virtſchaftspolitik. 

Wenn dieſes Heft in die Hände der Leſer kommt, iſt die große Wahlſchlacht in 
den Vereinigten Staaten entſchieden; heute nimmt man allgemein an, daß Mac Kinley 
der Sieger ven wird, doch weiß man bei ung nicht recht, ob man ihn als das Fleinere 
Übel neben darf. Bryans Währungsprogramm erjcheint doch jo utopiftiih, daß an 
— ſtrikte Durchführung nicht zu denken wäre; Mac Kinley dagegen könnte mit — 

en Tarif eher einmal wieder durchdringen, wenngleich er augenblidlich ſelbſt bei 
der nr feiner Anhänger wenig Glüd mit feinen bejonderen ann ren bat. 

das find Zufunftsforgen, und einftweilen bereitet ung der Wahlfampf jelbjt Unannehm- 
fichfeiten genug, Es ift nämlich) zum mindeften ſehr wahrjcheinlih, Daß die großen 
Goldentnah men Amerikas aus der Bank von England teilweije mit dem ameri- 
kaniſchen Währungzitreite a a Man weiß, wie drüben die Spekulation in 
Getreide und Baummolle betrieben wird. Das Intereſſe der amerifanischen Großfinanz 
und der Händler verlangt jebt hohe Preife der wichtigiten landwirtſchaftlichen Produkte 
und niedrige Silberpreiſe. Die Farmer, die meift ſchon für Bryan gewonnen waren, 
da er ihnen eine Echulderleichterung um die Hälfte und höhere Preije verſprach, follten 
darum gerade im enticheidenden Augenblide einen handgreiflichen Beweis dafür erhalten, 
daß die Preije des Silber8 und der Produkte unabhängig voneinander jeien, daß gleich— 
eitig Silber m Getreide und Baumwolle fteigen fünnen. Zu diefem Zwede engagierte 
Ye die Großfinanz mit voller Kraft nad) beiden Richtungen, ſpannte dafür ihren 
Kredit auch in London an und erzwang von dort faſt täglid, große Goldjendungen. 
Die Folge war, daß die Bank von England nach langem Zögern ſich genötigt ſah, * 
Diskont auf den für England ſehr hohen Satz von 4 Proz. zu erhöhen, 

Ich will damit nicht ſagen, daß die Geldverte uerung in England lediglich eine 
der amerikaniſchen Wahlbewegung iſt, wie denn ja auch die Getreide-Hauſſe nicht 


ausſchließlich auf Spekulationen beruht. So große internationale Preisfluftuationen 


*) Wir machen aufmerkſam auf den amtlichen Bericht über die erſte deutſche Kolonialausſtellung, 
welcher unter dem Titel: „Deutichland und feine Kolonien 1896" in einigen Monaten erſcheint. (Berlin, 


Dietrich) Reimer.) Subifriptionspreis geh. 6 ME. geb. 8 ME. Unter den Mitarbeitern nennen wir 
Büttner, Dove, d. Dandelmann, Merensky u. a. 
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kann auch das größte Privatkapital nicht ganz willkürlich hervorrufen. Wohl aber kann 
es vorhandene Einflüſſe verſtärken und die Bewegung beſchleunigen. An den europäiſchen, 
ſpeziell den engliſchen Geldmarkt, ſtellt außer Amerika auch Afien ſehr große Anſprüche. 
6 ſind es die chineſiſchen Anleihen, die in London zahlbar gemacht wurden, und 
für die ein Gegenwert in Geſtalt von Kriegsmaterial-Lieferungen erſt viel ſpäter und in viel 
geringerem u, wenn überhaupt gejchaffen werden kann. Auch Deutichland trägt 
ſchwer an der le&ten chinefiichen Anleihe, — nicht dag Privatpublilum, das diejeg bedent- 
liche Papier glüclicherweile bisher refüfiert hat, jondern die Emiſſionsbanken, die eg noch 
in ihrem Portefeuille bewahren, aber die Valuta in die Banf von England haben ein- 
ahlen müſſen. Ferner ftellt fich immer deutlicher heraus, daß Indien ſowohl wie 
Suftrafien eine völlige Mißernte in Getreide haben. Bisher hat diefer Umftand noch) 
nicht direft auf den englifchen Geldmarkt eingewirft, er wird aber die Fabrikat-Ausfuhr 
Englands bejchränfen und die Skredit- Ansprüche der Kolonien erhöhen, weshalb denn auch 
die lebte Verteuerung des englischen Bankdiskonts mehr im Hinblid auf diefe Anſprüche, 
al3 gegenüber den Öofdentziehungen für amerifanifche Rechnung vorgenommen zu fein 
Scheint. Immerhin hat Amerifa in diefem Jahre big zum heutigen Tage etwa 200 Millionen 
Mark Gold aus der Banf von England entnommen, und das if unter jo gejpannteu 
Berhältniffen troß der günftigen Lage des englichen Handels feine geringe Summe. 

Man nimmt nun in Zondon gern an, daß alsbald nach der Ki Mac Kinleys 
das Gold, fchnell wieder aus Amerika zurückehren werde und ſtützt dieſe Hoffnung auf 
folgende Überlegung: Bei dem niedrigen Stande der Getreidepreije und den sünfiigen 
Ausfihten auf die eigene, freilich bei weitem nicht ausreichende Getreide-Ernte waren 
die englischen — auf ein Minimum zurückgegangen, da bei ausgeſprochener Baiſſe— 
tendenz des Marktes das Effektivgeſchäft ſich eben der Käufe zu enthalten pflegt. Die 
eruptive amerikaniſche Dal hat dann zu forcierten Käufen ek und nun erjcheint 
der eigene englilche Bedarf weit überdedt, zum wenigjten vollauf befriedigt. Dagegen 
machen die amerifanischen Farmer ein gutes Gejchäft und werden nunmehr ala Käufer 
für europäiſche Waren auftreten. Die amerifaniichen ISmporteure werden fi um fo 
mehr beeilen, diejer Nachfrage zu begegnen, als bei einer Wahl Mac Kinleys höhere 
Eingangszölle in Ausſicht ftehen. Hierdurch wird die amerikanische: Zahlungsbilanz 
jchnell wieder pajfiv werden. Und da mit der Enticheidung über die Währung zu Gunften 
des bejtehenden Zuftandes das Goldaufgeld in den Vereinigten Staaten verfchwinden 
dürfte, jo wird eben das gelbe Metall nad) Europa zurückſtrömen. 

Dieje günftige Prognofe hat zur Vorausſetzung, daß fich die Getreidepreife jo lange 
auf der erreichten Höhe Halten werden, big die amerifanijchen armer ihre Ernte ver- 
fauft haben, was big jet nur zu einem verſchwindend kleinen Teile geichehen ift, da es 
ji) bei den Verfchiffungen nur um die Vorräte in den Speichern der Erporteure Hat 
handeln fünnen. In Deutichland, wo das Getreidetermingefchäft zu Ende geht, hielt 
119 der Weizenpreis ar unter dem Weltmarftpreis, was darauf fchließen läßt, daß 

iejer wejentlich durch die Leerſpekulation beeinflußt wurde. In der letten Woche ift 
denn u Ihon eine, durch die Silberpartei Fünftlich verftärkte Reaktion auf dem 
amerifanifchen Getreidemarfte eingetreten, von der ſich freilich, wenn man die et 
Hungersnot in Indien und Auftralien in Betracht zieht, nicht jagen läßt, ob fie Beſtand 
haben wird. Auch wird von Einfluß fein, ob nad) einer Niederlage Bryans die Währung 
der Vereinigten Staaten in Europa al3 jo gefeitigt angejehen werden wird, daß man 
wieder amerikanische auf coin Tautende Papiere er mag. Geſchieht dies in größerem 
Umfange, jo wird dadurch unſre Zahlungsbilang gegen Amerika wieder ungünftiger und 
der Rüdfluß des Goldes erjchwert. Immerhin hat die Hoffnung auf beifere Handel3- 
beziehungen zu Amerika einigen Grund. 

Was nun die wirtjchaftlihen Zuftände Deutſchlands betrifft, fo a. auch 
hier die Verhältnijje jehr kompliziert. Bon großer Bedeutung kann der beſſere Getreide- 
prei3 nicht werden, da die Ernte nur mittelmäßig war und die Kartoffelernte in weiten 
Diſtrikten mißraten ift, fo daß breite Schichten der Landbevölferung kaum etwas an 
Nohproduften zum Verkauf übrig haben, andere unter den höheren Preiſen direkt Leiden. 
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Nur die größeren Betriebe werden eine Erleichterung haben, aber das genügt ſchwerlich, 
um der ——— mehr Beſchäftigung zuzuführen. Beſonders die für den Bedarf der 
zahlreichſten Bevölkerungsklaſſe arbeitende Textilinduſtrie darf ſich feiner großen Hoff- 
nung bingeben. m ift für den Augenblid die induftriele Konjunktur im all- 
gemeinen noch günjtig. 

Das beitätigte auch der Reichsbank-Direktor, al3 er in einer Rede vor dem Handels- 
tage die abermalige Erhöhung de8 Bankdiskonts (auf 5 Prozent) mit dem Kredit- 
bedarf der ſehr gut beichäftigten Induftrie begründete. Er meinte, dieje Konjunktur zeige 
bis heute ein nehundes usjehen. Daß dem fo ift, dürfen wir zum Zeil auch auf die 
Börjenreform zurüdführen, die eine gewaltfame Agiotage und dadurch das Entſtehen 
überflüffiger neuer Induftriegefellfchaften feit der Mitte dieſes Jahres verhindert Hat. 
Die Gründungen haben ſeit dem 1. Juli faft vollftändig aufgehört. Das wird nicht fo 
bleiben; wir la jehr gut, daß die Gründungsbanken im erjten Semeſter des Guten 
uviel gethan haben und mit ihren ſchwer verkäuflichen Aftien aus jener Zeit noch belaftet 

Snmerbin ift diefe Stille im Gründungsgeichäfte eine Wohlthat für die Induftrie. 
Überhaupt fann man gegenwärtig einmal mit einiger Befriedigung von der Börſe 
berichten. Sie hat am legten Ultimo einen Stoß ausgehalten, der Wehr unfanft war, 
aber doch heilfam gewirkt Hat. Die Geldverteuerung kam unerwartet und veranlaßte 
viele „Schwache Hände“, fich ihrer Engagement? zu entledigen. Die Kommilfionäre und 
Banken zwangen ihre nicht ganz zuverläfligen Kunden, ihre Haufjepofitionen zu löſen, 
jowohl die mit Lombard-Kredit unterhaltenen auf dem Kaffamarfte, wie die per Ultimo 
eingegangenen und mit h geringem Einſchuß gededten Käufe. Dadurch kam zunächſt 


ind. 


ein Schrecken in die Schar der Spieler, doc) hielten die Banken für potente Kunden 
immerhin Geld zur Verfügung, wenn aud) gi teuren Säßen, und dadurd) wurde eine 
Panik vermieden. Seitdem Bat jih eine Ruhe über das Effektengeſchäft verbreitet, 
die nur wohlthätig wirfen Tann. 

Was Furcht einem neuen Hauſſeſchwindel entgegenwirft, das ift vor allen Dingen 
die Gefahr, in die große Kapitalien, franzöfiiche, englifche und deutiche, durch die Finanz— 
falamitäten Spaniens und der Türkei geraten find. Die Kursverlufte an diejen 
fremden Werten wirken lähmend auf die großen europäilchen Börjen. Mehr noch ift in 
der —— Zeit an Goldminen-Aftien verloren worden, in denen auch leider trotz 
aller Warnungen viel deutiches Kapital engagiert ift. Als dieje Aktien ftiegen, da glaubte 
mancher, ein Unrecht gegen fich und feine Familie zu begehen, wenn er nicht einen Be— 
trag in dieſen Werten anlegte. Unter diejen Spefulanten befinden fich nicht wenige, 
die Öffentlich für eine „energiſche“ Börſenreform eintraten. u hat man einen greif- 
baren Beweis täglich vor Augen: Zeitungen, die mit aller Kraft eine Einjchränfung des 
Börſenſpieles fordern, haben H durch ihre Abonnenten zwingen lafjen, die Goldminen- 
kurſe regelmäßig zu veröffentlichen. Freiwillig haben fie ihren Raum für dieje Kurs- 
berichte nicht hergegeben, das bedarf feines Beweijes. Ihre Leſer waren es, die ſolche Ber- 
Öffentlichfungen unter Androhung der Abonnementz-Entziehung erzwangen. Heute, da 
auf diejen Papieren ein Kursverluft von 1%, Milliarden Mark liegt, d. h. das Doppelte 
des Nominaliwvertes, wird natürlich fein „Abonnent“ mehr mit Nennung feined Namens 
fih feiner Zeitung ala Goldaftien-Befiger zu erfennen geben, denn wer verloren hat, 

ilt eben ala „Spieler"! Wie viele Leer aber mögen fic) durch die Veröffentlichung 
er Goldaltien⸗Kurſe haben verleiten laſſen, auch einmal ein paar hundert Mark daran 
zu wagen! 

nter dem Drucke, der auf dem Geldmarkte lag, haben ſelbſtverſtändlich auch die 
Staatspapiere Kurgeinbußen erlitten, die engliſchen fo gut wie die deutichen. Ein eigen- 
tümliches Zufammentreffen war es, daß fat gleichzeitig mit der weiteren Geldverteuerung 
die Ben eintraf, der Kronrat habe fidy für die Konvertierung der vierprozentigen 
preußiichen und deutichen Staatsanleihen auf dreieinhalb N ausgeſprochen. Nadh- 
dem Bayern hiermit vorangegangen war, mußte ein Entichluß gefaßt werden, und er 
fonnte nur jo ausfallen. er Beitpunft zur Konvertierung ift offen gelajjen worden. 
Die Regierungen wollen fi nur die Ermächtigung der Konvertierung geben laſſen und 
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diefe dann zu geeigneter Zeit ausführen. Die Anträge Liegen noch nicht vor, Doch ber- 
lautet beftimmt, daß für die neu auszugebenden 3, prozentigen Stüde eine weitere Kon- 
vertierung auf etwa 8 big 10 Jahre ausgeichloffen werden fol. Näher auf dieſe 
Modalitäten einzugehen wird ſich Veranlafjung bieten, wenn bejtimmte Negierungs-An- 
träge vorliegen. Die Preffe hat fich auch ſchon fo — mit der Sade beicyäftigt, 
daß wir aan Leſern einftweilen nur Befanntes wiederholen fünnten. Den Ausjchlag 
für die Zuftimmung des Kronrates hat gegeben, daß aller Vorausficht nach bei einem 
weiteren Hinausſchieben der Konvertierung vn der einheitliche Zinsffuß von 3 Prozent 
von felbft aufzwingen würde, und einer jo eingreifenden Maßregel ftellten fich, jelbft 
wenn fie unabweisbar wäre, doch ſchwerwiegende volfswirt| aftlice Bedenken entgegen. 
Man zieht es deshalb vor, zunächit die Aprozentigen Anleihen um "/, —— erab⸗ 
zuſetzen, was dann nicht ausſchließt, daß über kurz oder Lang die älteren 3, prozentigen 
Anleihen auf 3 Prozent konvertiert werden. 

Es handelt fi; um etwa 4 Milliarden Aprozentiger Bapiere und aljo um eine 
Zinserſparnis von etwa 20 Millionen Mark, von denen 18 Millionen auf Preußen 
entfallen. Da außerdem der Staatshaushalt namhafte Überfchüffe ausweiſt, jteht ſich 
der Be in der Lage, weit ausfchauende Reformpläne zu entwerfen. 
Sie hängen nur zum Teil mit der Volkswirtſchaft zuſammen, können aljo Pier nicht dis⸗ 
futiert werden. Im allgemeinften Andeutungen wird befannt gegeben, der Finanzminiſter 
beabfichtige außer der im vorigen Bericht behandelten gejeglichen Staatsjchuldentilgung 
noch die Anfammlung von Fonds, aus denen die Staatsbetriebe in den Zeiten un- 
günftiger Konjunfturen minder eilige Arbeiten und Materialbeftellungen bei induftriellen 
Werfen le follen. Damit foll der Staat an feinem Teile zum Ausgleich der oft 
fo verderblich wirkenden Schwankungen auf dem Arbeitsmarfte beitragen. an dar 
auch im Intereffe der Landwirtichaft diefen Plan freudig begrüßen. Xeidet Doc) aud) 
je immer et unter den Schwankungen der induftriellen Konjunfturen. Sit die In— 
uftrie gut beichäftigt, dann zieht fie die Arbeiter vom Lande an, fehlt es ihr an Arbeit, 
dann entläßt fie gerade die ſchwächſten und Hilfsbedürftigften Leute in ihre Heimat, wo 
fie vielfach der Urmenpflege zur Laſt fallen. Herr Dr. Miquel will aber aud) nad) 
Kräften auf die großen Privatbetriebe Hinwirfen, daß fie ebenfalls in guten Zeiten 
ftärfere Reſerven legen, um während ber jtillen Perioden Neu-Anjchaffungen, Neubauten 
und Berbefjerungen vornehmen und dadurd eine gleichmäßigere Beichäftigung der Arbeiter 
und der Hilfsinduftrieen erzielen ee Große Etabliffements, bejonders in Rheinland- 
Weitfalen, befolgen diefe Taftif ſchon jet und wirfen dadurch fozial jegensreih. Wie 
denn überhaupt auch unter den Fabrifleitern, bejonderd in den großen Betrieben, dag 
Gefühl der fozialen Verantiwortlichfeit immer ftärfer wird und in der Stille Maßregeln 
zeitigt, die einer weiteren Proletarifierung der Bevölkerung erfolgreid) entgegenwirfen. 
Es märe dringend zu wünſchen, wenn der Staat auf diefem Gebiete ein Beiſpiel gäbe, 
dem alle auf Ehre haltenden Induflriellen folgen würden. Man darf hoffen, daß die 
Parlamente diefen Abfichten der Finanzverwaltungen freudig zuftimmen werden. 


Berlin, 24. Dftober. Dr. Th. Müller-Fürer. 


Firche. 

Das Verhältnis der evangeliſchen Kirche zur römiſchen und umgekehrt gäbe einem 
Berichterftatter in der Gegenwart wohl manchen Anlaß zu Betrachtungen. Doc) tft dieſe 
Drage gerade in dem gegenwärtigen Hefte unjerer Zeitſchrift in einem eigenen Artifel 

ehandelt, jo daß wir für heute nicht Darauf eingehen. Erwähnt fol nur werden, daß 
der Gustav Adolfs-Verein feine 49. Jahresverlammlung am 14. September und den 
folgenden Tagen in > gehalten hat und der Evan gefilce Bund feine 9. General- 
Ban ra in Darmjtadt in den Zagen vom 28. September bis zum 1. Oftober. In 
der letteren verhandelte man über den Proteſtantismus und die Volksſchule, ſowie über 


1208 Monatsſchau. — Kirche. 


Autorität und Gewiſſen. Die Verfammlung war von befonderem Interejje Durch das 
erjte Auftreten des früheren Sefuiten, des tapferen Grafen Hoensbroech, der am Abend 
des 29. September einen Vortrag hielt über den Ultramontanismus in Deutſchland, den 
er im Unterjchiede von der eigentlichen fatholifchen Religion als die Verquidung le 
Motive mit weltlichen Herrichaftsgelüften, ala ein wejentlich politiiches Syftem hinſtellte. 
An diefes Auftreten hat fich noch) ein Nachſpiel geknüpft, indem die ultramontanen Blätter 
dem Grafen aus feinen eigenen früheren Se Schriften Stellen entgegengehalten 
en Er hat dies Verfahren in eingehender Erklärung zurückgewieſen. Nach der An- 
— re echt römijchen Gegner fcheint man zu einer befjeren Einficht niemals gelangen 
zu dürfen. 

In der Guſtav Adolfs-Verfammlung, die ſich leider wie alle früheren durch eine 
unglaubliche Menge von Begrüßungen und Beräucjerungen ausgezeichnet zu haben jcheint, 
traten auch Paſtor Lepſius und fein armenifcher Freund Thoumajan auf, um die Be— 
wegung für die verfolgten armenifchen Chriften auch in die Kreiſe des Vereins zu tragen. 
Der unermüdliche 5 hat, weil ſich das Kirchenregiment zu ſeiner Thätigkeit nicht 
fördernd ftellte, fein Amt niedergelegt, um ungehindert feine Agitationsreiſen ausführen 
zu können. Die kirchliche Bewegung für Armenien ift ein Zeichen der — Es iſt 
erfreulich zu ſehen, daß das Boltiice immer forgfältiger von dem chriftlichen Intereſſe 
abgetrennt und jo den Behörden immer weniger Anlaß gegeben wird, aus Rüchkſichten 
auf den Frieden mit der Türkei hindernd dieſen Rundgebungen der chriftlichen Volksſeele 
entgegenzutreten. | 

Übrigens hatte auch der Guftav Adolfstag fein Radpiel in den Zeitungen, indem 
eine Außerung des Vorfibenden Profeſſors Dr. — aus Leipzig, die wohl nicht ganz 
diplomatiſch war, dahin wiedergegeben wurde, daß er geſagt haben ſollte: der König von 
hen jei ein Heimlicher Proteftant. Selbftredend erfolgte darauf eine feierliche Be— 
richtigung. | 
Was die römifche Kirche felbft betrifft, fo möchte ich warnen vor einer Überfchägung 
des häuslichen Streites, der ſich auf — Seite erhoben hat über die Echtheit der 
Unterſchrift eines leibhaftigen Teufels, Namens Vitru, der ſeinen Namen unter ein auch 
von [nn und anderen hochgeftellten italienischen Sreimaurern unterzeichnetes Dofuntent 

efeßt haben fol, in welchem dag Bündnis dieſes Ordens mit dem Teufel befeftigt wird. 

ährend von franzöfifchen und anderen Katholifen diefe Sache für a beachtenswert 
ehalten wird, lächeln und ſpotten die Mehrzahl der deutſchen römischen Organe darüber. 

aß diejelben ſich durch diefe aufgeklärte Haltung in Widerſpruch fegen mit dem römijchen 
Geifte und auch mit dem heiligen Vater, ift richtig. Denn der hat früher ausdrücklich 
diejenigen als Keßer verdammt, welche die Möglichkeit Br Teufelskontrakte leugnen. 
Allein diefe Möglichfeit werden auch die Theologen der „Kölnischen Volkszeitung“ dem 
heiligen Water zugeben und diefer wieder wird nicht jo graufam fein, von jeinen aller 
getreuften deutſchen Den zu verlangen, daß fie an eine Miß Vaughan glauben, die 
gar nicht eriftiert. Und fo wird alfo die römiſche Einigkeit doch nicht geftört werden. 


— — —— 


In unſerer evangeliſchen Kirche Ur in den letzten Wochen die Augen vieler auf 
die Provinzialiynoden der älteren preußiichen Provinzen gerichtet gewejen, die jegt zum 
größeften Teil ihre Tagungen gehabt haben. Es iſt fein jchlechtes Zeichen für diejelben, 
daß im großen und ganzen hefondera „interefjante” Streitreden nicht zu verzeichnen find. 
Die Verhandlungen über fogenannte große Fragen find zwar meifteng ziemlich aufregend 
für Teilnehmer und Zuhörer, aber — zu allgemein und zu theoretiſch, als daß ſie 
praktiſch erbauenden Erfolg haben könnten. Die Synoden haben diesmal verhältnis— 
mäßig kurze Sitzungszeiten gehabt, die gewiß ſehr arbeitsreiche Tage darſtellen und von 
u nn hoffentlich in dem kirchlichen Leben der Gemeinden jeiner Zeit noch Segen 
püren wird. 
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Einige Beitfragen find natürlich von allen behandelt. Dazu gehört u. a. das 
Duell. Überall find Erklärungen abgegeben von der gejamten Synode oder wenigfteng 
von bedeutenden Majoritäten. Und diefeiben dringen nr auf die Einführung von 
Mitteln, welche diefem Übelſtand ein Ende machen, der darin beiteht, dab dag “Duell 
einerjeit3 eine gelehtig itrafbare — iſt und — das einzige Mittel, durch 
welches große Kreiſe unſerer Gebildeten glauben, ihre Ehrenſachen austragen zu können, — 
eine An nung, welche in den Ordnungen unfjerer Armee zum Augdrud fommt und 
darin auch ihren galt findet. Die Kirche aber hat ein =. an diefem Übelftand, 
weil das fittlihe Bewußtfein durch ihn verwirrt wird. Das fittliche Bewußtſein des 
Bolfes im ganzen — bis auf die in der Armee vertretenen Kreife — fieht in dem “Duell 
einen Ausbruch der perjünlichen Rache; diejem Bewußtſein gemäß ift es unter den Straf- 
richter geftellt. Dem entſprechend Tann die Kirche gar nicht anders als bei dem Be- 
gräbnis des im Duell Gefallenen ihre una verſagen. Diejen Standpunkt haben 
auch die Synoden eingenommen und der iſt in diefem Falle der einzig richtige. Die 
Gegner des Beichlufjeg — alſo die duellfreundlichen Synodalen — mögen bedenten, was 
für eine Kirche e8 wohl wäre, die diefen Beichluß nicht faßte. Aber auf der anderen 
Seite dürfen wir jene Minorität nicht ohne weitere® als unchriftlich verurteilen. Sch 
thue dag um fo weniger, jeitdem ich kürzlich wieder die Nede des feligen Herrn von 
die er auf der Berliner Baftoralfonferenz 1849 für dag Duell ge- 
halten hat, gelejen habe, worin er — wenn en etwas Menfchliches paffieren ſollte — 
ebenſo die kirchlichen Ehren für ſich in Anſpruch nimmt, als wenn er im Kriege gefallen 
wäre. Jene merkwürdige Zähigkeit, mit welcher ſich gegen faſt das geſamte Volks— 
bewußtſein das Duell — als eine offizielle Inſtitution — hält, iſt ein Zeichen dafür, 
daß das Strafrecht noch nicht alle Momente des hier in ale fommenden fittlichen 
Bewußtjeins befriedigt, und daß deshalb neben dem erniten Proteſt gegen das Duell — 
Me durch die Firchliche That — das Beſtreben dahin gehen muß, eine — der Sühne 
inden, ne die Ehre in ihrem fittlichen Wert — anders zur Anerkennung bringt, 
als es jetzt geſchieht. 

Die Behandlung des Saarbrücker Zwiſtes zwiſchen der Eu Geiftlichfeit und 
Herrn von Stumm in der Rheinischen Synode fonnte im vorigen Berichte gerade noch 
erwähnt werden. Nicht berührt aber find dort die etwas erregteren Debatten über die 
Bonner theologische Fakultät. Diefelben haben einen noch ftärferen Wiederhall gefunden 
in den Verhandlungen der Brandenburger Provinzialiynode zu Berlin, wo Szenen auf« 
geführt find, die noch immer, während dies gejchrieben wird, die kirchlich oder antikirchlich 
intereffierte Prefje in Atem erhalten. Beide Verhandlungen — fowohl die in Neuwied 
als in Berlin — knüpften an einen Gegenjtand an, der gleichfalls auf allen Synoden 
gut Sprache gekommen ijt, die fog. Profefjorenanträge, die bereit? jeit Jahren ein 
Inventurſtück aller unferer PBrovinzial- und Generalfynoden bilden. Nur wurde am 
Rhein die Sache nn al3 auf den anderen durch das Intereſſe an der beimijchen 
Karten und in Berlin durch das aan Ya der Mitteilungen über die inzwiſchen 
tattgehabte Verſammlung der Ritjchlichen Theologen in Eiſenach am 5. und 6. Öftober, 

as nun die Sache im allgemeinen betrifft, nämlich die Beichäftigung der Synoden 

mit den Buftänden J—— ſo iſt dieſelbe ein unveräußerliches Recht derſelben, 
ja es iſt eine mit ihrem Weſen und Aufgaben zuſammenhängende ernſte Pflicht. Die 
Synoden find Organe der Kirchenleitung. Die Notwendigkeit einer Kirchenleitung aber 
fann a —— Standpunkte nur aus dem Geſichtspunkt begründet werden, daß 
eine Inſtanz da ſein muß, welche für das BL Amt forgt, zu demjelben vorbereitet, 
in dasſelbe a es lit und leitet. Der Wert eines Kirchenregimentes ergiebt ſich 
alle Mal aus dem Maß der Fürſorge in der Beichaffung von geeigneten Geiftlichen für 
die Gemeinden. Daß die öfe vor der Reformation diefe Pflicht gänzlich verfäumten, 
at ihnen ihre Herrichaft gekoſtet. Und indem die evangeliich gefinnten Fürſten dieſe 

ürjorge damals fräftig in bie van nahmen, jo übernahmen fie damit thatfächlich das 

icchenregiment. Snfofer nun Die Synoden und die Synodalvorftände zur Teilnahme 

an der Kirchenleitung berufen find, fo haben fie damit auch eine Verantwortung für Die 
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fünftigen Geiftlichen mit übernommen. Run fann für diefelben gewiß jehr vieles geſchehen 
— und muß ber gefchehen — außerhalb des afademijchen Studiums. Und die Synoden 
haben fich wiederholt mit diefer ſpäteren praftiichen Vorbildung der Kandidaten beichäftigt. 
Aber die Hauptjache gefchieht doch an den Fakultäten und darum gehören Ubelſtände 
an denfelben vor das Forum der Synode. 

So haben denn auch die beiden weſtlichen Synoden die Erregung beſprochen, die 
fi an den befannten Bonner Ferienkurſus vor zwei Sahren anjchloß. Die weitfäliiche 
hat dem Minifter einen bejonderen Dank votiert für die Berufung des pofitiven Profeflors 
Göbel, und hat die alten Wünſche auf eine wirfjamere Beteiligung des Generaliynodal- 
vorftandes, in Verbindung mit dem Evangelijchen Oberfirchenrat, an der Berufung der 
akademischen evangeliichen Theologen von neuem ausgeſprochen. Auf der rheinischen 
Provinzialſynode famen die Bejchlüffe in etwas abgefchwächter Form zuftande und zwar 
wohl hauptſächlich in Folge des plöglichen Eingreifens des Kgl. Kommilfar in Diele 
Debatte, in welcher derjelbe in einer Meile Partei ergriff, die mit Recht von verjchiedenen 
Blättern ala unglaublich bezeichnet if. Das Auffallendfte war die wegwerjende Weife, 
in der der VBicepräfident des Ev. Oberkirchenrat3 von dem Generaliynodalvorstande, feinem 
Verftändnis, feiner Unparteilichfeit und beſonders jeiner Yuverläfjigfeit ſprach. Herr 
Al von der Golt muß fehr erregt gewejen fein, daß er fich zu der Außerung ver- 
eiten laſſen fonnte: die Diskretion einer afademijchen Berufung würde durch Hinzuziehun 
des Generalſynodalvorſtandes zu der betr. Beratung des Oberfirchenrates gefährdet. Dar 
— — die Glieder der ſo behandelten Korporation beleidigt fühlen, kann man wohl 
verſtehen. 

In Berlin wurde die Sache gefährlich durch die Bezugnahme auf die ſchon ge— 
nannten Tage in Eiſenach, wodurch ich Irofefjor Kaftan veranlaßt fah, in einem Tone 
u antivorten, den man feit den berüchtigten Sagen der verfloffenen Berliner Stadt- 
inobe Sonst wohl nicht auf Synoden gehört hat. Und das kam daher, daß er ich ver- 
teidigen zu müfjen glaubte gegen die Tirchlich-fonjervative Breffe, die feine Außerungen 
in Eijenach verdreht und ihn dadurd) verleumdet habe. 


Die Eifenacher Reden, die vor ca. 120 Freunden der „Chriftlichen Welt“ gehalten 
find, Handeln von dem Verhältnis des evangelijchen Glaubens zur Logoslehre Sg 
Profeſſor Kaftan) und dann ſprach Profeſſor Harnad: zur gegenwärtigen Lage de3 Prote- 
Itantismus. Weil über vorſchnelles Urteil über diefe Vorträge geklagt ift, # wollen wir 
für ihre nähere Beſprechung das Erjcheinen derjelben im Drud abwarten. Immerhin 
fünnen Eindrücde darüber ausgejprochen werden, wie fie ſich bei dem Lejen der Berichte 
in der Chronif der chriftl. Welt aufdrängen. Der theologiſch bedeutendere Vortrag fcheint 
mir der von Kaftan. Harnack redet in zu großen Allgemeinheiten und fällt Urteile über die 
geichichtliche He ke des reformatoriichen Proteftantigmus, die der Wirklichkeit zu jehr 
in das Geficht jchlagen, als daß 5 uns Eindruck machen fünnten. Kaftan beflagte ın 
Berlin, daß man von feinem Eiſenacher Vortrage gejagt, daß er die Grundlagen des 
chriſtlichen Glaubens untergrübe. Der Grundgedanfe des Vortrags war der, dar er die 
Lehre von Jeſus Ehriftug als dem Logos („im Anfang war das Wort“ ꝛc.) bezeichnet 
als einen dem ziveiten Jahrhundert und feinen Gedankenkreiſen entjprechenden Verſuch, 
die der chriftlichen Neligion und die Abhängigkeit derjelben von der Perſon 
Jeſu lehrhaft auszudrücken. Beide Gedanfen wolle ns er feithalten, aber entiprechend 
der modernen Erfenntnig, die die Verbindung mit Gott nicht mehr ım Denken fuche, fon 
in der fittlihen That. Wie aber dem entiprechend in dem neuen Dogma die Lehre von 
der Perſon Chrijti geftaltet werden foll, darüber find nur Andeutungen gegeben, die 
wenig befriedigen und jedenfall® eine Entiidelung Ki den größten inneren Gegenjäßen 
nicht ausichliehen. Daß ſolche Gegenjäge in der Ritſchl'ſchen Schule ſchon a 
find und ſich noch weiter ausbilden werden, ließ auch die nachfolgende Debatte erfennen. 

Es darf Hier der Eindrud ausgefprochen werden, daß von vielen Ritſchl gar nicht 
mehr al3 der eigentliche Meiſter, jondern mehr al8 der Bahnbrecher angejehen wird, aus 
jten eigenem &edanfenfreije man fich mehr und mehr entfernt. Bedeutſam war in 
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diefer Beziehung die Erwähnung Carlyles, der erjt die wahre Größe des Menjchen, das 
Heldenhakte, zur Anfchauung gebracht habe. 

Daß in der Theologie der Eifenacher eine andere Religion, eine andere Art der 
römmigfeit ihren Ausdrud erh al3 die welche auf Grundlage des Neuen Tejtamentes 
iöher als die eigentümlich chrijtliche angeſehen ift und ſich entwidelt hat, ift unleugbar. 

Shen wehrt aus den Motiven feiner Chrijtologie dag eschatologiiche ausdrüdlid ab. „Wo 
ift die Verheißung feiner Zukunft?“ (2. Petri 3, 4). Damit wird dem Leben und der 
Arbeit der chriftlichen Gemeinde das Herz ausgejchnitten. Über die Präeriftenz Chrifti ift 
man noch nicht einig, nur darin, daß fie feine perfönliche jei, daß alſo der Herr nicht „in 
dag Fleiſch gefommen“ fein kann. Das eigentümlich Menfchliche, dag darin liegt, daß wir 
empfänglich find für Gottes Gnade, wird verwandelt in das „Heldenhafte”. Und bei der 
Stellung zum Berföhnungstode Chriſti wird natürlich auch die paulinische Suffaflung von 
der Stellung zu Gott aus Gnaden nicht feitgehalten werden fünnen. Es wird zu helden- 
haften Leiftungen die Zuflucht genommen werden a — zu einem Heldentum, das 
wie Franz von Alfifi die Seieniaft umändert, und dieje foziale Neugeftaltung ift dann 
das Kommen des Neiches Gottes auf Erden. 

Nur auf eins fei noch aufmerfiam gemacht. Man redet auch auf jener Seite 
noch von einer a Kirche. Es ift die en danfenswert, mit der Harnad 
die Kluft, die die Modernen von den Neformatoren fcheidet, aufdedt. Aber was wird 
fünftig die evangelifche Kirche für eine Wehre gegen Rom haben, wenn die Grundlagen 
der Reformationskirche: Wort und Sakrament — von der Theologie esfamotiert werden? 
Schon hört man faum noch vom hl. Abendmahl als einer Stiftung Chrifti reden; den 
weniger Entjchiedenen ift es wenigjtens zweifelhaft, wie es eigentlich in der Kirche zu 
diefem Brauche gefommen ſei. Und was ift das Wort? Die Logoglehre ift eine Aus— 
drucksweiſe des 2. Jahrhunderts, die pauliniiche Chriftologie ein Stüd „Theologie”, das 
zur originalen Chrijtugreligion nicht gehört. 

Sn unferen Berichten ift jchon früher die Rede — von dem Fall Steudel 
in Württemberg. Außerordentlich deutlich tritt die neue Religion dieſer modernen Theologie 
aus den Veröffentlichungen uns entgegen, welche jet über feinen Prozeß gemacht find. 
Es find da nebeneinander gejtellt die Ausdrüde der Agende, weldje er umichrieben 
hat, und die anderen, welche er dafür gebraucht hat. Es fehlen die Ausdrüde: Ver- 
ſöhnungstod (ftatt. deffen heißt es einfad) Tod) — feines Leibes und Blutes teilhafti 
Ka defien: aufs neue unjerer Gemeinjchaft mit ihm verfichert) — die feinen Leib un 

Iut im Glauben Per (itatt defjen: die fi) durd) das Hi. Abendmahl im Glauben 
mit ihm vereinigen) u. ſ. w. Wir haben daran ein Flares Bild der gefamten modernen 
von Ritichl ausgehenden Theologie und ihrer Stellung zum alten Glauben. — Wir 
wollen nicht jene geiftige Bewegung, Die u: mehr und nicht weniger berechtigt ift, wie 
andere geiltige Bewegungen, unterdrüden. Aber wir fünnen e8 den Synoden nicht ver- 
denfen, daß de von dem Kirchenregiment verlangen, dafür Sorge zu tragen, daß derartige 
Umänderungen ber chriftlichen Religion Sn unter dem heuchlerifchen Schein der „Freiheit 
der Wiſſenſchaft“ als die einzig mögliche Theologie dem jungen Nachwuchs geboten werde. 





Am Schluß noch eine etwas perjünliche Bemerkung. In einem Artikel der Allg. 
ev. luth. Kirchenzeitung (Nr. 42) ift mein Name in Verbindung gebracht mit dem Plane 
einer neuen firchlichen Konferenz. Ic bin zwar — im Gegenſatz gegen das peſſimiſtiſche 
laisser aller der genannten Kirchenzeitung — durchdrungen von der Notwendigkeit, daß 
die evangeliichen Chriſten in Deutſchland auch über die Landesgrenzen hinaus ſich ver- 
jtändigen und vereinigen. Aber ich halte dazu die Begründung einer neuen kirchlichen 
Konferenz nicht für den geeigneten Weg, vielmehr den im vorigen Bericht von mir an- 
gedeuteten. Wenn auf Einladungsfarten zu Unterjchriften von Namen zu jener Konferenz 
auch auf meinen Namen Bezug genommen war, ſo beruht das auf einem Verfehen, dag 
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ih nur zu berichtigen unterließ, um weitere Verwirrungen zu vermeiden, da ich ohnehin 
vorausjah, daß es gehen würde, wie es jeßt gegangen ijt, daß nämlich auch jener Neu- 
gründungsplan aufgeihoben ift. Die einleitenden Schritte zu einer Verjtändigung in 
dem von mir angedeuteten Sinne find aber bereit? gejchehen. 


Greifswald, 26. Oktober 1896. 
D. M. v. Nathuſius. 


Funft. 


Von den Xerliner Theatern.) 


Berlin, 17. Oftober. 


Mit den Ausstellungen der bildenden Kunjt geht es nun zu Ende, und die Theater 
haben wieder das Wort. Faſt will e3 aber jcheinen, al3 ob auf dem Theater die Kunft 
vollends ungebracht werden joll. Wenigjtens in Berlin mehren fi die Anzeichen des 
Niederganges in beängjtigender Weile. Es iſt nicht etwa die „dekadente Kunft,“ Die 

ier zum Siege fommt. Dieſe Kunſtrichtung hat wenigftens noch eine gewifje Berechtigung 
ir den Augenblick, injofern fie ein Eymptom der Kulturzuftände in beſtimmten groß- 
Städtischen Gejellichaftsklafjen it. Sie wählt fi) ihre Darftellungsobjefte aug den von 
allen Naturzweden losgelöften, unfruchtbaren Erregungen des Geiſtes und der Sinne 
und fennzeichnet damit diejenige Art von Erhebung über den Naturzuftand, die den 
„spealismus“ des modernen Genußmenſchen augmadt. Daß diefe Loslöſung von der 
Natur, oder vielmehr dieſe bewuhte Feindſchaft gegen alle natürlichen Zwede unfres 
De na gar nicht? anderes bedeuten faun, als planmäßigen Selbjitmord der 
Men Hang darüber find die Defadenten jelbjt nicht im Zweifel. Man kann fie alfo 
mit dieſem Einwande nicht widerlegen, nicht einmal ärgern. Sie gefallen fich vielmehr 
Eh in der Poſe des Selbftmörderd. Zum Glücd ift indes in den meisten Menjchen der 

ille zum Leben noch Fräftig genug, um jene äfthetiiche Sodomiterei mit einem ftarfen 
Gefühl des Ekels abzulehnen. Auf ber Bühne haben die Defadenten überhaupt nicht 
zu Worte fommen fünnen. Aber in anderer Weile droht hier ein Ende der Kunſt: ſie 
“best ſich zu Tode in der Jagd nach dem Golde. 

Oder jehe ich zu ſchwarz unter dem frifchen Eindrud der erften Aufführungen 
diefer Saiſon? 

Da erichien zuerſt auf einer VBorftadtbühne, die feinerlei Titterariiche Bedeutung hat, 
dann aber auch auf einem vornehmen Familientheater das Spektakelſtück „die offizielle 
Frau“. Es ift nad) einem Nihiliften-Roman des amerifaniihen Kolonel Savage ge- 
arbeitet. Diejer Roman erhebt feinen Anſpruch darauf, unter die Kunſtwerke gerechnet 
u werden. Er will fpannen, unterhalten, über einige langweilige Stunden, etwa auf 
er Eijenbahn oder bei Gelegenheit eines Herbftfatarrhes, hinwegtäuſchen. Aljo bietet 
er mit Bedacht nur überrafchende Ereigniffe, angjterregende Eituationen, abenteuerliche 
Pläne, — und wo er Edjilderungen oder harmlofere Szenen einflicht, da gefchieht es 
nur, um die Enticheidung Hinauszuziehen, die überjpannten Nerven ein wenig zur Ruhe 
fommen und Kraft zu neuen Erregungen gewinnen zu laſſen. Tiefe und treue Schilderung 
von Menjchen und Zuftänden liegt ganz außerhalb feiner Zwecke. Aber felbjt die 
dramatiſche Zufpigung der Handlung wird nicht mit Konſequenz verfolgt. Der Konflikt, 
oder richtiger: die Gefahr einer Kataftrophe iſt gleich mit den erften — fertig, und 
alles, was dann noch geſchieht, dient teils dem Hinausſchieben des Endes, teils einer 
wenig ergiebigen Variation der Gefahr. Und aus dieſem Senſationsromane gröbſter 
Sorte haben mindeſtens zwölf — Schauſpiele gezimmert, und bald wird 
es keine Stadt geben, in der nicht eines dieſer Machwerke dem nach Kunſt verlangenden 
Publikum — wird. 

Woher dieſer Verrat an der Kunſt? — Nun, Hans Olden, der Verfaſſer der hier 

„Berliner Theater” aufgeführten Bearbeitung, hat es bisher vergeblich mit der eigenen 
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Produktion verſucht; ſie reichte nicht zu einem ergiebigen Kaſſenerfolge; es fehlt ihm 
nicht an „Mache“, fondern an Erfindungsgabe; jo nahm er denn die Erfindungen eines 
anderen und machte eine Theaterjtüd daraus, um Geld zu verdienen. Dies Herunter- 
Iteigen eines Praktikers auf ein etwas niedrigeres literarisches Niveau bedeutet nicht viel, 
ie Welt verliert dadurch nicht. Anders aber fteht es um dag Theater, das feine 
Arbeit aufführt. Ein Theaterdireftor will Geld verdienen, das ift in der Drdnung. 
Daß er es verdienen will mit unfünftleriichen Mitteln, ift nicht in der Ordnung. 

Um bei der Sinanzfrage zu bleiben, muß ich gleich Hier von dem „Theater des 
Weſtens“ ſprechen. Es iſt nämlich bisher als Theater nur durch die Gejichichte feiner 
Snmanzierung intereffant geworden. Über dieje für das Berliner Baugewerbe fehr be- 
ne eichichte fann man erjt nad) Beendigung einiger ſchwebender Prozeſſe reden. 

ber Schon Heute liegt Elar am Tage, daß die Begründer und Erbauer des Prunktheaters 
in Charlottenburg weder ein —— noch ein künſtleriſches Verſtändnis für ihr 
Werk haben. Wenn ein reich gewordener Händler ſich in Szene ſetzen will, dann baut 
er ſich ein ne in der Thiergartenftraße und ftattet es aus mit allem was prächtig 
und teuer ift; denn ein Simili-Stein fann in ächter und fchöner Faſſung bei gutgläubigen 
Leuten wohl einmal ala Edelſtein en Baut man nun ein Ürachtthenter mit 
Marmorftatuen, Originalgemälden, ächten Silberſtickereien, ſchweren Bronzen, kunſtvollen 
Wand- und Dedentäfelungen, fürftlichen Gartenanlagen u. |. w., dann denft der jo 
wenig harmloje Berliner ve daran, daß dieſer Eojtbare Rahmen, ähnlich) wie bei 
jenen Tiergartenvillen, die Schwäche des von ihm eingefaßten Bildes überjtrahlen joll. 
Diefe Befürchtung erwies fich als gerechtfertigt, ja der vollitändige es che Banferott, 
mit dem die Direktion * Thätigkeit begann, übertraf die ſchlimmſten Befürchtungen. 
Man hat weder ein Enſemble, noch hat man ein Repertoire, man hat nicht einmal 
einen Plan. 
orläufig müſſen ſich alſo die el an dem Bauwerk jelbjt genügen laſſen, 
und diejer Bau leidet an dem bevenflichen Mangel, daß man gleich beim erjten an 
ja faft mit dem erjten Blide alle jeine Reize auf einmal überjchaut. Niefige Gold- 
buchitaben an der Front des Gebäudes verfünden, daß Bernhard Sehring Hanc 
Domum Artis Colendae Causa Condidit Anno MDCCCLXXXXVI Als die erfte 
Vorstellung im Theater am 1. Oftober glüdlich überjtanden war, rief dag eingeladene 
Publitum jo lange den Namen Sehrings, bi der Baumeifter vor dem Vorhange 
erfchien und fich durch lautes Bravo und Händeflatfchen beglückwünſchen ließ. Über die 
Ben hinaus hielt aber auch fein Erfolg nicht an. Man findet jebt, daß feine 
riginalität ſich in deforativen Abfonderlichleiten erichöpft, daß das eigentlich —— 
tektoniſche an ſeinem Bauwerke eine nicht immer glückliche Miſchung von konventionellen 
Formen des Barock- und des Empire-Stiles it, und daß der Theaterfaal ſelbſt mit 
jeinen parallel gejchwungenen drei un ohne Pertifallinien zum Gähnen zwingt. 
Wer zum zweiten und drittenmale dies Theater bejucht, der „kann es auswendig“. 

Ganz bejonderes Lob verdient — die a Anordnung der Treppen und 
Gänge, der Garderobe und des Foyers. Auf diefe Nebenräume ift eine Sorgfalt und 
eine Bracht verwendet worden, als Hell Air in ihnen dag Publikum den ganzen Abend 
auf. Das ift vielleicht der für den gefchäftlichen Erfolg des Baues verhängnisvollite 
Fehler. Denn N ſoll die u Theaterjtimmung kommen, wenn furz vor Beginn 
der Vorftellung und während der Baufen der Bejucher mit fo viel jtarfen und heterogenen 
Eindrüden überftürzt wird? 

Aber die Bühne wird bier vorläufig ganz als Nebenſache behandelt. Bevor der 
Vorhang aufgeht, muß man eine mittelmäßige Orcheſtermuſik über fich ergehen Laffen, 
und fie verfolgt einen auch während der Pauſen ins «Foyer, wo eine Saum Streich⸗ 
kapelle Strauß'ſche Walzer ſpielt. Was die Bühne an Schauſpielern beſitzt, erhebt ſich 
nicht über das Mittelmaß. Ihr Vorrat an neuen Stücken ſcheint geringer als mittel⸗ 
mäßig zu ſein. Man eröffnete das Haus mit einer Märchendichtung von Drach⸗ 
mann. Dieſer däniſche Lyriker hat in Kopenhagen als dramatiſcher Dichter keinen 
rechten Erfolg gehabt, hier holte er ſich eine — Ablehnung. Die Leiter des 
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„Theaters des Weſtens“ (übrigens auch ein verunglückter Name) ſcheinen zu glauben, 
weil einige Märchen-Opern und Fuldas Satire „der Talisman“ einen Mode-Erfolg hutten, 
deshalb jeien Märchendramen überhaupt die beliebtejte Ware. Nicht umſonſt jigt ber 
Redakteur einer Kontektions- Zeitichrift in diefer Direktion. Der muß ji) ja auf den 
Modegeſchmack veritehen. Dann folgte ein ſatiriſches Luftipiel von Wolfgang Kirchbach, 
„sung gefreit“. Dies Stüf war interejjant, aber nur durch jeine Fehler. Den Berufs- 
fritifer verfolgen diere T5ehler des Stüdes Tag und Naht. Man fünnte ein Buch darüber 
jchreiben, an dem aber niemand ;Freude habe würde. Nod) gebüdter als die Kritiker gingen 
mehrere Tage lang die dramatischen Schriftiteller einher. Sie konnten über die Frage 
nicht zur Ruhe fommen, wie es möglid) war, daß ein folches, für Die Bee ganz und 
gar ungeeignetes Stüd von einem neuen Prunktheater im „vornehmen Welten“ Berlins 
glei in den erjten Tagen aufgeführt wurde. Man hat aud) den Autor perjönlid) an— 
gegriffen, weil er auf den Wroben die Unmöglichkeit eines Erfolges hätte einjehen müſſen. 
Darin geht man zu weit. Der Berfajler hat fich ohne Zweifel bei jeder einzelnen 
Szene und bei jeder Wendung de3 Dialogs etwas gedacht, was ihm gefiel, und was er 
auch theoretiich rechtfertigen konnte; dag Publikum aber dachte und empfand in jedem 
Augenblide anders, ala er, und ging auf die geiitreichen Gapriolen gar nicht ein. Der 
Berfafjer freute fih an den einzelnen Teilen jeines Bildes, die ihm fo nach und nad 
eingefallen waren, und die er zu einem Ganzen zujammen gerüdt hatte; das Publikum 
nn ae ——— nur die Nähte zwiſchen den bunten Lappen und verurteilte das Ganze 
als Flickarbeit. 

Wo aber giebt es überhaupt noch Bühnenſchriftſteller, die ſelbſt den Inhalt ihrer 
Stücke ernſt nehmen, die mit ihrer Seele bei der Sache ſind? Man könnte meinen, das 
Die Drama nehme unter allen Umjtänden durd) die Wucht feiner Ereigniffe und 
einer Charaktere den Dichter jelbft gefangen. Aber weit gefehlt! Wir fehen immer 
mehr Dramatiker erjtehen, die mit den gefchichtfichen Größen jonglieren, wie der Cirkus— 
Athlet mit den Gentnergewichten, und — man näher zu, Hat der „Herkules“ nur 
Bappgewichte in der Hand, der Dichter |pielt mit felbft zurecht gemodelten Thatjachen, 
und feine fcheinbaren Kraftproben haben nur den einen Zweck, das Bublikum zum Beifall» 
klatſchen zu bringen. 

Ein Muſterſtück diefer Art war der „Joachim von Brandenburg“ von Mar Meßner. 
Das „Berliner Theater“, auf dem Wildenbruchs „König Heinrich“ nad) wie vor volle 
Häufer macht, hat jenes pjeudopatriotische Schaufpiel einer wohlverdienten —— 
entriſſen — zwar nur für einige Tage, denn das Publikum erwies ſich nach dem 
ſtürmiſchen Erfolge der Premiere doch verſtändiger, als der Theaterdirektor es eingeſchätzt 
hatte, — aber dieſe neue Inſzenierung mit Te teuren Dekorationen und Koftünen, 
verwendet auf ein jo ärmliches Stüd, läßt doch erkennen, daß ein Harez Urteil über 
Wert und Unwert hijtorischer Dramen unfern Theater= Leitern nicht mehr nachzurühmen 
ijt. Meßner weiß, daß Joachim Nejtor in den Gejchichts - Erinnerungen der Menge nur 
als der Unterdrüder des Raubadels weiter lebt. Die Schulbücher erzählen einander dag 
Märchen von der Dtterftedtichen Verſchwörung nad) und von dem Zettel mit dem Reime 
„Jochimken, Jochimken hüte dy, wenn wir dy fangen, dann bangen wir dy.“ Darauf 
baut Meiner feinen Plan. Joachim fol als Feind der Junker und Pfaffen und als 
Freund der Städter auf der Bühne ericheinen. Auf diefe Tendenz ift das ganze Stüd 
zugejchnitten. Der junge Fürſt erfährt von der Not Berlins, wo die Peſt wüte durch 
Schuld der Pfaffen; er eilt herbei und verjagt die Pelt. Ein Bürger wird von Raub— 
rittern evjchlagen ; Joachim ſieht die Leiche, die in ſeiner Nähe ſchnell wieder lebendig 
wird, hört die Anklage wider den Adel und läßt flugs die Schuldigen hängen. Otter⸗ 
jtebt empört ſich und lauert ihm als echter Wegelagerer im Köpenider Forſte auf, der 
junge Fürſt jchmettert ihn mit nie fehlendem Schwerte nieder, und dann verjpricht er 
un Firm herbeigelaufenen Berlinern „gleiches Recht fiir alle”. Diefe Verhunzung 
er Geichichte, um einen Hohenzollern zu einem Halbgott zu machen, wurde von der 
demofratijchen Prefje für einen unbeabjichtigten, aber um ie blutigeren Hohn auf den 
prenßilchen Patriotismus erklärt, und in der That konnten die ehrlich hohenzollerntreuen 
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Zufchauer vor diefer Verzerrung ihrer Ideale faum mit dem Ausdrud der Entrüftung 
zurüdhalten; fie mußten ſchweigen, wie man jchweigen muß, wenn ein Speidyelleder 
Öffentlich mit feinem Lobe den König verunziert. Aber es ift doch eine Genugthuung, 
daß die Zuſchauer jehr bald wegblieben und dag Stüd in die litterarische Rumpel- 
fammer zurüd wandern mußte. 


Un” Eintags Erfolgen hat die Theaterfaifon bisher noch mehrere gebradt. Das 
„Leiling= Theater“ führte ein neues Bauernftüd von Fedor v. Zobeltitz ur „Das eigene 
Blut”, ein Werk, dag mit „Ohne Geläut“ ſich nicht wohl vergleichen läßt, doch aber auf 
einer volfstümlicheren Bühne geſalten würde. Das Leſſingtheater hat nicht die richtigen 
Schauſpieler für Volksſtücke, und vor allem hat es nicht das Publikum, das ſich in die 
Gedanken- und Empfindungswelt der märkiſchen Bauern verſetzen kann. Das Stück 
konnte ſich dort nicht halten. Ebenſo erging es einem neuen Schwank des Direktor 
Blumenthal ſelbſt: „Einmaleins“. Bei Zobeltitz lag wenigſtens ein intereſſanter Stoff 
vor, der nur nicht ganz bemeiſtert worden war. Bei Blumenthalſchen Luſtſpielen iſt der 
Stoff immer vollkommen Nebenſache, er dient nur als Haken, an den der Verfaſſer 
ſeine oft unwiderſtehlichen Witze hängen kann. Diesmal waren es der luſtigen Einfälle 
zu wenig, und die meiſt ſehr kultivierten jüdiſchen Zuſchauer fanden es shoking, daß da 
ein jüdiſcher Eheftifter und Chejcheider eine nicht jehr ehrenvolle Hauptrolle fpielte. 
Immerhin bot das Stüd ein flüchtiges Amüjement, und zwar hauptſächlich dadurch, daß 
Georg Engels den dann ſpielte. Engel3 ift eben immer komiſch. Im Er- 
finden Tächerliher Masten und Geften und Töne ift er geradezu unerjhöpflihd. Er 
wiederholt ſich kaum jemals und hält den gleich anfangs plaftiich hingeftellten Charakter 
unerschütterlich feit, auch wo der Autor einmal über feine Zeichnung hinausgefahren ift. 
Aber hier half jelbft Engels nicht. Das Stück machte nicht Ratte. und der 
Direktor Blumenthal war gegen den Autor Blumenthal ebenjo ftreng, wie gegen einen 
beliebigen andern Autor: er ‘ehe fein eigenes Stüd ab. 

Nur einen großen, dauernden und wohlverdienten Erfolg hat ung die Saiſon bisher 
gebracht: Sudermanng „Morituri“. Es wird im „Deutichen Theater” aufgeführt. 


Über dies Theater muß ich hier zunächjt einige Worte jagen. Es war in bürger- 
lichen und ariftofratiichen Kreifen etwas in Berrur gekommen, als es zuerſt öffentlich 
Hauptmanns „Weber“ aufführte. Inzwiſchen iſt dies ſoziale Drama in vielen Städten 
über die Bühne gegangen, wenn auch zumeiſt erſt nach Prozeſſen vor dem Oberverwaltungs⸗ 
Gerichte, und das „Deutiche Theater” hat jeinerjeit3 jo viel andere gute Stüde gebracht, 
daß man ihm feine fozialiftiiche Tendenz mehr vorwirft. Nach meiner Anficht verfolgt 
e3 unter der neuen Direktion einen ganz richtigen Weg: es will feine Stätte de3 leeren 
Amüſements fein, jondern eine Kr der dramatilchen an der alten wie 
der neuen und nenejten. Es handelt fich aljo hier nicht um eine Plusmacherei, um eine 
Benußung der Kunjt ala melfender Kuh. Andere Theater, auch das königliche Schau- 
jpielhaus, verlegen fich der Hauptſache nach auf „Kaſſenſtücke“ zweifelhaften Wertes oder 
unzweifelhaften Unmertes, und führen zwilchendurch mehr oder minder häufig „klaſſiſche“ 
Stüde auf für die geiftig anſpruchsvolleren Beſucher. Das „Deutiche Theater” hat troß 
mancherlei Berfuchungen Unanzieller Art unter Dtto Brahm dies Augfunftsmittel tapfer 
verichmäht. Bon feinem feiner neuen Stüde hat man jagen fünnen, e3 jei litterarifch 
wertlo8 oder unbedeutend. Herr Brahm will natürlich auch nicht umfonft arbeiten. 
Aber er Talkuliert offenbar anders, ala die anderen Direktoren. Er ftellt die beten und 
teuersten Schaufpieler an, die er befommen Tann, und [part dagegen in der äußeren Aus- 
Itattung fo viel wie mit der Würde feines Inſtituts verträglih if. So hofft er denn 
ae ® auch die beften, litterarijch wertvolliten Stüde angeboten zu erhalten und all 
mählich fein Theater zu einer deutjchen Mufterbühne zu machen. Er iſt feinem Ziele 
icon jehr nahe gekommen. Ich habe ihn früher wohl getadelt, daß feine Austattung 
dürftig jei, künſtleriſch dürftig, nicht materiell, was mir gleichgültig wäre. Se 
dies Urteil nicht zurüd, wohl aber den Tadel, den es enthält. Da das „Deutiche 
Theater” ſparſam wirtichaften muß, Handelt e3 richtiger, wenn es an den Kuliſſen, der 
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Donnermafchine und anderen Requifiten jpart, als wenn es mittelmäßige Schaufpieler 
anftellt und plundrige Schwänfe aufführt. 

Jetzt hat eg nun feinen Kafjen-Erfolg gehabt mit einem prächtigen Litteraturwerfe, 
den Sudermannjchen Morituri, und in den litterarischen Kreien Berlins behauptet man, 
jeine nächften vier Novitäten von Fulda, Hauptmann, Hirjchfeld und Schnigler jeien 
ebenfall3 Werfe von poetichem Werte. Daß Sudermann ſich dem „Deutjchen Theater“ 
ugewendet * iſt für ihn ſelbſt von ſymptomatiſcher Bedeutung. Er will als Dichter 
höheren Zielen zuftreben. Mit der Stimmungzfunft, mit der Tendenzmacherei und den 
ifanten Situationen begnügt er fich nicht mehr. Aus feinen neueften Dramen jpricht 
* er Ernſt, — Gedanken, die des Nachdenkens wert ſind, und in der Form 
ſind ſie das Beſte, was die neuere dramatiſche Kunſt geſchaffen hat. Ihr Inhalt iſt 
aus den —— bekannt. Am packendſten wirkt auf die Menge das kleine 
Trauerſpiel „Fritzchen“. Mir erſcheinen „Teja“ und die Satire „Das Ewig-Männliche“ 
bedeutender. Das letztere ſtellt An an die Darjteller Anſprüche, die nur jelten 
erfüllt werden dürften. Die Rollen des Malers und der Königin find wie eigens für 
Herrn — und Frau Sorma geſchaffen. Ihr Spiel wirkt denn auch wie lebendig 
gewordene Märchenpoeſie; es iſt das Vollkommenſte, was ich auf der Bühne geſehen habe. 

Die Form des „Einakters“ hat Sudermann zu ungeahnten Ehren gebracht. „Teja“ 
und „Fritzchen“ ſind beides Schlußakte groß gedachter Tragödien; ſie entſprechen dem 
modernen Bedürfniſſe nach konzentrierten dramatiſchen Wirkungen. Doch iſt niemandem 
zu raten, daß er dieſem Beiſpiele feig Wer nicht über alle dramatiſchen Kunſtgriffe 
und eine unbedingte Disziplin ſeiner Gedanken und Empfindungen verfügt, wage ſich 
nicht an ſolche gefährlichen Experimente. 
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Heue Schriften. 


G. Bean I. Band. Die Vorläufer des 


1. Politik. 


— Das Beru Laune. Ungarn. Von Dr. 
Stephan Bernäal, Anwalt des Bundes un- 
—5 Landwirte. Mit einem Vorwort von Dr. 
. Ruhland. (Berlin, Kommiſſion bei €. Hof— 
mann & Go.) 189. 48 ©. 
„Das Wort „landwirtichaftlice Konkurrenz” iſt 
falſch — vielleiht fogar wiſſentlich verfälicht. 
Nicht die Landwirte der verſchiedenen Länder 
ruinieren einander, jondern das zwijchen ihnen 
jtehende vaterlandöloje Geldfapital ruiniert fie 
alle der Reihe nach.“ Dieſer Sab aus dem Bor: 
wort Dr. Ruhlands charafterifiert den Geift der 
anzen Schrift. Sie ijt ein einziger empörter 
rote gegen die Fapitaliftiihe Ausbeutung und 
die liberale Wirtichaftspolitif, weiche im Yaufe von 
30 Zahren Landwirtihaft und Kleingewerbe in 
Ungarn ruinierte, dad Land mit einer Schuldenlaft 
von 3 Milliarden bejchwerte und als — dafür 
ihr ehe Gefolge mitbradte: Banken, 
Aktiengejellichaften, Fabrifen. Dieje —n— 
iſt nirgends neu, wenn ſie ſich auch ſelten ſo ſchne 
abgeſpielt hat, wie in Ungarn. Daß Deutſchland 
dieſen verhängnisvollen Meg ſeit langem wandelt, 
wiſſen wir alle, für Rußland, Amerika, Indien 
bi It der Verf. des Vorwortes Arbeiten dortiger 
ationalöfonomen in Ausfiht, welche die Folgen 
der mandheiterlichen und großfapitalijtifchen Wirt- 
an dortzulande in ebenjo lebhaften Farben 
ildern, wie in der vorliegenden Broſchüre ein 
Ungar aus feinem Vaterlande. Celtjam ei frei- 
ih, daß Bernal in allen feinen Kapiteln voll 
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findet, welches in Ungarn noch mehr als anderswo 
das Ferment des Liberalismus und Kapitalismus 
bildet. Oder ſollte e8 nicht beſſer als „das ver- 
pfändete Ungarn“ heißen: „das verjudete ——— 


— Die Geſchichte des Sozialismus in 
Einzeldarſt ellungen. Bon E. Bernſtein, C. 
Hugo, K. Kautsky, P. Lafargue, Franz Mehring, 

Allg. konſ. Monatsſchrift. 1896. XL, 


neueren breite 2. Zeil: Bon Thomas Moore 
bis zum Vorabend der franzöfiichen Revolution. 
ee 3. 9 W. Diek.) 1895. 890 ©. 

jr. Mk. 3,—. 

Bei der Beſprechung des erſten Teils dieſes 
Werkes (1895, 12 ©. 1267 ff.) haben wir die 
— Fragen erörtert, vor allem den 

inn und die Praxis der materialiſtiſchen Geſchichts— 
auffaſſung. Im —— können wir ſagen, 
daß dieſer zweite Teil zu Ausſtellungen, wie wir 
ſie damals machen mußten, weniger Anlaß giebt. 
Die darin zuſammengeſtellten Abhandlungen ver— 
ſchiedener Verfaſſer ſind in einem ruhigeren Tone 
gehalten und auch inhaltlich weit objektiver. Von 
den „beiden erſten großen Utopiſten“ hat K. 
Kautsky den erſten, Thomas Moore behandelt 
auf Grund ſeines eigenen größeren Werkes (Thomas 
Moore und ſeine Utopie); den anderen, Thomas 
Gampanella, jhildert B. Tafargue Darauf 
folgt Kommuniſtiſche und demofratijch-jozialiftiiche 
Strömungen während der engliihen Revolution“ 
von E. Bernftein; die Niederlafiung der Zejuiten 
in ‘Paraguay, wiederum von P. Yafargue; „der 
Sozialismus in Franfreid) im 17. und 18. Zahr: 
hundert”, Teil I, und ein Anhang über „die reli- 
giöſen Ffommuniftiihen Gemeinden in Nord» 
amerifa”, beide von C. Hugo. 

Kautsfy's Se ift von allen der am beiten 
abgerundete und abgeflärte, was fid) leicht verjteht, 
wenn man bedenkt, daß er nur einen Überblid über 
die Ergebnifje gründlicher, abgejchlofjener Studien 
u geben hatte. Lafarguſe's Abhandlungen find 
In lid) intereffant und geijtreid) gejchrieben und 
verraten faum die jozialdemofratijche Stellung des 
Verfaſſers. Dagegen zeigt fi eine — des 
Chriſtentums bei ihm, die den deutſchen Leſer be— 
fremdet und nur in einem rein en Lande 
möglich ift: bei und werden nur die Jeſuiten ſelbſt 
und ihnen geijtesverwandte Katholifen Jeſuitismus 
und Chriſtentum identifizieren, alle Afatholiten 
und nicht-jejuitiihen Katholiken wiſſen beides zu 
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ſcheiden. In Frankreich aber iſt ed möglich, daß 
ein Sozialdemofrat die Fiktion, ald entipredye der 
Jeſuitismus dem wirklichen Chriftentum, au 
acceptiert und von Paraguay jchreibt: „Man da 
wohl behaupten, daß 10) niemal® eine befiere Ge- 
legenheit dargeboten hat, dad Ideal des Chrijten- 
tumö zu verwirflihen” (S. 733). 

C. Hugo's Anhang ijt nicht viel mehr ald ein 
Auszug aus dem bekannten Nordhoff'ſchen Bude. 
Dagegen bilden desfelben Abhandlung über den 
Eozialismud in Franfreid) und Bernſteins Ar- 
beit über das England des 17. Jahrhunderts den 
Kern diejed Bandes. Hier findet der Leſer in der 
That neue und vielfach überraſchende Aufichlüfle 
über Berhältniffe, die den deutichen Gebildeten 
ee: unbelfannt find. Dad gilt vor allem von 
dem zuletzt genannten Abſchnitt über die fommu- 
ntjtiihen und demokratiſch-ſozialiſtiſchen Ström- 
ungen während der engliſchen evolution. Dabei 
ift eigentümlicher Weile der Jude Bernitein der- 
jenige unter den Berfafiern, der dad beite und 
achtungsvollſte Verſtändnis dhriftlicher Gedanken 
und Beftrebungen befitt. Mir fönnen und das 
nur durch feinen langen Aufenthalt in England 
erflären und durd) die dort gemachte Refanntichaft 
mit freien religiöjen Vewegungen und Beitrebungen 
und mit jenen Tnorrigen Charakteren chriſtlichen 
Gepräges, die fie hervorzubringen geeignet find; 
während in Deutſchland die unglückſelige Ver— 
uickung von Staat und Kirche das Bild des 
Ghriftentums in den Seelen gerade der Nidht- 
C —98 verzerrt. Wan braucht darum nicht 
amerikaniſche Zuftände — die Kirdhe in Geſtalt 
der freien Konkurrenz — zu wünſchen. Aber um 
die eigentümliche Miſchung beider Elemente fann 
man wohl England beneiden, weldye es ermöglidit, 
daß ein Jude der Hiſtoriker einer vielfad) hriftlich 
orientierten Bewegung werden und jie in der 
Hauptiadhe zutreffend würdigen fann. Sedenfalls 
fticht Bernjtein’s Hehandlungsweije ſehr zu ihrem 
Vorteil ab gegen die Art, wie ſich Kautsky im 
eriten Teile des Werkes zum Ghriftentum und zur 
Reformation ftellt. Auch gelingt ed ihm, das 
Intereſſe des Yejerd für die wichtigite Perjönlich- 
feit unter den radikalen Reformern jener Zeit, den 
ehrlichen John“ (Sohn Lilburne) zu erweden und 
bie zulegt zu feſſeln. Theologiſchen Yejern jei dad 
Kapitel über die Quäker bejondere empfohlen zur 
Ergänzung der gewöhnlichen, einjeitig Teligiöfen 
Auffaflung diefer Erſcheinung. 

Der Abıchnitt über den Sozialismus in Tranf- 
reich im 17. Jahrhundert gruppiert N) um die 
Schriften des Pfarrer? Meslier und Bairape und 
fördert dad Verſtändnis derſelben in mehrfadyer 
Sinfiht. Die via dolorosa des franzöſiſchen 
Bauern war aud) jonjt jchon befannt, eben}o der 
De Kommunismus Der communautes 
agricoles (bi ind 16. Jahrh.), aber den meijten 
Gebildeten werden die Mitteilungen über Ddieje 
Dinge dennod große Überrajhungen fein. Nicht 
anders jteht eö mit der Auffaftung der Aufgabe 
des Staats, die heutzutage ſelbſt auf konſervativer 
Ceite jtarf mandpejterlid) d. h. im Einne der 
„Sroß-Bourgeoific“ un ift. Oder, wenn 
man an die Debatte über die Arbeitszeit im Bäckerei— 
ewerbe denkt, wie nimmt fi in ihr die Etellung 
Der angeblichen Gegner ded Mancheſtertums aus 
gegenüber der Erflarung Montesquieu’d, daß 
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der Staat „allen jeinen Bürgern eine ge- 

cherte Eriftenz, Die Nahrung, eine paflende Klei- 
ung und eine nicht gejundheitäwidrige 
Lebensart ſchuldig jei"? Müſſen wir in der 
That fozialdemokratiihe Schriften lejen, um, zu 
merfen, wieweit wir durch den Einfluß der Ara 
der „Bourgeoifie“ von den bis zur franzöfiichen 
Revolution allgemein anerkannten gejunden Grund: 
fügen abgefommen find? Wi. 


— J. —— —— 
Lemme arrer. (Leipzig, R. 6. 
Br. ME 0 


— I. a Beopraeter (eat Pa 
äger, Pfarrer zu Groß-SZehfer. (Leipzig, R. 
Werther.) 1846. 7 ©. Pr Mi. — 60. 

Der Eifer, mit welchem augenblidlid das Ver— 
hältni8 der Paſtoren zur Politik beiprochen wird, 
wird einmal auf den — unſerer 
Zeit einen wenig erbaulichen Eindruck machen. Er 
wird darin einen Beweis  fehen für den oft aue- 
geiprochenen Cat, daß theoretiſche und prinzipielle 
Fragen zumeiſt nad) dem augenblidlichen Vorteil 
oder jonjtigem Intereſſe entjchieden werden. Seit 
wir Öffentlidde Wahlen haben, haben die Pfarrer 
ih nit nur daran beteiligt, fondern find die 
tehenden Redner für fonierpative ‘Partei: und 
MWahlverfammlungen gemwejen, wenn nicht über- 
all jo doch in großen Gebieten bejondere Nord» 
deutichlandg. Pfarrer, welche fih hierin auszeid)- 
neten, jind belobt und befördert worden zum Teil 
von denjelben Autoritäten, die jet nit müde 
werden, die Pfarrer vor „politiicher Agitation“ zu 
warnen als dem geijtlichen Anıte unziemlich. Wenn 
man ſich über dieſen Wechſel wundert, jo erhält 
man leider meift die offenherzige Antwort jenes 
— „Dees Prencip hammer je nit 
mehr!" Ind in der That ijt die Pilligung der 
politijchen Agitation von ſeiten der Paſtoren keines⸗ 
wegs aufgegeben; die Agitation für Abſchaffung 
der obligatoriihen Givilehe und das Gingreifen 
von Geiſtlichen in die agrariſche Agitation ift 
unjeres Wiſſens nirgends officiel mißbilligt worden. 
Die Schärfe des „Princips“ wird nur gegen die 
chriſtlichſozialen Paſtoren gewandt, die es gewa 
haben, gegen die Beſitzenden und Mächtigen au 
politiſch aufzutreten. Daß Bo nen, die fo 
offenbar mit verihiedenem Mapitab — 
werden, verteidigen und in einiger Erregung 
verteidigen, kann man ihnen nicht verargen. 

Die ganze Frage iſt überhaupt keine principielle, 
ſondern lediglich eine Frage des perſönlichen 
Taktes. Grundſätzlich mutet niemand, auch die 
vorgeſchrittenſten Chriſtlich Sozialen nicht, je dem 
Paſtor oder dem — als ſolchen politiſche 
Thätigkeit zu. Und andrerſeits find viele der eif— 
rigſten Bejtreiter der Chriſtlich-Sozialen von jeher 
Mitglieder Tonfervativer Wahlvereine und Wiit- 
unterzeichner EZonjervativer Wahlaufrufe geweſen. 
Nur vereinzelt find die Stimmen, weldye dem Paſtor 
abjolute Enthaltung von jeder politiihen DBe- 
tbätigung vorichreiben wollen, entweder in 
ſettiereriſch-idealiſtiſcher Weiſe oder in abjolutiftifd- 
bureaufratifchen Gedanken, deren Konjequenz Die 
politiſche Rechtloſigkeit ſämtlicher Beamten fein 
— Davor ſcheut man denn doch einftweilen 
zurück. 


- 
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Ob der Paſtor zu einer gegebenen Zeit und an 
einem gegebenen Orte politiich eingreifen joll, das 
tft die Trage, die teild nach der allgemeinen iR 
teild nad) perjönlicdyden Umſtänden zu beurteilen ijt. 
Sn der allgemeinen Nage liegt heute für dem 
Paſtor injofern eine Aufforderung zu politiſchem 
Wirken, ald die chrijtliche Laienweit ed vielfad) 
an der Vertretung und Geltendmachung dyrijtlicher 
Grundſätze in der Politik fehlen Se Da müfien 
die ae eben den Mund aufmachen, wenn 
das Chriſtentum überhaupt zu Worte fommen fol. 
Und es muß zu Worte fommen um des Volkes 
und um feiner ſelbſt willen; denn die technilchen 
Fragen der Arbeit und des Befiked haben ſtarke 
fittliche Elemente in fich (Frauen: u. Kinderarbeit). 
Indem Yemme dies hervorhebt, fragt er weiter, 
ob nicht die angebliche Unverträglichkeit des Pfurr- 
amts mit politiſchem Wirken die tonfequenz habe, 
day aud) dad Eummepidfopat mit dem 
weltlihen Königtum unverträglid ſei? 
Will man dad Summepisfopat, fo muß man die- 
telbe Berjonalunion von Religionsdiener 
und Staatsbürger aud auf den übrigen Stufen 
in Kauf nehmen. Ganz thöridyt ijt aber die prä- 
tendierte Ausſchließung der Pfarrer von der Poli— 
tif, wenn fie dadurch begründet wird, daß Die 
Politit lediglich Sache Fer Berufspolitiker ſei. 
Das konnte man zur Zeit des Abſolutismus jnsen, 
aber in dem Geltungebereid) deö allgemeinen Wahl- 
rechts jteht der Paſtor ald ‘Politiker ebenſo berech— 
tigt da, wie Paulus, wenn er fi) auf fein römiſches 
Bürgerrecht beruft. 

Saeger geht näher auf Art und Umfang des 
politiichen Wirkens, melched dem Paſtor zufteht, 
ein. Die Predigt ded Evangeliums kann nidjt 
an den fozialen Gedanken des Ghrijtentums por» 
übergehen, wenn fie ſich nicht dem wirklichen Leben 
entfreniden und auf wirflidyes Chrijtentum verzichten 
will, darf aber natürlid) nicht zum fozialpolitifchen 
Vortrag ausarten. In Seeljorge, Innerer 
Miſſion, MWohlfahrteeinrihtungen der 
eigenen Gemeinde hat der Paſtor fodann ein weites, 
unbeitrittened Feld einer Thätigfeit zum fozialen 
Frieden und zur Hebung der niederen Ntlafien. Da 
aber die Not der Gemeinde großenteild nicht in 
ihr Jelbit, fondern in allgemeinen Berhältniffen ihren 
Grund hat, wird der ‘Baltor durch dad Gewiſſen 
getrieben, aud) in die Offentlichfeit zu treten in 
Preſſe, Berfammlung und ‘Partei. Die vielberufene 
„Würde dee Amts“ leidet nicht durch al 
und das Geſchrei „was will uns dieſer Yotterbube 
jagen?!" fondern nur durch perjönlid) unwürdiges 
Berbalten. 

Das ijt alle richtig und doch fehlt und etwas 
in beiden Schriften. Den ungeredyten und thörichten 
Angriffen gegenüber wird doch zu fehr nur das 
mil Recht des Pfarrers, jeine jtaatsbürger- 
idien Rechte gleich jedem Richter und Giymnaftal- 
lehrer en auszuüben, betont. „Sch habe 
ed alles Macht, aber es frommt nicht alles." Es 
iſt doch für den Paſtor eine ſehr ernjte Gewiſſens— 
wieweit in ſeinem ſpeciellen Falle politiſches 
Wirken „frommt“. Daß die bisherige Celbjt- 
verſtändlichkeit, mit welcher man jeden Paſtor zu 
einer beſtimmten Partei rechnete, gründlich ein 
Ende hat, iſt gewiß ein Segen, denn es iſt nicht 
zweifelhaft, daß dieſe ſelbſtverſtändliche Zugehörig⸗ 
keit der Geiſtlichen zur Intereſſengruppe der Be— 
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fitzenden, dem Evangelium ſehr hinderlich geweſen 
iſi. Mir ſcheint, es würde dem Evangelium am 
meiſten „frommen“, wenn bie Geiſtlichkeit fich 
dieſer Befreiung freute und nicht den alten Fehler 
auf einer anderen Seite wiederholte. Paſtorale 
Hera und Schonung der Schwadhen rät und 
jedenfalls möglichſte Zurüdhaltung von politiichen 
Kämpfen an. Wi. 


— Borfhläge zur Bereinfahung und 
zum Ausbau unferer heutigen Arbeiter- 
verjiherungen. Bon Dr.med. Georg Bonne. 
nn Georg Herb.) 18%. 40 ©. Br. 


Verfafſſer, der ald Arzt in engerer Berührung 
mit dem Kranten-, Invaliden- und fonitigen Ver—⸗ 
ſicherungsweſen fteht als mander Eozialpolitifer, 

iebt hier eine Neihe von Vorſchlägen zu einer 
ereitd viel erörterten Srage. Wenn Die Anderung 
unſeres Verſicherungsweſens und vor allem ber 
Sndaliditätsverficherung wirklich einmal auf dem 
Geſetzeswege angefaßt wird, fo muß man jeden- 
falls geitcehen: an Worarbeiten und Borfchlägen 
dazu fehlt 6 wahrlich niht. Auch die Bonne’tche 
Soul reiht fi) den ähnlichen vorbergegangenen 
Arbeiten in diefer Richtung mit Glück an; einige 
ne Vorichläge, befonderd die Zujammenfaflung 
er verſchiedenen Verſicherungsarten unter eine 
emeinjame Organijation, die Ausdehnung der 
Snvaliditätäverjicherung auf alle Ctautebürger und 
die ausschließliche oder porwiegende Nutzbarmachung 
der — Kapitalien zur Heimjtättengrün- 
dung find wohl wert berüdfidhtigt zu EN. 


— Die Arbeitölofigfeit und ihre Be- 
fämpfung. Vortrag, gehalten in der Gehe. 
Etiftung zu Dresden von Dr. Zulius Wolf. 
(Dresden, vd. Zahn und Jaenfd.) 189. 40 ©. 

Der befannte jchweizeriiche Nationalöfonom hat 
wohl feiner Vorliebe für unfere beite aller Wirt- 
Ihaftöordnungen felten fo offen Ausdrud ver 
liehen wie im vorliegenden Heft, weldyes eine Be- 
predyung der Arbeitslofigfeit nad) ihren Urfacdhen, 

en bisher dagegen aufgewendeten Mitteln und den 
nad) des Verfaſſers Anficht nod) weiter zu thuen- 
den Schritten enthält. Der Hauptgrund ber 
Arbeitslofigfeit und der Stejernearmee von über- 
flüfligen Kräften ift dem Berfafier nicht die Ma— 
ſchine, nicht die ratche Folge der Krifen, nicht die 
mangelnde Kauffraft der Yandbevölferung „und des 
vierten Standes, nicht der längjt zum Übermaß 
gejteigerte Welthandel mit feiner Arbeitsteilung 
noch Nationen, fonden die wachſende PBevdl- 
ferungspernehrung. Weil fi) die Bemwohner- 
Ihaft Curopas in 100 Jahren verdoppelt hat, ift 
nicht Arbeit für alle da, ohne dieſes Anſchwellen 
der Bepöiferung „würden wir das Phänomen der 
Arbeitslofigkeit überhaupt faum kennen.“ Als ob 
von den 36V Millionen heutiger Guropäer jeder 
aud) nur für einen Mund weniger zu forgen hätte, 
wie früher jeder der 180 Millionen! Ale ob 
nit die Pedürfnifie noch viel fchneller wüchſen 
ald die Menfchenzahl! Wem diejer Grund der 
erite zur Entſchuldigung des Umijtandes tit, daß 
heute allwinterlid hunderttaufend Menſchen, die 
arbeiten möchten, es nicht dürfen, dann ijt für 
uns ſchwerlich eine BVerjtändigung möglih. Es 
ift nur fonfequent, wenn Prof. Wolf das befte 
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Mittel zur Verhütung des übels dementiprechend 
im Malthufianismud erblidt, und nur bedauert, 
daß „die fittlihe Anichauung diefer Zeit" von 
foldem Vorbeugungsmittel nichts willen will. So— 
weit die Wolf'ſche Arbeit fich auf dem Boden Des 
in anderen Richtungen bereits für die Arbeits— 
Iojen — oder noch zu Geſchehenden be— 
wegt, iſt fie immerhin leſenswert. B. 


— Wie kommt der Kleinbauernſtand, wie die 
ländliche Tagelöhnerſchaft zu wirtſchaftlich 
tüchtigen Hausfrauen? Beantwortet von 
O. Fleiſchmann, Hausgeiſtlichem an der Straf- 
anftalt und dem Arbeitshauſe Kaiſerslautern. (Die 
Zufunft der Landbevölterung, herauögegeben von 
H. Sohnry. I Band, 4. Heft.) (Göttingen, 
Bandenhoed und Rupredt.) 1896. ©. 129—175. 
Br. DE. —,80. 

„Die Gejamtlage der Yamilie hängt ab von 
der Tüchtigfeit der Yrau." — Fleiſchmann erörtert 
unädjit den Einiluh, welchen die Entitehung des 

abrifjtaatd neben dem WUderbaujtaat und Die 
Umwandlung der patriarhaliihen Betriebsweiſe 
in die Fapitaliftiiche auf das Familienleben und 
den Haushalt des Kleinbauern und Tagelöhners 
gehabt hat. Tiefe Entwidelung hat ſich polliogen 
und vollzieht fih vor allem auf Koſten der Tuͤch— 
tigfeit ihrer Frauen. Das gilt zunächſt von den 
eigentlihhen Yabritgebieten. Allen aus den Cr» 
2. ungen des Vereins für Sozialpolitik über die 

erhültnifieder Randarbeiter im ojtelbiichen Deutſch— 
land wird aud) für diefe Gebiete dieſelbe Erſchei— 
nung nachgewiejen. Beſſer fteht ed nur da, wo 
ch der patriarchaliſche Wirtichaftebetrieb wider: 
tandsfähiger zeigt, jo in Medlenburg und hier 
vornehmlich in den Dontanialbezirfen (jowie, wie 
wir hinzufügen möchten, auf joldyen ritterfchaft- 
lichen Gütern, die ſeit Jahrzehnten und lünger im 
Befige derjelben yamilien find). Wer freilich der Mei» 
nung huldigt, daß joldye Entwidlungen unwiderfteh. 
lid) jeien und mit zwingender Notwendigfeit ihre 
Folgen zeitigen müßten, für den ift mit der Ein— 
tin den Notſtand, die Unterſuchung abgeſchloſſen. 
Dem gegenüber betont Fleiſchmann, daß „auf dem 
fittlijen Gebiete des Menſchenlebens der ver: 
nünftige Wille die ausſchlaggebende Nolle fpielt,* 
und zeigt das aut und furz an ciner Reibe ger 
ſchichtlicher Thatſachen. Was bisher in Teutid)- 
land und im Auslande zur förderung der wirt— 
Ihaftlihen Tüchtigkeit der rauen des Arbeiter- 
und Ktleinbauernitandes geſchehen ijt, erhellt aus 
dem befannten Werfe von W. Herſtett und 
D. Kamp (Tie hauswirtichaftlicdye Unterweifung 
der Landmädchen und Frauen u. f. w. 1894; 
Neue folge 1:96). Zn eriter Linie jtehen PRaden 
und Naſſau, — bier fcheint wirklich der Beweis 
erbracht au jein, dat der Weg von Haushaltungsichulen 
und »wurjen gangbar iſt. Fleiſchmann überficht 
natürlich nicht, daß Die häusliche Erziehung durch 
eine gewiſſenhaft praftifche Mutter „durch nichts 
in der Welt eriegt werden kann,“ und will den— 
jelben durch ſchulmäßige Einrichtungen durchaus 
nit verdrüngen. Uber, mo wir jenes nun einmal 
nicht haben, müſſen wir zu diefem greifen. Und 
ſo fordert er denn ftaatlih obligatoriſche 
Haushaltungoſchulen für alle fchulent- 
lajfenen deutfhen Mädchen. Eine Efixge 
ihrer Einrichtung von der Hand jeiner Frau iſt 
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beigegeben. Die, Einführung würde Cade der 
Einzeljtaaten jein. Freilid) fann man fich nidjt 
verhehlen, daß noch viel Aufflärungs- und fonftige 
Vorarbeit getban werden muß, bis Dies Ziel er- 
reiht wird. Wäre das aber nicht ein Gegenftand, 
der die Aufmerkjamteit und dad Kintreten des 
Bundes der Yundwirte verdiente ? wi. 


— Edywere Not im Nähr-, Wehr- und 
Lehrjtand beleudtet von E. Schall, Paſtor in 


Bahrdorf. Leipzig, R. Werther.) 1896. VIII 
und 19 ©. Pr. ME 2,—. 


Schall weiß jo gut wie wir, daß der alte Staat 
der drei Stände nicht mehr erijtiert, und daß da— 
her die Ausdrücke „Nähr, Wehr. und Fehritand“ 
nur mit Vorficht angewandt werden Dürfen, um 
heutige Verhaältniſſe zu bezeichnen. Ihre Verwen⸗ 
dung bedeutet oft genug eine Veridjleierung deſſen, 
„was iſt.“ Schall iſt es aber gerade um moͤglichſte 
Entſchleierung der Thatbeſtände zu thun. Er er— 
klärt daher ſofort, was er mit der alten Trias 
meint: Nährſtand — Landwirtſchaft, Wehrſtand 
= Burcaukratie, Lehrſtand = proteſtantiſche 
Kirche. In a jehr übertragenen Bereutung 
und nidt im Cinne einer falbungsvollen Ver— 
miſchung des Thatſächlichen will er die Begriffe 
peritanden willen. 

Unter dem fo entitandenen Titel hat der Verf. 
nun eine Abhandlung und drei gelegentlich gebaltene 
Bortrage zujammtengeitellt und in einer Vorrede 
furz feine Anficht über die Agrarfrage voraus 
geſchickt als der Frage der Grundeigentuͤmer (alio 
mit Ausſchluß der ländlichen Arbeiterfrage). Stuate- 
hilfe im großen Stil wird von der Landwirtſchaft 
gefordert, nicht etwa wegen Mißernten und dergl., 
denn die Felder tragen mehr ale je zuvor. Staats— 
hilfe darf nicht beamprudyt werden wegen zu hoher 
perjünlidyer Belaſtung oder Xebenshaltung der 
Grundbeſitzer. Cie fann gefordert werden nur, 
jofern durch Staatseinrichtungen (Zoll: und Zteuer- 
weſen, Begünſtigung anderer Klaflen durd die 
Geſetzgebung) die Rentabilität des Betriebes ge 
führdet wird. Hier ift auch thatſächlich der Sig 

es Ubels, infofern ald der Grund und Boden 
„beweglich“ geworden ilt, Spefulationäobjeft ; die 
Sandwirtichaft it TFapitalijtiihe Ind uſtrie 
geworden und unterliegt der entiprechenden Beruf& 
frantheit:den Kriſen. Solchen Kriſen kann wenn 
überhaupt nur im Zuſammenhang einer Reform 
der gejamten Geſellſchaftsordnung abgeholfen wer: 
den, nicht für den einzelnen Sndujtriegweig. Auch 
durd) den Antrag Kanitz nicht, denn die höhere Ren« 
tablitüt des Acere für den gegenwärtigen Pefiger 
(die allerdings erzielt werden würde) würde fofort 
ihren Ausdrud finden in der Wapitalifierun 
der Dehreinnahme, entweder beint Nerfaut 
oder durch hypothekariſche Belaſtung, jo daß nad) 
kurzem Aufatmen der Zuftand wieder verjelbe 
wäre. Schließlich aber leugnet der Verfaſſer über- 
haupt die Yehauptung, daß der Ackerbau nicht 
mehr rentabel fei, auf Grund perjönlider Be 
obachtungen und Erhebungen (vergl. ©. 20f.). 

Daran ſchließt fidy eine Abhandlung über Ur. 
fadye und Abhülfe der „Entvölferung des 
plattentandes." Es iſt vor allem die ftadtifche 
Induftrie, welche dem Lande die Arbeitskräfte ent- 
icht; fodann die Induftrialifierung der Landwirt- 
Ihaft jelbjt (Barentſchädigung für freie Station 
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auch bei Dienftboten!); endlich die Teilung des 
&emeindelanded, niedrige Löhne und überlange 
Arbeitszeit. 

(Hier ſcheint uns der Verf. einen wichtigen 
Punkt nicht genügend zu beachten, den individua- 
liſtiſchen Freiheitsdrang der Zeit. Auch gut ge- 
ftellte und behandelte Yandarbeiter ziehen nad) Der 
Ctadt, ohne dab ein anderer Grund erfindlid) 
würe, ald die Abneigung gegen Unterthänigfeit, 
Abhängigkeit, Bepormundung.) 

Daß die Konzentration von Arbeitermaflen in 
den Städten bejondere Maßregeln in der Woh- 
nungsfrage notwendig macht, ift außerhalb des 
reinen Mancheſtertums anerlannt. Plan betrachtet 
aber weiter vielfah die Wohnungsfrage ald die 
©telle, an der der Hebel einzufegen wäre, um die 
Abwanderung in die Städte zu erjchweren, und 
zwar jo, daß der Zuzug an einen Ort nur dem zu 
gejtatten jei, der eine „genügende” Wohnung nad) 
umeilen vermöchte. Während ein ſolches Geſetz 
bie ganze Laſt dem Arbeiter aufbürden würde, 
ſchlägt Schall umgefchrt_vor, den linternehmer 
mit der Fürſorge für die Wohnung feiner „Hände“ 
u belaiten. Er wünſcht ein Gejeß, welches den 
Pnduftriellen Arbeitgeber verpflichtet, jedem Ar- 
beiter, den er beichäftigt, eine Wohnung von 
vorgeihriebener Beſchaffenheit zu bieten. 
Dadurh würde die Anlage induitrieller Etabliffe 
ments wejentlich erſchwert und die Nachfrage nad) 
Arbeitern jtart herabgemindert werden. Gegen- 
über den jchädlichen Einflüſſen der indultriellen 
Landwirtſchaft fordert er in ähnlicher Meife, daß 
jeder Srundbejiger im Verhältnis zur Größe 
des Areals verpflichtet jei, eine beitimmte 
Zahl von verheirateten TZagelühnern ſeß— 
daft zu madıen, d.h. ihnen linterhalt und Arbeit 
ür das ganze Sahr zu gewähren. Endlich fordert 
Schall eine Normallöhnung in Naturalien. ftaat- 
lie Wohnungsaufficht, Fürſorge für Fortbildung 
und angemeſſene Erholung der ländlichen Arbeiter. 

„Der Mittelitand, wer er ijt, und was er 
zu thun hat?" Cinen Mittelſtand Au ed nur nod) 
infofern, ald es zwiſchen den ganz Reichen und den 
anz Armen eine mittlere Chic iebt, alfo nad) 
en Maßſtab des Gelded. Zwiſchen denen, die 
andere für ſich arbeiten lafien, und benen, bie 
feine Arbeitsmittel bejigen, ſondern lediglich ihre 
Arbeitstraft, a nod) folche, „Die —— eigene 
Arbeit mit ihrem Kapital ſich erhalten," 
etwa mit Hülfe von einem oder einigen Gehülfen. 
Die Gefahren dieſes „Standes“ find bekannt; des⸗ 
organifiert jteht er im Begriff moraliſch und ſo— 
ziel zerrieben, erdrücdt au werden von der Groß—⸗ 
nduitrie einerjeitg, der Lohn-Arbeiterſchaft anderer: 
ſeits. Das iſt die Tolge der großen jtillen kapi— 
taliſtiſchen „Revolution” auf dem Gebiete des 
Wirtſchaftslebens. Sie zurüdrevvlutionieren wol- 
len ijt eine Utopie. Auch die Eozialdemofratie will 
und kann nidyt helfen. Der einzige Weg iſt Or- 
— ation des Mittelſtandes und Bekämpfung 
es mancheſterlichen Liberalismus. 

Die Rede über „die chriſtliche Religion 
und die Sozialdemokratie“ it ſchon aus 
einem Cinzeldrud befannt (Heilbronn, R.E. Salper). 
Shall hat fie in einer von den Eozialdeniofraten 
berufenen Verſammlung au Magdebura gehalten 
(2. Nov. 1593), ein mutiges, Fräftiged Bekenntnis, 
das feines Eindrucks feiner Zeit nicht verfehlt hat. 
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Wurde diefe Rede dod) fogar von der „von Stumm 
infpizierten in Saarbrüden erjcheinenden Berg⸗ 
arbeiterzeitung” zum Abdrud begehrt. Tempora 
mutantur ! Schalls derbe, offenherzige, zuweilen 
reichlid) einjeitige Ausdrudäweije und die Yebhaf- 
tigfeit feiner Gedanfenbewegung madt ihn für 
derartige redneriiche Aufgaben, die wahrlid nicht 
jedermanns Ding find, bejondersgeeignet. Die Rede 
jei jowohl den Vertretern des Ghrijtentumg wie 
denen der Sozialdemofratie redyt jehr zum Studium 
empfohlen. Bon bejonderem Intereſſe find Mit— 
teilungen über ein Geſpräch Schall's mit dem 
Abgeordneten Liebknecht, die Stellung der 
Sozialdemofratie zum Chrijtentum be« 
treffend. — 

Den Schluß madt eine Nede über „die Not- 
wendigfeit einer gründlichen Reform in 
Staatund Kirdye aus dem Jahre 1x94. Schalls 
Forderungen jind Ausdehnung des Reichstagswahl⸗ 
rechts auf ſämtliche Bertretungstörper, vollcd Koa- 
litionsrecht, Einſchränkung des „Bureaufratismud” ; 
Bodenreform, Einſchränkung des !Privatfapitalis- 
mus; auf Firdlichem Gebiete Trennung von Kirche 
und Staat, und hingebende Pflege des praftijchen 
Chriſtentums in innerer und äußerer Miſſion. 

Die Überficht läßt erkennen, daß Schall einen 
ftarfen, radifalen Zug hat, aber auch, daß er 
Chriftentum und Politit auseinanderzuhalten ver: 
ar Seine kirchliche Stellung ift durchaus die 

er lutherifcyen Orthodorie, aber mit einem Ein- 
ſchlage von amerikanischen Anſchauungen, nicht ſo⸗ 
wohl auf dogmatiſchem als auf praktiſchem Gebiet. 
Unter den drijtlich-Jogiaten Autoren iſt er einer 
der eigenartigjten und anregendſten. i. 


— Die Siedlungsgenofjenihaft. Ber 
fud) einer pofitiven Überwindung ded Kommunis- 
mus durch Löſung ded Geyoſſenſchaftsproblems 


und der Agrarfrage. Bon Dr. Franz Oppen- 
heimer. (Dunder u. Humblot, Leipzig.) 
18%. 638 © Yr ME 13,—. 


Die „Siedlungsgenoſſenſchaft“ ijteine neue Form 
der ländlich und indujtriell gemifchten Wirtſchafts⸗ 
weife, für welche Berfajier fi) fchon früher in 
einer Fleineren Schrift „Freiland in Deutfchland“ 
Anhänger zu erwerben ſuchte und welche er nun 
in diefem umfangreichen und bejonders hiftorijch 
gut belegten Werke alljeitiger daritellt. Wenn der 
erflärte Zwed des Buches, Genoſſen zur praftiichen 
Erprobung der neuen Wirtichaftsform zu werben, 
hier und da au fubjeltiver, nid;t ganz einwande- 
frei begründeter Stellungnahme geführt hat, Ei 
giebt er doch andrerfeitö dem verdienitpollen Bude 
auch ein friichered, anziehendere® Gepräge, als 
dfonomijche Werke dieſes Umfanges es fonft zu 
befipen pflegen. Nach einer ausführlichen Dare 
legung des Genoſſenſchaftsweſens ald der einzigen 
modernen Wirtſchaftsweiſe, die dem Kapitalismus 
und den in feinem nn auftretenden Schäden 
begegnen kann, kommt Derfalier doch zu dem 
Schluſſe, daß die heute erfolgreichſte Form der 
Genoſſenſchaft, der Konjumperein, immerhin nur 
die Verteilung der Güter bejier regele, nie aber 
das eigentliche UÜbel der heutigen Wirtichaft, die 
regelloje Produktion, bejeitigen fünne mährend 
die Produktivgenoſſenſchaft auf indultiiellem Ge» 
biete entweder im Kleinen ftecten bleiben oder auch 
ihrerjeit3 ſich Fapitaliftiichen Syjtemen anbequemen 


1222 


muß. So bleibt dem Berfafler nur ein Meg, bie 
alleine Organtjation mit dauernden 
en zu verwerten: die landiwirtichaftlide Ge— 
noſſenſchaft. Aber nicht in Gejtalt der bisher er» 
probten Violferei-, Rohftoff-, Cin- und Verfaufs: 
genofienichaft, jondern ale eigentliche Arbeiter-!Pro- 
duktivgenoſſenſchaft. Nach einen hiſtoriſcher Rück— 
bli auf die Formen des Grundbeſitzes im Mittel— 
alter und auf die bereitd gemachten und meijt 
geicheiterten Verſuche, durch größtenteils kommu— 
niſtiſche Gründungen den Beweis für die Möglichkeit 
einer landwirtſchaftlichen Beſiedelungsweiſe zu 
liefern, die den gegenwärtigen Zuſtänden vorzu— 
wäre, kommit Verfaſſer eingehender auf die 
ändliche Siedlungsgenoſſenſchaft, wie er fie fich 
denkt, zu jprehen. In kurzen Worten iſt dag 
rogramm derſelben etwa folgendes: Die Geſell— 
haft, als deren Schöpfer fid) Berfalier entweder 
eine Genoſſenſchaft von einigem Vermögen oder 
Kredit, oder aber einen Großgrundbeſitzer, eine 
Bank, einen Konjumoerein oder den Etaat felbit 
dent, erwirbt ein großes Gut, oder giebt ein 
Dr in ihrem Beſitz befindliched zum Zwecke 
er genoſſenſchaftlichen Bewirtſchaftung her. Die 
für den einzelnen Großbeſitzer immer unrentablen 
Außenſchläge werden an die Siedler, vorwiegend 
landwirtſchaftliche Arbeiterfamilien, in ſo tleinen 
Parzellen vergeben, daß dieſelben zwar den groben 
Lebensbedarf an Korn, Kartoffeln uſw. zu decken 
vermögen, aber den Eiedlern doch Zeit genug 
lafien, um die Arbeiten des Dauptgutes, der „Cen— 
trale,* ebenfalld wahrzunchnen und fo einigen 
baren Verdienſt neben dem, was ſchon aus der 
eigenen Wirtſchaft und Viehhaltung gelöft werden 
fann, zu verwerten. Der Umſtand, daß die Ma— 
chinen, Geſpanne, die Zuchtitiere ꝛc. der Gentrale, 
aß die gemeinſame Molferei, der Konſumverein, 
die Rohftoffgenofienfhaft und dergl. mehr, dem 
einzelnen Ziedler die Vorzüge der Großwirtſchaft 
erſchließen, ohne ihn des nur auf kleinen Parzellen 
möglidyen Vorteils der intenfipjten Rewirtichartung 
u berauben, joll weiter für das Gedeihen Des 
nternehmers wirken, bis ſchließlich Sparſamkeit 
und Anteilwirtſchaft die Centrale ſelbſt ganz in 
den genoſſenſchaftlichen Beſitz der Einzelmitglieder 
ea) haben. Berf. fieht auf dieſe Weiſe alle 
orzüge des Großgrundbeſitzes, dieinderunteilbaren 
Gentrale erhalten bleiben, mit den Seanungen bes 
Heinen eigenen Befißed verſchmolzen, und führt des 
Einzelnen joviel Heweismaterial für die Nichtig- 
fett feiner Theorie in feinem Werke vor, daß man 
ihm die Möglidykeit, in der realen Welt an einer 
Gründung der „Siedlungsgenoſſenſchaft“, wie fie 
ihm vorſchwebt, die Nichtigteit jeiner Ideen zu er- 
härten, vom Herzen gönnen muß. Sieht er doch 
nidt nur die wichtige Agrarfrage unter dieſem 
neuen Geſichtspunkt fi lojen, jondern aud) im 
Anſchluß an fie eine ſegensvolle Dezentralilation 
der Induſtrie ſich entwideln, Die vielbefeindete 
Rodenrente von felbjt verfhwinden und viele an» 
dere Widerjprüche der heutigen Volkswirtſchaft fich 
befriedigend löjen. Das Buch wird mit Nuben 
jelbft von denen gelefen werden, die mit den End— 
rejultaten des Verfaſſers fich nicht befreunden können. 


— 


Neue Schriften. — Kirche. 


2. Kirche. 


— Mad und von Rom trennt. Die Unter- 
IDeDung Ehren der evangelifch-Iutherifchen und 
er römiſch-katholiſchen Kirche. Für Die Ton- 
rmierte Jugend bearbeitet von Karl Voelker, 
eftor. IL Auflage. (Berlin, Reuther u. Reichard. 
1895. ©. 20. Yr. ME. 0,15. 

Das vorliegende Püchlein fann beim Konür- 
mandenunterrid)te in Gemeinden mit gemilchter Ye 
pölferung gute Dienſte leiften. Die Yehren der 
beiden Konfeſſionen find furz und bündig bezeichnet 
und paſſende Bibelitellen ausgewählt, um den 
Kindern die betreffenden Lehrſtücke zum Verſtänd— 
nifie au bringen. Zur Daritellung der römiſch— 
fatholiichen Yehre hat fih der Verfaſſer vorzugs— 
weile einer früheren Auflage des Deharbe ſchen 
Katechismus, der fat überall in Deutſchland ge— 
braudyt wird, bedient. Das eine und andere ir: 
heute veraltet, jo unter anderen Die Definition der 
Kirche: Papſt und Konzil der Biſchöfe. Das letztere 
ift jeit dem Vatikanum von 1870 lediglich Deto- 
ration. „L’Eglise c'est le pape“ Cine Frage 
I fid) tft, wieviel von den Unterfcheidungslehren, 
ie für gewöhnlidy ihren Platz bei der Behandlung 
der statecdyjismusfragen, insbejondere des dritten 
Artifels ded Symbolum apostolicum haben, mit 
l4jührigen Kindern mit Nugen erörtert werden 
kann. Sm allgemeinen erichweren örtliche Hinder- 
nijfe wie 3. B. anderweitige Beſchäftigung der 
Edyulfinder, winziger Prozentjat der mittelmaͤßigen 
oder gar dad Mittelmaß überjchreitenden Echü.er 
und Schülerinnen und insbejondere die zuchtloſe 
und materialijtiiche Zeitfrömung vielfah die Er» 
reihung des Verſtändniſſes der allereinfachſten 
chriſtlichen Grundwahrheiten im Konfirmations- 
unterrichte. So ſehr man auch wünſchen mag und 
beſtrebt ſein muß, all das den Kindern beizubringen, 
was Gieneral- und Provinzialſymoden aus dem 
Gebiete der h. Schrift, der bibliſchen Geſchichte, 
des Katechismus, der Kirchengeſchichte, der Miſ— 
Don u. ſ. w. verlangen, jo darf man doch die Yern- 
ühigfeit der Kinder nicht überſchätzen. Die Kirche 
hat in der Auswahl der biblijchen Perikopen für 
die Eonn- und Feſttage großen pädagogiſchen Takt 
bewiejen und in Biker Beſchränkung ein gutes 
Verſtändnis der Bedürfnifie des gemeinen Maͤnnes 
gezeigt, den man durd) Zupiclerlei mehr verwirrt 
als erbaut. Dr. R. 


— Daß GChriftentum Chrifti und dad 
firhlidhe Chriftentum. Bortrag auf der 
niederrheiniichen Paftoralfonferenz am 19. Mai 1896 
in Düfjeldorf geh. v. D. Siegfried Göbel, 
Prof. d. Th. in Bonn. (Oütersloh 1896. E. Bertels- 
mann.) 40 ©. 

Dieſer klare und verſtändliche Vortrag wendet 
fih gegen die moderne Erfindung einer angeblichen 
Differenz zwiſchen unjerem heutigen Chrijtentum 
und der Religion, die Jeſus jelbjt gehabt und ver- 
breitet habe, aud in der vorm, dab ſchon das 
Ghrijtentum der Apoitel eine Abweichung von dem 
ihres Meiſters gezeigt habe. Doch wird nit ge 
leugnet, daß auch das heutige Chriſtentum einer 
fortgehenden sritil und Prüfung an jeinem Triginal 
bedarf; und hier wendet jid) der Verf. gegen bie 
„Verweltlichung“ des Ghrijltentumd im modernen 
theologiſchen und tirchlichen Weſen und giebt be— 
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ne denen, welche ihr Beruf auf das Öffentliche, 
eziell dad joziale Gebiet weiit, beherzigendwerte 

amungen mit, ohne etwa diefen Beruf felbjt zu 
leugnen. 

— Der gegenwärtige Kampf um das 
Alte Teftament. —— gehalten in Berlin 
am 13. Januar 1896 von D. Samuel Oettli, 
Prof. d. Ih. in Greifswald. (Ebenda, 23 ©.) 

In Schöner, edler Epradje ſetzt der Verf. die 
Aufitellungen der Gegner ded 4A. T. kurz aus: 
einander, um fie zu widerlegen. „Cs handelt ſich 
aber nicht um die litterarifchen Fragen, weldye das 
A. T. der geihichtlichen Forſchung aufgiebt... Ch 
der Pentateudy ganz von Moſe oder das Buch 
Sejaia ganz von dem Propheten Sefaia ftamme, 
das ſei der Diskuffion der Sachkundigen anheim- 
geitelt; wer nicht zur Zunft gehört, darf fid) damit 
egnügen, fein inneres Neben an dem einen wie 
an dem andern diejer Üerfe zu nühren. Epürt 
er heiligen Geiſt Gottes darin, fo fönnen ihn die 
Aufftellungen der Gelehrten darüber ziemlich gleich. 
gültig laſſen; denn dieſe Erfahrung ift unendlid) 
wichtiger als die Cinfiht in die Abfaſſungsver— 
hältnite jener Schriſten“. Diefer Eat giebt den 
Lejern eine Vorſtellung von der Stellung des Verf.'s, 
von der aus er fi) weſentlich mit der religions— 
ejchichtlihen Hypotheſe der neuen Schule be- 
chäftigt. döchten ſich unſere gläubigen Laien 
nicht davor fürchten, an der Hand Oettlis ſich ein 
wenig auf dem Kampfplatz umzuſehen. 

— Chriſtus und das Alte Teſtament. 
Bon D. S J. P. Valeton, Prof. in Utrecht. 
Verlin, 1896. Reuther u. Reichard.) 58 S. 

Valeton giebt im Punkt der Geſchichtlichkeit der 
Einzelheiten der älteren Geſchichte Israels der 
Kritik mehr nach, als es der vorhin genannte Autor 
thun würde, aber doch gehört er zu denen, welche 
die weſentliche Geſchichtlichkeit der Patriarchen 
halten. Doch iſt dies nicht der Inhalt ſeiner Schrift, 
jondern dieſelbe beichäftigt 16 mit den Gitaten 
Zeju aus dem A. T. und will nadyweifen, daß an 
der göttlichen Autorität des Herrn nichts geändert 
wird, auch wenn die litterartritifche Anſicht über 
Entſtehung einer Schrift des U. T. nicht diefelbe 
ift, wie jie Sefus und feine Zeitgenofien voraus: 
jegen. Ich kann mir denfen, daß an manden 
Sätzen mancher unferer Zejer Anftoß nehmen würde, 
dod) weht nal allen Ceiten des Schriftchens ein 
ernjter (Seift des Glaubend. Der Verf. jagt von 
nd): „Daß ich alles thue, was id) kann, um nıeine 
Studenten aud im A. T. Gottes Etimme hören 
zu laſſen und nad) dem Xeijpiel des Seilanded 
auch dieſen Zeil ter bl. Schrift der Förderung 
des geiftlichen Lebens dienjtbar zu madıen, ijt meinen 
Freunden befannt.“ 

— Die Unterfheidungslchren der 
chriſtlichen Kirchen und Eeften, dargeitellt 
von A. v. Brödner, P. — Ron dieſen im Verlag 
der Niederfächfiichen Geſellſchaft zur Verbreitung 
chriſtl. Schriften (Hamburg, Neue Brennerſtr. 8) 
erjchienenen Traktaten liegen mir,Nr. [IV u. XIII 
vor; eviterer heipt: Bibel und Überlieferung, 
und widerlegt die römiſche Lehre von der kirchlichen 
Tradition verjtändlic und richtig; XIIL behandelt 
den Baptismus. Co fehr ich in der Beurteilung 
der Lehre im weſentlichen mit dem Berf. überein: 
ſtimme, jo tann ich doch diefen Traftat für ein 
geeignetes Mittel, den heutigen Baptiften entgegen« 


— nicht halten. Er geht auf die Ana- 
aptiften der Reformationgzeit zurüd; woher die- 
jelben entftanden feien, wilie man nidt. Dies 
ift ein Sırtum. 300 Sahre lang famen in allen 
Eeften des Mittelalterd Redenten über die Kinder: 
taufe vor oder direkte Werwerfungen derfelben. 
Dann aber die Münſter'ſchen Miedertäufer — iſt 
ed wirklich angebradyt, zur Aufklärung über die 
heutigen Baptiſten all die Greuel jener Schwärmer 
aufzuzählen? Der Berf. fcheint mir zu fehr in 
der mittelalterlichen Anſchauung der „Sekten“ als 
Feinde des Chrijtentums zu jtehen, um dem Be— 
dürfnis gerecht au werden, aus dem heute in mandyen 
unjerer Gemeinden den Eeften Zuwachs ent» 
teht. Treffend ift die Nolltommeenheitslehre als 
er cigentlid) treibende Bemweggrund audy der 
baptijtijchen Irrlehre hingejftellt. 

— Bon der Entrüdung biß zur 
barwerdung aller Dinge Bon Alfred 
Tage. (Kajiel, E. Röttaer.) Pr. Mk. — 60. 

aß fich die chrijtliche Gemeinde mehr mit 
den Gegenftänden der dhriftlichen Hoffnung be- 
ſchäftigen möchte, als e8 im allgemeinen der Tall 
it, ift ein bereditigter Wunſch. Aber es bedarf 
dabei großer Nüchternheit d. h. in dieſem Talle 
rogen Mißtrauens gegen eigene Yiebhabereien. 
sn die hrijtliche Hoffnung werden wir in diefem 
feinen Echrifihen zwar eingeführt, jedod) ift die 
Phantaſie ded Verf.s dabei zu mächtig, als daß 
er für feine Yu litellungen um Gotteg Willen 
Autorität verlangen Fünnte. 


— Quickborn. Ausiprüde und Ratſchläge 
von Sohann Michael Sailer, herausg. von 
Sohannes Biegler. (Ebenda.) Pr. ME. — 60. 

Es ijt nicht — aus den Werken Sailers 
64 Heine Seiten mit lauter anregenden und ſinnigen 
Aphorismen zu füllen, Cine Camntlung von 
foldyen liegt bier vor. Innige Myſtik und praf- 
tiihe, oft wohlthuend nüchterne Ratichlüge gehen 
darin Sand in Hand. „Jedes echte Chriſtenherz 
hat gleihjam drei Herzen in fih: ein ehrerbietig 
dankbares Herz gegen Gott den Herrn, ein mütter- 
lich mitleidendes gegen den Nädjiten, ein jtreng 
richtendes gegen Sid) jeibjt." Einem Nervenfranfen 
rüt Cailer drei Arzneien: „Herzensitille, Gewiſſens— 
ruhe und einen Epaziergang an der Seite eined 
Sreundes im Freien bei heiterem Simmel, der 
nicht erbißt und nidyt ermüdet."” Die Ausftattung 
des Büchleins iſt recht hübid). 

— Demut, der Heiligen Kleinod. Bon 
Undreas Murray. Überſetzt von Soh. Bieg— 
ler, Pfarrer. (Ebenda.) Pr. ME — 8. 

Sehr erbaulid); in die Tiefe des Herzens und 
in die der bi. Schrift führend. Den Derfafier 
treibt es bejonders, zu erweijen, daß die dauernde 
Demut nicht notwendig verbunden fei mit dem 
dauernden Yeben in Eünde. Cr leugnet nicht Die 
bleibende Eiindhaftigleit des Menſchen, aber er be 
tont ftart die jyreiheit von der Sünde nad) Röm. 6 
und weiſt nad, wie dies Leben in der Gnade erit 
recht zur Mehrung der Demut ausichlägt. Ic 
wiederhole: es iſt jehr erbaulid), über Die Aus— 
drucksweiſe laßt fih an einigen Stellen ftreiten; 
eine gewagte Vollkommenheitslehre Fönnte hier und 
da antnüpfen. 

— Das Wiederſehen nad dem Tode. 
Vortrag gehalten im riftlihen Männerverein zu 
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Güſtrow von Kon.R. D. th. Politorff, Sup. 
(Güftrow 189, Opitz u. Go.) 29 ©. 

Eine vorfichtige aber entſchiedene Darlegung 
eritlich der Art der Gewißheit, mit der der Ghrüt 
vom Senfeitö weiß und dann des Gegenſtandes 
diejer Gewißheit, nämlich eben der perlönlichen 
Fortexiſtenz der Seligen und des damit verbundenen 

tederjehene. Der Vortrag — obgleich in einem 
Männerverein gehalten — iſt nicht auf die unterjte 
Stufe des Verſtehens berechnet, fondern jegt eine 
gewiſſe Bildung voraus. M.v. N 


— 1. Der Einfluß der Reformation auf 
die Armenpflege Von Friedrich Paret. 
Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens XXI. 5.) 
(Stuttgart, Beljer.) 56 S. Pr. WE L—. 


—— 2 Kirdlide Armenpflege Non 
Paſtor 3. Voigt. (Leipzig, Wigand.: 24 ©. 


Nr. 1 ift eine jehr fleißige und überfichtliche 
Arbeit, die nach der vielfachen Bearbeitung dieſes 
Stoffes in größeren Werken naturgemäß nicht eben 
Neues bringen Fonnte, aber das Verdienjt hat, das 
weſentlich Wichtige zuſammengeſtellt zu haben. In 
drei Abſchnitte gliedert der Verfaſſer ſeine Arbeit: 
1. in welchem Zuſtande hat die Reformation die 
Armenpflege angetroffen und 2. was haben die 
en und ihre Gemeinden in Veziehung 
auf die Armenpflege gedacht, was für Grundſätze 
aufgeitellt und was für Urdmungen eingeführt? 
3. Wie hat fich infolgedeilen die Armenpflege that» 
ſächlich geitaltet? Wir halten e3 für ein bejon- 
deres Verdienſt der Arbeit, daB Die beiden letzten 
Fragen auseinandergehalten find Nicht bloß auf 
dem Gebiete der Armenpflege, fondern aud) auf 
anderen Giebieten, 4. B. bein Giottesdienfte und 
bei der Echule, muß man fid) hüten, von dem, was 
die in der Neformationszeit entitandenen Ord— 
nungen fagen und jeßen, obne weiteres auf die 
thaträchtich vorhandenen Zujtinde au fchlieken. 
Aus der neuen Erkenntnis, die ihnen geworden, 
heraus nahmen die Neformatoren die mannig— 
faltigjten Gebiete des Kirchen- und Volkslebens in 
Angriff und fprachen aus, wie es in der neuen 
Zeit werden und fein follte, aber man würde jehr 
irren, wollte man meinen, es würe nun aud alles 
jofort jo geworden und es hütte der fiindige Volks— 
grund fi fofort willig nad) dem neuen Geiſte 
aud) neu gejtalten laſſen. Der Verfaſſer nennt 
die Neformatoren Optimiſten, und in der Xhat, 
jie waren ed. Wenn Yuther fchon in den großen 
Schriften von 1520 den „chriftlichen Körper,“ d. 5. 
dad gegliederte, organifierte Volk als die Kirche 
anfieht und fo die natürlichen Volfsalieder, nantent- 
lich die Obrigkeit zugleich als innerfirdliche an— 
fieht und ihnen als ſolchen innerkirchliche Funk— 
tionen zuweiſt, ſo war das ein Optimismus, an 
deſſen Folgen wir bis heute auf vielen Gebieten, 
auch auf dem der Armenpflege zu leiden haben. 
Iſt es Schon wahr, daß die großen Gedanken jener 
zeit vielfadh ein Heined Geſchlecht au ihrer Aus— 
führung fanden, jo kant es allmahlidy dahin, daß 
in dem anfünglichen Optimismus überſehene falicye 
Gedanken ſich auswirkten und daß die Armenpflege 
„auf Die ſchiefe Ebene polizeimaßiger Behandkungs— 
weiſe“ geriet. Die Aufgabe unſerer Zeit wird nun 
ſein, ſtaatliche und kirchliche Armenpflege reinlich 
voneinander abzugrenzen und in das rechte Ver— 
hältnis zu einander zu ſetzen. Hiermit beſcyaftigt 
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fich ber Vortrag, welchen Paſtor Voigt auf einer 
Diözefan » Verſanumlung zu Leipzig gehalten hat. 
(Nr. 2) Er zeigt 1. Die Notwendigteit einer Fird)- 
lichen Armenpflege neben der ſtaatlichen, 2. ihre 
Durchführbarkeit und er giebt 3. Ziele und Richt— 
linien für ihre prattiſche Geſtalung Wirempfeblen 
auch dies Schriftchen zu erniter ——— 


— Einige kleinere chriſtliche Schriften mögen 
noch eine kurze Erwähnung finden. Der bekannte 
Verlag von Jaeger & Koͤber in Baſel, der ſo 
manche erbauliche Traktate ausgeſandt hat, bringt 
wieder deren zwei: 1. Des Chriſten Einnahme 
und Ausgabe. Cinige Zeiten aud dem Tage— 
buche eines Geiſtlichen von 3. de Yiefde 61 S. 
Daß das Schriften von Bedeutung ift, bemeiit 
ſchon der Umſtand, Daß es bereit in 14. Auflage 
erichienen ift. Gin junger und ein alter Geiſtlicher 
find in einem geiſtlich toten Fabrikdorfe. Erſt 
dann wird ihr Werk von Segen, ald der junae 
von dem alten die Bedeutung des Spruches gelernt 
hat: „umſonſt habt ihr es empfangen, umſonſt 
gebet es auch.“ Das Geſetz fordert und richtet 
daher Zorn an, dad Covanaelium giebt umionft 
und erfaßt die Herzen. Daher tann nur der recht 
edangeliich wirkten, der zuvor felbjt durd) Das 
Evangelium Die freie Gnade Gottes ſich hat um— 
ſonſt ſchenken laſſen. Ein jchönes Wort für rechtes 
Predigen und für rechtes Hören. — 2. Unter 
tüglid Brot gieb uns heute! ein Vortrag 
von Guſtav Benz. 35 S. Aus der evangeliſchen 
Weltanſchauung ergeben ſich uns „Geſichtspuntte 
und Richtlinien für die Löſung der Fragen, die 
in unſerer Zeit dem nachdenkenden Menſchen den 
Kopf ſo voll und das Herz ſo ſchwer machen“; 
„ein anipruchälojer populärer Beitrag“ zur Feſt— 
jtellung dieſer Geſichtspunkte will aud) dieſer Vor⸗ 
trag ſein. Mit Erbauung ſind wir ihm gefolgt 
und haben uns in der — ſtärken laſſen, 
daß „Ehriſtus der Heiland für die Sünder und 
Nöte auch unjerer Tage iſt.“ — 3. Tiefer in die 
jozialen Fragen eingreifend ift noch ein bei Wall— 
mann in Leipzig erichienener Vortrag, welden 
Lic. Weber auf der Berliner Pajtoraltonferen;z 
gehalten hat: „Der Brief an Pbilemon, 
ein Vorbild für die chriſtliche Be: 
handlung fozialer Fragen". 23 S. 30 pf. 
— Ein Muſter höflichen, taftvollen Schreibens 
ilt der rief, melden Paulus dem von ihm in 
Rom betehrten entlaufenen Sflaven Oneſinus an 
defien Herrn Philemon nad; Koloſſä mitgiebt. Der 
befehrte Derr und der befehrte Sklave, wie fommen 
jte jeßt miteinander zu ftehen? Ausführlich be- 
handelt der Vortrag nun zunächſt die Yage der 
damaligen C Haven, zeigt, wie viel Eünde und 
Not darin lag und fragt, welche Heilmittel Paulus 
in ſeinem jeeljorglichen Schreiben dagegen anzu 
wenden wei. Ge find die Gemeinidaft am 
Slauben, die Kraft der aus joldem Glauben ent- 
jpringenden perjünlichen Yiebe und das ſoziale 
Prinzip der WBrüderlicdhteit, wie es von der Er» 
neuerung des Verhältniſſes der Einzelnen zu ein- 
ander zu Erneuerung und Neugeltaltung aller 
Yebensverhältnilie in den durch ‘Predigt und Taufe 
wm Chriſti Süngern werdenden Völlern führen fol. 
Endlich wird dann nod) die Frage erörtert, inwie- 
weit auf dieſe innerliche, geiſtliche Neugejtaltun 
des Verhältniſſes zwijchen Herr und Eflave au 
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eine Anderung des äußeren Verhältniſſes felbit 
folgen mußte, wiefern aljo dad Chrijtentum direft 
reformierend auf das wirtichaftliche und foziale 
Gebiet einzuwirfen berufen if. Bon hier aus 
fuht der Verfaſſer dann die gottgebotene Auf: 
abe der Kirche in den gegenwärtigen fozialen 
Birren zu finden. J. P. 


— Dernotwendige Fortſchritt des heutigen 
nachreformatorijchen Chriſtentums. Kine unpar- 
teiiſche evangeliſche Allianzſchrift von MW. F. 
(Joh. Schergens, Frantfurt a. M.) 1896. 36%. 
Pr. DE. —30. 

Okonomiſcher Sinn ohne alle Nivellierungs— 
tendenz und energiſche Heilands- und Bruderliebe 
haben den Verfaſſer veranlaßt, den Chriſten evan— 

eliſchen Bekenntniſſes eine ernſte und eindringliche 

zußpredigt zu halten. Er tadelt mit Recht 

unſere Uneinigkeit, die mannigfache Vermengung 
von Kirchlichem und Weltlichem, über welche der 
verſtorbene Tübinger Kuübel bereits lebhaft geflagt 
hat, den ſich auf theologiſchen Lehrſtühlen und 
Kanzeln breit machenden Rationalismus und 
Kriticismus, den Mangel an Heiligung als not— 
wendige Frucht der Rechtfertigung, ohne dabei auf 
methodiſtiſche Abwege zu geraten, ſowie die Vernach— 
läfſigung eschatologiſcher Fragen. Die Bußpredigt 
würde unjeres Erachtens wirkſamer geweſen ſein, 
wenn er bei Erörterung der letzten Dinge über den 
Nahınen der stircdyenlehre nicht hinausgegangen 
würe und jeine Bemerfungen über Xuther und 
Zwingli, Union und Freikirche ufw. unterlaiien 
hutte. Dr. R. 


— Die Grundlagen dei Glaubens. 
Ginleitende Bemerkungen zum Studium der Theo— 
logie von Arthur James Balfour. Geneh— 
migte Uberjeßung und Geleitwort von Robert 
König. (Mielefeld u. Leipzig, Velhagen & Klafing.) 
1896. XXIV und 359 ©. 

Man jpricht in England von dem „book of the 
month‘ oder dem „book ot the year“, dein Buche, 
weichee in dem betreffenden Monate oder Jahre 
jeder gebildete Menſch gelejen haben muß. Das 
find denn nidt immer notwendig Romane, fon» 
dern oft aud Bücher jehr ernſten und ſchwer— 
wiegenden Inhaltes, wie vor einigen Sahren 
Drummonds „Naturgeieg in der — und 
im Jahre 1895 „the foundations of belief“ von 
Balfour. Ob dergleihen Bücher aud) wohl in 
Deutſchland Auflage über Auflage erleben würden, 
ob aucd bei uns in den Salons fowohl wie in 
den Nirbeitervereinen darüber debattiert werden 
würde?” Jedenfalls wird man zugeben müſſen, 
Daß das Intereſſe an den höchſten und ernftejten 
Fragen in England ein meitverbreitctes iſt und 
daß man Dort aud), um ſich über diefelben Har 
au iwerden, dor einer tüchtigen Geijtesarbeit nicht 
aurücichreeft. Denn allerdings, wer fid) an Dies 
Buch macht, darf jid) vor einer ſolchen nicht 
ſcheuen. Es ift awar nidyt in dem oft faum für 
Gingeweibte zu verſtehenden abſcheulichen Jargon 
unſerer deutſchen philoſophiſchen Werke geſchrieben, 
cs redet vielmehr Die wirtlich elegante Sprache 
gebildeter Menſchen, ja es iſt oft, ald ob ein geijt« 
reicher Dann im Ylaudertone und unterhalten 
wollte, aber troßdenm verlangt das Bud), eben weil 
es ſich immer um gragen abjtratten, philojophiichen 
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Denkens handelt, doch eine recht konzentrierte 
Geiſtesarbeit von ſeinem Leſer. Es würde den 
gebildeten Leuten in Deutſchland wohl anſtehen, 
wenn auch fie ſich einmal Mühe geben wollten, 
über die hier angeregten Fragen durch eingehen— 
deres Nachdenken zur Klarheit zu kommen. Aller 
dings hat zu dem Aufſehen, welches das Buch in 
England gemacht hat, auch die Perſönlichkeit des 
Verfaſſers nicht unweſentlich beigetragen. Balfour 
iſt einer der bekannteſten engliſchen Parlamen— 
tarier, im Unterhauſe Führer der Konſervativen 
und zur Zeit Finanzminiſter. Er galt für den be— 
gabteſten Gegner Gladſtones, für den erfolgreichſten 
Bekämpfer des Homerule ſowohl im Parlament, 
wie in Irland ſelbſt, wo er als Chef-Sekretär mit 
rücfichtölofer Sand die Nationalpartei niederwarf. 
Neben Gladjtone, Ealisbury :jeinem Onfel!, Rote 
berry und Ghamberlain ijt er der betannteite 
GCharatterfopf des ‘Parlanıente. Wurde Gladjtone 
mit einem Bultan verglichen, jo er mit einem Eis— 
berge wegen jeiner leidenfchaftslojen, nichts ſchonen— 
den Dialektit. Man wußte, daß er mit jeinem 
großen Geaner die philojophiihen und überhaupt 
wijienfchaftlicyen Intereſſen teilte, aber man hielt 
ihn nad) feinen bisherigen Yublifationen und nad) 
— ganzen Auftreten für einen Steptiker und 

gnoſtiker. Da überraſchte denn ſein neues Buch 
ewaltig. Ein Skeptiker iſt er allerdings, aber 
ein Zweifel ridjtet fi) vor allem gegen die Be 
weiöfuhigfeit des ganzen mwdernen, woejentlid 
naturalijtiihen Denkens, ein Agnoſtiker aber ijt er 
jo wenig, daß er id) bis zu der Behauptung hin 
wagt, die Grijtenz Gottes und der überfinnlichen 
Dinge ſei philojophiicy mindeſtens ebenjo gewiß 
wie die Exiſtenz des Baumes, der dort auf jener 
grünen Miefe jtcht. Das Buch will den „Naturalis- 
mus“ bekämpfen, d. h. jelbitverjtändlid) nidyt die 
wirklich gejicherten Rejultate der modernen Ylatur- 
forſchung, jondern eine philojophiiche Ausdeutung 
derjelben, „der zufolge nur die Erkenntnis ficher 
ift, Die fchließlid) auf die Einneswahrnehmung 
ſich gründet, alles, was jonjt Ertenntnid zu jein 
beaniprudyt, an dem hiermit gegebenen Maßſtab 
gemefien werden muß und nichts gelten darf, was 
ſich hiermit in Widerſpruch befindet.“ Wenn num 
Balfour ein in diefer Richtung gejchriebenes Buch 
‚Die Grundlagen des Glaubens“ betitelt, jo ift 
das Wort „Glauben“ als Überſetzung des englifchen 
„belief“ in einem etwas weiteren Sinne genommen, 
eö ift darunter verftanden alles was wir aus irgend 
weldyen Gründen für wahr halten. Sch halte es 
für wahr, daß dort ein Baum ſteht, dab Mi nicht 
ftehlen darf, daß Rafaels Diadonna ſchon ift, daB 
ed einen Gott giebt, turz es giebt phyſiſche, mo— 
ralijche, ättbetiiche, religiöje Wahrheiten: was babe 
id) für Gründe und Beweiſe für dieje Behauptungen 
und iſt e8 3. B. wirklich wahr und warum iſt es 
wahr, daß dort ein Kaum ſteht? Balfour be 
chaftigt ſich alſo mit erfenntmmistbeoretiichen Unter— 
——— er bewegt ſich auf philoſophiſchem Boden, 
er unterſucht Fragen auf ihre Beweiskräftigkeit, 
an deren Beweionotwendigkeit der philoſophiſch 
nicht geichulte Yeier bisher gar nicht gedadyt haben 
wird, 3. B. die Frage, ob jener von mir dort ger 
ſehene Kaum aud) wirklich dort jteht oder wenigſtens 
ob er wirklich gerade Jo iſt wie ich ihn Jebe. Der Zweck 
aller Diejer Unterſuchungen it ſchließlich der, nad) 
zuweijen, daß Die Süße der Naturwiſſenſchaft vor 
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dem Forum des ftrengen, Fritifchen Denkens nicht 
befier begründet find ald die der Moral und der 
Religion und diefe nicht ſchlechter als jene, d. h. 
ed itt ebenfo denfnotwendig, daß es etwas an je 
Rechtes und dab es einen Gott giebt, wie daß der 
Baum dort wirflid) ſteht. Balfour ift allerdings 
ein gründlicher Sfeptifer, ihm imponiert nicht die 
„Maiejtät der Naturgeſetze,“ er hat ſelbſt dem 
Kaufalitätögefeh gegenüber ein Warum?, er zeigt 
damit, daß ſchließlich alled auf Überzeugung, auf 
Glauben” beruht und daß der Glaube, weldyen 
id) meinen Einneöwahrnehmungen gegenüber haben 
muß, nicht allzu viel voraus hat vor dem, welchen 
die doch aud) vorhandenen Thatbeſtände der Moral 
und Religion erfordern. - Ben vollen Gedanfen- 
gang des Buches zu ffigieren, fonnen wir bier 
nit unternehmen. Kine jehr eingehende Wür— 
digung hat ihm Prof. Kaftan in Berlin (Preuß. 
Jahrb. Dezember 1845) zuteil werden lafien. Ich 
ſchließe meine Anzeige mit einem Cape Kaftan's: 
„Bann wird es ſich in Deutſchland einmal er- 
eignen, daß ein Etaatömann, der in der vorderften 
Reihe der parlamentarifchen Kämpfe und der großen 
Politik ſteht, ung mit einer Cinleitung in die 
Theologie beſchenkt, in der ein Kenner erjten Ranges 
mit der 2eichtigfeit und Vollendung des Tones 
der großen Welt über die lebten Fragen u uns 
redet?“ p. 


— Frohe Botſchaft. GSonntäglide 
Predigten, herauögegeben von P. Midyaelis, 
Bielefeld in Semeinidyaft mit P.Damman, Efien, 
P. 5. Keller, Düſſeldorf. P. Wittefindt, 
Oberifligheim u. a. 1. Sahrgang. Preis der 
Nummer 1 Pfg. (von 1-24 Stück Porto ertra), 
25 — 100 Gtd. portofrei, von 101 Etd. ab 20 
Prozent Rabatt und portofrei. Zeitungßlifte 2553a. 
(Drud und Verlag von Ernſt Nöttger, Kaſſel. 
Hohenthoritr. 23.) 

Dieſe wöchentlichen Predigten —— ſchnell 
Verbreitung gefunden, weil fie einfach, herzan⸗ 
dringend und leicht verſtändlich das Evangelium 
bringen und die Leute, die fie ein Dial bekommen 
haben, Berlangen tragen, fie jede Woche zu lefen, 
wenn fie irgend von Gottes Wort nod) etwas 
wifien wollen. Zur Berteilung an Arme, an 
Arbeiter, Männer und Frauen feien fie warın 
empfohlen. S. 


3. Geſchichte. 


— Striegöminifter von Roon als Redner. 
Politiſch und militäriſch erläutert von Waldemar 
Graf Roon, Generallieutenant und Mitglied 
des Reichsſtages. Dritter (Schluß⸗) Band. (Breslau, 
E. Trewendt.) 15%. 363 ©. Br. ME. 5,—. 

Der vorliegende Band des von uns ſchon 
wiederholt anerkennend beſprochenen Werkes be» 
ginnt mit der zweiten Landtagsſeſſion 1866, welche 
unter dem Eindruck der Siege in Böhmen und 
Eüd-Deutihland am 5. Augujt eröffnet wurde, 
und endet mit dem lekten öffentlichen Auftreten 
Roons, nämlich der von ihm am Sedantage 1873 
bei Gelegenheit der Srundjteinlegung zun Neubau 
des Kadettenhaujes in Lichterfelde gehaltenen An- 
ſprache an den König, und feiner Witwirfung bei 
der Enthüllung der Eiegesjüule am folgenden 
Zage. Die Jahre von 1856—1873 nahmen be- 
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kanntlich für Roon eine ganz andere Geſtalt an, 
wie die Zeit von 1860-1866. Der Konflikt 
Amen König und Landtag war beigelegt, Die 
acht der Ihatfachen hatte den Theoretilern und 
Redefünjtlern im Abgeordnetenhaufe den Mund 
eichlofien, der Epoche der langen und oft unfrudht- 
aren Redekämpfe folgte nad) 1856 eine wichtige 
eit des Ausbaues unferer Hceresverfaflung, der 
bertragung der preußiichen Einrichtungen ie die 
— Kontingente. Im allgemeinen fand 
ie Regierung weit weniger Widerſtand bei ihren 
Vorſchlägen wie früher, und Roon war deshalb 
nicht ſo oft genötigt, in den parlamentariſchen 
Verſammlungen das Wort zu ergreifen. Aus 
dieſer Zeit verdienen ganz beſonderes Intereſſe 
diejenigen Reden, welche Roon im konſtituierenden 
Reichsſtage 1867 über die Marine und namentlich 
das Bundeskriegsweſen gehalten hat, ferner die— 
jenige über die Geller Denfmaldangelegenheit 1869), 
über den Militär-Etat 1871, über dad Militär 
ſtrafgeſetzbuch 1872. Ale Roon Ende 1572 Miniſter⸗ 
Nräfident wurde, hat er in dieſer Eigenichaft 
mehrfach im Abgeordnnetenhaufe und Herrenhaufe 
eſprochen, die Angriffe Laskers gegen Wagener, 
Fürſt Putbus u. |. w., ae die kirchlichen Geſetz⸗ 
entwürfe, der ſog. Kulturkampf bildeten die 
Gegenſtände dieſer bedeutſamen und geſchichtlich 
hochintereſſanten Reden. Die Zuſammenſtellung 
und Erläuterung der Reden iſt im 3. Bande wie 
in den vorhergehenden vortrefflich und erleichtert 
das Verſtändnis in hohem Grade; das ganze 
Buch iſt eine ſehr willkommene Beigabe zu den 
von demſelben Verfaſſer herausgegebenen „Denk— 
würdigkeiten aus dem “chen des Generalfeld- 
marfchalls, Krieggminiiters Grafen von Roon,” die 
durd) dieſe geſammelten Reden in vieler Beziehung 
vervollſtändigt werden. Gleich wie jene „Denk⸗ 
würdigfeiten" follte auch das jeßt abgeſchloſſene 
Bud) „Kriegsminifter von Noon ald Redner“ von 
jedem chriſtlich konſervativ gerichteten Dianne ge 
lejen und der Hausbibliothef einverleibt —— 


V. 

— Meiſter Joſephus und dad Märchen 
von Serufalem. 2. Aufl. (Leipzig, Hermann 
Beyer.) ©. 3. Pr. Mi. —,8. 

Der anonyme Verfajler, ein antiſemitiſcher 
Agitator, will der „Geſchichte des jüdiſchen Kriege?“ 
von Joſephus Flavius jede Glaubwürdigfeit jtreitig 
machen. Yun ift unter chriſtlichen Gelehrten von 
jeher fein -. darüber gewelen, daß der im 
Solde des römiſchen Kaiſers Vespaſian jchreibende 
Jude ſowohl in Schmeicheleien gegenüber dem 
Herrſcher, wie in Beweihraucherung ſeines Volkes 
und ſeiner eigenen Perſon ſehr ſtark geweſen iſt, 
und es daher an Übertreibungen in ſeinen Schriften 
nicht fehlt, aber aus dieſen und jenen Unrichtig⸗ 
keiten den Schluß zu ziehen, daB die aanze bisherige 
Darjtellung des jüdiichen Krieges und der Zer- 
ftörung Jeruſalems eine jüdiſche Yüge fei. blieb 
unſerem Antifemiten vorbehalten, der jelbjt mit 
einem Th. Mommſen und Kauldbach ins Gericht 
peht, weil fie fid) zur Ann IN Geſchichts⸗ 

aumeiſterei noch nicht bekehrt haben. Känie dieſe 
ur Herrſchaft, ſo dürfte in unſeren Geſchichts— 
üchern von der Zerſtörung Jeruſalems durch 
Kaiſer Vespaſian rejp. Titus nicht mehr die Rede 
ſein. Denn es habe ſich hier nicht um eine Ent- 
pörung der Juden gegen Rom, ſondern um einen 
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Aufitand der „iudenreinen” Unterdrüdten gegen 
die herrſchen den Tharifäer, die Inhaber ded Tempels 
ald des größten Bankinſtituts der alten Welt, 
das in allen Ländern Filialen hatte, gehandelt, und 
der Kaifer habe die Geldjüde gegenüber den 
damaligen Kommuniſten und Anardiiten in Schuß 
——— Die Sadducäer ſcheint der Verfaſſer 
icht zu kennen. Die Eſſäer und Galiläer giebt 
er für Nichtjuden aus. Die großen Männer des 
Alten Teſtamentes ſeien keine Juden — 
Die wertvollen Sachen des U. T. ſeien Plagiate 
aus anderen Litteraturen, mit denen die Hebräer 
ihre monotonen und gedankenloſen Litaneien 
dekoriert hätten. 
Allen Ernſtes ſchreibt der Verfafſſer: „Unſere 
öttliche Religion iſt mit einem Makel behaftet, 
o lange ſie mit dem Alten Teſtamente verquickt 
wird.“ Man ſieht die Frucht der Kritik, welche 
von linksſtehenden Parteien am Alten Teſtamente 
ſeit Jahrzehnten geübt iſt. Und doch wehri fich 
unſer Anonymus mit Hand und Fuß, zu einer 
radikalen Partei gerechnet zu werden. Wiederholt 
redet er von „unſerem teuren Glauben an das 
Blut des Erlöſers“ und ruft am Schluſſe: „Immer 
lauter tönt der Ruf durch die Herzen der Völker: 
‚Shriftus wird wiederkehren!“ — Nur in feinem 
Zeichen werden wir Antiſemiten ſiegen. Was wir 
fertig bringen ohne ihn, bleibt Flickarbeit.“ Aber 
troß ſolcher Worte, an deren Aufrichtigfeit wir 
nicht zweifeln, gilt dod) Luthere Wort an Zwingli: 
„hr habt einen anderen Geiſt.“ Sonjt Fünnte 
er nit auf der Edhlußjeite die Abjitammung 
Jeſu von Juden als „eine ungeheure Lüge“ be- 
zeichnen. Solche und ähnliche wahrheitöwibdrige 
Kraftausdrüde verwifchen den Eindrud, weldyen die 
nicht ungeſchickte Darftellungsgabe ded Verfaſſers 
macht. Dr. R. 


— Im Sahrgange 1895 ©. 336 habe id) die 
Chronif des Dorfes Moljichleben bei Gotha zur 
Anzeige gebradjt. Zwei weitere Dorfchronifen find 
uns inzwiſchen zugegangen; beide von den Pfarrern 
der Genteinden geſchrieben. Cine Etunde nord» 
weſtlich von Miagdeburg liegt das große, jetzt 
etwa 3900 Einwohner zahlende Dorf Divenftedt, 
un Kreiſe Wolmirſtedt gehörend. Seine bis zum 
ahre 965 zurückreichende Geſchichte wird in etwas 
trodenem Ghronifenftil von Dem Pfarrer Dr. 
3. Rieks (Magdeburg, Creutzſche Verlagshand— 
lung. 79 ©. 1 Marf: erzählt. Umfänglicher und 
tiefer eingehend nod) iſt die Ghronif des Dorfes 
Kleinbottwar bei Viarbad in Württemberg 
vom Pfarrer Meißner (Stuttgart, Kohlhammer. 
102 ©. und 2 Sarten. 2 Marf), dad jebt 684 
Einwohner zählt. Beide Büchlein haben wirklich 
nicht bloß lokalgeſchichtliches Intereſſe, fondern fie 
bieten uns beide in fleinem Rahmen Bilder von 
reichlichem kulturgeſchichtlichem und kirchengeſchicht— 
lichem Inhalte. Dieſe kleinen Züge des ſchwäbiſchen 
Pietismus und ſeperatiſtiſchen Sektenweſens aus 
der Zeit nach dem 30 jährigen Kriege bis in unſer 
Jahrhundert nd wie interejjant find fie, und 
in dem ſächſiſchen ehe wie flar tritt der auf- 
löfende und ——— Finfluß erſt des Nationalis- 
mus und Lichtfreundtums und dann der modernen 
Kulturkampfgeſetzgebung uns ge Zwar 
fteht ed in Schwaben mit der Teilnahme am 
Gottesdienjt nod) befier ala in Sachſen, aber aud) 


da finft die Zahl der Kommunifanten ſchon auf 
56 Proz. DOppofition gegen die Kirdye findet fi) 
hier wie dort, aber während ed in Schwaben nıehr 
die Dppofition der Cefte, alfo doch noch eine 
DOppofition aus dem Glauben tjt, iſt e& in der 
Provinz Sachſen die Oppofition des rohen Un— 
laubens, nicht zum wenigſten durch jüdiſche Ein— 
lüfe genährt. — Erwähnung verdient nod), daß 
in Dlvenjtedt dad hübſche Büchlein „der Adjunktus 
von Oldenhauſen“ jpielt (Jahrg. 1894. ©. 221), 
in welden Frau Lina Walther geb. Möller dem 
Großvater ihres Mannes, dem Paſtor Johann 
Chriitoph Walther zu Olvenſtedt (1748—1792\ 
ein Denfmal gejeßt hat, jo wie auch daß aus 
Dlvenjtedt der befannte altlutherijche Baftor Grabow, 
der Begründer der amerikaniſchen Buffalo-Synode 
jtanımte. J. P. 


— Reltgefhidhte von Leopold von 
Ranke. Zertauögabe. Zweite unveränderte Aus» 
abe. (Dunder und Humblot, Leipzig 1896.) 
un. geh. Mk. 4U,—, geb. in Halbfrang 


Bon diejer vortrefflihen neuen Ausgabe des 
legten Meiſterwerkes unferes großen Geſchicht—⸗ 
ichreiberd liegen uns jeßt die eriten Bände vor, 
welche bi8 zum Tode Kaiſer Heinrich IV., alfo 
bis zun Beginn des 12. Sahrhunderts führen. 
Dad Unternehmen der Verlagsbuchhandlung ijt 
ſchon im Sanuarheft 1896 dieſer Zeitichrift ger 
würdigt, der Inhalt des Werkes eingehend bei 
anderen Gelegenheiten, namentlidy in einem Auf- 
jaße des leider jo früh gejtorbenen Dr. Landwehr 
(Aprilbeft 1591) beiproden. Wir wollen aber 
auch hier doch nod) darauf hinweijen, wie gerade 
in dieſer „Weltgeihichte" der dantald 80 Jahre 
alte Gelehrte fein univerſalhiſtoriſches Wiſſen noch 
einmal zuſammengefaßt, und wie er in ihr den 
Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Bölfer 
Ihaften, den großen Gang der Begebenheiten in 
unvergleichlicher Weife zur Darftellung gebracht 
bat. Wie bei allen Arbeiten Rankes tritt aud) 
bier die Abſicht ſtark hervor, die geſchichtlichen 
Ereignifie in ihrem Zujammenhange mit den 
großen, weltbewegenden Ideen zu begreifen „die 
Mär der Weltgeſchichte“ aufzufinden, jenen Gang, 
der als ihr eigentlicdyer Inhalt, als ihre Mitte und 
ihr Weſen anzujehen ift.“ Mit der deutichen Ger 
Ihichte beſchäftigt fich befonders der dritte Band; 
in ihm finden fi) die glänzenden Charafterijtifen 
der karolingiſchen, ſächfiſchen und ſaliſchen Kaifer, 
unter denen namentlid) diejenige Otto IH. hervor: 
leuchtet, die Darjtellung des hin und her wogen- 
den Kampfes zwiſchen Kaiſer und Papſt, Die 
Beurteilung der Bedeutung des Ganges nach 
Canoſſa u. ſ. w. Die Verlagshandlung hat auch 
dieſes Werk in gewohnter vortrefflicher Weiſe 
ausgeſtattet, ſodaß es auch in äußerer Beziehung 
zur Anſchaffung empfohlen werden kann. A 

v. 


4. Naturwiſſenſchaft. 


— Otto Werner, Die Stellung des 
Menſchen in der beſeelten Schöpfung und 
ſeine Sprache. Grundriß einer den Glauben 
mit dem Wiſſen verſoöhnenden Natur⸗ und Weit: 
anſchauung. (Leipzig, E. Haberland.) 13‘. 
6. Pr. ME. 
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Um den prinzipiellen Wert der Stellung des 
Menschen dem Tiere gegenüber zu erforichen, unter- 
zieht der Berfafler zunächſt das Beiftesteben des 
Menſchen einer Unterſuchung, ſpricht von Zujtande- 
kommen der Vorſtellungen und findet, daß die 
Aufitellung neuer Vorſtellungen durch Vergleichung 
geſchieht, wobei denſelben auch zugleich ihr Platz 
angewieſen wird. Vorſtellungsbildung und Vor— 
jtellungdordnung erflürt er für Eins. Beides 
ichreibt er nun aud Dem Tiere zu, das aber führt 
ihn zu dem Edluß, „Daß überhaupt dad 
geijtige Leben der Ziere, joweit Anlage 
und Sunftion in Betraht fommt, in 
fetner Weiſe von dem menſchlichen ver- 
ſchieden tft, und es ald ausgeſchloſſen be- 
tradtet werden muß, daß der ungeheure 
Abſtand (zwiſchen Tier und Menih).... auf 
dem Mangel anirgend weldyem Geiſtesver— 
mögen beruhen kann.“ — Nach Werner fol 
nun das Tier jtetd ein und denfelben Vorſtellungs— 
frei behalten, feinen Wahrnehnungen aljo nie 
etwas Neues hinzufügen. Norin liegt Die Schranke? 
Sn der geijtigen Beſchaffenheit des Tieres nicht; 
in Beichränfung der Sinnedorgane? nein, denn 
viele Tiere haben ſchärfer entwidelte Sinne ala 
der Menſch; in geringerer Auebildung des Ge 
hirns? Dann müßte die veridjiedenartige Aus— 
bildung des Gehirns bei hohen und niederen Tieren 
hier aud) einen viel bedeutenden geijtigen Unter- 
fchied bedingen, ald in der That vorhanden lt; 
auch daß in der Gefagıtorganijation eine Echranfe 
läge, ift nicht anzunehmen. 

Die Schranke liegt alfo nidyt im Tier, folglich 
außerhalb desjelben, d. h. in der umgebenden 
Melt, die unbefeelte fann ed nicht fein; denn in 
Bezug auf dieje genießt der Menſch feine Vorzüge, 
Daher kann jene Schranke nur aus der Beziehung 
der Tiere zu den bejcelten Dtitgefchöpfen hergeleitet 
werden: jedes Tier hat feinen engbegrenjten Da- 
jeinsfreid und derſelbe wird ihm zur Schranfe für 
fein Innenleben. Nur der Menſch madt eine 
Ausnahme, indem er jene Freiheit beft, ver⸗ 
möge der feinem Blick und Geiſt die Welt unbe- 
grenzt offen jteht. 

Soweit zunächſt der Verfafler! 

Bei der anerfennendwerten Klarheit, mit wel- 
cher der Verfaſſer jchreibt, tft es unbegreiflich, daß 
er die in feinem Gedanfengang liegenden Fehl— 
Ihlüffe nicht jelbit ertennt. Zunächſt ift es durd)- 
aus anfedhtbar, daß %Lorftellungsbildung und 
Lorftelungsordnung auf ein und demſelben 
Prozeß beruhen, es jcheint mir vielmehr, als ob 
es zwei getrennte geistige Thätigfeiten find, die 
beim Menſchen wie Blitz und Donner fait zu- 
fammenfalten fünnen, es aber (bei geiftig trägen 
Menſchen) durchaus nicht immer ya — Daß 
das Tier Vorftellungen hat, daß aber jein Vor- 
ſtellungskreis ein bejchränfter ift, wird niemand 
bejtreiten, wenn aber Werner dem Tier die Bil: 
dung neuer Vorjtellungen abſpricht, jo liegt Da 
ein weiterer Fehler feiner Debuftionen. Woher 
hat denn das Tier feine VBorjtellungen? entweder 
find fie erworben oder angeboren. Daß lektere 
wird niemand behaupten wollen, aljo mülien fie 
erworben fein, dann hat das Tier jie aber doch 
einit als etwas Neues erhalten, wenn das ein- 
nal der Fall war, fo ift nicht einzuſehen, weshalb 
es nachher nicht mehr jo fein jol. Und thatſäch— 
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lid) ein Hund 3. B. der fi) an einen neuen Herrn 
gewöhnt, erwirbt fi) eine neue Borftellung. Dort 
liegt aljo die Schranke nicht, fie lieat vielmehr 
meined Erachtens eben in der mangelnden Fähig— 
feit des Tiere, jeine Vorjtellungen zu ordnen, 
dies aber bedingt einen prinzipiellen Unterſchied 
der geiftigen Fähigkeiten von Menſch und Tier, i 
(tehe daher hier auf gänzlich anderem Boden al 
Werner. — 

Aber die Richtigkeit ns Folgerungen einmal 
zugegeben, jo kommen wir zu einem anderen höchſt 
bedenklichen Fehler, den er madıt. Er ſucht jene 
Schranke und findet fie fchließlih in den Bezie— 
N den befeelten Mitgeſchöpfen. 

as ijt an fid) ſchon ein Unding und harte den Verf. 
auf den Gedanken bringen müſſen, dab er eben eine 
ganz verfehrte Schranke geſucht hat, denn thatſächlich 
eweilt er dad nun aud) gar nicht, ſpricht gar 
nicht von den Beziehungen der Tier zu den be- 
jeelten Mitgeihöpfen, jondern weijt darauf hin, 
daß jedes Tier feinen bejchränften Dajeinstreis 
hat. 3a, woran liegt das” Doch ganz gewiß 
nit an dem daran ganz unfchuldigen Menſchen, 
Us an dem beichränften Vorſtellungskreis bes 

ieres. Werner bewegt jid) aljo völlig im Zirkel, 
Den Blick über die Grenzen hinaudzurichten, dazu 
De es dem Tiere nicht an der Fühigfeit, jon- 
ern an der Möglichfeit und am Intereſſe 
fehlen. Tas Iektere ijt doch gar zu anthropo- 
morphiitiich, Möglichkeit und Fähigkeit füllt hier 
aber dod) ganz gewiß zuſammen, wenn nidt, dann 
follte doch Werner einmal einem Xiere die nad 
ihm nur von Menſchen, aljo auch von ihm (Werner), 
geihaffene Unmöglichkeit aus dem Wege räunıen, 
dann müßte es aljo doc, fähig jein, feinen Da- 
ſeinskreis zu erweitern. Und wie viel Thiere giebt 
es, die ohne Beziehung zu „bejcelten Ditgejchöpfen“ 
itehen und deshalb doch denjelben beichränkten 
Dafeinäfreid behalten. Wenn Werner aber zu den 
befcelten Mitgejhöpfen etwa aud die anderen 
Tiere rechnet, jo ift der Schluß ebenſo ungeredjt- 
fertigt; denn die Tiere beichränfen ſich gar nicht 
gegenleitig: entweder frejien fie ſich gegenjeitig auf, 
a8 fann aber ‚feinen hemmenden Cinfluß auf 
die geiftige Entwicklung der anderen Tiere gleicher 
Art haben, im Gegenteil, ed zwingt fie ſich au 
ſchützen, was unter Umſtänden ein geiftiger 
Fortſchritt fein fönnte — oder aber, und wir willen 
heute, daß Diele Fülle ebenfo an porfonmen, die 
Tiere leiſten ſich gegenjeitig Hilfe — 
dann werden fie fich gegenſeitig ihre ec e 
erweitern ftatt begrenzen. Mein, die geiltige Ent- 
wicklungsloſigkeit des Tieres kann allen Entwid. 
Iungsgejeßen zufolge nur in ihm ſelbſt liegen. 
Und wenn nun weiter Werner den Grund der 
höheren Entwicklung des Menjchen in feiner 
„Freiheit“ (was er darunter verjteht, jagt er nidjt) 
findet, fo frage ich, ob man nicht mit nod) größerem 
Recht umgekehrt den Grund der Freiheit in der 
höheren Entwidlung finden muß! — Auch in 
dieſem Ietten Schluß liegt ein Zirkel, wie er be- 
ſonders deutlich im Anfang des zweiten Abſchnittes 
(p. 20: zu Tage tritt: die geijtige Überlegenheit 
des Menſchen berubt auf feiner Freiheit, die Frei⸗ 
heit beiitt er aber „infolge feiner Überlegenheit 
über das Tier.” 

Kenn die Sirundlage des Buches auf fo ftarfen 
Srrtümern beruht, fo kann man vorausjeßen, daß 
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auch dad Folgende ähnlih jein wird. In der 
That durfte ich beim zweiten Teil den Blauftift 
nicht niederlegen, wad mir an ihm gefallen hat 
ift Tediglid) die Erjeßung det „Kampfes ums Da- 
ein” durd einen „Kampf um den Vorrang." 

enn Werner nun aber im übrigen zu Beier 
ſucht, daß das Menfchengeichledht das Primäre ift, 
aud dem fi die Tierwelt rückwärts entwidelte 
(da8 Mort „Entwidlung” paßt bier natürlid) 
eigentlich nicht mehr), jo liegt darin nur ein ganz 
fleined Kömden Wahrheit, vor allem beruht aber 
feine Beweisführung auf einer Kette von Tehlern. 
Ich weiß nicht, ob _ Werner Wigandd vorzügliche 
Satire auf den Darwinismud „die Auflöfung 
der Arten durch nutürliche San fennt, da 
ndet er feine hier im Ernſt entwidelte Anfidt 
n Hafiticher Weile ald Scherz durchgeführt. 

In dem dritten Abfchnitt kritifiert Werner den 
Darwinismus, den er völlig verwirft, im vierten 
ſetzt er ſich mit Snells Lehre auseinander, in der 
er manches Verwandtes findet. Snell gehört zu 
den Sdealiften unter den Defcendenztheoretifern 
und ift jedenfalld mit Köllifer und Heer der Wahr⸗ 
Pie bedeutend näher gefommen ald Darwin. Was 

erner ald Schwächen von Snelld Lehre daritellt, 
fünnen wir nicht als ſolche anerfennen, halten fie 
vielmehr für bedeutend befier ald Mernerd Hypo— 
thefe. Bor allem hat fie den großen Vorzug, daß 
fie eine Analogie vorbringen fann, während Kerner 
ganz abgejehen von thatſächlichen Beweifen nicht 
einmal die Möglichkeit eined ſolchen Analogie⸗ 
ſchluſſes für fich Hat; denn eine normale rüd: 
unge Entwidlung iſt bisher noch nie beobachtet, 
der Atavismus iſt eine Ausnahme und feine Ent- 
wiclung, jondern wie der deutiche Ausdrud be 
fagt ein „Rückſchlag,“ der plöglich erfolgt; und 
wenn bei der fünftlihen Züchtung ohne die Hand 
des Züchterd ein Rüdgang auf die alte Form er- 
7 ſo beweiſt das nichts für eine geſetzmäßige 
ückwärtsentwicklung, ſondern zeigt vielmehr die 
(für den Darwinismus verhängnisvolle) Wahrheit, 
daß die künſtliche Züchtung als ein Zwang zu be— 
trachten iſt, der Unnatürliches erzeugt und der da- 
her aud nicht als Analogon benutzt werden fann. 
Der zweite Hauptabfchnitt des Buches behandelt 
die Sprache; im allgemeinen fann man hier dem 
Verfaſſer mehr zuftimmen, er hält ſich dabet an 
die Anficht von Jakob Grimm über den Zujammen:» 
ang der Eprahe mit dem geijtigen Neben. In 
einen Auseinanderjehungen über den Urſprung 
er Sprade, Tann Wi ihm wieder nit in allem 
folgen, wenn er dabei der Gewöhnung und Thätig- 
feit ald organbildend eine große Rolle zuichreibt, 
fo fegelt er ganz im Fahrwaſſer von Lamarck. 
Teilweiſe erſcheint er und dabei auch recht in- 
fonjequent in Bezug auf den erjten Teil; allerdinge 
ſpricht er zulegt auch den Gedanken aus, daß die 
„Sprache“ der Tiere ſich aus derjenigen des Men⸗ 
ſchen rückwärts entwidelt haben joll. 

Der Berfafler tft ‘Pfarrer, ich glaube nicht, daß 
ein echter Naturforicher den Grundgedanken des 
Buches, nämlich den einer rüdläufigen Entwicklung 
ernjtlid) verfolgen fann. Darauf hinweijen mödhte 
id) aber noch, wie ſehr diefe Hypotheje mit dem 
moſaiſchen Beriht im Widerſpruch fteht, ganz 
gewiß mehr als irgend eine andere. 

Ich bedauere, daß id) in meiner Beſprechung 
fo ablehnend fein mußte; id) erwartete bei Beginn 


der Lektüre ein andered Reſultat. Ic kann aber 
leider nicht umhin dieſe hier vorgetragene Anficht 
Mernerd nicht nur für irrig, jontern aud) für ge- 
er zu erflären: geht er dod) fo beſtimmt von 
em echt matertaliftiihen Grundgedanken aus, daß 
„nicht irgend welche bejondere geiftige Fähigkeit 
den Menichen vor dem Tier auszeichnet“; id) 
fürdte, daß diejer gefährliche, aber auch grundver- 
fehrte Gedanfe bei mandem Leſer mehr haften 
bleibt als alles andere ſonſt Vorgebrachte. 
Entgegen einer mir mit augelanbten Beſprechung 
in der „Gothaiſchen Zeitung” kann ich nur hoffen 
und glauben, daß die Wiſſenſchaft über Werners 
Anſchauungen zur Tagedordnung übergeht. . 
t 


5. Biographie. 


— Ida Negri. Ein Vortrag von Karl 
endell.e (Zürih und Leipzig. DBerlag von 

. Hendell u. Go.) 1896, 
da Negri tft eine italientiihe Dichterin, deren 
Stern hellleudytend am Himmel aufgeitiegen. Sie 
wird den meiſten Leſern der Monateichrift unbe: 
fannt fein. Darum gebe id; einige — 
Notizen über fie. Geboren 1870 in Yodi als das 
Kind armer Eltern hat fie eine not- und forgen: 
volle Sugend verlebt. Mit 13 Jahren nahm fie 
eine Stelle ald Lehrerin in dem weltentrüdten 
leden Motta Visconti am Ticino an. Dort hatte 
e an 80 lombardifhe Buben und Mädchen ind 
& einzuführen. Dürftig war die Bejoldung, 
noch dürftiger die Wohnung, eng der Lebenskreis. 
Aus den Zeitungen jchöpfte fie ihre Kenntnifle der 
Litteratur. Und bis 1892 hatte fie noch feine Berge 
gejehen, noch nicht das Meer, faum einmal eine 
gro e Etadt, Mailand. Später dann hat fie eine 
nitelung als — an einem Lehrerinnen⸗ 
ſeminar in Mailand erhalten und einen jährlichen 
Ehrenſold als Dichterin vom Gemeinderat in 
Florenz, jo daß fie nun ihrer Mutter dad Alter 
erleichtern und fich frei ihren dichterijchen Arbeiten 
und Studien widmen fann. Die erjte Sammlung 
ihrer Gedichte nannte fie Yatalita, Schickſal; Hedwig 
Jahn hat eine gute Überfegung davon geliefert. 
Eine zweite Sammlung Qempejte, Stürme tft 
meined Wiſſens noch nicht überjeßt. Ida Negri 
ift eine Dichterin von großer Kraft der Gcdanten 
und jeltener Echöne der Form. Es iſt kennzeichnend 
r fie, daß fie einen Bewerber um ihre Liebe nad) 
einen Sdealen, nad) feiner Slaubendfahne fragt, 
aß fie ihm —— Haſt du gearbeitet? Da er 
das nicht gethan hat, weiſt fie ihn zurück: Was 
hoffſt du, —— Skiade, der wohl ſich fühlt im 
goldnen Schlamm von mir? Mach Platz mir, 
tritt bei beiſeit! Du biſt mir nichts. Ver— 
achtung weih ich dir, ſchwachherziger Jünger einer 
chwachen Zeit. Man muß ſie als eine Idealiſtin 
ezeichnen, mit ſtark realiſtiſcher Ausprägung, und 
wenn fie einerſeits ein ſehr kräftiges Se 
De zeigt fie andrerfeits ein ebenfo fräftiges Menſch⸗ 
eitägerühl. Was man aber bei ihr Eh 
vermißt, das tft der Tiefflang des Slaubend. Und 
wenn die Eozialdemofratie fie ald ihre Dichterin 
in Anſpruch nimmt, die dad Lied der Zufunft- 
menjchheit fingt und ben Hymnus auf die Hade 
anftimmt, fo fann man dem nicht wi He 
Ida Negri ift eine Dichterin fozialer Lyrik, welche 
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für bie Rourgeoifie unjerer Zeit Fauſtſchläge bereit 
hält. Man wird aber gut thun abzuwarten, weldjen 
Gang fie weiter nimmt, ihre Entwidlung iſt jeden- 
falls no nicht am Ende, aber fie ift heute jchon 
eine bedeutfame Erſcheinung und aller Bean 
wert. : 


— Marr. Bon Dr. — von Wenck— 
ſtern. (Duncker u. Humblot, Leipzig.) 1896. 
265 © rt. Mk. 58,20 


Vielleicht das beſte Buch, jedenfalls eins der 
ſcharffinnigſten, die bis jetzt über Marx geſchrieben 
find. Ob es überhaupt Wert hat, arr als 
Iheoretifer anzugreifen und zu widerlegen, ijt hier 
ſchon zu Öfteren Malen bezweifelt worden. Der 
bleibende Heros der Eozialdemofratie iſt Marx 
piel mehr vermöge gewiſſer auitatoriicher Etellen 
und Schlagworte, als aus dem vollen Verſtändnis 
feiner überaus jchwierigen Werte heraus, und 
vollends die gebildeten Anhänger des Sozialis— 
mus find ed viel mehr durd) ihre Bierechtigfeitsliebe 
und ihr Mitgefühl, ald durd) die Lektüre Marxens. 
Soll trogden: ein Vorſtoß auf die haltlojen Etellen 
im „Kapital" und den fonftigen Werfen des be- 
rühmten Evangelijten der Proletarier geicheben, ſo 
fann er nicht wohl befler alö hier von v. Wenckſtern 
geführt werden. Ber erite Zeil ded Buches iſt 
der Miderlegung und dem Nachweis von Lücken 
in Marx gewidmet, der zweite einer Parallele 
zwiſchen ihm und einer Reihe berühmter Namen 
von philojophiichent oder voltswirtichaftlichem Rufe. 
Dieſe Ichtere Halfte, in fieben Kapiteln Ariftoteles, 
Proudhon, Etimer, Schopenhauer, Hegel, Jules 
le Chevalier und endlidy Kant gleicyjant ald Maß— 
tab an Marr anlegend, ijt der weitaus ſchönſte 
Zeil ded Buches und als Yektüre ein wirklicher 
Genuß. Den Ariftoteled hat Marx danach, obwohl 
er ihn gern anführt, dort verjtümmelt, wo cr die 
fühle Weltbetrachtung des alten Griechen nicht 
brauchen konnte, nämlich in der von Ariſtoteles 
wohl vermerkten Thatſache, daß die Herrſchaft des 
Austauſches, der Kauf und Verkauf, ſich ſchon im 
Altertum auf alle Tinge der Welt, die phyſiſchen 
und moraliſchen gleichviel, eritredte, nicht erit, 
wie Marr will und, feiner Theorie vom Kapital 
und den Wrbeitömitteln gemäß, wollen muß , feit 
der Einführung der wabrifen und Dlafchinen. Auch 
Froudhon gegenüber jei Marxens Verhalten um 
fein Haar beſſer gewejen, da er an der berühmten 
„Philoſophie des Elends“ des Franzoſen gerade 
diejenigen Fehler und Schwächen am erbarmungs— 
loſeſten zerfleiſcht, welche fich in feinen eigenen 
Werken nur zu zweifellos nachweiſen a 
Edjopenhauer und jeinen Antipoden, Stirner, ſetzt 
Verf. in eine überaus intercfiante Parallele und 
zudem in einen litterarifchen, bisher wohl nod 
nirgend aufgejpürten Zujammenhang mit Marr; 
bezüglich des jegt nahezu. vergefinen franzöſiſchen 
Nationalöfonomen Chevalier weiſt er fodann nad), 
daß diejer denjenigen Giedanten Viarrens, den feine 
Anhänger für dejien ureigenjted, wiſſenſchaftlich 
rößtes Verdienft erflüren, die jog. materialijtijche 
Seihichtsauffaliung, Icon 26 Sahre vor Dlarr, 
der Chevalier Sehr wohl Fannte, ausgeſprochen hat. 
Endlich jtelt Verf. dem großen Sozialiſten dad 
nicht unbegründete Zeugnis aud, daß er Kant, 
den er Ab „mit den Allüren ded Kenners“ er- 
wähnt, nichts weniger als verftanden hat. Es will 
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Poefie. 


viel für dad Kapital“ bedeuten, wenn ein ſolchet 
Kritiker es trotzdem eine eminente Leiſtung, den 
erſten großartigen Verſuch einer Anwendung der 
„Forſchung nad der Wirkung“ auf dem Gebiete 
der Wirtſchafts und Gejellicyaftsiehre, und eine 
Anregung für die nationalökonomiſche Wiſſenſchaft 
nennt, das a fortan ER als 
die Diethode der Mirtichaftslehre beizube era 


b. Zünder- und Völkerkunde. 


— Geſchichten und Lieder der Afrilaner. 
Ausgewählt und verdeutfht von U. Seidel. 
Perlin, Verein der Bücherfreunde. (Cchall und 
Grund.) 1896. Ir. ME 5,—. 

Ein ſehr interefianter und lehrreicher Beitrag 
zur Kenntnis unjerer ſchwarzen Prüder und ein 
chlagender Beweis, daß die über Gebühr verachteten 
Bewohner Afrikas Feine halb tierifchen Geſchöpfe 
find, fondern über ſchöpferiſche Phantafie gebieten, 
jogar Sinn und Verſtändnis für poetische Formen 
haben. Freilich find die Anlagen der Neger nicht 
annähernd in een Grade entwidelt wie die 
der Europäer, aber fie find zweifellos vorhanden und 
lajien die Möglichkeit weiterer Auebildung Bu 
Das Seidelſche Auch beſchränkt fi nicht auf die 
eigentliche Negerbevölferung, jondern zicht aud) 
die Völker ſemitiſcher und hamitiſcher Anne ſo⸗ 
wie die Miſchneger in den Kreis der Darſtellung; 
ein großer Zeil der mitgeteilten Volkslitteratur⸗ 
on iſt aljo unter muhammedaniſchem Ein— 
uß entſtanden. Die Einleitung giebt eine Dar- 
legung der Wründe, weshalb man in Europa 
bisher die afrikaniſche Bevölkerung geringſchätzi 
beurteilt habe und ſchließt hieran eine —5 
charatterifierende Uberſicht der wichtigſten Gruppen 
derſelben. Dann folgen in bunter Reihe Gebete, 
Lieder, Märchen, Sprichwörter, Tierfabeln uſw., 
geſchickt ausgewählt und durchweg gut überſetzt. 
Manche der Fabeln und Sprichwörter frappieren 
durch die Schärfe der Heobadtung des Natur» 
und Tierlebeng, viele der Lieder ſetzen durch ihren 
poetifchen Gehalt in Erjtaunen. Das Bud) ver 
dient die Beachtung aller derer, die an der fittlichen 
und geiftigen Hebung der Afrikaner Anteil Beate. 

v. 


7. Poeſie. 


— Julius Sturm. Ein Gedenkblatt nebſt 
einem Liederſtrauß aus den Werken des Dichters 
——— von A. Hepding. GGießen, 
Rider.) 79 ©. 

Ein anſpruchsloſes, aber warm empfundenes 
„Gedenkblatt“ auf das Grab des liebenswürdigen 
thüringer Dichters, des Geh. Kirchenrates 
Julius Sturm zu Köſtritz (geboren am 21. Juli 
1816, gejtorben am 2. Mai 1396). Sturm hat die 
Arbeit ſelbſt noch geprüft, zu feinem 80. Geburts⸗ 
tage jollte fie dann Rn nun fonnte Re 
nur als ein Zeichen tiefer Verehrung und Niebe 
auf des Dichter Grab gelegt werden. Nur ein 
„Dichterprofil" nennt es der Verfaſſer, er erhebt 
alſo gar nicht den Anſpruch die „Dichtergeitalt” 
alljeitig zu zeichnen, aber auch dieſe furze Skizze 
wird jeder Verehrer des Dichterd gerne lejen, und 
wer dieſem etwa bisher nod) ferne —— hat, 
wird ihn dadurch verehren lernen. Obgleich Sturm 
durch Leiden viel geprüft war („ich habe ſeit nun 
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30 Zahren wenig ganz gejunde Tage verlebt, mir 
aber durd) Gotted Gnade die Heiterfeit des Geiſtes 
bewahrt"), jo hat er doch feinen Liedern abfihtlid) 
alle lagen möglichſt ferngehalten: „Lieder, reli- 
giöie Lieder follen erbauen und fie jollen 
etrübte Herzen fröhlid) machen helfen, indem fie 
au Vertrauen auf Gott anregen, der die Yiebe 
jt und bleibt, troß allen Elendes und Jammers 
in unjrem eben.” Wenn ihn der Werfajier mit 
Geibel und Gerof zuſammenſtellt, jo nimmt er 
vielleicht nur erſt die letzte Etelle in diefer Drei- 
zahl ein, aber zu ihnen gehört er doch und ver: 
geilen wird er von dem chriſtlichen Volke nicht 
werden. Einer der „Modernen”, Nleibtreu hat 
dieſe Tichter geläftert ale „wohlſchmeckendes Brech— 
mittel für Badfiiche”, wir aber find überzeugt, 
daß der gejunde Volksmagen nody einmal die 
Herren Bleibtreu und Genoſſen „ausbrechen“ wird, 
um fi) an Gieibel, Gerok und Sturm dauernd 
zu erfreuen. Denn „ein großes Maul ed auch nicht 
tut.“ Wir Schließen mit dem furzen Motto, mit 
dem Sturm jein „Lied“ charafterfiert hat: 

„ie hab id) ein Gefühl erlogen, 

Sch finge nur was id) erlebt, 

Was müd nit wird in mir zu wogen 

Bis ed im Lied fid) audgebebt.“ J. P. 


— Wratislaviae Laudes. Composuit 
P. Scharnweber . Reg. Fridericiani 
Protessor. Cum effigie Beati Caroli Fickerti. 
Wratislaviae. (In aedibus L. Koehleri.) 1896. 
p 164. pr. Mt. 3,—. 

Ser Berfafler erörtert in der Borrede feines 
dem Breslauer Eliſabeth-Gymnaſium gewidmeten 
ierlihen Büchleins den bedauerlihen Rückgang 
er Hafliichen Studien und den modernen Abſcheu 
vieler Atademifer vor der lateiniſchen Sprache. 
Früher jei dad Gymnaſium eine Yateinjcyule ge 
wejen, in weldyer Cefundaner und Primaner ſich 
im Yatein|prehen und Schreiben täglich übten 
und Verſe zu machen verjuchten. Gewiß ſeien 
andere Fächer wie moderne Sprachen, Naturwiſſen⸗ 
und Realien, vernachläſſigt worden, aber 
urch das Studium der alten Sprachen der Geiſt 
ſo gebildet worden, daß einem jeden der Zugan 
zum Studium anderer Fächer leicht geweſen ſei, 
wie er denn ſelber die engliſche Sprache ohne 
Lehrer ſo gelernt habe, daß er dieſelbe ſeit meh— 
reren Jahren andere lehren könne. Indeſſen die 
alte und ewig neue Streitfrage über Ausdehnung 
und Wert der klaſſiſchen Sprachen oder gar die 
zweifelhafte frühere Wochenſtunde, lateiniſche Verſe 
u drechſeln, ſoll hier unerörtert bleiben, da in 
—0 Dingen nicht bloß das Talent und die 
Gelegenheit, welche nicht jedem Gymnafiaſten zu 
Gebote ſtehen, ſondern auch der Tyrann des Ge— 
Ba eine große Rolle jpielen. Sit der Kreis 
erer, welche lateinijche Bücher leſen, aud) nur ein 
eringer, fo it die Freude darüber, daß ein Kon- 
tantin Schlottmann („Erasmus Redivivus“) 
und Friedrich Bloß („Acta apostolorum sive 
Lucae ad Theophilum liber alter“), oder Karl 
Hirſche („Thomae Kempensis De lmitatione 

hristi Libri Quattuor*) heute noch eine Anzahl 
aufmerfjamer Yefer finden, nicht minder groß. 
Bon den mit Schleſiens und indbejondere Breslaus 
Verhältniſſen bekannten Akademikern wird aud) 
unjer eines poetiſches Büdjlein mit Dank auf- 


genommen werden. Ter Verfaſſer, Nachkomme eines 
aus Salzburg vertriebenen Proteſtanten und ciner 
aus Frankreich gefliichteten Hugenottin, weiß in 
feinen dichteriichen Ergüflen religiöfeund patriotifche 
Gefühle zum jchönen Ausdrud zu bringen. Un: 
ſchön ericheint die Dde an den Edynapäbruder 
Magner. Uber vielleicht foll mit derjelben der 
Singer auf eine Wunde der Unordnung gelegt 
werden, an welcher manche Anjtalt fich verbiutet. 
Auf Druckfehler, die nicht weiter ftören, foll hier 
nicht hingewieſen, wohl aber die jchöne Ausjtattung 
elobt werden, in weldyer der Dichter feine erfreu- 
iche Gabe darbietet, die troß aller lofalen Schran- 
fen mehr Genuß bereitet alö die Carmina, welche 
Leo XIII. vor Jahren verdffentlihte.e Dr. R. 


8. Unterhaltungslitteratur. 


— MRilhelm Zabern. Ein Roman auß der 
Zeit Chrijtian II. Heraudgegeben von C. gaud. 
Aud dem Dünijdyen von 3 Glaußen. (Leipzig, 
Verlag von %. Werther.) Pr. DE 3,—. 

Eine dänische Geidjichte aus der Wende vom 
XV. zum XVI. Jahrhundert, wejentlich aus dem 
Anfang des XVI. Jahrhunderts. Cigentlid eine 
Gelbjtbiographie, welche der Herausgeber in einem 
alten Manuſtript gefunden hat, weldye er aber 
auch jedenfalls überarbeitet hat. Auffällig ift es, 
daß der uriprünglicdye Verfaſſer diejer Memoiren, 
obwohl er in die Geheimgeſchichte jener Zeit ein- 
geweiht iſt und den leitenden Perſönlichleiten nahe 
gejtanden hat, jonft von den Zeitgenofien nicht 
erwähnt wird, auffällig aud), daß manche feiner 
Angaben mit den andermeiten Berichten über die 
Geſchichte jener Zeit nicht iibereinftimmen. Das 
fönnte Zweifel an der Glaubwürdigkeit feiner 
Darſtellung erweden. Andrerſeits geht durch dad 
ganze Bud Kun eigenartige Zug hindurch, der 
nur den Celbiterlebnis anhaftet. Wie viel der 
Überarbeiter und Herausgeber binzugethan bat, 
läßt fich fchwer erfennen, mande eingeflochtene 
Reflerionen müſſen von ihm herrühren, jie waren 
jener Zeit fremd. Denke ich mir däniſch-norwegiſche 
Leſer für dad Bud), jo würde ich ein lebendiges 
SIntereffe an demijelben gut verjtehen fünnen, es 
wäre zunächſt dad Interefſe an der Geſchichte des 
eigenen Yandes, an der düſtern Perſönlichkeit dieſes 
blutigen und unglüdlicyen Königs, an den Scdil- 
derungen ter Eitten und Zujtände jener Zeit. Den 
Verfaſſer umkleidet ein eigenartiger Zauber, er tft 
ein jchlichter, ehrenhafter Gharafter, aber dabei 
nicht ohne Dichterifhen Einn, und weiß die 
Menſchen lebensvoll zu erfajien und zu jchildern. 
Gine andere Frage aber iſt ed, ob das Buch es 
verdiente, in die deutſche Yitteratur eingeführt zu 
werden. Diefe Trage möchte ich nidyt unbedingt 
befahen. Wir verdanken der nordijchen Litteratur 
viele ſchöne Eachen, alles, was von daher fommt, 
hat einen bejonderen Reiz, eine bejondere An— 
jiehungäfraft für und, zumal wo dad ſtammver⸗ 
wandte nationale Gepräge Fräftig zum Ausdrud 
fommt, aber id) glaube, diefer Wilhelm Zabern 
bio doch für und nicht das Intereſſe, Kr Selbſt⸗ 

iographie nicht die Bedeutung, da ſeine 
Überführung zu une rechtfertigen ließe und lohnen 
wird. Dod) u dariiber der a enticheiden. 
Freunden der nordifchen Litteratur Tann man jeden- 
falls das Bud) empfehlen, und es wird auch jolche 
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unter ung finden, ‚die ſich von ihm angelproden 
fühlen, aber auf eine Eroberung auf deutſchem 
Boden wird ed wohl verzichten müſſen. 


— Die neue Chriftoterpe. Cin Sahrbud), 
eranögegeben von Rudolf Kögel, Emil 
rommel u. Rilhelm Baur. (G. Ed. Müllere 

Verlag in Bremen.) 1897. 

Die neue Ehriftoterpe für 1897 ift bereits er- 
fchienen und enthält wieder viel Schönes und 
Gutes in Poeſie und edler Proſa. Tas Jahrbuch 
ericheint zum erſtenmale, feit Rudolf Kögel nicht 
mehr unter den Yebenden weilt. Und es erfreut 
daher bejonders, wenn auch die Freude cine weh- 
mütige, daß Emil Trommel dem ——— 
einen ebenſo warmen, wie verſtändnisvollen Nach— 
gewidmet hat. Aus dem ſonſtigen Inhalt 
heben wir folgendes hervor: Der Evangeliſt 
Matthäus von Adolf Schlatter. Die Laienfreude 
am Schönen von Hermann Oeſer. Joachim Braun, 
der Schulmeiſter von Wiedeſtädt, eine ſehr nied— 
liche, aus alten Papieren geſchöpfte kleine Erzählung 
von Max Vorberg. Albrecht Dürer von Wilhelm 
Thiele. Die letzten Meiſterſänger von Straßburg 
von Robert Koͤnig. Carlyles religiöſe Stellung 
von Leopold Witte. Eine ſuchende Dichterſeele 
von Karl Kinzel. Die Novelle „Zurückgefunden“ 
von Renata Pfannſchmidt bietet der Kritik einige 
Bedenten. Tab ein betehrungsmütiger fatholijcher 
Kaplan, grade dem Objekt feiner Bemühungen 
egenüber fi fo weit vergejien follte, wie Der 
it arrer Antelın, ijt pſychologiſch wenig wahrjdyein- 
lih. Noch unwahrſcheinlicher, daB wenn es ge 
fhehen, er nachher zur Gratulation bei der Ver— 
lobung ſich einjtelfen ſollte. Etliches über Muſik, 
insbeſondere über Hausmufik. „Not Gottes“ und 
Waldeinſamkeit. Grüne Ranken um Chriſti Kreuz 
von Wilhelm Baur. Kohlen auf dem Herd, Ge— 
danken und Bilder zu den Feſten in Haus, Familie 
und Gemeinde von Emil Frommel. Außerdem 
Gedichte von R. Lehmann, Stephanie von Goßler, 
R. Eckart, Georg Vogel, Paul Kaiſer, Karoline 
Abbot. 

9. Verſchiedenes. 

— üſſthetiſch-politiſche Briefe von einem 
Ajthetifer <Yeipzig, Werther.) 104 S. Pr. ME. 2. 

Ein energiſcher Proteſt gegen das Vorherrſchen 

des Intelleftualismus, Rationaliemus und Realis— 
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mus im ganzen Dienjchenleben. Non der auf der 
Oberfläche bleibenden, gerjehenden Verjtandesthätig: 
feit will der Verf. in das Innenleben hineinführen, 
wo die wahre Kunſt, überhaupt die ideale Auf- 
aſſung dee Lebens gedeiht. Man würde fid) des 
üdhleing aber nod) mehr freuen können, wenn 
es etwas zugänglicher und angenehmer gejchrieben 
wäre. Abgeſehen davon, daß die „Priefe" feine 
Briefe find, jondern bloße Abhandlungen, die nidjt 
einmal Briefform haben, lieſt fih das Ganze 
wegen der jchwülftigen, deflamatoriihen Sprache 
jehr wenig angenehm. Eeitenlang überjtürzen fich 
die Torte, ohne daß man redyt weiß, was der 
Berf. eigentlidy will, und wo er ſich dann einmal 
auf ruhine Deduktion einläßt, da find dann jo viel 
fdjiefe Behauptungen, daß der Leſer, audı wenn 
er mit der Öirundtendenz einverftanden ift, ſchließ— 
lid) das Buch ohne rechte Befriedigung beiſeite 
legen wird. J. P. 


— Wir empfehlen nachſtehende altbewährte 
und gut ausgeſtattete Kalender für 1391 unſerem 
Leſerkreiſe: 

Der gute Bote (Schriftenniederlage der 
„Evangelifihen Sejellichaft in Straßburg i. E.“), 
Preis Mk. —,25; in erjter Tinte für das Cliap. 

Nacd)barfalenderı Verlag von H. O. Perſiehl, 
Hamburg’, reis ME —,30, und Neuer Kinder- 
talender (Verlag von 9. O. ‘Perfiehl, Hamburg‘, 
reis ME. —,15. 

50 Grpl. a 12 Pf. 100 Erpl. & 10 Br. 

Zugleich machen wir auf den weit verbreiteten 
Mand-Abreiß-Ralender „der driftlide Haus— 
freund" aufmerffam (Verlag ded Crriehungs- 
vereins in Neutirdyen bei Mörd), Pr. ME 1L—. 
Sn Partien bezogen billiger. Das Rlatt für 
jeden Tag enthalt auf der einen Seite einen 
Sprud) mit einer kurzen Betrachtung, auf der 
anderen eine dazu paftende kleine Geſchichte, Gedicht 
oder erläuternden Ausſpruch von altbewührten 
Chriſten. 

Der Volksbote (Verlag der Schulzeſchen 
Hofbuhhandlung in Didenburg und Leipzig,, 
Preis Mk. —,50, in erjter Yinie für Oldenburg, 
tritt jeinen 60. Sahrgang an und iſt reich aue- 
geitattet in Bezug auf Inhalt und Alluftrationen, 
aber nicht jpeziell für chriſtliche Kreiſe BEIOREBETT 


Gebauer: Ehwetichlefhe Buchbdruderei Falle (Saalcı 
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Erzählung von Bedwig Müffelmann. 


VI. 
Auch dies muß noch erlitten ſein, 
Nimm hin Dein en und gieb Dich drein! 
Es muß aud) dieſes Band nod) brechen, 
Das feit Did) an ber Erde hält; 
Did) kann der Herr nicht felig ſprechen, 
Eh nicht die ftärkite Kette fällt, 
Die Di mit füßer Laft betrogen 
Und von dem Herrn Tich abgezogen. 

Der erzbifchöfliche Ban der Stadt Mainz war nad) damaligen Begriffen ein 
wahrer Prachtbau. Im HR zu den noch allgemein gebräuchlichen Holzbauten war 
er größenteil® aus Stein aufgeführt. Die Wände waren lichtgrau getüncht; eine Reihe 
von hohen Erfern ragte jtolz über die Bürgerhäufer hinaus, ade ein Zurm mit einer 
Plattform N ihmüdte das Gebäude. Vor der Hauptfront lief in der Höhe eines 
Stockwerks eine breite Baluftrade her, zu der eine geräumige hölzerne Freitreppe führte. 
Dies war der Eingang in die Privatgemächer des Erzbiſchofs. Die verfchiedenen Säle 
jedod, in welchen die Berjammlungen und Feſtlichkeiten abgehalten wurden, lagen im 
Erdgefhoß um die innere Halle her. Hierhin führte das gewölbte Hauptportal, vor dem 
ſich ala Hofraum ein großes kiesbeſtreutes Viered, mit Raſenplätzen, Blumenbeeten und 
jungen Linden geſchmückt, entlang 309. 

Joſias maß alles dies mit bewundernden Bliden, ala er fich nach gefchehener 
Meldung auf des Abtes Weijung bier einfand und durch dag Portal die nal betrat. 
Eine Nebenthür führte von da in den untern Teil des Saales, in dem die Verſammlung 
tagte. Er fand ſich Hier unter einem zahlreichen Publikum und Hatte Muße, den Saal 
zu betrachten. — Sechs hölzerne Säulen trugen die Dede. Zahlreiche Bogenfenfter, 
aus achtedigen Hornjcheibchen zujammengejeßt, ließen ein gedämpftes Licht in den Raum 
fallen. Un der einen Querwand, von jedem Punkte aus fichtbar, erhob ſich auf Stufen 
ein vergoldeter, mit rotem Gewebe gepoliterter Sefjel, über dem fich ein eben fo reich 
verzierter Baldachin wölbte. Dieſer Sefjel ſtand heute leer; er mochte beſonders für 
die Anweſenheit fürjtlicher Perſonen, oder eines päpftlichen Prälaten berecjnet fein, deren 
feiner hier erjchienen war. Bor und neben dieſem Stuhle zog fich eine Reihe gleichfalls 
gepoliterter Seffel hin. Auf diefen jaßen gar zahlreiche Erzbiichöfe, Biſchöfe, Grafen 
und andere Würdenträger, unter denen Joſias nur zwei befannt waren: Otgar, der 
Erzbifchof von Mainz, der offenbar den Vorfig führte, und nicht weit von ihm Rhabanus. 
An einem Tiiche ſaßen mehrere andere Herren, vornehmlich ein Juftitiariug mit jeinen 
Screibern, die emfig aufzeichneten, was geredet ward. Dem Tijche gegenüber erhob fich 
eine Art Rednerpult, von wo aus Die gt a zu behandelnden Tagesfragen 
in wohlgejegten Reden dargelegt wurden, um danad) von den Mitgliedern der hoben 
Synode geprüft und entjchieden zu werden. 

Allg. koni. Dionatsichrift. 1896. XII. 13 
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entlang liefen, und zahlloje Seffel, die beliebig Hingejchoben waren, um der großen An= 
zahl von Bittftellern, Zeugen, Boten und Gejandten von auswärtigen Beteiligten und 
mancherlei anderen Zuhörern der Verhandlung Pla zu jchaffen. 

Hier und da trat einer aus dieſer Zuhörerſchaft vor und begab je in den Halb» 
kreis der Würdenträger, je nachdem er aufgefordert war, in jeiner Sache perjönlich zu 
reden, jei es, um eine Bitte vorzutragen, fich gegen erhobene Anklage zu rechtfertigen, 
oder Zeugnis für einen Dritten abzugeben. 

In einer Fenſtervertiefung lehnte Joſias und wartete, bis an ihn die Re fan. 
Er ſah finfter genug aus, wie er fo da ftand, die Arme über der Bruft ver — 
das Haupt vornübergeneigt, die Brauen zuſammengezogen. Wenig ſtand auf ſeinem 
Geſichte zu leſen, was in ihm vorging. Da lag nur ein Zug ſchroffen Ernſtes, indes 
ſich drinnen alle Härten mehr und mehr in milde Wehmut und ſtille Ergebung aufgelöſt 
hatten. Auf dem Antlitz war die Spur der Seelenkämpfe zurückgeblieben. 

Lange mochte er ſo in ſich verſunken geſtanden haben. Die Beratungen, die ihn 
nicht ſonderlich intereſſierten, hatten inzwiſchen ihren Verlauf genommen, und es kam der 
Moment, wo Joſias' Angelegenheit erledigt werden ſollte. ie aus einem Traum fuhr 
Hi Fr er jeinen Namen aufrufen hörte. Ein dienender Bruder führte ihn dann vor 
ie Biſchöfe. 

Einen Augenblid fühlte Joſias fein Blut Heiß zum Herzen wallen, al3 er nun }o 
da ftand und aller Augen auf jich gerichtet jah. Das Benußtein: „Run muß dein Ge- 
Id, — deine? und Marias! — hi endgiltig entjcheiden!“ ergriff ihn mit aller Macht. 

ber nur einen Moment. Das Wort des Pialmijten fiel ihm ein: „Herr, deine Augen 
jahen mid, da ich noch unbereitet war!" und tröſtlich erhob ihn Die Überzeugung, daß 
Gottes Liebe von Ewigkeit her ihm fein Geſchick abgewogen habe. Was Tonnte ihm 
re Sr daß Er e3 wußte und wollte 

„Lieber Freund und Bruder,“ ſprach Otgar zu — „Ihr habt kürzlich gegen 
unſern Synodalbeſchluß, betreffend die Freiſprechung dieſes Mönches Joſias, Einſprache 
erhoben und uns Gründe angegeben, ee jeine Gelübde unlösbar feien. Die Ber- 
Handlung wurde dann vertagt, bi3 derfjelbe in Ei allhier zugegen ſein fonnte; num 


Den F übrigen Teil des Saales füllten gepolſterte Bänke, die an den Wänden 


nehmt das Wort und führt noch einmal vor, was Ihr ihm gegenüber zu bezeugen habt.“ 

Rhabanus erhob fih. Nur ſucti ſtreifte ſein Blick den Moͤnch, der ihn mit 
peinlichſter Spannung anblickte. Seine Worte klangen kühl und klar: 

„Joſias iſt der Sohn eines Grafen im ſächſiſchen Lande; ſeine Mutter Elfriede 
war eine Norwegerin aus dem Hauſe der Wärungen. In ſeinem 10. Jahre brachten die 
Eltern Bruno, dieſen ihren älteſten Sohn, nach Fulda ins Kloſter; derſelbe hat ſodann 
mit ſechzehn Jahren die Kloſtergelübde abgelegt und der Abtei ſeitdem als Mönch und 
als Schüler der Gelehrtenſchule angehört, aus welcher er vor etlichen Monden nach 
le tandener Prüfung in der Heilfunde entlajjen ward. Er mag dies alles be- 
tätigen.“ 

„Wohl, ehrwürdiger Herr,“ ſprach Joſias, „Doch war mein Gelübde fein Freiwilliges. 
Ich gab es in kindiſcher Abhängigkeit auf die jtrenge Anordnung meiner Vorgeſetzten Bin, 
ohne zu wiffen, daß ich damit einen Bund einging, den ich nicht von Herzen billigen und 
aus allen Kräften halten Tann. Ich habe dies zu meiner eigenen tiefen Betrübnis in 
der legten Zeit drüdend empfinden müfjen, bin darum bei der hohen Synode um meine 
Den bittend eingefommen und halte hier da8 Pergament in Händen, das mir 
die Gewährung meines Gejuches gebracht hat.“ 

„Es iſt,“ ſprach Otgar, „bei der Beratung über deine Sache ein gewichtiger Um- 
ftand überjehen worden. Fahret fort, Rhaban.“ 

„Die hohe Synode,“ nahm dieſer wieder dag Wort, „befigt nach der befannten 
Kirchenordnung das Recht, ein derartiges erziwungen und ungern gegebeneg Mönchsgelübde 
& löſen, da dem Herrn nur Opfer gefallen mögen, die fröhlichen — gebracht werden. 

edoch in einem Falle iſt das Band unlösbar, das iſt, wenn der Knabe vor ſeiner Ge— 
burt dem Herrn geweiht wird.“ 
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Rhaban ſprach die legten Worte mit bejonderem Nachdruck und ſah die Häupter 
der Eynode ernit dabei an. Otgar nidte: „So ift eg. Weiter!” 

„Die Kirchenordnung,” ſprach Rhaban, „ftellet ſolch Bündnis als göttliche —— 
beſtimmung dar, die der Menſch kein Recht habe anzutaſten. Daher bezeuge ich, daß 
dieſer Mönch Joſias mit nichten freizuſprechen ſei; er iſt vor ſeiner Geburt durch ein 
— ſeiner Eltern dem Kloſter beſtimmt und darum nach Gottes Willen für immer 

ebunden.“ 

Der Abt ſetzte ſich. Joſias war bleich geworden; mit großen Augen folgte er dem 

ul Das war eine Wendung, die ihm jo unerwartet fam, wie ein Blib aus heiterm 
immel! . 

v „sit dir jelber een etwas befannt, mein Sohn?" fragte Otgar. 

„Nein, —— iger Herr,“ ſagte er tonlos. „Erlaubt mir die Bitte, weiteres 

Zeugnis hierüber zu vernehmen.“ 

„Alſo gebührt es ſich,“ ſprach Otgar, „auf daß dem Recht ſeine Ehre werde. 
Gebt den Beweis, Abt Rhaban, den Ihr zugeſagt allhier vorzubringen.“ 

Rhaban tauſchte einen Blick mit ſeinem Nachbar, der zugleich ſein verehrter älterer 
Freund war. Es war der Geſchichtſchreiber — ‚der nun * ſeiner auftrat. Schon 
wallte das Haar ihm grau um die Stirn, und in dem edlen guten Geſichte war nichts 
a jugendlid) al? die Augen. Dieſe ruhten oft mild auf Joſias, als Einhard alfo 
prach: 

„Meine Gattin Imma und die Mutter dieſes Mönches Joſias waren Jugend» 
freundinnen; was id) mitteile, befite “ in jchriftlichen Aufzeichnungen von der Hand der 
— Es ſind Briefe“ (er wies auf eine Anzahl Pergamentblätter), „welche die ag 
Eifriede an meine Gattin gem die ich aber aus garen Gründen nur dem ehr- 
würdigen Haupte unjerer Synode zur Einficht vorlegen Tann. 

Die Gräfin Elfriede — aljo bezeugen es dieje Briefe — wandte in ihrer Jugend 
ihr Herz einem Priefter*) zu, dem fie fich ohne den Willen der Eltern verſprach. Als 
feine Hoffnung war, daß die beiden je die Einwilligung des Vaters erlangen würden, 
da gelobten beide, in ein Klofter einzutreten. Jener Priejter erfüllte die Gelübde als— 
bald und ift ihm treu geblieben. Deine Mutter, mein Sohn, zögerte jedoch, big ihr 
Sinn Sich jo änderte, daß jie einwilligte, des Grafen, welcher um ihre Hand warb, und 
den fie lieb gewann, Gattin zu werden. Daß fie damit dem Herrn — Schwur brach, 
laſtete aber dann ſchwer auf ihrer Seele, und als ihre Ehe nach drei Jahren noch kinder⸗ 
[08 war, vertraute jie ihrem Wanne an, was ihr Gewiſſen beſchwerte. Der war gottes⸗ 
fürdhtig und entichied, eg müfje etwas zur Sühne Keen, man jolle jenen Prieſter 
darüber entjcheiden lafjen. Derjelbe forderte nun, daß jie den eriten Sohn, den der 
u ihr jchenfen würde, ganz dem Klofter weihen jolle. Mann und Weib gaben dies 

elübde; hier liegt der Brief vor, von beiden an den Priefter Darüber abgejendet.“ 

Einhard reichte Dtgar das Blatt; diejer las die Überſchrift und blickte darauf 
betroffen jeitwärt3 zu Rhaban. Der hatte den Kopf jchwer auf die u geftügt und 
wechlelte ein paar = orte mit dem indes Einhard fchlo 

„Ein Jahr nad) diefem Gelöbnig, im Jahre des Herrn 809, wurde ihnen ein 
Sohn geboren. Sie tauften ihn auf den Namen Bruno und erfüllten ihr Gelübde an 
ihm. Sm Klofter ward er Joſias rn So ſtimme ich mit Rhabanus, daß es 

enjchen nicht zuftehe, ihn, den nach Gottes Willen Gebundenen, freizujprechen.“ 

Dtgar hatte zu Ende Den und durcheilte nun flüchtig die übrigen Briefe. 

„Die Beugnifle find vollgiltig,” |prach er dann. „Hat jemand aus der Verfammlung 
noch etwas zu erwidern?" Es blieb ftil. — „Oder du jelbft, mein Sohn?" 

„Darf ich die Handichriften meiner Mutter nicht ſehen?“ 

Raaban und Einhard fahen fi an. Otgar bemerkte es und jagte: 

„Es iſt nicht gut möglich.“ 


‘ 
0 


*. Den Prieſtern eines gewiſſen Grades war damals noch die Ehe geſtattet. 
78* 
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Lyon: 
„Mit Gunſt, hochwürdige Herren, er verlangt nur die Handſchrift zu ſehen, nicht 
die Briefe zu leſen; mir ſcheint, es iſt billig, dies zu geſtatten.“ 

„Der Meinung bin auch ich,“ ſchloß ſich ein Zweiter an. Alſo trat ber freund- 
lihe Einhard auf Otgars Wink zu Joſias und wies ihm die — 

„Es iſt richtig,“ ſprach Joſias traurig, „es iſt meiner Mutter Handſchrift.“ Sein 
Blick ſchweifte wieder zu Rhaban hinüber. Da blitzte — er wußte ſelbſt nicht, wie — 
eine ſonderbare Ahnung in ihm auf. Er glaubte den Prieſter zu kennen, deſſen Name 
in der Verhandlung vermieden war; er glaubte nun auch den Grund zu wiſſen, warum 
Rhaban ihn haßte...... 

Otgar erhob ſich. „Da niemand Gegenrede erhoben Hat, fo erkläre ich es für er- 
wiejen, daß dieſes Mönches Gelöbnig unlösbar % Der vormalige Spruch) unferer 
Synode, jo allhier zwar verbrieft und verjiegelt zu Pergament gegeben und dem Mönche 
Joſias überfandt worden, muß demnad) al® ungejeglih und ungültig erklärt werden. 
Es wird dir, mein Sohn, aufgegeben, deinem Gelübde nad) Gottes Willen big an dein 
Ende treu zu bleiben und feinerlei andere rg zu juchen, ala die der Herr dir felbit 
dereinjt durch ein jelig Ende bereiten möge. Empfange unjern Segen, auf daß bein 
ren Stand dir lieb werde und mit der Zeit deinem Herzen volle Befriedigung 
gewähre!“ 

Bleib, wie ein zum Tode Verurteilter, kniete Joſias nieder, und der Erzbilchof 
fprach mit milder Stimme den Segen über ihn. 

„Daft du noch eine Bitte,“ fragte dieſer dann, „jo rede.“ 

„Kur eine no. Es fei mir geitattet, Fulda ganz zu verlajfen. Aus mehr als 
einem Grunde ift mir’3 not; erleichtert mir, hochrwürdiger Herr, die Erfüllung meiner 
— Pflichten und laßt mich in irgend ein anderes ferngelegenes Kloſter über- 
1edeln.“ 

Das klang Kar und leidenſchaftslos. Und doch Elopfte fein Herz zum Zerſpringen, 
und bier und da überkam es ihn wie Bewußtlofigkeit. ..... . 

„Deine Bitte foll erwogen werden,“ ſprach Otgar gütig. „ehe zu deiner Herberge, 
a ra ein Bote ſoll dir jpäter fünden, wohin du dich zu wenden haft. Gott ei 
mit dir!” 

Joſias neigte fih und verließ die Halle. zeiten Schrittes durchmaß der Mönd) 
die Straßen bis zu feinem bejcheidenen — Er = die Stirn hoch; um den 
Mund lagerte fi ein Zug herber Unbeugfamfeit. Keiner der Vorübergehenden ſah ?es 
ihm an, ie; joeben all feine Hoffnung auf irdiiche Glücfeligkeit für immer gebrochen 
war, und daß der Mann den Tod im Herzen trug. 


vn. 
Auch der Reinſte trägt im Herzen 
Fodeswunden ungefehn; 
Aber troß der bitten Echmerzen 
Kann er voll im Frieden jtehn; 
Nur dab jede Mund’ und Narbe, 
Auch die eigne Schuld ihm Khlägt, 
Bon des Heilands Blut die Farbe, 
Und die Form ded Kreuzes trägt. 


Nacht war’3 geworden. Über den Türmen der Stadt Mainz, die dunkel und ftill 
dalag, flanımte ein Sternenmeer. Die ewigen Lichter funfelten tröftlich in das einjame 
— in welchem eine Seele in heißem Kampfe vor dem Herrn rang. 

n glücklichen Stunden iſt es leicht zu jagen: „Dir, Herr, opfere ich das Liebſte 
gern!” Wie ander aber, wenn dieg Opfer nun wirklich gefordert wird! Da blutet 
das arme Herz aus taufend Wunden und ringt verzweifelnd mit der wilden Macht des 
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Schmerzes; die bitterjten Thränen fließen; und fterben, ja jterben wäre eine hochwillkommene 
Gnade angeficht® des Yangen, Yicht- und freudelofen Daſeins, das fich in troftlofer Ode 
vor den Augen ausbreitet. Und Der einzige Halt liegt meiſtens noch in der Sache jelbit: 
Gott fragt nicht lange; er nimmt ung, was wir ihm freiwillig doch nimmer geben 
möchten. Das harte, feite Muß teilt dem gebeugten Dtenjchen etwas von feiner rauhen 
Kraft mit; fie hält aus, bis der Glaube wieder mit feiner milderen Stimme durchdringen 
und, wenn auch mit blutendem Herzen, in Ergebung dag abtreten fann, was Gott Kon 
genommen hat. 

So war ed mit Joſias. Zwei große herrliche Erdengüter hatte er erjehnt: Frei— 
heit und Liebe. Alle feine Verirrungen, fie quollen nur aus diefen zwei Wünjchen; 
teuer, zu teuer hatte er beide jchon bezahlt, indem fie Reinheit und Seelenfrieden zum 
Opfer forderten. Und beide Ideale vereinten ſich in einer lieblichen Geftalt, die ihnen 
nun für immer verloren war. ..... Maria, Maria! ..... Gott allein wußte, wie 
der Schmerz in der Bruft de Mannes tobte und fein ftarfes Herz unter folcher Wucht 
fi) wand, ala ob es ſchier brechen follte. 

So verging die Hälfte der Nacht; da wurde e3 ftiller in ihm. Ermattet ließ er 
Han Kopf auf das Pfühl finken und ſchloß die Augen. Ein tröftliches Bild ftieg vor 
ihm auf. 

ußer dem Blick ins Jenſeits, der für ein gequältes Herz der beite — 
iſt, giebht es auch hienieden noch ein Aſyl, in dem es ſtille werden und tiefe Befriedigung 
Den kann; das ift raftlofe Arbeit. Schon die körperliche Arbeit kann ein großer Segen 
ein. Das Gewicht, das auf der Seele ruht, wird jozujagen die treibende Kraft, die 
zu großen Leiltungen anjpornt, jo daß mit der körperlichen Ermattung auch innerlich 
eine Erichlaffung und danach wohlthuende Ruhe eintritt. Die Freude am Schaffen 
fällt dann unvermerft wie ein erfter Lichtftrahl wieder in die Seele; und eint fi mit 
jolcher raftlojen Arbeit dag Gebet, fo ift die Genefung nicht fern. Schneller und gründ- 
liher aber fommt fie zu dem, dem ftatt der förperlichen Arbeit ein raſtloſes Forſchen 
auf geijtigem Gebiete zu Gebote jteht. Die Wiljenichaften find jede für ſich eine neue 
jhönere Welt; wer dieje betritt, vergikt die Stetten, die er jonft trägt, und fühlt fich 
leicht, frei und glücklich. Auch für das Herz ift hier Befriedigung. Was man in einem 
geliebten Einzelwejen verlor, da3 findet man in dem erhabenen Ganzen wieder. Dan 
get darin auf, man lebt in der Vergangenheit, in den unbegrenzten Sorfehungögebieten 
er Gegenwart, in den großen nod) unentjchleierten Rätjeln der fommenden Tage — und 
dag eigene Kleine Daſein ſinkt unvermerft herab S dem, was es wirklich iſt: ein —— 
gegenüber der Unendlichkeit, deſſen Glück und Schmerz die Kraft nicht wert iſt, welche 
die te Seele ihm abgöttiſch opfert. 

% diejen Gedanken lenkte auch der junge Mönch allmählich ein. So trägt die 
junge Balme den Kieſelſtein langſam empor, der ihr Haupt beichwert. 

Er erinnerte fi), wie tiefe Befriedigung ihm das Forſchen in den Willenichaften 
jtet3 gewährt hatte. Da war die Pflanzen- und die Heilfunde, die jahrelang ein gut 
Stüd feines Denkens ſiegreich ausgefüllt hatten. Da war vor allem der große Drang, 
den Tiefen der göttlichen Geheimniſſe nachzufpüren! — Mitten in diefer Nacht des 
Schmerzes fühlte er, daß Gott ihm doch wenigſtens ein koſtbares Gut zur ra 
den unmwandelbaren Glauben an fein ewige? Heil; und einen köſtlichen Troſt, obſchon 
derjelbe — Züge trug: Arbeit, —5——— Forſchen! Ob dieſes Gut ihn nicht völlig 
befriedigen konntſe, wenn er nun, aller andern Wünſche entkleidet, ſeine ganze leiden⸗ 
schaftliche Kraft darin aufgehen ließ? 

Da lag ein Troft, wenn auch ein herber. Sofia klammerte ſich an den Gedanten; 
er betete fich hinein. Seine Thränen flofjen noch, aber milder, und endlich legte fich ein 
wohlthuender Schlummer auf feine armen verweinten Augen. — 

rüh weckte ihn die Sonne wieder. Ein Tag voll trüber Erwartung lag vor ihm. 
Was Tonnte er ihm bringen? Der Bote, der ihm Nachricht vom Erzbiſchofe übermitteln 
folfte, konnte frühefteng in drei Stunden eintreffen; und was Joſias von ihm erfahren 
würde, fonnte wenig oder gar fein Licht in jeine düſtere Stimmung bringen. Der 
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auptjache nad kannte er ja jein Geſchick; es war unabänderlich für immer. Nur die 
vage, wo dies verödete Dafein fortan abgelebt werden follte, ſchwebte noch. Bei dem 

edanfen, man könne ihm vielleicht noch die einzige dringende Bitte abichlagen und ihn 
wieder nad) Fulda entjenden, ergriff ihn eine wahre Angjt. Er blieb ja nimmer ſtark, 
fo lange er Marie in feiner Nähe wußte; die Erde war faum groß genug zu einer 
Trennung, wie er fie zu ea Schutze begehrte. Und in Fulda mit Rhaban zujammen 
unter feinem Negimente fortzuleben — neue Unmöglichkeit! Und um jo mehr, da Joſias 
nun eine beftimmte Vermutung erfaßt hatte über den legten Grund der eifigen Entfremdung 
Ar ihm und dieſem Manne. Da war eine Wunde, die nie vernarbte, ein Stachel, 
er feine Schärfe bis an den Tod nicht verlor... .. . 

Der junge an hatte fich erhoben; er rüftete fich zu einem weiten Gange durch 
die blühenden Fluren, die ſich längs des ui ige hinzogen. Allein mit der Natur ward 
ihm allemal wohler, wenn es in ihm fämpfte und rang. Schon das war ihm eine Er- 
leichterung, mit jedem Schritte ſich weiter und weiter zu verlieren aus dem Kreiſe der 
Menfchen, die ihn jo wenig verftanden. Statt ihrer umgab ihn dann die heilige Stille 
der Waldesnacht, in deren tiefer Einſamkeit ihn eine Ahnung durchichauerte vom Nahe» 
fein de3 Herrn. Oder weithin dehnte ſich die Ebene aus, mit dem Segen von oben 
bunt gejchmüct, den lachenden Himmel darüber. Dann heiterte feine Seele fich auf, 
und etwas wie friicher Lebensmut pflegte von draußen in ihn Hineinzujtrömen. Oder 
er fuchte auch wilde Felspartien, wo Abgründe Elafften und: Bergquellen über uraltes 
Steingeröll hüpften, dann pflegte er mit Anſtrengung an den fteifiten Stellen hinanzu— 
Himmen, zwilchen den alten Baumriefen mit ihren mächtigen Wurzelblöden und im 
dichteften Gejtrüpp Herumzuflettern, bis er an irgend einem nie betretenen Punkte ber 
Wildnis Hoch len inne hielt. Da fühlte er fich einen Moment zu Haufe; die 
Natur, die heilige, reiche, verftand ihn — ja, oft fchien es ihm, als fühlten die Bäume 
und Steine viel wärmer, al3 die Menjchenbruft! 

Jedoch nur jelten auf feinen langen Wanderungen war ihm eine folche Befriedigung 
zu teil geivorden; meiſtens hatten die Klofterpflichten ihm enge Grenzen gezogen. Seite 
wollte er feine Freiheit noch einmal genießen; wer konnte jagen, ob es nicht auf lange, 
lange get da3 legte Mal war? 

in Stüd Brot und ein Trunk Waffer diente ihm als Morgenimbiß, dann ſtieß 
er die Thür der Herberge jr und ftand draußen. — Seltſam! Wenige Schritte weiter 
erblidte ev — Rhabanus, offenbar im Begriffe, bei ihm einzutreten. 

Joſias gab feiner Verwunderung feinen Ausdrud. Gelaſſen ftand er ftill, verneigte 
fi) geziemend und erwartete die Anrede feines Abtes. 

„Friede jei mit Dir!“ ſprach Rhabanus. „Laß uns in dein Gemach treten; ich habe 
mit dir zu reden!“ 

Es geſchah; Joſias ſchloß die Thür und blieb dann abermals erwartend ftehen. 
Rhabanus ſchien befangener als er. | 

„Deine Sache,“ ſprach der Abt, „ift noch geftern endgiltig entjchieden worden; ftatt 
eines Boten habe ich eg übernommen, mit dir zu reden.“ 

Joſias jah ihn unverwandt an. 

„Es ift mir leid,“ fuhr Rhabanus fort, „daB gerade ich die äußere Urſache bin, 
die deines heißen Wunjches Erfüllung hemmt. Es drängte mich, ehe wir jcheiden, ein 
—5— a Wort zu dir zu reden, wie es für Chriften geziemt und Gott 
wohlgefällig ift.“ 

Das Hang nun nicht mehr nach Befangenheit, eg lag ein Anflug von Pomp darin. 
Joſias' Lippen umzudte ein aa ch 

5 he? habt Ihr Euch freiwillig auferlegt als eine Demütigung vor Gott, 
nit wahr?“ 

„Und wenn dem fo wäre? Sollte es nicht dem Herrn wohlgefallen, wenn man 
ihm zu liebe das eigene Herz weiß zu verleugnen und ſich jelbjt demütiget. Denn das 
wußte ich freilich im voraus, nicht ehe würde mein Gang mir bereiten. Ich fenne 
deinen erben Sinn. Selbſt die reinfte Abficht wirft du in diefer Handlung verfennen.“ 
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„Keineswegs. Ich betvundere Euch aufrichtig; jo ftrenger Selbſtbeherrſchung bin 
ih bislang nicht fähig. 

„Du Tennit dic gut, falls du ehrlich redeft. Noch webt die Demut allerdings 
feinen Glorienjchein um dein Haupt.“ 

„sn dem, welcher dag Eure bereit3 umgiebt, muß dieſer Akt ein neuer heller 
Strahl werden.” 

„Joſias! Befinne dich, daß du nicht meiner jpotteft, fondern des Herrn, dem 
viel lieber auc) dein ſtarres Herz ſich beugen jollte.“ 

„Ihr wißt, Ihr Steht dem Sünder gegenüber, der längſt daran verzweifelt, durch 
eigene Kraft und Verdienft der Verdammnis zu entrinnen; Gottes Gnade if einzig meine 
Zuflucht. — Darf ic) fragen, was Ihr mir bringt?“ 

„Des geftrigen Urteil3 Beftätigung. Dein Gelübde ift unlösbar.“ 

„sch weiß es. So unlösbar, wie der Eid, an welchem jener Priefter meine 
Mutter hielt. — Und weiter?" 

„Deine lebte Bitte hingegen ift getvährt; man gejtattet dir, Fulda zu verlafien, 
wogegen e3 mir freifteht, dir den neuen Aufenthaltsort zu bejtimmen.“ 

„Ich weiß e3 Euch) Dank,“ ſprach Joſias mit einem Seufzer der Erleichterung, 
„daß Ihr die Enticheidung nach dieſer Richtung Hin beeinflußtet. est, hochwürdiger 
Bert, jett bin ich bereit, Euch von — abzubitten, was ich Euch je in Gedanken und 

orten Unrecht that! Dieſer eine Zug der Milde und Güte ſühnt ja alles, was mir 
hart an Euch erſchien! Verzeiht mir!“ 

Jetzt war es Rhabanus, der das Geſicht wandte. Joſias ſollte die Röte der Ver- 
legenheit nicht ſehen, die ihm flüchtig das Geſicht überzog. 

„Dein Dank iſt unverdient,“ 5* er dann, „ich dachte nicht ſo ſelbſtlos nur an 
dein Wohl, indem ich für die Erfüllung deiner Bitte ſprach. Auch für mich lagen 
Gründe vor, die, mir ein ferneres Zuſammenſein mit dir unrätlich erſcheinen laſſen. So 
wird mancherlei Übeln zugleich vorgebeugt, die aus deinem ferneren Aufenthalte in Fulda 
erwachſen müßten.“ 

Joſias ſah ihn groß an. Sein Herz, das eben noch eine wärmere Regung für 
den Abt empfand, verſchloß ſich wieder, und bitter ſtieg es in ihm auf: 

„So war es nicht die chriſtliche Liebe, die mich fortziehen heißt; es war der 


„Ich haſſe dich nicht.“ 

„Mich nicht, ich glaube es; aber die Tote haſſeſt du, die meine Mutter war, das 
Weib, das dir nach deiner Anſchauung die Treue brach, die Gräfin Elfriede! — O ſtehe 
nicht jo erſchrocken da; ich habe dein Geheimnis durchſchaut, ich kenne den unheiligen 
Grund, der dein Handeln gegen — geleitet hat! Es war der unverſöhnliche Groll 
gegen ein Weib, das du liebteſt und das ſich von dir abwandte; der hat dich getrieben, 
meinen Eltern jenes Gelübde zu diktieren, das ihnen und mir zur lebenslänglichen Kette 
ward; der drang dich, mir ſpäter mit unerbittlicher Härte zu begegnen; darin lag der 
Grund zu deiner Eiſeskälte. O wohl verſtehe ich nun, daß auch ich dich haſſen muß, 
dich, den ich ſonſt aus allen Kräften hätte lieben können!“ 

Joſias hielt inne. Rhabanus lehnte wortlos am Fenſter. Zum erſtenmale, ſo 
lange Joſias ihn kannte, Hatte dieſer ſtarke Mann ei verloren. 
Seine Rechte, die auf der Platte des Tiſches ruhte, bebte merklich; die Linke lag über 
den Augen. In rajchen Atemzügen hob und jenfte fich feine Bruft. 

Sofia, in faun geringerer Erregung, hatte die Zelle mehrmals durchmeflen; nun 
blieb er vor dem Abte ſtehen und freuzte beide Arme über der Bruft. Es überfam ihn, 
er mußte felbft nicht, warum, ein tiefe® Erbarmen mit dem Manne. In verwirrten 
Zügen tauchten die Bilder Mariag und feiner Mutter zugleich vor ihm auf. O Gott, 
wie fonnte er nur Fa fein gegen einen Mann, dem gleiche Dual wie ihm jelbit das 
Herz zerriß! Wie follte er ihn nicht verjtehen und ihm nicht alles, alles von Herzen 
vergeben, was er in feinem bittern Schmerze ihm und den Seinen angetan! Cr hatte 
ja geliebt... .... 


Daß 
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„Rhabanus!“ brach es warm aus feinem Herzen hervor, „laß ung milde fein gegen 
einander! Wir tragen beide dag gleiche Leid; der Schmerz, der dein Leben durchzieht, 
iſt auch mir im härtejten Maße zu teil geworden — auch ich verliere das Weib, das 
mir teurer ift al3 mein Leben. Rhabanus, mein Freund! Sieh, nun liegt meine ganze 
Seele offen vor dir! Willſt du die Brücke nicht betreten, die ung zu einander führen 
kann? O laß den gemeinfamen Leidenskelch das erſte Band werden, das uns vereint, 
— und ih will ihn jegnen! Vergieb mir, was ich dir angethan, fo wie ich dir von 
Herzen alles vergebe, und laß ung Frieden machen! Rhabanus!“ 

Und bittend ftand der junge Mönch da, die blauen Augen voll Thränen, die 
Stimme weicd) vor Bewegung. 

Doch Rhabanus ſchob jeine Hände zurüd. Hoch richtete er fich auf. 

„Halt ein!” jagte er faſt rauh. „Sch verwahre mich gegen jede Gemeinjchaft unjerer 
Gefühle, wie du fie zeichneft. Schwerer als vorher haft du mich beleidigt, indem du 
mich zu dem zu ftempeln juchlt, was du bift. Deine Liebe ift eine ſchwere VBerjündigung, 
ein Raub an dem, was Gottes ift, ein Göße, der dich in das ewige Verderben locken 
muß, wofern du nicht umkehrſt. Ich dagegen hege fein Gefühl in mir, das das Auge 
Gottes und feiner Heiligen zu jcheuen brauchte. Seit ich mich dem Dienft der stirce 
widmete, 1 ich ehrlich aller irdiichen Liebe entjagt, habe den Schmerz um fie mit 
harten Büßungen ertötet und darf mein Auge frei erheben. Was du von Rache redeft, 
von Haß und Groll gegen dich und deine Mutter, dag trifft mich nicht. War Wi Hart 
gegen fie, jo and e3, um ihre Seele zu erretten; war id) es gegen dich, jo trieb mich 
abermals der Wunjch, deinen jtolzen Naden dem Herrn zu beugen, und deinen Sinn zu 
wenden. Beute habe ich den I ſchwerſten Verſuch gemacht; ich bin zu dir gekommen; 
ih hoffte nun, da all dein irdilches Hoffen gebrochen iſt, dich williger zu finden zur Um— 
fehr. Aber vergebens! Ungebeugt und ftarrfüpfig finde ich id wie immer; ja du 
meinjt mic) ierbft in den Sündenpfuhl Hinabzuziehen, dem deine Gedanfen geweiht find. 
Sp habe ich denn meine Pflicht Be — ich gebe dich auf!“ 

Joſias erwiderte nichts. Er lehnte an der Thür; fein Auge, von den ſchwarzen 
Brauen faft verdedt, haftete am Boden. Statt der Entgegnung, auf die Ahaban wartete, 
preßten ſich jeine Lippen nur fejter aufeinander. So war er in der That dag Urbild 
trogiger Verſtocktheit. 

„Sch gehe,“ fuhr Rhaban fort, „gieb die Thür freil Gott behüte deine Seele 
vor Schaden! ch werde dich zu deinem Heile einem Zuchtmeifter überantworten, der 
eine feite Hand hat — möge fie dir nügen! Friede ſei mit dir!“ 

Und der Abt verließ den Raum, um haftiger, als es fonft feine Art war, die 
Straßen bis zum erzbijchöflichen Palafte zu durchſchreiten. 

O Joſias, du thateft nicht gut, mit jo rauher Hand an den Stachel in jeiner 
Seele zu rühren! Es war feine Lüge von ihm, daß er ehrlid) gefämpft und gelitten 
hat, um die Feſſel abzujchütteln, die ihn an die Erde fnüpfte; was mußtejt du ihm 
den grellen Sc in der Wahrheit in die Seele jchleudern und ihm zeigen, Daß alles, alles 
vergeblich war! daß er ein Menſch ift, wie du, nur ein Menſch! daß er jein wildes 
Herz nur übertäubt, nicht aber bezwungen hat! ja, daß fein beites Thun nicht rein ift 
und fein Sieg — bittere Selbittäujchung! 

Sofia, er wird dir nie verzeihen! So oft die alte Wunde fchmerzt (und erit der 
Tod kann die Schließen), fo oft wird fich der roll erneuern gegen dich, der fie unbarm⸗ 
Berzig wieder aufriß! Das Andenken einer tiefiten Erniedrigung knüpft fih an deinen 

amen; wundere 2 nicht, wenn du ihm verhaßt bift! 

Joſias empfand alles dies; er wußte, zwilchen ihm und dem Abte gab es num 
feine Verlöhnung mehr. Das war ein neuer Drud, der fich auf feine gebeugte Seele 
legte. Nun erft fühlte er, daß unter allen den bitteren Gefühlen, die Rhaban ſtets in 
ihm angeregt, doch ein großes Maß warmer Berehrung für diefen Mann in ihm ge— 
wohnt hatte Aus einer mgedung durchweg flacher, gutmütig bejchräntter Brüder hatte 
der Abt als ein groß angelegter Charakter einzig hervorgeragt; er hatte Joſias' Blide 
angezogen und gefeelt, und da der junge Mönd für eine feurige Hingebung feinen 
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Anhalt bei ihm fand, fo hatte Rhabans Größe ihn zu hartnädiger Nadjeiferung gereizt. 
Er wollte ihm nicht nachitehen, er wollte um jeden Preis feine Achtung erzwingen. Aber 
weichen Namen Joſias auch dem Gefühle gab, das fo zur mächtigen Triebfeder in ihm 
wurde, im Grunde war es doch der Stoff, aus dem eine ade Liebe hätte auffeimen 
können — wenn Rhabanus ſelbſt fich hätte bezwingen mögen. Uber den Sohn Elfriedens 
fonnte und wollte er nicht an fein Herz ziehen. Trotzdem lebte in Joſias damals ftet3 
die Ahnung fort, e3 = einmal ander werden und dag Wort fich finden, das ihn 
und Rhaban einander näher brächte. Erjt jest, wo jede Möglichkeit eines folchen Ver— 
ſtändniſſes abgebrochen war, fühlte Joſias, daß jene Hoffnung in ihm gelebt hatte. Es 
war, al® ob ein weiterer Lichtjtrahl in ihm erlofchen jei. hier ganz finfter war die 
Erde für ihn geworden, und mit bitterem Lächeln fragte er ſich, ob er denn eigentlich 
noch etwas zu verlieren habe, außer feinem Gott? — 
Feinde, die und mit Achtung begegnen, fünnen ein Gut fein, das uns wie Reichtum 
dünft. Der Ton der Verachtung aber, ob verdient oder unverdient, trifft wie ein ver- 
tfteter Dolch und tötet leicht das fröhliche Vertrauen auf eigene Kraft und eigenen Wert. 
ofiag kam fic Kleiner vor, denn je, jeit Rhabanus ihn aljo verlaſſen Hatte. Bang 
ftieg da3 Bedenken in ihm auf, ob denn jener nicht in der That ein Recht zu jolcher 
Sprache habe, und er felber blindlings den Weg ing Verderben wandle. „An ihren 
— ſollt ihr ſie erkennen!“ Aber der Abt ſtand groß und rein da, ein ſtarker 
Pfeiler der Kirche, ein gottbegnadeter Vorkämpfer für das Chriſtentum, geſegnet in all 
jeinen Unternehmungen; und er...... ? | 
Ein ſchmerzvolles Stöhnen Hob feine Bruft, und er funk, dag Antlig mit Den 
Händen bededend, auf das Strohlager nieder. Ad, er wußte jelbjt am beiten wie 
unbefchreiblich elend er war, wie jo ganz gebrochen und zerichlagen, ſo ganz ohne eigene 
un und Stärke und ohne jeglichen Glanz der Heiligkeit. Ein armer, armer 
ünder! — — 
Im Laufe des Nachmittags kam ein Bote, der ihm den Beſcheid brachte, er müge 
ji) bereit halten, nod) heute abend mit etlichen fränkiſchen Brüdern nach dem Klojter 
Arlais im Sprengel von Soiſſons aufzubrechen; dort werde fortan feine Heimat fein. 
Nach allem, was vorgegangen war, erjchien dies dem Mönche wie eine Erlöſung. 
Arlai3 war weit entfernt von Fulda; ungefannt, ungehaßt und ungeliebt fonnte er dort 
ein neues Leben beginnen. Wie ein Hoffnungsſchimmer fam ihm dag Gefühl, dort müſſe 
er Ruhe finden nad) alle den Kämpfen und Stürmen, Ruhe und Bergeffenbeit Und 
mit Thränen zwar, aber mit den lindernden Thränen der Wehmut, grüßte er endlich Die 
Stunde, die ihn den Thoren von Mainz entführte. 


VID. 
Sit mir Gutes je gelungen, 
Ach, ic) weiß, wer ed geichafft. 
Hab ich ftandhaft fe gerungen, 
Es geſchah in Deiner Kraft. 
Steh ich einft vor Deinem Throne, 
Wenn idy gang vollendet bin, 
O dann leg id Palm’ und Krone 
Meinend Dir zu Füßen Hin. 

Sn dem von Hügelfetten Ro und links a Thale, das die Aisne durch— 
fließt, lag unweit Soiſſons das Klofter Arlais, zur Erzdiöceſe Rheims gehörig. Hier 
war e3, wo Joſias feit jenen verhängnisvollen Tegen in Mainz verweilte. Cine lange 
. von Jahren war vorüber gegangen; fie hatten den Süngling voll zum Manne 
gereift. 

. Der Aufenthalt in Arlais hatte ſich im ganzen erträglicher geitaltet, al3 er zuerit 
hoffen durfte. Zwar die erfte Zeit war ſchwer gemug gewejen; aber eines empfand er 
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doch damals ununterbrochen mit tiefer Befriedigung: Er war weit von Fulda; und Hier 
fannte ihn niemand, und niemand fragte ihn nach feiner Vergangenheit. Er ſchloß fich 
ab, und man ließ ihn gewähren. Der „Itrenge Zuchtmeijter,” dem Rhaban ihn über- 
— wollte, zeigte ſich vor der Hand auch nicht; jener mochte ſeine Drohung ver— 
geifen haben. 

Dann ſchlug das junge Herz, das noch viel lebensmutiger war als Joſias meinte, 
unvermerft dennoch einige feite Wurzeln in dem neuen Boden. Der Mönd) hatte feinen 
Beruf ala Arzt bald wieder aufgenommen, und da er treulich auch der Seelen gedachte, 
wenn er dem Körper Arznei bot, jo jpann fi) um den freundlich tröftenden Bruder 
ori en Neb dankbarer Liebe, in dem es ihm manchmal überfam wie glücdlicheg Heimats- 
gefühl. 

Sa, e3 wäre alles gut geworden, und er hätte fein Los ftill und geduldig getragen 
bi3 zum Ende, wäre nur diefe brennende Sehnfucht nicht gewejen, die in N Er 
war himmelweit davon entfernt, feine Liebe zu Maria überwunden zu haben. Tag und 
Nacht, in jeder Stunde und Minute dachte er an fie und grämte fi) um fie. Anfangs 

verurjachte ihm das harte Kämpfe, die feinen Frieden und fein Gebet jo ftürten, daß er 
ſeine Augen nicht zu Gott erheben mochte. Er verjuchte dieje Leidenjchaft niederzufämpfen 
und willig dem Dee zu opfern, was er ihm genommen hatte. Aber vergebens. 
fonnte Diefe heiße Sehnjucht nicht aus feinem Herzen reißen; dazu reichte all feine 
Willenzkraft längft nicht aus. Diele Liebe war viel Härter als er. 

Endlich fam ihm wie ein a von oben der Gedanke in die Seele: „Aber 
muß ich denn das überhaupt Tönnen? Wozu dieſes Ringen nach eigener Gerechtigfeit? 
Sit denn Chriſtus nicht für mid) geftorben? Wo bleibt die erlöfende Gnade, die den 
Sünder felig mat? ort mit dem eigenen Ringen; ic) werfe alles unter dag Kreuz!* 

Und da ward e3 licht in ihm! Er fafteiete und geißelte fich nicht mehr; er ſtand 
nicht mehr in fcheuer Ferne vor dem Herrn, jondern ſank ihm vertrauensvoll an das 
Herz; er nahm die freie Gnade an als ein armer Sünder, der fi) auf nicht, gar 
nicht3 weiter verläßt, denn auf Jeſu Erbarmen — und da ward jein Herz ihm ganz 
leiht! Und er ſahe feine Sünde recht an; fiehe, da hatte Jeſu Finger daran gerüret 
und fie war zum Sreuze geworden, das er Ihm fortan geduldig nachtrug. So ward 
jein Herz durch die Gnade ganz rein — aber aud) nur durd) die Gnade. — 

Bon da an mied er die anderen Brüder nicht mehr fo ängftlich; er ward viel zu— 
traulicher und heiterer, als fie e8 vordem bei ihm gejucht hatten. 

Und da begab es fich, daß er Hier und da auch einen wirklichen Freund fand. 
Arlais hatte eine recht gute Klofterfchule; daher pflog es einen regen Verkehr mit anderen 
Stätten und entjandte nicht nur tüchtige Zöglinge ala Lehrer des Volks und Pfleger 
neuer Anftalten, jondern herbergte auch) manden angejehenen Gaft. Insbeſondere er— 
laubte ſich der lebhafte, nicht eben ftreng nad) allen Regeln gehende Abt, einzelne Freunde 
der Wiſſenſchaft, die von feinen vieljeitigen Kenntnifjen Wfropfreifer zu fchneiden begehrten, 
viele Dionde, ja oft Jahre lang im Kloſter haufen zu laſſen; er hatte einen Flügel des 
Gebäudes für „Laienbrüder” abgejondert und wußte die Sache in Klugheit jo zu leiten, 
daß fie feinem der Vorgejegten Anlaß zum Tadel gab. Mancher aber wußte ihm feine 
Gaftfreiheit Herzlich; Dank, und vor allem Joſias. Denn wiederholt fnüpfte er gerade 
mit jold einem „Laienbruder” die Herzlichiten Beziehungen an, die in regem Briefwechſel 
noch fortgeführt wurden, auch wenn der Freund längft wieder Arlais verlafjen hatte. 

Einem derjelben, dem Grafen Eberhard von Friaul, offenbarte er endlich aud) 
eingehend das Heiligite, was er befaß: Seine Erfenntnis von der völligen Untüchtigfeit 
der ne Werke und von der Allgenugfamfeit der freien Gnade in Chrifto. 

berhard folgte feinen Ausführungen mit tiefem Intereſſe. 

„Kein Zweifel,“ jagte er endlich, „Du nteglt mit deiner Überzeugung völlig auf 
dem Grunde der Bibel; auch reden die alten Kirchenväter genau wie du. Aber gieb 
wohl at! In Rom redet einer eine mächtige Sprache, dagegen ein Mönchlein nicht 
redigen mag; und mir ift fund und klar, daß die firchlichen Machthaber nicht gejonnen 
End, ihre —— Vöglein bald alſo frei flattern zu laſſen. Im Gegenteil — man 
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Bi bie Rebe N enger zu ziehen. Gar fchlecht befäme es dir, außrufen zu wollen, 
daß der Heiligen Verdienft und des Papftes Erlaubnis jchier gar nicht nötig feien zur 
©eligfeit, jondern allein der Glaube, der ohne Geld zu haben de 

„Es ift jehr traurig, daß die Sache fo liegt,“ fagte Joſias. Dennoch beichloß er, 
das Ergebnig feiner Schriftforfchungen in einer längeren Abhandlung zujammenzuftellen 
u. — Gelegenheit zu harren, bis tüchtige und ehrliche Männer ſie prüfen möchten. 

nd ſo that er. — 

Die Wellen des öffentlichen Lebens waren dahingebrauft, ohne im Klojter große 
Veränderungen hervorzurufen. Kaiſer Ludwig der Fromme war gejtorben, nachdem der 
Undanf und der Verrat feiner Söhne ihm 9 das Herz Bo auch der dreijährige 
Krieg der Söhne ging vorüber, und Karl der Kahle wurde Regent in Gallien. Der _ 
entließ Fulko, den bigherigen Biſchof von Rheims feines Amtes und fehte zu feinem 
Nachfolger einen harten Fanatiker ein: Hincmar, einen Freund Rhabans und einen 
eifrigen Berehrer des Papſttums. Dieſer ward nun der Vorgejette auch von Arlais. 

Ziemlich in derfelben Zeit ftarb alldort der gute Abt, nachdem er noch eben dem 
Mönche Joſias die Priefterweihe erteilt hatte. An * Stelle trat ein rundlicher, gut= 
mütiger, nicht gar zu gelehrter Herr, Theobald geheißen, der ein ergebener Anhänger 
Hincmard war. — — 

Es war gegen den Schluß eines Karen Junitages. Der Priefter Joſias war in 
einem Garten beichäftigt, welder fih auf einem zum Klofter gehörigen Meierhofe befand. 
Hier pflegte Joſias feine Heilkräuter zu ziehen, und daneben and) ein anderes Pflänz- 
fein, dejjen Eigenart und Entwidelung ihn freute. Der Garten war ihm lieb geworden 
in der langen Reihe von Jahren. 

An dem einen Ende ftieß derjelbe an ein Gehölz, die ea Seite wurde begrenzt 
von einer fumpfigen Niederung. Hier war eine Stelle zum Echöpfen des Waſſers aus- 
gegraben; daneben ftand ein halb verfallene® Häuschen mit zerrauftem Dache und zer: 
brochener Thür; nur die Wände jelbjt waren noch ganz. Dieſes Häuschen diente zum 
Aufbewahren etliher Gartengerätichaften. An der Nordfeite desjelben hatte der junge 
Priefter vor Jahren eine Bank errichtet; hier pre er nad) heißer Arbeit im Spaten 
zu raſten, indes jein Blick fi) in dag fatte Waldesgrün tauchte, und Fink und Amſel 
in dem Buchengeäfte über ihm ihre Vogelſprache redeten. 

Kürzlid) war ihm der Sebanke gefommen, das alte Häuschen praktiſcher zu ver- 
wenden, al3 bislang gejchehen war. Es fonnte leicht vom Schutt gejäubert und an den 
Wänden friſch übertünd)t werden; dann wollte Joſias, eins nach dem andern, einfache 
Holzgeräte herftellen, einen Tiſch, Stühle, vor allem aber vielerlei Gefimje, um hier 
fortan feine Sammlungen aufzubewahren. Er hatte die Gewohnheit, Steine von allen 
Sorten heimzubringen, die er nach Härte, Yarbe und Bruch verglid), benannte und 
ordnete; eben jo hatte er feit Jahren begonnen, Pflanzen zu fammeln. Zwiſchen wollenen 
Lappen und Steinen eingepreßt, trodnete er fie zunächft; dann befeitigte er fte auf 
Leinwandblättern, die er zuvor in einer Gypslöſung gefteift Hatte. Dieſe und andere 
Sammlungen machten ihm viele Freude, und aljo ging er daran, das Häuschen ganz 
für dergleichen Arbeiten herzurichten. 

Nicht lange Hatte er heute den Raum betreten, jo hörte er ganz in der Nähe am 
MWaldesrande jemand reden: 

„Da auf der Bank laß uns ein Weilchen ruhen, mein Bruder! Es ift ein 
—— Platz.“ 

nd zwei Männer traten herzu, um ſich in Joſias' unmittelbarer Nähe nieder- 
zulaffen. Dieſer erfannte die Stimme feines Abtes Theobald. Ihn begleitete, wie er 
bald erfannte, der Diafon Benedikt, der Bertraute — des Erzbiſchofes. 

Was ſollte Joſias thun? Sollte er bleiben oder hervortreten? Schon wollte er, 
einem erſten Impulſe folgend, ſich durch irgend ein Geräuſch bemerkbar machen und dann 
mit ehrerbietigem Gruße entfernen, als er mit Verwunderung bemerkte, daß der Diakon 
in der Tracht eines gewöhnlichen Kloſterbruders da ſaß. Er ſchaute genauer hin; es 
war wirklich ſo. Was konnte die Verkleidung bedeuten? Und wie peinlich für Joſias, 
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nun hinzutreten und zu jehen, was doch gewiß nicht für feine Augen bejtimmt war! 
Denn ficher lag da ein Geheimniz vor. Was jollte er machen? 

„sc bleibe,” dachte er endlih. „Zu laufchen ift mir zwar in den Tod zuwider; 
jedoch fie famen zu mir, nicht ich zu ihnen. Vielleicht gehen fie bald wieder und reden 
nichts Wichtiges.“ 

Jedoch er verrechnete fich. 

„Bedenke, mein Bruder,“ hörte er den Diafonus eindringlich jagen, „DaB es fich 
um nicht3 Oeringere3 handelt, als um die Macht und Einheit der heiligen Kirche. Das 
grobe rankenreich ift zerftüdelt; damit drohen auch der Macht der Stirche, die eben erit 

egonnen hat, feite Wurzeln zu jchlagen, neue Schwierigfeiten, wo nicht gar Vernichtung. 

Die Zerftüdelung muß ir finden Wir zum Erempel ftehen unter dem Scepter Karls, 
den ſie den Raben beißen; die Mainzer und die von Fulda gehorchen dem deutichen 
Ludwig, die Weljchen im Süden haben Lothar zum Herricher. Wie nun, wenn ſich 
Zwiſt erhebt, und einer der Könige jo, der andere jo zu lehren befiehlt? Und gar 
manches Bistum erſtreckt ſich obendrein in zweier Herren Lande, und ijt da nicht ab» 
zujehen, wie bei folcher unjeligen Dreiheit der Herrichaft eine einheitlihe Zucht und 
nn in der Kirche fünne aufrecht erhalten werden.“ 

„Dies ift leider nur zu wahr,“ entgegnete Theobald. 

„Du ſiehſt dag ein,” fuhr der Geſandte fort, „wie biglang alle Amtsbrüder es 
eingejehen haben, die ich deswegen ſprach. So erfennit du auch gleich ihnen, daß die 
Kirche billig ein Reich fein jollte, unabhängig von der Willkür weltlicher Herricher, ſtark 
ie hei, ein Reich des Geijtes, mit eigenem Oberhaupte, eigenen Gliedern, eigenen 

ejegen ?“ 

„Wohl erfenne ich, daß die heilige Kirche alfo daftehen jollte, und ich Hoffe, der 
Herr wird ihr dereinft ein jolches Anjehen verleihen. Aber —“ 

„Aber du jcheuft dich, den erjten Schritt Hierzu zu thun? Sag's frei heraus, du 
billigjt den Plan nicht?“ 

„Den Plan? Mein Bruder, vorhin ſprachſt du nur erſt von Vermutungen.“ 

„Was thut der Name zur Sache! Du bift fein Kind mehr und weißt, wie Die 
Sache gemeint if. Gieb mir klaren Bejcheid!“ 

Theobald bedachte fih. Dann lachte er für fi) Hin und fagte: „Du Hoffit Hier 
in meinem Klofter die bewußten Defretalen des heiligen Erzbiſchofs Seidorus aufzufinden, 
von denen man jagt, fie ve vergraben und verloren. Du biſt überzeugt, fie enthalten 
Borichriften und Entwürfe im Intereſſe der Papſtesmacht und der Unabhängigfeit der 
Kirche, und du hoffſt mit Zuverficht, daB ſowohl die Biſchöfe, die Hincmar vorbereiten 
wird, wie auch die Fürſten fich dieſen Defretalen beugen werden. Iſt es nicht jo? — Wie 
aber, mein würdiger Bruder, wenn deine Vermutung dich trügte, und fich dieſe Dofumente 
bei der Ausgrabung hier im Keller nicht fänden?“ 

Benedikt erhob 1m und fagte langſam: „Es wäre ein Beweis, daß der heilige 
Ken in Rom an dem Abte Theobald feinen jo treuen Diener hätte, wie er zu denken 

eint.” 

„Du drohſt mir!“ 

„Keineswegs. Ich zeige dir nur die Solgen einer unflugen Weigerung. Es geht 
die Tradition, daß in einem der Klöfter aus der Didcefe Rheims die Iſidorſchen Defretalen 
vergraben liegen; den Inhalt derjelben fennen wir —“ 

„Berzeihe, mein Bruder!“ 

„Kennen wir,“ wiederholte Benedikt nachdrüdlicher; „es handelt fi} alfo nur darum, 
die Auffindung zu fonjtatieren, und die Macht der Kirche ift geſichert. Willft du Dich 
erfühnen, einen Schritt zu hemmen, den der heilige Vater jelbft billigt, und der zur Ehre 
Gottes geſchieht? Wer bift du, und worauf gründet fich deine höhere Weisheit, daß du 
zu widerftreben magſt? Haft du das Gelübde des Gehorſams vergefien, ſeitdem die 
Gnade des Papites dir dieſe Abtei betätigte? Nechtfertigit du jo das Vertrauen?“ 

Dieje legten ziemlich laut gejprochenen Reden vernahm Sofia wider feinen Willen; 
in peinlicher Beſchämung, als unberufener Lauſcher jolche Verhandlungen anzuhören, hatte 
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er Sich längft mit beiden Händen die Ohren zugehalten. Aber es nübte wenig; Die 
Männer redeten jehr vernehmlich, und Joſias, der ſich notyedrungen till verhalten 
mußte, vernahm, wenn nicht jedes Wort, jo doch den ganzen Zujammenhang. Endli 
wurden die Reden neben ihm leifer geführt. Schon meinte er, die Männer hätten fi 
entfernt und wollte fich gleichfalla erheben, da vernahm er noch einmal vom Waldes- 
rande Benedikts Stimme: 

„But alio, beim nächjten Vollmond um die Mitternacht! Ich werde dich bis 
dahin noch aufjuchen; jorge, daß alles bereit ift, und gieb fichere Kunde.“ 

Benedikt ging; der Abt jah ihm nad), big die Mönchskutte feinen Augen entſchwand 
jamt dem Gefichte, das jener troß der Sommerzeit tief in die Kapuze gehüllt hatte. 
— kehrte Theobald ſeufzend um, und der —5 hörte ihn leiſe vor ſich hin— 
ſprechen: 

„Betrug! es iſt dennoch Betrug! Ein edler Zweck zwar mag ſolch ein Mittel 
weihen, es iſt möglich. Sicher iſt, ich — muß. Ja, ja, ich werde gehorchen! 
Was iſt's denn auch? Der Erzbiſchof ſchickt mir etliche Pergamente — was geht's mich 
an? — und ich vergrabe ſie im Keller — ſonſt nichts. Und dann wird man ſie dort 
auffinden, dieſe — Pſeudo-Iſidorſchen Dekretalen!“ 

Der wohlbeleibte kleine Abt En jest ganz vergnügt vor fich hin und machte ke 
auf den ige . Joſias jaß mit finfterem Gerichte in feinem Gartenhäuschen. Na 
längerer Zeit erhob er fich, ftieg langjam die vier Stufen zu dem Schöpfplage hinunter 
und tauchte feine Hände ind Wafjer, um fie energiich zu wafchen. 

„sit mir’3 doch,“ ſprach er, „als ob arger Schmuß dran klebte. Und Hat denn 
nicht der Hehler einen Anteil an der Sünde?" 

Seufzend kehrte Joſias zurüd zu feinen Blumen. Cr fand aber heute feine Freude 
mehr an ihnen und noch weniger an dem verhängnisvollen Gartenhäuschen. Bald ver- 
fieß er den Pla und kehrte zum Kloſter zurüd, on: daß die diden Mauern feiner 
Se ihn von emer folchen Außenwelt befjer abfchloffen, al3 die dünne Holzwand da 
draußen. — | 

Saft Hatte er über Brauer Arbeit de ganzen Vorganges vergefjen, als er nad 
Wochen daran erinnert wurde. 

E3 war windiges Wetter; die Wolfen jagten über den Mond weg, der voll und 
far am Himmel ftand. Der le lehnte am offenen Fenſter der Zelle und fchaute 
— ohl mochte es bereits Mitternacht ſein, und die Mehrzahl der Brüder ſchlief 
chon; ihn aber hielten Gedanken wach, und er ſann, ob droben auf Mond und Sternen 
Weſen wohnen möchten, und ob ihnen auch die Offenbarung eines Erlöſers geſchehen 
fei...... Oder find dieſe Geſchöpfe da oben nicht ſündig, wie die Erdenwürmer? Sind 
ſie nicht gefallen, wie unſere Stammeltern, vielmehr ſelig geblieben von Anbeginn? Oder 
aber — And fie [don vollendet? — „In meine? Vaters Haufe find viele Wohnungen!“ 
Alſo — wohnen die Unſern dort in neuer verflärter Geftalt, näher dem Lichte, Tundiger 
der Tiefen göttlicher Weisheit, denn wir hienieden? Und follte dad Wort are 
u auch in diefem Sinne, räumlich, al3 Wohnort der Seligen zu verjtehen jein? — 

ein Sinnen unterbrady der knarrende Ton des Pförtchens, dag links zu einem 
Nebeneingange des Klofters führte. Wer mochte noch zu fo ſpäter Stunde dort einfehren? 
Richtig, eine Geſtalt Hujchte über den Bla und verſchwand drüben im Klofter; die halb— 
offene Pforte knarrte im Winde weiter. Nun fiel Joſias der verkleidete Diakonus wieder 
ein. &3 war ja heute Bollmond; ob jener auch jetzt wieder auf Schleichtvegen ging? 
Dder war es Fonft jemand? — Er begehrte es nicht zu willen; feit jchloß er en 
Vak löfchte feine Dllampe und warf fi) auf fein Lager, um Schlummer zu 
uchen. ; 
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IX. 
Der hat die Palme nicht errungen, 
Der alle Wonnen fein genannt; 
Erſt wer den tiefiten Schmerz bezwungen, 
Der hat ded Lebens Wert erfamnt! 

Am Sonntage darauf fehrte Joſias von einem entfernten Torfe heim, in welchem 
er zu predigen verordnet war. Er hatte über den Tert geredet: „Wer aus der Wahr- 
heit ijt, der höret meine Stimme!" Das Thema Hang ihm noch durch die Seele, als 
er heimmwandelte. „Wer aus der Wahrheit ift!“ ſprach er zu fich jelbjt; „welch ein 

roßartiger Wink ift dag! Es ijt Damit der alle. zu allen Berirrungen wie zu allen 

—— gegeben. Es giebt nur eine Tugend: die Wahrheit in ihren ————— 
artigſten Benennungen. Wer aus der Wahrheit iſt, der iſt auch aus Gott. Je mehr 
ehrt und Wahrhaftigkeit, dejto mehr Reinheit und Sottegerfenntnis. Wahr zu fein, 
rückſichtslos wahr in jedem Wort und Gedanken, daß ſelbſt das ftrahlende Licht des 
öttlihen Auges feinen Trug an dir findet — da, das ift Tugend! Das ijt Religion! 
Das iſt die einzige Möglichkeit, alle die ragen zu löfen, die in den Wirrnifjen des 
Lebens dir entgegentreten. — „Wer aus der Wahrheit ift, der höret meine Stimme.“ 
Mit Notwendigkeit führt folche makelloſe Lauterfeit zu Gott; es ift nur eine Frage der 
Zeit, wann aus dem aufrichtigen Sucher ein Gottesfind wird. 

Schmal ift der Pfad, o Herr! aber ficher führt er den Pilger nad) oben. Rechts 
find Dornen und Tifteln, die gähnende Abgründe umkränzen; links blühende Sümpfe, 
unter denen der Tod lauert. Ein jchmaler, ſchimmernd weißer Pfad ſchlängelt ſich zwiſchen 
beiden hindurch; er ift ſtets nur auf eine kurze Strecke ſichtbar, für den jetzigen Auyen- 
blid‘, für den heutigen Tag, weiterhin deden ihn Nebel. Aber jo wie der gläubige Pilger 
ihn feften Schrittes erwählt, jo thut er ſich weiter und weiter auf, big endlich, endlich) 
nach mühjeliger Wanderung das leuchtende Ziel ihn abſchließt..... . 

In der Klofterpforte lehnte ein Bruder. Sie hießen ihn Hartmut, und er war 
erſt kürzlich dort eingetreten. Mehr als dag wußte niemand über ihn. E3 ging ein 
unflares Gerücht, al3 liege ein wildes Leben hinter ihm, oder als bafte eine Blutichuld 
an feiner Hand; Hincmar habe bejondere Gründe, ihn in Schuß zu nehmen und ihm im 
Klofter Zuflucht zu gewähren. Uber alles dag waren unfichere Reden, und Sofia hatte 
nicht darauf gehört. Er war eine von den reinen Naturen, die zunächſt nur das Gute 
jehen; jomit war Hartmut für ihn ein ſtets heiterer Gejellichafter, immer gefällig, immer 
vol trefflicher Einfälle, nicht felten überrafchend geiftreih. Nicht ala ob —3*— beſonderes 
Intereſſe an ihm gefunden hätte; nie wäre es ihm eingefallen, ein Wörtlein zu jenem 
zu reden, das über die gewöhnlichen Wendungen des täglichen Verkehrs hinaus deutete. 
Aber ſo wenig ein Anlah für ihn vorlag, dem Bruder ein ungewöhnliches Vertrauen zu 
ichenten, jo wenig fand er Grund, unfreundlid) von ihm zu denfen — wenn es ihm aud) 
manchmal genau jo vorfanı, als ob das derbe pfiffige Geficht mit den blitenden kleinen 
Augen ihm fehr wenig ſympathiſch jei. 

„Tritt ein, du Sünger des Askulap,“ rief er Joſias entgegen, „Doppelt würdig, da 
aud) die Priefterweihe dein Haupt benegt hat. Deiner wartet dag Mittaggmahl.“ 

„Mache nicht unziemliche Scherze,“ entgegnete der Priefter, „jage mir, ob der kranke 
Novize in meiner Abweſenheit nach mir verlangt hat.“ 

„Sch bedaure, aber er hat dich gar nicht vermißt. ine große Neuigfeit, die big 
in jeine efle drang, hat ihm beſſere Muskelſtärke verliehen, ala deine Tränklein.“ 

„Run?“ 

„Der hochwürdige Erzbiſchof Hat unjerm Vater Theobald ein Schreiben überjandt 
mit gar jeltenem Inhalt; es jollen im Klojter unter dem Turme Ausgrabungen vorge- 
nommen werden; denn e3 gehet die Rede, daß dort gewiſſe Schriftjtüde verborgen 
liegen —“ 

„Vom heiligen Iſidorus?“ 

u rajcher Blick ftreifte den Frager. „Von demjelben. Du hörteſt davon ?“ 

„So iſt es.“ 
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„Durch wen?“ 

„Gleichviel. Haben die Reden nur nicht den Kranken zu jehr erregt?“ 

„Weiß nicht. Willft du ihn bejuchen, fo beeile dich; ich bin Hiechergejtellt, div zu 
fagen, daß der Abt dich erwarte.“ 

„Es ift gut.” Und Joſias verschwand im Kloftergang. Zwei Scharfe Augen fahen 
ihm nad. Als der Priefter kurze Zeit darauf bei Theobald eintrat, wußte er nicht, daß 
eben an derjelben Stelle Hartmut geftanden hatte, um dem Abte eilig die Bemerkung 
zu machen. 

„Prüfet Sofas! Ich fürchte, er ift ein Fuchs und weiß mehr, als Euch lieb iſt.“ 

Theobald, nicht eben rafchen Geiftes und obendrein dem Priefter aufrichtig zugethan, 
hatte den Sinn der Worte noch faum recht erfaßt, da war Hartmut ſchon Seriionden, 
und Joſias jtand an jeiner Stelle. 

„Du haft mich rufen lafjen, mein Vater?“ 

— been Sohn, ich habe einen Auftrag für dich.“ 

a öre!“ 

„Der Erzbiſchof hat mir heute eine Botſchaft geſendet, die Antwort und weiteren 
Gegenbeſcheid erheiſcht. In dieſem Kloſter unter dem Turme ſollen, ſo geht die Kunde, 
wertvolle Schriften von der Hand des heiligen Iſidorus von Sevilla vergraben liegen; 
der Erzbiſchof wünſcht, daß wir Ausgrabungen vornehmen, und ich möchte ihm meine 
Bereitſchaft kundthun, ihn erſuchend, an einem Tage, den er beſtimmen möge, die be— 
I Nachforſchungen felbft zu überwachen. Did, mein Sohn, habe id) zum Boten 
erjehen.“ 

Joſias hörte ruhig zu. Er gab feine Antwort; denn ihn durchflang wieder das 
Wort: „Wer aus der Wahrheit iſt!“ und deutlich fühlte er, daß er von dem — 
ſchmalen Pfade abweichen würde, ſobald er es übernahm, den Auftrag zu vollführen. 

„Du antworteſt nicht?“ fragte Theobald. 

„Ich kann nicht, mein Vater.“ 

„Wie, die Botſchaft nicht übernehmen? Warum nicht?“ 

„Es wäre Betrug von mir, mein Vater.“ 

Der Abt wechſelte leicht die Farbe; Hartmut's Warnung fiel ihm ein; das Wort 
„Betrug“ mochte auch ſeine eigene Wirkung haben. 

„Erkläre dich deutlicher,“ ſprach er freundlich und nahm Platz in ſeinem Seſſel. 

Joſias zögerte nur einen Augenblick; dann trat er zu dem Abte, kniete vor ihm 
nieder (er hatte das oft gethan, denn Theobald war ihm lieb, wie ein Vater) und er- 
griff jeine Hand, die er an die Lippe drüdte. 

„Mein Bater,” fagte er, „verzeihe mir; aber ich war vor einem Monat in dem 
Gartenhäuschen und hörte alles, was des Erzbiichofs Vertrauter dir ſagte. Verzeih 
mir, daß ich big jegt nicht redete; ich will die Strafe Hinnehinen, nur jende mid) nicht 
nah Rheims.“ 

Theobald war jehr betroffen. 

„Wie fam es, daß du lauſchteſt?“ 

Joſias berichtete genau. Der Abt beſann fich wieder. 

„Wenn ich recht erwäge,“ ſprach er dann, „jo dünkt mich, der Herr hat es jo gewollt, 
daß du alles hörteſt; vielleicht, daß er dich bejtimmt hat —“ 

Sofia erhob fih. „Nicht weiter, mein Vater,“ ſprach er mit janfter Feſtigkeit; 
er hat, mich nicht bejtimmt zu ingen, die mein Herz verdammt; niemand muß ja gegen 
jeine Überzeugung handeln; fein Erzbiichof, fein heiliger Vater kann mir verordnen, zu 
einem — Betruge die Hand zu bieten.” 

Der Abt wurde nicht zornig. Er mußte, daß Joſias im Vertrauen ſprach, und jo 
wurde auch die Antwort gegeben. 

„Wenn es das Wohl der Kirche gilt, mein a je muß man zeitweije einen 
anderen Maßſtab anlegen, als den, mit welchem du perjünliche Verhältniffe und bürger- 
liches Leben miſſeſt.“ | 
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„O mein Vater, wie kann der gute ae den ich 90) anerfenne, ſolch unlautere 
Mittel Heiligen! Mit feinen anderen Waffen darf für des Herrn Reich hienieden ge- 
fämpft werden, als mit denen der allerjtrengiten Wahrhaftigkeit; denn er ift felbft die 
Wahrheit, und jeder Trug jcheidet ung von feinem Segen.“ 

„Wir haben Gegner, die nicht jo denken; wir müfjen ihnen mit gleihen Waffen 
begegnen, oder wir unterliegen.“ 

Ein Lächeln ging über Joſias Geficht, freundlich, wie man über die Thorheiten 
eines guten Kindes lächelt. Er erhob die Rechte nach oben und ſprach: 

„O, Er bedarf nicht unjeres Armes noch unjerer Ränke, um zu fiegen! Sein 
Reich wird ftehen, jein Reich wird Herrlich jtrahlen, fein Name wird ftegreich die Welt 
beherrfchen, und die Macht feiner Wahrheit wird ſich Bahn brechen — Er bedarf 
nicht unjerer Waffen, mein Vater!“ 

Abt Theobald jenkte die Stirn; er jann nad. Joſias ſprach ja in der That nichts 
Anderes aus, als was er felbit ſich längſt gelagt hatte. Aber Theobald war in weit 
höherem Grade eine fol * Mönchsnatur als Joſias. Er war gewöhnt, feinen Vor⸗ 
geſetzten mit blinder Ehrfurcht zu gehorchen; die Einwände, welche ſein von Natur 
— Charakter hier und da machte, beſeitigte leicht das Stirnerunzeln eines kirchlichen 

ürdenträgers. Ein wenig — freilich nur ein wenig! — war er uͤberdies Egoiſt, und 
der Vergleich: „Ein kleiner Anteil am Betruge einerſeits — ein großer Schaden, Ab- 
gung und Unehre andererjeit3" — Hatte als Facit immer den weltklugen Schlup: 
„Blindlings gehorchen! Nicht dir Fällt die Verantwortung zu!“ 

Ähnlicher Art war auch diesmal fein Gedanfengang; er erhob ſich und fagte, alles 
andere nicht beachtend: j 

„Run, mein Sohn, aljo geh nicht nach Rheims. Ich jende einen andern.“ 

„SH danke dir, mein Vater.“ 

„Dein Geheimnig teile niemand mit; ich verbiete e3 Dir.“ 

„sch werde gehorchen.“ 

„Geh und fende mir den Bruder Hartmut.“ 

Und Joſias war entlafjen. Noch am jelben Nachmittage wurde Hartmut nad 
Rheims abgeordnet, und erjt nach etlichen Tagen fehrte er wieder. 

Was für Briefe dann noch hin- und hergejchrieben, was für Verabredungen ge 
troffen wurden, der Priefter merkte nicht? davon. Er jaß halbe Nächte hindurch und 
ftudierte Schriften des Heiligen Auguftinus, welde ihm jein Freund Eberhard einmal 
verfchafft hatte. Auguftinug war ihm längjt ein lieber Freund geworden; an feine große 
Seele jchloß das jehnende und fuchende Herz des Prieſters fih innig an und fand ſich 
verstanden. In feinem Geifte wurde es nun immer klarer; eine Fülle reicher Gedanken 
erwachte, die er mit Mut und Zuverficht ordnete und niederjchrieb. So gedieh jein 
philoſophiſches Werk, und eben in dieſer Zeit eilte es feiner un ichneller als je 
entgegen. Jedoch niemand im Klofter wußte darum; Joſias freiere Richtung war em 
ftreng verjchlofjeneg Geheimnis. 

Joſias, du weißt nicht, daß in diefem Augenblide ein arger Faden geiponnen wird, 
der beitimmt ift, deinem Geſchick eine entjcheidende Wendung zu geben. Die Tüde ſitzt 
an der Spindel; aber der Herr befiehlt, und es wird ein Beitrag zu dem Gewebe, das 
Er entworfen hat. Zwar ijt e3 ein dunkler Faden, aber ift nicht auch der Echatten jein 
und die Tiefe der Mitternaht? Sie glauben zu regieren und find doch nur ein tote 
Werkzeug in jeiner Hand..... 

„Es ift gut, mein Bruder, ganz gut fo,“ ſprach Hincmar zu dem Abte, der ihn 
aufgelucht hatte. „Sende ihn fort, indes die Ausgrabung ftattfindet, jo vermeiden wir 
mit Sicherheit eine Störung, welche jeine bodenlofe Wahrheitsliebe herbeiführen könnte.“ 

„Obendrein erfülle id ihm einen langgehegten Wunjch,“ meinte Theobald. „Längjt 
hätte er gern Italiens Boden betreten, teils um fich dort dem Heiligen Vater zu Füßen 
De werfen, teil® um etliche jeiner Freunde, bejonders den Markgrafen von Friaul, zu 
bejuchen.“ 

„Den? Soviel ich weiß, ift er ein Freidenker, wenig berühmt bei guten Chrijten.“ 


— — nn 
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„Er war hier fange Jahre im Klofter, jo meine ich —“ 
„Ganz recht, er wird ſich befehrt haben. Jedoch diefer Mönch — fannteft du ihn 
nicht Joſias?“ 


„Ja. 

„Dieſer Joſias, war er nicht vordem zu Fulda?“ 

„Unter Rhaban, deinem Freunde, allerdings.“ 

„Der alſo iſt es. Hm, hm! — Gut, ſenden wir ihn immerhin nad) Italien. — 
Sa fo, da fällt mir ein — —“ 

—— ſann nach. „Ich werde ihm einen beſonderen Auftrag geben nach Rom, 
ſowie Briefe nach Städten, durch die er wandern muß. Es wäre gut, —* mir, wenn 
er einen Geleitsmann erhielte; die Briefe find zum Teil wichtig —“ Hincmar beſann 
fi) abermals und ſchielte ſeitwärts auf den Abt. 

„Wenn Ihr meint mein würdiger Bruder,” jagte diefer arglos; „doc, ift Joſias 
durchaus zuverläffig, fennt auch wohl den Lauf der Flüſſe, jowie die Städte und die 
Sprachen der Völker. Er wird feinen Weg allein finden.“ 

„Dennoch jcheint es mir beſſer,“ ſagte Hincmar mit einer ablehnenden Hand- 
bewegung, „wenn er nicht allein geht. Laß das gut fein; der Bruder Hartmut mag in 
diefen Tagen jamt Joſias zu mir fommen, damit ich beide abordne.“ 

Theobald verneigte fih; die Sache war erledigt. 

Mit wahrhafter Freude vernahm der — die Botſchaft, daß Theobalds Güte 
ihm eine Reiſe nach Italien ausgewirkt. ie oft ſchon hatte ſeine Sehnſucht dieſen 
Weg genommen! Faſt unglaublich ſchien es ihm, daß nun in der That eine jo glückliche 
Wendung für ihn eintreten jollte! 

Ein wenig gedämpft wurde allerdings feine Freude durch die Mitteilung, Hartmut 
werde ihn begleiten. Lieber wäre er allein geblieben. „Doch ein Feines Kreuz,“ dachte 
er, „muß jchon fein, fonft wäre die Freude zu groß; nun beweife deine Dankbarkeit, indem 
du dir die unwillfommene Geſellſchaft geduldig gefallen läſſeſt. Nur jchade — ich wäre 
ſo gern allein mit Augujtinus!” 

Der Fleine Stoßfeufzer verhallte, jomwie die Segensworte des Abtes und die In— 
ftruftionen Hincmarz. Der lettere hatte mit Hartmut noch vor dem Abjchiede eine be- 
ſondere Bejprehung, und was da verhandelt wurde, erfuhr ſonſt niemand. 


X. 


Ihr Fünnet nicht Gott dienen und nn 
alt). 6, 2%. 

Die beiden Brüder wanderten miteinander. Hartmut trug eine Anzahl Bergament- 
rollen; es waren die Briefe, welche der Erzbifchof ihm mitgegeben, einer I den heiligen 
Bater ſelbſt. Auch der Priefter trug eine große Rolle, und die vielen Seiten des Per— 
gamentes waren eng mit Eleinen —— Schriftzügen bedeckt. Es war die Arbeit, 
er Eberhard mitnahm. Auf der Reiſe dachte er, ſie zu vollenden; es fehlte nicht 
viel mehr. 

Hartmut war ſehr geſprächig. Jedem Vorübergehenden warf er einige Fragen zu; 
die Antworten unterwarf er hernach launigen Kritiken, welche Joſias als einmal 
zum Lächeln brachten. Oder der Mönch muſterte die Geſichtszüge, die Geſtalt, den Gan 
und die Haltung der Perſonen und knüpfte daran Bemerkungen und Rückſchlüſſe bezüglich 
ihres Charakters, die oft jehr treffend waren: 

— en nn wie er bei jedem Schritt in allen Gelenken wadelt! Aus 
dem wird fein Lebtag Tein feiter Charafter.” 

„Haft du fchon bemerkt, daß die Leute, deren Stirn über den Augenbrauen hoch 
gepoljtert ift, ſtets ſehr mufifalifch find?“ 

„Schau dag Mädchen; welche koloſſale Hände und Füße! die hat ficherlih wenig 
Bartweibliches in ihrem Weſen.“ 

Allg. konſ. Monateihrift. 1606. XIL 19 
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Und allemal, wo fie Gelegenheit fanden, das Geſagte zu prüfen, erwieſen ſich 
Hartmut3 Bemerkungen als ganz begründet. 

„So fritifiere auch mich einmal,“ jcherzte Joſias eines Abends, als fie an einem 
Wiefenraine ruhten. Und Hartmut begann, j+ forjchend betracdhtend: 

„Du haft da zwei Höder a deiner hohen Stirn, als ob die Hörner wachlen 
wollten. Das bedeutet einen eigenfinnigen und felbftändigen Geift. Dein Mund Hat 
aber einen fanften Schnitt; fo verlaufen auch deine Augenbrauen in fanften Bogen; das 
deutet auf ein tiefes, leicht bewegliches Gefühlsleben. Hier am Mundwinkel der feſte 
Strich fündet mir ſehr bittere Erfohnungen —" 

„Genug,“ ſprach Joſias etwas betroffen, „du bijt ein gefährlicher Mann, denn du 
liefeft in den Zügen wie in einem offenen Buche.“ 

Hartmut late. „Die Söhne der italifchen Wälder find pfiffig und haben auf- 
gewedte Sinne,” ſprach er. — 

An dem erjten Abende hatten die Wanderer in einem bretonijchen Dorfe Nacht— 
quartier gefunden; der nächſte Tag führte fie ſchon auf weite, waldige Streden im 
Burgunderlande, und ringsum war fein Dorf zu fehen. Der Himmel war flar, die Luft 
warm, aljo beichloß man, im Freien zu übernachten. Noch ehe es duntelte, lagerten fie 
fid) und nahmen aus ihrer leinenen Taſche ein Stück Brot, wozu fie aus einer nahen 
Duelle einen fühlen Trunk jchöpften. 

„Beller zwar wäre ein purpurner Wein, wie diejes Land ihn in ‘Fülle bietet,“ 
meinte on 

„Danke dem Herrn, der dir wenigſtens Waffer bot,” fprad) Joſias, „und begehre 
nicht des unheilbringenden Tropfens, der den Geift verwirrt." 

„Sch höre den Sachen reden,“ Jadhte Hartmut. „Wer aus dem Süden ftammt, 
wird immer dem Weine abhold fein!“ 

Joſias griff nach feinem Pergamente, fchnitt einen Gänfefiel zu und begann zu 
fchreiben. Hartmut, jelbft der Schreibefunft unfundig, jah ihm eine Weile zu, dann erhob 
er ſich und fchlenderte die Wieſe entlang, an einem derben Knotenftode fchnigend, ver 
jeiner Hand als Stütze dienen folltee Er jah dabei recht mißmutig aus und redete 
endlich unwirſch vor ſich Hin: 

„So etwas iſt bequem geſagt, aber die Ausführung, würdiger * die Aus⸗ 
führung! Deine erzbiſchöfliche Gnaden denkt ſich das ſehr einfach: der rebelliſche Prieſter 
reiſt nach Italien, Hartmut begleitet ihn; Hartmut kennt noch den wilden Waskeniwald 
und ſeine früheren Genoſſen drin, die ſeinem Worte folgen, wie die zahmen Lämmer 
dem Schäferhunde; Hartmut wird Mittel finden, den unbequemen Mitwiſſer — —“ 

Scheu fuhr er ſich um; doch Joſias war fern genug. Er monologiſierte weiter: 

„Freilich, Hartmut hat auch Mittel! Wenn er verſpricht, ohne den Begleiter 
zurückzukehren, ſo kann er es — im Dienſte der heiligen Kirche; und niemand ſoll merken, 


ob der Prieſter in einem fremden Dorfe an der Seuche verjchied, oder od — — Beſſer 
wäre aber bejjer, ſag ih! Und bin ich freiwillig dem Räuberleben entflohen, um ein 
menſchenwürdiges Satein zu beginnen, fo jehe ich nicht ein, warım — — Die Kirche 


ie 
hat Macht, gewiß; aber dieg will mir nicht einleuchten; Mord bleibt Mord. Zum 
Glück habe id) eine fehr lange Zeit zum llberlegen; vor dem Winter fehren wir ohnehin 
nicht heim, umd die verjprochene einträgliche Stelle läuft nicht davon. Ber weiß, ob wir 
bis dahin nicht irgend eine tüchtige Schlinge finden, in die man ihn verftriden kann! 
Befler wäre bejjer.” 

Und gedanfenvoll fchnigte der würdige Diener Hincmars weiter an feinem Stocke, 
indem Joſias den Geheinmiflen des Ewigen nadjjann. 

Als jo mehrere Tage nacheinander dag Schreibzeug hervorgeholt wurde, da ward 
Hartmut Aufmerkfjamfeit endlich erregt. Eigentümlich lauernde Blicke heftete er manch— 
mal auf da3 Pergament, um dann hier und da eine neugierige, ſcheinbar harmloſe Frage 
Dinzuwerfen: 

„Sage, mein Bruder, was ſchreibſt du da?“ 

„Bedanfen über göttliche Dinge.“ 
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Nach einer Weile: „Mein Bruder, verzeih! Steht das, was du fchreibft, auch in 
den heiligen Büchern der Bibel?“ 

„Zum Teil, mein Freund.“ 

„Und ber andere Teil jteht nicht darin?“ 


„Rein. 
„Er enthält deine eigenen Gedanken ?“ 


„Ja. 

Neue Pauſe. Abermalige Unterbrechung: 

„Mein Bruder! Steht denn nicht in der Bibel alles, was uns zur Seligkeit 
not thut?“ 

„Doch.“ 

„Alſo warum fügſt du noch etwas Hinzu?“ 

„Die heiligen Bücher |prechen oft nur in Andeutungen; fie fagen wenig über Die 
— Geheimniſſe. Ich habe manchem derſelben nachgeſonnen, und meine Gedanken 
arüber Es ich nieder.“ 

„Und du willſt die Bücher nun dem heiligen Vater zum Gefchenf bringen?” fragte 
Hartmut fcheinbar jehr ehrfurchtsvoll. 

„Das nicht.“ 

artmut ſchwieg vorläufig. Er glaubte eine Fährte gefunden zu haben; jet galt 
es, nicht3 zu übereilen. | 

An einem der nächſten Tage warf er hin: 

„Mich wundert, daß du als ein fo gelehrter Mann nie die Kunft des Papier— 
machens verjucht Haft.“ 

„sch verjtehe dich nicht," erwiderte Joſias. 

„Du jchreibft viel,“ fuhr jener fort, „und Pergament ift teuer. Nun giebt es im 
an Gelehrte genug, welde zum Schreiben einen andern Stoff, Papier genannt, 
enutzen.“ 

„Und wie ſtellt man dieſen Stoff her? Verſtehſt du es?“ 

„Zufällig, ja. Ein alter Einſiedler, der vordem etliche Jahre in Konftantinopel 
elebt hatte, hat es mich gelehrt. Man bereitet e3 am einfachiten aus Neffelmolle, 

eizenmehl und Waſſer.“ 

„Und darauf läßt fich Schreiben wie auf Pergament?“ 

F „Ebenſo. Nur ſind meiſtens die Stücke kleiner. Doch ſie laſſen ſich zuſammen— 
eimen.“ | 

„Bruder, Iehre mich die Kunft, es zu bereiten!“ 

Hartmut lachte. „Wie wäre e3, wenn ich einen Preis dafür verlangte? Umjonft 
it nur der Tod.“ 

„Was ann ich dir geben? ch habe ja nichts.“ 

„Aber du weißt viel. Mein Bruder, unterweife mid) im Lejen und Schreiben! 
Die Anfangsgründe find mir befannt; e3 wird jchnell gehen. Du glaubt nicht, wie fehr 
ich in oft jehne, diefe Künfte zu verftehen und dann aus Büchern Weisheit fchöpfen 
zu können.“ 

„Wohl!“ entgegnete Joſias arglos, „es fei! Aber es find uns feine Bücher zur 
Hand, an denen du, dich im Leſen üben könnteſt.“ 

„Das ift ein UÜbeljtand,“ ſprach jener nachdenflih. „Aber was thut’3? Laß mich 
ein wenig aus deinen Pergamenten da lejen; ich verjpreche fie dir nicht zu beſchmutzen.“ 

„ir werden das jpäter bedenken,“ meinte Joſias zerjtreut. „Einjtweilen laß mich 
deine Kunft erlernen.“ 

„So Hilf mir die nötigen Gerätichaften dazu herzuftellen. Wir bedürfen eines 
vieredfigen Siebes, welches aus Haaren fein in einem Holzrahmen geflochten wird; ſodann 
eines Brettchens, daS genau hineinpaßt; dann brauchen wir ein glattes Holz, oder befjer 
einen Eberzahn zum Glätten des Papieres. Vor allem jedoch müſſen wir Neſſelwolle 
bereiten, und dag wird einige Tage in Anjpruch nehmen.“ 

79* 
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„Was thut's? Wir raufen die Nefieln aus, hängen fie bündelmweife auf Stäbe und 
tragen diefe auf unſern Echultern, fo irodnen fie, und wir verlieren dennoch feine Zeit.“ 
Maſſ „Wenn du meinſt — gut! Für die erſte Probe bedarf es ja ohnehin nicht ſolcher 

aſſen.“ 

Unverzüglich begaben ſich nun beide ans Werk. Ein viereckiges, glattes Brett ver⸗ 
ſchaffte ſich Hartmut im nächſten Dorfe, dazu ein Bündel langer iBierdehnare. Nun 
wurde aus Stäben ein Rahmen gejchnigt, der das Brett genau zu fafjen vermochte. In 
diefen ſtach Hartmut eine Reihe feiner Löcher und flocht dann aus den Pferdehaaren 
ein Sieb hinein, deſſen Hierlichfeit und Feinheit Joſias fehr erfreute. Einen Eberzahn, 
wie die Weiber ihn zum Glätten der Leinwand gebrauchten, ſchenkte ihnen bald darauf 
ein gefälliger Waidmann. Nun —— ſie Neffen auszuraufen, die übrigens an der 
Sonne ſchnell trodneten, jo daß fich die Brüder nicht fange mit me u tragen brauchten. 
Hartmut fannte eine Art, diejelben dann zu zerreiben, gleich dem Flachſe, jo daß nur 
der Baft, die fogenannte Neſſelwolle, übrig blieb. 

Bon diefem Bafte jonderte der Mönch einen Teil der beiten Fäden aus, die er 
glättete, gleich lang ſchnitt und beiſeite legte. Den Reſt, ein wolligeg Gemenge, 
nn er aufs feinfte, feuchtete ihn an und zermalmte ih (eine ziemlich mühjelige 

rbeit) zwijchen jchweren Steinen, jo daß eine breiartige Mafje daraus entitand. Dann 
wurden die langen Baftfäden jorgfältig über das Sieb gebreitet, und zwar in zwei feinen 
Lagen, eine fenfrechte und eine wagerechte Schicht. Auf diefe wurde der Brei gejchüttet 
und gleichfalls ſogham ausgebreitet. Endlich beſtreute Hartmut dag Ganze mit Weizen- 
mehl, dedte das Brett darauf, welches er noch mit einem Stein beichwerte und jagte: 

„Das wäre gethan: So wie wir e3 jeßt bereiten, ift die Cache mühſam; wo aber 
die nötigen Handmühlen, Brechen und Walzen zur Verfügung ftehen, geht es viel Ichneller; 
und du ſollſt ſehen, daS Tapier ift brauchbar. Während e3 trodnet, laß mid) eine 
um machen.“ 

Das letztere war ſchon feit mehreren Tagen gejchehen, und Hartmut erwies ſich 
als ein ſehr gelehriger Echüler. Echnell fand Joſias wirkliche Freude daran, ihn zu 
unterweijen, und jchon Hatte er jelbjt eins feiner Pergamente hervorgenommen, um den 
jtrebfamen Bruder daran im Leſen zu üben. 

Ob Hartmut jo eifrig lernte, um jeinen urfprünglichen Zweck zu erreichen, ob es 
wirkliche Wißbegierde war, die ihn fefjelte, oder ob der Inhalt dejjen, was er las, ihm 
h tiefes Sntereffe abgewann — ein jelbjt guter Beobachter hätte e8 zunächſt nicht unter= 

cheiden können. Und in der That war es ihm felbit unflar. Er war nicht ganz 
unzugänglich für befjere Negungen. Der Reſt von Eeele, der ihn veranlaßt Hatte, jein 
wildes Wanderleben aufzugeben und im Kloſter ein friedliches Daſein zu ſuchen — der 
machte feine Stimme nun wieder geltend, und Joſias mit allem was ihm angehörte, war 
dem Mönche unverjeheng lieb geworden. Ä 

Dieſes wärmere Gefühl jprad) gewiß aus feinen Augen, wenn er beim Unterrichte 
zu Joſias aufſah; e3 Klang etwas davon in feiner Stimme, wenn er pfiffig, wie er meinte, 
Sag um Sat aus ihm herauzfragte und dag, was er gelejen und in wohl gemerkt 
hatte, jodann mit einer Art kindlichem Eifer auf Brettern, Baumrinde und Pergament 
jtreifen niederzufchreiben bemüht war. 

Der erfie eng) Papier herzuftellen, gelang recht gut. Nachdem das Blatt, 
weißlich, feſt und troden aus dem Siebe hervorgenommen und mit dem Eberzahn ge= 
glättet worden war, erwies e3 ſich ala durchaus tauglich zum Schreiben, noch a aber, 
wie Joſias bemerkte, zum Auffleben der getrodneten Pflanzen daheim. Nur müſſe man 
hu des Meizenmehl3 einen Leim nehmen, um die Inſekten fern zu halten. Der Ver— 
ud) wurde mehrfach wiederholt, und die Produkte vervollkommneten ſich. 

Hartmut, der inzwiichen faft dag ganze Werk jeines Begleiters durchgelejen hatte, 
benußte die einzelnen Bapierplatten, um aus dem Sebäctnifte die ſämtlichen Kernſätze 
des Syſtems darauf zu verzeichnen. Es war Joſias eine Freude geweſen, den Mönch 
I aufmerkſam folgen zu fehen, ihn mit folchem Intereſſe fragen zu hören. Noch waren 
ie faum jenfeit3 der galliichen Grenze, als Hartmut dag ganze, bisher jo jorgjam ge= 
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se —— kannte, ja in ſeinen Blättern eine völlig ausreichende Abſchrift der 
rbeit beſaß. 

„Welchen viel gegeben iſt, von dem wird man viel fordern!" Der ae im Himmel 
fah und Hartmut mit feinem „Reſt von Seele“ Inte e3 ziemlich Klar: Mit diejen 
Kenntniffen und mit dieſer Berantwortlichfeit, die Joſias' ganzes Geſchick in feine Hände 
legte, war aud) für den Bruder der Wendepunft gefommen, der in jedem Leben einmal 
eintritt, die Trage: für den Herrn, oder gegen ihn? — Einmal wird jeder Menſch an 
diejen Scheideweg geitellt, von wo der ſchmale Pfad Hinan zum Himmel, der breite Weg 
abwärts zur Hölle führt. Wohl ihm, wenn er den Ernſt der Stunde erfennt und recht 
enticheidet! Denn es gilt für ewig. — 

Da auf nächtlichen Lager neben Joſias ruht der, welcher nun um fein Geheimnis 
weiß. Heilige Lichtftrahlen And in fein Herz gefallen. Ein guter Engel fteht zu feiner 
Rechten und bittet ihn mit ernften Worten, die Hand feines treuen Führers nicht mehr 
lo3zulaffen, der Gnade des Herrn ſich zuzumwenden, die jo ftark bei ihm anpocht. Auf 
der linfen Seite aber fteht — nicht ein Teufel, o nein! SHincmar nur und ein lodender 
Beſitz irdiicher Güter. Es fcheint nicht ſchlimm, was Hincmar fordert: Hartmut foll der 
Kirche einen Dienſt thun; Hartmut fol die vielen Talente, die ihm en zur Ehre 
des Herrn verwenden und einen Priefter, der Hincmard Werk und Ruhm nicht fördern 
will, unvermerft aus dem Wege fchaffen. Der Erzbijchof weiß ja jehr gut, daß Hart- 
mut in ſolchen Aufgaben fein ng und Schwädling iſt. Auch will Hincmar dem 
treuen Diener dafür nicht nur volle Abjolution erteilen, —— auch viel irdiſches Gut. 
Das lockt den armen heimatloſen Räuber. Gott und — Hincmar ſtreiten um ſeine 
Seele. Soll er Joſias retten und jedes Elend mit dem gottbegnadeten Friedensboten 
teilen? Soll er ihn verraten und ſich erkaufen, was ſein Weltſinn begehrt? 

Das war der Zwieſpalt, der Hartmut nun mehrere Nächte hindurch nicht ſchlafen 
ließ. Es Half nichts, daß er auf Auswege und Mitteljtraßen jann; hier gab es nur ein 
Entweder — Oder! Und er mußte fich entjcheiden. 

Ein echtes Chrijtenfind hätte da gebetet; e3 hätte einmal Far in Gottes Auge ge- 
Has und der Blick, mit dem der Herr zu antworten pflegt, hätte fo viel Kraft in feine 
chwankende Seele gegoffen, daß Die Bagiäale fih jchnel zur Rechten geneigt hätte und 
jeder Zweifel übertäubt wäre. Dies war der Weg, den Joſias ftet? ging. Hartmut 
fannte ihn; aber — da lag es! Er fürdhtete diefen Blick des Herrn! 

Siehe, das find die Menjchen, die nicht „aus der Wahrheit” find! Ihr Kämpfen 
iſt nicht ein ehrliches Fragen nad) dem rechten Wege; o, wie bald würde dag eine Antwort 
finden! Sondern e3 iſt ein eigenfinniges Suchen nad) Gegengründen, ein Warten und 
Warten, ob nicht die beifere Stimme endlich ſchweigen und die Sünde, die fie begehren, 
im Gewande des Lichtes erjcheinen wolle. Es iſt nicht der Geburtsfampf, fondern das 
Todesringen des bejjeren Menfchen in ihnen. 

Hartmut meinte endlich einen Ausweg gefunden zu haben und zog leichteren Herzens 


weiter. 
(Schluß folgt.) 
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Urfprung und Datum des Weihnachtsfeftes. 


Don 
Spanuth - Pöhlde. 





Wenn man die Wichtigkeit fennt, womit in der ältejten chriftlichen Kirche die Oſter— 
feier behandelt wurde, jo muß es auffallen, daß zu jenen Zeiten von einem Weihnachts— 
fefte nirgends die Rede ift. Der Dfterjtreit, der ältejte unter allen Ritual- Kontroverjen, 
ward fait ohne Unterbredjung und jogar mit großer Erbitterung geführt, während Die 
Ge a von einem Nativitätzitreite, re mit der Diterftreitigfeit auch nur zu ver- 

leihen wäre, nicht3 verlauten läßt. iv finden wohl einzelne Abweicdjungen der 

einungen über Jahr, Monat und Tag der Geburt Jeſu, Hauptjächlich in Ägypten und 
unter den häretijchen Parteien, aber der Diſſenſus war faft nur Sache der Gelehrten, 
betraf mehr die Chronologie, als den Kultus, und blieb auf die Kirche als ſolche ohne 
Einfluß. Im allgemeinen wurde immer angenommen, daß aller Streit hierüber über- 
flüffig jei, teil3 weil man es für unmöglich hielt, zu einem feften Reſultate zu gelangen, 
teil3, weil weder ein Dogma, noch ein Gebraud) oder Recht der Kirche davon abhänge. 
Und in der That ift das Weihnachtsfeft, der Zeit feiner Entftehung per das lebte der 
drei hohen Feſte des chriftlichen Kirchenjahres. Wie haben wir uns dieſes zu erklären? 

Sn der ältejten Zeit befümmerte man fi) überhaupt nicht um die Feier Des 
Geburtstages. Sie galt als eine heidniſche Sitte. Soviel die Völkergeſchichte mit 
Geburtätagen angefüllt it, das alte Teſtament enthielt davon nichts. Won feinem 
. Heiligen de3 alten Bundes, jagt Origines, jei ein Geburtstag bemerkt; dagegen erinnert 
er an die Flagenden Worte Hiobs und Jeremiä, die den Tag ihrer Geburt im Gefühl 
der Sünde verfluchen. Allein die Sünder feiern ihren Geburtstag, die Heiligen find 
traurig. 

Hꝛun war Chriſtus, der Herr und Meiſter, in Vollendung ſeines Erlöſungswerkes 
durch den Tod zum Siege hindurchgedrungen. Wichtiger als der Tag der Geburt erſchien 
ſchon aus dieſem Grunde den erſten Chriſten der Tag des Todes, denn nun galt auch 
ihnen der Tod für die wahre Verklärung zum Leben. Sie verzeichneten, nicht wie die 

eiden, in den Kalendern die Tage, an denen ihre Helden geboren waren, ſondern den 
Tag, an welchem ſie durch einen He reichen Tod die Ewigfeit errungen. Die Todestage 
der Märtyrer feierte man als ihre Geburtstage. 

Soviel ift ausgemacht, daß die alte Kirche auf die Anfänge des Lebens Jeſu 
weniger Wert und Gewicht legte, als auf die Denkwürdigfeiten jeineg Lehramts, vor— 
nehmlich aber feines Leidens und feiner Berherrlichung durch Tod, Auferftehung, Himmel- 
fahrt und Ausgießung des heiligen Geiſtes. Es war der chriftlichen Denfart ganz gemäß, 
wenn fie nur den Tod und die darauf folgende Erhöhung Jeſu, die grundlegenden That 
jachen der Erlöjung, welche den Mittelpunkt und Kern aller anoftofifdien Predigt bildeten, 
zum vorzüglichiten Gegenſtande ihrer religiöjen Betrachtung und Verehrung wählten. 
Kurz, es ergiebt ſich von jelbjt, daß man in den erjten Jahrhunderten fein allgemeines 
un fühlte, ein eignes seit der Geburt des Herren anzuordnen. So fam es, daß 
das übrige Kirchenjahr in feinen einzelnen Teilen ſchon ausgebildet war, ein Weihnacht3- 
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feft aber kennt die Kirche noch nicht. Origines (F 254) nennt nur Paſſah und Pfingften 
als einzige chriftliche Jahresfeſte, von einer eier der Geburt Jeſu weiß er noch ir 
und wie ferne den Ehrijten Nordafrikas zu Ende des dritten Jahrhunderts eine folche 
lag, fieht man aus Arnobius, der die Heiden darüber verhöhnt, daß fie die Geburtätage 
ihrer Götter feierten. 

So lange ſolche Gedanken vorherrichten, konnte auch der Gedanke, den Geburtstag 
des Herrn zu feiern, nicht Raum gewinnen. Dazu kam, daß die Kirche unter dem Drud 
der großen Verfolgungen ein bedrängtes Dafein friftete; erft als die Zeiten des Schredens 
vorüber, als die Kirche den Sieg errungen und fich ungehindert der Ausbildung von 
Lehre und Kultus hingeben durfte, da Anden wir das Weihnachtzfeft und zwar troß- 
feiner Neuheit bald ziemlich verbreitet. | 

Merkwürdigerweile war e8 nad) den Zeugniflen des Clemens Alerandrinug die 
gnoftiiche Sekte der Bafilidianer, welche zuerit dag Bedürfnis empfand, neben den Aus» 

ängen des Lebens Jeſu auch feine lange ne zu begehen. Sie feierte am 6. Januar 
en un Chrijti oder die Offenbarung jeiner Meſſiaswürde bei der Jordanstaufe, 
nach ihrer Lehre im bejonderen Sinne ein Erjcheinunggfeft, weil das höhere Göttliche 
fi) an diefem Tage mit dem bloßen Menjchen Jeſus verbunden Hatte, denn erft durch 
die Taufe ift er der Meſſias, der Erlöfer geworden. 

Wahrſcheinlich war es eben dieje bafilidianijche Feier des Tauffeites Chrifti, welche 
für die recht gläubigen Chriſten des Morgenlandes der Anlaß wurde, nun auch ihrerfeits 
den Anfängen des Lebens Jeſu emfiger nachzuforichen und der gnoftiichen eine firchliche 
E ———— entgegenzuſtellen, die nun aber nicht mehr bloß der Offenbarung der 
Meſſiaswürde in der Jordanstaufe, ſondern auch ſeiner Erſcheinung im Fleiſche galt, alſo 
— beides zugeich war, Tauffeſt und Geburtsfeſt, wie uns denn ausdrücklich 

ezeugt wird, daß jene Doppelbedeutung des Epiphanienfeſtes von der ägyptiſchen Kirche 

bis ins fünfte Jahrhundert behauptet wurde. Doch ſcheint es nicht überall ſo geweſen 
— anal die Bedeutung dieſes Feſtes auch vielfach für unflar und fchwanfend ge- 
alten wird. 

Weshalb gerade der 6. Januar als Yeittermin für die Epiphanienfeier gewählt 
wurde, auch darüber giebt es nur Vermutungen. Vielleicht liegt hier eine allegorijche 
oder typologijche Vorjtellung zu Grunde, indem man annahm, wie Adam am 6. Tage 
geichaffen, jo müſſe Chriſtus am 6. Tage de3 neuen Jahres erjchienen fein. Welches 
aber auch die Entjtehung und urfprüngliche Bedeutung des Epiphanienfeftes gemejen 
fein mag, wenn auch die — im Gegenſatz zu den Häretikern neben der Taufe natur— 
emäß die Menjchwerdung betonen mußte, ein eigentliches, ausgeprägtes Geburtsfeſt 
Set war e3 noch nicht. „Jedenfalls konnte diefe unklare Doppelfeier auf die Dauer 
nicht genügen. Zumal die Überhandnahme folcher Sekten, welche die menfchliche Natur 
Chriſti außer acht ließen, nötigte die recdhtgläubige ar auf die Geburt des Gott» 
menjchen einen bejonderen Nachdruck zu legen, dazu aber bedurfte fie eines eigenen, 
ausgeiprochenen Feſtes. 

Wir willen nämlich, daß gerade einige der vornehmiten häretiichen Parteien aug 
der Periode von der Mitte des dritten bis zum Ende des vierten Jahrhunderts das 
Geburtsfeft Jeſu verfchmähten, meifteng, weil fie die wahre Menfchwerdung leugneten. 
Gerade in dieſer geh aber entdeden wir die erften zuverläjligen Spuren einer fürmlichen 
Anordnung des Weihnachtzfeites in der Fatholiichen Kirche. Es ift daher gewiß fein 
übereilter Echluß, wenn man in den abweichenden Borftellungen der — die 
Geneſis dieſes Feſtes findet. Die Feier der Geburt Chriſti war ein Bekenntnis der 
alten Gemeinden gegen alle, welche an die Menſchwerdung Chriſti nicht den vollen 
Glauben a 

Daß nun unſer Weihnachtsfeft im Abendlande aufgefommen und von hier jeinen 
Ausgang genommen hat, darüber waltet fein Zweifel. Der Papſt Liboriug Hin 
e3 zuerit und zwar in einer ums Jahr 360 bei der Nonnenweihe feiner Schweiter 
Marcellina gehaltenen Rede, in der er auf den dies natalis salvatoris, den Geburtstag 
des Erlöfers, Bezug nimmt. Dieje Worte zeigen, daß das Feſt damals in Nom nicht 


1256 ° Urfprung und Datum bed Weihnachtöfeites. 


mehr ganz neu gewejen fein fann, und jo mag es der Wahrheit nahe fommen, wenn 
Ver Überlieferungen die Entftehung desfelben etwa ein Decennium früher jegen. 

afch verbreitete fic) das Feſt, erft im Abendlände, dann im Morgenlande, wo ed zwar 
anfangs wegen feiner Neuheit und wegen der bis dahin üblichen Doppelfeier des Tauf- 
und Geburtsfefteg am 6. Ianuar vielfachen Widerfpruch fand, diejen aber durch Die 
Autorität der Kirche und durch die Macht des kirchlichen Einheitsinterefjeg bald über- 
wand. Sn einer 386 zu Antiochien gehaltenen Weihnachtspredigt bezeugt Chryſoſtomus 
a! daß die Feier feit etwa zehn Sahren auch bei ihnen Eingang gefunden 
habe. „Mich Hat längſt verlangt,” jagt er, „diefen Tag zu jehen und zwar jo, daß er 
von einer jo großen Menge gefeiert wurde, als ich nun erblide." Weiter päter, als 
in Antiochien, erfolgte, wie jchon erwähnt, die le der Feier des 25. Dezembers 
als Geburtzfeft Chrifti in Paläftina und Agypten. Vielleicht trugen auch die Concilien 
zu Ephefus (431) und Chalcedon (451), auf denen die Wejenheit der menjchlichen Natur 
verteidigt wurde, dazu bei, den Wideripruch im Morgenlande allmählich verjtummen zu 
laffen. Nur die armenijche Kirche behielt die —— des Epiphanienfeſtes und 
begeht noch heute am 6. Januar das Geburtsfeſt des Herrn. Um dieſelbe Zeit aber, 
in welcher das Weihnachtsfeſt in das Morgenland Eingang fand, nahm dann auch das 
Abendland vom Morgenlande das Epiphanienfeſt an, nur daß es im Abendlande einen 
etwas anderen Charakter befam. Es bleibt zwar auch hier Erſcheinungsfeſt, aber man denkt 
dabei an die Offenbarung der gottmenschlichen Herrlichkeit Chrifti vor der Heidenwelt, Daher 
die Perikope von der Anbetung des CHriftfindes durch die Weifen aus dem Morgenlande. 

— 38 — aber ſo die zeitliche a nnd wie die räumliche Verbreitung des 
MWeihnachtzfeftes mit ziemlicher Sicherheit ſich nachweifen läßt, jo herrſcht dagegen über 
den Grund, weshalb die Kirche gerade den 25. Dezember zur eier erwählte, noch voll- 
ftändige Unklarheit. Gewiß ift nur, daß feine geichichtliche Überlieferung über das 
Geburtsdatum Jeſu die Wahl jenes Tages beftimmte und daß Berichte Dieter Art der 
Legende zu überweijen find. 

Schon Clemens Alerandrinus (F 220) erklärt die Unterfudung über die Geburt 
Sefu „für eine unnötige Mühe“. Jacob von Edeſſa bezeugt, daß niemand den Tag der 
Geburt de3 Herrn wiſſe, nur das fei gewiß, was Lukas jchreibt, daß er in ber Nacht 
geboren fei. Die einzige Andeutung, die in den Evangelien vorhanden ift, jcheint auf 
eine andere Jahreszeit Hinzudeuten, ala den Winter, denn die Hirten waren noch mit 
ihren Herden auf dem Felde und der Stall ftand leer; nach glaubwürdigen Berichten 
aber wurden Die vn ihon im November eingetrieben und blieben den Winter über 
in den Ställen. enn aber der 25. Dezember wirklich) der Geburtstag des Herrn ges 
nen wäre, jo würden ſich im Morgenlande doc am erjten noch Neminiscenzen gefunden 
er en, daran fehlt e8 aber gänzlich, denn gerade dort war dieſes Geburtsdatum um- 

elannt. 

In Wahrheit fann auch nicht einmal das Jahr der Geburt mit Sicherheit bezeichnet 
werden, da die gefchichtlichen Überlieferungen mit unferer Zeitrechnung nicht in Einklang 
a bringen find. Wir ſetzen hiernach die Geburt de3 Herrn in das Jahr 753 nad) der 

rbauung der Stadt Nom, Thatfache ift aber, daß Herodes d. Gr., unter dejjen Regierung 
Jeſus geboren wurde, ſchon Anfang April des Jahres 750 geftorben ij. Nimmt man 
noch hinzu, daß Herodes, wie die Evangelien bezeugen, auch einige Zeit nad) der Geburt 
Jeſu regierte, fo würde das immerhin einen Unterjchied von 4 Jahren ausmachen und 
die Geburt dürfte jomit nicht in das Sahr 753, fondern etwa in 749 zu ſetzen fein. 
Sit nun ſchon dag Geburtsjahr nicht mit Bejtimmtheit anzugeben, für dag Geburt3datum 
fehlen En un Anhaltspunfte. 
arum aber hat die Kirche dag Geburtzfeft auf den 25. Dezember gelegt? Man 
fommt zu der Annahme, daß irgend eine religiöje dee, on ein dogmatiſches, apologetifches 
oder polemijches Interefje die Kirche hierbei geleitet haben muß. Welches aber jene dee 
war, darüber gehen die Anfichten noch jehr augeinander. Die vorzüglichſten Hypo— 
en welche bis in die neufte Zeit ıhre Verteidiger gefunden haben, laſſen wir hier 
olgen. 
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Die einen gehen davon aus, daß wie das chriftliche Pafjah- und Pfingftfeft, ebenfo 
auch das dritte der chriftlichen Hauptfeite aus dem Judentum entftanden fein oder 
wenigiteng einen Anfnüpfungspunft, ſei eg im altteftamentlichen, fei es im nachteftament- 
lichen Sudentum gehabt Haben müſſe. In dem zur Zeit der Maffabäer entftandenen 

ſte der Tempelweihe, auch Feſt der Lichter genannt von dem Lichteranzünden in den 

äufern und Synagogen, das im Dezember gefeiert wurde, will man Parallelen oder 
direkte Anhaltspunkte fir das chriftliche Weihnachtsfeft gefunden Haben. Zu den neueren 
Bertretern dieſer Hypotheſe gehört namentlih Paulus Caſſel, der in einer 1861 er- 
ichienenen Schrift „Weihnachten“ feine Auffaffung mit großem Fleiß und gründficher 
Gelehrſamkeit — hat. Er geht von der Prophetenſtelle Bi gai 2, 18 aus, wo 
von dem neuen Tempel die Rede ift, len Herrlichkeit größer fein ſoll ala die des erften. 
Wenn der Prophet dreimal in einem Abjchnitt von 20 Verjen wiederholt, daß am 24. Tage 
des neunten Monat3 der Tempel des Herrn gegründet ward, wenn er Israel auffordert: 
„Richtet euren Sinn von dielem Tag und weiter; von dieſem Tage an will = jegnen; 
ic erjchüttere Himmel und Erde,” jo konnte diejes nicht überjehen werden. Als ſpäter 
die Maffabäer nad) der Befreiung vom fyrifchen Noch den verunreinigten QTempel wieder 
weiheten, begingen fie dieſe Weihe am 24. Tage des 9. Monat und feitdem feierten 
die Juden Diefen Tag als Weihetag. Für die Chriften aber erfüllte fich die Weisfagung 
erſt in ChHrifto, denn er ift ja, der den Tempel gründet, er, der Segen bringt, der 
Himmel und Erde bewegt. Wenn Israel auf den 24. des 9. Monats fchauen follte, 
weshalb anders, als weil Chriſtus geboren ift, auf den man einzig fchauen fol. Wie 
die Suden mit ftrahlenden Lichtern den are ihres Tempels — ſo begingen 
auch die Chriſten ihre Peiheg mit ſtrahlenden Lichtern am 24. Tage des 9. Monats, 
das iſt, da der erſte jüdiſche Monat mit dem April zuſammenfällt, der 24. Dezember. 

Daß hier manche Ubereinftimmung in der Idee und den Gebräuchen gefunden 
werde, läßt fich nicht leugnen. Doch hat man gegen dieje Hypotheſe eingewandt, daß 
fie der gejchichtlichen Begründung entbehrt, fofern bei feinem der Kirchenväter, in feiner 
alten Liturgie oder Predigt fich irgend eine beftimmte Beziehung des chriftlichen Weihnachts⸗ 
fefteg weder auf die Haggaijtelle noch auf das Tempelweihefeft nachweijen läßt. Außer— 
dem dürfte fich für die jpäte Übertragung aus dem Judentum, nachdem man nämlid) 
einige Jahrhunderte hindurch Feine Notiz davon genommen, ſowie für den abendländijchen 
Urſprung des Feſtes ſchwerlich ein haltbarer Grund beibringen laſſen. Auch ijt die 
Sppotheke unvereinbar mit dem wirklichen Feſtdatum, indem man immer nur auf den 
24. Dezember fommt, denn wenn auch jchon der Abend des 24. als Weihnachtsabend 
— wird, der eigentliche Feſttag iſt jedoch von Anfang an der 25. Dezember ge— 
wejen. 

Andere — darunter Piper in feinem „Evangelifchen Kalender” — erklären dag 
Feſtdatum aus der altkirchlichen Vorftellung, welche den 25. März, den Tag des Frühlings» 
anfangs, auch zum Tag der Weltichöpfung macht und in dem Frühlingsanfang ein Bild 
des Weltanfangs wiederfindet. Deshalb legte man auf diefen Tag aud) die Menjch- 
werdung als den Anfang der zweiten neuen Schöpfung, nahm den 25. März als Tag 
der Verkündigung oder incarnationis und berechnete von da aus fodann den 25. Dezember 
als Geburtstag Chrifti. 

Dieje Hypothefe legt doch die groge nahe, ob es nicht viel wahrjcheinlicher fei, daß 
der dies incarnationis, der Tag der Verkündigung, von dies natalis aus bejtimmt wurde, 
daß der 25. Dezember jomit umgekehrt ei den 25. März maßgebend geworden ift. 
Gerade die Kombination mit dem Naturjahre führt zu einer anderen Annahme, welche 
viel an Wahrfcheinlichfeit für Ni) hat. Die vier Wendepunfte des Jahres fallen nach 
dem Sulianischen Kalender auf den 25. März, 24. Juni, 24. September und 25. Dezember. 
„Es kann unmöglich zufällig fein,“ jagt Uhlhorn in einem Vortrag über das Weihnachts- 
feit, „daß alle 4 Tage ns ihre Bedeutung für das Kirchenjahr Haben, der 25. März 
und der 25. Dezember als Chriſti Empfängnig- und Geburtstag, der 24. September 
und 24. Juni als die entjprechenden Feſte Sobannia des Täuferd. Hier liegt eine offen- 
bare und fo einfache Verfnüpfung des Naturjahres mit dem Kirchenjahre, eine jo Elare 
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und a, und zugleich fo finnige Allegorie vor, daß dem gegenüber alle Fünftlichen 
Berfuche, die Wahl jener Tage zu erklären, verjchwinden müfjen.“ 

Der 25. Dezember, als kürzefter Tag und Tag der wiederkehrenden Sonne, der 
dies solis invicti, wie ihn die Römer nannten, bot den Chriften eine erwünſchte Gelegen⸗ 
heit, die Vorftellung von der ftet3 wiederfehrenden und fich verjüngenden Sonne auf 

riſtum, die Sonne der ange dag Licht der Welt, das Heil der Menfchen, den 
Sieger über Leben und Tod zu übertragen. Der zug des über die Finſternis fiegenden 
Lichtes wurde von der Kirche gefeiert als der Tag, da das ewige Licht in die Welt ge- 
fommen, um alle Menjchen zu erleuchten. „Es Tag nahe und war eine geiftreiche 
Akkommodation,“ bemerkt Hafe in feiner Kirchengeichichte, „Chriftum als dag Licht der Welt 
und feinen Geburtstag ala den Beginn des neuen goldenen Zeitalter an die Stelle der 
Sonne zu jeßen, um die heidnijche Feſtzeit, wie fte vornehmlich in der heiligen Stadt 
des Heidentums heimiſch war, mit etwas Höheren zu erfüllen, und erklärt eg, wie dieſes 
Weihnachtsfeft, gerade von Rom ausgegangen und nicht durch irgend eine alte Tradition 
etragen, fo jchnell und feit in der ganzen Kirche Aufnahme fand.” Zur Erläuterung 
fligen wir Hinzu, daß man nämlich im heidnifchen Rom und wahricheinlich auch ın den 
anderen Provinzen des Römerreiches um die zweite Hälfte des Dezember und Anfang 
Januar eine Neihe von Feiten feierte, die teils dag Wiedererjcheinen der Sonne, teils 
die Erinnerung an die mythiſche Zeit des goldenen Zeitalter unter der Herrichaft des 
Saturn zum Gegenjtande und daher den Charakter hoher und allgemeiner Freudenfeſte 
hatten. Am 25. Dezember war, worauf e3 hier anfommt, der dies solis invicti, der 
Geburtstag der unbefiegten Sonne, daran ſchloß fich das Feſt der Sigillaria, das Bilder- 
oder Puppenfeſt, an welchem man die Kinder mit Fleinen Bildern von Thon, Wachs oder 
Teig zu beichenfen pflegte. Nicht aus Nachahmung heidnifcher Feſte, wohl aber aus der 
Tendenz, jenen ein hriftliches Aquivalent entgegenzufegen, dag heidnifche Naturfeft durch 
die Feier der — chriſtlichen Heilsthatſache zu Dann, ift e3 ohne Zweifel ge- 
ichehen, daß die Kirche das Freudenfeſt der Geburt des Weltheilandes auf den jenen 
Sötterfeften zu Grunde liegenden bedeutiamen Wendepunft des Naturjahres, die Zeit des 
abnehmenden und wieder zunehmenden LXichtes, endgültig firierte. Der Geburtstag der 
Sonne wurde zum Geburtstag Chrifti und erft von da aus erhalten dann auch die drei 
anderen Wendepunfte des Naturjahres ihre Heilsgeichichtliche Bedeutung: der 25. März 
wird zum dies incarnationis, der 24. Juni zum Geburtstag Johannis des Täufers. 
Bon diefem Tage an nehmen die Tage wieder ab, ein finniges Bild von dem Leben des 
Täufers, der von ic) jagt: „Chriſtus muß wachen, ich aber muß abnehmen.” 

Daß dieſe Hypotheje jehr viel Annehmliches hat und vorzüglich zur Erklärung 
mancher eigentümlichen Gebräuche dieſes Feſtes beiträgt, ift nicht in Abrede zu jtellen. 
Zudem wird fie vielfach durch die Zeugniſſe der ne und anderer geftüßt, ins 
ae fie auf den dies solis invieti in ihren Reden Bezug nehmen. Ein alter Syrer 
agt augdrüdlich, daß der Sn den 25. Dezember fallende natalis solis invicti 2er- 
anlafjung gegeben Habe, den Geburtstag Chriſti Ar denjelben Tag zu legen. Ambrofiud 
erinnert an dieſen Zuſammenhang des Chriftfeftes mit dem an Sonnenfeft; 
Auguftin mahnt die chrijtliche Gemeinde, das Felt zu feiern, nicht wie die Ungläubigen 
wegen der Eonne, jondern wegen des Schöpfers der Sonne, denn weil der die ganze 
Welt bededende Unglaube abnehmen follte, darum fängt mit dem Geburtstage des Herrn 
die Nacht an abzunehmen, der Tag zu non Nicht am wenigſten jind es auch 
hriftliche Dichter, welche vielfach von diejer Analogie zwiſchen Kirchen» und Naturjahr 
den ergiebigften Gebrauch gemacht haben. 








It die Proletarifierung Preußens eine Thaffache? 


Don 
Dr. Rarl Mehrmann. 


Unſerm Finanzminijter ift die Antwort auf die in der Überſchrift liegende Frage 
nicht ſchwer — Um 14. Febr. 1896 erklärte er im preußiſchen Abgeordneten— 
hauſe: Der Rückgang des Mitteljtandes jei eine Legende; er glaube eher das Gegenteil. 
Die Behauptung, daß wir ung in einem allgemeinen Bermögens-Rücgange Befinden, 
jei ungerechtfertigt; e8 gebe im Gegenteil faum ein Land, in dem die Bermögensverteilung 
jo günftig jei, wie bei ung. 

So Jagte Herr Miquel, und alle, denen dieje Worte gelegen famen, druckten und 
beteten jie al3 unumftößliche Wahrheit ihm nad. Borfichtigen Zweiflern wollte de 
nadte Behauptung zwar nicht ohne weiteres auch als Beweis einleuchten. Fanatiſche 
Anhänger des jegigen Wirtſchaftsſyſtems Frohlocdten dagegen und glaubten jene aus ihrer 
jfeptiichen Zurüdhaltung durch den Hinweis auf die Hohe Autorität des ja ſonſt bei der 
Rechten nicht sag unbeliebten Finanzminister herausloden und zu Brojelyten des allein- 
jeligmachenden Glaubensjages vom „laisser aller, laisser faire“ befehren zu fünnen. 
Jedoch, über, der Autorität des Finanzminifters fteht noch eine höhere, deren Falte Un- 
empfindjamfeit ebenjo jehr den fedejten Zweifler zwingt, den Stachel der Ironie einzu— 
ziehen, wie fie jegliche optimiftiiche WVertrauenzjeligfeit vor zudringlichen Annäherungs- 
versuchen zurücichredt. 

Und dieje Hochgerühmte Autorität? ft die unter den Aufpizien des Finanzminiſters 
angefertigte Statijtif der ee in Preußen. Welche Aufjchlüfje 
jie über die Entwidelung der einzelnen Einkommensklaſſen innerhalb der Jahre 1894 
und 1895 zu geben vermag, joll in Nachfolgendem jo objektiv, al3 dies menjchlicher 
ung möglich ijt, Dargejtellt und in jeinen Ergehniffen den Lejern vorgeführt 
werden. 

Über eins — das will mir unerläßliche Borbedingung erjcheinen — möchte ich mic) 
jedoch vor dem Eintritt in die Unterjuchung mit meinen Lejern einigen. Nämlich über 
die Trage: Wo liegen die Grenzen der einzelnen Einkommensklaſſen? Ungefähr wird 
da3 ein jeder angeben fünnen; aber geringe Differenzen werden bei der bloßen Schägung 
nicht ausbleiben. Ich meine daher, das Beſte wäre, wenn die oben erwähnte Statiſtik 
ung jelbjt den Gefallen thäte, und ung einen Fingerzeig in diefer Richtung gebe. Und 
—— ſie hat die Freundlichkeit. 

etrachten wir z. B. die Hauptzahlenreihe der preußiſchen Einkommenſteuer-Statiſtik, 
die den Titel führt „Preußen Staat Überhaupt“. Durchgehends verlaufen Die 
Zahlen in abjteigender Reihe; zumeilen wird jedoch der Leſer plöglich jtußig, wenn einer 
niedrigern Zahl eine weit höhere folgt, an die fi) dann eine abnehmende Reihe wieder 
anschließt. Die höhere Zahl gleicht jo der Grenzicheide, die auf dem Kamme eines nad) 
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zwei Seiten abfallenden anne fi dahinzieht. Zum erftenmal erreichen wir fie 
auf der Einfommensjtufe von 1800 ME., bei der i. 3. 1895/95 auf eine Mitgliederzahl 
von 125790 (innerhalb der Einfonmen von 1650—1800 ME.) die von 135578 (inner 
halb der Einfommen von 1800—2100 ME.) und i. J. 1894/95 auf eine jolde von 
124215 eine folche von 133074 folgt. Zum zweitenmale Elinmen wir bei den Ein— 
fommen von 4500 ME. aus der Senke hervor, die im Jahre 1895/96 von der Zahl 
19841 (Einkommen von 42004500 ME.) gebildet wird, während die Zahl von 24438 
Steuerpflichtigen (Einfommen von 4500-5000 ME.) den Gipfel bezeichnet. Dasjelbe 
ee zeigt ſich 1894/95, wo das Thal die Zahl 19757, die Höhe die Ziffer 24185 
edeutet. 

Der 3. Grenzftein ift bei den Einfommen von 9500 Mt. errichtet, allwo im Jahre 
1835/96 die Grenzlinie jenfeit3 der Zahl 4736 (Einfommen von 9000-9500 ME.) bei 
7745 (Einfommen 9590—10500 ME.), fowie i. 3. 1894/95 jenjeit3 4597 bei 7821 
verläuft. Und weiter führt der Weg bis zur nächlten Scheide bei dem Merkpfahl 
29500 Mk.: 1895/96 unten 534 (Einfommen von 28500—29500 Mk.), oben 595 
(Einfonmen von 29500—30500 WE); 1894/95 dort 533 und hier 623. Bon da 
zieht fich dann der Abjtieg wellenförmig abwärts bis zu der Senfe (Einfommen von 
98000—10000I9 ME.) mit 52 GSteuerpflichtigen im Jahre 1895/96 und 65 im Jahre 
1894/95, aus der die Einkommenshöhe von 100000 Mk. emporragt, die durch die Zahl 
von 133 Einfommenbefigern im Jahre 1895/96 und 110 im Jahre 1894/95 gebildet 
wird. (Einfommen von 100000 - 105000 DE.) 

Denſelben Wechjel von Berg und Thal mit denfelben markanten Höhe: und 
CS cheidepunften bietet auch die Statiftif „Preußen Stadt" und „Preußen Land“; er 
wiederholt fi) ferner in der Topographie der Einfommenftatiftif in den einzelnen 
Regierungsbezirken, fo daß ſich demnach die Grenzen der einzelnen Einkommensklaſſen 
folgendermaßen feftjegen Tafjen: 


1. Einkommensklaſſe von 900— nn za (unt. Mtit.) 
2. " " 18 45 " i 

3. ; : 4500— 9500 , y ittl. Miſt) 
4. J 9500— 29500 „ (ob. Mtit.) 

5. j J 29500 - 100000, (unt. Großbeſ.) 
6. über 100000 „ (ob. Großbeſ.) 


Hierüber wären wir aljo miteinander im Klaren. Unjere Aufgabe ift dann einfach 
die, den Wechjel des numeriichen Verhältniffes dieſer einzelnen Klaffen zu einander während 
der beiden Jahre 1894/95 und 1395/96 zu vergleichen. Das Reſultat muß in manderlei 
Hinficht interejjant fein. Denn Aufjchlüffe über das Zahlen und Stärfeverhältnig der 
Landwirtichaft zur Induſtrie ſowie des Groß-, Klein- und Mittelbefiges zu einander 
fünnen nicht ausbleiben. Freilich hat dag bei einem Vergleich der abjoluten Zahlen 
jeine Schwierigfeiten; e3 bleibt uns aber ja die Umrechnung der einzelnen Ziffern in das 
prozentuale Berhältnig. Legen wir dieſes daher der nachfolgenden Statiftif zu Grunde. 

Wie hat fi) denn im gejamten Preußen das numerijche Stärfeverhältnig der 
einzelnen Einkommensklaſſen von 1894/95 big 1895,96 verändert. Man zählte in der 


Einkommensklaſſe: 
1894/95 1895/96 

abjolut in Pros. abfolut in Proz. 
1. 1823000 = ‚28 1. 1890694 = 72,792 (gewonnen.) 
2. 519847 = 20,682 2. 534641 = 20,584 — 
3. 114881 = 4,571 3. 115902 = 4,462 (verloren. 
4. 44937 = 1,788 4. 45164 = 1,739 (verloren.) 
D. 9308 = 0,370 5 9394 = 0,362 (verloren.) 
6. 1528 = 0,061(eigtl.0,06075) 6. 1590 = 0,06 1(eigtl.0,06122) (gew.) 


2513501 = 100,000 2597385 = 100,000 
Das bedeutet aber, Zahlen in Worte umgejegt, daß ſich von 1894/95 bis 1895/96 
die 1. Einkommensklaſſe numerisch verftärkt, die 2. big 5. vermindert, die 6. Klaſſe 
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dagegen wieder gering vermehrt hat. Etwas konkreter, weil Hiftoriicher, ausgedrüdt: im 
Schamien preußiihen Staat Hat in den lebten Jahren die —— Ent⸗ 
wickelung eine, das numeriſche und damit auch das politiſche Stärkeverhältnis 
der 5 mittleren Einkommensklaſſen ſchwächende Neuverteilung der er— 
werbenden Perſonen vorgenommen, und zwar größtenteils zu Gunſten der unterſten, 
in geringerem Grade auch zum Vorteile der oberſten Klaſſe. Die jetzige wirtichaft- 
lihe Entwidelung Geſamtpreußens widerftrebt alfo dem peluniären Wohl- 
ergehen des mittleren und oberen Mitteljtandes jowie der unteren Hälfte 
des Großbeſitzes und ſchwächt diefe am Erwerbsthätigen, Wehrfähigen und Wahl- 
berechtigten. Was nun Herr YFinanzminifter? 
ber wir Ir noch nicht miteinander fertig. Wie wär's, wenn man heraus befäne, 
welche Erwerbsfaftoren am meiften unter der Ungunft unjerer Wirtjchaftsbeziehungen 
feiden und daher die für die mittleren Einkommensklaſſen unvorteilhafte Entwicdelung 
beeinfluffen: ob Induſtrie und Handel, oder Handwerk, oder Zandwirtichaft? Kurz, unjere 
Abſicht ift, die dunkle Geſamtfärbung des Gemäldes, welches die on ir reußijchen 
Bahlen den Bliden darbieten, in die verjchtedenartipen Farbenelemente au sufölen, welche 
2 die einzelnen Erwerbsarten gebildet werden. Das ließe fich vielleicht erreichen 
durch eine der obigen gleichende ftatiftiiche Betrachtung der Einfommensverhältniffe in 
verichiedenen Negierungsbezirfen und durch eine Vergleihung zwilchen Stadt und Land. 
Einen faft getreuen Abklatſch der —— Verhältniſſe bildet als Mittel- 
lied zwiſchen dem Oſten und Weſten der Monarchie der Regierungsbezirk Schleswig. 
ein Wunder alſo, daß das Bild der Einkommensentwicklung hier faſt bis auf das Haar 
der ME gleicht: die 1. und 6. Klafje (die letztere nur gering) im Vorteil, 
die 2. bis 5. im NRüdgang. Hier der Beleg. 
o 





1894/9 1895/96 

abjolut in Bros. abfolut in Proz. 
1. Klaſſe 84784 = 70,117 1. Klaffe 87375 = 71,021 (gemonnen.) 
2. „ 29128 = 24,089 2. „28991 = 23,565 (verloren.) 
3. u 5281 = 4,367 3. „ 5018 = 4,079 (verloren.) 
4. „ 1462 = 1,209 4, „ 1392 = 1,131 (verloren.) 
5. „ 238 = 0,197 de. 225 = 0,183 — 
6. 25 = 0, 021 (eigtl.0,02068) 6. „ 26 = 0,021 (eigtl.0,02113)(geiv.) 





120918 = 100,000 123027 = 1,0 

Saft ſcheint es, ala ob jchon die beiden Statitifen genügten. Sie berechtigen ung 
—— zu dem Schluß, daß überall, wo 4 wie im gejamtpreußiichen Staat und 
im Negierungsbezirt Schleswig, Induftrie (mitjamt dem Handel) und die Zandwirtichaft 
die Wage halten, und wo das Handwerk nocd) nicht verſchwunden ift, bei den heutigen 
MWelt-Wirtfhaftsverhältnijfen nur der allerunterfte Mitteljtand ſowie 
die allerhöchſte Klaffe in fortjchreitender numerifcher und daher aud) 
finanzieller und politifher Machtverbeſſerung auf Koften der dazwilchen 
liegenden fich befinden. 

Sedo, wie fteht e8 da, wo an eriter Stelle die Induftrie, im Hintergrund 
Handwertertum und Landwirtichaft ftehen? Wo auch das Verkehrsnetz dag ausgebildetite 
im ganzen Staate ift? Die Antwort giebt die Statijtif für den Regierungsbezirk 


Düffeldorf. 
1894/95 1895/96 

abjolut in Proz. abjolut in Proz. 
1. 170801 = 75,264 1. 175167 = 75,263 (verloren. er 
2. 42372 = 18,672 2. 43431 = 18,661 (verloren. 
3. 8753 = 3,858 3. 9049 = 3,888 a 
4... 389 = 1,714 4. 3940 = 1,693 (verloren. 
5. 965 = 0,425 5. 975 = 0,418 —*— 
6. 155 = 0,067 6. 179 = 0,077 (gewonnen.) 

226935 = 1,000 232741 = 100,000 
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Zweifellos iſt hier die Entwickelung eine weit günſtigere als in den Gegenden mit 
leich ſtarken Erwerbsfaktoren und mittelmäßig ausgebildeten Verkehrsverhältniſſen. 
war geht auch das Großkapital aus dem Wettkampfe geſtärkt hervor — und, was zu 

beachten iſt, noch mehr als in den zuerſt berückſichtigten Gegenden. Andererſeits iſt 
aber auch neben der Schwächung der höhern, dem Großkapital ſich nähern— 
den Mittelſtandsklaſſen ein Aufſteigen aus den untern Schichten in den 
beſſeren Mittelſtand zu bemerken. 

Doch jetzt ein anderes Bild: geringere Bevölkerungsdichtigkeit, weniger ausgebildetes 
Eiſenbahn- und Kanalnetz, ſchwächere —— kleinere Städte und größerer Grund— 
beſitz. So ſtellt fich der Often:dar, und dort ſtatten wir im beſondern dem Regierungs— 
bezirk Gumbinnen einen Beſuch ab. Die Statiſtik legt Hier die Verhältniſſe folgen— 
dermaßen klar: 


1894/95 1895/96 
abjolut in Pro;. abjolut in Proz. 
1. 22023 = ; 1. 22370 = 73,284 (verloren.) 
2. 6416 = 21,442 2. 6564 = 21,504 (geiwonnen.) 
3. 1224 = 4,091 3. 1287 = 4,216 (geivonnen.) 
4. 241 = 0,806 4. 284 = 0,931 a 
5: 18 = 0,060 5 19 = 0,062 — 
6. 0 = 0,000 6. 1 = 0,003 (gewonnen.) 
29922 = 100,000 30525 = 1,000 


Ein überrafchendes Reſultat! Während alle Klafjen, vom mittleren Mitteljtande 
angefangen, gervonnen haben, — wohlgemerkt am meisten der mittlere und obere 
Mitteljtand, weniger der Großbeſitz, — Tommt die untere nicht auf ihre Koften. 

Schon hier fünnen wir einen Rückblick auf die hiſtoriſche Entwidelung der preußiſchen 
Einkommensklaſſen werfen; gleichzeitig dämmert ung aud) eine Ahnung ihrer Zukunft auf. 
Bon allen 3 genannten Regierungsbezirfen repräfentiert nämlich Gumbinnen nad) Ver— 
teilung der Verkehrsſtraßen, der Bevölferung und der Erwerb3arten am meilten den 
Zuſtand, den Gejamtpreußen Hinter ſich hat. in möglichjt getreues Abbild des jetigen 
preußiſchen Staates bietet dagegen der Regierungsbezirk Schleswig, während in Bezug 
auf Populations-, Erwerbs- und Verkehrsverhältniſſe anſcheinend die Zuſtände im 
Regierungsbezirk Düſſeldorf das Ziel ſind, dem der Geſamtſtaat nahe zu kommen trachtet, 
wenn er es wegen der teilweiſe abweichenden Bodenverhältniſſe auch ſchwerlich ganz er— 
a wird. Dies vorausgejegt und angenommen, daß das Beharrungsvermögen 
auch weiterhin die Entwidelung der Weltverfehrsverhältnifje zwingt, die gegenwärtig ver— 
folgte Richtung inne zu halten, jo wäre das Schickſal der preußischen Einfommensflaffen 
mit Leichtigkeit zu bejtimmen: Nachdem wir den Zuſtand verlafjen Haben, in welchem 
der untere Mittelitand verlor, damit fämtliche oberen mehr oder weniger gewinnen 
fonnten, befinden wir ung jett auf dem weit fchlechteren Standpunft, daß der untere 
Mittelitand ganz bedeutend, u Itarf die alleroberite Klaſſe wächſt, daß aber die 
zwijchen beiden liegenden, finanziell nad) gut bemittelten Klaſſen numeriſch — und das 
bedeutet auch politiich — zerrieben werden. Die Zufunft ſtellt fich allerdings, wenn die 
Entwidelung der Staats- und Weltwirtichaft nicht durch eine andere Weichenftellung in 
ein fi) abzweigendes Geleiſe hinüberlenft, etwas rofiger dar. Bon unten — aud 
wohl von oben her — Scheint fi eine Neubildung des beſſern Mittel- 
ftandes — à la Düffeldorf — vollziehen zu wollen, mit der leider das 
Wachstum des alleroberften Großbeſitzes in gleihem Schritt und Tritt 
marjchiert. Und um auch das nicht unerwähnt zu laffen, die vergleichende Berufs— 
ftatiftif Hat bewiejen, daß dDiejer Neubildung eines bejjern Einfommenmittel- 
jtandes — bisher wenigfteng — eine —— geſchweige denn eine 
Kräftigung des wirtſchaftlich ſelbſtändigen Mittelftandes nicht entfpricht. 
Es iſt aljo fein Zweifel, daß die Vergangenheit, in der Preußen eine weniger Dichte 
Bevölferung und ein weniger engmajchiges Verkehrsmittelnetz hatte, und welche mehr die 
Landwirtſchaft als Imduftrie und Handel pflegte, in finanzieller und fozialer Hinficht 
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eine glüclichere Zeit, al Gegenwart und nächſte Zukunft, war. Von fozial-politiichem 
Geſichtspunkt aus allein betrachtet, bedeuten die Erwerbsverhältniſſe des Oſtens auch 
I t noch, bei dem heutigen Weltverfehr, von denen aller übrigen Gegenden Preußens die 
möge Berteilung der Einfommen unter die gefamte Bürgerichaft. Um jo be— 
trübender, daß auf ihren Beſtand fein Verlaß ift. Auer Diskuſſion ift bei der Äußerung 
obiger Anficht freilich die Frage geblieben, ob aud) die auswärtige Politik, der wirtjchaft- 
liche und Toloniale Wettjtreit mit anderen Nationen die oftpreußischen Zuftände unter der 
en des Groß- und Fernbetriebes noch als das zwedmäßigite Syftem anerkennen 
würde. — 

Vielleicht läßt das obige Zukunftsbild noch feiner nuancieren. Notwendig iſt 
dafür nur der weitere Vergleich, wie ſich die einzelnen Klaſſen der Landwirtſchaft und 
Induſtrie im Wettkampf miteinander entwickeln. Da kommt zunächſt wieder Geſamt— 
preußen und zwar mit folgenden Zahlen in Betracht: 











1894/95 1895/% 
abjolut in Proz. abjolut in Proz. 
1. 833213 = 33,149 © 1. 850033 = 32,726 verl.) 
2. 173369 = 6,897 35 2. 176388 = 6,791 verl. 
3. 24530 = 0,976 8 3. 24327 = 0,936 verl. 
4. 7513 = 0,299 3 4 7476 = 0,288 (verl. 
5. 1642= 0065 (eg. IE o 5. 1596 = 0,062 (eigtl. (verl. 
6. 300 = 0,012 0,01124) J)” 6 307 = 0,012 0,01182) at 
1. 989737 = 39,379 1. 1040661 = 40,066 (gew.) 
2. 346478 = 13,785 | 2. 358253 = 13,793 (gem. 
3. 90351 = 3,595 @® 3 91575 = 3,526 (verl. 
4. 37424 = 1,489 5 4 37688 = 1,451 (verl. 
b. 766 = 0,305 ceigtl. 5. 7798 = 0,300 (eigtl. (verl.) 
6. 1228 = 0,049 0,04881) 6. 1283 = 0,049 0,04940) (gem.) 
- 2513501 = 100,000 | 2597385 = 10v, 





Kann man fidy einen bejjferen Beweis für die Berechtigung der Klagen 
über den an der Landwirtſchaft und des ftädtijchen Mittelftandes, 
d. h. des Handwerks, in Preußen denten? Denn in dem großen Konkurrenzkampf 
zwiſchen Induſtrie und Landiwirtichaft find alle Einfommenaklaften der leßteren — die 
oberjte von ihnen allerdings am el — geſchwächt worden, desgleichen in der 
Induſtrie der beſſere Mittelftand und die untere Stufe des Großbetriebes. Aber auch 
die niedere Schicht des mittleren Mittelftande® und der obere Großbetrieb halten in 
ne numerischen Zuwachs feinesweg3 mit dem unteren Mitteljtande gleichen Schritt. 

it anderen Worten: Zum drittenmale ift hier beiwiejen, daß im gejamten preußilchen 
Staate augenblidlid) die joziale Entwidelung babingedt der unterften induftriellen 
Steuerflaffe das numerifche und politifche Übergewicht über die anderen, befonder® aber 
eu —— der Landwirtſchaft und des beſſeren induſtriellen Mittelſtandes, zu 
verleihen. 

Ein Vergleich belehrt uns bald, daß wenigſtens die landwirtſchaftlichen Zuſtände 
in dem, Geſamtpreußen ſonſt ſo ähnlichen, Regierungsbezirk Schleswig noch nicht 
die gleich ſchlechten ſind. Das Verhältnis iſt hier folgendes: 

1894/95 1895/% 


abfolut in Proz. abjolut in Proz. 

1. 39389 = 32.575 |e 1. 40858 = 33,211 (gemw.) 

2. 12641 = 10,454 4 2. 12722 = 10,341 —— 

3. 1772 = 1,465 | 3. 1746 = 1,419 (verl.) 

4. 3911 = 0323 ſ3 4. 383 = 0,311 (verl.) 

5. 83 0069 15 5. 79 = 0,064 (verl.) 

6. 1= 0Ww lt E13 =  0,010Ölgem.) 
Übertrag: 54287 = 44,895 55801 = 45,3565 
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1894/95 1895/96 
® abjolut in Pros. abjolut in Proz. 
Übertrag: 54287 = , 55801 = 45,3565 
1. 45395 = 37,542 1. 46517 = 37,810 (gem.) 
2. 16487 = 13,635 2, 16269 = 13,224 — 
3. 3509 = 2902 \® 3. 3272 = 2,660 (verl. 
4. 1071 = 0,88 (2 4, 1009 = 0,820 (verl.) 
5. 155 = 0,128 5. 146 = 0,119 (verl.) 
6 14 = 0,012 6. 13 = 0,0105 (verl.) 
120918 = 100,000 123027 = 1W,W0V 


Die Landwirtichaft ift, während fie in Gejamtpreußen in allen Klafjen auf dem 
Rückzuge ift, im Regierungsbezirk Schleswig, wenigſtens in den oberften Klafjen, im 
ſtande, ich) geringfügig zu verbeffern. Hier ift ein Auffteigen in die höchſte Ein- 
kommensſchicht zu verzeichnen. Das ift freilich bei der — — günſtigen Boden⸗ 
beſchaffenheit des Landes kein Wunder. Dieſer einigermaßen befriedigenden Lage des 
Großgrundbeſitzes ſteht dagegen der Verluſt ſämtlicher mittleren Klaſſen des landwirt— 
ſchaftlichen Betriebes gegenüber. Juſt dieſelbe Entwickelung wie die ländlichen, haben 
auch die ſtädtiſchen Erwerbsklaſſen genommen. Schleswig-Holſtein iſt alſo die 
Provinz, in der ſich Land und Stadt noch völlig die Wage Halten. Alle 
mittleren — —— verlieren nach unten und oben. Neben der Ariſto— 
kratiſierung iſt die Proletariſierung der mittleren agrariſchen und in— 
duſtriellen Erwerber im Vorſchreiten. 

Wunderlich berührt es dagegen auf den erſten Blick, daß im Oſten ſich ſämtliche 
ſtädtiſche Einkommen verhärft haben. Die a fallen natürlich der Land— 
wirtichaft zur Laft. Aber erfreulich ift es, daß gerade die mittleren landwirtichaftlichen 
Steuerklaffen diefe Rückwärtsbewegung im Kampf mit den ftädtiichen Erwerbazweigen 
nicht mit Fr haben. Sie find ſogar im ftarfen Vormarſch begriffen. Den Beweis 


liefert nachfolgendes Zahlenbild: 
1894/95 1895/96 

abjolut in Proz. abfolut in Proz. 
1. 16129 = 53,% \e 1. 16284 = 53,346 (verl.) 
2. 3370 =" 11,262 |3 2. 3419 = 11,201 (verl.) 
3. 42 = 1,37 |\E 3. 444 = 1,454 (gem.) 
4. 89= 028(&% 4 104 = 0,341 (gem.) 
5. 3= 0083 1!% 5. 13 = 0,042 (verl.) 
6. 0= 0W)F 6. 0= 0, = 
1. 5894 = 19,698 1. 6086 = 19,938 (gew.) 
2. 3046 — 10180 | 2, 3145 = 10,303 (gem) 
3. 82 = 2,714 |® 3. 843 = 2,762 (gem. 
4. 12 = 0508 (t 4 180 = 0,590 (gew.) 
b. 5b= 0071 5. 6 = 0,020 (gem. 
6. 0 = 0,000 6. 1 = 0,003 (gem. 

29922 = 100,000 30525 = 100,000 


Die Erklärung für diefe auffällige Geftaltung Yiegt freilich ziemlich nahe. Gerade 
die ftädtifchen Erwerbsarten befanden Ni im Oſten des preußilchen Staates infolge der 
weniger entwidelten Verfehröverhältnifie und der größeren Zerftreuung der Einwohner⸗ 
Ihaft, lange im Rüdftande. Die Bevölferung rüdte fih nun allmählich een und trat 
in engere Fühlung zu dem Weltverfehr. Die nächſte Folge war der Auf — der 
ſtädtiſchen Erwerbsfaktoren, der dag numeriſche Machtverhältnis zu Ungunſten der Land—⸗ 
wirtſchaft verſchieben mußte. Es iſt begreiflich, daß die ſteigende Wohlhabenheit in den 
Städten einen Teil der Angehörigen der unteren landwirtſchaftlichen —— zum 
Übertritt in die induftriellen Gewerbe verlockt. Ebenſo bedingt die durch die Verkehrs— 
fteigerung erhöhte Möglichkeit, fi im Wettfampf mit ihren früher fonturrenzfähigen Be— 
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rufsgenofjen behaupten und ihnen ihr Abſatzgebiet ftreitig machen zu fünnen, für die 
niedern ländlichen en ihren Übertritt zu höhern Einkommensſtufen. Auf dieje Weile 
wuchs der agrariiche Mittelitand. Dem Großgrundbefig mußte Hingegen die Einjchrän- 
fung des einheimiichen Marktes durch feine nachbarlichen Berufsgenojjen um jo empfind- 
licher werden, als ihm die Gewinnung neuer Abjatgebiete über die Grenze des Regie— 
rungsbezirfes hinaus, troß günjtigerer By in der Heimat en wurde 
durch die gleichzeitig vermehrte, billigere Einfuhr ausländiſchen Getreides auf dem Waſſer— 
wege. Der Großgrundbeſitz jenſeits der Elbe An daher, wenn jeine Schwächung augen- 
bliklich auch nur eine geringe tft, das richtige Gefühl, wie jchwer ein Halten auf der jchiefen 
Ebene iſt. Er hat die Witterung, daß die Gunst der Beiten für die mittleren Einfommen 
der Landwirtichaft und der ftädtiichen Erwerbsarten im Oſten ebenjo wenig dauernd jein 
fann wie in den mittleren Bezirken und in Gejamtpreußen. Er fühlt injtinkftiv, daß die 
einjeitige Bevorzugung der Induſtrie für die transelbijchen Gebiete einen um jo empfind- 
licheren Rüdjchlag hervorrufen muß, als hier die Grundbedingung eines blühenden jtädti- 
ihen Erwerblebens, abgejehen von der handelspolitiichen Stellung zu dem mächtig fich 
entwicdelnden Rußland, fehlt: nämlid) der Reichtum des Bodens an Erzen und Kohlen, 
ein Borzug, der dem deutjchen Weſten anhaftet. 

Nie ſich Hier, jenjeitS der Elbe, die Einfommen entwidelt haben, darüber flärt der 
Regierungsbezirt Düjjeldorf auf: 


1894/95 1895/96 

abjolut in Proz. abjolut in Proz. 
1. 67126 = 29,079 \e 1. 65130 = 27,984 (verl.) 
2, 10416 = 4,5% 3 2. 103859 = 4,451 (verf.) 
3. 1519 = 0,669 2 3 1474 = 0,633 (verl.) 
4. 42 = 0,18 3 4. 396 = 0,170 (verl. 
5. = 0,035 (eigtl. IE 5. 835 — 0,036 (eigtl. (gew. 
6. 14 — 0,006 0,00617) )* 6. 14 = 0,006 0,00602) (verl.) 
1. 103675 = 45,685 | 1. 110037 = 47,279 (gew.) 
2. 31956 = 14,082 2. 33072 = 14,210 (gem. 
3. 7236 = 3.189 | 3 = 335 geiv.) 
4. 347 = 1,532 —— BEA: 1,523 Gerl.) 
5. 85 = 0,390 5. 890 = 0,382 (ver. 
6. 139 = 0,061 6. 166° = 0,071 (oem 

2269355 = 100,000 232741 = 100,000 


Das Bemerfenswerte an diejen jtatijtiichen Reihen ift der gänzliche Machtrüdgan 
des gejamten landiwirtjchaftlichen Mitteljtandes, während fich der Großgrundbefig nur on 
mit allergrößter Mühe behauptet. Beachtung erheijcht ferner der Umjtand, daß der in der 
Induftrie der übrigen Landesteile noch bemerfbaren Erdrüdung der mittleren Einfommens- 
flafjen zwijchen den fich verbreiternden unterften und oberjten Steuerflajjen bis zu einem 
gewiſſen Grade Einhalt gethan ift. Der VBernichtungsprozeß iſt auf die 4. u. 5. Schicht, 
aljo auf die an der unteren Grenze des Großfapitals jtehenden Klafjen beſchränkt. Das 
will jagen, neben der Ausbildung einer großfapitaliftiichen Ariltofratie auf der oberjten 
industriellen Steuerjtufe und neben der mühjamen Behauptung des Großgrundbefiges 
macht fich ein fortgejegtes Hinüberfluten aus allen niht Öroßgrundbejigenden 
(andwirtichaftlichen und aus den fich dem Großfapital nahenden induftriellen Steuerklajfen 
in die 3 unteren jtädtischen geltend. Das Land entjendet aljo jeine Angehörigen in die 
induftriellen Berufe. Dadurch werden deren unterſte Einfommengtlatfen vergrößert. 
Gleichzeitig nehmen letztere einen finanziellen Aufichwung und überweijen einen Teil ihrer 
Mitglieder dem befjeren Mittelſtand, während andere, bisher den Großfapitalijten ver- 
wandte Induftrieangehörige teils in die höchjte Einkommensſchicht emporjteigen, teils auf 
die unteren Stufen herabgleiten. Die pefuniäre Verbejjerung der jtädtiichen Erwerber 
it demnacd im Regierungsbezirk Düffeldorf im Vergleich zu den jchleswig-holjteiniichen 
und gejamtpreußiichen Zuftänden nicht zu bejtreiten. Nur darf man dieje, einen neuen 
Allg. konſ. Monatsſchrift. 18906. X. 80 
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Mittelftand begründende Bewegung nicht überfchägen, da fie nur finanzieller Natur ift, 
wirtichaftlich jelbftändige Betriebe mittleren Umfanges aber nicht neu zu —* vermag. 
Denn über den ne der öfonomifchen Unabhängigkeit der Mittelklafjen hat ja die 
Berufsftatiitit aufs deutlichite belehrt. 
: —— Betrachtung fuhrt ung zu folgendem abſchließenden und teilweiſe wiederholen⸗ 
en Urteil: 

Der Dften des Staates befindet fich, wie fchon des Dfteren erwähnt, augenblid- 
lid, im ganzen beurteilt, in fteigender Wohlhabenheit, die aber in erfter Linie 
\ämtliche ftädtiiche Erwerbszweige, von den Iandiwirtichaftlichen dagegen nur den befjern 
Mittelftand betrifft. Das Meachtverhältnig der en und des politifchen Einfluffes 
wird damit zu Gunſten diefer eben genannten Kiaffen und zum Schaden des unteren 
Bauernftandes und des oberjten Grundbefiges verkehrt. Bedauerlich ift nur, daß bei 
den heutigen Weltbeziehungen der weitere Ausbau der Verkehrsmittel die Zukunft des 
Mittelitandes im Often weit weniger rofenfarbig malt, al3 die Gegenwart erfcheint. 
Wer die Zeichen der Zeit zu deuten verfteht, fieht in dem Schickſal Schleswig-Holſteins 
und Geſamtpreußens eine Prophezeiung für DOftpreußen. Man komme ung nicht mit 
einem Hinweis auf die Entwidelung des Düfleldorfer Bezirkes; für diefen mag — wir 
wollen e3 nicht beftreiten — die Ausſicht beftehen, daß die Ausbildung der induftriellen 
Berhältniffe vielleicht die Entftehung eines neuen gut fituierten, wenn auch nicht felbftändigen 
ftädtifchen Mittelftandes bewirkt. Aber für Oftpreußen find die, eine derartige Blüte der 
gewerblichen Geſchäftszweige bedingenden Bodenverhältniffe nicht vorhanden. Bei ort: 
Dauer der jetigen innenftaatlichen und auswärtigen Wirtfchaftsverhältniffe will fich die Be— 
fürchtung daher nicht verjcheuchen laſſen, daß die Entwidelung der wirtichaftlichen Zuftände 
im Oſten bei denen Schleswigs oder Geſamtpreußens Halt machen wird. Die zu er- 
wartende Entwidelung würde demnach für den Oſten betrübendfter Art fein, und die des 
Gefamtftaates würde id nur um fo viel freundlicher geftalten, als ich die hier und da vor- 
handene Möglichkeit zur Ausübung industrieller Gewerbthätigkeit bei der augenblidlichen 
Sunft der Zeiten Geltung zu verjchaffen verjteht. Wenn trogdem aud) im Oſten den 
bäuerlichen Mittelſtand jeine jegige, durch unfere Statiſtik ja bewiejene wirtichaftliche Ver: 
befferung hier und da zur Abjonderung von den allgemeinen Beftrebungen der landwirt⸗ 
Ichaftlichen Betriebsgenofjen verlodt, jo zeigt das nur, wie jehr der augenblidliche Vorteil 
der Sonderinterejjen zur Verkennung der dauernden eigenen und allgemeinen führt. 

Denn auf der zweiten Entwickelungsſtufe, derjenigen Schleswigs-Holſteins, 
wird die Hereinziehung in den Weltverfehr und die weitere Ausgeftaltung des induftrie- 
ellen und merfantilen Betriebes jchon zu einer Vermehrung des ländlichen und ftädtijchen 
Proletariat3 führen. Alle übrigen Stände auf dem Lande wie in der Stadt vermögen 
auf diefer Entfaltungsftufe mit dem politischen Machtzumach der untern nicht Schritt 
zu halten, jelbft das Großfapital nit. Und wo der Großgrundbefit — einigermaßen 
gut abſchneidet, da ER er das, wie im Regierungsbezirk Schleswig, nur der befonderen 
Güte der Bodenbejchaffenheit zu danken, ein Vorzug, der dem Dften mangelt und aud) 
Sejamtpreußen nicht im gleichen Umfange eignet. 

Auf der dritten Entwid elumgsjtufe, die der Staat, als Ganzes betrachtet, ſchon 
erreicht hat, geht die Landwirtichaft noch einen weiteren Schritt rückwärts: auch die un- 
terfte ländliche Steuerklaſſe und ebenſo der ne Großgrundbeſitz ift geſchwächt. Da— 
gegen macht ſich, — hierauf bitte ich das Augenmerk richten zu wollen — in der Stadt 
eine aufſteigende Bewegung bemerkbar. Der —— Zuwachs dehnt ſich von dem 
unterſten Mittelſtande auf die nächſt folgende Stufe aus, und gleichzeitig — aufgepaßt! 
— begiebt ſich jetzt auch das Großkapital auf den Weg, um ſich in die Macht mit den 
beiden niederſten Ständen zu teilen. Dagegen juchen fie die dazwiſchen liegenden Klaffen, 
wohl joweit fie noch jelbftändig find, zwiſchen ſich mürbe zu reiben, ebenfo wie fie die 
Zandiwirtihaft zu vernichten ſuchen. Nun, wie ftellen fich dazu die Behauptungen des 
Finanzminiſters? 

Es folgt dag letzte Stadium, als deſſen — für den Oſten, und wer weiß, ob nicht 
auch für Gelamtpreußen, unerreichbarer — Typus der Regierungsbezirt Düffeldorf gilt. 
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Auch hier Pa wir, bis auf die 5. Schicht, die Landwirtichaft numerifch im fchleu- 
nigen NRüdzuge, das Großfapital auf dem Vormarſch und die beiden untern jtädtijchen 
Einfommensflaffen in die 3. ifeinprängenb. zum Zeugnis, daß die Induftrie nicht nur 
dag Wachstum des großfapitaliftiichen Einfluffes begünftigt, jondern auch die Bildung 
eineg neuen ftetig nach oben ſich ausdehnenden Mitteljtandes. Leider aber hat derjelbe 
ein großes Gut verloren, welches die frühere Zeit bejaß, und der preußiiche Oſten noch 
fein eigen nennt, die joziale Unabhängigteit. 

Ein Wort nur ie über die merkwürdige Thatjache, daß in der 5. ländlichen Schicht 
des Düfjeldorfer Bezirkes ein Zuwachs zu Eonftatieren iſt. Allerdings jeltfam! Aber 
wir haben einen fundigen Führer an dem Jahresbericht des I DER Vereins 
für Rheinpreußen. Er weiſt auf die Vorliebe der rheiniſchen Großinduſtriellen hin, ihr 
Geld im Grundbeſitz ſicher, wenn auch nicht ſehr ah end anzulegen; und es fcheint 
un nd ob damit die Urjachen jener befremdenden Thattachen auf das Klarjte aufge- 

ect find. 

So wären wir denn am Schluſſe. Nur ein Wunjch jei noch erwähnt, welchen 
die mac: vor der Zukunft auffteigen läßt, die Hoffnung, daß, wenn nicht mehr erreicht 
werden Tann, jo doch die im Oſten noch bejtehenden Berhältnifje auch) für das ganze 
Zand gewahrt bleiben mögen. Und auch ganz —35 davon, daß die Bodenverhält— 
niſſe den EN Übergang des gejamten Landes zum Induſtrieſtaat nicht ge- 
tatten, & läßt diefen und die damit verbundene Berjchlechterung der ga auch 
ie Rückſicht auf unſere militäriſche Lage nichts weniger als wuͤnſchenswert erſcheinen. 

Wir ſelbſt ſind die Letzten, die den durch die Ausdehnung des Weltverkehrs und 
durch die wachſende Einwohnerzahl bedingten Aufſchwung der Induſtrie und die dadurch 
geſteigerte wirtſchaftliche und politiſche Konkurrenzfähigkeit unſeres Vaterlandes mit ſcheelen 
Augen anſehen. Was wir hingegen wünſchen, iſt, daß unſerer Landwirtſchaft, zum wohl— 
— wirtſchaftlichen, politiſchen und militäriſchen Nutzen des Staates, künſtlich 
wenigſtens dasjenige Maß von Hülfe gegeben werde, welches erforderlich iſt, damit jene 
die Schäden ausgleichen Tann, welche die Weltwirtihaft ihr auf natürlichem Wege zufügt, 
ſehr zum Nachteil des Waterlandes, dejjen Anforderungen die Induſtrie troß ihrer ge— 
fräftigten Gejundheit niht völlig zu genügen vermag. 
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Mediumismus und Theofophie feit 20 Iahren. 


Ron 


D. ©. Zöckler. 


Im Reich der jog. Geheimwifjenichaften find während der beiden legten Jahrzehnte be— 
trächtliche Veränderungen vor fich gegangen. Man begriff unter jenem Namen herkömmlich 
einerjeit3 die Phänomene des Somnambulismus, Hypnotismus und (tierifchen) Magnetismus, 
andererjeit3 die des Spiritismus oder der erperimentierenden Geifterfunde — jene erjteren 
als Borjtufe oder Vorhof, dieje letteren als das eigentliche Heiligtum des Geheimwiſſens 
oder der Magie im weiteren Sinne. Mit diefem ziweiteiligen Schema ließ bis gegen Ende 
der 70er Fahre ſich allenfalls ausfommen, feitdem nicht mehr. Dem Spiritismus tft 
jeit jener Epocdjye ein jüngerer Bruder und Nebenbuhler erwachien, der ihm nicht etwa 
nur jelbjtändig zur Seite getreten ift, jondern ihn vollitändig überflügelt hat. Nicht 
mehr jener hat jet die Führung der zum geheimmifjenschaftlichen Bereich gehörigen Be- 
wegungen und Bejtrebungen, — der jüngere Bruder, der ſich Theoſophie 
(Theojophismus) nennt und in mehr al3 nur einer Hinficht eine vornehmere, wiſſen— 
Ichaftlich bejjer vermittelte und dabei zielbewußtere Haltung als jener bethätigt. 

ie it e8 dazu gefommen? Zur Beantwortung dieſer Frage gilt es bis zum 
Beginn des legten Vierteljahrhunderts zurüdzugreifen. Während der 70er Jahre, und 
zwar bis gegen Ende derjelben, war die jpiritiftiiche Bewegung eine aufjteigende gewejen. 
Sie hatte in den wifjenjchaftlichen Kreiſen der er jelbjt in den Mutter- 
ländern moderner Kritif und Skepſis, aufmerkiame Beobachter in ziemlicher Zahl, ja 
jogar manche angejehene Vertreter gewonnen. Wie in den Ländern engliicher Zunge die 
Namen bedeutender Biologen, Phyſiker und Chemiker, 3. B. A. R. Wallace, Huggins, 
N. Hare, Varley und vor allen W. Eroofes unter den Zeugen für die Thatjächlichfeit 
jpiritiftiicher Phänomene aufgeführt werden konnten, jo traten in Deutichland die be- 
rühmten Phyſiker W. Weber und Fr. Zöllner ebendafür ein — der erjtere allerdings 
mehr nur beobachtend, der leßtere aber auch eifrig erperimentierend und in zahlreichen 
Schriften jeine Auffafjung theoretisch entwidelnd und polemijch verfechtend. Philojophen 
wie der jüngere Fichte, Ulrici, 3. Huber, 3. T. auch Th. Fechner, legten ihr Zeugnis 
für die Bewegung as eine jedenfalls wichtigen Wahrheitsgehalt in ſich jchließende und 
ufunftsvolle ab. Die von Zöllner in Leipzig mit dem berühmten nordamerifanijchen 
tedium Henry Slade angeitellten Verſuche — bejtehend nicht blos in merkwürdigen 
Schreibgriffelfunititüden und dgl., jondern angeblich jogar in ee geistiger 
Subjtanzen — ſtanden eine Zeitlang im Vordergrund des Intereſſes ausgedehnter 
deutjcher Kreiſe, gleichwie die von Crookes mit einem engliichen Medium weiblichen 
Gejchlechts, der Mrs. Florence Corner (geb. Cook), zur Ausführung gebrachten Materiali- 
jations- (d. h. Geiftererjcheinungg=) Erperimente ein entjprechendes Aufjehen in England 
erregten. — Bis zum Frühling des Jahres 1878 verblieb der Bewegung ihr aufjteigender 
Charakter. Da begann mit einem Male der Niedergang, eingeleitet durch Slades plößliche 
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Flucht aus Leipzig nad) — Melbourne in Auftralien. Gerade al3 durch Herjtellung 
einer noch jchärferen Kontrole als die vorher geübte dag Thatſächliche feiner trans— 
jcendentalen Wunderfraft gegenüber jedem möglichen Dre ſicher gejtellt werden joll, 
entichlüpft er feinem Freunde Zöllner mit Hinterlaffung der Nachricht, er habe „Erholungs 
halber“ eine überjeeiiche Neije antreten müſſen. Vergebens wurde im fpiritiftenfreundlichen 
Lager das Verdächtige dieſes Vorfalls in Abrede zu jtellen verjucht. Verſchiedene kom— 
promittierende Nachrichten aus England und Amerika, betreffend teils frühere Erlebniffe 
Slades (u. a. einen bereit3 1876 von ihm a gerade mit Glück bejtandenen gericht- 
lichen Anflageaft wegen Betrugs), teils fpätere Widerfahrnifje, drangen nad) Deutichland 
und führten binnen furzem zur völligen Disfreditierung des gewandten Materialifationg- 
künſtlers — der fich denn in der That feitdem auf deutichem Boden nicht mehr Hat ſehen 
laſſen. Seinem Verſchwinden aus der Reihe bemweigfräftiger lebender Sen für Die 
Realität der fraglichen ee folgten dann raſch u mehrere andere von nicht 
minder verhängnispoller Florence Corner wird am 10. Januar 1880 in 
London, während fie zum Behuf der Darftellung des weißgekleideten Geiſtes „Maria“ 
ihren Feſſeln ſowie einem Teile ihrer Kleider entjchlüpft war, durch die derben Fäufte 
eines Mer. Sitwell ergriffen und jo als ſchlaue Betrügerin entlarot. Dieſer Entlarvung3- 
geichichte, wodurch den Crookesſchen A auf dieſem Gebiete, fürs erfte a 
ein jähes Ende bereitet ward, jchlojfen noch mehrere andere demnächit fi) an. Einige 
derjelben hat der berühmte Leipziger Ajtro AOLEL noch erlebt; jo die dem berühmten 
Medium Eglinton in München zugeftoßene (Mai 1880). Andere find jpäter gefolgt und 
haben dem Glauben an die Thatfächlichfeit des Eingreifens jenfeitiger Serftmeien in 
unjere Sinnenwelt, joweit das deutſche wiſſenſchaftliche Bublitum in Betracht kommt, 
vollends den Todesſtoß gegeben. Seit der befannten Entlarvung Harry Baftianz in 
Wien durch Erzherzog Johann (11. Febr. 1884) ift der legte Reſt ernfteren Intereſſes 
unferer Gebildeten an dem hier in Rede jtehenden Gebiete entſchwunden. Man ftatutert 
keine Wertunterichiede mehr en den Produktionen des Spiritismus und den Künften 
höherer Preftidigitateurs, Gedanfenlefer und dgl. Den neuerdings immer häufiger auf» 
tauchenden Borjtellungen geſchickter Antifpiritiften, welche die verwunderlichen Zeiftungen 
de3 Spiritismus zum größten Teile nadjahmen, um fie bloßzuftellen, ſchenkt man wefent- 
lich ebenfo viel oder jo wenig Aufmerffamfeit, wie den Seancen gefeierter Medien. Und 
ein Glaube an die objektive Realität des Mediumismus, d. h. an dag Beruhen der durch 
Medien hervorgebrachten Wundereffefte auf wirklichem Eingreifen jenjeitiger Mächte ing 
Diesſeits, ift außerhalb der ſpiritiſtiſchen Kreiſe faum noch vorhanden.**) 

Genau gleichzeitig nun mit diejem Niedergange des Spiritismus ijt der Theoſo— 
phismus, al3 ein im Aalen Drient aufgegangenes neues Licht, zu wachiendem Einfluß 
auf die für ei empfünglichen Kreiſe unjerer abendländijchen Kulturwelt gelangt 
und Hat jein Eintreten ins Erbe des abgelebten älteren Bruder auf nicht wenigen 
Bunften erfolgreich) ing Werk gejebt. Begründer dieſes jüngften Produkts geheim— 
wiljenjchaftlicher Beitrebungen inieres Zeitalter wurden jeit Mitte der 70er Jahre zwei 
teil in Angloindien, teil3 in Nordamerika ſich aufhaltende Nicht- Inder: die reiche Ruſſin 
— Petrowna Blavatsky und der — Oberſt (Colonel) Henry Olcott. 

rſtere, eine Dame von ungewöhnlicher mediumiſtiſcher Begabung, hat bis zu ie 
unlängft erfolgten Tode als die ——— letzterer als der Orakelprieſter der neuen Weis— 
heit gewirkt. Von grundlegender Bedeutung für das Zuſammenwirken der beiden auf 
litterariſchem Gebiete wurde das merkwürdige, mediumiſtiſch niedergeſchriebene Werk „Iſis 
entſchleiert“ (Isis unveiled), eine Art von Religionskodex für den theoſophiſtiſchen Glauben. 
Mn Blavatsky fchrieb dasfelbe in Nordamerika, bald nad einem ihrer Aufenthalte in 

dien, und Dlcott (unterftüßt von einem Dr. Aler. Wilder) redigierte es behufs Er- 
möglichung feiner Herausgabe. Eigentlich aber war nicht Frau Blavatsky die Schreiberin, 


*) Zöllner ftarb am 25. April 1882. 

**) Näheres über den hier in Kürze angebeuteten Verlauf des allmählichen Niedergangd der 
spiritiftifhen ——— während der Jahre 1878 -1884 bietet mein Artikel „Spiritismus“ in Aufl. 2 
der Brot. NReal-Enc., Bd. XVII. 
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fondern mehrere überlegene Geifter bedienten Nic ihrer nur als ihres Mediums zur 
Niederſchrift der Enthüllungen, um die es fid) fen elte. Der angejehenfte und wichtigfte 
diefer unfichtbaren Inſpiratoren der gelehrten Ruſſin war fein Geringerer als Henry More, 
et zu Cambridge im 17. Sahrhundert (F 1687), das Haupt der wegen ihrer 
energiichen Befämpfung des damals zuerit auffeimenden Senſualismus oder Naturialiamus 
berühmten Cambridger Platonikerſchule. Außer diefem kr turheber der „Iſis-Ent— 
ſchleierung“ lieferten noch mehrere andere theojophiich erleuchtete Geister ihre Beiträge 
sn Entjtehung des geheimnisvollen Buche. Doch gehörten diefe übrigen Inſpiratoren, wie 
lcott una verfichert, nicht dem Jenſeits und der geichichtlichen Vergangenheit an, jondern 
fie lebten noch auf Erden 1 als Subjekte beftimmter Perjönlichfeiten aug dem weithin 
— Kreiſe theoſophiſcher „Adepten“. Olcott — dem wir die Gewähr für all 
dieſe wunderſamen Dinge überlaſſen müſſen — will mit einigen dieſer Adepten ſpäter in 
Indien perſönlich bekannt geworden ſein, nachdem er anfänglich nur indirekt, als Zeuge 
von ihrer inſpirierenden Einwirkung auf die Blavatsky, Kunde von ihnen erlangt hatte. 
Von — ore ſtammt übrigens der Hauptinhalt des Iſisbuchs; ihm diente die 
Schreiberin „in der allernatürlichſten Weiſe ala Privatſekretär, ganz jo wie bei einem 
lebenden Menfchen, der etwas biktiert.” Bu Win dem „alten Herrn“, wie fie ihn gern 
nannte, ftand fie als Schülerin und Amanuenfis in einem bejonders vertraulichen Ver⸗ 
—— während jene Adeptengeiſter mehr nur ſporadiſch ſie einwirkten. Dieſe 
etzteren nämlich „diktierten ihr zeitweilig, zu andern Zeiten — ſie durch ihren 
Körper jelber;" dagegen „nahm jener Platoniker fie niemals in Beſitz, ſondern benutzte 
fie immer nur als Amanuenſis.“ — Alſo ein abwechſelndes Beſeſſenſein von den Geiftern 
noch lebender Menſchen, und dann wieder ein Fungieren als Schreiberin eines längft 
ur Vollendung eingegangenen Weifen der Vorzeit! Man muß diefe Dinge gedrudt 
—— um ihren Sinn wenigſtens einigermaßen zu faſſen. Im Hauptorgan des deutſchen 
Theoſophismus ſtehen fie (aus Olcotts Mitteilungen gertoflen) war, auf weiß zu 
fejen.*) Über die Art, wie man theofophifcherfeits ſich das alles begreiflich zu machen 
und ihm eine gewiſſe theoretiiche Baſis zu geben jucht, werden wir unten noch einige 
Angaben bringen. 
Zu anjehnlichen propagandiftiichen en brachten e3 die VBerfündiger der neuen 
Dffenbarungen natürlich zunächft nur in den Ländern, welche die urjprünglichen Schau 
läge ihres Wirkens bildeten, alfo in Nordamerifa und in Britifh- Indien. Jede Groß- 
habt war hier bald mit mehr oder weniger mitgliederreichen Zirkeln zur Pflege theoſo— 
De Weisheit verjehen; bejonders in New York, Bombay, Madras erblühten große 
ereinigungen diejer Art, die mit erheblichen Geldmitteln operierten und durch Gründung 
neuer periodiicher Organe und fonftiger Mittel der Publiziftif die Bewegung zu fürdern 
juchten. Das Ganze trug von vornherein einen ftarf buddhiftiichen Anttrich, denn den 
Kern der Mofterien jenes Iſisbuchs bildeten Sätze aus der Moral- und Religions 
weisheit des Buddhismus, beigefteuert durch die als Ergänzer und Interpreten des 
H. Moreſchen Platonismus thätigen „Adepten“, d.h. durch gewifje mehr oder weniger 
angejehene buddhiltiiche Lehrautoritäten Angloindiend. Auf die Länder des Buddhismus 
ng fih daher das Augenmerk der die Bewegung fürdernden Emifjäre zunächſt mit 
beionderem Eifer. Wie denn Olcott jelbft fie u. a. auch) nad) Japan zu verpflanzen 
juchte, hier aber freilich — bei der platt verftandesmäßigen und ftarf realiftifchen Geiftes- 
ns der Söhne diejeg Inſelreiches ſtand das nicht anders zu erwarten — wefentlich 
nur Mißerfolge erntete. In Ofayama (Winter 1888-89) glänzend empfangen und 
jowohl hier wie in anderen Städten vor nach Taufenden zählender Bußörerkhaft redend, 
vermochte er doch nirgends dauernden Anſchluß an feine Sache zu bewirken. Die Be- 
eifterung erlojch rajch wieder, gleich einem Strohfeuer.**) Der ſüdliche Buddhismus 
ildet jedenfall3 ein ergiebigeres Arbeitsfeld für den Theofophigmus als der nördliche. 


*) S. das Yebruarheft 1894 der — Monatsſchrift für Eeelen- und Geiſtesleben“ (heraus⸗ 
gegeben von Hübbe⸗-Schleiden; vgl. une . 133—14. 
: un hierüber bei H. Dalton, Auf Miffionspfaden in Japan (Bremen 1895), ©. 177 
und ©. 394, 
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Südbuddhiſtiſche Gelehrte haben auch zu feiner Litteratur mehr oder weniger Wichtiges 
beigefteuert. Zwei buddhiftiiche Katechigmen, die den Kern der neuen und angeblich doch 
uralten Lehre in populärer Bearbeitung darbieten und bereits in mehrere Hauptiprachen 
des Abendlandes überjegt wurden, find unter Mitwirkung jolcher Cefebritäten der ein- 
geborenen Gelehrtenwelt Angloindiend entjtanden. Stein Geringerer als der ceylonifche 
Oberpriejter Sumangala („Hoherpriefter von Sripada und Galle, Vorfteher der Widyadaya 
Parivena,“ 2c.) Hat dem durch Dlcott redigierten und in Taujenden von Exemplaren, 
u.a. auch engliſch und deutjch, verbreiteten ——— Katechismus nach dem Kanon 
der * des ſüdlichen Indiens“ ſeine Autorität geliehen. Als Verfaſſer eines anderen, 
jetzt in dritter deutſcher Auflage vorliegenden Handbüchleins dieſer Art wird Subhadra 
Bhikſhu, alſo ein Bettelmönch oder Ordensgeiſtlicher des indischen Buddhismus, genannt.*) 
Weſentlich auch auf der Geiftesarbeit indiich-buddhiftifcher Lehrer, und zwar jogenannter 
„Arhats“ d. H. Träger eines wunderbaren religiöfen Geheimwiſſens, fußt A. P. Sinnettz 
„Eioterijche Lehre oder Geheimbuddhismus“, eines der am früheften zur Kenntnis abend 
—— Kreiſe gelangten Produkte des hier in Rede ſtehenden Litteratur⸗ 
ereichs. 

Was die verſchiedenen Namen betrifft, unter welchen die neue Weisheit ſich aus— 
zubreiten und zu eu jucht, jo ift „Theoſophie“ wohl der gebräuchlichite und bei 
ihren Anhängern jelbit beliebtefte.e „The Theosophist“ nennt fi dag ültejte und an 
geſehenſte journaliftifche Organ der Partei (anfangs in Bombay, nachher, n ca. 1880, 
in Madras erjcheinend). „Theoſophiſche Gejellichaft“ Heißt offiziell fowohl die gejamte 
Organijation der Bewegung, wie jeder ihrer zahlreichen Zweigvereine. Letztere legen 
—* hier und da ſich beſondere Lokalbezeichnungen bei; wie denn der erſte deutſchem 
Boden, in Elberfeld (1884), geſtiftete Zweigverein unter dem Namen „Theofophijche 
Societät Germania“ ing Leben trat. Doc) jcheint dies neuerdings meist vermieden zu 
werden. Karma ek weden zulieb bevorzugt man die möglichjt weite und viel- 
deutige Benennung Theoſophiſche Vereinigung“. So en der weitgelpannte, auch manche 
Steptifer und Nicht-Theojophen zulaffende Kreis von Leſern und Korreipondenten, der jeit 
einem Jahrzehnt um die „Sphinx“, das von dem befannten Stolonialpolitifer Dr. — 
Schleiden (in Steglitz bei Berlin) mit ausgezeichnetem Geſchick redigierte deutſche Haupt— 
‘organ der Richtung,***) ſich geſammelt hat. Wie der genannte Herausgeber wiederholt 
und ausdrüdlic; bemerkt, ift zwijchen „Theoſ. Vereinigung” und „Xheof. Gejellichaft“ 
(Theosophical Society) wohl zu unterjcheiden. Jener erjtere Name bezielt einen Kreis 
von Eroterifern; er geht auf die „weitelten Kreije des — Sprachgebiets“, die mit 
theoſophiſchen Anſchauungen und Beſtrebungen zunächſt nur bekannt gemacht, nicht ohne 
weiteres dafür gewonnen werden ſollen. Dagegen bezeichnet der zweite Name jene „mit 
der engliſchen Sprache die ganze Erde umſpannende Organiſation für alle diejenigen, 
welche ſchon mehr in den Geiſt des theoſophiſchen Wiſſens und Wollens eingedrungen 
ſind und demgemäß ſchon das Bedürfnis eines engeren, rein-menſchlichen Zuſammen— 
ſchließens haben.“ — Propagandiſtiſche Rückſichten And e3 denn wohl auch, die derartige 
auffallende und jenjationell Elingende Namen wie „Geheimbuddhismug” oder „Occultismus“ 
bald aus dem gewöhnlichen Gebrauche, wenigftens der deutjchen Freunde der Bewegung, 
verbannt haben. Anfänglich gern gehandhabt und als Lodmittel zur Erregung des 
Öffentlichen Interefjeg benußt, gelangen dieje Bezeichnungen in den Organen der Richtung 
neuerding3 nur noch jelten zur Verwendung. Ja die leßtere iſt, wie unten zu zeigen 


*) Buddhiſtiſcher Katechismus, zur —— in die Lehre des Buddha Gotama. Nach den 
hi. Schriften der ſüdlichen Buddhiſten zum Gebrauche für Europäer zuſammengeſtellt und mit An— 
merfungen verfehen. Bon Eubhadra Bhikſhu. 3. Aufl., Berlin, Guſtav Müllers Verlag (0. 3.). — 
Von jenem Olcott⸗Sumangalaſchen Katechismus (ſ. o.) benutzen wir die 1887 bei Th. Srieben in Leipzig 
erſchienene 1. deutfche Ausgabe. 

*+*) In deutjcher Überf. bei 3. C. Hinrichs, Leipzig 1884. | 
**6 — Monatsſchrift für Eeelen- und Geiſtesleben. Organ der Theoſophiſchen Bereinigung 
(jährl. 12 Hefte Ler.- Oft.) Braunfchweig, Schwetſchkes Verlag (jeit 1886). 

TI A a. O. Mai-Heft 1894, ©. 403. 
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fein wird, nachgerade Spezialname für eine bejondere Abteilung oder Strömung unter» 
geordnieter Art im theofophiftiichen Wiſſensganzen geworden. 

Man will möglichft wenig „Occultes“ an fich haben, will dem Schein myſtiſcher 
Geheimbündelei thunlichjt fern bleiben, will nur ein ſolches Geheimmiljen, dad doch aud) 
Gemeinwiffen werden fann, lehren und vertreten: daher die fait ausschließliche Bevor— 
zugung einer fo breiten und wenig charafteriftiichen Bezeichnung wie „Theoſophie“. Die 
deutichen Freunde der Richtung finds nicht allein, die demgemäß verfahren, in den Ländern 
englilcher Zunge wird die Sache weſentlich ebenjo betrieben. Schon dem Gründerftadium 
der Eefte (wenn man fie jo nennen darf) eignete diefer Zug ing Weite, dieſes Sich— 
vordrängen in die Uffentlichkeit. Nicht auf „Iſis“ lag in jenem charafterijtiichen Titel 
der Hauptnachdruck, jondern auf „entſchleiert“. Nicht eine „Sphinx“, ein Buch mit fieben 
Eiegeln, möchte dag & — Organ in erſter Linie ſein, ſondern laut dem zweiten 
Titel eine „Monatsſchrift für Seelen- und Geiſtesleben“, ein pſychologiſch-anthropologiſcher 
Sprechlaal für einen möglichit weiten Kreis von Intereſſenten. Die Gejamtheit der an 
piychologischer Forſchung ich Beteiligenden jähe man auf dem Boden der „Theojophiichen 
Vereinigung” gern vereinigt. Daß freilich, wenigftens für Deutichland, dergleichen 
Wünſche einjtweilen unerfüllbare Utopien bleiben, ließ fih am erhalten des neulichen 
Pſychologen-Kongreſſes in München (Muguft 1896) erjehen. Die eigentlid) theofophiiche 
(ejoteriich =theofophiiche) Richtung war vielleicht in den Reihen der hürenden und mit- 
feiernden Kongreßteilnehmer vertreten, aber nicht oder kaum in der auserlefenen Schar 
der Vortragenden. Nach der ausdrüdfichen Erklärung des Borfitenden, Prof. Stumpf- 
Berlin, wurden von den oceultiftijcherjeits angemeldeten Vorträgen Tediglid) die auf 
Telepathie oder piychiiche Fermwirfung bezüglichen ins Programm mit aufgenommen ; 
einigen anderen jcheint der Kongreßvorſtand die Aufnahme verjagt zu haben, weil fi 
im Anſchluß an fie „eine fruchtbare Diskuſſion nicht erhoffen laſſe“ Und auch über 
Wert und Bedeutung jenes Telepathie- Problems drüdte die präfidiale Eröffnungsrede 
ji ziemlich ſteptiſch aus: „Wenn ich auch fehr zweifle, ob in der Beit, da die Phyſiker 
die Fernwirkung aus ihren Betrachtungen eliminieren, die Lehre von der piychiichen Fern— 
wirfung auf eine entgegenfommende Stimmung rechnen darf, fo ziemt es doch den An— 
hängern der Erfahrungsphilojophie, aud) hierüber nicht a priori zu urteilen und reſpek— 
tablen Forſchern nicht durch) Schweigen, jondern durch Prüfung ihrer Argumente zu 
begegnen.“ *) — Auch im übrigen brachten die Verhandlungen des Münchener Kongrefjes 
manches, was auf ein Überwiegen antitheojophijcher Stimmungen und Strömungen ſchließen 
ließ. Der Giehener Profeſſor Sommer produzierte einen von ihm erfundenen Apparat 
für Gedanfenlejen, einen jog. Piychographen; die Tendenz dieſer zur Sichtbar- und 
Meßbarmachung gewilier feiner Ausdrucdsbewegungen des menichliihen Körpers (ins— 
bejondere der Hand) bejtimmten Erfindung giebt ſich als eine echt-materialiſtiſche, auf 
möglichite Ausſchließung etwelcher myſtiſchen Auffaſſung unſeres Seelenlebeng gerichtete 
zu erkennen. Nicht ſehr viel Tröſtlicheres für eine ſolche Auffaſſung war dem Vortrage 
des Cambridger Profeſſors H. Sidgwick über gewiſſe „Verſuche betreffend unwillkürliches 
Flüſtern (whispering) als Mittel zur Gedankenübertragung“ zu entnehmen. Etwas tiefer 
hinein ing eigentlich myſtiſche Gebiet führte ein von deſſen gelehrter Gemahlin und Mit- 
forſcherin Mrs. Sidgwick gehaltener Vortrag, betreffend ftatistiiche Unterfuchungen „über 
ſenſoriſche Hallueinationen gefunder Perſonen im wachen Zuſtande“; desgleichen die Mit— 
teilung des befannten Medizinprofejlors Liebault aus Nancy über „Communication de 
pensees par suggestion mentale.“ — Im Berhältnig zur Mehrzahl der behandelten 
Themata repräjentieren dieje paar Nummern des Münchener * ramms doch nur ein 
— Quantum von Streifzügen aufs Gebiet des myſtiſ — Geheim⸗ 
wiſſens. Und der religiöſen Seite dieſes Gebiets, dem eigentlichen Hauptgegenſtand des 
Intereſſes theoſophiſch gerichteter Pſychologen, ſcheint auch nicht einer der dortigen Redner 
näher getreten zu ſein. 


— — 





— > S. den Wortlaut der Stumpfiden Nede in der Beilage zur „Algen Zeitung" d. J. Nr. 130, 
zeit 1 
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Beſſer Hatte in diefer Hinjicht der drei Fahre zuvor in Verbindung mit dem inter- 
nationalen Religionskongreß zu Chicago tagende Psychical-Science-Congress (21. bis 
27. Auguft 1893) fi) verhalten. Die theojophiiche Richtung befand fid) bei bei ihm 
wejentlidy in der Vorherrichaft, wenn auch der die Verhandlungen leitende Profeſſor 
Elliott Coues ihr nicht alljeitig zuftimmte, jondern zu manchen Fragen ſich ſteptiſcher 
al3 die dort herrfchende Strömung äußerte. Das Programm der ungefähr 40 Vorträge, 
die dort verteilt über zehn Hauptfigungen gehalten wurden, war zur Stillung aud) des 
jtärfiten Heißhungers 2 myſtiſch-theoſophiſcher Koſt geeignet, ‚ja auch der eigentliche 
Spiritismus jowie der Dccultismus famen zu ihrem het Über „die religiöje Be— 
deutung piychiicher Offenbarungen“ Tieß eine Mrs. E. 2. Watjon fich vernehmen; des- 

feichen über die „Möglichkeit eines zufünftigen Lebens“ eine Miß Lilian Whiting. Ein 
* Ludwig Deinhard (der dann a einen Bericht über die ganze Aktion für Shhing“ 
ſchrieb)*), behandelte die „Rätſel des Aſtralkörpers“ oder, was dasjelbe bejagt, die Frage 
der Erjcheinungen aus dem Jenſeits. Ebenderſelbe trug ein von dem befannten Münchener 
Theofophen Baron Carl du Prel eingefandtes „Programm für Erperimental=- Dccultig= 
mus" vor. Uber „Hallucinationen als einen Teil der Evidenz für Telepathie“ redete 
die oben genannte Mrs. Sidgwid, über „Gedanfenübertragungs- Erperimente und deren 
Bedeutung“ ein Dr. U. ©. Wilfe, über „Automatijches Schreiben” Mrs. Sarah Underwood, 
über ebendiefe Art des Schreibens ſowie über „Trance Neden“ und verwandte Phänomene 
Profeſſor Oliver Lodge, über „Erperimente mit der Wünjchelrute” Prof. Barrett, über 
„Biliongerperimente mit nn Mrs. 3. E. Runtz-Rees, u. |. f. Mehrere Redner 
gaben hiftorijche Uberblide über die bisherige Entwidlung der Geheimwiſſenſchaften bezw. 
einzelner Gebiete derjelben in Amerifa und anderen Ländern. Das Bedeutendjte in diejer 
Hinficht jcheint ein von Prof. U. R. Wallace eingefandter (und wohl durd) einen Ver—⸗ 
treter dezfelben zur Berlefung gebrachter) Rüdblid auf die Yortjchritte des occultiſtiſchen 
Willens und Forſchens in England und den Ber. Staaten während der leßten BU Jahre 
gewefen zu jein. — Die Höhepunfte der Aktion bildeten aber, nach dem Zeugnis des 
deutichen Reporters, dem wir diefe Mitteilungen entnehmen,**) die Berichte über zweierlei 
neuerdings angeblid) gewonnene Erperimentalbeweije für die Realität des Hereinwirkens 
jenfeitiger ©eijter in unjer Ddiesjeitiges Erfahrungsleben. Mer. Meyers führte in dem 
Vortrag: „Erweilung der Forterijtenz des Menichen nad) dem Tode”, womit die Reihe 
Jämtlicher gehaltener Reden in der 10, Seſſion abſchloß, eine Anzahl von jog. „Identitäts— 
beweiſen“ vor, wodurch er wenigſtens die unerjchütterliche Überzeugung vom Fortleben 
und vom thatjächlichen Kommunizieren abgejchtedener Geijter mit ihm gewonnen zu haben 
verficherte. Und über gewilje Erperimente anderer Art, welche ein Wlailänder Komitee 
mit dem merkwürdigen Medium Eujapia Palladinv aus Neapel angejtellt hatte und wo— 
durch angeblich ——— und unwiderſprechliche Sengnille für die Realität der Geifter- 
welt gewonnen fein follten, ließen teil3 jenes Mailänder Komitee jelbjt in einem an den 
Kongreß-Präſidenten Coues eingejandten Bericht, teils einige andere Zeugen, namentlich 
G. Finzi und Ch. Richet (leterer ala Abweſender, in einem gleichfalls von Coues vor- 
gelegten Referat) fich vernehmen.***) 

Aber — jo wird man ung hier zurufen — das ijt ja der reine Spiritismug! 
Wozu denn die Trennung der Wege der entichieden geiltergläubigen Spiritijten einerjeits 


*) ©. feine „Briefe aus Chicago”, Sram 1893, Oft., ©. 245 - 250. 

**) Deinhard a. a. D., ©. 247 und ©. 248. 

***, (53 handelte fi) bei diejen Mailänder Erperimenten mit Eufapia — die dann anderwärts 
(in Rom, in Warſchau, in der Nähe von Toulon auf einem Landgut ded berühmten franzöj. Phyſiologen 
und Pſychiaters Richet) vor namhaften Zeugen wiederholt fein follen — nidt um die Frage der Identität 
der Geijter, jondern um gewiſſe jtaunenswerte Kundgebungen von nichr finnfälliaer Art. Dierelben 
jollen in phyfifaliihen Kraftwirfungen, wie fie vorher nie beobachtet worden, bejtanden und die De: 
februng mehrerer Forſcher (jonar aud jenes Sidgwickſchen Paares) bewirkt haben, die dem Glauben 
an fo gewaltige Erfolge des Wediumismus bie dahin ferngeblieben waren. Vgl. Darüber die Akſakow— 
dien „inch. Studien” in mehreren Artikeln jeit 1893, namentlid) 1894, Nov., S. 550 ff., wo gerühmt 
wird: Dieje Cufapia- Erperimente hütten „eine neue Welt erſchloſſen“ und eine „eigentlid) revolutionäre 
Bewegung in Fluß gebradht.“ 
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und der etwas wiflenfchaftlicher und kritischer gearteten Theofophen andererjeit?, wenn 
leßtere derartigen nad) echt mediumiftischer Methode erbrachten Enthüllungen wie die hier 
erwähnten ohne weitere® Glauben fchenfen! Was joll die Unterfcheidung zwiſchen 
jpiritijtifchem und zwiſchen theofophiichem Standpunkt, wenn beide in der Anerkennung 
einer geradezu ftaunenswerten Zeiftungsfähigfeit mediumiftiicher Kräfte jo volljtändig 
überein kommen! N 

In der That jcheint hier ein auffallender Widerſpruch vorzuliegen im Verhalten der 
Richtung, die fich jest gern ala „theojophiiche“ von der jpiritiftiichen unterjcheidet und 
derjelben gegenüberttelt Ganze Ceiten der „Sphine“ und anderer Organe des Theo— 
jophismus werden mit Polemik gegen den ordinären Spiritismus angefüllt; jeine Auf— 
faffung vom Menfchen ala eine Zweiheit von Körper und Geift wird als unwiſſenſchaft⸗ 
liher Dualismus getadelt, feine Theorie von einer „unbewußten Medienjchaft” wird als 
falſch und gegen gejunde Methode verjtoßend verworfen, fein blinder Glaube an gewifje 
angebliche Mitteilungen aus der Geifterwelt wird verfpottet.*) Der Geiftesrichtung der 
Spiritiften wird Einjeitigfeit vorgeworfen; fie wird als etwas Inferioreg, ala eine un- 
vollfommene und unwiffenfjaftliche Borftufe der theojophiichen Erkenntnis behandelt und 
in diefem Sinne mit Megmerismus, Hypnotismus und Occultismus zujammengeftellt. 
Sogar die legtgenannte diejer Geheimfünfte wird noch eine Stufe höher als ber Spiritis- 
mug gejtellt, —— ſie die mediumiſtiſchen Vorgänge mit le ae Intereſſe 
nnterjuche, während dem gewöhnlichen Spiritusmus dieſes Intereſſe abgehe.“) Ja 
Schlimmeres noch wird dem Spiritismus gelegentlich nachgeſagt; ſeine Adepten werden — 
gleich gewiſſen gewerbsmäßigen Hypnotiſeurs, die ihre Hypnotiſiergabe nicht zu wohlthätigen 
oder wiſſenſchaftlichen Zwecken verwenden, ſondern im Dienſte ſchnöder Gewinnſucht 
gebrauchen — des unbewußten Betriebs „ſchwarzer Magie“ beſchuldigt! Der Vorwurf 
wird einmal ganz allgemein, ohne ausdrückliche Einſchränkung, ausgeſprochen: Spiritiſten 
gebrauchten ihre Medien „meiſtens zu a Sweden!” ***) — Daneben her gehen 
dann wieder zahlreiche Ausführungen, die ſich wie Apologien und Inſchutznahmen des 
vielverläfterten Spiritismus lejen und die Triumphe mediumiftischen Erperimentierens 
als wichtige Fortichritte der Seelen- und Geiltesforjchung begrüßen. Die „Sphinr“ 
bringt von Zeit zu Zeit — bejonders unter der ftehenden Rubrif: „Mehr als die Schul- 
weisheit träumt” — Mitteilungen über Neuentdedtes oder Neuerfundenes auf dem Gebiet 
des magifch-vecultiftiichen Forſchens, welche ebenjogut im erſten beiten ordinär-jpiritiftijchen 
HZeitblatt oder Bamphlet ftehen fünnten. Aug Böhmen jchreibt, unter der Spitzmarke 
jenes beliebten Hamlet- Motto, ein juriftilcher Korrejpondent (Dr. jur. 3. 8.) wunderjame 
Berichte über das Operieren einer dortigen Familie mit dem Bj Sograp! en „Dutja“ (sic). 
Diefer neue Geiſterbefragungsapparat habe, jo erzählt er, nu eine Neihe von Fragen 
überrajchende Antivorten gebracht, habe zweien Söhnen einer Witwe vorhergejagt, welche 
Berufzjtellungen fie in fo und jo vielen Jahren einnehmen würden, habe der Witwe jelbit 
Name und Heimat des Mannes, mit welchem fie eine neue Ehe eingehen werde, im 
voraus genannt, habe der ganzen Familie zumal von ihrem verjtorbenen Haupt und 
Bater eine en überbracht, dahin lautend, daß derjelbe nicht vergejjen zu werden 
wünſche und daß eine bisherige VBernachläffigung, deren er ſie anklagt, von ihm verziehen 
werde unter der Bedingung, daß man „für ihn bete und Meſſen Iejen lafje“. Die 
Sphinx-Redaktion bringt das zum Abdrud (Mai 1894, ©. 342) ohne jedes Fragezeichen 
oder Fritiichen Vermerf. Ein anderes Mal, gelegentlich einer Beiprechung des Akſakow— 


a Göring, Mead, Franz Hartmann u. a. Mitarbeiter der „Sphinx“, an Stellen wie 
Okt. 189, ©. 307 f.; Januar 1895, ©. 5 ff. u. ©. 41; — aud) die berühmte Theofophin Annie Beſant 
in ihren an L. Deinhard gerichteten Hußerungen, Jan. 1895, ©. 61, 67, 71. 

.....**) In biefem Einne erklärt fih über den Spiritismus der „Eſoteriſche Kreis“, In dem inter 
efjanten Artitel „Der Occultismus“, Ephinr, Febr. 1894, ©. 92 ff. Spiritismus, Occultismus, Theo 
jophie bilden feinen Ausführungen zufolge eine auffteigende Klimar. Der Spiritismus „hantiert auf 
unverftändige Weiſe mit der Mediumſchaft“; der Occultismus befteht in zwiſſenſchaftlicher Be 
handlung mediumiftiicher Vorgänge"; Die „gejellt diefer wiſſenſch. Pehandlung noch ein tiefer 
eindringended religidſes Snteretie hinzu” (ſ. bei. ©. 98). 

**) So der „Eſoteriſche Kreis“ in dem angef. Artikel, ©. 96. 


Mediumismus und Theofophie fett 20 Jahren. 1215 


ſchen Werks „Animismus und Spiritismus* (2. Aufl. 1895) wird des befannten Themas 
von den Geiftermaterialifationen in einer Weife gedacht, welche deutlich zeigt, Daß der 
Referent (Dr. Göring) vollen Glauben an derartige Vorkommniſſe —* Es wird betreffs 
der dem Buche beigegebenen Illuſtrationen gerühmt: „Die Darſtellungen der Abgüſſe 
von Händen und Füßen materialifierter Geftalten find fo überzeugend, daß jchon durch 
diefe geſchickten Beigaben ein — von Beweiſen überflüſſig wird“ — 1895, S. 77). 
— Da, wo es um Bücherbeſprechungen handelt, tritt das kritiſche Verhalten des 
Blattes überhaupt ftarf zurüd. Die vorhandene Differenz der Richtungen wird möglichjt 
ignoriert; ziemlich unterjchied3108 werden die Novitäten aus dem eigentlichen Spiritijten- 
lager neben denjenigen theojophiicher Autoren empfohlen. Ein ähnliches Kompromiß- 
Verfahren und gegenjeitiges Füreinandereinſtehen bethätigen auch die übrigen Organe der 
bier in Rede ftehenden Richtung. gr gilt dag von Akſakow (bezw. Gr. C. Wittigs) 
„Biychiichen Studien”. Schon der Titel diefer Monatzichrift, einer um 12 Jahre älteren 
Schweiter der „Sphing“, erjcheint fo latitudinarish und vielumfaljend wie nur ee 
ewählt; ihrer gleich anfangs are erflärten Tendenz, beiden Strömungen, der eigentli 
piritiftiichen, wie der etwas kritiſcher und naturaliftifcher gearteten „ſpiritualiſtiſchen,“ 
nebeneinander zu dienen, ift fie bisher ftet3 treu geblieben. Zumal ihr bücherbejprechender 
Zeil breitet über beiderlei Produkte, die des engeren wie die des weiteren Kreijes, jeine 
ſchützenden Fittige. — Auch der Buchhandel, joweit er mit J— 
Litteratur ſich —— a! Berg er fünnte aud) nicht anders ver geeg ie 
von Oswald Mutze (Leipzig) von Zeit zu Zeit ausgegebenen Verlagsverzeichniſſe berichten 
über Erſcheinungen aus den Gebieten des „Spiritualismus, Spiritismus, Mediumismus, 
Pſychismus, Mesmerismus“ und 2 einiger anderen — ismen mehr, Ipegienl aud) des 
„Occultismus“. Das betreffende Berliner Hauptgeichäft: Guftav Müller? „Buchhandlung 
für ES piritwalismus, Theojophie und verwandte Fächer”, gliedert feinen gejchidt ab- 
gefaßten „Spezialbericht“ in der Weile, daß die Werfe über „Dypnotigmus, Magnetismus 
und Somnambulismus“ voranftehen, worauf „Spiritigmus und Spiritualigmus" als 
zweite Abteilung und endlich) „Theofophie und Myſtik“ ala Schlußteil folgen. Nicht 
wejentlich anders wird der Buchhandel des Auslandes auf dem Bee ebiete ver- 
fahren. Auch in antiquariichen Bücherverzeichniffen pflegen ja beide, die Produfte des 
engeren und die des weiteren Kreijes, fchon längit in Friedlichem Nebeneinander auf- 
zutreten. 

Auch könnte dies überhaupt nicht anders fein. Ein pm, ſoriſches Verhalten 
der beiden gejchilderten Richtungen ift eine in der Sache jelbit, d. h. — emeinſamen 
Urſprung und ihrer engen Verwandtſchaft begründete Notwendigkeit. an darf es auch 
nicht etwa als prinziploſes Hinundherſchwanken tadeln oder als ſchlaue und le 
Taktik verdächtigen, wenn der Theoſophismus dem älteren jpiritiftiichen Bruder bald 
Zurechtweiſungen erteilt, bald feinen Schuß angedeihen läßt, wenn er die Dijtanz zwiſchen 
ihm und jeiner eigenen Bofition abwechjelnd erweitert und verengt. Dem Theojophismus, 
als dem höher Hinaufftrebenden und thatjächlic) mit größerer Weite des Blicks Aus- 
gerüjteten, auch von tüchtigeren Kräften Getragenen und Bedienten, ift es nicht zu ver- 
denken, wenn er an dem älteren Konkurrenten gelegentlich Kritif übt und, jofern es ſich 
um Erreichung der gemeinfam mit jenem verfolgten Ziele handelt, die Führung in die 
Hand zu nehmen fuht. Es mag für den Spiritismus, der diefen Zielen bereits viel 
länger nachftrebt, demütigend fein, einem jugendlichen Emportümmling das Kommando 
zu überlajjen und mit Hypnotismus, Mesmerismus, Pſychismus und dergleichen Potenzen, 
auf die er nn von oben herabzujehen pflegte, nunmehr in Reihe und Glied zu treten. 
Aber die Lage der Dinge gebietet es nun einmal jo. Die jebige Dispofition und 
Gliederung des Drganismus der oeculten oder magifchen irtnheften (im weiteren 
Sinne), mit dem Theofophismus als leitender Gentralftelle, ift die allein mögliche, nach— 
dem der frühere Führer infolge jener jchweren Niederlagen um den Anfang der 80er 
Jahre wenn nicht kampf- doc fommando-unfähig geworden. — Es fteht aber darum 
keineswegs etwa jo, daß eine völlige Elimination des fpiritiftifchen Elements in Frage 
fommen fönnte. Die vornehmen theofophiichen Ejoterifer können, jo unbequem die enge 
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Verbindung mit den geifterbefragenden und jpiritgläubigen on ihnen fein mag, an 
eine Löfung diefer Verbindung nicht denken, aus dem einfachen Grunde nicht, weil beide 
Verbündete demjelben Ziele zuftreben, einem Biele, das nur durd) ihr einträchtiges Zu— 
jammenwirfen erreichbar erjcheint. Auch die Theojophen find im Grunde Spiritijten, 
mögen fie fich jo nennen oder nicht; in der mediumijtiihen Praxis und Theorie finden 
fie, die Geiftgläubigen der Neuzeit, mit den — der älteren Obſervanz, ſich 
unmittelbar zuſammen. Der Mediumismus iſt das gemeinſame Medium für ſie beide; 
nur in der methodiſchen Handhabung dieſes Mediums und in ſeiner theoretiſchen Auf— 
faſſung differieren ſie einigermaßen, nicht in der Sache ſelbſt. Auch die Theoſophen ſind 
Mediumiſten; ihr Urſprung giebt das mit gleicher Deutlichkeit zu erkennen, wie ihre 
dogmatiſche Überlieferung und ihre praktiſche Tendenz. 


1. Die Theofophie ift mediumiſtiſchen Urſprungs — wir brauchen nur nochmals 
den Namen Blavatsky zu nennen, um dies bemerflich zu machen. Ns Blavatsky hat 
ihre „Isis unveiled“ al3 von dem großen Sambridger Platonifer More und von noch 
einigen anderen Weijen injpiriertes Medium verfaßt. Auch noch einigen anderen angejehenen 
Urkunden de3 Theoſophismus liegen mediumiftiich vermittelte Eingebungen aus dem 
Senjeit zu Grunde. — Man mißverftehe uns hier nicht! Wir acceptieren für Die 
außerordentlichen Zuftände, worin die Urheber diefer Werfe zur Zeit von deren ll, 
fi befunden Haben mögen, die Namen „Mediumfchaft, Mediumität, mediumiſtiſches Ver— 
halten“ ꝛc., ohne damit Se abenteuerlihen Sinn zu verbinden, welchen die Spiri- 
tiften und Theofophen ihnen beilegen. Wir halten ein wirkliches Uberwältigt- und Inſpiriert— 
werden des Geifteslebens der jog. Medien durch fremde Geijter zum mindeften für jehr un— 
wahrjcheinlich, und zwar dies in beiden Füllen: wenn die fremden Geifter angeblich längjt 
verstorbenen Berjonen angehören, wie wenn fie ihren Wohnfig in noch. Lebenden haben 
jollen. Die Blavatsky mag fich zu Zeiten von dem großen Platoniker des 17. Jahr— 
hundert3 inspiriert gefühlt, alſo gleichſam als deſſen „Privatjefretär” fungiert haben; 
zu anderen Zeiten mag Ahnliches ſeitens der Geifter neuerer, noch irgendwo im Erden- 
leben weilenden Wdepten theofophiicher Kunft ihr angethan worden fein. Wenn nun ihr 
Impreſario, Colonel Dlcott, dies Verhältnis in feiner Weije zu erklären jucht — durch 
Sätze, wie: „fie lieh dann ihren Körper ber, wie man eine Schreibmafchine (!) verleihen 
fann, und führte ſelbſt in ihrem eigenen Aftralförper, irgend eine andere Aufaabe 
aus“*) — jo will und ein folcher Erflärungsverjuc, nicht jonderlich einleuchten. ‘Für 
viel wahrjcheinlicher halten wir es, daß vorausgegangene® Studium der Moreſchen 
Cpefulationen, ſei's in der lateiniichen Driginalausgabe jeiner Opera philosophica 
(London 1679), ſei's in irgend welchem Auszug oder Abriß von jpäterer u den 
Impuls und die Quelle für n Schreiben, ſoweit dasſelbe im Dienjte More'ſcher 
platoniicher Gedanfengebilde fich bewegte, gebildet Hat. Mores myſtiſch grübelnde 
Philoſophie erjcheint thatjächlich in mehrfacher Hinjicht als eine Vorläuferin der Welt- 
und Lebenzanjchauung moderner Epiritualiften und Spiritiften. Dem wunderlichen 
Gedankenarſenal feineg® „Enchiridion metaphysicum, in quo agitur de existentia et 
natura rerum incorporearum“ (worin er gegenüber der mechaniftiichen Naturanficht des 
Carteſius den Begriff eimer innmateriellen Ausdehnung Gottes und der Seelen entiwidelt) 
haben bereit vor dem Aufkommen des anglo-indildy.amerifanischen Theoſophismus mandje zu 
Aublimen ühen emporjtrebende Denter wichtige Anregungen zu danfen gehabt. Fr. Zöllners 
Theorie eine vierdimenfionalen Raumes, der neben unfrer Raummelt der drei Dimen= 
fionen angenommen werden müſſe, jcheint wejentlich (direft oder indirekt) diefer Duelle 
entitammt zu jein.**) Was aber die angeblich noch lebenden Inſpiratoren des ruffiidyen 
Mediums betrifft, jo liegt die Annahme dod) nahe genug, daß früher ftattgehabte Unter- 
redungen mit geiftvollen und gewandten Wortführern der theoſophiſchen Weltanficht Hier 





*) an Febr. 1394, ©. 133. j 

’=) Bol. W. Wundtd Vortrag „Vom Aberglauben in der Wiſſenſchaft“ in R. Gottſchalls „Unijere 

Zeit“ 1850, Hft. I, fowie Rob. Zimmermann, „Henry More und die vierte Dimenfion des Raums“ 
“in den Sitzungsberichten der Wiener Alad. d. Wiſſſch. 1881); auch Beweis d. Gl. 1880, ©. 318f. 
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zu Grunde lagen, oder dab es kurz vorher gelefene fchriftliche Aufzeichnungen ſolcher 
Perjonen waren, wodurd dad Medium zur Kiederſchrift der betreffenden Abteilungen 
jeines Iſis-Werkes injpiriert wurde. — Wir greifen nicht gern zu Mutmaßungen diejer 
Art; das Geichäft des rationalifierenden Kritifers, des Natürlich: Erflärers wunderſamer 
Phänomene ift ſtets ein undanfbares und oft genug ein von verdientem Unmut und 
Odium begleitetes. Aber im vorliegenden Falle drängen Erklärungen wie die hier an— 
— 1a geradezu auf. Auch fommt der Umftand uns begünftigend entgegen, daß 
er Etreit über die * wegen der Identität oder Nicht-Identität der durch Medien 
ſich kundgebenden Geiſter im ſpiritualiſtiſch-theoſophiſchen Lager ſelbſt kein Ende nehmen 
will, daß die große Londoner „Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung“ ſeit Jahrzehnten an 
dieſem Problem ſich abarbeitet, ohne darüber ins Reine kommen zu können, daß auch in den 
deutichen theoſophiſchen Organen derjenigen Auffajjung mebinmittifcher Phänontene, welche 
darin ftatt wirklicher Mitteilungen aus dem Geijterreiche nur etwas Derartigeg wie „un— 
bewußte Gedanfenübertragung” erblidt, fortwährend Raum zu Ausſprachen vergönnt 
werden muß, aljo ein Abjchliegen mit dieſer Fra e, als fei fie im transicendental- 
myſtiſchen Sinne erledigt, vorläufig hier noch nicht in Frage fommt. — Gehen wir 
weiter, zur Betrachtung 

2. der dogmatijchen Überlieferung unjerer theojophijchen Kreiſe, jo wird ſich 
uns zeigen, daß diejelbe, ungeachtet der gegenüber mehr jfeptijchen und naturalijtiichen 
Auffafjungen bethätigten Latitude ihrer Organe, dennoh im Mediumismus aufs Felteite 
wurzelt und von mediumiftiichen Vorausfegungen überall erfüllt und getragen iſt. In 
Bezug auf ihre Nomenklatur weicht die Lehrweiſe der a a wie ſeit etwa 
2) Sahren unter Einwirkung indiſcher Adepten ſich geſtaltet hat, von der früheren 
ſpiritiſtiſchen teilweiſe ab; es hat ſich ein Quantum len Begriffe und Namen 
bei ihr eingebürgert, welchen man in den Organen der Geheimmifjenjchaften vor ca. 1878/80 
noch nicht, oder doch nur felten begegnete. „Mahatma“ oder auch „Arhant” ala Be- 
zeichnung eines Mediums von ungewöhnlicher Stärke, eines bejonders hochftehenden 
Trägers göttlicher Geheimmeisheit, gehört zu diejen der indijch-buddhiftiichen Litteratur 
abgeborgten Benennungen; desgleichen „Devachan“ (oberer Himmel) als Bezeichnung der 
Geligfeitziphäre, von wo aus die vollendeten Geifter auf die hienieden Lebenden ein= 
wirken; „Kama Loka“ (Stätte des Verlangens) als technifcher Name für den unier 
Erdendafein umgebenden Hades, den Zwilchenzuftand der noch Unfeligen, kurz den Selbjt- 
mörderhimmel; „Nirwana“ als Benennung der a fürs perjönliche Dajein 
oder der oberften Seligfeitzstufe; „Karma“ als Bezeichnung des Gefeßes der individuellen 
fittlihen Vergeltung, u. ſ.f. Auch die Bezeichnung jenes vielfach ſchon von früheren 
abendländischen Theojophen und Myſtikern als verjchieden vom fichtbaren Menjchenförper 
angenommenen unfichtbaren Nervenleibg mit dem Ausdrud „Aftralförper“ (indiſch Linga 
Sharira) jcheint wejentlich der geheimbuddhiftiichen Tradition zu entjtammen, wie jie 
durch Sinnett, Olcott und andere feit dem Anfang der 80er Jahre verbreitet worden; 
jedenfalls begegnet man ungefähr erſt feit diejer Zeit einer Öfteren Verwendung des 
genannten Augsdruds.*) Dean hat den Gejamtnamen „eheimbuddhismus”, unter 
welchem der Inbegriff all diefer Dinge eine Zeitlang [a zufammenbefaßt wurde, neuer- 
dings als unbequem zurüdtreten laſſen. Allein jene Erbftüde buddhiftiicher Theojophen- 
weisheit find furrente Ware geblieben. Bezugnahmen auf fie fehren in der ung hier be— 
ichäftigenden Litteratur faſt bis zum Überdruß wieder. 

Und nun der Inhalt diejer jegt mit Vorliebe in dergleichen buddhiſtiſche Termini 
eingefleideten theoſophiſchen Religionsdoktrin? Er iſt von dem der älteren jpiritiftiichen 
Gottes- und Weltlehre nur unweſentlich verjchieden. In ihrem Gottesbegriff mögen 
diefe „Sungen” etwas entichiedener pantheiftiich ehren als ihre Vorgänger, mügen aud) 
aus ihrem Unfterblichfeitsbegriff dag bei jenen noch reichlicher vorhandene eudämoniſtiſche 


*) Vgl. überhaupt dad oben angeführte Sinnett'ſche Wert „Die ejoterifche Lehre” ꝛc. und darin 
inäbefondere die Kapitel II (Beichaffenheit des Menſchen), V (Devadjan), VI (Kama Lofa), VIE (Der 
Tortichritt der Menſchheit), X (Nirwana). 


1278 Medbiumismud und Theofophie feit 20 Sahren. 


Element forgfältiger ausgemerzt haben, in diejen beiden Beziehungen aljo weiter als 
jene nad) links zu kortgeihritten fein. Betreff3 alles übrigen begegnet man bei ihnen 
in der Hauptfache den nämlichen Grundanjchauungen und Srundlähen, wie ſie in den 
Zirkeln des Spiritismus (namentlich des fog. reinfarnationiftiichen) jchon viel früher 
überliefert wurden.*) Derſelbe Indifferentismug beim vergleichenden Nebeneinander: 
ftellen der verschiedenen empirischen Religionen wie Chriftentum, Islam, Judentum, 
Buddha-Lehre, Confucius-Tehre, 2c.! Dasſelbe gleichzeitige Ankämpfen gegen Dlaterialid 
mus einerfeit3 und gegen chriftliche Orthodorie oder „Slerifalismus“ andererjeitz; die— 
jelbe Tendenz auf Aurücftellung jowohl des Gottesglaubeng wie der QTugendfurderum 
hinter die als vor allem wichtig behandelte Unfterblichfeitserwartung (welcher mösta 
DEE Erperimentalbeweije al3 Unterlage zu geben verjucht werden); diefelbe nicht 
[08 pelagianische, jondern ultrapelagianiihe Mißachtung der göttlichen Gnade und des 
Erlöſerverdienſts Chrifti, fortichreitend geradezu big zur ‘Forderung eines Sichſelbſt— 
erlöfeng des Menſchen und bis zur Identifikation von Religion und Theoſophie mit 
„Lehre von der Gelbftveredlung”!**) — Du, mo lehrbegabte Ejoterifer in Kara 
faſſender Weife ihre NReligiong- und rau vortragen, tritt natürfic ‚ je nad 
den bejonderen Abjichten oder veranlafjenden Umftänden, bald die eine bald die andere 
diejer dharafterijtiichen Seiten jtärfer hervor. 

In einem Aufjage des Sphing-Herausgeberd: „Die geiftige und die gefchichtliche 
Bedeutung der theojophijchen rn, (Mai 1894) wird zunädjit die Quinteſſenz 
aller Gottesweisheit durch die Ba „Bon Gott zu Gott” ausgedrüdt. Dieſer „allen 
Religionen zu Grund liegende Weigsheitzfern,“ den vor allem die Theoſophie zur Geltung 
zu bringen wife, umſchließe drei Grundmwahrheiten (oder drei „Hauptgeſichtspunkte des 
relig. Bewußtſeins“), nämlich: 1. die Gottbildlichkeit (oder „Göttlichkeit") des Menſchen; 
2. die individuelle Fortdauer oder Unfterblichfeit des Menſchen; 3. dag „Streben aller 
Einwicklung auf Vollendung des Laufes in Gott,“ oder die Notwendigkeit des Zurüd- 
jtrebeng der Menjchen zu Gott. Alſo ungefähr die Shaftesbury-Kantiche Trias: Gott, 
Unfterblichfeit, Tugend — jedoch mehr pantheiftifch formuliert und — mit harafteriftifcher 
Verſetzung der Unfterblichkeit von der dritten an die zweite Stelle. — Es finden fi 
Parallelen Hinzu, welche der Unfterblichfeit geradezu die erſte Stelle zumweijen.***) Do 
ericheint einfeitiges Feſthalten an dieſem lebtgenannten Lehrtropug umſoweniger nötig, 
da dag Moment der individuellen Lebenzfortdauer auch in den beiden anderen Grund» 
wahrheiten mit enthalten ift, zumal in der dritten. Dieje bringt nämlich, mittels jener 
Forderung des notwendigen Zurückſtrebens zu Gott, das höchſt wichtige ethiiche Grund- 
gejeb des „Karma“ zum Ausdruck, wonach ein jeder jeines pn Loſes Urheber oder 
(proverbiell geredet) "eines Glückes Schmied ift. „Was der Menſch fäet, dag wird er 
ernten“ — dieſer auch bibliich bezeugte Grundgedanke der Karma-Lehre, für welchen 
außer Sal. 6, 7 aud dag Wort Chrijti in der Bergpredigt Matth. 5, 26 Ya „legten 
Heller“) fein gewichtigeg Zeugnis ablegt — weift u den untrennbaren Zujammenhang 
dieſes zeitlichen und diezjeitigen Leben? mit dem Jenſeits Hin. Aber auch ſchon die erfte 
jener drei Grundwahrheiten zielt, indem fie des Menjchen urjprüngliche Göttlichfeit oder 
Ausgegangenſein von Gott behauptet, auf den unzerreißbaren Kunner des diesſeitigen 
Menſchendaſeins mit feinen Fortſetzungen im Jenſeits hin. Das Individualleben der 
Menfchengeifter ift nun einmal in jtetem Fluſſe begriffen, von Gott ausgehend ehrt es 
immer wieder zu ihm zurück; eg unterliegt dem — einer vielmaligen Wiederverkörperung 


*) Siehe den Abſchnitt „Religions- und Moraldoltrin des Spiritismus“ in dem oben cit. 
Encyflopädie- Artikel (Prot. Realencykl., 2. A., l, S 237f}.). 

**) Vol. Guſt. Müllers Katalog ꝛc., S. 49, fowte „Shinx“, Mai 1894, ©. 345 und öfter. 
Charakteriſtiſch iſt unter den zahlreichen betr. Au ungen im lehteren Organ beſonders, waß ber 
„Eſoteriſche Kreis” in dem Artikel „Der Occultismus“ (Gebr. 1894) ©. 99 erklärt: berufen zum Cinblid 
in Die Geheimniſſe der überfinnlichen Welt ſei „eben nur Der jede der fi) von feinen perjönlichen 
et nn en Bedürfniſſen befreit hat, der deöhal aud) für fich felbjt perfünlidy nichts 
mehr fürdtet,” u. ſ. f. 

”...I.B, „Spin, Okt. 1894, ©. 284 (in dem allegorifcy-moftifhen Roman: „Das Idyll 
von der weißen Lotosblume“). 
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oder NReinfarnation. Sonad) läßt ſich der Inbegriff theojophiicher Wahrheiten auch wohl 
ſchon durch dieje Zweiheit von Begriffen: Reinkarnation und Karma ausdrüden. Sie 
beide vereinigt bejagen im Grunde dasſelbe wie die obige Dreiheit. 


Durch das hier un beftimmt fi) nun die Stellung im Konzert der Haupt- 
religion, welche der moderne Theojophismus für fi) beanjprudt. Er lehrt auf die 
Srage: „Sind wir noch ChHriften?“ nicht gerade Nein! antworten, aber er macht doch 
ein Hehl daraus, daß er fich dem Brahmaismus (ingbefondere der Vedantalehre) und 
dem Buddhismus cn ftehend wiſſe, ala dem Chriftentum. Auf jeden Fall fühlt er 
vom Judentum, dem hiftoriichen Vorgänger des Chriftentums, ſich durch eine tiefe Kluft 
geſchieden. Der Gottezbegriff desjelden ift ihm zu fehr ein nur jenfeitiger, die Ver— 
eltungslehre zu fehr aufs Leben im Diesſeits beichränft, dag Verbot des Geifterbefrageng 
65. Mof. 18, Uff.; vgl. 1. Sam. 28) ein zu fchroffes. Aber auch im Chriſtentum ift 
ihm alles, was auf nähere Verwandtichaft mit der alttejtamentlichen Religion hinweift, 
unfympathifch, 3. B. daß Chriftus fich als den Erfüller von Geſetz und Prophetie an» 
kündigt, daß derjelbe (am Schluß der Erzählung vom reichen Manne Luf. 16) in jene 
ka Verurteilung eines Verkehrs mit den Toten einjtimmt, daß der Theologe Paulus 
die Lehre von der Erlöfung durch Chriftum mittel3 Anknüpfens an altteftamentliche 
Sühnopferideen vertieft hat, daß die altchriftliche Tradition frühzeitig ihren Bibelkanon 
eſchloſſen und damit eine Fortdauer der göttlichen Offenbarung durch menfchliche 

og grundfäglich geleugnet, ja verpönt hat. Das Verhalten der Theofophen zum 
Neuen nen und zu den chrijtlichen Urkunden insgejamt iſt lediglich ein eklektiſches; 
was ihnen nicht paßt, wird ausgeſchieden — oft genug unter Anwendung harter Aus- 
drücde wie „trodene und langweilige Theologie," „Scheußlichkeiten des mittelalterlichen 
und raßenhaftigfeiten des fonventionellen heutigen Chriſtentums,“ „Neligion des 
Eudämonigmus, ja der brutalen Genußſucht“ u. dgl. m.*) Im Einklang mit Diejer 
jo niedrigen Wertung des Bibel- und Kirchendhriftentums wird Ausbreitung deajelben 
auf dem Wege der Milfion ala ein thörichter Unfinn beurteilt, zumal wenn es fih um 
die Befehrung z. B. der brahminijchen Inder handeln follte, welche an ihrer Vedantalehre 
ja viel Beſſeres und Höheres befiten ala dag Chriftentum! Auch vor der Religion 
Buddhas hat die chriftliche eigentlich nicht® voraus; Buddha Gautama und Jeſus Chriftus 
find beide nur Dffenbarer „einer und derjelben Wahrheit, welche allen — Kultur⸗ 
religionen, ſowie aller Wiſſenſchaft und Philoſophie zu Grunde liegt.“ Beide find dem- 
nad) übertreffbar, über beide wird dereinft der Stärfere fommen, der das religiöje Er- 
fennen zu noch höherer Vollkommenheit erhebt.**) Annie Beſant, von den jebtlebenden 
Prophetinnen des Theoſophismus die angefehenfte und gefeiertite, ruft einmal begeiftert 
aus: „Wir haben den Krijchna des Hindu, den Buddha des Buddhiſten, den Chriſtus 
des Chriften; alle diefe find — — nur wiederholte Beilpiele von einer und derjelben 
Wahrheit!" Nach den Enthüllungen diefer großen Adeptin „fieht Die Weisheitäreligion 
in jedem Menſchen einen gefeflelten Gott,” — das Wichtigfte aber zur Entfeffelung diefer 
Gefeffelten hat von den empirifchen Religionen nicht da Chrijtentum geleiftet, Bde 
der jehr mit Unrecht verläfterte Buddhismus. „Der Buddhismus endet durchaus nicht 
in Verzweiflung, wohl aber in Nirwana (d. i. in ar des bejchränften menjch- 
lichen Bemwußtjeing zum Allbervußtjein), während dagegen dag Chriftentum eine bodenlofe 
Hölle vol Feuer und Schwefel für alle dienjenigen bereit Hat, welche die „enge Pforte“ 
nicht finden,” und „es find deren wenige, die fie finden.” ***) Man fieht, Chriſtus 
jelbft wird vorfommenden Falles nicht gefchont; bei Betonung der Übertreffbarkeit und 


1 —* die Aufſätze von Saintgeorge (Mai 1894, ©. 346) und von Crufius (Febr. 1894, 
**) Siehe u. a. den Artikel von O. Zir, Willensverneinng und Willendbefreiung (Sphinr, 
Oft. 1893, ©. 258 ff.), der, nad) Anerkennung des relativ Berdienftlihen und Wertvollen \omo [ dee 
Buddhismus wie des Chrifientumd, mit dem an Ausrufe Ichließt: „Wann aber wird der neue 
Buddha (I) kommen, der einem am Weltzweck verzweifelnden, nad) Realität bürftenden Geſchlecht die 
Veripeftive zu einem vollfommenen, d. h. übermenſchlichen Leben beweisträftig aufdedt!“ 
*.., Ian. 1895, ©. 67. Vgl. ebd., ©. 56 und 70. 
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Vervollkommnungsbedürftigkeit deſſen, was er geleiſtet, wird keineswegs ſtehen geblieben. 
Unter den Chriſtusworten der Evangelien werden einige im Sinn jener Karma-Lehre 
deutbare, jowie die ein vorirdilches Präeriftieren des Herrn ausſagenden — letztere 
al3 Zeugnifje für den Reinfarnationsglauben, diejen jeßt leider „verklungenen Grundton 
des Chriſtentums“ — beifällig hervorgehoben. Alles übrige bleibt unbeachtet oder wird 
geradezu bejtritten.. Der Gedanfe einer Degradation Jeſu zu einem abendländiichen 
Sünger der älteren buddhiſtiſchen Weisheit des Oſtens (die ihm etwa durch eſſäiſche Ver— 
mittlung nahe gebracht worden wäre) wird reichlich 1 in Erwägung genommen; er bat 
auch für den dermaligen Leiter der deutſchen theoſophiſchen Bewegung nichts Bedenkliches, 
wie fein Schriftchen „Jeſus ein Buddhiſt? ine unkirchliche Betrachtung” dies darthut. *) 
Gelegentlich wird Chriſtus mit gleichzeitigen Neligiongreformatoren wie Philo von 
Alerandria, die Rabbanen Hillel und Gamaliel, der Neupythagoräer Apolloniug von 
Tyana, der Samariter Simon Magus zujammengejtellt; jeine geiftige und fittliche Er- 
habenheit über dieſe Zeitgenoſſen wird dann wohl anerkannt, aber eine a Gleich» 
artigfeit jeineg Strebeng mit dem ihrigen immerhin behauptet (3. B. „Sphinx“, Mai 
1894, ©. 330F.). — Ein die Eſſayiſten des Theojophismug mehrfach befchäftigendes Problem 
ift ſelbſtverſtändlich auch das Verhältnis des Judas Iſchariot zu Chrijtus. Für dieſen 
Jünger — anſcheinend „den einzigen unter den Jüngern, der ſein Name andeutet) 
Vollblut-Jude war und der ebendeshalb ſeinen Meiſter nicht verſtand und um Geldgewinn 
an ihm zum Verräter wurde“ — regt ſich bei ihnen gelegentlich eine gewiſſe Teilnahme. 
Nach der intereſſanten Betrachtung eines Hrn. Peter Hille (Oft. 1893, S. 275) war 
diefer Apoftel, getrieben von niederer Gewinnjucht, zum „Lafaien“ des Herrn geworden, 
weil er erwartete, „der faszinierende Lehrer werde — gewaltigen, widerſtandslos zahlen- 
den Dan haben;“ er Hatte „dieſes Virtuoſen Impreſario jein wollen“(). Was er 
von Anfang an geweſen, das blieb er: „ein zäher, feſter, unerſchütterlicher Philiſter,“ der 
„keine Phantaſie hatte, keinen Weitblick und kein Vorausſehen, den erſt die grellſten 
Thatſachen überzeugen konnten.“ Da erſt, als es bereits zu ſpät war, „enthüllte ſich 
ſeine gute ſittliche Seite; er hätte nun, wäre es nicht eben zu ſpät geweſen, noch „ein 
uter Jünger“ werden fünnen, denn „jeine Judasnatur var weggenommen und mit ihrer 
Sndhandlung erledigt." ꝛc. Alſo nichts als ein verzweifelnder Selbftmörder, der im 
Grunde nicht mehr Schuld mit hinüber nahm als jeder andere durd) Selbftmord ing 
Devachan Eingehende; ein, gemäß jenem mit naturgejeglicher Gewalt bald Segen bald 
Fluch dringenden „Karma“, Hr den Moment feines irdiſchen Lebensausgangs zu Grunde 
Gerichteter, aber jenfeitigen Läuterungsprozeſſen Entgegengehender! 

Selbitverftändlich wird, auch was die chrijtliche Gefchichte fpäterer Zeiten betrifft, 
vorzugäieije an den abjeit3 von der Linie der Nechtgläubigfeit ftehenden Erjcheinungen 
Intereife genommen. Bei gelegentlichen hiſtoriſchen Rückblicken wird ungefähr fo verfahren 
wie in weiland Gottfried Arnold „Unpartetiiche Kirchen und SKekerhiftorie”; vom 
Montanismus und den Gnoftifern an bis in die neuefte Zeit werden überall die 
Heterodoren und Häretifer — ſoweit ihre Srrlehre nicht etwa in der Linie des ffeptifchen 
Naturalismus und des Meaterialismus ſich bewegten — wohlwollend beurteilt und in. 
Schuß genommen. Bor allem den Myſtikern von der Art wie im Altertum der Neu— 
platonifer aus Plotins und Jamblichs Schule, im Mittelalter und der neueren Zeit ein 
Meifter Edart, ein Sacob Böhme, ein Smwedenborg, bleibt der Blick theoſophiſcher Ge- 
Ihicht3betrachter mit freundfchaftlichem Intereſſe zugefehrt. Aus ihren Schriften jucht 
man, fo gut als es eben gehen will, die Stamina moderner theojophijcher Weisheits⸗ 
erfenntnis herauszulejen**); ihre Außerungen im Sinne pantheiftiicher Gottes- und Welt- 
anficht werden, zumal wenn de ugleich dem Neinfarnationsglauben günjtig lauten, gern 
als Motto u. dgl. verwertet; ibre Märtyrer, unter den Neueren namentlich Servet und 


*, Vgl den Müllerſchen Katalog, ©. 56. 

++) Bemerkenswert iſt namentlid) der jüngſt von Franz Hartmann angeftrengte Verſuch, in der 
Myſtik Meiſter Edurts v. Köln eine (gleichſam unbewußte: Worläuferin des heutigen theojophifchen 
Geheimbuddhismus nachzuweiſen. ©. feine Schrift: „Die Geheimlehre in der chrijtl. Neligion nad) 
den Erklaͤrungen des Meijter Eckart, Leipzig 152.” 
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Giordano Bruno, werden in eben dem Maße verherrlicht und gefeiert, wie die Heroen 
des orthodoren Kirchentum3 mit Ungunft und Abſcheu betrachtet werden. Beſonders der 
Gegenſatz zwijchen Servet und feinem orthodoren Verkläger und angeblichen Mörder 
Calvin wird in dieſen Sinne ausgebeutet. Eine auf mediumiftischen. Wege gewonnene 
autobiographiiche Mitteilung des tm jenfeitigen Läuterungszuftand befindlichen Genfer 
Reformatorg, betitelt „Mein Sündenbefenntnig“, ſoll bereit3 zu Anfang der 4Uer Jahre, 
aljo zur Zeit der allerfrüheiten Anfänge der mer. ka Bewegung (noch 
bevor Andrew Jackſon Davis deren Hauptprophet wurde!), zunächſt in geiftergläubigen 
Kreifen Nordamerifag befannt geworden fein. Das ÜDftoberheft 1894 der „Sphinr“ 
bringt dieje merkwürdige Beichte Calvins, allerdings nicht ohne einige Fritifche Zurüd- 
— es liege, meint der Redaktor, hier „einer der vor, in welchen es ſchwer 
ein dürfte zu entſcheiden, ob man einer mediumiſtiſchen Kundgebung gegenüberſtehe oder 
einer einfachen Autoſuggeſtion, die bei jedem Geſchichtskenner möglich iſt. Daß er das 
einigermaßen verdächtige Schriftſtück dennoch zum Abdruck bringt, iſt —— charak⸗ 
teriſtiſch; die Gegenüberſtellung des ſpaniſchen Myſtikers und des Genfer Orthodoxen, 
wie letzterer . als reuiger Büßer hier zum Solgug bringt, läßt auf die unjere 
Theojophenfreife beherrichende Geſchichtsanſicht an wie auf ihre religiöfe Grund- 
Be ein lehrreiches Licht entfallen. Natürlich wird Servets Geiſt als bereit? zu viel 
höheren Seligkeitsſphären emporgedrungen dargeltellt, als derjenige feines Peinigers. 
„Deichael war mir weit voraus“, befennt Calvin (©. 261), „und ift mir immer noch fehr 
a ee ; ich wurde jo allmählich weiter geführt und erhob mich langjam von Stufe 
zu Stufe.” 
So weit die dogmatischen Anfchauungen des eben — Ras Schließlich 
3. feine praktiſchen Tendenzen betrifft, jo ergeben ſich diejelben ziwar im allgemeinen 
bereit3 aus dem bisher Dargelegten, bedürfen aber noch in einer bejonderen * hier 
näherer Beleuchtung. Ein wichtiges und offenbar nicht leicht zu löſendes Problem für 
die Verfechter der theoſophiſchen Intereſſen bildet nämlich die Frage, wie ihr Arbeitsgebiet 
egenüber dem der Geiſtergläubigen älterer Obſervanz abzugrenzen ſei? Des Gemein- 
jamen ift bei beiden reichlich viel vorhanden, des fie Unterjcheidenden nicht minder: wie 
iſt da die Teilungglinie richtig zu ziehen? J 
Am ganzen dürfte zwiſchen beiden darin Übereinſtimmung beſtehen, daß der 
Kampf wider den gemeinfamen Erb- und Erzfeind, den Meaterialismus mit Aufbietung 
aller Kräfte, bis zur Erftreitung eines definitiven Sieges zu führen iſt. Alles, was 
ſchwächend oder jchädigend Fr die an diejer großen Aufgabe beteiligten Streitkräfte ein- 
wirken fünnte, ift mit möglichjter Sorgfalt zu meiden. Daher fein prinziplojes Paktieren 
mit dem Gegner durch faljche Nachgiebigfeit auf irgend welchem Punkt, oder durd) 
etwaige Preisgabe wichtiger Bofitionen! Amerikas Spiritiften hatten ſich zeitweilig in 
diefer Richtung fompromittiert; jogar ihr Hoherpriefter U. I. Davis, desgleichen Hudjon 
Tuttle und einige andere ihrer Hauptjchriftiteller hatten fich der Darwinſchen Tier» 
abftammungslehre in bedenklihem Maße genähert.*) Mean will gegenwärtig von Kon- 
al diefer Art nichts mehr le In Bezug, auf die Forderung einer klar und 
eitimmt antimaterialiftiichen Haltung ſcheint alljeitige Übereinftimmung zu herrichen. Auch 
jene eifrige Pantheiftin und Verächterin des Shriftentuma Annie Beſant äußert fich zur 
Darwiniftiichen Frage ganz und gar ablehnend. „Sie erblidt in der Lehre Darwin 
war einen Schinnmer von Wahrheit, verwirft aber die Einzelheiten feines Syftems;... 
be betrachtet den anthropoiden Affen ala das Reſultat einer Entartung des menjchlichen 
Stammes, nicht aber ala eine Stufe in der menjchlichen Entwicklung.” **) Wo aljo die 
vulgäre Doftrin fpiritiftifcher Autoren in derartige Verirrungen oder Taftlofigfeiten ver- 
.n jollte, hat fie Zurechtweilung jeiten® jenes „Ejoterijchen Kreiſes“ zu gemwärtigen, 
gleichſam ala oberjter Seneraltiab oder Kronrat die gejamte antimaterialiftiiche Be- 


*) Vgl. meinen Encyflopädte-Artifel „Spiritismus" u. a. D., ©. 288 und die dafelbit angeführte 


*#) Siehe den Bericht über ihre Unterredung mit einem Reporter der Zeitung „New York World”, 
Sphinx, Zar. 1895, ©. 71. 
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wegung leitet. Auch bei Verfehlungen oder Ausjchreitungen im entgegengejchten Sinne 
unterliegt der vulgäre Spiritismug der Durch die Theofophie als die nach jtrengerer 
Methode zu Werke gehende Mitftreiterin an ihm geübten Kritil. Betrügert 7 Medien 
find nirgends zu dulden, ihrer Entlarvung hat man fid) a zu freuen. —— 
hat man auch bei ſchneidigen theoretiſchen Kritikern, welche ganz außerhalb des mediumiſtiſ 
Lagers ſtehen, wie z. B. Eduard v. Hartmann, in die Lehre zu A Ja jogar von 
den Kundgebungen des Bat Antiſpiritismus (ogl. oben) ift fleißig zu lernen und 
Nutzen zu ziehen. — Man lafje den Spiritiften von der älteren Objervanz immerhin 
ihre Zirkel, man dulde, joweit fie nichts Anftößiges bietet, ihre populäre Litteratur, man 
freue fich etwaiger Befehrungserfolge, die fie in Bezug auf frühere Sfeptifer bier oder 
dort, wie in jenem alle des großen Mediums Eujapia aus Neapel, zu Wege bringen 
— In dem Umgebenſein des als Centralbehörde fungierenden Kreiſes der Eſoteriker 
urch einen weitgezogenen und mit allerlei exoteriſchem Getümmel erfüllten Vorhof liegt 
an und für ſich nichts Bedenkliches. Für die Gewinnung von Anhängerſchaft fürs 
Ganze des mediumgläubigen Lager, für die techniſche Ausbildung und Entwicklung 
von Medien, für die ftete Mehrung und Verſtärkung der Partei überhaupt kann ſolches 
exoteriſche Beiwerk nicht entbehrt werden. Am Spiritismus, gleichwie am Hypnotismus, 
Mesmerismus, Occultismus ꝛc., bejitt der ejoteriiche Kreis die ihm für jeine Zwecke 
unbedingt erforderliche Vorſchule, die propädeutiiche Inſtitution, woraus jeine eigenen 
Neihen fich zu ergänzen und zu verftärfen haben. Er wäre ein General ohne Armee, 
wenn er die Verbindung mit dieſen verjchiedenen Truppenkorps der Mediumiften im 
weiteren Siune aufgäbe. 

So ungefähr mögen die ‘Führer der hier betrachteten Bewegung ihre praftiiche 
Aufgabe fich definieren. Freundſchaftliche Pflege des Zufammenhangs mit den verwandten 
Richtungen, aber nicht ohne Kritif; Hinftreben zu einem Ziele. aber unter Wahrung der 
nötigen Diftanz zwijchen den einzelnen Gliedern; getrenntes Marjchieren, aber vereintes 

agen! Sie denken hoch, diere Theojophen, von der Wichtigkeit ihrer Aufgabe, fie 
willen fich als Werkzeuge der Vorfehung, von deren richtigem und tüchtigem Eingreifen 
in die derzeitige Geiltesentwicdlung nicht? Geringeres abhängt als die Rettung der durch 
das Anwachſen des Materialismus bedrohten ra Gejellihaft. Die Meifter 
des Theofophismug, erklärt Annie Befant, „ſind die Hüter der geiftigen Schäße unferer 
Raſſe, fie find verpflichtet, dag Erbe der Menjchheit zu bewahren. In diefer Abjicht 
— ſie der anſteigenden Brandung des Materialismus die Ankerboje der Theoſophiſchen 
eſellſchaft entgegengeſtellt und denjenigen ihrer nn welche willens find es an- 
— ein = verliehen, mittel® deijen fie die Mtenfchen vor dem Untergang 
wahren können“ (Sphing, Ian. 1895, ©. 72). 





Sollten wir in der That von diejer Seite her die Rettung ——— geiftigen 
Güter erhoffen müſſen? Es ftünde jchlimm um die Zukunft unferes Gejchlechts, wenn 
ed auf ſolche Netter angewiefen wäre. Der Befähigungsnachweis für ihren Beruf zur 
gung der ln Fäulnis und zur verjüngenden Einwirkung auf die gealterte 

enjchheit ijt weder bisher von lee „Theoſophen“ erbracht worden, noch fann er 
jemals erbracht werden. Mediumijtiiche aan ae und Geheimbündelei find nicht 
die Waffen zur Überwindung einer materialiftiichen Pſeudowiſſenſchaft von jo gewaltiger 
Stärke und jo weit greifendem Einfluß wie bie jet im Reich des Abfalls gebietende. 
Die Befiegung diefer antichriftlichen Zeitmacht wird einer Bewegung, der felbft jo manches 
Antichriftliche anhaftet, niemals gelingen fünnen. Weder der Rekurs auf längit veraltete 
und entwertete Religiongurfunden oftafiatifchen Urſprungs vermag ung zu helfen, noch 
die irrlichtartig Hin und ber a Weisheit moderner Propheten dunklen Urfprungs 
und — —— Berufs. Den Heeren des Antichriſis kann und will allein Chriſtus 
jean die Spite bieten. Nur der reine und volle Chriftenglaube kann die Siege, um 
ie es fich Hier Handelt, erftreiten — nicht eine unlautere ſynkretiſtiſche Gnoſis, welcher 
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Buddha Gautama kaum weniger gilt ala Jeſus Chriftus, und welche die definitive Er- 
löjung und Vollendung der entchheit erjt von irgend welchem Buddha der Zukunft 
erwartet. 

Übrigens ift, ungeachtet der fünf bis ſechs journaliftiichen Organe, über welche fie 
verfügt, die deutſche „theojophijche” Bewegung eine jo geringfügige Nebenftrömung im 
Ganzen der ſich jo nennenden Partei oder Richtung, daß, vorläufig wenigfteng, fein Grund 
zu ernjthaften Befürchtungen wegen der von ihr ausgehenden verführenden Einflüffe auf 
Hriftlich-Firchlide Kreife vorliegt. Von den 15 Millionen jpiritualiftiich=oecultiftiich 
gerichteter Bewohner aller Erdteile*) kann auf Deutjchland nur ein winziger Bruchteil 
kommen, wenn e3 fich wirklich jo verhält, daß — wie „Sphinx“ unlängst klagte — den 
99 Proz. deutjcher Gegner der Bewegung faum 1 Proz. entichiedener Anhänger derjelben 
gegenüber ftehe! Auch ging die im Auguft v. 3. in Berlin erfolgte Gründung eines 
deutjchen theojophijchen Centralvereins (unter dem Namen „Theojophijche Gejellichaft in 
Deutjchland“ und unter dem Präfidium des oben von ung mehrfach zitierten Dr. Franz 
Hartmann) mit jehr mäßiger Beteiligung vor ſich. Obſchon eine aus ſechs berühmten 
amerifanijchen Vertretern der Sache beftehende Deputation zur Verherrlichung der Er- 
öffnungsfeier erjchienen war, joll die im Vereinshauſe Bildelmaftr 118 am 28. Aug. 
abgehaltene Hauptverjammlung von nicht viel über 100 Theojophen se t gewejen jein. 
Beim öffentlihen Meeting am folg. Tage will man etwas über 500 Perſonen — jelbft- 
verftändlich meift nur neugierige Beobachter — gezählt haben. Jedenfalls ift die von 
Amerifa und England aus getriebene occultiftiich-theojophiiche Propaganda bei ung über 
ſchwache Anfänge bisher nich hinaus gediehen. Damit ſoll in Bezug auf die Zukunfts— 
ausfichten der Bartei ein Prognoſtikon von abjchließender Geltung keineswegs zu geben 
verjucht werden. Die Sache liegt gewifjermaßen in der Quft; fie fann beim Eintreten 
begünjtigender Umftände unverjehen? zu beträchtlicher Stärke anjchwellen und gehört 
jedenfall3 zu den auf chriftlich=fonjervativem Standpunkt mit aller Aufmerkſamkeit zu 
beachtenden Zeichen der Zeit. 


*) So hoch tariert man im fpiritiftiich-theofophijchen Lager gegenwärtig die Zahl „der Menſchen 
in allen Ländern, für weldje die Toten nicht tot find, jondern leben” (f. den im Obigen mehrfad) 
angeführten Mülterfchen Katalog, ©. 19). 
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Tan Efther Stanhope. 


Die Königin von Tadmor (I780—1859.) 
Von 
Johannes von Eckaroͤt. 


1. 


Die jonderbare Geſtalt diejer Nichte des großen Staatsmannes Pitt, die als Welt- 
dame, Prophetin, Patriarchin und phantaſtiſche, arabijche Königin faum ihresgleichen 
at, jcheint in ihrem originellen Charakter alles zu vereinigen, was das Zeitalter der 

anzöfiihen Revolution an bizarrer Größe er Sie fteht in Beziehungen zu 
Lord Chatham durch ihre ——— zu Napoleon durch ihre —3 en Ideen, 
durch ihre peſſimiſtiſchen Lebensauffaſſungen zu Rouſſeau, Werther und beſonders zu 
Lord Byron, der ſich ſechs Monate früher, als dieſe merkwürdige Frau in den Orient 
begab, um, gleich ihr, niemal3 mehr zurücdzufehren. Auch fie gehört zu den Charafteren, 
die mehr Aufjehen machten, als fie Bewunderung verdienen und die (fajt Fünnte man 
jagen: Gott jei Dank!) nur jelten angetroffen werden. Ebenſo geijtreic), als leiden- 
ſchaftlich beanlagt, ift fie die intelleftuelle, aber verirrte geiftige Schweiter einer Madame 
de Stael, einer George Sand oder Rahel Levy-Varnhagen; fie iſt eine prophetijche 

riejterin, gleich ihnen und befteigt den pythiichen Dreifuß, um die a der jozialen 

ragen des Jahrhunderts zu verjuchen — aber die Dämpfe und dag Dunkel dieſer 

robleme beraujchen fie derartig, daß fie troß ihrer hohen Bildung in frankhaften Stolz 
verwildert, ei ie ihre Zeit verachtet und halb wahnfinnig auf die Zukunft hofft, um 
bie nabhängigfeit und die Realifierung ihrer prophetiichen Träume zu ver- 
wirklichen. 

Eſther Stanhope, die Großtochter des Aroben Chatham, war eine Tochter der 
Schweiter William Pitts, Ejther, und des republifanijc, gefinnten Lord Stanhope — in 
ihrem Charakter vereinigen ſich die bizarren Züge aller Ddiejer originellen Perſönlich— 
feiten, wenn fie jelbjt auch verficherte dem Großvater Chatham am meijten zu 
und bejonders von Jugend auf es geliebt zu haben, ſich vor anderen zu verbergen, jich 
mit ln zu umgeben und verHed zu halten — eine Manie, die den großen Cha- 
tham faſt um eine bedeutende Erbichaft gebracht hätte, als er unter feiner Bedingung 
einen Gentleman empfangen wollte, der nichts verlangte, als den großen Staatsmann 
zu jehen, endlich mit Gewalt zu ihm eindrang, ihn ftumm betrachtete und ihm jchließlich 
die Befigtitel von zwei Gütern Sn die ein Sahreseinfommen von 14000 Pfund 
Sterling einbrachten — als Zeichen der Verehrung von Sir Edward Pynjent. Es würde 
zu weit führen, hier näher ir! die DOriginalitäten ihrer Verwandten miütterlicherjeit3 ein- 
zugehen oder über die ercentriichen Gewohnheiten ihres Vaters, Lord Stanhope, zu bes 
richten, der in philojophiiche Träumereien vertieft, fich weder um feine erjte noch um 
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en: zweite Gemahlin befümmerte, bei offenen enftern unter zwölf Deden fchlief, fein 
chwarzſeidenes Beinkleid nie, auch nachts nicht, ablegte und mit einem Stück trodenen 
Brote im Schlafrod frühftücdte, die Theorien Mablys und Rouſſeaus ind Ertrem 
übertrieb, fein Wappen überall abfraßen, fein Silberzeug und die foftbaren Tapeten ſeines 
ESchloſſes als ariftofratijchen Tand verfaufen ließ und zulegt jogar feine Equipage abſchaffte. 

„Alle machten dazu traurige Gefichter, bejonders meine Stiefmutter” — erzählt 
Lady Either Stanhope Uübh — „ich allein blieb fröhlich und guter Dinge, ſchaffte mir 
Stelzen an und trabte vor meines Vaters Fenftern im Schmuß auf und ab, big er mich 
anrief: ‚Na, Kleine, was fol das heißen, worauf marjchierft du denn da? „DO, Papa,“ 
erwiderte ich, „weil Sie feine Pferde mehr halten, übe ich mich ein auf die bequemite 
Weiſe über den Schmuß fortzufommen. ir ift das ganz gleichgültig, der armen Lady 
Stanhope aber wird e3 jchwer fallen, ſich hieran zu gewöhnen, fie ni ja kränklich und 
fann nicht ohne Wagen auskommen." ‚Was fagft du da, Kleine‘, meinte der Philofoph, 
‚sollte ic) nicht am Ende für Lady Stanhope eine neue Equipage le Was 
meinft du — aber bei allen Teufeln ohne Wappenschild!‘" Auf diefe Weile Fam denn 
auch) Lady Stanhope glücklich wieder zu einem Wagen, dank der Geijtesgegenwart ihres 
MWildfanges von Stieftochter, die beftändig mit ihrer Governeß im Kriege ig Den⸗ 
noch lernte ſie ſchnell franzöſiſch und italieniſch — zeigte aber eine Abneigung 
gegen das Studium der Geſchichte, die ſie eine „elende Farce“ nannte, daran erinnernd, 
wie miſerabel die ihres Zeitalters geſchrieben würde. Sie verabſcheute den Gebrauch von 
Schnürleibern und engen Schuhen und wollte nie zugeben, daß ihr Füßchen („unter 
deſſen Höhlung eine Maus durchkriechen konnte“) in enge Schuhe gepreßt würde. Im 
Alter von zwanzig Jahren überragte fie durch ihren hohen Wuchs die Damen ihrer 
Zeit, war weder ſchön noch a oder wie fie jelbjt von fich jagt, fie war eine fünig- 
liche Geftalt von og Häplichkeit. 

Der einzige Mann, für den fie, außer ihrem Onfel Pitt jemals eine gewifje Zärt- 
lichfeit empfunden zu haben fcheint, war ihr Vetter Lord Camelford, den fie gern ge- 
heiratet hätte, wenn nicht jämtliche eigene dagegen opponiert hätten, weil bieler 
energijche, hunde und bizarre Lord jeiner Schweiter eine Beſitzung im Werte von 
50000 Pfd. Sterling gefchenft Hatte, welche Lord Chatham dereinft zu erben hoffte. Nach- 
dem Either — hatte verzichten müſſen, dieſem Zuge ihres Herzens zu folgen, gab ſie 
ſich ganz der tiefen Verehrung hin, die ſie für ihren Oheim Pitt empfand, der trotz 
ſeiner Jugend die Zügel der egterung führte, die franzöfiiche Revolution herannahen 
jah und beftrebt war, das Heil Englands mit dem der Ariftofratie zu identificteren, feine 
Nation aber in den Haß gegen die Revolution und Frankreich mit fortzureißen und Die 
Dynaftie Hannover zum Gentrum der nationalen Begeifterung zu machen. Da Lord 
Stanhope, Eſthers Vater, gerade die entgegengejegten Prinzipien vertrat und mit den 
Führern der Oppofition gegen Pitt fompfottierte, verließ die zwanzigjährige Ariftofratin 
das elterliche Haus und Jiedelte in dag ihres Onkels, des Miniſters, über, wo fie fortab 
die Wirtjchaft und das Negiment führte. Der große Staatsmann erfannte in ihr 
bald dag wahre Blut der * und ſagte einſt zu ihr: „Wann werden Sue die 
Br el wadhjen? Sie berühren ja faum die Erde! Sonderbares Geihöpf: die Ein- 
amtfeit ift Ihnen willlommen, nur muß fie abfolut jein; die Welt fonveniert Ihnen 
leichfalls, nur muß fie in einem Wirbehvinde leben; die Politik jagt Ihnen zu, wenn 
de nur recht verwidelt iſt. Sie bedürfen einer diefer drei Ertreme, ich weiß jedoch nicht, 
ie fie am beften pafjen.” Der franzöfiiche Hiftorifer Philarete Chagleg, defien 
geiftreicher die über Lady Eſther Stanhope der nachitehenden Skizze zu Grunde gelegt 
it, nennt diefen Ausſpruch das richtigfte Urteil, dag über diefe ercentrifche Berfönlice 
feit, über diejen ftolzen Geiſt jemals gefällt wurde. 


II. 
Nach einer unglüdlichen, unerwidert gebliebenen Liebe hatte William Pitt befchloffen 
niemal3 Er heiraten, er ſchätzte nt jtet8 die Vorzüge des weiblichen Gefchlecht3 und 
war glücklich, feine junge Nichte bei fi) zu haben. Er Stand damals mitten in feinem 
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en Kampf gegen die franzöfiiche Republik und fpäterhin gegen Napoleon Bonaparte ; 
eh er führte feine Korrefpondenz, ordnete jeine Papiere, leitete jein .. und half 
ihm in jeder Beziehung, joweit es in ihren Kräften ftand. Er überzeugte fich bald da- 
von, daß fie Seelenftärfe, Arbeitzfraft, einen geraden, unerjchütterlichen Sinn und jene 
durchdringende Verſtandesſchärfe beſaß, ohne welche \ weder große nod) Eleine Geſchäfte 
dauernd leiten lafjen; auch erfannte fie, Se ihm, daß die Bali der Politik nicht Lüge, 
a Wahrheit if. Onkel und Nichte führten ein gute gemeinjames Leben: er ver- 
chmähte nicht ihre Ratjchläge, fie Hatte feine Geheimnifje vor ihm und war daher im 
vollen Sinne des Worts Die rechte Hand des großen Staatömannes. Beide mißtrauten 
in gleichem Maße Canning, vielleicht weil fie in ihm den LE William Pitts 
ahnten. Alle übrigen Bertrauten ihres Oheims verachtete Ka anning aber beehrte 
fie mit ihrem Haß. Im Alter von zwanzig Iahren alle Geheimniffe des politischen Ge- 
triebes durchſchauend, wurde fie bald zum Mijanthropen, ja zum Cynifer — dieſe jon- 
derbare Lage für ein fo junges Mädchen wurde durch foviel Geift, Lebhaftigfeit und 
gun verjtärkt, daß man fie zu fürchten begann, aber laut rühmte. Der alte König 
eorg war einer ihrer eifrigften Bemwunderer und jagte einft in Gegenwart feines ge= 
jamten Hofs ee zu jeinem Minijter: „Pitt, ic) habe mir einen neuen Miniſter 
gewählt nämlidy die junge Dame, der fie gerade den Arm reichen; ich habe in England 
inen Staatsmann, der Lady Ejther übertrifft und feine Frau, die ihrem Gejchlecht 
mehr Ehre machte. Seien Sie ftolz auf Ihre Nichte, Mr. Pitt, fie hat alle großen 
Fähigkeiten unjeres Geſchlechts, ſowie die des en 
Diefe Anfchauung teilte Pitt in vollem Maße, er liebte es, Ejther mit den helden- 
haften Frauen Roms zu vergleichen; die lebtere aber fagte ſelbſt von 19: „Die Hof- 
damen biffen fi) auf die Lippen, die Ehrgeizigen fuchten meine Gunft, die Einfältigen 
blieben mir fern — alle Welt aber a mich.“ 
Zu Ende des 18. Jahrhunderts befand fich die englijche Gefellichaft in einem ſon— 
derbaren BZuftande: neben der heuchlerifcheften la zeigten fich die loderiten Sitten, 
überall herrſchte die Übertreibung, der Schein, aber auch eine energijche Lebenskraft. 
Die Entjtehung der in Blut gebadeten jungen franzöfiichen Republik wirkte erdrücdend 
oder aufregend auf die verjchtedenen Elemente der englifchen Nation: Die a 
wurden fühner, die Döflinge abgejchmadter, die Ariftofraten hochfahrender, die Buritaner 
fanatifcher, Inmitten diefer allgenteinen Erregung jtand Eſther 1793 unter dem Schub 
und der Ägide ihres Onfels Pitt, umgeben von einem Hofftaat von Verehrern, der ihr 
jchmeichelte, um ihre Gunft buhlte und jie fürchtete. Sie aber wirrde immer wilder in 
nn Tendenzen, immer geheimnigvoller in ihrer Dann Dee immer fühner in ihren 
eden, immer feindjeliger gegen die fonventionellen Sitten einer Gejellichaft, die fie jo 
niedrig, jo Habgierig zu ihren Füßen jah. Sie teilte die heftige, fi) in ganz Europa 
offenbarende Reaktion gegen die überfünftelte, allen zum Ekel werdende Civilifation des 
ancien regime, eine Reaktion, die dem wilden Oſſian, dem fchmerzensreichen Werther 
und dem Wutichrei I. 3. Rouſſeaus zu Gunſten eines wilden Naturzuftandes Bahn 
brad. Niemand aber war durd) Charakter und Erziehung für diefe Revolte gegen die 
bergebrachten Gebräuche und Ideen befjer vorbereitet, als Ira Stanhope, niemand 
nahm eine Stellung ein, die günftiger für die Entwidlung mijanthropifcher Tendenzen 
ätte fein fünnen, al$ die ihrige; Sad fie doch Hinter die Starten des politischen Spiels, 
inter die Kuliſſen der Beltgeichichte und fannte bejjer wie viele ihrer Zeitgenoffen die 
ehrjeite der Medaille. | 
Bei 23 Jahren kannte Efther Stanhope alles, was das Leben StaatSmänner zu 
lehren vermag: Treulofigfeiten, Undankbarkeit, Verrat, Käufe und Verkäufe, Bekehrungen, 
ae Beritellung, der Preis, für den ein Patriot zu, haben ift, der Wert eines 
taatsmannes — nichts blieb ihr verborgen. Sie verteilte Amter an Staatsbeamte und 
an Heerführer, ſtürzte Staatsjefretäre, führte ihrem Oheim Barteigänger zu, verlieh Pen- 
fionen und fontrafignierte Befehle in Gegenwart Pitts, der ihr lächelnd zufchaute. Sie 
war bejtrebt, alles gründlich kennen zu lernen, fie ftellte für alleg Prinzipien auf, auch 
für Fälſchungen und meinte: „Um eine Handſchrift nachzuahmen, muß man die Buch» 
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ftaben nicht langjam ausführen, dann zittert die Hand; man muß jchnell und Fühn die 
Sadje zu Ende Yihren.“ 


In ihrer Stellung fonnte fie es wagen, gegen alle Eonventionellen Tugenden, gegen 
die Moral des Schein und gegen jede Art ee Er Täuſchung anzufämpfen. 
Ihr Haß gegen die jentimentale Gefühlsfchwärmerei, die Prüderie und die Affektation 
ihrer Zeitgenoſen, alſo gegen alles was Lüge, Übertreibung und Verkünſtelung iſt, kam 
jeden Tag mehr zum Ausbruch. Von der Mode getragen, inmitten der großen Welt 
erzogen, niemanden fürchtend, von allen gehätſchelt und — verlieh ſie dem 
gelunden Menfchenverftand mit der art hab eine3 Kindes Ausdrud. Keine Albernheit, 
eine leere Prätenſion ließ fie ungeftraft a den Minijtern gegenüber. Als z. B. Dir. 
Addington, der Leibarzt des Königs, darauf beftand, den Titel eines Lord Naleigh zu 
erhalten und I Verwendung eines Hiftorischen Namens Ejther mißfiel, ſagte i zu 
ihrem Onfel: „Willen Sie, daß eine Karikatur exiftiert, wo Sie als Königin Elija- 
beth mit ftolz gerümpfter Naje Menuett tanzen, Herr Addington al3 Lord Raleigh Ihnen 
‚feine Reverenz macht und der König als Hofnarr zufchaut?" Witt wurde von der Komik 
diefer — von Lady Eſther erfundenen — Karrikatur ſo Sn daß das neunzehnte 
Jahrhundert nicht das Schaufpiel erlebte einen Arzt, der Sohn eines Arztes war, als 
Lord Naleigh begrüßen zu müſſen. Nächſt Camelford und Pitt jchätte fie nur noch 
Brummel, den König der Dandies, wegen feiner grenzenlojen Impertinenz gegenüber 
all’ den jungen Herzögen, Marquis und Lords, die er mit unverhohlener Verachtung be- 
—5*— und der bei den vornehmſten Damen des ſtolzen Albion durch ſeine freche Grob— 
it Furore machte. Lady Eſther gegenüber ſchlug dieſer ſonderbare Löwe der britiſchen 
Salons, der einſam und 5 von Schulden überbürdet, dereinſt in Frankreich in— 
mitten ſeiner goldenen Tabaksdoſen elend zu Grunde ging, einen anderen Ton an und 
ſagte ganz aufrichtig von ſich: „Wer würde Brummel kennen, wenn er nicht eine Rolle 
ſpielte, nr nur durch ihre DVerrüctheit auffällt? Wenn ic) die Marquis nicht von 
oben herab behandelte und die Hoheiten nicht müftificierte, jo würde nach acht Tagen 
bereit3 niemand von mir |prechen. Die Welt ijt dumm genug, um vor meinen 
Zollheiten auf den Knien zu liegen und wir beide willen jehr wohl, was wir von alle- 
dem zu halten haben." 


| So ſchiffte fie mit vollen Segeln in dag fonderbare Leben hinaus, dem auch eine 
lächerliche Seite nicht fehlte, denn fie entfernte fich mehr und mehr von allen Lebens— 
bedingungen des Weibes. Bald erreichte fie in dieſer Beziehung die Grenzen des Mög- 
lichen, prügelte } B. fünf Soldaten, die bei ihr ein — waren, eigenhändig durch, 
veränderte die Uniformierung eines Regiments, brach die Siegel geheimer Depeichen auf, 
und beging die bizarreften Eondlinger — alles das unter dem Schuß von Pitt; be— 
reitete fi) aber dadurd) für die Zukunft ein Heer der wütenditen Feinde. Mit der 
politiichen Allmacht Pitts mußte die phantaftiiche Regierung feiner Nichte zu Ende gehen, 
diefer aber näherte fich mehr und mehr dem Grabe, erjchöpft von der ungeheuren Auf- 
gabe, das gigantische Gebäude der englischen Suprematie A lange aufrecht erhalten zu 
aben. Seinem politischen Werk hatte der große Staatsmann Geiſt, Seele, Körper und 
Leben gap ert, und man fieht aus den Mitteilungen feiner Nichte, was die Triumphe 
der politifchen Macht und Größe ihm gefoftet haben, wenn fie —— „Keine Lebens⸗ 
freude konnte Pitt genießen; er hatte nicht einmal Zeit ſeine Geldgeſchäfte zu — 
— man beſtahl ihn von allen Seiten. Um 8 Uhr morgens war er bereits bei Der 
Arbeit, frühftücdte inmitten von Bittftellern und Parlamentsgliedern, hörte bis 4 Uhr 
nicht auf zu arbeiten, zu jprechen, zu antworten und Befehle zu erteilen, aß dann eilig 
ein Cotelette, um ng ing Parlament zu begeben, wo er jeinen Feinden gegenüber treten 
und ojt bis 3 Uhr morgens ftreiten mußte; dann fpeifte er mit feinen Freunden und 
jchlief einige Stunden, wenn er nicht von eingetroffenen Depefchen oder einem Befehl 
jofort nad) Windfor zu kommen, bald wieder geweckt wurde. Keine Organiſation fonnte 
auf die Dauer einem jolchen Leben widerjtehen — das war überhaupt fein Leben, fondern 
ein langjamer Mord! Seine glüdlichften Augenblide verbrachte er in einer Heinen Farm 
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bei Walmer, Hier jtanden drei Stühle und ein Tiſch in einem Iuftigen Zimmer — bier 
fonnte er aufatmen und jchreiben.” 

Am 23. Januar 1806 ftarb William Pitt, getötet durch die Nachricht von der 
Schlacht bei Aufterlig, Schulden im Betrage von 40000 Pfund Sterling Hinterlaffend, mit 
dem Bemwußtfein, daß feiner feiner großen Pläne fich realiftert Habe. Eſther Stanhope, dag 
merkwürdige Weſen, dag im Befite aller Geheimniffe des Staatsmannes war, wußte jehr 
wohl, daß fie nicht mehr auf eine geheime oder ſichtbare Macht hoffen dürfe, daB fte 
feine Intriguen mehr entwirren, keine politifchen Stürme mehr teilen, nicht mehr mit 
Sarfasmen um fich werfen, nicht mehr Orden und Belohnungen vergeben würde. Man 
bewilligte ihr eine lebenzlängliche Jahrespenfion von 1200 Pfund Sterling — die eng- 
liſche Geſellſchaft aber Tieß fie auf ihre Rache nicht warten. Sie mußte fi) nad) Builth 
im Fürftentum Wales zurüdziehen, verließ aber 1810 gefränft und verbittert ihr Vater- 
land, um fi) nad) dem Drient zu begeben. 


II. 

In ihren Jugendjahren hatte Lady Efther ein Leben geführt, dem ihre Verftandes- 
fräfte Taum gewachſen waren; der Tod ihres großen Oheims, dieſes großen Politikers, 
der ein Opfer feiner weitgehenden Pläne geworden war und den eigentlich) niemand 
— betrauerte, hatte ihre lebhafte Phantaſie auf das ee erichüttert: ſie war 
weder reich noch unabhängig genug, um den Feindieligfeiten ftand zu halten, die fie fich 
jelbjt erwedt hatte. Ihr Sat gegen Europa, bejonder3 aber gegen England war bei ihr 
wie bei Lord Byron zu einer umheilbaren Krankheit, zu einer Art Naferei gervorden. 
Bon der Livilifation überjättigt, empfand fie eine Hinneigung zum Myſticismus, ein 
frankhaftes Bedürfnis von fich reden zu machen und eine Sucht nach Größe, die fie big 
zu ihrem Lebensende verfolgten. Das Studium und Die —* hätten ſie vielleicht ge= 
tröftet, aber fie veradhtete die Bücher und liebte ein thatfräftiges Leben, fie war ftolz 
„wie Satan” und fühlte ſig gedemütigt. Nach Caſtlereagh trat Canning Pitts poli— 
tiſches Erbe an, und dieſe Undankbarkeit der Nation empörte ſie. Nach längeren Irr— 
fahrten durch Griechenland und Ägypten, ſchlug fie inmitten Syriens ihr Zelt auf, wo 
die Druſen ftet3 zu Aufftänden bereit, die Türken erbarmungzlos, die Araber ungebän- 
digt find. Hier glich die anarchiiche Lage einen unentwirrbaren Knäuel, und das mag 
Lady Efther ganz bejonders anziehend erjchienen a Der Niedergang der ottomanijchen 
Herrſchaft reizte die VBajallen des Sultanz zum Abfall. Während die Griechen ihre blu- 
tigen Befreiungskriege vorbereiteten, Mehemet-Ali Agypten felbftändig zu machen fuchte, 
war der Fürſt der Drujen beftrebt, die verjchiedenen Stämme Syrien fich zu unter- 
werfen und kämpfte im Laufe der zwanzig Jahre, welche Lady Stanhope hier lebte, unauf- 
hörlich gegen feine eigenen Landsleute die Drujen, gegen die Pforte, gegen die Araber, 
gegen den Pajcha von Acre und gegen Ibrahim-Paſcha, den Sohn Mehemet-Alis, ſodaß 

ie einjame Refidenz der Lady unweit von Beirut inmitten eines Gewirrs von Intriguen, 
Kriegen und fchredlichen Mordthaten lag, in welches bisweilen die europäijchen ro, 
mächte eh geziwungen waren. Dieſer druſiſche Fürft, der Emir Bechir, war 
einer der I, auejten Gewalthaber de3 Orients, der in Verbindung mit Ibrahim-Paſcha, 
dem Vicekönig von Agypten es verftand, die blutigen Verwicklungen feiner 
eit zu feinen Gunſten auszubeuten, die Stelle eines orientaliſchen Protektors der katho— 
liſchen Chriftenheit zu jpielen und dazu beizutragen, daß feine eigenen Landsleute von 
ee aa wurden. Die türfilche Regierung war durd) die Feindichaft 
ihres ägyptiſchen Vajallen, durch den rückſichtsloſen Ehrgeiz des Emir Bechir, durch den 
Freiheitsdrang der Drujen, durch die rachjüchtige Unzufriedenheit der Chriften wie durch 
die mißtrauifche Haltung der Mujelimänner, welche den Sultan Mahmud für einen Euro- 
päer hielten, aufs äußerſte bedrängt und konnte fih in Syrien nur auf dag ‘Prejtige 
ihrer früheren Macht ftügen. Lady Stanhope ergriff die Partei der ee Pforte 
und blieb ihr zwanzig Jahre a treu, troß der Gegnerichaft des Emir Bechir, auf 
deffen Territorium fie ſich niedergelaſſen hatte. Bei ihrer An a" vermied fie alles Auf- 
jehen, jo daß der Emir im Glauben, daß fie feine ehrgeizigen Pläne fördern und ftüßen 
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würde, ihr als —32 ein altes Kloſter der ſchismatiſchen Griechen, Mar-Elias ge- 
nannt, anwies, deſſen Gebäude noch in gutem Zuſtande und leicht erreichbare waren. 
Hier blieb ſie einige Jahre, gewöhnte ſich allmählich an die Sitten des Landes, verlieh 
ihrem Hausweſen einen orientaliſchen Anſtrich und legte durch eine unerſchöpfliche Wohl⸗ 
thätigkeit den Grund zu ihrer Popularität, welche ſpäter ihrem Beſtreben nach Macht 
und königlichen Anjehen zu gute fam. Später behielt fie fich den Befit von Mar-Elias 
vor, wählte jedoch Djihun unweit von Saida zu ihrer definitiven Reſidenz. 

Inmitten der Berge und Abgründe des Libanon, von einem Chaos von Felſen, 
Cedern und Bergjtrömen umgeben, entjtand hier ein funderbares Palais aus einem Ge- 
wirr Heiner, durch dunkle, verjchlungene Gallerien verbundener, niedriger Häuschen — 
ein geheimnisvolle Labyrinth von verdedten Gängen, Verfteden und unterirdijchen Ver— 
ließen. Die Reiſenden, welche fie in diefer wilden Bergeinjamfeit befuchten, — nicht, 
daß oft genug hinter der —— ihres Zimmers ein Diener verſteckt wurde, um ſie 
zu überwachen, alles zu ſehen und zu hören, was bei ihnen vorging ...... Bon ber 
Schwelle dieſes jonderbaren Schlofjes reichte Das Auge bis zu grumenden Thälern, durch 
welche Eleine Flüſſe in Schlangenwindungen ftrömten und bis zu den finfteren Abhängen 
der seljen und dem ewigen Schnee der Berge. Hier gründete Lady Efther, der Feind— 
Ihaft de Emirs zum Trotz, fich ein phantaftiiches Königtum inmitten barbarischer 
Sklaven, denen fie durch ihre Heftigkeit und ihre Schlauheit imponierte, umgeben von 
feindfeligen Völkerſchaften, die ie als ein rätjelhaftes een rejpeftierten; J der Grenz⸗ 
ſcheide — Welten ertrug fie hier moraliſche und phyſiſche Schmerzen, befragte das 
Schickſal und die Geſtirne, ſpielte die Rolle einer königlichen Prophetin, machte ihre 
Reſidenz zur Hölle und ſäete mit verſchwenderiſcher Großmut ſolange ihre Guineen den 
Bergvölkern aus, bis fie ſelbſt mittellos war. 

In ihrer Begleitung befand ſich Miß William, eine unbedeutende alte Perſon, die 
ſeit langen Jahren ihrer Familie treu war, und ein Arzt, deſſen Memoiren die Quellen 
dieſer Mitteilung bilden: dieſer gelehrte und wohlerzogene Mann ahnte anfangs nicht, 
welch ſchreckliche Exiſtenz er hier —3*— jollte; denn Lady Eſther trug ſig mit zu hoch⸗ 
fliegenden Plänen und beſaß zu ungenügende Hilfsmittel, um nicht alle leiden zu machen, 
die bei ihr lebten. Sie verachtete die Medizin wie die Arzte und genierte Nic nicht im 
mindelten da augzujprechen: fie wies daher die Ratſchläge ihres Leibarztes zurüd, vers 
lachte feine Vorſchriften, erteilte ihm fortwährend gute Lehren und ergoß über jein un- 
glüdlicheg Haupt die ganze Schale ihres Zornes gegen die Civilijation. Dieje Rolle 
eines Sündenbodes empörte feinen Stolz und er fehrte nad) Europa zurüd; fie Tieß ihn 
zurüdtommen, jchidte ihn ein zweites Mal ne und war die Urſache der Srrfahrten des 
armen Doktor, der unterwegs von griechiichen Piraten geplündert wurde. an fann 
daher nicht umhin, ihn zu beklagen, e3 bleibt aber unbegreiflih, was ihn dazu trieb, 
dDiejes elende Leben immer von neuem auf ſich zu nehmen. Dem ftriften Wunjch der 
Lady entgegen ließ er fich von jeiner rau und jeiner Familie in den Orient begleiten, 
Lady Eſther verachtete jedoch ganz beſonders das weibliche Gejchlecht und wollte daher die 
Frau ihres Arztes nie jehen: jo wurde diejer bejtändig zwijchen einer Herrin und feiner 
Gattin Hin= und hergezerrt. Die eritere ließ ihre jchlechte Laune, das Wüten ihres Zornes 
an ihm aus, die letztere weinte und fränfelte beſtändig. Er aber ging von einer zur 
anderen und fonnte doch den Frieden niemals herftellen. 


IV. 

In einem untapezierten Gemach, deilen Fußboden aus zerbrochenen Marmor- 
platten bejtand, jpielte der arme Doktor eine merhvürdige Rolle am Ruhebett der 
Königin von Tadmor, die in Rauchwolfen gehüllt, ihre lange Pfeife in der Hand ihm 
lange Vorträge hielt, welche er fpäter zu Papier brachte. Mit offenem Diunde, erjtaunt 
und betäubt, laufchte er diefem Wortſchwall, in welchem Ajtrologie, Chiromantie, die 
heilig gehaltenen Stuten des Libanon, Pitt, Chatham, Betrachtungen über a angen 
mit Menfchenkföpfen und der Stein der Weiſen mit Kraftausdrüden abwechjelten, Die 
an ihn gerichtet waren, der bald ala Idiot, bald als guter Kerl und Holzkopf angeredet 
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ward. Nachdem er ihre Klagen, Schmeicheleien und Beleidigungen jo lange angehört 
hatte, bis er nicht mehr wußte, wo ihn der Kopf ftand, mußte der arme Doftor die 
jteilen, an Abgründen vorüberführenden Bergpfade hinabjteigen, um den Heimmeg anzu= 
treten, denn jeine Herrin wünſchte allein den üden Gipfel des Djihun zu bewohnen, wo 
fie fich in ihrem ſchwer erreichbaren Adlerneft mehr ala Königin fühlte, wie in dem weit 
bequemeren und gejunderen Stlofter von Mar-Elias. Fern von allen volfreichen Städten 
Syriens, entzog fi) Lady Ejther in ihrer unmirtbaren ijolierten Felseinſamkeit jeder 
Kontrolle und erjchwerte es der tyranniſch beherrichten Dienerichaft fie zu verlafjen, fie 
tags über nicht aus den Augen lafjend, während nachts Die in ber Eule umber= 
irrenden ale und Schafale die Dejerteure zurückhielten. Trotz aller Vorſichtsmaß— 
regeln verließ fie übrigens eines Nachts die Mehrzahl ihrer Dienerinnen, welche die Ge— 
Führen der Wildnis der Knechtſchaft vorzogen, in welcher fie gehalten wurden. 
Alle europäischen Erinnerungen aufgebend, — ſie die Sitten und die Kleidung 
des Orients angenommen: niemand hätte die Nichte Pitts erfannt, wenn fie mit dem 
Zurban, bunten türkischen Gewändern, faltigen Pantalons und gelben Schnabelſchuhen 
bekleidet, in der dunklen Ede ihres Divans liegend die Rolle einer prophetiihen Königin 
des Oſtens fpielte oder ihren wilden Nachbarn durd) ihre Kühnheit und durch verſchie— 
dene Liſten Furcht und Achtung einflößte. Schnell verbreitete ſich das Gerücht von 
müftiichen Doktrinen, von Geiftererjcheinungen und übernatürlichen ihr zu Gebote jtehen- 
den Kräften, ſowie die Überzeugung, daß ihre Rache erbarmungslos, ihre Freigiebigkeit 
grenzenlos ſei. Vor ihrer Pforte ftanden zwei yıächtige Pfähle, die dazu bejtimmt 
waren, bei der an ihrer Feinde benußt zu werden, in der That aber nur den 
Zwed hatten, auf die Phantafie der Drientalen zu wirken, ebenjo wie der Henfer Ha- 
maady, der im Dienfte des Emir Bechir mehr ala 2000 Menſchen vom Leben zum Tode 
gr hatte und der ihr dazu diente, durch den Schreden ſeines Namens und jeiner 
ergangenheit die Völferjchaften des Libanon in Furcht vor einer Frau zu erhalten, 
die weder über Armeen noch über Geldmittel verfügte, mit deren ephemerer Gewalt aber 
die Paſchas und Emire in Syrien ebenfo rechnen mußten, wie dereinft die Pairs und 
Parlamentsglieder Englands. Beſtechungen und Geldgefchenfen gegenüber blieb die Lady 
unzugänglid), in ihren Reden und Handlungen aber war fie tollfühn und fe bis zum 
Ubermaß, fo daß es höchft merfwürdig bleibt zu verfolgen, wie fie dieſe Herrichaft ohne 
eigentlihe Baſis errang und blos durch die Stärke ihres Charakters befeitigte.e Dem 
Doktor, der für Hamaady und deifen Torturmwerkzeuge fein Verſtändnis hatte, fagte fie: 
„Sie leben hier inmitten der Berge des Libanon und diejer wilden, Ihnen gänzlich 
fremden Welt jo ftumpf dahin, wie ein alter Baumftumpf — ohne irgend etwas zu be- 
greifen. Was man hier am meijten verachtet ift — Milde. „Wir wollen nicht von 
Hühnern, jondern von Tigern beherricht fein” — lautet ein Sprichwort diejer Berg- 
völfer. Als ich meine abefipnifche Dienerin Fatum fragte, warum fie meine Befehle un— 
ausgeführt ließ, erwiderte fie: „Du jchiltjt immer, große Königin, ich aber glaube 
du willft blog über mich lachen, wenn du mir lange Beben hältst. Weshalb läßt du 
nicht peitihen — dag würde ich gleich verstehen! Unſere Nachbarn hatten bei meiner 
Ankunft auf dem Libanon den Plan, das Dach meines Zimmers zu zertrümmern und 
mid) während meines Schlafes mit herabgemworfenen brennenden Strohbündeln zu er 
jtiden. Wenn fie diefen Willkommensgruß nicht zur Ausführung brachten, fo ilt dag 
eben nur dadurdy zu erklären, daß man hier nichts achtet als Macht, unerjchütterliche 
Willenskraft und graufame Thatkraft. Ohne meinen braven Henfer Hamaady wäre der 
franzöfijche Reifende Dana, nachdem man ihn jeiner ganzen Habe beraubt hatte, Hungers 
geftorben. Alles freundliche Zureden Half nichts, als aber Hamaady feine Folterinftru- 
mente ausframte und glühend machte, dag erfte beite Weib ergriff und mit glühenden 
Nadeln zu zwicken begann, wurde alles eingeltanden und es erwies filh, daß der Sohn 
des Priefter8 den Raub begangen und mit diefem Weibe geteilt Habe. Wer hier herrichen 
will, muß vor allem jtreng jein, nur wer Prügel verteilt, wird hier geachtet!“ 
Durch ſolche Mittel erreichte es Lady —— daß ſie als mächtige, erbarmungsloſe 
Herrſcherin galt — damit hatte fie jedoch nur die Hälfte von dem erreicht, was fie be— 


— — — — — 
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zweckte: fie wollte auch ala Prophetin, als Zauberin, als Königin anerfannt fein — aud) 
das gelang ihr vollftändig, jo Daß alle, auch der Doktor getäufcht wurden. Aus dieſem 
Streben erklärt ſich die Sartnädi feit, mit der fich die Königin von Tadmor mit ajtro- 
logiſchem — on die ————— mit der ſie an Unglüdstagen nichts unternahm, 
ihr geheimnisvolle® Verſchwinden an jedem Mittwoch, die Geſchichte von der magiichen 
Schlange mit einem Menſchenkopf, die ihr die Zukunft und das Erjcheinen eines neuen 
Meifiag vorherfagte, und die phantaftiiche Schilderung der Schlangengrotte, mit welcher 
fie den Doktor zu erjchreden pflegte. ag erklärt ihre Sucht, eine Tagesordnung der 
verfehrtejten Art einzuhalten, um 2 Uhr nachts aufzuftehen, um die Glüd oder Unheil 
verfündenden Sterne zu betrachten und die forgjame Pflege, welche fie einem, mit natür- 
lichen Sattel auzgeftatteten Füllen zu teil werden ließ, das dereinft dem zufünftigen 
Meſſias dazu dienen follte, feinen Einzug in Serujalem zu halten. Es genügte ihr nicht, 
ſelbſt ala Prophetin zu gelten, fie umgab ſich mit einem Gefolge gefürchteter Perſonen, 
die auch für Propheten galten und in ihrem Solde ftanden. Zwei jolche Unter-Bropheten 
waren ihr beſonders nütlid — ein Franzoſe und ein Araber, von denen der erfte in 
jungen Sahren Tippo-Sahib und Lally-Tallendal gefannt, ala Artilleriechef des Rajah 
von Scindia eine Rolle geipielt und bei feiner Rückkehr nach Frankreich durch die Revo— 
lution jein Vermögen verloren hatte. Dieſer geiftesgeftörte Greis Namens Louftauneau 
irrte lange Jahre in Syrien umher, jeine Bibel in der Hand und die Zufunft vorher- 
jagend, bis ihn die Königin von Tadmor in ihre Dienfte nahm und ihn großmütig 
unterftüßte, die Qaunen und Srrfinnsanfälle dieſes Greiſes aber doch jo weit fcheute, da}; 
fie ihn von ihrer Perſon fernhielt. Im Klofter Mar-Elias lebend, wiederholte er über- 
all, beftändig die Bibel citierend, daß die Königin des Orient? erjchienen jei, daß ihr 
Stern im Zenith We und daß der Meſſias wiederfommen würde — Vorherjagungen, 
welche trefflich in die Politik der Lady paßten. Oft ſaß diejer Greig, eine große Bibel auf 
den Knien haltend, feine langen weißen Haare den Bergwinden zum Spiel darbietend, auf 
dem Balkon de3 mächtigen, von den ſchismatiſchen Griechen errichteten Gebäudes. Als 
dieſes Klofter durch ein Erdbeben zum großen Teil zerftört ward, blieb der Prophet und 
jein Balfon unverlegt — das galt für ein Wunder, welches ihm und jeiner Königin 
nene Ehrfurcht erwedte. Ihr zweiter Prophet Metta, der Arzt des arabiichen Dorfeg, 
bewohnte einen anderen Flügel desjelben Klofter, nachdem er bei Lady) Ejthers Ankunft 
im Libanon von einem prophetiichen Qaumel erfaßt worden war und verkündet hatte, 
daß ihr der Thron des Drients zufallen würde. Diejer Schuß, den fie einem ſchwach— 
finnigen Greiſe und einem verlogenen Araber angedeihen ließ, machte fie zu einer Königin 
der —* und ſteigerte die orientaliſche Verehrung ihres Namens und ihrer Perſon: 
verficherte doch Metta, daß eine Höhle in Abeſſinien ein prophetifches Bud) in arabijcher 
Sprache enthalte, in dem dag Geſchick Eſthers vorhergefagt fei. Als fie ihm ein präch— 
tiges Roß gejchenft Hatte, machte er ſich auf die Reiſe und fehrte nad) 14 Tagen mit 
einem Manuffript zurüd, in dem gejchrieben ftand, „daß eine Europäerin von Dſchihun 
Belit nehmen, dort einen PBalaft bauen und mächtiger werden würde, als der Sultan.“ 
Mit diefer Verkündigung verband er wunderbare Gejchichten von der Stute mit dem 
natürlichen Eattel und von dem Menſchen, deſſen Bater und Mutter niemand fenne, 
welcher der Vorläufer des Meſſias fein und Lady Efther auf ihrem feierlichen Einzuge 
nad) Serufalem begleiten würde. Als Metta ftarb, vermachte er feine drei Kinder der 
Königin von Tadmor, die treulich für fie jorgte. Gerade diejes eh von Ertrava- 
anzen und Betrügereien, über welches fich der Doktor beftändig wunderte, ſchlug die 

hantafie der Syrier in ihren Bann. Bon der Höhe des Libanon in ihren Seiden- 
fleidern, die in Lumpen zerfielen, umgeben von Banditen, die fie plünderten, fachte die 
alte Sybille iiber ihre machtlofen Gegner. 


V. 
In der Folge führte ſie die kühn begonnene Rolle durch unermüdlich wiederholte 
Wohlthätigkeitsakte fort: Witwen, Waiſen, Gefangene, Matroſen, Verwundete und Ver— 
folgte wurden von ihr verpflegt und aufgenommen. Als Königin des Orients ſandte 
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fie ihren Schüßlingen Körbe mit Datteln, Kamele mit Zaum- und Sattelzeug, baute 
Wohnungen für die einen, fchenkte anderen Grundftüde oder ‘Felder. Ihre Vorrats⸗ 
fammern waren von Stoffen, Deden, Kiffen, Teppichen, feidenen Gewändern, Möbeln 
und Nahrungsmitteln angefüllt, die fie mit freigiebigen Händen verteilte oder auch liegen 
und vermodern ließ, bis die Ratten oder Ymeilen fie vertilgten, big die eifernen Inſtru⸗ 
mente rojteten oder biß der Wein fauer ward. Es genügte ihr für reid) und großmütig 
u gelten. Den „Ferdj“ und den „Miry“, zwei bejunders drüdende Steuern, zahlte fie 
ra die Armen, 1000 %Biafter gelangten jährlich zur Verteilung an die Bewohner von 
Saida, die ihr einige Dienste eriiejen, zum Beiram- und Beihnachtzfefte elangten in 
ihrem Namen warme Kleider und Pelzwerke zur Verteilung, Armen und Kranken ließ 
fie Pflege zu teil werden — jo ruinierte fie fih, aber fie regierte. Der Doktor hielt 
das alles für unfinnig, bedachte jedoch nicht, daß fie entweder gar nicht in den Drient 
hätte fommen tollen oder fich ſolcher Mittel bedienen mußte. 


Auf die ſtärkſten Triebfedern der menjchlichen Einbildungsfraft, auf den Aberglauben 
und den Schreden geftüßt, erreichte Lady Ejther politijche Rejultate, die nach) dem Geſagten 
nicht mehr erjtaunlich fcheinen, aber es genügte ihr nicht, die Rolle einer Cultanin und 
einer Zauberin zu jpielen, auf dem Gipfel eines Berges zu thronen und die Hirten und 
Bauern in Schreden zu ſetzen: fie erklärte fid) offen Fir die Türfei und gegen den Emir 
Bedhir, gegen Mehemet- Ali und gegen die europäifche Civilijation. Zu ihrem Bundes— 
sale erwählte fie einen fürdhterlichen Menſchen, Abdallah-Paſcha, den Tyrann von 

cre, erjparte ihm aber weder Vorwürfe noch Ratſchläge. Als er durd) einen Erlaß 
Konfiskationen und neue Quälereien anbefohlen hatte, jchrieb fie ihm: „Du machſt der: 
unnötiger Weife durch jolche Gewaltakte verhaßt, deine Sekretäre jchmeicheln dir un 
werden deinen Sturz herbeiführen.“ Ber Paſcha, welcher eine Menge Depejchen uner- 
öffnet hatte liegen laſſen, las diejen Brief, zerriß feinen Erlaß und jagte feine Sefretäre 
fort. So hatte Lady Ejther fern von ihrer Dad ihrer Familie und ihrer ‘Freunde 
beraubt, ar Anhang unter den fid) befeindenden Stämmen des Libanon e3 verftanden 
fih in Reſpekt zu jegen! 

Mehemet- Ali ſelbſt jcheute die Anweſenheit und die Energie dieſer Frau und jchrieb 
ihr, um fie zu bitten doch wenigjtens die Neutralität zu wahren — fie aber veriveigerte 
das. Mit vollem Recht fann fie al3 eine der wichtigften Urſachen jenes Aufftandes an— 
gelehen werden, der in den Bergen ausbrach. Sie ftacdhelte die Drufen auf, lieferte ihnen 

eld und Waffen, reizte fie gegen den Emir und gegen Ibrahim-Paſcha, wiederholte be- 
jtändig einen Ausſpruch des lehteren, als er gefahrlos das Gebirge durchziehend augrief: 


„Diefe Hunde von Drujen Dale nicht einmal eine Kugel zu verjchiden” -und wurde 


dennoch, auch nach dem Ausbruch des Aufſtandes von dem Emir reipektiert, der jonft 
vor feinem Verbrechen zurück jcheute. Er jandte Boten zu ihr, um fie aber aufzufordern, ein 
Land zu räumen, das von allen Gräueln des Krieges bedroht war, fie antıvortete mit 
Drohungen und Beleidigungen. Als einer diejer Öefandten im Borzimmer feine Biltolen 
und Säbel ablegen wollte, ließ ihm die Lady fagen, er folle im vollen Waffenſchmuck 
vor ihr erjcheinen und rief, ala er in ihr Gemach eintrat: „Slaubt Ihr, dag Euer Herr 
mir Furcht einflößt — ich mache mir nicht aus feinen Dolchen und Giften. Ich fenne 
feine Furcht — an ihm und den Seinigen ift es, ſich vor mir zu fürchten. Möge der 
Emir Khalil, fein Sohn, eg nie wagen feinen Fuß hierher zu jeßen, ich würde ihn mit 
eigener Hand töten. Ich würde ihn nicht erjchiegen laffen, merft Euch das, ich würde 
ihn mit eigener Hand töten!“ 

Der Gejandte erjchraf vor diefem Weibe und überbracdhte dem Emir ihre Worte, 
diejer hörte ihn ſchweigend an, ftich eine mächtige Dampfwolfe aus feiner ‘Pfeife und 
verließ das Zimmer ohne ein Wort zu erwidern. Allen Mujelmännern, die fie auf- 
juchten, hielt fie ähnliche Neden, die ihren Eindrud nicht verfehlten. Von diefen Brava- 
den ermüdet, ließ Ibrahim-Paſcha den Henker an zu fich entbieten und fragte 
ihn, ob e3 nicht möglid) fei, ſich dieſer unbequemen Perjönlichkeit zu entledigen. — 
erwiderte Hamaady „Sie thäten beſſer fie in Ruhe zu laſſen; ihr iſt alles gleichgültig: 
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das Geld ſchätzt fie nicht höher als Kot, fie fürchtet nichts. Ich will nichts mit dieſer 
Zauberin zu thun haben und waſche meine Hände!“ 
a den Kataftrophen des Krieges, nach) der Belagerung von Acre und nad) der 
- Schlacht bei Nuvarino waren die nah Dichihun führenden Bade mit Slüchtlingen be- 
dert, Die bei Lady Stanhope ein Aſyl juchten und fanden, denn niemand wagte es, fie 
bier zu verfolgen, jelbft der Emir Bechir nicht, dem I manches Opfer be und defien 
Abgelandte fie chließlich nicht mehr empfing. Als fie ihn jedoch einmal bejuchte, wurde 
fie auf bejte aufgenommen, wie u. a. die Memoiren von Amira A3mar einer chrift- 
lichen Prinzeſſin beweijen, die fich im Serail dieje Tiger befand, der es aber gelang 
zu entfliehen. Sie erzählt, daß „Die ——— von Tadmor, denn ſo nannten Lady Eſther 
alle arabiſchen Stämme, bis zum Jahre 1822 bisweilen die Gärten des Emirs mit gro— 
Bem Erfolge beſuchte. Ein PEN Roß erwartete fie an der Pforte, nachdem fie 
ihren Beſuch beendet hatte, dann beitieg fie dieſes a orientaliicher Weile, gab das 
Zeichen zum Aufbruch und ritt in vollem Galopp über Berge und Felſen davon.“ 


VL 

Sp hatte Lady Ejther ihre Gewohnheiten eines politiichen Lebens beibehalten: 
fie warb Barteigänger, bejoldete Spione, verfolgte ihre Feinde und erfand allerlei Kriegs— 
liften — alles nur zu dem Zweck ihre hattrat in Bewegung zu erhalten, die Qange- 
weile zu vertreiben und die würdige Nichte Pitt? zu bleiben. Stet3 hielt fie die Ant- 
wort bereit: „Ich bin eine Pitl!" Mag man fie nun für überjpannt oder für genial 
halten — eins läßt 3 nit Teugnen, daß fie nämlich den Orient richtig auffaßte. Um 
ji) über die Konjuln der europäiichen Staaten luſtig zu machen, um eine unabhängige 

errichaft im Libanon zu begründen, fehlte ihr nur ein? — das Geld; mit den 1 
fund Sterling, welche die Rolle einer ephemeren Königin verjchlang, fonnte fie e3 eben 
nur ermöglichen, in den Bergen zu leben, während der Krieg in den Ebenen tobte und 
die letzteren mit Blut überſchwemmte. Sie zahlte feine Kontributionen, erlitt feine 
Niederlagen und verfehrte mit-den Paſchas auf dem Fuße der Gleichheit. Sie hätte ge- 
wiß beſſer gethan, die Kräfte ihres Geiſtes nicht in Verjuchen zu erjchöpfen, die darauf 
abzielten ein unmöglicheg Problem zu löſen, man fann jedoch nicht umhin, ihre Willens- 
fraft, ihre Ausdauer und ihre Herrjchjucht zu bewundern und es zu bedauern, daß fie dieſe 
Eigenjchaften zu nicht? Beſſerem a als dazu, ihre Dienerichaft zu tyrannifieren, 
ihren Mägden zweihundertmal in der Nacht zu klingeln, auf dem Fußboden ihr Silber- 
zeug, die Reſte ihrer Taffen und Krüge Aufftellen zu laffen, um ihr Inventar aufzu= 
nehmen, die Paſchas und Konfuln durch Drohungen zu erjchreden und ie Neger damit 
zu ängjtigen, daß fie ein wahres Arjenal voll Waffen unter ihrem Kopfkiſſen aufbewahrte 
und bei jeder Gelegenheit zum Schießen bereit nike 
Mit ihrem Vermögen nahm auch ihre Gelundheit mehr und mehr ab — fie fonnte 
nicht wer ichlafen, ihre Zunge bededte ſich mit Geſchwüren, ihre Nägel brödelten ab, 
die Knochen traten unter der ausgetrodneten Haut hervor, fie litt an heftigen Krämpfen 
und verhängnisvolle rote Flecken zeigten fi) auf den Wangen. Die Geſtalten ihrer 
früheren Freunde, die Erinnerung an jene Civilifation, die fie abgejchworen Hatte, er- 
ſchienen und quälten fie wie Bhantome; fie überfchüttete ihren Arzt und ihre ganze Um— 
ebung mit Schmähreden, verfiel aus ihrer tiefen Niedergeichlagenheit in den heftigften 
orn oder in prophetiiche Ertaje und fo geihah es, daß diejer weibliche, auf einen 
eljen gejchmiedete Prometheus allmählic) von dem Geier feines Stolzes aufgezehrt ward. 
Häufig drang aus den Gemächern diejer Sibylle entjegliches Jammergeſchrei, und betrat 
der Arzt dag Zimmer, jo fand er die unglüdliche Yady auf der Erde vor ihrem Divan 
fnieend, dejjen Deden durch die glühende Aſche ihrer Pfeife verjengt waren, dag Haupt 
von dem herabgefallenen Turban entblößt, während Thränen aus ihren erlofchenen Augen 
jtrömten. „Ad, Doktor, wie ich leide!’ rief fie aus, wenn fie vom inneren Kampf 
mit ihren Gedanken, mit ihren Zweifeln an Gott und der Welt erjchöpft, der Laſt ihrer 
Erinnerung, ihrer Sioliernng erlag. Dann erholte fie ſich allmählich), begann von Pitt 
und Chatham zu reden, ihre Theorien zu entwideln und ihre Ruhe, ihre Vernunft 
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wiederzufinden. Die Extaſe ftellte fich wieder ein, dag Zimmer füllte fi” mit Rauch— 
wolfen, und die Wut der Königin von Tadmor gegen Europa machte jich in Strömen 
einer frenetischen Beredjamfeit Luft. Diefe Ausbrüche betäubender Beredſamkeit, deren 
einziger Zuhörer, deren beftändiges Opfer der Arzt war, fchafften ihr Erleichterung und 
Beruhigung, fie dienten ihr als beſtes Heilmittel. 

Die Beſuche europäischer Neijender, welche darauf erpicht jchienen, fie perfönlich 
fennen zu lernen, waren ihr nicht willfommen und jchafften ihr weniger Freude ala Er- 
müdung, die dadurd) hervorgerufen ward, daß fie verjchiedene Arrangements und Vor— 
bereitungen traf, um ihr Preftige zu wahren; Die meiften Touriften empfing die Lady 
einfach gar nicht, womit bejonders die ne unzufrieden waren; Sugang fanden 
nur ſolche Europäer, deren Ruf, Stellung oder jchriftitelleriiche Thäti feit Dazu beitragen 
fonnten, in Europa das Gerücht von der impofanten Größe Lady Eſthers zu verbreiten. 
Den Mangel an Luxus und PBradjt verjtand fie durch nr Spannung oder 
langes Wartenlajfen ihrer Gäfte zu erjegen und — wie Napoleon — für jeden eine be- 
fondere Pofe einzunehmen. Sie war höflich) und entgegenfommend gegenüber Herrn von 
Marcellus, der ſie eg verehrte, gegen den Fürſten Pückler-Muskau, der ihr „in 
feinem Gedanfengange wie in jeinem Styl frivol erjchien‘‘, und gegen Zamartine, dem fie 
e3 niemals verzeihen founte, daß er mit ihrem Hündchen jpielte, während fie redete umd 
daß er während feines Beſuches mit der Neitgerte gegen jeine Stiefel trommelte; Die 
ungenierten Manieren und die Unbefangenheit des franzöfiichen Dichters erregten die Un- 
zufriedenheit der ftolzen Königin von Tadmor, die es nicht ertragen konnte, von einem 
Gentleman als jeineögleichen behandelt zu werden — dennoch behandelte fie ihn ſchonend, 
weil fie wußte, daß feine Stimme in Europa gehört werden würde. Die mit deutfcher 
Gründlichkeit ihr von dem TFürften ar een vorgelegten Fragen irritierten fie 
dermaßen, daß fie ihm fagte: „Sch glaube, mein Fürft, bob ihre Intelligenz von Finſter⸗ 
nis verdunfelt iſt.“ 


VII. 

Jahre waren verfloſſen. Die geſchwächte Konſtitution der Lady Eſther erſchütterte 

Be und — ihren ar ag ihre Yinanzlage war eine verzweifelte, die 
Paſchas und Emire ließen fie in Ruhe, befümmerten fi) aber faum mehr um fi. Um 
ein wenig geiftige Bewegung zu |püren, blieb ihr nicht? übrig, als ihren Arzt immer 
wieder in Erjtaunen zu jegen oder ihre Dienftboten zu jchelten. Eine Intrigue, durch 
welche fie einen Italiener, der fie zu verlaffen gedachte, um eine ihm vom Fade von 
Acre zu nr Stellung brachte, konnte — ihren unruhigen Geiſt beſchäftigen 
und die ehren e erregen, daß fie einen Landsmann Machiavelliß zu überliften im ftande ei. 
Ihre verichwenderiiche Wohlthätigfeit bei einem begrenzten Einkommen, ihre Feinde 

in London, die Gleichgültigkeit und Antipathie ihrer Familie, die Plünderung, der I 
beftändig von feiten ihrer mißhandelten Dienerjchaft ausgejegt war, ruinierten die Lady 
vollſtändig und verjenkten fie in bettelhafte Armut. Jüdische, arabijche und armenijche 
Wucherer liefen ihr auf in Verſatz gegebene Wertgegenitände Geld zu ungeheuren 
ginten, Schneeftürme und Orkane riffen das Dad) ihres Haufes ab und ftürzten Die 
auern ihrer Gemäcer um, jo daß dieje Frau, welche nach der Belagerung von Acre 
hunderte von Flüchtlingen eben: und verpflegt Hatte, jchließlich ſelbſt ohne Hilfs- 
mittel, ohne Zufluchtsort blieb. Sie wandte fich fortwährend mit Bittgefuchen an Die 
engliihe Negierung, die von ihr feine Notiz nahm; die Konfuln nahmen ihre Refla- 
mationen mit kühler Höflichkeit auf und ließen fie el t. Schließlich befaß fie 
faum noch ein Theeſervice oder eine genügende Anzahl von ea, um ihre Säfte 
zu bewirten; fie mußte den Arzt eg weil fie ihn nicht zu bezahlen im ftande war, 
ihre Pferde töten, weil fie ihnen fein Futter zu reichen vermochte, aber — fie zeigte ſtets 
denjelben Stolz wie früher. Auf ihre durchlöcherten Gewänder und Shawls hinweijend, 
rief fie aus: „Wer wird unter diejen Lumpen die Nichte Chathams erkennen? Dennoch 
bin und bleibe ich eine Pitt, niemand wagt es mich in diefen Bergen zu kränfen, der 
Emir Bedir, ja Ibrahim-Paſcha felbft würden eg nicht wagen, vor der Thür meines 
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Haufe zu erjcheinen; ohne ihre Schuhe auszuziehen.“ Ihr Stolz war befriedigt — 
das war aber auch alles, was fie gewonnen hatte; der Orient und der Dccident kannte 
Lady Stanhope — fie war und blieb die königliche Sybille des Libanon. 

Zulegt ward jedoch die Sybille mit ihren eigenen Waffen bejiegt: die Mönche, 
Bettler, Derwiſche und Pilgerer, welche fie einſt mit Wohlthaten überfchüttet hatte, ver- 
liegen, Schimpfreden und ag murmelnd, unbeichenft und ungejättigt die Schwelle 
ihre Hauſes, ja einer derjelben ſprach mit der phantaftiichen Feierlichkeit des Drientalen 
einen Fluch über die Lady aus, während Unglüdsraben das Haus umflatterten, ein Ge- 
witter über den Bergen aufzog und die unglüdliche, ruinierte Königin krank zu Bett lag. 
Wenige Tage jpäter, im Juni 1239 hauchte fie, einfam und verlafjen, umgeben von 
wenigen Dienern, die das iegie Dutzend Teller ihres Silbergejchirrd mit Habgierigen 
Augen betrachteten, zu einen Sfelett abgemagert — ihren legten Seufzer aus in einem 
Bimmer, deſſen einftürzende Dede mit einem faulenden Baumftamm geftütt werden 
mußte. Shre Leiche wurde in ein Gewölbe des Kloſters Mar-Elias verjentt, unweit der 
Stelle, wo fie ihren Propheten Louſtauneau hatte bejtatten lafjen. 

Niemand Hat dieje merkwürdige Frau je geliebt oder beweint. Ihre großen Fähig- 
feiten wurden durch ihren wilden Stolz niedergehalten — dieſem Stolz hat fie alle ge- 
opfert. Hätte fie es verjtanden die Einſamkeit, Die Burüdjegung, die Verleumdung zu 
ertragen, ihre hohen geijtigen Fähigkeiten richtig zu verwenden, jo hätte fie in ihrer Ein- 
ſamkeit interejjante Memoiren über Pitts PBolitif, über ihr Leben, ihre Freunde und 
Feinde jchreiben können — welche hiſtoriſche Porträts wäre jie zu zeichnen, welche Lücken 
der Geſchichte auszufüllen im ftande geweſen, wenn jie die harten Lehren ihres Lebens 
in philoſophiſchen Betrachtungen niedergelegt hätte: gerade die bitterften Erfahrungen ver- 
mögen der Gerechtigkeit in der Geſchichte zu dienen, jie zum Weltgericht zu geftalten. 
Wenige Zeitgenofien nahmen eine Stellung ein, wie Lady Stanhope, wenige waren von 
der Natur s glänzend dazu beanlagt interefjante, hiſtoriſche Beobachtungen anzuftellen 
und in ihren Memoiren zu verwerten! 

Es ift ein traurige Schaufpiel, das dieſe unglüdlihe Frau als Mifanthrop und 
Aftrologe des 19. — uns darbietet, die demſelben krankhaften Stolz, derſelben 
wahnſinnigen Eigenliebe erlegen ift, wie Byron und Jean Jacques Rouſſeau. Die Weh- 
lagen der Zauberin, die traurige Höhle, welche ihr als Wohnftätte diente, ihr abler- 
artiges Thronen auf dem Libanon, ihre Wutausbrüche und tragi-komiſchen Launen, 
welche an die Gefichtäverzerrungen eines zum Tode PVerurteilten erinnern — das Ges 
jamtichaufpiel diejes verfehlten Lebens erteilt allen fraftvollen und reizbaren Seelen 
die Lehre, inmitten der heimatlichen Umgebung auszuhalten, auch wenn es ihnen fchwer 
wird, den Kampf ums Dajein oder um die intellektuelle Eigenart und Selbftändigfeit 
auszufechten. Das Feld der Geichichtichreibung bleibt allen begabten Naturen oe, 
auf ihm wird ihnen die Möglichkeit geboten Pflichten zu erfüllen: Die Ungerectigfeit, 
das Lächerliche, dad Gemeine iſt dazu da, um befämpft zu werden — dieſe Miſſion ift 
grob und erhaben, mit Kraft und ohne Erbitterung durchgeführt, ift fie mehr wert als 
2 — Werthers, als die ſelbſtmörderiſche Zurückgezogenheit von Lady Eſther 

tanhope. 
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Don Galvani bis Röntgen. 


Ein phyfiltalifches Nepetitorium. 
| Don 
&. Schröder, Generalmajor 5. D. 
— (Fortſetzung ſtatt Schluß.) 


Die in der erſten Periode von Daguerre (nach jahrelangen Studien und Verſuchen 
1838) angewendete lichtempfindliche Subſtanz war Jodſilber, erzeugt duch Räuchern 
einer verſilberten Kupferplatie in Joddämpfen. Die Lufteinwirkung war zunächſt un- 
ſichtbar; ſetzte man die Platte jedoch Queckſilberdämpfen aus, jo ſchlug ſich dag Queck— 
an in feinen Kügelchen an den Stellen nieder, wo das Licht gewirlt Batte und in dem 

— d. h. in derjenigen Abtönung wie es gewirkt hatte. Das Bild war dann noch 
zu fixieren (durch nunmehrige Beſeitigung des etwa noch auf der Platte vorhandenen 
ungebundenen lichtempfindlichen Jodſilbers mittelſt einer Löſung von unterſchwefligſaurem 
Natron). Jede „Daguerreotypie“ (dieſen unbequemen Namen führten die Bilder) war 
ein Unikum; Vervielfältigung war nicht möglich. Talbot, der gleichzeitig mit 
Daguerre in England in der im Entſtehen begriffenen neuen Kunſt thätig war, erzeugte 
zuerſt Negative, die beliebig viele aan herzuftellen in die Lage brachten. 

Sch erinnere mich jehr wohl, daß ich im Jahre 1850 bei einem ſehr geſchickten 
Daguerreotypilten zum erjtenmale —— geſehen habe, die aber ſo gräulich 
—** daß es einſtweilen noch keinem einfiel, ſich photographieren ſtatt daguerreotypieren 
u laſſen. Aber die Potographie machte reißende Fortſchritte. Höchſt förderlich war 

abei die von Fry und Archer eingeführte Neuerung, das Kollodium als Träger 
der lichtempfindlichen Silberſalze (Jod- und Brom-) zu verwenden. Die Unterlage wurde 
jett die noch heut gebräuchlide Glasplatte. Eine folche war unerläßlich, denn dag 
zunächſt zu gewinnende Negativ mußte diaphan, Sir fein, um Bofitive auf 
eeignet behandelten Papier zu erzeugen. Die Heritellung der Platten erfolgte in der 

ee daß die Glasplatte mit Kollodium, in welchem Jod- und Bromfalze aufgelöft waren, 
überzogen und dann in eine Silberauflöfung getaucht wurde. Es bildete ſich jo ein 
zarteg mit lichtempfindlichem Brom- und Sodfilber getränftes Häutchen. Die Platten 
mußten furz vor der Aufnahme frijch bereitet und feucht erponiert werden. Als Ent- 
widler diente Pyrogallugjäure. 

Hiermit war Daguerre völlig aus dem Felde geichlagen. Der Kollodiumprozeß 
(in Einzelheiten von Jahr zu Jahr vervollfommnet) herrichte zur Zeit, als Reichenbach 
an fein Odlicht-Photographieren dachte, noch entichieden war. Aber jchon machte die 
Trodenplatte Die erften Scdritte, um dem en. das zu thun, was dieſer 
dem Daquerreotyp gethan Hat: Gelatine ſtatt des Kollodium wurde in warmem 
Waſſer aufgelöft, dazu Bromjalz, dann Silberjalz; diefe „Emulfion“ augsgewajchen (um 
die noch Löglichen Salze zu ——— auf Glasplatten gebracht, und ach eingetretener 
Erjtarrung im Dunfeln getrodnet. 
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Der große Vorteil der Trodenplatte liegt auf der Hand: Ihre Herftellung und 
ihre Verwendung waren unabhängig voneinander; räumlich wie zeitlic) fonnten fie aus— 
einander fallen, während bei Benugung der feuchten Platten der Photograph — oder 
weniger an ſein Atelier und Laboratorium gebunden war. Es hielt oft, beſonders in 
kleineren Städten, ſehr ſchwer einen Photographen zu bewegen, Haus und Werkſtatt 
zu verlaſſen, um auswärts irgend eine Aufnahme zu machen. Mancher that eg nur 
unter der Bedingung, daß man ihm in der Nähe des Inſtrumentes eine Dunfellammer 
einrichten müſſe. enn gleichwohl die Trodenplatte faft noch zwanzig Jahre tig 
put evor fie zur Herrichaft gelangt ift, jo lag dag an ihrer geringeren Lichtempfindlich- 
eit. Hr — war entſchieden, als 1878 Bennett entdeckte, daß längeres Erwärmen 
der Gelatine- Emulfion deren Lichtempfindlichkeit jo fteigert, daB man nicht nur gleich-, 
ron viel höher empfindlide Platten herjtellen kann als mittelft des Kollodium- 

rozeſſes möglich gewejen war. A 


Daß Reichenbach von dem Berliner Hofphotographen Günther, an den er fich 
ewandt mg nur mit Kollodiumplatten verjorgt worden ift, Hat ihm, wie e3 
(int jehr geſchadet. Wenigſtens heißt e3 in der angeführten Kritif im Photograph. 

thin: „— — — wie war e3 möglich, daß von dem augübenden — 7 das 
Eintroͤcknen der photogeniſchen Kollo diumſchicht, wodurch befanntlich ſämtliche 
Erſcheinnngen der Entwickelung u. ſ. w. gänzlich verändert werden, ſo ſehr außer acht 
gelaſſen, ja ſogar an einer Stelle des Berichtes die jedem Photographen bekannte, beim 
Eintrocknen der feuchten Schicht ſtattfindende dendritenförmige Kryſtalliſation des ſalpeter— 
Bun Sodfilber® als eine eigentümliche, vermutlich von der Wirkung des 
Dlichtes herrührende Eirdeinung bezeichnet werden konnte?“ 


Über Tormins „Handitrahlen als Bilderzeuger“ erfuhr ich das erjte aus der 
ſehr achtbaren Wochenschrift „Prometheus”. Da ich mid) nicht nur der „legten Tage 
der Odlehre und ihres Urhebers“, jondern auch der Geburtszeit —- zwar nicht des 
Urbebers, aber des Od — erinnere, jo wußte ich ziemlich Beſcheid im Odlichte und 
feinen Auzftrahlungen. Aber dag war mir völlig neu, daß Reichenbach verjucht hat, zu 
odophotographieren. Natürlih ſah ih mich alsbald im ziemlich reichhaltigen 
Schriften-Berzeichniffe des Od-Entdeckers um, und ftieß auf die Berliner „Odiſche Be— 
gebenheiten.” Ich erwartete nichts anderes als dag Vorbild des Torminjchen Erperi- 
mente3, und das wird wohl auch der Lejer erwarten. Aber die VBerjuche, die Reichen- 
bad) angab und inftallierte, der ftet3 beigezogene Photograph aber technijch leitete — 
find viel mannigfaltiger gewejen. “Die meiften Kind jogar ohne Mitwirkung von menſch⸗ 
liher Od-⸗Emanation ausgeführt worden. 

Der Gefülligfeit des Profeſſor Roſe hatte eg Reichenbach zu verdanten, daß ihm 
zwei aneinander ftoßende Zimmer im Gebäude der Univerfität zur Verfügung geitellt 
wurden, die er ſich ganz nach feinem Geſchmack zu Dunkelkammern hatte einrichten 
dürfen. Die Lofalität gejtattete demnacd) dem Photographen, ſtets friſche Kollodium- 
platten zu liefern. 

Zunächſt fand folgender Verſuch ftatt: Zwei Platten, jo lichtempfindlich, daß fie 
in einer Sekunde im Sonnenlichte ein Bild gegeben haben würden, wurden auf den Tiſch 
gelegt. Die eine bloß, die Kollodiumjchicht un oben; die andere in der üblichen Photo— 
graphen-Holzfaffette. 15 Minutenerpofition. Entwidelt („mittelft jchwefeljaurer Eijen- 
löſung gefärbt, wie man es nennt“ jchreibt R.). 

Die Kafjettenplatte erwies ſich unverändert, die offen erponiert geweſene „zeigte 
einen feinen, wenig wahrnehmbaren Schleier von einer gelblich braunen Tinte." Neichen- 
bach findet in diejer Färbung die Wirkung des ſchwachen Ddlichtes, welches die mit 
Kalkmörtel gepußten Wände und Deden des Zimmers ausgejtrahlt hätten. Geſehen 
hat diefes Odlicht allerdingg feiner, denn ein Senfitiver war nicht anmwejend. Der Photo— 
graph — fei es, daß er nicht daran gedacht, oder daß er feinen guten Kunden nicht hat 
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verdrießlich machen wollen — Hat nicht eingewendet, in 15 Minuten finde fchon fo 
weit Eintrodnen der lichtempfindlichen Feuchtigkeit ftatt, daß zwiſchen der offenen 
und der verjchloffenen Platte eine Färbungsverſchiedenheit fich geltend machen könne, ja 
müfle; ungefähr wie ein zwilchen andere gelegtes angefeuchteted Blatt Papier länger 
feucht bleiben würde, wie ein der trodnen Zimmerluft ausgejegte3. 

Einige Abänderungen des bejchriebenen Verſuchs können unerwähnt bleiben, da fie 
im Prinzip auf dasjelbe hinauglaufen wie jener. 

Bon Bedeutung erjcheint folgender Verſuch: Auf dem Tiſche formierte Reichenb 
einen pyramidenförmigen Haufen von allerlei Kryftallen, ſämtlich mit den Spitzen na 
oben. ine friſch bereitete Platte wurde mit einer Bapptafel bedeckt, in welcher ein Kreuz 
augsgefchnitten war (Armlänge etwa 3 cm; Breite 1%, cm); außerdem in zweien der 
Winkel ein Heiner Kreis, im dritten ein Duadrat, im vierten ein Nechted. Die Platte, 
auf Stügen ruhend, horizontal jo aufgelegt, daß fie etwas mehr ala einen Gentimeter 
von der höchſten Spige der Kryftall-Pyramide entfernt war. Expoſitionsdauer 15 Min. 
Nach erfolgter Entwidelung des Negativs erichienen die in die Blende eingefchnittenen 
Figuren in brauner Farbe. Die betreffende Platte, lithographiich kopiert, liegt dem Be— 
richte bei! Dies wäre alfo das Vorbild des erften Torminichen Verſuches; charakterifiert 
dadurch, daB die Blende oder Batrone Direkt auf der Lichtempfindlihen Schicht lag; 
weſentlich unterichieden dadurch, daß feine jenfitive Hand das präjumtive Ddlicht geliefert 
bat, fondern ein Haufwerf von Kryftallen. 

Bei den folgerden Verfuchen wechlelte Reichenbah nur den präjumtiven Oblicht- 
Ausftrahler; hatte aber gleichen — So erſetzte er zunächſt die Kryſtalle durch einen 
Magnet. Dann aber ging er zum Menſchen über. 

Er ließ 5 Männerhände das eine Ende eines in einem geeigneten Geſtell horizontal 
feftgelegten Glasſtabes umfaſſen, deſſen anderes Ende gegen die wie vorjtehend einge- 
richtete, jetzt lotrecht ſtehende Platte gerichtet war. 
gr a hierbei zeichneten fich die in dem Dedblatt ausgejchnittenen Figuren auf der 

atte ab. 

Reichenbach war längit davon überzeugt, daß Odlicht a Aare Duellen bat; 
namentlih: chemiſche nn. 3. B. Das DBegießen von Brödchen kohlenſauren 
Kalks mit Salzjäure; Starke Heibung rauher Gegenftände aufeinander; die Schall- 
erzeugung oder das Vibrieren angefchlagener Glocken; amorphe Metalle, den Kryitallen 
ähnlih, nur ſchwächer; — andere amorphe Körper z. B. zerriebenes Kochſalz, 
daher auch der Kalkputz an Wand und Dede. Alle dieſe Odlicht-Erzeuger ließ Reichen⸗ 
bad) auf mit der Patrone bededte Lichtempfindlicde Platten wirfen, und erhielt ſtets 
in 15 Minuten mehr oder weniger deutlich feine bräunlichen Bilder. Zuletzt brachte 
Reichenbach einer Platte gegenüber, diesmal mit Mejfingblech- Patrone oder Blende 
(die wieder den Kreuzausschnitt erhalten Hatte) verjehen, eine bikonvexe Glaslinſe von 
13 cm Durchmeſſer und 63 cm Brennweite fo an, daß der Brennpunkt auf die Platte 
traf; auch diefe Inftallation ergab „ein zwar nicht ftark, aber doch hinreichend ausge- 
ſprochenes bräunliches Kreuz auf der Platte.“ 

Die lebte Wahrnehmung, wenn fie Die Urſache die Reichenbach ihr zufchrieb, 
würde von Bedeutung fein. Dem Odgläubigen, der jein Dd eben für Licht hielt, er- 
hien es ala ganz fonjequent, daß eine Sammellinfe auch die Odftrahlen in demielben 

rennpunkte fammelte, in dem das Sonnenlicht gefammelt worden wäre — dann wäre 
aber das Od anderer Natur als die Röntgenftrahlen, die fih nicht der 
Brechung unterworfen, alfo auch nicht jammelbar erwieſen haben. 

Reichenbach glaubte fonftatiert zu haben, daß es in jedem Falle einen günftigften 
Abftand der Lichtquelle von der fichtempfinblichen Platte gäbe, jo wie eine günftigite 
 Erpofitionsdauer. In gewiſſen Sg lautete die Diagnofe des Photographen entweder 
a er durch zu großes Alter der Platte, oder — als wahrjcheinlicher — 
auf ÜUbererpojition. 

Zu den lehterwähnten Ermittelungen ftand ein beiläufig zwei Centner ſchwerer, 
wohl augfryitallifierter Quarz aus dem mineralogijchen Duke der Univerfität zur 
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Berfügung. Seiner Einwirkung wurden in vier Verfuchen 5, 10, 15, 20 Minuten Dauer 
gegeben; 10 Minuten eriwiejen i als Unter, 15 Minuten bereit3 als Über- Expofition. 

Reichenbach jegt zuverfi hinzu: „Muſter von dieſen Glasplatten und den 
darauf befindlichen photographiichen Bildern Tiegen bei wir und ich bin gern bereit, fie 


jedem Kenner diefer Dinge vorzuzeigen.“ 


33. 
Als Reichenbach die Überzeugung gewonnen Batte, daß man wie bisher von Photo- 
graphie, Fünftig auch von Odographie ſprechen dürfe (leßteres Wort hat —S ja 
emacht; ich muß es auf meine Rechnung nehmen) — lag ihm natürlich daran, den 
erliner Größen des „erakten“ Willens den Nachweis zu führen, daß auch dag Ob eine 
phyſikaliſche Realität wäre, und auch die Odlehre eraftes Willen. Auf feine Einladu 
bejuchten ihn in jeiner Dunfelfammer der derzeitige Rektor Magnus (berühmt — 
ſeine geſchicke Hand im Experimentieren, die ih — beiläufig bemerkt — 25 Jahre 
Bee als jein Schüler auf der Artillerie- und Ingenieurjchule kennen gelernt hatte), die 
rofefforen Dove, Poggendorff, Schellbad, Roſe (lauter Berühmtheiten, bie 
—— im Konverſations-Lexikon ſtehen), um das Odographieren kennen zu lernen. 
ie Vorſtellung nahm einen unerwarteten Verlauf. Kaum — eichenhach 
die Inſtallation ſeines oben beſchriebenen erſten Verſuchs ——— — die lichtempfindliche 
Platte horizontal gelagert über lotrecht geſtellten Kryſtallen — als Poggendorff Hin- 
zutrat und die Platte umdrehte, jo daß jebt die unbelegte Glasjeite gegen ben 
Kryftall gerichtet war. „Wenn das Odlicht Licht iſt“, jagte er, „Jo muß e3 durch Glas 
dringen, und muß den Sodfilberbelag aud; umgekehrt, d. i. durch dag Glas hindurch 
affizieren, und jofort das Bild hervprrufen; im Sonnenlichte würde das der Fall fein.“ 
Diejem unerwarteten Eingriffe gegenüber verſagte dag Od allerdings den Dienft, 
und die Herren Profefjoren Straften es mit Verachtung. Es Half Reichenbach nichts, bap 
er in der nächſten Zeit über feinen Mißerfolg grübelte und weiter erperimentierte u 
Ihließlich feinen Frieden wiederfand. Was leuchtet — fagte er ſich — wirft aud 
chemiſch; aber beiderlei Vermögen hat nicht diejelbe Grenze; das Leuchten Hält viel 
weiter vor. Im Güntherjchen Atelier wurde dann ermittelt, daß 31 Scheiben fogenannten 
dreiviertel weißen Nürnberger Spiegelglajes, zulammen 12 Gentimeter die, zwar noch 
durchſichtig waren, die chemiſche Wirkung des diffufen Tageslichtes aber, in derjelben 
Beit, in der eine normale Photographie zuftande gefommen wäre, hinderten. „Wie fich 
das höchſt ſtarke diffuſe Sonnenlicht verhält zur 32. Glasplatte, fo verhält ſich das höchſt 
ichwache Ddlicht zur erften Glasplatte. Beiderjeit3 kann fein photographijches Bild 
mehr erzeugt werden, beiderjeit3 geht Licht, abgejchwächt von jeinem photographifchen 
Vermögen Hr Ir allein hindurch.“ Damit tröftete fich Reichenbach. 
ie dem photographiichen Vermögen des Od gewidmete Gelehrten»Konferenz war 
jedenfall3 rejultatlos geblieben; eine zweite ift nicht zuftande gefommen. Uber zu einer 
Senfitiven-Vorftellung (am 1. Mai) haben ji) neben Dove und Roje, die an ber 
mißglückten odographiichen beteiligt re waren, Su andere Gelehrte eingefunden, 
darunter von befannten Namen Mitjcherlid und Ehrenberg. Diesmal war es 
Dove, der durch fein Eingreifen und namentlid) ek die Senjitiven und das Od 
fonfus machte, daß er verlangte, die Senfitiven jollten die Pole eines Eleftromagneten 
empfinden, die er in fchneller Folge und unregelmäßig wechjelte. Bei dieſem Miß— 
erfolge tröftete ſich Reichenbach mit der Erklärung, daß Od langjamer jei als Die 
Eleftricität und gewiljermaßen den Plab d. h. den Bol nicht fo jchnell wechjeln könne, 
wie der Eleltromagnet. Da ih auf diejen allerdings eigentlich nicht mehr zu unjerem 
Thema gehörigen Fall mich eingelajjen Habe, weil ich der Meinung bin, es jei nicht 
ce En die Erinnerung an Reichenbach überhaupt aufzufriihen — jo will id) 
einen PBarallelverfuch einjchalten, den fpäter Fechner mit einem wirklichen, ſtarken Huf: 
eilenmagneten angeftellt hat. Er hatte den gleichen Prüfungs-Gedanfen wie Dove, 
erreichte aber den Zweck dadurch, daß er den Hufeilenmagneten, deſſen Pole nicht ohne 
weiteres und jedenfall3 nicht durch die ungebildete Senfitive und auch nicht durch 
g2* 
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Reichenbach, der fich abfeits hielt, erfennbar waren, 2 — den einzelnen Proben 
durch Umlegen des Magneten wechſelte oder auch Hr wechjelte, oder auch fo vielmal 
umdrehte, daß er ſelbſt zunächft nicht wußte, wie die Pole lagen. Da follte nun jedes= 
mal die Senfitive von demjenigen Pole, dem fie 2 linke ei (die od⸗poſitiv fein 
follte) nahe brachte, außfagen, ob er ihr ein Gefühl wohliger Kühle erzeuge (was der 
od=negative Nordpol angeblich that) oder eine lau=-widrige Empfindung (was dem 
der Hand gleichnamigen od-pofitiven Südpol zufam). Allerdings hatte die Senfitive 
im voraus erklärt, fie fühle fich nicht gut dDiSponiert, traue heut ihrem Gefühle nicht recht, 
gab dann dem Andrängen Reichenbachs zwar nach; aber jtatt der beabfichtigten 20 Proben 
am e3 nur zu 7, da die Senfitive fd für unvermögend erflärte, die Einwirkung der 
Pole ferner zu empfinden. Sie hatte unter den fieben Malen dreimal richtig und vier- 
mal falid — geraten, kann man wohl jagen! 

Der Verſuch war diesmal ohne Erfolg; aber deshalb die ganze Odlehre zu leugnen, 
wäre doc) voreilig! 

Nach Reichenbachs Beriht waren — mit Ausnahme der duch Dove gefreuzten 
Magnetpol-Herausfühlung — feine Vorführungen am 1. Mai gut geraten, und feiner 
Meinung nad) mußten die anmwejenden Gelehrten von der Wahrheit der Odlehre über- 
zeugt fein. Sie hüllten ſich aber in abjolutes Schweigen. 

a en jeinerfeit8 that da8 nun nicht. Er glaubte an feine Erfolge und fuchte 
ferner in Berlin Propaganda zu machen, indem er Berichte verfaßte, diejelben druden 
lieg — „als Manuffript” wie der Kunftausdrud lautet; nicht für den buchhändlerifchen 
Vertrieb — und in den Gelehrten und den ihm befannt gewordenen und — wie er 
jagt — für ihn günftig geftimmten Kreifen gebildeter Familien verteilte. 

Da traf ihn fein härteſtes Berliner Geſchickk. Zum 6. Juni Hatte er eine Haupt- 
und Parade» Produktion angeſetzt. Er hatte 16 tüchtige Senfitive engagiert, darunter 
wei Hochſenſitive, und dann gedrudte Einladungsjchreiben verjandt. Als alle Vor⸗ 
ereitungen am Tage der Borjtellung getroffen, auch die Akteure zur Stelle waren, 
da trafen eins nach dem andern die Abjagen der ftimmführenden Brofefforen ein! Die 
Vorftellung ging gleichwohl von ftatten, und fie geriet auch Ha Reichenbachs Meinung, 
befriedigte auch einige der urteilsfähigen Zujchauer, aber die Hauptſache war verfehlt, 
und einige Hauptjtüde konnten nicht zur Ausführung fommen, weil die beiden Hoch 
jenfitiven, indigniert ob de& Ausbleibens der Profefjoren, vorzeitig von dannen gegangen 
waren. 1 

Die Krone des Abends bildete die Augsburger Allgemeine vom 4., die Reichenbach 
bei der Heimkehr in feinem Hotelzimmer vorfand. Sie enthielt eine vom 31. Mai datierte 
— der Herren Ehrenberg, Magnus, Mitſcherlich, Poggendorff, Rieß, 
us, chellbach — in welder es hieß, die Unterzeichner feien von Reichenbach zu 
Verſuchen eingeladen worden, welche die Wirkung des Agens Od hätten betätigen ſollen. 
R. habe dann gedrudte Berichte verbreitet, in welchen von den angeblich gelungenen 
Berjuchen NRechenichaft gegeben werde. Dabei feien die Unterzeichneten als Zeugen 
genannt und ihre Namen jo in die Darftellung — daß es den Anſchein gewönne, 
als wären fie mit den Schlüſſen des Herrn v. Reichenbach einverſtanden. Um Miß— 
verſtändniſſen vorzubeugen erklärten ſie daher: „Daß die Verſuche, welche ihnen Herr 
v. R. gezeigt hat, keinesweges das beſtätigt haben, was ſie darthun ſollten. Es fehlte 
ſomit m Nachweis der Eriftenz jenes neuen Agens.“ 

it diefer jo beſtimmt ausgeſprochenen Ablehnung anfcheinend im Widerjpruch 

Ken eine jpätere briefliche Erklärung Poggendorffs. Allerdings ift ed wieder nur 
eichenbach, von dem wir erfahren (©. 48 der Schrift „Odiſche — in Berlin“), 
Toggendorff habe ihm brieflid) uactanden, daß den Kryftallen irgend ein 
Agens entjtröme, dag die fihtbaren photographiihen Wirkungen erzeuge. 
Aber es ift Doc) nicht anzunehmen, daß Reichenbach direft gelogen, daß — 
jene Worte nicht geſchrieben hat. Poggendorff iſt erſt 1877 geſtorben. Als Mit- 
unterzeichner des Proteſtes vom 31. Mai 1862 hätte er doch ſicher zu der noch in dem= 
jelben Jahre erfolgten Berufung Reichenbachs auf fein Zugeſtändnis eines chem iſch dem 
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Lichte ähnlich wirkende Agens nicht ftillgeichiwiegen, wenn Reichenbach zu jener Be— 
rufung nicht berechtigt geweſen wäre. | 

So viel aus Reichenbachs Darftellung zu erjehen, hat Poggendorf eben nur die 
Wirkung des Kryſtalls auf die lichtempfindliche Platte felbft wahrgenommen; nicht 
auch, daß Menſchenhände die gleiche Wirkung ausüben fünnen. Er hätte fonft fein 
Zugeſtändnis wohl verallgemeinert. 


34. 


Aber auch in feiner Beſchränkung tft das Zugeſtändnis des langjährigen Heraug- 
eber3 der „Annalen für Phyſik und Chemie“ von ſolcher Bedeutung, daB die ablehnende 
ritit im „photographiichen Archiv“ an Bedeutung verliert. Indelfen iſt es un 

die Kritif eines Sachverftändigen, der, wie anzunehmen, ohne Woreingenommenheit die 
enticheidenditen Verſuche Reichenbachs feinerjeit3 wied a hat. Wie fchon oben bei 
der erften Erwähnung diejer Kritik angeführt, glaubte der Kritifer die Urjache der Färbung 
in der allmählichen Eintrodnung des feuchten Belages der Platte gefunden zu Haben. 
Er erklärt, Schwärzung bezw. Bräunung fei unabhängig von den Ausſchnitten in 
dem Pappdedel aufgetreten ... ., am ftärfiten da, wo Thtbar die Silberlöfung ſchon 
eingetrodnet war, während eine Stelle, „zum Teil gerade am Ausschnitte, farblos 
blieb, weil dort, wie man deutlich Jah, der Reſt der a ſich 
befand. Alle Stellen der Platte, die mit der Pappſcheibe in unmittelbare Berührung 
gefommen waren, was jih namentlich an den Rändern de3 Ausſchnittes nicht 
ganz vermeiden ließ, fchwärzten ſich am jtärkiten“. 

Reichenbach hat in manchen Fällen jein Kreuzausschnitt-Abbild längs der Ränder 
von mehreren nahe aneinanderliegenden unter ſich parallelen Linien ein ehaft gefunden. 
Diefes Vorkommnis erklärt der Krititer durch die Kapillaranziehung des Wappdetels, in⸗ 
folge deren die Silberſalze an den Rändern ſich mehr anhäuften „und gleichſam wie 
—3— oder Onyr parallele Linien nad) innen zeigten“. 

ee re ericheint jchließlih, daß jener Sritifer (Dr. Schnauß), um den 
verwirrenden Einflüſſen des ungleichen Trockenwerdens der feuchten Kollodiumplatten zu 
entgehen, Zrodenplatten angewendet Hat, die er nach eigener Methode (damals eine 
Neuigkeit) präpariert hatte. Sie waren n viel weniger lichtempfindlich als die üblichen 
feuchten; darum blieben die Platten viel länger dem präfumtiven Einfluffe des Kryſtalls 
ausgeſetzt: ein big zu zwölf Stunden — „ohne die Spur einer an zu bemerfen, 
als fie entwidelt wurden“. Obwohl es diefer Ausdrudgweile nah die Platten geweſen 
find, die nichts bemerkt haben, fo ift doch anzunehmen, daß der Kritiker hier nur fchlechtes 
Deutich gejchrieben, daß er hat jagen wollen, es jei den Platten feine Spur von Licht: 
wirkung — geweſen. 

Der Kritiker hat nur die Sek mit dem Kryftall berüdfichtigt; von dem Ein- 
flujje der Menſchenhand ift unzweifelhaft gar feine Notiz genommen worden. 

Bon den Blatten, die Reichenbady in Berlin gewonnen, und deren Befichtigung er 
jo zuverfichtlich freigeftellt Hat, mag fi) wohl nichts erhalten Haben; zugän . iſt jeden 
bes das Abbild der einen, das jeiner Schrift beigegeben iſt. Die fünt iguren — 

a3 Kreuz in der Mitte, und in deſſen vier Winkeln die zwei Kreife (14 und 17 mm 
Burchmefter) dag Duadrat (14 mm Ceite) und das Rechteck * und 28 mm) — find 
völlig deutlich ausgeprägt. Die Figuren jcheinen gewifienhaft Topiert zu fein. Sehr 
deutlich fällt in die Augen, daß die Mitte etwas heller, der Umriß etwas tiefer, die 
äußerjte Begrenzung aber wieder etwas heller getönt ift, und nicht mit einer ausge— 
jprochenen, wie mit dem Lineal gezogenen Linie, Koaben wie mit dem Pinſel hergeftellt 
abichließt. Die Figuren find jehr viel deutlicher al3 die Torminfhen. Der unbe- 
fangene Beichauer kann nur jagen: Entweder liegt hier ein grober Betrug vor, oder Die 
Sade ift jehr merfwürdig, und man wird irre an den Bemängelungen des Krititers im 
photographiſchen Archiv, — plauſibel auch die Wirkung des Eintrocknens der Platte iſt. 

Der Umſtand, daß im Jahre 1862 eine Trockenplatte, die der Kritiker des 
photographiſch. Archivs hergeſtellt hatte, gar nicht beeinflußt worden iſt, würde ein noch 
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gewwichtigeres Zeugnis fein, wenn der Photograph Hätte verſichern fünnen, daß eine 
andere genau ale präparierte Platte eine forrefte By apbie geliefert hätte, und 
ferner verfichern, daß er den Nichterfolg nad) 1 bis 12 Stunden nicht durd) Über- 
erpofition verfchuldet Habe! 

Völlig aufzuklären wird es wohl jet nicht mehr fein, ob Reichenbachs photo- 
graphiſche erfune von 1862 ein Erfolg gewejen find oder nicht: aber klar ift jedenfalls, 
was er damals gefucht Hat, und was jept Tormin gefunden zu haben behauptet und 
Profeffor Crola bezeugt und Geheimrat SIaby für bezeugt erachtet. 

Auffällig ericheint Freilih, daß Neichenbah die ihm nah dem Berliner Fiasco 
noch bejchtedenen jieben Lebensjahre zwar unentiwegt dem Od gewidmet hat; aber auf 
den wirkungsvollſten Beweis, daß es fih um fein Hirngefpinft, fondern um chemiſche 
Energie Handke e, verzicitet haben jollte. Jedenfalls hat er nichts Bezügliches weiter 
veröffentlicht. 

Es ift nach 1862 nur noch eine Echrift Reichenbachs erjchienen: „Die odiſche Lohe 
und einige Bemwegungserfcheinungen als neuentdedte Formen des odiſchen Prinzips in der 
Natur. Sechs Vorträge, gehalten in der faiferl. Akademie der Willenichaften zu Wien 
vom 11. Mai big 20. Juli 1865, in freiem Auszuge und durch Zuſätze pervollftändigt“ 
(Wien, 1867; W. Braumüller). Reichenbach erflärt im Vorworte, er behandele Hier 
einen abgejonderten Zeil der Lehre von der Senfitivität und dem de, den von der 
Lohe und von der ihnen zufommenden mechaniſchen Kraft, ſamt den durch ſie er- 
zeugten Bewegungen. Daraus erhellt, daß von chemischer Energie hier gar nicht 
die Rede fein fol. Wenn man fid) erinnert, wie nachdrücklich NR. wiederholt betont, 
das Odlicht käme nur in der vollfommenften Abgefchlojfenheit von anderweitigen Licht- 
quellen zur Geltung; jelbft die Senfitiven müffen durch längeren Aufenthalt im Dunkeln 
ihre Sehnerven für jenes empfänglich machen, dann iſt man überraicht durch die Ein- 
leitung3worte: „Bereit3 vor 20 Jahren jagten mir mehrere hochfinfitive Verjonen, daß 
fie die leuchtenden Ausftrahlungen aus ihren Fingerfpigen nicht blos in der Finſternis 
der Tunfelfammer, fondern ſchon am Abende, wenn e3 noch ziemlich helle ſei, deutlich 
wahrnchmen. Ich jchenkte diefen Angaben damals nur wenig Aufmerffamkeit und unter- 
fuchte fie nicht näher; ich Fonnte mir nicht denken, wie man am hellen Abende fo jchwache 
an mit Sicherheit jollte jehen fünnen, wie die odijchen e3 find. — Aber dag war 
ein Mißverſtändnis von meiner Seite, welches fich erft nad) zwei Jahrzehnten mir auf- 
Härte. Nicht das Ddlicht war es, was hier gejehen wurde, fondern eine Begleit- 
erſcheinung.“ Er berichtet num über Berliner Erfahrungen von 1862 und nennt eine 
Den jo rejpeftabler Herren und Damen, daß man den Mut nicht findet, an bezahlte 
Verſuchs-⸗Subjekte und zum Munde redende Schelme zu denken; um jo weniger, da ihm 
etwas gejagt wurde, was er nicht nur nicht juggeriert hatte, was ihm fogar neu und 
unächſt nicht recht glaublich jchien. Die ekre enden jahen ihren Fingerſpiten „etwas 
Feines, bewegliches Farbloſes entftrömen“ ; fie ſahen „bei Tage über den Fingern ein 
zartes Etwas aufiteigen, 4 bis 16 Drittel-Gentimeter lang“. „Sie bejchrieben es ganz 
einstimmig: aufwärts ftrömend, etwas gegen Süden Hin geneigt,*) luftähnlich, Lichtlos, 
und wohin man die Finger aud) wenden mochte, ihnen folgend. Nach ihren Schilderungen 
iſt es Hr Rauch, nicht Dunft, nicht Duft, es fieht fi) an wie feine N ähnlich, 
aber merklich zarter als auffteigende, erhigte Luft.” Es iſt erfichtlich den Betreffenden 
recht ſchwer geworden, die Ericheinung dem in ihrem Sinne Blinden ul zu 
machen. ab jie in dieſem Suchen nad) treffenden Bezeichnungen auf die Vokabel 
„Lohe“ gefommen find, erjcheint als ein ziemlich unglüclicher Griff, denn bei „Lohe“ 
denkt Doc ein gewöhnlicher Sterblider an „Flammen“ oder doch an „Feuerſchein“ „es 
brennt Tichterloh“; „die Lohe fchlägt gen Himmel“ und dergl. (ganz abgejehen von des 
Iprachgewaltigen und jprachvergewaltigenden Richard Wagner „wabernder Lohe“). Und 


*, Diefe Ericheinung erklärt Reichenbady durch jenen Erd-Ob-Strom (denn Erb-Od giebt es 
Sen Er wie Erd-⸗Magnetismus — meint Reichenbach!), der beftändig von den Polen nad) dem 
Icquator zieht. 
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nun wird bier „Lohe“ genannt, was in Demjelben Atemzuge mit „lichthos“ bezeichnet 
wird! Man wird ſich wohl zu merken haben: „Odiſche Lohe“ und „Odlicht“ find nicht 
Synonyme! „Lohe“ ift die Odftrahlung an ji; zum Licht wird fie nur im Finftern. 
Han wird fih etwa die Sache jo vorzuftelen Haben: Es ift ein Heißer, ſonnenheller 
Sommertag; man blidt über ein Tah und einen Schornftein hinweg auf einen mit 
Bäumen bejegten Berghang; es geht fein Lüftchen; aber die Bäume erſcheinen in zittern- 
der Bewegung; dag macht der Rauch, der aus dem Schornftein aufjteigt, der aber felbit 
nicht ſichtbar iſt, weil er fich in der warmen Luft zu ſehr ausdehnt. Nun wird es 
finfter, und jet jteht der rote Schein, der vom Herde ftammt, über dem Echornftein. 
Um das Gleichnis noc etwas vornehmer au mad;en, fünnen wir uns ftatt des gemeinen 
Scyornfteing etwa den Veſuv bei Tag und Nacht denken. 

Da Reichenbach's letzter Schrift nun einmal Erwähnung gefchehen ift, will ich 
noch — obgleich dag Phänomen mit unferem Thema nicht? zu thun hat — darauf auf- 
merfjam machen, daß in derjelben ein höchſt verwunderlicher Artikel über dag Tiſchrücken 
enthalten iſt. Es dürfte leicht der gründlichite fein, der je über Ddiejeg Phänomen ge— 
jchrieben worden if. Man darf nicht vergellen, daß Reichenbach immerhin ein ſehr er= 
Tahrener und gewandter Erperimentator war. 

Es ift hervorgehoben worden, daß Reichenbach felbit fein Senfitiver war; daß für 
jeine — überdies ——— und kurzſichtigen — Augen weder odiſche Lohe noch Odlicht 
exiſtierte. Seine in Rede ſtehende Schrift berichtet über eine Ausnahme: „Ich brachte 
dem Fräulein Zinkel im Finſtern einen flachen a auf die Spige des linken 
Mittelfingers“ (es — ſich um eine der aus Kraft des Ods und zu dem Körper 
entftrömenden abjtopenden Kraft zu bewirfenden Drehbewegungen). „Sie jchilderte mir 
den ganzen Kryſtall als ungemein leuchtend, und lange Lichtſtröme feinen beiden Polen 
entquellend. Davon jah ich wohl nichts. Als fie aber anfing, Krampf in den Fingern 
zu befommen“ (ein ganz alltägliches Vorkommnis, daß angeftautes Od Krämpfe erzeugte; 
gelegentlich auch Ohnmacht; auch Erbrechen!), „fteigerte fie die Lichtaudgabe jo ungemein 
auf ihrem Finger, daß endlih ſogar ih durch den waſſerklaren Kryftall Hin- 
durch jeine Spibe ohaengenh in heller Leuchte gewahrte, ungefähr jo, wie 
Sceinholz am Abende. Es war dies einer von den jeltenen Fällen, bei denen fich die 
Sntenfität des Odlichtes big zur Wahrnehmung für meine injenfitive Unempfindlichfeit 
Kr und nadydem ich jchon 11 Jahre erfolglos Damit umgegangen war, der erite 

all für mid), und mir darum auch höchft erfreulich”. 

Der erwünfchtefte Fund und Belohnung dafür, daß ich mich aus Gewiljenhaftig- 
feit auch) durch die 151 ziemlich enggedrudten Seiten der Ichten Reichenbachichen Aritt 
durchgearbeitet Habe, war die Entdedung, daß er feine photographiichen Verſuche von 1862, 
wenn er fie auch nicht wieder aufgenommen, fie doch auch nicht etwa verworfen oder 
verleugnet hat. Nur ein einziges Dial und en passant gedenft er ihrer. Er fommt ge— 
fegentlich darauf zu jprechen, daß man ihm vorgeworfen habe, e3 fei ja nicht wahr, was 
er behauptet, denn es jei nicht gelungen, was man nad) jeiner Vorfchrift zu wiederholen 
verfucht Habe . . . „freili, wenn man jchon mit Voreingenommenheit Hand anlegt, 
wenn man bei feinen a nicht mit geichärfter Vorficht au experimentieren ſich ent= 
ichließt, wenn man jtörende Einflüffe .... u. f. w. — freilich) dann heißt es jo vom 
Ddlichte, jo lautet e8 von der Lohe, jo murren fie bei den Gefühlen, jo jchelten 
je das Pendel, jo die photographifchen Odlichtwirkungen!“ Die lebten Worte enthalten 

a3 beiläufig abgegebene Zeugnis, daß Reichenbach auch dieſem Bekenntniſſe treu ge- 
blieben it. Mit * echner, zu dem er unmittelbar nach Erſcheinen ſeiner 
letzten Schrift gereiſt iſt, muß Reichenbach über die photographiſchen Erfahrungen gleich— 
wohl nicht erhielt haben, da in dem Fechnerſchen Berichte über die „lebten Tage“ 
dieſes Phänomens mit feiner Silbe gedacht ilt. Sehr ausführlich dagegen der Bendel- 
ver Ne Letztere find für ug) harakteriftiih und find es wohl wert, daß 
einige Zeilen an jie gewendet werden. Sie find bedeutend älter ala die Odlehre. Ich 
jelbft erinnere mid) aus meiner frühen Jugend, daß fie in einer damals erfcheinenden 
Zeitſchrift „Schlefiihe Provinzialblätter“ beichrieben waren und eine Beitlang in allen 
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Familien angeftellt wurden: Ein goldener Fingerring wurde an einen Faden gebunden, 
diefer — etwa eine Spanne vom Ringe entfernt — zwilchen Daumen und Zeigefinger 
eflemmt, und biejes Lot in ein leeres cHlinderijches Glas gehalten. Man fonnte den 
llenbogen auf den 0 ftügen und fonft alle möglichen Vorſichtsmaßregeln treffen, 
daß der Aufhängepunft des Meinen Lots, den die zujammengedrüdten Finger bildeten, 
nicht die mindefte Verſchiebung erführe. Nach einiger Zeit würde das Kleine Pendel von 
jeldft zu fchwingen anfangen oder auch nicht, je nachdem der Erperimentator die geheim- 
nigvolle Kraft bejäße oder nicht. Hatte man das Verhältnis zwiſchen Glasweite und 
Fadenlänge gut getroffen, jo reichten die Schwingungen (fall3 fie überhaupt eintraten) jo 
weit, daß der Ring anſchlug. Die Zahl der Schlüge ergab dann die Tagesitunde oder 
übte ſonſt einen Kleinen Zauber aus — diejes, an Fi ja auch gleichgiltigen Umſtandes 
— erinnere H mich nicht mehr. Halb Spielerei halb Aberglaube erhielt fi) das Ring— 
pendeln ein Weilchen in Mode, bie es wieder in Vergefjenheit geriet. 

Im Jahre 1851 tauchte dag Stüdchen Magie wieder einmal in England auf; ein 
Ingenieur, Rutter, veröffentlichte ein Schriftchen, in dem er den Vorgang auf magne= 
tiiche Strömung (Magnetoid Currents) zurüdführte, die Inftallation hatte er iniolern 
verbeilert, ala er den Faden an einen fleinen Galgen aus mg befeftigte und 
damit dem Einwurf begegnete, die Hand werde, mit oder ohne Abficht des Erperi- 
mentierenden, durch leichte Muskelzuckungen dem Faden einen Bemwegungdantrieb erteilen. 
Er legte die van nur an den Meflingftab, nahe an dem Punkte, wo der Faden be- 
feftigt war. ilter Rutter, der von der Ddlehre nicht? wußte, wußte jedoch jo viel, 
dag unter feinen Belannten niemand war, der dag Pendel antreiben fonnte, nur er und 
jeine Tochter konnten es. Der Dann lebte in Brighton. Reichenbach, zur Zeit in 
London, hörte von der Sache und fuhr 2 Brighton. Er konftatierte fofort, daß Vater 
und Tochter Senfitive waren, hatte natür ü jofort dag Od in Verdacht der Urheber- 
ichaft, und brachte das Experiment alsbald fo weit in Schid, daß er die Überzeugung 
gewann,: der Senfitive hat fich fo zu ftellen, daß er genau Front gegen die Richtung 
macht, in der das Pendel ſchwingen joll; die Himmelsgegend hat dabei feinen Ein- 
Muß. Als Glasgefäß verwendete er cine jener Gloden mit eingeriebenen Stöpfel, 
mittelft deren in chemijchen Vorträgen 3. B. das lebhafte Verbrennen von Phosphor 
oder das Funkenſprühen einer glühenden Zamelle im Sauerftoff demonftriert zu werden 
pflegt. In den Hals diejer Glode war eine Feine Holzwelle geflemmt, auf die der 
Pendelfaden gewidelt war. Hier hatte der Erperimentator Die Finger anzulegen, die 
bei diefer Vorſicht doch kaum im ftande waren, bewußt oder unbewußt einen Bewegungg- 
Impuls auzzuüben. Natürlich war noch dafür zu ſorgen, daß der Apparat feinen 
Erjchütterungen jeineg Standortes ausgeſetzt war. Neichenbah in jeinem Zauberſchloß 
Reiſenberg hatte fich ungefähr jo vorgejehen, wie e8 die Ajtronomen auf ihren Obſer⸗ 
vatorien bei der Aufitellung ihrer Inftrumente thun. 

Reichenbach will auf diefem Wege, d. h. durch das Maß des Pendel-Ausſchlages 
jehr intereſſante Beobachtungen gemacht haben bezüglich der verjchiedenen Senfitiven im 
Vergleich untereinander, aber a der wechjelnden Leiftungsfähigfeit desjelben Indivi— 
duums je nach feiner Dispofition, die aufs feinfte modificiert wurde durch den augenblid- 
fihen Sefundheitszuftand, Hunger und Durft, Friſche oder Ermüdung, aufgeiwedte oder 
deprimierte Stimmung. 

Für dieſe Bedeutung der Pendelverſuche Fechners YZuftimmung zu gewinnen, 
Icheint Reichenbach zulegt am meisten am Herzen gelegen zu haben. Fechner ilt, wie 
es jcheint, jehr wohlwollend und gewiſſenhaft auf die Verſuche eingegangen, hat natürli 
fie jelbit in die Hand genommen und — hat ſchließlich nichts von der Sache gehalten! 


Indeſſen, Fechner's negative Erfahrungen find aud) nicht einwandsfrei. Reichen- 
bach wurde durd) jeine mitgebradjte Senfitive jehr mangelhaft unterftügt. Eine Wienerin 
niederen Standes, die daheim ein Kind und außerdem einen liederlichen Mann 
hatte — wie fremd mag die fich in Leipzig gefühlt haben; fie war ohne Zweifel heim- 
wehfranf. Un ihren Baron war fie gewöhnt; daß fie nun aber einem wildfremden Herm 
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überliefert wurde, der an ihren Nerven beliebig follte herumzaufen dürfen — es ijt jehr 
daß fie fein jehr entgegenfommendes Berjuch3-Subjekt geweien ift. 

Alles in allem — das legte Wort über Reichenbach it vielleicht doch noch nicht 

eiprochen, und möglicherweile wird Brodhaus XV nicht fo kurz angebunden auf die 
Sehne Leichenrede von 1876 verweilen. Wielleicht giebt es dann auch einen Artikel 
„Tormin“. 

Jedenfalls will ich den meinigen über den Düſſledorfer Magnetopathen und odiſch⸗ 
magnetijchen Röntgen-Konkurrenten zu Ende führen. 

3. Ä 

Es iſt bereit? angeführt, daß Tormin vier Jahre vor Röntgens Auftreten die 
Reichenbachſchen Berfude wieder aufgenommen Hat; angeregt, wie er jelbit jagt durch 
dag Studium der Reichenbahjchen Schriften. Er bemerkt in feiner Schrift, R. jei 
litterarijch jehr produktiv ar führt dann auch fünf feiner bedeutenditen Schriften 
an, aber merkwürdiger Weiſe gerade die für ihn wichtigfte, die „Ddiiche Begebenheiten 

u Berlin“ nicht! Da er an anderer Stelle mitteilt, er prafticiere die Magnetopathie 
Reit 12 Sahren, jo muß er während der erften zwei Drittel feiner Praxis fich noch nicht 
mit Reichenbachs Schriften beichäftigt haben. Daran, daß er ein Senfitiver jei, fann er 
als praftiicher Magnetijeur nicht gezweifelt haben. 

Die erjten Verſuche (im Jahre 1891) Hat Tormin auch fchon unter Mitwirkung 
und Zeugenfchaft des Profefjor Erola ausgeführt. Damalz ftedte die Platte jo in ver 
Blechtafjette, daB das ausgeichnittene Blech ee direft auf der Fichtempfindlichen 
Schicht lag; jedenfallg die Möglichkeit der Berührung zwiſchen beiden nicht ausgeſchloſſen 
war. Tormin fpridt dann nur von „längerem Borhalten der Singeripigen- Der 
Verſuch gelang. Auch eine Kontrollplatte wurde damals ſchon angewendet. Dann heißt 
e3 ganz kurz: „Fernere Verſuche unterblieben damals.“ Un einer jpäteren Stelle erflärt 
er is näher: „Weil ic) mir fagte, daß ich . nicht hoffen dürfe, bei der ftarf — 
angehauchten Weltanſchauung in weiteren Kreiſen Teilnahme für dieſen Gegenſtand zu 
finden. Jetzt aber, nachdem Röntgen mit ſeiner Entdeckung das lebhafteſte Snterel e 
für die Wunderwelt der Strahlen erwedte, begab ich mic) aufs neue an die Arbeit.“ 

Erft jeßt machte Tormin dem Profeffor SIaby Mitteilung von feinen Verjuchen 
vor vier Jahren. Diefer erwiderte, eg könne damals wohl die Blechkafjette Die Licht- 
empfindliche Schicht berührt haben, was erfahrunggmäßig einen Einfluß auf legtere übe. 
Diejem Einwand begegnete Tormin dann durch die obengejchilderte Verjuchd - Anordnung, 
mit der fi), wie wir erfahren haben, Profeſſor Slaby zufrieden erklärt hat. Tormins 
Verſuch ift aljo einwandsfrei. 

- Und was hätte derjelbe bewiefen? Daß es in der fer Körper - Konftitutionen 
giebt, denen eine Augftrahlung eigen ift, welche gleiche chemiſche Wirkung hat, wie dag 
in die atmofphärifche Luft übergetretene Kathodenlicht, alfo wie die X- oder Röntgen» 
Etrahlen. Und von der gleichen Wirkung auf die gleiche Urjache jchliegend wird man 
zu jagen geneigt fein: Es giebt Menſchen, welche die eleftrijche — ausſtrahlen. 

Daß alle lebenden Weſen Elektricitäts-Träger, animaliſche Volta-Säulen oder 
galvaniſche Batterien ſind, iſt nichts Neues; was man in ſich hat, kann man unter ge— 
eigneten Umſtänden auch von ſich geben. Demnach wäre das Krypto-Photographieren 
mittelſt „Handſtrahlen“ nur eine intereſſante neue Wahrnehmung, aber ein neues 
Pan rauchte deshalb noch nicht als nachgewiejen anerkannt zu werden. 

ormin, der Magnetopath und poſthume Jünger Karls v. Reichenbach, wird 
mit diejer nüchternen Erklärung nicht zufrieden fein. Das it ſchon aus dem Titel jeiner 
Schrift zu erkennen. „Magiſche Strahlen“ nennt er feine heimlichen Photographen. 
Das Wort „magifch” ift Hier allerding3 nicht in dem alten Sinne zu verftehen, wie es 
Goethe feinen Fauſt verftehen läßt, ald Zauberei, Umgang mit dem Teufel; jondern im 
modernen Sinne, wie 3. B. Profeſſor Fichte in feinem diden Buche „Die magilchen 
Erjcheinungen der menfchlichen Natur“ e3 aufgefaßt Hat. Als „magiſch“ erjcheint jet 
noch oder wird bezeichnet Vieles, was ald Thatſache nicht verworfen werden, und gleid)- 
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wohl noch nicht in den Zuſammenhang unjerer Naturerfenntnis eingeordnet 
werden Tann, aljo ein Rätjel, das die Wiflenfchaft noch nicht zu Löfen vermag. Der 
Begriff des Magiſchen im modernen Sinne fällt zujammen mit der gleichfalls in neuerer 

eit in Gebraud) gelommenen Bezeihnung „Dffultismus.“*) Indem Tormin en 

trahlen magische nennt, jet er fih ausdrüdlid in Oppofition gegen die Auffafjun 
derfelben als einer eleftrifchen Erſcheinung. Ja, Tormin jegt fich eigentlich mit fi 
ſelbſt in Oppofition, indem er die Ausftrahlung, die er joeben ‚megifch” genannt hat, 
al3 „odiſch- magnetifche” bezeichnet; denn „Dd* und „Animal - Magnetismus“ galten ja 
Ion — * ach und gelten Tormin für exaktes Wiſſen, alſo nichts Magiſches 
oder tiſches. 

De Bezeihnung „odiſch⸗magnetiſch“ Hat Tormin feinem Meijter entlehnt. Die- 
jenige unter deſſen zahlreichen Schriften, in welcher derjelbe ausdrüdlich angeftrebt hat, 
den ganzen Umfang jeiner vermeintlichen Entdeckung allen Gebildeten und Une 
voreingenommenen — hat er „Odiſch-magnetiſche Briefe“ genannt. Dieſelben 
waren zuerſt in der damals durch ihre wiſſenſchaftliche Beilage hochangeſehenen „Augs⸗ 
burger Allgemeinen“ erſchienen, und ſind dann als Buch (im gleichen Verlage von Cotta) 
1852 herausgekommen. Reichenbach jagt dort (S. 41): „Odiſch-⸗ magnetiſch heißen 
dieſe Briefe; warum denn aber magnetiſch? was iſt denn Magnetiſches dabei, fragen Sie. 
Faſt muß ich Ihnen antworten: wenig oder gar nichts. Aber der Welt hat es gefallen, 
eine Anzahl von den Erſcheinungen, die hierher Bezug haben, magnetiſche zu nennen, und 
ſo muß ich mich wohl ihrer Nomenklatur derzeit noch fügen. ie Veranlaſſung dazu 
liegt in dem Umſtande, daß der Magnetismus odiſche Kräfte mit ſich führt, wie der 
Sonnenſchein und der Mondſchein ſie in ſeinem Gefolge hat, wie ale aus den Kryſtall⸗ 

olen hervorgehen und wie fie noch aus zahfreihen Quellen fließen, die mit dem 
agnetismus, wie wir ihn bis jet verftanden, von ferne nicht? gemein haben.“**) 

Wenn alſo Reichenbach jelbft die Zufammenfegung „odilch-magnetiih“ nur als 
eine derzeitige Anbequemung an den Gejchmad des Publikums bezeichnet, und auch thatjächlich 
fpäter immer nur vom Od als der einen neu entdedten Eigenichaft der Dinge |pricht, ſo 
hätte fein Jünger die antiquierte Bezeichnung „odiſch-magnetiſch“ Doch füglid) vermeiden, 
und einfach jeine Lichtbilder als „odifche Energieftrahlung“ bezeichnen follen. 

Zormin ftellt die Sadjlage fo dar, ala wären „Od“ und „tieriicher Magnetismus“ 
(oder „Mesmerigmug”) zwei fi) volltommen dedende Begriffe. Die Thatſächlichkeit der 
Heilkraft der Magnetopathie ift ihm begreiflicherweife die Hauptſache; daß ein mit 
animalmagnetiicher Kraft Ausgeſtatteter mittelit feiner perfönlichen Energieftrahlung aud) 
photographieren fann, ift ihm der erwünſchte Beweis ad oculos von dem Vorhandenfein 
jener Energie. Er verrät dag durch die gelegentliche Bemerkung: Das von Neichenbad) 
ſchmerzlich vermifite Odoſkop oder Ddometer jei durch dieſe ne Einwirkung auf licht= 
empfindliche Stoffe gegeben. Die Magnetopathen werden alſo künftig durch die von ihnen 
gejchaffenen Handftrahlen-Bilder ihre Dualififation zu dokumentieren imftande jein; je 
deutlicher die Bilder, dejto wirffamere Stromerzeuger find fie. 

Tormin ſcheint einen Ausſpruch Reichenbachs nicht gelefen zu haben oder nicht 
beherzigen zu wollen („Odiſche Begebenheiten zu Berlin" ©. £6): „Der tieriſche 
Magnetismus ift nicht das Od; er ift nur die Anwendung eines Zweiges des 
Odes in der Heilfunde” Daß derjelbe Heiltraft Habe, davon war Neichenbad) 
vollfommen überzeugt, wie, beiläufig bemerkt, auch einige berühmte Profeſſoren und Aerzte; 
3. 3. Eſchenmayer (1768—1852), Ennemojer (1787—1851), Nußbaum (1829 — 1890), 

Noch ärger als durch das Feſthalten an der Bezeichnung „odiſch-magnetiſch“ wider- 
Ipriht Tormin feinem Meifter durch die Vofabel „magiſch“. Nichts hätte Reichenbach 
mehr fränfen können, als wenn man das Dd unter die magijchen Erjcheinungen Hätte 


*) Occultum, Verborgenes. Man rechnet dazu: Hypnoſe, Hellfehen, Telepathie, Gedanken⸗ 
übertragung, Somnambulismus, zweites Geſicht, Doppelgängerin ꝛc. 

»*) Nach Reichenbad) ijt jeder Kryſtall an dem Ende, wo er angewachſen tft, od-pofitiv und an 
der Epite, wo er, wenn er nicht abgebrochen wäre, weiterwachſen würde — od-negativ. Daher bie 
Bezeichnung Kryſtall-Pole. Das Dd ift überhaupt dualiftiicd) oder polar. 
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—— wollen. Er glaubte entſchieden, eine wiſſenſchaftliche Entdeckung gemacht 
zu haben. 

Ganz unbeachtet ſeitens der „exakten“ Wiſſenſchaft bleiben wird die Tormin'ſche 
Handſtrahlen⸗Photographie nicht, es iſt daher auch wahrſcheinlich, daß Reichenbachs 
und ſeines verſchollenen Ods wieder gedacht werden wird. Alſo wird auch die a. 
— Was gern „Od“? Das Natürlichite für den aljo Fragenden it, ſich ans 
Konverfations-Lerifon zu wenden. Daß das Brodhaus’sche einen Artikel „Od“ enthält, 
weiß der Lejer, da deſſen Schlußſatz Hier citiert worden ift. Die dort gegebenen Er- 
Härungen find aber jehr dürftig und auch ungenau, und etymologisch erklärt iſt dag 
Wort Od gar nicht. Durch den Brodhaus-Artitel wird man durchaus nicht darauf vor- 
bereitet, von Vorkommniſſen zu hören, wie Reichenbach in großer Zahl fie wahrgenommen 
haben will oder hat; von denen hier als Probe nur einiges kurz erwähnt werden mag. 


36. 

Die Senfitivität und Empfänglichkeit für odiſche Eindrüde ift qualitativ bei den 
überhaupt jenfitiven Perſonen fehr verjchieden. Reichenbach untericheidet Nieder-, Mlittel- 
und Hochienfitivee Die odiichen Eindrüde, von denen Nichtjenfitive gar nichts erfahren, 
find für die Senfitiven jämtlich wahrnehmbar: Für das Auge als Licht und zwar 
ala Licht in allen Farben des Spektrums vom Not bi zum Beilchenblau; jo aber, daß 
Gelb-Rot (od-pofitiv) und Blau (od-negativ) vorherrſchen, entweder allein fid) geltend 
machen, oder gewiflermaßen wie ein Schleier über etwaigen anderen ‘Farben oder Licht: 
ericheinungen. Auf dad Qemperaturgefühl wirkt das Od: Vom angenehmen 
Wohlig- Kühlen (od-negativ) bis zum Widerlich-Lauen (od-pofitiv); = den Geſchmack: 
Bom angenehmen Säuerlichen — bis zum Widerlich-Bitterlichen (+). Die Hoch— 
ſenſitiven lernen durch Übung eine fo feine Abſtufung in dieſen Sinnes-Eindrücken wahr- 
nehmen uud abiwägen, daß Sie 3. B. die verjchiedenen Metalle und andere Chemikalien 
unterjcheiden. 

Eine ſehr merkwürdige Lichterjcheinung, von der Reichen bad) berichtet, oder vielmehr 
von der feine Senfitiven ihn in Kenntnis geſetzt haben, bietet die geſchloſſene Voltaſche 
Säule. Nicht nur erjcheint der Schließungsdraht „glutleuchtend“ ; derjelbe ift auch noch 
von einer fchraubenartigen Leuchte umgeben, die heftig ftrömend um ihn Herumeilt“.*) 
Sollten die Beobachter dieſes Vorganges von Amperes Vorſtellung gewußt haben, 
wonach alle magnetijchen Erjcheinungen fich erklären laffen, wenn man elektriiche Ströme 
annimmt, die jedes Teilchen jenfrecht zur Längenachſe des Magneten umkreiſen, die aljo 
den Weg durcheilen, den am Elektromagneten der aufgejpulte Draht vorzeichnet? Oder 
\ollten die Senfitiven jene ftromburchffoflene, beweglich aufgehängte vom Erdniagnetismug 
gerichtete Drahtipirale gefannt haben, die man Solenoid (solehn, griechiſch: die Röhre) 
nennt? Der Zweifler fann freilich die Gegenfrage ftellen: Warum joll unter den Senji- 
tiven nicht auch einmal Einer gewejen fein, der nur wenig Eleftrodynamif los hatte, 
und der nun entweder fich wirklich eingebildet Hat, die Spirale im eleftriichen Lichte zu 
jehen, oder dem es Spaß gemacht hat, dem Schwachſichtigen aber aan etwas 
aufzubinden? Mit ſolchen Einwürfen haben die Männer der exakten Wiſſenſchaft dem 
Verkünder der Odlehre das Leben ſauer gemacht. Dabei haben ſie ohne Zweifel nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen gehandelt. Reichenbach berichtet 8 B. wie der berühmte 
. Snfufiongtier-Ehrenberg ihn wohlwollend belehrt Hat: „Dinge wie das Od, das 
doch zulegt nicht® anderes als der tieriiche Magnetismus fei, ſeien jchon Hundert und 
hundertmal dagemwejen und ebenjo viele hundertmal al3 Chimäre wieder verworfen worden. 
Sie fommen von niemandem ala von eitlen und franfen Leuten, Hyfteriichen Frauen— 
zinnmern, den Senfitiven her, die weder beobachtungs- nod) urteilsfähig wären ... jolche 


*, Ein intereflanted Eeitenftüd, um fo intereflanter, als der Sal mit Reichenbach gar nichts 
zu thun hatte, berichtet Tardy von einer Somnambüle. Als diefelbe mit einem Stahlitabe magnetiſiert 
wurde, jah fie Licht aus deſſen Spitze hervortreten. Als Tardy den bloßen Etahljtab mit einent 
Magneten vertaujchte, jah die Somnambüle ein zweites Licht auftreten, das den Etab in Spiral— 
windungen umftrömte! 
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Leute könne man ausfagen machen, was man wolle. All derlei jet nichtswürdig und 
wüfje bei jedem neuen Auftreten jo fchnell und fo — als möglich nieder- 
ejchlagen werden. Er bedauere mich in der falichen Richtung, die ich mit jo viel Be— 
—* keit verfolge.“ 

Die odiſchen Experimente und Unterſuchungen, inſofern ſie die Erſcheinungen des 
Odlichtes betrafen, fanden im völlig verdunkelten Zimmer ſtatt.“) Reichenbach hatte 
in ſeinem Schloſſe (Reiſenberg, unfern Wien, wo R. ſeit Aufgabe ſeiner induſtriellen 
Unternehmungen bis 1867 ſich aufhielt. Dann reiſte er zu Fechner nach Leipzig, das 
er nicht mehr zen bat) zwei auch drei Dunfelzimmer eingerichtet. Das erft 
betretene diente zur Vorbereitung, zur Entwöhnung de3 Auges von den Lichteindrüden 
des Tages; das zweite war der eigentliche Verſuchsraum, wo er jeine zu prüfenden 
Materialien und Geräte auffteltee Bon einer feiner zahlreichen derartigen Situngen 
berichtet er nun, daß er mehrere Senfitive in fein Verfuchgzimmer gebracht gehabt hätte, 
wo fie u einiger Zeit — die einen — die anderen * — das Odlicht wahr— 
zunehmen begonnen, das mehr und mehr zunahm. Nun laſſen wir ihn ſelbſt fortfahren: 
„.P. . . dies ging jo weit, daß meine Seher am Ende alles im Zimmer wie in einer 
Dämmerung gewahrten, ja mich, der ich jchlechterding® gar nicht? jah, am Arm nahmen 
und mit größter Sicherheit zwiſchen meinen Apparaten herumfllbrten.“ 

Wer etwa durch diefen Bericht neugierig geivorden ift, der findet ausreichende Be— 
friedigung in Reichenbachs odifch-magnetiichen Briefen. 
et It) en — außer in großen Bibliothefen — jeßt noch Leicht zugänglich find, 

eht freilich dahin. 

Wer ſich darum nicht bemühen will, dem genügt wohl auch folgendes Citat aus 
der genannten Schrift. — 

„Od ift ein Dynamid, das denen, welche die Wifjenjchaft bereit fennt, analog und 
nahe verwandt if. Es umfaßt eine eigene Gruppe unmwägbarer, aber ſinnlich wahr- 
nehmbarer Vorgänge in der Natur, für welche wir bis jet weder ein Maß noch ein 
Reagens be als den menschlichen Nerv, und auch dieſen nur unter den eigentüm- 
lichen Umftänden der fenfitiven Reizbarkeit. Der Grund, warum es der wifjenjchaftlichen 
Forſchung bis jeßt gänzlich entgangen, ja von der Willenjchaft geradezu und hartnädig 
Sr und ausgejchloffen worden ijt, liegt in dem Mangel an einem allgemeinen 

dojfop und Ddometer, welche für jedermanns Gebrauch zugänglich wären, und womit 
Dafein leicht und in die Augen fallend aller Welt darzuthun gewefen fein wiirde. 
nd die Urjache, warum hinwiederum ein Odoſkop big jebt fich nicht hat finden Taffen, 
ent|pringt aus der Natur des Odes felbit, nämlich aus feiner Kraft, alle Stoffe und 
alle Räume |zu durchdringen und I nirgends anhäufen, niemal3 bis zur allgemeinen 
Wahrnehmbarfeit verdichten zu laſſen; für Wärme, Clektricität, Licht giebt es bis auf 
einen gewiljen Grad Iſolatoren, für Od Habe ich noch feinen aufzufinden vermocht.“ 
ieſes Abmangels**) an aller Sperrbarfeit habe ich mic) bedienen zu jollen geglaubt, 
um ihm einen zu mannigfaltigen wifjenjchaftlichen Beugungen bequemen Namen zu bilden. 


*) Der nidt völligen a und dem Mangel an Geduld — die Ericheinung des 
Odlichtes ein, zwei, bis vier, fünf Stunden auf fid) warten, weil jo der Senfitiven Seh⸗ 
nerven Zeit brauden, fi von den Eindrüden des Tageslichtes fo weit zu erholen, daß fie u Odlicht em- 
pfänglid) wurden — den genannten beiden Unvollfommenheiten der Zurüftnng jchreibt Neichenbad) die 
mißlungenen Verſuche anderer zu, die feinem Renommee am meijten gejhadet haben. Cr ah von 
einem Wiener Profeſſor der By der in gutem Glauben und Vertrauen auf Reichenbachs Ehrlichkeit 
eine odiihe Sitzung unternommen und 16 Keiner Studenten in jeine Dunlelfammer mit a 
per Keiner don den 17 VBerjammelten jah irgend eine Spur von Odlicht. Natürlid) wurde 

orfall Stadtgejpräd und Reichenbach war blamiert. Darauf ſuchte er fid) einen von den 16 Stu- 
denten aus und hatte richtig einen Eenfitiven getroffen. Derjelbe erwies fid) in Reichenbachs Dunfel- 
fammer fofort als gut odſichtig. Der Herr Krofeji hatte nur nicht finfter genug gemacht, hatte nicht 
die feiniten Riten an Thür und Fenfter völlig lichtdicht verfchlofien und — hatte ed jumt feinen 
16 Etudenten nur eine halbe Stunde auögehalten. Da war denn ber Mißerfolg unaudbleiblid) ge- 
mweien. So tröjtete fid) Reichenbach). j 

**, Diejes onderbare Wort fteht im Originale und ift wohl fein Drudfehler, jondern Reichen- 

bachſche Wahl 

achſche Wahl. 
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Vä im Sanskrit bezeichnet: wehen. Im Lateinifchen vado, im Altnordifchen vada 
heißt: ich gehe jchnell, ich eile dahin, ftröme fort. avon Wodan bezeichnet im Alt- 
ermanifchen den Begriff des Alldurchdringenden; es ändert in den verjchiedenen alten 
Sdiomen ab in Wuodan, Odan, Odin, wo e3 die alldurchdringende Kraft bezeichnet, die 
ulegt in einer germanijchen Gottheit perjonifiziert wird. „Dd“ ift aljo das Lautzeichen 
* ein alles in der geſamten Natur mit unaufhaltſamer Kraft raſch durchdringendes 
und durchſtrömendes Dynamid.“ 

u Heut würde Reichenbach vielleicht gejchrieben haben: „Od ift eine neuentdedte 
ergie.“ 

Reichenbachs odiſche Studien reichen bis in die erſten vierziger Jahre zurück. 
Wohl ſchon damals wird er LA jeine beiden Wort-Neubildungen „Od“ und „Dynamid“ 
entichieden haben. Letzteres Wort war unglüdlich gewählt. Freilich ganz ohne fein 
Berichulden ; — nicht wiſſen können, daß einige zwanzig Sabre Ipäter (1867) der Spreng- 
Itoff-Technifer Nobel dag Wort „Dynamit“ erfinden würde, der freilich wohl nichts 
von NReichenbad) gewußt Haben mag.*) Ebenjowenig hat Reichenbad) willen fünnen, daß 
der Mafchinen-ngenieur und Profeſſor Redtenbacher 1858 ein Buch herausgeben 
würde: „Das Dynamidenſyſtem“; unter „Dynamid“ die kleinſten Körperteile — 
er jagte a „Atom“, heute würde er „Molekül“ jagen — in einer Ätherhülle 
verstehend. Reichen bach bildete das Wort ganz im Geitte des —— und verſtand 
darunter „Krafterzeugnis“. Reichenbach ſprach noch nicht den heutigen Gelehrten⸗-Dialekt; 
„Äther““„Energie“, „kinetiſche und potentielle” befanden fich noch nicht in feinem Sprad)- 
ichate. Aber eben nur die Wörter nicht; feine Begriffe muten ganz modern an. Um 
das zu zeigen habe ich etiwad mehr ausgeſchrieben als zur rein etymologiſchen Erklärung 
von „Od“ erforderlich geweſen wäre. 

Reichenbach war feſt davon überzeugt, und er wiederholt es in ſeinen Schriften 
bis zur Ermüdung, daß das Od von ſehr großem Einfluſſe auf das körperliche Befinden, 
ja auch auf die Seelenſtimmung des Dentchen jei. Aber freilich nur auf die Senfitiven 
wirfend. Er ift ehrlich genug, faft jedesmal, wenn er eine Wirkung bejchreibt, oder ein 
Mittel angiebt, einen Menſchen auf Senfitivität zu prüfen — hipzuzufügen. ein Nicht⸗ 
ſenſitiver merkt davon nichts; er verſteht nicht, was man von ihm will, warum man 
dieſe oder jene Frage an ihn ſtellt. Er ſelbſt war nicht aan er hatte jogar, wie er 
gelegentlich bemerft, jehr | — Augen, er hat alſo all die ſenſationellen ——— 
die er beſchreibt, nicht ſelbſt erlebt. Er war gleichwohl von deren Wahrheit überzeugt, 
weil die Wahrnehmungen der Senſitiven zwar, dem Maße ihrer Empfänglichkeit ent— 
ee, dem Grade nad verichieden, dem Weſen nad) aber immer und überall 

urchaus übereinftimmend ausgefallen find — oder fein follen. —— 3 Meinung 
nad) find übrigeng die Eenfitiven en nicht jelten. In einer feiner Schriften aus 
dem Jahre 1856 führt er an, daß er bereit3 deren über 200 fennen gelernt habe, fpäter 
= er, Fechner gegenüber, behauptet, die Hälfte der Menfchen fei mehr oder weniger 
enfitiv. 

37. 

Jene Schrift Reichenbachs, auf die ich joeben Bezug genommen habe (ihr Titel 
lautet: „Wer ift fenfitiv, wer nicht?" Wien, Braumüller), ift meines Wiſſens die lebte, 
die a vor feinem Berliner Aufenthalte im Winter 1861/62 herausgegeben hat. 
In ihr findet fich noch Feine Andeutung davon, daß Senfitive nicht blog fubjektive Ein- 
drüde haben und finnliche Wahrnehmungen machen, vielmehr auch in die le, 
fommen, Handlungen auszuführen, die auch für Nichtjenfitive, die für jeden ſinnlich 
wahrnehmbare reelle Folgen haben. Aljo etwas ganz Neues, von den ee 
bisherigen Erfolgen wejentlich Verjchiedenes war es, wenn er ein früher Geahntes, aber 


* Ob d oder t dad Wort fchließt — der Engländer unterfchiede das wohl; wir Deutfchen haben 
die fehlerhafte Gewohnheit, die Konfonanten am Ende immer hart auszufprechen, die weidhen, Wie die 
harten. Wir ſprechen „ab“ wie „Ap“ in Apfel; jo würden wir aud) Tynamid nidyt ander? aus— 
ſprechen ald Dynamit. 
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nie Beſprochenes nun wirklich entdedte, Die ae nämlich, daß Odlicht, das für ihn 

und alle Nichtjenfitiven unfichtbare, chemiſche Wirkung übte, gleich dem allen Nicht- 

le) Lichte der Sonne (der zu jener Zeit noch einzigen Schöpferin von 
ichtbildern). 

Daß Reihenbacd mit diefer Entdedung bei den Berliner Gelehrten feinen Erfolg 
gehabt Hat, ift jehr begreiflih. Er ſtand in der Gelehrtenwelt im Rufe des Phantajten 
und Schwärmerd. Bei dem damaligen Stande der Elektricitätsfunde war feine Vorlage 
ein ganz unerflärliche® Ding, uud die Annahme eines Irrtums, einer erfahrenen — 
nicht etwa einer beabfichtigten — Täuſchung das nächjtliegende Ablehnungsmotiv. 

In ungleid) günftigerer * als vor 34 Jahren Reichenbach ſelbſt war jetzt ſein 

poſthumer Jünger und Schüler Tormin, der erſtens jagen konnte: das hab’ ich Feb 
emacht, und der zweiten? es gemacht hat, nachdem jeit Monaten in allen illuftrierten 
Blättern Röntgen Bhotographien veröffentlicht waren, und der drittens Trodenplatten 
angewendet hat, Die fich nicht ändern, außer durch Belichtung. Und dennoch hat der 
Sachverſtändige von heute zunächſt diefelben Bedenken geäußert, wie jeine Vorgänger 
gegenüber der viel weniger beweisträftigen Borlagen Reichenbachs. 


(Schluß folgt.) 
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— Martin Luther. Dem deutichen Volke et in 48 bildlichen Dar- 
jtellungen von Guftav König und in lege u von Julius Köftlin. 
8 ——— — ilder. Berlin, euther & Neichard.) 1896. Preis in 

achtban 12 

Mit Freude men es von der evangelijchen Chri ae beg rüßt werden, daß Julius 
Köftlin, der bewährte Luther-Biograph ſich entichlo ken bat, ben herrlichen, weit — 
breiteten und beliebten Bildern Guſtav Königs eine neue Worterflärung mit auf den 
Weg zu geben. Uns waren dieje Cukberbiiber bisher uur mit den etwas dürren geſchicht⸗ 
lichen Mitteilungen 9. Gelzers befannt, die zum Teil aud) nicht 2 r dem jetigen Stande 
der Forſchung entiprachen. Über eine folche ——— geſchichtliche i(bererflärun ift die 
vorliegende Arbeit Köſtlins weit hinausgewachſen er Tert Köftlinz ift eine pollftänbige, 
liebevolle und auch wiſſenſchaftlich jeder —— & entjprechende Lebensbefchreibung des 
groben Gottesmannes, ganz von dem chriftlihden Sinn getragen, der auch die anderen 

erfe desſelben Verfaffers, „Luthers Leben”, „Martin Zuther, fein Leben und feine 
Schriften“ u. |. w. durchzieht; feine ſich eng an die Bilder anfchließende Erflärung, jondern 
eine jelbjtändige Arbeit, die aber in fteter Verbindung mit jenen bleibt. Über dieſe Zuther- 
Bilder, die ſchon feit langem in chriltlichen Häufern und Familien eingebürgert find, 
hier etwas zu jagen, ift nicht erforderlich, e& mag nur bemerkt werden, daß ihre Wieder- 
abe ganz auögezeichnet iſt. Drud und Papier des Buches entfprechen hohen Une 
h rderungen und machen der Verlagsbuchhandlung alle Ehre. Wir fünnen uns für den 
— kaum ein ſchöneres Geſchenk denken, wie dieſe mit —— Bildern herrlich 
geſchmückte neue Quther-Biographie Köſtlins. Ulrich von Haſſell. 

— Chriſt iſt geboren. Ein Weihnachtsſpiel mit eg Chor⸗ und Gemeinde- 

jängen von 9. Bauer, Direktor des Pädagogiums d rüdergemeine in Niesky. 
Reit Auflage. (Leipzig, Verla von Friedrich Janſa.) 1896. 46 ©. Preis ME. 0,5 

In tage chriſtlichen Vereinen, in denen Y nötigen Kräfte zur Aufführung 
dieſes Weihnachtsſpiels vorhanden un dürfte das Büchlein Anklang finden und zur 
erhofften Erbauung weiterer Kreife das Seinige beitragen. Dr. R. 

— Krieg und Sieg 1870/71. Zeil I: Kulturgefchichte. Herausgeg. von 
Dr. 3.0. Bflugf-Harttung, Kgl. Ardivar; unter Mitwirkung un Dr. Joh. Amann, 
fathol. Feldprobſt der Armee; G. Cardinal von Widdern, Oberft a. ar von an 
Generalmajor z. D.; M. Erbe, Poitrat; EC. Freyberg, Brofeffor und 6 maler; 
Freytag, Seminar- Oberlehrer; Dr. ©. Frommel, ae und Militär- Oben 
pfarrer a. D.; F Hönig, Haupmann a. D.; H. Kühne, Rittmeifter; H. von Kretichman, 
General der In anterie z. D.; Dr. A. Sroder, Oberſtabsarzt; R. Frhr. von Zangermann 
und Erlencamp, Oberft und "Brigadier: Liebenow, Brofeffor: E. Liebert, Oberft; 
U. Madenfen, Oberftlieutenant; 2. von "apraftom, Generalmajor 3. D. un Geh. Kriegsrat: 
H. von Müller, Generalfieutenant 3. D.; €. Hear — D.; L. Frhr. 
von Ompteda, Schloßhauptmann; L 8. Bietich, Profeſſor; R. Wille, Generalmajor z. D. 
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Mit Abbildungen von C. Antoine — C. Beder — Fritz Birkmeyer — ©. Bleibtreu — 
2. Braun — 2. Burger — von Eichwege — O. Frenzel — ©. Freyberg — R. Hell- 
grewe — E. Hünten — R. Knötel — ©. Koh — H. Lüders — E. Mattſchaß — 
G. %. Meyer — H. Mütel — U. Neumann — ©. —— — C. Röhling — 
TH. Rocholl — U. von Roeßler — M. Schauß — Chr. Speyer — R. Starke — 
C. Sterry — F. Sturm — A. von Werner — E. Zimmer. 

540 Seiten mit über 400 Bildern und vielen Karten. Format: Prachtwerk⸗Quart. 
— Prachtband mit reicher Goldpreſſung Preis 6 Mark. — Verlag von 
Schall & Grund, Berlin W., Kurfürftenitr. 128. 

In dem vorliegenden Prachtwerfe tritt das Gefchichtliche Hinter den Schilderungen 
des Soldatenlebeng im Kriege zurüd. Gleich das erfte Kapitel erzäptt von der Schlacht; 
die Stimmung de3 Soldaten während der einzelnen Phaſen fommt zum lebendigen 
Ausdruck, die erhebenden und jchmerzlichen Eindrüde, der Ernit des Krieges in feiner 
oft graufamen Geftalt, dag Bild des Schlacdhtfeldes dem Kampfe und vieles andere 
wird von „einem, der mit dabei war“ in padender Weile geichildert. Die folgenden 
Kapitel beichäftigen ſich mit dem Feſtungskriege, der Thätigfeit der einzelnen an 
gattungen, der verjchiedenen Behörden und DOffizier-Sategorien u. |. w. im Felde; andere 
wieder malen das Leben der Feldgeiſtlichen beider Konfeffionen, der Sanitätzoffiziere u. ſ. w. 
Oberſt Liebert giebt einen gut gejchriebenen Überblid über die Begriffe „Strategie“ und 
„Taktik“; ——— Dr. Krocker behandelt die ſtaatlich-militäriſche und internationale 
Krankenpflege, nl vd. Ompteda die freiwillige Krankenpflege. in Kapitel über die 
Soldatenpoefie beichließt diejen Band, dem fpäter ein zweiter folgen fol. Gewiſſe Ber- 
Ichiedenheiten in Stil und Suffallung waren natürlich an einem folchen Buch nicht ganz 
gu vermeiden, jind aber nad) Möglichkeit ausgeglichen. Die Illuftrationen (400) find 

urchiveg ganz ausgezeichnet und tragen weſentlich zum Verftändnig bei; der Drud ift 
jehr gut. Wir können das Bnch, deſſen Preis im Verhältnis zu dem reichen Inhalte 
ein jehr mäßiger ift, als Feitgejchenf für Jung und Alt befteng empfehlen. v.H. 

— Geſchichte der Sriehen. Bon Dir. Prof. Dr. D. Jäger. Mit 146 Ab- 
a Chromolithographien und 2 Karten. 6. durchgeſ. Kuflage. Preis ME. 6, 
geb. ME. 7. 

— Geſchichte der Römer. Bon demjelben. Mit 181 Abbildungen, 2 Chromo- 
lithographien und 2 Karten. 7. Aufl. Preis ME. 6, geb. ME. 7. 

Die beiden, im Verlage von E. Bertelsmann in Gütersloh jegt in 6. bezw. 7. Auf- 
lage erjchienenen Bücher find in ihrer Art ganz ausgezeichnete Darftellungen der griechifchen 
un a Geichichte, die zum Studium und zur ea für die reifere Jugend 
warm empfohlen werden fünnen. Mit Recht jagt der Verfaſſer in der Vorrede: „Wenn 
neuerding® die deutſche und die neuere Geſchichte mit fo viel —— betont wird, 
ſo darf ich daran erinnern, daß dieſes Buch (Geſchichte der Griechen) von Anfang an 
recht eigentlich der vaterländiſchen Geſchichte hat dienen wollen, indem es die vorbildlichen 
Beziehungen der griechiſchen Welt und die Entwickelung unſeres eigenen Volkes mit 
Nachdruck betonte, und es wird wohl auch künftighin dabei bleiben, daß man die Ge— 
ſchichte des Altertums kennen muß, um die ſeines Vaterlandes und feiner Zeit in tieferem 
Sinne zu verſtehen.“ An der Auswahl der ſehr hübſchen Illuſtrationen hat auch der 
unſeren Leſern wohlbekannte Herr Dr. Müller-Fürer ſeiner Zeit mitgewirkt. v.H. 

— Skizzen aus dem one in Maftland. Ernſtes und Heiteres aus 
dem Leben eines Hr Dor — von C. E. van Koetsveld. Aus dem 
Holländiſchen überjeßt von Pfarrer Dr. DO. Kohlſchmidt. ig, Sanfa.) XV u. 383 ©. 

Der Prof. Nippold in Sena Hat jeit Jahren für die Werfe feine Oheims, des 
holländischen Theologen van Koetsveld eine eifrige Propaganda gemacht. Db „die Gleichniffe 
des Evangeliums”, die „Kinderpredigten“, der „Kranfenfreund“ ein Erwerb für unſere 
deutfche theologijche Litteratur find, vermag ich nicht zu fagen, da fie mir bisher nicht 
zu Gefichte gekommen find, dagegen ftehe ich nicht an, dem Pfarrer Kohlichmidt für 
die Überjegung und dem Dr. Nippold für die Bevorwortung diefer „Skizzen“ meinen 
warmen Tank auzzujprechen. Man hat das Buch damit empfehlen zu fünnen gemeint, 
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daß man es dem „Vicar of Wakefield* an die Seite geftellt hat, aber man Hat e3 
damit von vornherein falſch rubriziert, denn es gehört nicht wie jenes klaſſiſche Wert 
von Goldjmith oder wie das däniſche „PBajtorat zu Nöddeboe“ von Scharling (Nicolai) 
in die Unterhaltungglitteratur, fondern e3 ift zu vergleichen mit Büchjel3 „Erinnerungen 
aus dem Leben eines Landgeiftlichen“ und es gehört unter die „Baftoraltheologie“, aller- 
dings in erfter Linie unter die Paſtoraltheologie Hollands, aber wenn man das ftarf 
holländiſche Gepräge entfernt, jo bleibt doch nod) ein reicher, für alle evangeliichen Kreiſe 
wertvoller Inhalt, weswegen die lieben Pfarrfrauen auf dies Buch für den Weihnadhts- 
tiich ihrer Ehemänner no ganz bejonders hingewiejen werden jollen. Allerdings Büchel 
fteyt ung näher, er ift ohne —* auch —5* tiefer, aber Koetsveld iſt nicht bloß 
ſchriftſtelleriſch geſchickter verfaßt, ſondern er zeichnet ſich vor allem auch durch einen 
ſcharfen Blick für Menſchen und Verhältniſſe aus, wie man ihn ſelten findet. Die Leute, 
die in dem kleinen niederländiſchen Dorfe wohnen, ſind wirklich keine blutloſen Schablonen, 
ſondern es find im Guten und Böſen lebendige Menſchen und Typen aus ihren Lebens— 
freifen. Allerdings es find Holländer, anders geartete Leute wie die im Norden und 
Oſten Deutſchlands Be aber e3 find lebendige Menſchen wie fie mit den Gnaden— 
mitteln der Kirche in Berührung fommen, und daher doch wieder diejelben wie die, an 
denen das Pfarramt bei ung zu arbeiten hat. Es ijt ſchwer, dem natürlichen Menſchen 
namentlich et den Dörfern ins Herz zu jehen, vor dem Paſtor verbirgt er "2 erſt 
recht und dieſer iſt immer in Gefahr, ihn entweder zu — oder aber ihn zu 
unterſchätzen, und am ſchwerſten iſt es, hinter die eigentlichen Motive zu kommen, die 
einen ſolchen Menſchen bei ſeinem Handeln leiten. Die beiden Kapitel 16 und 17 „Das 
Begräbnis“ können unjere deutichen Landpfarrer auch die fchwere Kunft lehren, durd) all 
die äußeren Hüllen dieſer fcheinbar jo „einfachen“ Landleute auf den eigentlichen Kern 
ihre3 Lebens und Denkens Hindurchzudringen. Die Dinge geifttich anzufajjen, lernt man 
vielleicht befler von Büchjel oder aus Löhes vorzüglichem „evangelifchen ar et aber 
für Gewinnung der dem Paſtor jo nötigen Mentchentenntiis wüßte ich fein befleres Buch 
als dag vorliegende von Koetsveld zu nennen. Theologiſch mag er mir vielleicht nicht 
bloß als Holländifcher Reformierter, nen vor allem al3 etwas arminianijch gerichteter 
nicht ganz nahe ftehen, aber jedenfallg = er ein warmes Herz für das Evangelium und 
jedenfalls ift er ein Dorfprediger gewejen, von dem man viel lernen kann. B; 

— Aus dem Verlage von E. Ungleicd (Leipzig 1896) find ung folgende Bücher 
zugegangen: 

1. Bon Hüben und Drüben. Erzählungen von E. Schrill (Baftor ©. Keller). 
Preis broch. ME. 3, geb. ME. 4. 

— tlich im wahren Sinne des Wortes, anregend, unterhaltend und packend ſind 
auch dieſe neueſten 8 Erzählungen des beliebten Verfaſſers. Durch alle geht der Gedanke 
hindurch: Ohne Gott ſind wir nichts, mit Ihm vermögen wir viel. Die Menſchen, die 
der Verfaſſer zeichnet, ſind wirkliche Menſchen von Fleiſch und Blut, keine blutleere, in 
der Studierſtube erſonnene Schattenbilder; die erzählten Ereigniſſe find wahrhafte Ab- 
bilder des Lebens, und deshalb ergreift uns ihre Schilderung. Natürlich ſind die Er— 
ählungen nicht alle gleichwertig. Am beiten haben ung die Geſchichten aus dem ſüdlichen 

Bland und den dortigen deutfchen Kolonien gefallen, fie fcheinen am meiften aus dem 
Leben gegriffen zu fein, un die lokale Färbung ift in ihnen vortrefflich gelungen. Ein 
bischen unwahrſcheinlich ift Dagegen die in Berlin fpielende Gefchichte „Heilferum“. Wer 
fanıı glauben, daß ein gejchäftsfundiger, tüchtiger Berliner Bauunternehmer nur auf die 
Erzählung eine Banfbeamten hin und ohne weitere Erfundigungen einzuziehen glauben 
wird, fein halbes Vermögen jei verloren gegangen? Die Erzählungen End recht volks⸗ 
tümlich gejchrieben, fie fönnen von Hoc und Niedrig mit gleichem Interefje gelejen 
werden. Wir wünjchen dem un einen recht großen Geferkreig, 

2. Ein et rzählung von ©. Nagaard. Autoriſierte Ausgabe 
von Paftor Hanſſen in Hohenajpe. Preis broch. ME. 2,20, geb. Mt. 3,20. 

Das Feine Buch des norwegifchen Geiftlihen Aagaard ift eine der Hübfcheften 
Erzählungen, die wir jeit langer Zeit gelefen haben. Die Schidfale und die Lebenz- 

Ang. Tonf. Monatsihrift. 1806. XII. 83 
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führung des „Sonnenſtrahls“, einer Waiſe, die in einem norwegiſchen Pfarrhauſe auf- 
wächft, find ergreifend geichildert; ohne es zu willen, zieht da8 junge Mädchen durch die 
Tiefe ihres Glauben? andere und auch den Leſer mit fort zu den himmlischen Höhen. 
Es liegt tiefer in Ernft über dem ganzen Buche; daneben bricht oft heitere Xaune, 
echter — unverfälſcht hervor. Mit gewöhnlichem Maß darf das Buch nicht gemeſſen 
werden; es iſt das Werk eines Dichters. Die Überſetzung iſt inſofern gut, als ſie mit 
vollem Berftändnis für die Geiftesrichtung des Verfaſſers Shhrieben iit; den norddeutichen 
Leſer türen einige füddeutiche Redewendungen. v.H. 


— 1. Ehen werden im Himmel gejdhlofjen. Drei Novellen von Maria 
Rüdiger. (Schwerin i. M. Bahn.) 171 S. Preis eleg. geb. Mi. 1,60. 


2. Im Abendlicht. Novellen von C. Winter (M. Ridmeyer). (Schwerin i. M., 
Bahn.) 112 ©. Preis eleg. geb. DIE. 1,50. 

Beides vortreffliche Büchlein, an denen hoffentlid) zu Weihnachten mancher Freude 
se wird. Die Heine Novelle jcheint wirklich Frau Rüdiger Domäne noch mehr zu 
ein als der große hiftorifhe Roman, an dem fie fich ja ſonſt auch mit Glück verfucht 
hat. Zwei Dinge kennt fie, fie fennt ihre Baterjtadt Lübeck und fie kennt das Land— 
pfarrhaus, in dem fie manches Jahr gewaltet hat, und wenn fie daher von dem Leben 
in der alten Reichsſtadt und vom Leben auf einer norddeutichen Landpfarre erzählt, fo 
folgt man ihr gerne. Die erfte Gejchichte „vor fechzig Jahren“ erzählt von einem jungen 
Bebrer in Zübed, den die Mutter gerne verheiraten will, aber alle Deädchen, die ihm die 
Mutter vorfchlägt, find doch nicht die rechten, die „Rechte“ muß ihm gezeigt werden, ohne 
daß er fie gefucht Hat. Frau R. weiß offenbar Befcheid unter Xübeder Lehrern und in 
den Witwenftuben der alten lübſchen Stiftungen. Die zweite Gefchichte ift allerliebit, 
voll des ma Humors, aber in zwei Punkten doch etwas unmwahrjcheinlid. Die 
Frau Paftorin fürchtet, daß Neffe Heinz, ein junger one ihrem —— zu ſehr 
die Cour macht. Als da der ihr noch ganz unbekannte kleine Neffe Franz, ein Sekundaner, 
für die Ferien zu ihr kommt, macht ſie ihn gleich zu ai Bertrauten und beauftragt 
ihn damit, die jungen Leute möglichjt augeimander zu Halten. Höchſt unmahrjcheinlich, 
daß die Mama fo taftlos gehandelt hat, ganz abgeſehen davon, daß Sefundaner für 
dergleichen delifate Aufgaben meift zu tolpatihig zu fein pflegen. Nun aber meint Heinz 
ar nicht Lieschen, fondern Lenchen und Die ur amüfante Intrigue dient nur dazu, 
Bir einz das Feld bei Zenchen frei zıı machen. Höchſt unmwahrjcheinlich, daß die Mama 
ID o getäufcht haben ſollte. Die dritte Novelle jcheint mir am wenigsten gelungen zu 
ein, fie benugt zu viel abgebrauchte Motive. — Noch höher als die Gejchichten der 
Frau Rüdiger nn ic die drei Novellen von C. Winter. arie Rickmeyer ift in chrift- 
lichen Kreiſen befannt durch manche gehaltvolle Arbeit im „Nachbar“ und im „Ehriften- 
boten“, fie ift eine Schriftitellerin, der beides, tiefeg Gemüt und launiger Humor zu 
Gebote ſteht. Was fie ung diesmal bietet, möchte ich nicht Novellen, jondern etwa — 
nun: Skizzen nennen, fein beobachte Bilder aus dem Leben, vielleicht aus ihrem eigenen 
Leben. „Mein Bapa und ich” reicht in ergreifender Tiefe an die ſchönſten Sachen von 
Theod. Storm. Das kleine Mädchen war des einjamen, verwitweten Vaters verzogener 
Liebling, es fühlt fich aber auch als folcher und daher that ihm eine neue Mutter ſehr 
not. Aber als die neue Mutter kommt, verjchließt fich ihr das kleine Herz voll troßiger 
Eiferjucht, big es der neuen Mutter gelingt, mit freundlich ser iebe das Eis 
um Schmelzen & bringen. So beweglich dieje Skizze, jo vol Humors ift „eine wirf- 
biche Stüße”. Endlich „Tante Konstanze” jchildert ung wohl, wie Fräulein Rickmeyer 
jelbft eine Schriftftellerin geworden iſt. — Soll id) auteht noch eine kleine Ausſtellung 
machen, jo bezieht fich dieje gleich auf die beiden erften Seiten. Die ganze Schilderung, 
wie der Novemberfturm die Verf. an ihre Kinderzeit erinnert, ift nicht recht gelungen, 
Storm hätte dag bejjer gemadjt. Auf Seite 2 iſt fogar ein Sprachſchnitzer: „welche 
Klänge dem rauhen Gejell zu Gebote ftehen“, ſtatt „Geſellen“. Doch das ift Neben- 
jache. Beide, vom Verleger in Drud und Einband hübſch ausgejtattete Bücher mögen 
ihren Weg zu Weihnacht machen. J. P. 
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— Gejammelte Werfe von Heinrih Schaumberger. a Band. Im 
Hirtenhaus. Mit Sluftrutionen von Rudolf Koejelig. (Wolfenbüttel, Zwißler.) 
304 ©. Preis ME. 3. 

Ref. hat im Junihefte 1896 ©. 604 und 605 die Schaumbergerjchen Volfgromane 
einer eingehenden Be] ag unterzogen, er darf darauf wohl jet verweilen und nur 
fobend erwähnen, daß die Verlagshandlung das ergreifende Bud) „Im Hirtenhaug“ 
(d. h. „im Armenhaus“) in wiürdiger Auzftattung und mit hübjchen Bildern zu billigem 
Preiſe abermals auf den Markt bringt. Wir werden ung freuen, wenn wir and) weitere 
Bände bald zur Anzeige bringen fünnen. J. P. 

— Deutſcher Kinderfreund. —— von Joh. Bürk und B. Rudert. 
18. Sahegang- (Dresden 1896, Expedition des Deutjchen Kinderfreundes.) 208 ©. 
reis eleg. geb. ME. 4. 

Im ſchmucken Gewande liegt der Deutiche Kinderfreund wieder vor uns und bittet 
in den Häufern, in denen er nicht allmonatlich Einkehr hält, um ein bejcheidenes Bläschen 
unter dem Br eg ae Es iſt ihm zu gönnen, daß dieſe Bitte Gehör finde. 
Macht er doch ſeinem Namen in jeder Yin icht Ehre, man mag Tert oder Bilder prüfen. 
Ganz beſonders anziehend und anregend iſt in diefem Jahrgang das Leben des Apoftels 
Petrus mit 13 Bildern großenteil3 hervorragender age Bon allen Gebieten finden 
die lieben Kleinen — und zwar bis zu 14, 15 Jahren hinauf — vieles, was Geift, Herz 
und Gemüt in vortrefflicher Weije anregt. Ehe man auf Ungewiſſe wählt, entjcheide 
man ſich hierfür, man wird e3 nicht bereuen. ohs. 

— Die Silberne Glode von Bajchali. Zweite Auflage. (Straßburg, Verlag 
von — Bull.) Preis Mk. 1,80. 

Das iſt wieder einmal ein Stückchen wirkliche duftige Poeſie, wie ſie nur den 
Lippen eines Sonntagskindes entſtrömt. Ein ek oder, wenn man will, eine 
Märchennovelle voll rührenden Zauber, die alle Gefühlsjaiten des Innern harmoniſch 
anflingen läßt. Die Schale, in der diefe Frucht eines echten Dichters gereicht wird, 
ilt des Inhalts würdig: poetilche, knappe, Klare Sprache. Die eingejtreuten Gedichte find 
von jeltenem Reiz und einem Wohlflang, wie er nur von den Meijtern der Lyrik erreicht 
wird. Man kann fein beſſeres Gejchent auf den Weihnachtstiſch argent, als das Büchlein 
dieſes poetiſchen Deo aus den Bogejen, der fich leider in den Mantel der Anonymität 
hüllt. Eine wahre Erquidung in der Zeit des Naturalismus, des Realismus und 
anderer ımerfreulicher Ismuſſe. —r. 
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Monatsidhau. 


Politik. 


Am Schluß unferer legten politiichen Monatsſchau erwähnten wir jchon furz den 
Artikel der „Hamburger Nachrichten“ über dag „deutſch-ruſſiſche Defenfivbindnis“, das 
bis zum Jahre 1890 beftanden hat. Seit langer Zeit hat in Deutjchland feine Nach- 
richt jo viel Staub Een eh. aber auch jeit langer Zeit feine Gelegenheit in jo hohem 
Maße die politiiche Unreife des deutſchen Bhilifteriums dargethan wie dieſe. Das 
Natürliche wäre gewejen, wenn die Größe unſeres alten Reichskanzlers und jeine un= 
vergleichliche Umficht auch in dieſem Falle allgemein anerfannt worden wären. Das 
wäre bejonnen und klar gewejen. Was aber geichah? Ein „Sturm der Entrüftung“ brach 
[08 gegen den Fürſten Bismard von damals und von heute: im Amte jollte er damals 
unjern Verbündeten die Treue gebrochen und außer dem Amte jet unjerer Regierung 
gegenüber das Amtsgeheimnis verlegt haben! Und vol tolle Narrenjpiel: nicht nur 
dag befannte Konjortium: Centrum, Freifinn, Bolen und Sozialdemokraten erheben diejes 
Gejchrei, jondern auch ein Teil der nationalliberalen Wrefte — allen voran natürlid) 
wieder Die gejinnungstüchtige Kölnische — jtimmte in den Lärm ein und was jchlimmer 
ift die amtlichen Blätter zweier gerade in diefer Hinficht über jeden Zweifel erhabener 
Regierungen: die Karlsruher und die Weimarijche Zeitung. Als nun auch gar der Reichs— 
anzeiger — zum Glück in jeinem nichtamtlichen Zeile! — I nicht jonderlich geſchickt 
vernehmen ließ, da glaubte man wirklich ſich in die traurige Zeit von 1890 zurüdverjegt, 
während der e3 in weiten Kreijen zum guten Ton gehörte, Bismard3 Ruhm zu ver- 
fennen und Holz zu dem Scheiterhaufen für ihn herbeizutragen. Die politiiche Situation 
hinter den Kufifien hat ja auch unzweifelhaft ran ei Shnlichteit mit der vom Früh— 
jahre 1890 gehabt — in englischen Regierungskreiſen hat man fich aber diesmal zum 
Glück verrechnet, das ift der eine Erfolg der „Enthüllungen‘‘ der Hamburger Nachrichten. 
Und in Frankreich kann man des verfloffenen Zarenbejuches ſich anch gar nicht ſo un— 
getrübt mehr freuen, wie zuvor — das iſt der andere Erfolg: darum das dene 
jedes Maß weit überjchreitende Schimpfen und Zetern über Bismard in englijchen wie 
in franzöfiichen Blättern. Der Alte in Friedrichsruh aber lacht dieſer ofnmägigen 
Wut feiner treu verbündeten alten Gegner und fieht darin nur einen neuen Beweis da— 
hir * ut die von ihm ausgeteilten „deutſchen Hiebe“ ſeinerzeit geſeſſen und vorge— 
halten haben. 

Das vaterlandrettende Centrum ſpielte denn — dank unſerer Reichsregierung — 
mit ſeiner Interpellation am 16. Novemder auch eine recht dürftige Rolle. Namentlich 
die würdigen Worte des Reichskanzlers bereiteten dem Dr. Lieber eine ſchmerzliche Ent— 
täuſchung, die große Rede des Staatsſekretärs von Marſchall war eine parlamentariſche 
und diplomatiſche Leiſtung erſten Ranges. Überhaupt hat wohl in vielen, die der be— 
wegten Sitzung beigewohnt haben, das Gefühl Raum gewonnen, als wäre in ihr bis zu 
einem — Grade dem Fürſten Bismarck eine Genugthuung geworden al die Schmach 
vom 23. März vorigen Jahres. Im übrigen hat der Reichstag mit der Wiederaufnahme 
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feiner Sitzungen am 10. November fein fonderliches Intereffe zu erwecken vermocht. Auch 
die zweitägigen Verhandlungen über das Duellwejen und den I Brüfewig‘‘, die dod) 
nur einen neuen Flicken a das verfchliffene Ehrenkleid des Freiſinns zu bedeuten hatten, 
haben troß dem Pathos des Herrn Mundel, troß den Deflamationen des Danziger 
Ehrenbürger Rickert und troß den alten Tiraden Bebels feinen weiteren Erfolg gehabt, 
als daß fe manden Philifter zum Grufeln gebracht Haben. Daß das Duelliveten unter 
allen Umſtänden eingefchränft werden muß und kann — wer wollte dag bezweifeln? 
Das ift ja auch vom Negierungstiiche aus zugegeben worden. Über aus der Welt 
ichaffen Yäßt fi) dag Duell nur allmählich, und es wird dies erft dann möglich fein, 
wenn die Lebensauffaſſung der Kreiſe, in denen der Zweikampf jegt noch für unentbehr- 
lich erachtet wird, mehr wie bisher von chriftlichen Anſchauungen getragen jein wird. 
Berfennen läßt fich aber nicht, daß eine Verringerung der Duelle durch unnachſichtlich 
trenge3 Vorgehen gegen den Beleidiger — auch innerhalb der Armee — ber- 
eigeführt werden fann. Der bedauernzwerte Gall „Brüfewig‘ gehört u. E. überhaupt 
nicht in den Neichdtag, wo er nur zu Angriffen auf die Armee und ihr Offizierkorps 
diente von den Seiten aus, denen der hier herrjchende Geift ewig fremd bleiben wird. 

Die inzwijchen vollzogenen Erſatzwahlen be den Reichstag, die bezeichnenderweije 
ſämtlich Stichwahlen erforderlich machten, ändern an feiner Zufammenjegung nicht. 
Nicht ohne Genugthuung begrüßen wir den Ausfall der Wahlen in den beiden heſſiſchen 
Kreiten Mainz und Gießen, in denen die fozialiftiichen Standidaten dort gegen das 
Gentrum, hier gegen die Neformpartei unterlegen find. Um jo fchmerzlicher berührt 
uns aber dag Ergebnis im Kreije Wefthavelland; mit 35 Stimmen ift der fonjervative 
Landrat von Löbell dem Sozialiften PE&us unterlegen. Kann es eine deutlichere War- 
nung vor Zerſplitterung der Stimmen und vor ausſichtsloſer Vertretung Hleinlicher 
Parteiinterejjen geben, wenn e3 ſich um ſolche Gegenjäge handelt. Gerade unter diejem 
Geſichtspunkte bedauern wir den dritten Bejchluß des Delegiertentages der Chriſtlich— 
fozialen, der am 10. November in Frankfurt a. M. ftattfand und mir dem ſonſt vieles, 
auch fonjervativen Männern Zufagendes geäußert ift. Mögen die CHriftlic)-fozialen ihre 
Grenzen nach links ziehen fo ſcharf fie wollen, das ift berechtigt; mögen fie e3 nad) 
rechts thun, wie es ihnen beliebt — das ift Geſchmackſache. Der Geſchmack kommt aber 
bei Wahlen nicht mehr in Frage. Ihren Nährboden haben die Chriftlich-jozialen in der 
fonjervativen Partei, aus der fte hervorgegangen find; und es hieße ihren Urſprung ver- 
leugnen, wenn fie bei Wahlen jelbftändig vorgehen wollten. Sie würden damit für ſich 
nichts erreichen, Tünnen aber den Konjervativen jchaden und dem gemeinfamen Gegner 
in die Hände arbeiten. Die Neue fommt dann bei den Stichwahlen gewöhnlich zu ſpät. 
Auch die am 19. November in Berlin verfammelten Delegierten der konfervativen Partei 
haben fich in ähnlichem Sinne in einer Nejolution geäußert. 

Einen ſehr an fajt geichäftsmäßigen Ton fchlägt die Thronrede an, mit der 
ejtern durch den Minijterpräfidenten der preußifche Landtag eröffnet worden ift. Sie 
ündigt eine größere Anzahl von Vorlagen an; der Qöwenanteil fällt dem Finanzminifter 
zu. Dr. Miquel entfaltet eine außerordentliche Nührigfeit; jein organifatorisches Talent 
wird auf lange Zeit in der Finanzverwaltung Preußens fortwirken. Die einzige Über- 
raſchung, die die Thronrede brachte, ift die Mitteilung, daß der Entwurf über Ab- 
änderung des Vereins- und Berjammlungsrechtes nun wirklich an den Landtag kommen 
jol. Bei der Zujammenjegung des Abgeordnetenhaufeg und dem guten Geiſte des 

an darf man wohl auf ein erfreuliches Ergebnis eratung hoffen. 

eniger hoffnungsfreudig Klingt der Pafjus über die Landwirtichaft. Daß „zur Hebung 
und Förderung der Landwirtichaft wiederum erhöhte Mittel in den Staatshaushalt ein- 
gejtellt worden‘ find, ift gewiß danfenswert — aber ift e8 etwas anderes, als immer 
noch die Politik der Kleinen Mittel? Wenn eine Änderung der Handelsverträge von 
jeiten des Reichs in Ausficht geftellt worden wäre, könnte man weitergehende Hoffnungen 
hegen. Dieje Freude wird aber nur der Imduftrie zu teil, wie bie nun wirklich auf- 
genommenen Verhandlungen mit Rußland zeigen. Da ift eg denn eradezu erfreulich, daß 
die Landwirtichaft fich gegen industrielle Übergriffe jo praktiſch weht wie jebt der Land⸗ 
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rat von Unterfranken, der der Würzburger Handelsfammer einfad; die Hälfte des bis— 
herigen Jahresbeitrages geftrichen hat wegen der ungerechtfertigten Bemerkung, daß die 
age der Zandwirtichaft in den lebten Jahren ſich weſentlich gebefjert habe. Auch 
preußiſchen Handelskammern paffieren folche Übergriffe — vielleicht wird durch die in der 
en angekündigten Änderungen der Geſetzgebung über diefe Inftitute darin Wandel 
geichaffen. 
Gr die Situngen des Herrenhaufes ift leider gleich zum Beginn ein tiefer Schatten 
efallen: am 19. Nov. ift fein Präfident, der Fürft zu Stolberg-Wernigerode nad) 
angem Leiden —— — ein ritterlicher Herr, deſſen Verdienſte beſonders um die 
damals neu erworbene Provinz Hannover (1866 —73) unvergeſſen bleiben werden. 

Der Prozeß in Opalenitza hat einen in jeder Hinſicht unerquicklichen Verlauf ge— 
nommen: für den deutſchen Beamten nicht weniger als für dag wühlerifche Polentum. 
Auf feinen triumphierenden, hoffentlicd) aber verfrühten Ubermut fam die Eünigliche Ver— 
ordnung über die neuen Zandesfarben der Provinz Poſen wie ein heiljamer Dämpfer. 
Faſt noch betrübender ift der vorläufige Ausgang des Prozeſſes Witte-Stöder; es ift 
unbegreiflich, wie den Ausfagen der Hauptzeugin über die Echtheit des von ihr nur von 
weiten gejehenen Stöderfchen Briefes und denen des Schneiders Grüneberg ein derartiges 
Gerwicht beigelegt werden konnte, wie es die Schöffen da gethan Haben. Iſt es doch 
notorilch, daß Grüneberg den Vertrauensbruch bei den verjchiedenften Barteien gewerbs— 
mäßig betrieben Hat; das Eonjtatiert jebt jogar der „Vorwärts“, deſſen Kopfichütteln 
über den Prozeß doch gewiß feiner Voreingenommenheit für Stöder entfpringt. 

Sn Oldenburg ift unmittelbar auf den Hochzeitzjubel ein arger Mißklang gefolgt 
in Form eines heftigen Konfliktes zwijchen der überwiegenden Mehrheit des u 
und der Regierung, die des Vertrauens des Großherzogs ficher zu fein jcheint. Bei Der 
Härte des friefiichen Charakter iſt noch nicht abzujehen, welchen Ausgang der Streit 
nehmen wird. Hoffen wir das Beſte, geradefo wie von der Entjcheidung des Schieds- 

ericht3 über die Thronfolge im Fürſtentum Lippe, das jeine Beratungen unter dem 
Borfik des Königs von Sachſen nunmehr begonnen hat. 

Auf die ung verbündeten Regierungen und Völker Öſterreich-Ungarns und Staliens 
aben die ſchon oben erwähnten Erklärungen, die Fürſt von Sobenlohe und der Staats— 
— von Marſchall am 16. Nov. im deutſchen Reichstage abgegeben haben, einen vor⸗ 
trefflichen Eindrud gemadt. Dabei mag jedoch ausdrücklich erwähnt fein. daß nt 
fogenannten Enthüllungen der „Hamburger Nachrichten” kaum einen Augenblick Miß— 
trauen gegen Teutichlands Bundestreue erwedt haben. Ja, umgekehrt haben — 
wie italienische offiziöſe und nichtoffiziöſſe Blätter den deutſchen Schreiern erſt die Köpfe 
wieder geklärt — ß feft und unerjchütterlich ift dort noch heute dag Vertrauen zu den 
Bündniffen, die Fürſt Bismarck feinerzeit herbeigeführt hat. 

In Italien ift die Stimmung gegenwärtig noch beſonders gehoben und die Stel« 
lung des Miniſteriums Rudini weſentlich befeitigt durch den etwas unerwartet gefom= 
menen Friedensſchluß mit Abeljinien. Dan kann nicht leugnen: Negus Menelik hat eine 
fürftliche Geſinnung befundet in jolhem Maße, wie fie faum erwartet worden war. Wieviel 
Thränen find durd) diefen Friedensſchluß getrodnet; war man doch in großer Ungewißheit 
über das Schidjal der nahezu 2000 Gefangenen, die ji) bis jegt in der Gewalt des 
Negus befanden. Faſt ebenjo freudig ift die Stimmung in Spanien: das Volk Hat 
einen hohen Beweis patriotijcher Opferfreubigfeit bewiejen durch die erhebliche Über- 
zeichnung der inneren Anleihe. Es hat ja auch faft den Anjchein, als würden auf Kuba 
wirklich einige ;‚ortjchritte gegen die Aufjtändijchen gemacht. — Auch Frankreich hat fein 
Vergnügen gehabt. Arton ift verurteilt und die Interpellation wegen Dreyfus hat jogar 
noch den unerwarteten Erfolg gehabt, daß der Staatsanwalt mit neuen Unterfuchungen 
beauftragt worden ift. Und kann man feine Schlachten gewinnen, jo iſt dag Bedürfnis 
nah gloire durch einen Spionenfang vorläufig — entſchädigt. Und England? 
Daß es warnt vor den Fortſchritten deutſcher Induſtrie, daß es ſeiner Macht am Nil 
immer weiter auszudehnen ſucht und daß es ſich um eine Entſchädigung an Transvaal 
herumdrückt — das alles iſt von dort nichts Neues. Wohl aber beginnt demnächſt ein 
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Neues in den Bereinigten Staaten von Nordamerifa: die Elektorenwahlen des 4. Nov. 
aben Mac Kinleyg Anwartichaft auf die PBräfidentjchaft sejichert; er hat eine große 

ehrheit für fih. Für den deutichen Erport wird in den bevorftehenden vier Jahren 
nicht viel Erfreuliches unter der Regierung herauskommen! 


21. November 1896. 


— — nn 


Nolonialpolitik. 


Der Geſetzentwurf betreffend die Feſtſtellung des Haushalts-Etats 
für die Schutzgebiete für dag Etatsjahr 1897/98 iſt dem Reichstage gleich nad) 
Wiederaufnahme der Situngen im Beginn November zugegangen. Große Überrafchungen 
und wejentliche Ubweichungen von dem Etat des — Jahres, aus denen etwa 
ein Syſtemwechſel zu | Tießen wäre, finden fich in ihm nicht. Wenn im vorigen Jahre, 
———— der im Nachtragsetat für Südweſt-Afrika bewilligten 2 Millionen, der 
Reichszuſchuß für die afeifanifchen Schutzgebiete fich im ganzen auf etwas über 9 Mil— 
Ionen belief, jo werden für dad nächſte Jahr etwas über 8 Millionen gefordert, aljo im 

anzen eine Million Mark weniger, aber eine Million mehr wie die für das laufende 

Fahr ursprünglich geforderte Summe. Der Mehrbetrag von 1 Million ergiebt fich 
daraus, Daß die Schußtruppe in Südweſtafrika im vorigen Jahre um 400 Mann ver- 
mehrt wurde, und diefe Verftärfung nicht auf einmal entbehrt werden kann. Ahnlich 
wie in früheren Sahren bringt Togo die für die Verwaltung u. ſ. mw. erforderliche 
Summe von 332695 Mark felbft auf und kann fogar noch 55000 Mark für Wege- 
und Brüdenbauten, fowie 12000 Mark zur Bildung eine Nejervefonds verwenden; 
Dftafrifa, Kamerun und Südweit-Afrifa brauchen nad) wie vor Zufchuß vom Neid). 

Wenn jomit das Gejamtbild des neuen Etats ſich nicht wefentlic) von dem des 
laufenden Jahres unterfcheidet, fo treten doch einzelne Änderungen hervor, die nicht 
ohne Intereſſe ſind. Für Oftafrifa glaubt die Regierung eine Steigerung der Einnahmen, 
jowohl der Zölle wie der fonftigen Berwaltunggeinnahmen um 100000 Mark annehmen 
zu dürfen. enn troß diefer größeren Einnahme der Hein um 68930 Marf 
vermehrt ift und damit die Höhe von 4369900 Mark erreicht, jo liegt das daran, daß 
die früher im allgemeinen Penſionsfonds des Reichshaushalts-Etats eng Hr 50266 
Markt Penfionen u. ſ. w. für Angehörige der Schußtruppe und deren Hinterbliebene 
jegt hier untergebracht find; die Mehrforderung ift aljo nur ne ar des 
Etat find verfchiedene Anderungen in der Gruppierung der Zahlen, aber anch in der 
Drganijation der Behörden zu bemerfen. Die Zollverwaltung ift im Intereſſe der Ber- 
an der Verwaltung und der Koftenerjparnis nicht mehr als felbjtändige Ab— 
teilung aufgeführt, jondern der Finanzverwaltung unteritellt, der zu diefem Zwed ein 
Zollinjpeftor beigegeben werden ſoll; die Koften der Zollbehörde ind auch jonft ver- 
mindert, betragen jchon für das nächſte Jahr 20000 Marf weniger wie jet und werden 
fi) 1898/99 um weitere 21000 Mark verringern. Das ift eine wejentliche Verbeſſe— 
rung, denn die Koſten der Zollverwaltung waren im Verhältnis zu den Einnahmen aus 
den Böllen viel zu hoch. Die Flotille des Gouvernementz ift, wie befannt, durch einen 
Dampfer auf dem Nyafia-See vermehrt, der alles in allem etwa 50000 Mark Koſten 
verurjacht, die diejeg Mal in den Etat eingeftellt find. In Betreff der übrigen Schiffe 
hat id) herausgeſtellt, daß fie zum Zeil recht untüchtig, zu alt und zu Klein find; Der 
Etat fordert deshalb noch einmal 200000 Mark, um ım Verein mit den im laufenden 
Jahre beiwilligten 200000 Mark einen größeren Dampfer beichaffen zu können, der für 
Berwaltungszwede, aber auch zum Betonnungsdienit an der Küjte verwendet werden 
fann. Bei dem Poſten „Bejoldungen der Civilverwaltung“ ift der ftändige Vertreter 
de3 Gouverneurs (25000 Mark) zwar noch aufgeführt, aber als „künftig wegfallend“ 
bezeichnet. Das Beſtreben, jparjam fein zu wollen, tritt in diefem Etat deutlich hervor, 
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und es wird nicht leicht ſein — abgeſehen von der Forderung von 200000 Mark für 
einen Dampfer — Abſtriche zu — wohl aber läßt ſich gegen die Veranſchlagung 
der Einnahmen der Vorwurf erheben, daß ſie zu niedrig ſind. Vielleicht wartet die 
Regierung nur auf Vorſchläge, welche auf eine Beſteuerung der Inder, Araber und 
Neger hinzielen — allzulange „ſtudieren“ ſollte man dieſe Frage Lieber nicht, denn pro- 
bieren geht über ſtudieren! 

us dem Etat für Kamerun ergiebt ſich leider, daß es dort mit dem Handel rück— 
wärts geht; die Einnahmen aus den Zöllen u. |. w. find im Jahre 1895/96 erheblich 
hinter dem Anjchlage zurüdgeblieben und für 1897/98 deshalb auf 90000 Mark weniger 
wie früher an Die Erläuterungen zum Etat jagen zwar, die Berhältnifje 
jeien bereit3 in der Beſſerung begriffen, aber Privatnachrichten aus Kamerun drüden 
fih weniger günjtig aus und an einen wirklichen Aufſchwung des Handels ift ſchwerlich 
zu denfen. Es ſcheint fich ſchon jeßt zu beivahrheiten, daß überall da, wo der as 
auf dem Branntweinimport beruht, bald eine Berjchlechterung eintritt. Kleine Erjpar- 
niffe find auch hier bemerkbar, im ganzen bietet aber der Etat ein ähnliches Bild wie 
1896/97. Bedauerlicherweile find die Gejundheitsverhältnifje an der weltafrifanifchen 
Küfte neuerdings jehr ungünftig geweſen — auch die Basler Miffion Hat, wie befannt, 
ſehr unter ihnen gelitten —, und es ijt deshalb wünjchenswert, ein Sanatorium 
auf einem am Sannaga ausgewählten Pla zu errichten; Hierfür werden 65000 Marf 
gefordert. Auffallend ift, dab ir eine jolche Anftalt ein Punkt am Meer gewählt 
wird, während die Basler Miſſionsgeſellſchaft ein ähnliches Erholungshaug oben im 
Kamerungebirge, bei Buea, anlegen will. Der von der Negierung in Ausficht genom- 
mene Pla& an der Sannagamündung hat freilich) den Vorteil, in wenigen Stunden zu 
Schiffe vom Gouvernement aus erreicht werden zu können. 

Aus den Erläuterungen des Etat3 für Südweſt-Afrika geht hervor, daß die 
Regierung beabjichtigt, die Schugtruppe im Jahre 1897198 aus 24 Offizieren, 5 Arzten, 
1 Roßarzte, 6 Zahlmeifterafpiranten und 710 Mann (einjchl. der Unteroffiziere) beftehen 
u laffen, von der legten Verſtärkung aljo etwa 200 Mann zurüdzujenden; dag lebtere 
an aber nicht geichehen, falls die Rinderpeft in Süd-Afrifa weiter um fich greift und 
eine Abjperrung der Kolonie gegen dieſe Krankheit aud) im nächſten Jahr nötig ift. Die 
durch die außerhalb der Kolonie ungewöhnlich ftark auftretende Seuche dem Viehbeſtande 
drohende Gefahr Hat die Ausſendung zweier Tierärzte erforderlich) gemacht. Die Ver- 
waltung ſoll in Sun auch auf die zu Hendrif Witboois und feines Stammes 
ausgedehnt und deshalb zu den jchon bejtehenden Bezirfsämtern in Windhoel, Otjim- 
bengue und Keetmanghoop noch ein viertes in Gibeon errichtet werden. Die Zollver- 
waltung nimmt mehr und mehr geordnete Form an und bedarf deshalb ftatt wie big- 
her 10000 Marf im Jahre 1897/98 ſchon 26000 Marf, eine Summe, die nicht zu hoch 
genannt werden kann, wenn die Einnahmen aus den Einfuhrzölen und Ausfuhrzöllen, 
wie der Landeshauptmann meint, thatjächlich je 250000 Marf, alfo 500000 Mark be- 
tragen werden. Die Gejamteinnahmen des Gebiet? find auf 550000 Marf veran- 
ſchlagt, aljo 164000 Marf höher wie für das laufende Jahr; eine ganz erfreuliche 

teigerung, der allerdings eine Gejamtauggabe von 3%, Millionen Marf gegenüberfteht. 
Wenn für 1896/97 für Wege: und Wafleranlagen, ſowie für Vorarbeiten zur Her— 
ftellung einer geficherten Landungzftelle in Swakopmund 20000 Mark ausgeworfen 
waren, jo enthält der neue Etat eine Forderung von 50000 Mark zu Wege-, Waſſer⸗ 
und Brunnen-Anlagen, von dem Ausbau des Hafen? in Swaflopmund ift feine Rede. 
Zum erjtenmale erjicheinen je 6000 Mark für die An ‚(proteftantifche) und Die - 

blaten (katholische) Miſſionsgeſellſchaft als Honorar für die Übernahme der Seeljorge 
an der weißen Bevölkerung. — 

Die bevorjtehenden Verhandlungen des Reichttages in den Kommilfionen und im 
Plenum werden reichliche Gelegenheit geben, auf die Einzelheiten des Etat? näher ein- 
au eben. Bon den Forderungen, welche mit fteigendem Nachdruck immer mehr von 
olonialfreundlicher Seite erhoben werden, enthält er nichts: weder die a der 
Landungsverhältniffe an der Küfte des Togolandes und Südweltafrifas, noch der Bau 
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von Eiſenbahnen in den verſchiedenen Kolonien ſind in ihm erwähnt. Trotzdem iſt 
nicht daran zu zweifeln, daß dieſe wichtigen Fragen in der diesmaligen Tagung zur 
Beſprechung gelangen werden, vermutlich wird die Regierung beſondere Vorlagen an den 
Reichstag gelangen laſſen. Auch die Übertragung der Verwaltung des Kaiſerwilhelm— 
landes von der Neuguinea-Kompagnie auf dag Reich wird fich ke mehr aufjchieben 
lafjen, nachdem der zuerit vorgelegte Vertrags-Entwurf im Frühjahr vom Reichstage 
abgelehnt worden iſt. Schließlich drängt auch der Anjchluß der jüdweltafrifanischen 
Kolonie an das internationale Telegraphenneg auf eine möglichit jchnelle Enticheidung; 
der Staatsjefretär der Reichspoſt u. ſ. w. ſoll beabfichtigen, die erforderliche Verbin— 
dung mit der Kapftadt in nädjiter gel herzuſtellen. 

Gerade biele Fragen des Verkehrs, der Verbindungen des Inneren der Ko— 
lonien mit der Küjte, die Herjtellung von guten Landungsitellen, des Baues von 
Eijenbahnen us e3 auch geweſen, die die folonialen Kreife in der letzten Zeit lebhaft 
bejchäftigt haben. Die beften Kenner der Kolonien, auch der bisherige Gouverneur von 
DOftafrifa, haben fich in verjchiedenen Verſammlungen an u rörterung mitbeteiligt. 
Sehr zahlreich bejucht war eine von der Abteilung Berlin-Charlottenburg der deutjchen 
Kolonialgeſellſchaft veranftaltete öffentliche Situng, in der der Regierungsrat Bormann 
über dag Projekt einer Eifenbahn von Dar-es-Salam nach den großen innerafrifanijchen 
Seen an der Hand des von ihm in der Kolonie felbft gefammelten Materials ſprach. 
Der Plan und die Hauptzüge des großen Unternehmens find unjern Lejern aus früheren 
Heften der Monatzichrift befannt. (Vgl. Auguftheft 1896.) Herr Bormann meinte, 
die Bahn würde das Innere Deutich-Oftafrifas wirtichaftlich erichließen und in jeder 
Beziehung von größter Bedeutung für die Kolonie werden, den Karamwanenhandel lahm 
legen und den Sklavenhandel dadurch unmöglich machen. Dieje Folgerungen find zweifel- 
los zutreffend, die Bahn wird — wenn fie fertig ift — eine vollitändige Umwälzung 
des ganzen wirtjchaftlichen Lebens des Schußgebiet3 hervorrufen. 

Die Frage ift nur die: wer wird das Selb für Diefe im ganzen über 1700 Kilo- 
meter lange Eijenbahn hergeben? Wird der Reichstag ich bereit finden laſſen, eine 
a nie von etwa 500000 Mark jährlich zu gewähren und den Betrieb der erjten 

eiljtrede, dejjen Kojten auf 716000 Mark veranichlagt find, auf das Reich zu über- 
nehmen? Wir glauben, faum! Denn von einer Rentabilität der Bahn fann in den 
eriten Jahren gar feine Rede fein, die Bahn joll, wie En von Wilimann fehr richtig 
bemerkte, dieje Rentabilität erſt jchaffen und dieſer Prozeß wird mehrere Jahre, vielleicht 
viele Jahre dauern. a, wenn Hinter Dar-es-Salam ein zweites Transvaal wie hinter 
Lourenzao Marquez läge, aber dag ſoll erjt noch gefunden werden! Es müßten Gold- 
felder Bein, die bei Mrogoro entdecdt würden, aber die Nachrichten, die dann und wann 
über derartige Fundſtellen aug Dt. Oftafrifa herüberfchallen, haben fich bisher wenig zuver- 
Yäffig erwiejen, und man wird deshalb auc den neueften Mitteilungen über die Yluf- 
findung von Gold durch einen Deutjchen, Herrn Jantre nicht DEE Glauben ſchenken 
fünnen. Auf einen jtarfen Verkehr der geplanten Bahn wird im Beginn nicht gerechnet 
werden Tünnen, und wir glauben deshalb, daß der Neichätag mit feinen Bewilligungen 
für ihren Bau nicht allzu verfchwenderifch fein wird. In welcher Form der Regierung 
die Beihülfe des Reiches zu diefem Unternehmen: fordern wird, ift nod) nicht befannt; 
möglicherweife aber wird mit ihr zulammen die Weiterführung der Uſambarabahn bis 
Korogwe angeregt. Bekanntlich ift die Ujambarabahn-Gefellichaft mit ihren Geldmitteln 
zu Ende und Belt auf Unterftügung durch das Neid. Vielleicht find für dieſes Unter- 
nehmen die Ausfichten im Reichstage günftiger, als für die große Centralbahn, weil in 
Ujambara jchon deutiches Kapital in größerem Umfange arbeitet und die jchnell ſich 
mehrenden Pflanzungen auch für einen gewiſſen Verkehr forgen werden. Immerhin 
wird man die dort thätigen Gejellichaften nicht von der Pflicht entbinden fünnen, aud) 
ihrerjeit3 etwas für die Vollendung der Bahn zu thun, die doch wejentlid ihren In— 
tereſſen dienen fol. 

Auch in Südmwelt-Afrifa wird immer lauter der Ruf nad) einer Eijenbahn im Da- 
maralande erhoben. Das Recht fie zu banen, hat die South Wet Africa-Kompagnie, fie übt 
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es nicht aus, weil fie fic) vorläufig feinen Vorteil, jondern nur Koften von der Bahn 
verjpricht; gefordert werden kann die Ausführung des Baues von ihr nur, wenn dag 
Reich eine —— von 4 Prozent übernimmt, und das wird vorläufig ſicher nicht 
geſchehen. Treten alſo hier nicht beſondere Ereigniſſe ein, wie z. B. die Auffindung 
abbauwürdiger Minerallager oder dergleichen, ſo iſt nicht eher an eine Eiſenbahn zu 
denken, als die Zahl der u Koloniften ſich weſentlich vermehrt er und die Ge⸗ 
währ eines größeren Verkehrs bietet. Die Koloniften fühlen das “ elbft und juchen 
ſich gegen die jegigen übermäßig hohen Frachtkoſten durch „Eleine Mittel“, Wegebejje- 
rungen, Feldbahnen mit Xofomotivbetrieb u. |. w. fo gut e3 geht zu Helfen. Vor— 
bedingung für den Bahnbau iſt jedenfall in erjter Linie die Verbefjerung der Landungs— 
jtelle in Swafopmund, jei es durch Erbauung eines Dammes oder einer big zum Anfer- 
plag der Schiffe vorgeführten Zandungzbrüde Im Etat ijt, wie jchon oben erwähnt, 
von ſolchen Bauten nicht die Nede, wir panen aber, daß trogdem die Frage genügend 
geklärt iſt, um dem Reichstage noch in diejer Tagung eine entjprechende Vorlage zu 
machen. Ühnlich ungünftig, wenn nicht noch fchlimmer, find die Sandungsverhätinin e 
an der Togoküjte; fie haben die deutiche Kolonialgefellicyaft veranlaßt, in einer Eingabe 
vom 5. November d. 3. den Neichsfanzler um Beſſerung derjelben durch Bau einer 
Landungsbrüde zu erfuchen. Die Landung ift zur Zeit an der deutjchen Togofüfte derart 
erjchwert, daß ſogar die deutſche Poſt in der Regel nicht Hier, jondern an einem Punkte 
der englilchen Goldfüfte ausgejchifft werden muß. Ein nicht gerade jehr würdiger Zu- 
itand, der den Wunſch der deutichen Kolonialgejellichaft, dort eine ausreichende Werft- 
anlage zu erbauen, allein jchon zu einem berechtigten macht. — | 

Sehr erfreulich ift eg, daß den wirtfhaftliden VBerhältnifjen unſerer 
Kolonien neuerdings ein größeres Verſtändnis und regeres Interejie 
entgegengebradjt wird wie früher. Kaum vergeht in Berlin eine Woche, in 
welcher nicht in zahlreich) bejuchten Berfammlungen von Sachkennern die Augfichten der 
einzelnen Kolonien eingehend beiprochen werden. Selbitverjtändlich ift es nicht allein 
der Wunjch des Publikums, fich zu unterrichten, der dieſe Verfammlungen hervorruft, 
jondern fie find — wenigstens zum Teil — planmäßig durch dag „Komitee zur Einfüh- 
rung von Erzeugnijjen aus deutjchen Kolonien” ing Leben gerufen, verfolgen aljo einen 
beftimmten Zweck. Dasjelbe Komite eröffnet in diefen Tagen im Mittelpunft der Stadt 
(Unter den Linden 47, Ede Friedrichſtraße) eine permanente Ausstellung der aus unfern 
Kolonien jtammenden Produkte und der daraus gefertigten Fabrikate — eine Yortjegung 
der Kolonialaugjtellung, die zweifellos zur Verbreitung jener Erzeugnifje beitragen muß. 
Aus allen diefen Veranftaltungen geht jedenfall3 hervor, daß die Beit der Verſuche zur 
wirtſchaftlichen Erjchliegung unferer Kolonien zwar noch nicht vorüber, aber doch zu 
gerillen Abſchluß gelangt ift, und an mandjen Stellen eine lohnende, ertragbringende 

rbeit begonnen hat. Das ift ein großer Fortichritt, der das deutſche Kapital: vermut- 
lich jchnell veranlaffen wird, aus feiner bisherigen Nejerve len und fich mehr 
den Eolonialen Unternehmungen zuzumwenden. Mit Eifer ftrebt die deutiche Kolonial— 
gejellihaft danad), die Kolonialpolitif auch in folchen Kreijen populär zu machen, in 
denen fie e3 noch nicht ift, und durd) Borträge u. |. w. auf ihre hohe wirtichaftlidje 
Bedeutung hinzuweiſen. 

Uns joll das vecht jein. Nur muß dieſen Beltrebungen gegenüber die ideale 
Seite der Kolonialpolitif nicht zu jehr in den Hintergrund treten, denn auf dauernde 
Erfolge fann nur gehofft werden, wenn Deutjichland jeine Kolonien nidt 
nur augbeutet, jondern den Eingeborenen nad Kräften audh die Seg- 
—— des Chriſtentums und einer höheren Sittlichkeit zugänglich 
macht. 


22. November 1896. U. von Haſſell. 
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Der Sieg Mac Kinleys in der Wahl vom 3. November bat feinen allzu großen 
Eindrud auf die Effeftenmärkte gemacht. Man hatte jchon jeit einiger Beit mit ziem- 
licher Sicherheit auf einen folchen Ausgang der amerifantichen Präſidentenwahl gerechnet, 
und man befommt nun zwar den Dann, aber man weiß noc immer nit, was er 
bringen wird. Borläufig rechnen auch die amerifanijchen Händler mit der Möglichkeit, 
dab Mac Kinley bald He jeinem Amtsantritte jeine proteftioniftiiche Politif wieder zur 
Geltung zu bringen verjuchen wird, und obwohl an jeinen Erfolg unter den heutigen 
Verhältniſſen faum zu denfen ift, genügt nn die Sorge vor höheren Schußzöllen, um 
den amerikaniſchen Importeur zu größeren Bejtellungen auf europäilche Waren zu ver- 
anlafjen. Die unficheren Währungsverhältniffe Haben lange den Importhandel drüben 
lahm gelegt, jo daß in den Lagern große Ebbe herrſcht. Wir dürfen aljo hoffen, einigen 
Monaten lebhafteren Gefchäfttganges in unferer Tertilinduftrie entgegen zu gehen, um 
die es gerade jetzt bedenklich jtand. Außer diefem einen augenblidlichen Vorteile der 
Wahl Mac Kinleys ift noch ein zweiter von großer Bedeutung: dag Aufhören der Gold- 
bezüge aus Europa für amerikanische Rechnung. Dieſe Wohlthat bat aber nicht recht 
We ar werden fünnen, da Rußland und Ofterreich-Ungarn troß des knappen Gold- 
beitandes in den Sentralbanfen Englands, Deutſchlands und Frankreichs fortfahren, Gold 
zu Balutaregulierungs-Zweden an ſich zu ziehen und zu thejaurieren. 

Im übrigen it nicht3 jo unficher, wie unjer Handel3verhältnis zu den Vereinigten 
Staaten. Sollten die ertremen Schußzöllner einen neuen Mac Kinley-Tarif einbringen, 
jo würde doch faſt ein Jahr oder auch mehr vergehen, bevor er Gejeh würde, — Beit 
genug, um ihm durch Aufftellung eines autonomen Marimaltarif3 von deuticher Seite aus 
zu begegnen. Daß es an der Bet iit, den Amerikanern eine Warnung diefer Art zu 
erteilen, wird immer deutlicher. Sie müfjen e3 fich überlegen, ob fie auf eine Ausfuhr 
nach Deutichland in Höhe von 532 Millionen Mark verzichten wollen, um eine Einfuhr 
aus Deutjchland im Betrage von 271 Millionen Marf fernzuhalten. Dies Fleine Rechen: 
erempel ijt vielleicht überzeugend, und man darf wohl hoffen, daß auch andere europäi- 
—— der Frage an die Union anſchließen, ob ſie ſich getraut, ihren Weizen 
elbſt aufzueſſen. 

Großes Vertrauen in die amerikaniſchen Verhältniſſe kann vorläufig hier nicht auf— 
kommen. Die Engländer hüten ſich denn auch, amerikaniſche Papiere zurückzukaufen; 
ſtatt der erwarteten Hauſſe auf dieſem internationalen Gebiete des Effektenmarktes treten 
immer erneute ——— auf, und nur die Bonds der Northern-Pacific-Eiſenbahn haben 
eine erhebliche Kursbeſſerung aufzuweiſen, — nicht Mac Kinleys wegen, ſondern infolge 
der nad) langen Bemühungen endlich durchgeſetzten Reorganiſation dieſer Geſellſchaft. 

Bon —— in den wirtſchaftlichen Zuſtänden iſt aus dieſem Monate kaum 
etwas zu berichten. Die Beſchäftigung der Induſtrie hält ſich auf ungewöhnlicher Höhe. 
Es will noch nicht viel ſagen, daß ſich die Vorräte der Eiſen- nnd Stahlwerke hier und 
da etwas vergrößern, jo lange überall die Nacdıfrage nad) Sertigfabrifaten eher zu- als 
abnimmt und die Preije fteigen. Man |pürt die Lebhaftigfeit des Gejchäftes am beutlich- 
ften auf dem Geldmarkte, wo die hoben Sinzjibe und die verhältnismäßig niedrigen 
Kurfe der ficheren Nentenpapiere ftabil geworden find. Der Börſendiskont hält Rn 
un An beit offiziellen Bankſatze, und das ift ein fichere® Zeichen für die allgemeine 

eldfnappbeit. 

Die Börje beichäftigt ſich faſt auzfchlieglich mit der Trage, wie fie fi) zu dem 
neuen Börſengeſetze, fpeziell zu dem Re Aa für die Termingefchäfte ftellen fol. Die 
großen Banken und Bankfirmen haben h für die Eintragung entichloffen, teil3 aus 
politijchen Rüdfichten, teil weil es ihren Direktoren nicht mit der handelsgeſetzlich ge— 
forderten „Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmanns” vereinbar erjcheinen fann, rechts- 
unwirkſame Gejchäfte irgend welcher Art abzufchliegen. Die mittleren und kleineren 
Banken aber in Berlin wie an anderen Börjenplägen jcheinen entfchloffen zu fein, das 
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Termingejchäft ohne Eintragung fortzufegen. Sie argumentieren jo: ihre Privatkund- 
ichaft würde fich nicht eintragen lafjen, Börlen-Gejchäfte auf Termin mit diefer Kundichaft 
würden aljo doch immer rechtsunwirkſam fein, auch wenn fie, die Bankiers, fich eintragen 
ließen; es bliebe ihnen alfo doch nur die Wahl, entweder alle Terminabfchlüffe mit 
Privaten abzulegnen, oder aber allgemein Spielgeſchäfte (im Sinne des Gejeges) zu be- 
treiben; vor dieſer Alternative könne das Börjenregijter jie de facto nicht retten; alfo 
fei die Eintragung — Nun iſt die Abſicht des Geſetzes, ſolche Spielgeſchäfte zu 
verhindern. Es wird alſo fragen, ob die Börſenbehörde ſtaatlich privilegierten 
Einrichtungen dazu hergeben wird, der — nach dem „Spiele“ zu dienen. Wenn 
nicht, dann dürfte den Bankiers der Gedanke nahe liegen, Privatbörſen zu errichten. 
Daß dieſe den offiziellen Börſenverkehr nicht erſetzen können, da ihre Rurke nicht ver- 
Öffentlicht werden dürfen, liegt auf der Hand, ganz abgejehen davon, daß ſolche PBrivat- 
börfen fchmwerlich geduldet würden. Nach jolchen Überlegungen fam man zu dem Vor—⸗ 
ſchlage, ähnlich wie in New-York dag en in einen Zeithandel ohne einheit- 
lichen Termin zu verwandeln, und zwar fo, daß dem Kontrahenten freigeftellt würde, 
jeden Abjchluß per Kaſſe immer au neue um mehrere Tage zu prolongieren. Diele 
ichwerfälligere ;Sorm des Beitgei@äftes findet aber hier wenig Anklang, zumal nicht ab: 
ae 1 wie die Gerichte und. Die Behörden Yich zu Ditterenzgefdüften diefer Urt 
tellen werden. 


Unter ſolchen Verhandlungen ruht einftweilen die Spekulation an den deutjchen 
Börfen faft ganz. An einem Tage wurde in Digfonto-FKommandit-Anteilen nur ein 
einziger Termin⸗Abſchluß zum Mindeftbetrage (15000 M. nom.) in Berlin perfekt, und 
dieſes Papier ift das leitende Spielpapier der deutfchen Börjen. Nun, das jet Ver— 
fäumte wird ohne Zweifel bald nachgehalt werden. Man darf nicht überjehen, daß 
gegenwärtig aud) an den Börfen von London und Paris die Spekulations-Umſätze auf 
ein Minimum herabgegangen find. Dort ei die Deroute des Goldaktien-Marktes 
ſchwer auf dem ganzen Geſchäfte. Mit diefem Schwindel wird, wie es jcheint, nun 
endlich einmal gründlich aufgeräumt. Deutſchland ift daran verhältnismäßig wenig be- 
teiligt, doch Tann man auch hier die nominellen Berlufte an Goldminen-Aftien auf etwa 
50 Mittionen Mark fchägen. Man vermutet, daß die Rothichildgruppe ſelbſt eg ift, die 
den Kurs durch immer neue Verkäufe herabdrüdt; zwei Angehörige der Familie Roth- 
* haben infolge dieſer, offenbar einem „höheren“ geſchäftlichen Zwecke dienenden 

ealiſationen ihre privaten Engagements exekutieren laſſen müſſen; die Rothſchildfirmen 
ſelbſt können den Verluſt wohl tragen; aber ſie ſind doch zur Det nicht im ftande, 
dem Markte der anderen Effekten einen wirfjamen Impuls zu geben durch SHerleihung 
billigen Prolongationsgeldes; der Aufihwung des Warenhandels ift ihnen über den 
Kopf gewachſen. 


Die Konvertierungs-Vorlage iſt in dieſen Tagen dem — n Abgeordneten⸗ 
hauſe zugegangen. Sie ſichert den Inhabern der 4prozentigen Konſols die bisherige 
—— bis zum 1. Ottober nächſten Jahres und die Unkündbarkeit der 3%, pro- 
zentigen Stücke auf weitere acht Jahre. Unter ſolchen Umſtänden dürfte die Konver- 
tierung nur geringen Einfluß auf den Effeftenmarft gewinnen. Man hat der Regierung 
vorgeworfen, daß jie mit diefer Operation gewartet habe, big der landesübliche Zing- 
fuß wieder in eine Periode der Steigerung eingetreten jei. Allein e3 herricht doch e 
allgemein die Anficht, daß dieje Steigerung nicht allzu lange anhalten werde. o 
billige Geldſätze, wie vor einem Jahre, werden zwar vorausſichtlich nicht bald wieder- 
fehren. Uber die 3Y,prozentigen ficherjten Staat3papiere ftehen jelbft Heute um mehrere 
Prozent über Bari, die Konvertierung auf diefen Zinsfuß kann alſo feinen Mißerfolg 
haben. Zu wünfjchen ift nur, daß der Finanzminiſter fchleunig mit der Ausführung 
vorgeht, damit er N in eine Periode neuen Hauffe-Schwindel3 auf dem Aftienmarfte 
hineingerät und den Bankier in die Hände arbeitet, die lediglich der doppelten Provi— 
jion wegen ihren Kunden empfehlen werden, bare Rüdzahlung ihrer 4prozentigen 
Konſols zu verlangen und mit dem Gelde allerlei „jteigerungsfähige” Aktien zu erwerben. 
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Der Bundesrat bat fich jehr Spät mit den a un zum Börjen- 
geſetze bejchäftigt und jest erft 1 einen proviſoriſchen Börſenausſchuß eingejeßt, der 
ihm mit jachverftändigen Ratſchlägen zu Qütfe fommen fol. In dieſem Ausſchuſſe 
haben die Intereſſenten des Börjengefchäftes die weit überwiegende Mehrheit. a 
der Bundesrat ihren Gutachten, jo fünnen wir noch erleben, daß die Form des Geſetzes 
einen Inhalt befommt, der den Abfichten des Neichstages jehr wenig entjpricht. ei 
der großen Wichtigkeit der Börſe für das wirtichaftliche Leben der Nation ift es aller- 
dings nötig, daß die Ausführungs-Beftimmungen zu dem am 1. Januar in Kraft 
tretenden Geſetze jchnell vereinbart werden; aber man hätte die beratende Körperſchaft 
doch nicht gerade 5 zujammenzujegen brauchen, daß die Mehrheit unter allen Um— 
ſtänden einerlei Meinung war. 


Berlin, 21. November. Dr. Th. Müller- Fürer. 


Firche. 


Stöcker hat für unſer kirchliches Leben noch immer eine jo hervorragende Be: 
deutung, Daß es gerechtfertigt erjcheint, wenn in einem Tirchlichen Berichte des Prozeſſes 
Erwähnung gejchieht, den er joeben gegen Baftor Witte verloren Hat. Man muß den 
legteren fennen, um manches in der nun ſchon über fieben Jahre alten Geſchichte ſonſt 
Unverftändliches zu begreifen. Erfreulich war das, was auch jet wieder herausfanı, 
keineswegs und liefert fein glänzendes Blatt zu einem Lorbeerfranz für den Stand der 
evangelijchen Geiftlichen. Viel wichtiger aber ift das gefällte Urteil. Ich bin überzeugt, 
daß dasſelbe bei allen einigermaßen verftändigen Leuten Stöder nur nüßen und Der 
Achtung vor unferer Rechtspflege nur jchaden kann. Damit ift aber etwas ſehr Trauriges 
ausgeſprochen. Es war ja freilich nur ein Schöffengericht, dag dies auffallende Erkenntnis 
gejprochen hat, das ſich durch dieje Begründung hat bejtimmen laſſen — aber immerhin 
nimmt doch auch ein Juriſt an dem Gerichte teil und bildet das Ganze einen Teil unjerer 
Nechtseinrichtungen. Die Stimmung, daß unfere jungen Richter im ganzen nicht Die 
Ausbildung befommen, die zu ihrer immer verantwortlicher werdenden Stellung nötig ift, 
wird immer allgemeiner. Und ob die Schöffengerichte in einer Epoche, wo dag Beitungs- 
wejen jo wie gegenwärtig ausgebildet ift, überhaupt aufrecht zu halten find, iſt fraglich. 

u den Erforderniffen für eine derartige Einrichtung Ban ein gefunder Sinn auf der 

rundlage eines fejten Charakters, der in dem religiöjen Glauben begründet ift. Ob 
in unjerem Volke dieje Erforderniffe vorhanden find? — ob fie in dem jeden gefunden 
Sinn abjtoßenden Treiben unjerer Preſſe erhalten bleiben können? Bei einem Zeitungs— 
leſer — und wer wäre das heutzutage nicht? — ift ein unparteiifches Urteil gegenüber 
einer Perfönlichfeit wie Stöder heutzutage kaum noch möglih. — Wir Hoffen und 
wünjchen, daß eine höhere gerichtliche Snftanz dieſe een eit noch einmal zu prüfen 
hat. Nur furze Zeit vor jenem Urteilsſpruch Hatte Stöder eine glänzende Debatte in 
einer atheiſtiſch-ſozialdemokratiſchen Verſammlung, welche über die Abjchaffung des 
Religionsunterrichts in den Schulen verhandelte. Stöcker war dazı: eingeladen und 
jo überzeugend, daß der Vorſitzende die Genoffen ernftlich rügen mußte, weil fie dem 
Gegner fo un Beifall geflatjcht Hatten. 

Eine andere Yngelegenbeit, die nicht ein Firchliches Ereignis ift und doc in den 
Rahmen eines FKirchlichen Berichtes gehört, ift die Duelldebatte im Reichstage. 
Hat doch niemand geringeres als der Herr Juſtizminiſter Schönftedt ausgelprochen, daß 
das Duell durch Zwangsmaßregeln allein nicht abzuschaffen fei, ſondern daß die Heilung 
de3 Unweſens „auf religiöfem Gebiet” Tiege. Dieſer Sab muß auch von den Gegnern 
des Duells zugegeben werden. Denn wir U war alle Gegner des Mordes, bes 
Diebſtahls, des Betrugs — und wiffen doch daß fie Durch noch fo ftrenge Strafen niemals 
abgejchafft werden können, jondern daß wir zu einer Beſſerung bes fittlichen Lebens „auf 
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religiöfem Gebiet” den Grund legen müfjen. Nun bat aber ein Redner der konſerva⸗ 
tiven Partei, der glüclicherweije ausdrücklich verficherte, daß er nicht im Namen der Traf- 
tionagenoffen fpräche, Außerungen über die Bedeutung des religiöfen Faktors in dieſer 
Angelegenheit gethan, die in chriftlichen Kreifen große Verwunderung erregt haben. 
Graf Mirbach erfannte nämlich an, daß vom teligiöfen Standpunkte aus fich —F Duell 
Ken verteidigen laſſe. „Aber e3 giebt Fälle in der Ehe in Familien, bei welchen man 
nicht dem Gebote der Religion folgen kann.” Wäre diefer Sa des konſervativen Ab- 
eordneten jo zu verftehen, wie er zunächit nad) dem Wortlaut genommen werden muß, 
o fönnte nicht laut genug dagegen protejtiert werden. Und aud) wenn er nicht jo ver- 
itanden werden pe jo ift eg immerhin bedauerlich, daß er jo ausgefprochen werden 
fonnte. Unſere Partei, die eben erft wieder das chrijtliche Prinzip an die Spibe ihres 
Programmes geftellt Hat, darf nicht den Schein erweden, ala ob dasjelbe doch nicht 
unter allen Umftänden angewendet werden jollte oder könnte. Nun ſich aber 
aus dem SulcmEnen ande der Rede des Grafen Mirbach, daß feine Worte nur ein 
ungeſchickter Ausdrud für einen Gedanken jind, der jeine Richtigkeit bat. Er fagte 
zwischen den beiden oben mitgeteilten Sägen: „Wenn alle Menjchen den chriſtlichen Stand- 
punkt ala maßgebend anfehen würden, gäbe es feinen Anlaß zum Duell." Wir können 
dasſelbe auch vom Kriege und von der Todesſtrafe Be Und die Meinung aud) chrift- 
licher Beurteiler des Duells ift die, daß wie der Krieg und die ganze Schwertgewalt 
der Se um der Sünde willen nötig und von Gott geordnet jei, daß jo auch — 
bei der SThatlächlichkeit der menjchlihen Sünde und dem gänzlichen Mangel einer ge= 
nügenden Sühne für Ehrverlegungen — dag Duell in den Kreis der fittlichen Inftitu- 
tionen mit aufzunehmen ſei. Es it 3. B. Die Liebe ein unbedingtes „Gebot der Religion“ 
und doc werden wir, um dem Unrecht und dem Böjen zu wehren, da wo es nicht durch 
Gutes überwunden wird, das von Gott gegebene Recht und die Rechtsinftitutionen 
benugen. Ob dies auf da8 Duell überhaupt zu — iſt, iſt eine andere Frage, auf 
die ich heute nicht eingehe, wo es ſich nur um den allgemeinen Sinn der Mirbach'ſchen 
Außerung Handelt. Immerhin iſt dieſelbe nach ihrem Wortlaut, den ich nur als lapsus 
linguae bezeichnen Tann, durchaus zu verwerfen. Und ich bin überzeugt, daß zu den 
Zeiten des ſel. Kleift-Regomw eine Klar- oder Richtigſtellung auch im Reichstag nicht 
unterblieben wäre. 


Bor einiger Zeit machte in der Aheinprovinz ein Pfarrer Idel in Velbert dadurch 
viel von jich reden, daß er in feinen fozialiftiichen Agitationen jo weit ging, daß es ſich 
mit — Amtsführung nicht mehr vertrug. Dazu kam ſeine Lehre über die chriſtliche 
Vollkommenheit, wie ſie ja in chriſtlich ——— Kreiſen jetzt viel umgeht, die er aber 
mit ganz beſonders heftiger Polemik gegen die Kirchenlehre auf die Spitze trieb. Er iſt 
ſeines Amtes enthoben und lebt in RN von wo er ala Wanderprediger durch die 
Lande zieht. Er Hat kürzlich eine Schrift gefchrieben über „die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt.‘ In derjelben entwidelt er jeinen Perfectionismus. Wer wiedergeboren ift, 
der fündigt nicht mehr. Denn Johannes jagt ja (I, 3, 6): wer von Gott geboren ift, 
der thut nicht Sünde. Wir haben zu den Beiten des Auftretens von Pearjal Smith 
gedrucdt leſen können von einem Pfarrer, der behauptete: er habe jeit ſechs Wochen nicht 
gejündigt. Und die lebte Berliner Paftoralfonferenz hielt angeficht? mancher Bewegungen 
aud im Dften die Sache für wichtig genug, um fie auf ihre Tagesordnung zu jeßen.*) 
Mit ſolchen Selbitbehauptungen tritt nun aud) Idel auf. Aber damit nicht genug fpricht 
er offen feinen Gegenjag gegen die Reformatoren aus und zwar in einer jedes prote- 
Ttantiiche Gemüt verlegenden Weile. Er redet von ihnen al® den „reformatoriichen 
Liigenpropheten”. „Können Luther, Calvin, Zwingli und die Reformatoren überhaupt 


*) Das damald aud bier erwähnte Neferat Tiegt jeht im Drude vor: „Sünbdlofigfeit und 
Vollkommenheit.“ in Vortrag von dic. W. Lütgert, a. o. Prof. d. Th. in Greifewalb. &üteräloh, 
19%. ©. Bertelömann. 44 ©. 
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unjere Bo zum Himmel fein? Sind fie vom Geiſte Chrifti und feiner Apoftel 
erfüllt? Wir antworten mit einem ganz bejtimmten Nein! und taufendmal Nein! . 
Diefe jogenannten Reformatoren find arme bethörte Männer gewejen ..... Luthers 
falfche unbibliſche Lehre Hat die Millionen der evangelijchen Kirche in Die Verzweiflung 
und in die Hölle geführt... Daran find Luther und fin bethörten Nachfolger ſchuld .... 
Laßt ung den armen Mann der Gnade und Barmherzigkeit Gottes befehlen!” — Die 
Meinung ift die, daß Luther durch Kar Predigt von der Gerechtigkeit, die von Gott 
dem blos Glaubenden zugerechnet wird, dag Bleiben in der Sünde geradezu prämiiert 
babe. Es ift aljo derjelbe Vorwurf, den Paulus als ganz thöricht Römer 6 zurücweift: 
jollen wir in der Sünde beharren, auf daß. die Gnade deſto mächtiger werde? Paſtor 
Idel fieht in der reformatorischen Lehre von der Rechtfertigung eine Be des 
Chriſtentums. Wahres Chriſtentum beſteht vielmehr in der Predigt von dem Glauben, 
der ſündlos macht und in der Durchführung der chriftlichen Liebe zu allgemeiner 
ozialer ie Es ift interefjant zu fehen, wie zu unjerer Zeit da, wo das Ber- 
—5— für das teuer werte Wort, zu deſſen Verſtändnis Luther der Kirche wieder ver- 
holfen hat, Hinfchwindet, diejelben fozialen Schwärmereien wieder hervortreten, wie zur 
Reformationgzeit, wo gleichfalls jeitens der fozialiftiichen Schwärmer Luther Halbheiten vor- 
gervorfen wurden, weil er nicht Ernſt mache mit der Erneuerung de3 chrijtlichen Lebens, 
das Intereſſe der Fürften gegen die Bauern vertrete, welche doc) auch nur „evangeliſche 
Freiheit“ wollten. del macht nun Ernſt mit dem Chriftentum, zieht als Wander- 
rediger durch die Zande und verfündigt das Coangelium der Armut. Harnacks Ideal 
(ehe unfern Julibericht) beginnt ſich zu verwirklichen: der Protejtantigmus entwidelt 
jich zu einer neuen Höhe, der einjeitige Paulinismus wird „ergänzt“ durch die chriftlich- 
joziale Bewegung, Ni jtügend auf die „Herrenworte“, — und Die evangelifche Kirche Holt 
nad), was einſt die Tatholijche Kirche in der „ſegensreichen“ Entwidelung der Bettel- 
mönch3orden erlebt hat! 


Greifswald, 23. November 1896. 
D. M. v. Nathuſius. 


Es ziemt ſich wohl, an diejer Stelle von dem Tode des Kardinald Hohenlohe 
Notiz zu nehmen, nicht bloß weil er der Bruder ler Reichskanzlers ift, jondern weil 
er ein gutes Stück römiſch-katholiſche Kirchengefchichte repräfentiert. 

Der am 31. Oktober d. 3. an einem Herzſchlage aus dem Leben gejchiedene 
Kardinal Brinz Guſtav Adolf zu Hohenlohe- Schillingsfürft Hatte nach feiner Vorbildung 
auf den Gymnafien Ansbach und Erfurt auf der Hochichule zu Bonn Jurisprudenz und 
zu Breslau und München zu den Füßen Döllinger8 Theologie ftudiert. 1846 kam er 
nah Rom und begleitete Pius IX. 1848 in da3 Eril nach Gaëta. 1849 zum WPriefter 
ordiniert wurde er Geheimfämmerer, Almojenier des u und Bifchof von Edeſſa 
(in partibus infidelium). Im Laufe der 50er und 60er Jahre Ioderte fich dag Band 
zwiſchen ihm und dem Papſte, dejjen pontificaler yail in Schaffung des neuen Dogmas 
von der unbefledten Empfängnis Mariens 1854, feierlicher Verfündigung der 80 Syllabus- 
ſätze 1964, Heiligſprechungen wie der des Großinquiſitors Petrus Arbues 
und des ſchmutzigen Bettler3 Joſeph Labre, ſowie vor allem in politiichen Kreuz- und 
Quertreibereien zur Aufrechterhaltung beziehungsweiſe Wiedergewinnung der Königs- 
berrichaft in Rom und im Kirchenftaate, die jonderbarften Blüten und Früchte zeitigte. 
Hohenlohe’3 Lehrer und Freund Ign. v. Döllinger entfeſſelte durch feine Odeonsvorträge 
1862, in denen er auf die Zeiten vorbereiten wollte, wo die Tirchenftaatliche Königs— 

errichaft des Papſtes verſchwunden jei, den unauglöfchbaren Haß der Jeſuiten und ihrer 
nhänger, unter dem auch Hohenlohe zu leiden hatte Der Umstand, daß diefer an— 
läßlich des —— Konzils 1869/70 den Münchener Profeſſor Dr. Joh. Friedrich 
als jeinen theologiichen Beirat nad) Rom zog und diefen, ſowie vor allem Döllinger, 
Lord Acton und andere in der wiflenjchaftlichen Bekämpfung des geplanten Unfehlbarfeit3- 
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dogmas fürderte, ſowie insbejondere die Cirfulardepejche ſeines Bruders, des damaligen 
bayerifchen Minifterpräfidenten Fürſten Hohenlohe vom 9. April 1869, um die europäiichen 
Regierungen zu einer gemeinjamen (dem Fürſten Bismard ſehr unfympathifchen) Haltung 
dem Konzil gegenüber zu veranlajjen, zeigen Hinlänglich die Stellung an, welche der Ver— 
—— neben Darboy, Dupanloup, Kenrick, Hefele und anderen Biſchöfen damals 
einnahm. 

In päpſtlicher Ungnade zog er ſich nach dem Konzil nach Schillingsfürſt in Bayern 
zurück. Die päpſtliche Mahnung zur Reſidenzpflicht in Rom und Drohung mit Discipli- 
nierung waren nicht im ftande, ihm zur Aufgabe feines bayerifchen Idylls zu bewegen. 
Erit im Srähjabt 1876 kehrte er nah Rom zurüd, um mit dem Bapite, dem fich alle 
opponierenden Bilchöfe unterworfen den Frieden zu finden, der unter anderem 
auch durch) das 1872 ſeitens Pius IX. fchroff zurücdgewiefene Anerbieten des Reichs— 
kanzlers Bismard, den Kardinal Hohenlohe zum preußijchen Gejandten beim —— 
Stuhl zu ernennen, geſtört worden war. 

Das Verhältnis Hohenlohes zu Leo XIII. war um ſo beſſer. Gleich im erſten 
Jahre ſeiner —— 1378 ernannte Leo XIII. den Kardinalprieſter Hohenlohe 
zum Kardinalbiihof von Albano. Diefer legte diefe Würde aber 1884 nieder umd 
wurde wieder Erzpriejter von Santa Maria Maggiore. Später brachte on die Ddrei- 
bundfeindliche Agitation des päpftlichen Staatsſekretärs Rampolla in Differenzen mit 
der vatifanijchen — vor der er in Norditalien Schutz geſucht zu haben ſcheint. 
Da er feine Korreſpondenz nad) Zeitungsberichten verbrannt hat, wird wohl mancher Zeit- 
raum feines Lebens in Dunfel gehüllt bleiben. Soviel befannt, Non er ſich jchriftitelleriich 
nie verfucht. Gerühmt wird feine Wohlthätigfeit und jein * er Lebenswandel. Vor— 
ausſichtlich wird Profeſſor Friedrich in München ihm eine beſondere Monographie widmen, 
die ja viel Intereſſantes bieten wird. Den Satz aber eines Berliner Blattes: „Für 
und Deutiche ift der Kardinal Hohenlohe der lebende Beweis, daß man gut katholiſch 
und gut deutich und vaterländilch gefinnt fein kann, ohne deöwegen ein Freund der 
Sefuiten zu fein”, kann ich nicht gutheigen, da niemand aus dem Umjtande, daß Domini- 
faner und Franziskaner oder andere Mönche vielfach feine ‘Freunde der Sefuiten find, 
auf die Vereinbarkeit deutſcher und römijch-Tatholifcher Gefinnung fchließen kann. Es giebt 
eben glüdliche Inkonſequenzen. Dr. Rieks. 
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Heue Schriften. 


1. Bolitif. 


— Die Soztialdemofratie in Theorie 
und Praris oder Ein Blid Hinter die Couliſſen, 
von Sheodor Lorentzen, Mrbeiter auf der 
Kaiferlihen Werft zu Kiel. 6. bis 10, Taujend. 
(Kiel und seipilg, Lipſius und on) 1896. 
112 ©. %®r. . 0,50 (in — illiger). 

Wenn dieſe Schrift wirklich — und es Lieb 
fein Grund vor daran zu zweifeln — jelbjtänd 
bon einem einfachen Lohnarbeiter verfaßt ift, fo ijt 
fie ein ausgezeichnete specimen eruditionis und 
aller Ehren wert. Tiefer Mann muß einen eiſer— 
nen Fleiß und eine rejpeftable geijtige Kraft be- 
fiten, wenn er fid) in den kurzen Feierabendſtunden 
und an den Sonntagen eine joldye —* und 
Sachkunde erworben und das von ihm behandelte 
Gebiet in dieſem Grade denkend durchdringen 
konnte. Er Dehio zunächſt die Lage des deutjchen 
Arbeiterd und das Verhältnis zwiſchen Arbeitgeber 
und Arbeitnchmer.. Dann folgt der Hauptteil: 
die Sozialdemokratie in der Theorie und in ber 
Prarid. Schließlich beantwortet er die Frage: 
warum fann ein Chrijt fein Sozialdemofrat fein ? 
Im einzelnen findet ſich vieled Treffende und 
Nahdrücdliche, auch Herzbewegende (3. B. über die 
Familie ©. 76). Aber mehr ald ein specimen 
eruditionis fünnen wir nicht darin jehen. Zunächſt 
faum eine wirfjame Agitationdjchrift, weil der Ver- 
Sur feinen deutlichen Standpunft gewonnen —* 

reiſinnige und konſervative, ſozialreformeriſche 
und patriarchaliſche Geſichtspunkte wechſeln ab, — 
jetzt iſter ganz Eugen Richter, dann wieder Eee 
„Drdnungsparteien”, endlich predigt er altpäterifche 
ee nlarale bon Herr und Gefinde. Gein 
Bud ift injofern der getreue Abdruck der Rat— 
und Brinziplofigfeit eben jener ordnnungsparteilichen 
Miihmajchpolitif, die nur eins erfannt hat, die 
Gefährlichkeit und Gottlofigfeit der Sozialdemo— 
fratie und das Menſchliche, allzu Menſchliche des 
Gejhäftsfozialismus; die (genau wie die Eozial- 
demofratie jelbjt) weiß, was fie nicht will, aber 
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nit weiß, was r will. Aber eben darum ijt 
nun diefe Schrift durchaus nicht, wie der ihr bei- 
gegebene Artifel von H. Felſen (Randesverfiche- 
rungsrat Hanjen in Kiel) behauptet, „eine ganz 
bedeutjame Leiftung innerhalb unjerer Rn 
tiſchen Litteratur“. In dieſer Litteratur bedeutet 
ſie nur das Ergebnis antiſozialdemokratiſcher Lek— 
türe in einem geweckten und befähigten Arbeiter— 
fopf, — welches fi) von dem Ergebnis eben der- 
je en in einem Durchſchnittskopf der oberen 10000 
n feiner Weife unterfcheidet; hier wie dort rührende 
Unfenntnis elementarer voltswirt| aftlicher Sätze 
8 B. ehernes Lohngeſetz S. 92 f.) und völlige 
erſtändnisloſigkeit für „Katheder- oder (!) Kanzel: 
ozialismus“ (©. 9 f. 107). Es tft ein Kräutlein 
ür das Herbarium, aber nicht für die Küche und 
en Magen. Wi. 


2. Kirche. 


— Den römiſchen Ehriften dad Evan- 
elium. Vortrag vom 31. Januar 1896 von 
ulius Arenfeld, em. Pfarrer zu Köln am 

Be. LOERI Röttger, Kafiel. 16 ©. Br. 


Anläßlich des vatikaniſchen Konzild, vor 26 
Jahren, Iprad) der Münchener Kirchenhijtorifer Son. 
von Döllinger die Befürchtung aus, daB durd) die 
Krönung des römiſch-katholiſchen © Ken mittelft 
der Bapitunfehlbarfeit in die römiſch-katholiſche 
Bevölkerung Giftfeime gelegt würden, an denen 
Deutichland auf die Dauer zu Grunde gehen müſſe. 
Die Bolonifierung und Romanifterung in unferen vier 
djtlichen Provinzen und die ultramontane Wühl- 
arbeit im Brandenburgiſchen und Sächſiſchen ſowie 
in allen wejtlichen und ſüdlichen Landesteilen laſſen 
Ab den für die Zukunft ded Reiches bekümmerten 
eobadıter fragen: Wie werden Franfreih und 
re fich vergnügt die Hände reiben, wenn ein 
roßer Teil unjerer Bevölferung hu) — 
nterminierungsfünfte gperjebt und geihwädht tjt? 
Die Teilung unferer Nation in zwei und mehr 
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Konfeifionen tft übrigens auch jchon in früheren 
Zeiten ald eine große politiiche Gefahr empfunden. 
Die Unionsverſuche eines Leibniz, um nur dieſen 
u nennen, die Uniondfonferenzen von Erfurt und 
Bonn in den 60er und TWer Jahren zeugen von dem 
uten Willen religiös und patriotiſch gefinnter 
änner, von Deutichland die Folgen einer inneren 
Zerflüftung fern zu halten. Zu lekterem Zwecke 
eröffnet unjer Vortrag einen neuen Weg: den Der 
Betchrungunferer römiſch-katholiſchen 
Mitbürger zum Evangelium. Dieſe Be- 
fehrung foll durch Evangelifation erweitert werben. 
“ Anfänge dazu find in dem Verein und Haus 
Philadelphia in Godesberg am Rhein, zu defien 
Vorſtande Julius Arenfeld in Köln, Paſtor Franz 
Gieſekke in Solingen, Paſtor Gottfried Axenfeld 
in Godesberg u. a. gehören, vorhanden. In, dem 
Büchlein, dem wir die weitefte Verbreitung wünjchen, 
mag man dad Weitere nadjlefen. Tas Programm 
der Evangelifation unter Römiſchkatholiſchen ift 
weckentſprechend. Indeſſen die Hauptſache, Die 
Beichaffung tüchtiger Cvangeliften, wird wohl noch 
lange ein frommer Wunſch bleiben. Soweit fid) 
die ne Lage überbliden läßt, giebt es in ber 
romiſch⸗katholiſchen Kirche Deutſchlands, ſowohl 
unter den verſchiedenen Ordensgeiſtlichen wie im 
Weltklerus eine große Zahl gewandter —— 
Redner, mit denen zu konkurrieren nicht leicht iſt. 
Sodann iſt ein großer Teil vieler evangeliſcher Ge⸗ 
meinden, ganz abgeſehen von weiten jozialdemo- 
fratiich Durchieuchten Arbeiterfreijen, dem religiöfen 
Indifferentiömus oder gar dem nadten Unglauben 
anheimgefallen, fo daß ſolche Gemeinden für Anders- 
gläubige und Draußenjtehende feine Anziehungs- 
aft ausüben können. Die Etreitigfeiten und 
Barteiungen innerhalb der evangeliihen Kirche 
und vn abhängige und ohnmädtige Stellung 
egenüber manchen jtaatlihen und Tommunalen 
Gewalthabern bilden um jo mehr ein Hinderniö 
für eine evangeliifhe Wirkſamkeit unter Römifd)- 
fatholifchen, je größer die Einheit im päpftlichen 
sehn e zu fein fcheint, und je demofratifcher 
die ultramontane Preſſe ſtaatliche und bürgerliche 
Unfprühe int Namen des fatholiicyen Volkes be- 
fümpft. Diefe und andere Hindernifie erjcheinen und 
indeſſen nicht unüberwindlidy, da ed aud) innerhalb 
der römiſch-katholiſchen Kirche nicht an Differenzen 
fehlt und VBeräußerlihung und Wberglaube viele 
ernfte Mitglieder mit Eorge erfüllen. Im Interefie 
des Seelenheild unjerer katholiſchen Mitbürger 
wünſchen wir den Beſtrebungen Axenfelds beſten 
Erfolg und bitten Gott, er möge Männer voll 
apoſtoliſchen Geiſtes und apoſtoliſcher Kraft ſenden. 
welche die Herzen unſeres deutſchen Volkes dem 
Evangelium öffnen. Dr. R 


— Kurzgefaßter Kommentar zu den 
hl. Schriften Alten und Neuen Tefta- 
mentes jowie zu den Apokryphen — 
von D. Hermann Strack, —* db. Th in 
Berlin und D. Otto Zödler, rs d. Th. in 
Greifswald. In 2. Auflage ift ded Neuen Teſta⸗ 
mentes 1. Abteilung erjchienen, welche eine Au8- 
legung der Evangelien nad Matthäuß, 
Markus und Lukas von D. Nödgen, Prof. 
db. Th. in Roſtock bring. (Münden 1897, 
6. 9. Beck'ſche Buchhandlung.) 6 Mi. — Erft 
kürzlich iſt an diefer Stelle fhon ein anderer Band 
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des N. 2. in 2. Auflage angezeigt, und ijt dabei 
auf bie Einridtung und Die Vorzüge dieſes 
Kommentarwerkes aufmerkſam gemacht. Der vor- 
liegende Band mit den ſynoptiſchen Evangelien 
wird als neubearbeitet bezeichnet und man merkt 
in der That dem Buche den Fleiß an, mit dem 
die neueren Arbeiten berückſichtigt, auch manche Um⸗ 
ſtellungen und Veränderungen vorgenommen find. 
Günftig iſt, daß das Merk dadurd nicht länger 
eworden iſt; vielmehr find die Zuſätze durch Zu- 
Fenmensiehungen und Ctreichungen wieder aus⸗ 
geglichen. Selbſtverſtändlich erfahren die Ein— 
leitungsfragen eine gründliche Behandlung. Die 
Darlegung der verſchiedenen Hypotheſen über die 
Entſtehung der drei erſten Evangelien, bei ihrer 
Abhängigkeit voneinander und der doch vorhandenen 
Selbſtändigkeit, iſt ſehr gelungen und die Kritik 
m. E. treffend. Rez. hat niemals einer anderen 
Annahme folgen können als der mündlichen Tradi⸗ 
tionshypotheſe; die Quellentheorie und die Be— 
nutzungshypotheſe haben wohl nur darum in der 
uns liegenden Epoche moderner Theologie 
oviel Verehrer gefunden, weil fie den erwünſchteſten 
Spielraum boten für allerlei Fündlein, die nur 
dazu dienen, von der Hauptſache abzuführen. 

— Daß Leben Jeſu für die chriſtliche 
Gemeinde dargeſtellt von G. Weitbrecht, Dekan 
in Stuttgart. (Stuttgart 1896, J. F. Steinkopf. 
3. Auflage. 4 ME. — Hat es überhaupt einen 
Wert, aus den Evangelien eine Lebensgeſchichte 
Jeſu — — ſoll uns in denſelben 
eine Lebenégeſchichte geboten werden? und iſt es 
mödglid), aus den 4 „Biographien“ eine einzige 
zu machen? — Es ijt aud) Weitbrechts Meinung 
nit, daß die Evangelien eine Biographie dar⸗ 
ftellen wollen, und es fehlt darum aud) der heutigen 
Chriſtenheit das Material für eine ſolche in Be 
ug auf Jeſus. Und dod) hat es feinen erbaulichen 
—* die Geſtalt des Weltheilandes in ſeinem 
Erdenwandel eingehend zur Anſchauung zu bringen. 
Es liegt darin ein Beitrag zum — der 
Schrift, wenn wir verſuchen, durch ſolche Zu⸗ 
ammenſtellungen, wie auch von Weitbrecht eine 
vorliegt, die Situationen aus der Zeitgeſchichte 
und aus den an den verſchiedenen Stellen der 
Schrift vorkommenden Notizen noch klarer zu 
machen. Wird die Arbeit in vorfichtiger, glaubens⸗ 
voller Weiſe getrieben, fo können viel heiljame 
Sragen erwedt und das Bild ded Herrn auch dem 
gläubigen Gemüte noch lebensvoller gemadjt 
werden. Der Verf. hat gewiß recht, wenn er in 
dem Borwort zu diefer 3. Auflage fagt, daß bie 
kritiſche Auffaſſung des Lebens d. h. die 
Veſchreibung desſelben aus der Tendenz heraus 
ihm ſeinen göttlichen Strahlenkranz zu nehmen, in 
den letzten 10 Jahren wenn auch nicht gründlicher 
und ſo doch kecker geworden ſei 
und da Fan eine Beſchäftigung mit dieſen 
Tragen aud) für bie gebildete Gemeinde noch nicht 
überflüjfig geworben iſt. 

— In der Mupperthaler Traktatgejellichaft zu 
Barnıen find (1896) zwei Vorträge erjchienen, die 
eine bejondere Erwähnung erfordern. Paſtor 
Magnus in Lebuja ftellt unter dem Titel: „Die 
Bibeltjt Gottes Wort“ Kurt und Klar die äußern 
und innern Beweije für die hi. Schrift zufammen. 
Biel bedeutender ift der Vortrag von D. Samuel 
Dettli: „Falſche Propheten oder daß 


Neue Schriften. — Kirche. 


Merfmal des Göttlichen“. Dasfelbe Tiegt nicht 
in der Belagbarfeit einer Aufitellung mit irgend 
einer Schriftitelle, nicht in der Aufrichtigfeit des 
Redenden, nidt in außerordentlidien Krafter- 
wetfungen, jondern — — id) greife dem Leſer midht 
vor, fondern fehle jedem, diefe funzen Ent- 
widelungen in jchöner, edler Sprache bei Deitli 
jelbft zu lejen. M. v.N. 


— Bericht über die Chriftliden Jahres— 
fette in Baſel vom 29. Juni bis 2. Suli 18%. 
(Bafel, Miffionsbuchhandl.) 128 S. Pr. Mf.— 80. 

Mer je die Bafeler „Feſtwoche“ mitgefeiert hat, 
der wird fein Leben lang den mädjtigen Eindrud 
dieſes größten deutſchen chriftlichen Volksfeſtes nicht 
vergefien. Die Sahreöberichte und Anſprachen der 
diesjährigen Feſtwoche find für die Teilnehmer 
eine wertvolle Erinnerung, für und Terngebliebene 
eine Duelle der Erbauung und Anregung. Gie 
beziehen fi auf den „Proteſtantiſch⸗ kirchlichen 

ilfverein”, die Bibelgefellihaft, die „Freunde 

jraelö" und die Miffiondgejelichaft. Die zum 
Teil mufterhaften — ſeien beſonders auch 
Predigern empfohlen als | an: wirflid) volfe- 
tümlidyer geiftlicher Beredſamkeit. Wi. 


— Baufteine zum Nachweis der UÜber- 
einftimmung zwiſchen Natur- unb Gotteö- 
erfenntnid. Bon Faehtmann, Reg.Rat a. D. 
Ha — bed Rauhen Hauſes.) 1896. 
Br. broſch. Mt. 1,—. 

Ein apologetiſches Schriftchen, wie der Titel 
zeigt, aber qualeich das ehrwürdige Teſtament eines 

Iten und bereit3 Heimgegangenen an bie jüngere 
Generation, und jo in feinem ganzen Charalter 
aud) weniger jtreng beweijend, als zeugend, aber 
offenbar aus inniger langbewährter Überzeugung 
- zeugend, und, wie ich gewiß bin, aud) Xeben zeugen, 
oder richtiger vielleiht Leben bewahrend, Das 
geiftliche Leben derer, die von den neueren Ergeb- 
nifien der Gejchichts- und Naturforſchung fich be- 
unruhigt fühlen, jhüßend und behütend. Denn 
drei Triebkräfte find ed nach des Nerf. richtiger 
Meinung, die unfer Jahrhundert in Bewegung 
gejegt haben, der Humanigmud ald Erbe des vorigen, 
die Naturerfenntnie als Frucht des gegenwärtigen 
und dad neuerwadende Chriltentum zu Anfan 
unferes Jahrhunderts. Wenn der Verf. für ic) 
auf all jenen Gebieten nicht die Stellung des 
SOCBIGnn jondern nur des „Dilettanten“ in 

nſpruch nimmt, jo fcheint der letztere Auddrud 
nicht richtig, jondern allau beicheiden ausgewählt. 
Der Standpunkt eined Mannes von ungewöhnlid) 
unfangreicher „allgemeiner Bildung” wird viel: 
mehr für Die in stage ftehenden Erwägungen 
durchaus ausreihen müflen; denn wohin fkümen 
wir, wenn über dieje Lebensfragen die Fachgelehrten 
mit ihren vielfältigen und jo oft wiberjprechenden 
Urteilen zu entjcheiden hätten! Gott ſei Lob und 
Dank, daß über den dhriütlichen Glauben auch der 
ee Arbeiter oder jede Frau aud bem 

olfe ein Urteil an der inneren Erfahrung ge 
winnen fann. Aber weil den „Gebildeten“ die 
fo nu Gewißheit wieder von feiten der 
„Bildung“ aus fo vielen Stücken zweifelhaft gemacht 
wird, find ſolche Betrachtungen, wie Die vorliegende, 
entidjieden von Wert. Und um jo mehr, ald es 
das alte Ehriftentum, aber ohne die bedenklichen 
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Zugaben, wie Wortinfpiration u. dgl., tft, für bas 
der Verf. eintritt; denn, wenn er auch ©. 85 und 
fpäter von der „Söttlichkeit" Chriſti ſpricht, fo 
bringt doch ſchon ©. 86 mit dem rechten Ausdruck 
der „Sottheit” auch die richtige, pofitive aan 
Und nad) allen Seiten finden ſich fo bedeutende 
Aushlicke von dem Etandpunfte aus, daß der Lefer 
die Überzeugung gewinnen wird, wie wir mit un- 
jerem Chrijtenglauben bei der „modernen Bildung" 
nicht in die Sadgafie geraten, fondern viel eher 
umgefehrt dieje bei jenem. Dr. W. 


— Chriſtli 2: Ethik. Akademiſche Vorleſung 
von D. theol. Robert Kübel, + ord. Profeſſor 
der Theologie in Tübingen. Herausgegeben von 
Gottlob Weißer, Stadtvikar in Stuttgart. 2 Bände. 
nen: C. H. Bed.) 189. 256 und 365 ©. 
Pr. ME. 8—. 
_ Einem Wunſche des bei 
Profefiord gemäß iſt nn. eng über chrift- 
liche Ethit herausgegeben worden. Ohne Zweifel 
werden indbejondere jeine Schüler das Werk als 
ein teured Vermächtnis des hochgeſchätzten — 
mit Freuden begrüßen, aber auch ändere Leſer 
werden aus dieſem Buch vieles lernen Tünnen. 
Freilich der Charakter der theologiſchen Vorleſung 
tritt deutlich hervor und: macht es für Nichtthen- 
logen weniger geeignet. Es iſt das zu bedauern, 
weil unter den theologiihen Disziplinen gerade 
bie Eittenlehre in der Gegenwart bei Nidhttheo- 
logen noch das meijte Interefie findet. Mit feiner 
Entjtehung hängt ed auch zufammen, dat das 
Wert manche en und Periode aufweiit, 
welchem die lebte Feile nod) nicht angelegt zu fein 
ſcheint. Auch haftet dem Ganzen etwas von ber 
Art eined Kompendiums an und tritt zupiel Sche- 
matijche8 hervor. Es tft wie wenn beim Bau eines 
mwohlgefügten Hauſes dad Gerüft noch ftehen ge- 
blieben. Das Ganze zerfällt in zwei Haupttetle: 
die Sorderung und Ermöglichung der chriſtlichen 
Sittlichfeit, die Verwirklichung der —— Sitt⸗ 
lichkeit. Wenn in der Prinzipienlehre (1. Zeil), der 
ungewöhnlidye Ausdrud Forderung der Sittlichfeit 
ebraudyt it, jo fünnen wir darin feinen Gewinn 
* Die drei 2 dieſes Abſchnittes tragen 
die UÜberſchriften: die chriſtliche Sittlichkeit ge⸗ 
fordert durch die Natur des Menſchen, die chrift- 
liche Sittlichkeit gefordert durch die Suünde, Die 
chriſtliche Sittlichteit gefordert durch ihre Ermdg- 
lichung. Hier ſcheint uns Unklarheit in an 
klare Verhältniſſe hineingetragen zu ſein. D 
dies Bedenken bezieht ſich a) auf die Form, 
der Aufbau des ganzen er ift der gewöhnliche. 
Die moderne Iheologie iſt ſtets eingehend berüd- 
ſichtigt, befonderd aber auf das Schriftzeugnis 
Wert gelegt. Uberall begegnet man dem treuen 
Zeugen für die lautere evangeliihe Wahrheit in 
ihrer ethijchen En dge dad Werk vielen 
zum Segen gereichen! n gutes Regijter macht 
en Gebraud) bequent. We. 


egangenen Tübinger 


— R008,M. Magnus Sriedrid, Kreuz- 
Ba oder nen ung zum a 
erhalten unter dem Kreuz Achte Aufl. 
X und 222 ©. Dauerhaft und fchön geb. Pr. 
Mt. 120. 7 Erpl. 7 ME. 
Ein Stüd aus dem Hausſchatz unſerer Väter, 


zuerft erjchienen U. 1779, aber heute noch unver: 


84* 
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altet und voll frifcher —— wie die vor⸗ 
liegende se Auflage dies auf das ſchlagendſte 
beweiſt. urch ſein vortreffliches „Hausbuch“, 
welches tägliche Andachten für den Familienge⸗ 
brauch enthält, iſt M. Roos wohl ſo manchem 
unter dem älteren Geſchlecht noch vertraut. Die 
„Kreuzſchule“ iſt mehr zum Dienſt des Einzelnen 
— wie denn Kreuzträger ja vielfach ihre 

aſt allein und von Menſchenaugen ungeſehen zu 
tragen haben; ihnen will dies Büchlein Handreichung 
thun. Gerade in unferen Tagen, wo Ceeljorge 
und pajtorale pflege mehr und mehr abhanden 
fommen, ijt für die unter Gemütödrud und An- 
Vie Stehenden ein folder Zufprud) von un- 
häßbarenı Wert, und ber ebenfo demütige wie 
alas Verfafler der „Kreuzſchule“ if ganz 

er Mann dazu, Hilfe zu bringen. M. Roos ift 
nicht nur felbit ein erfahrener SKreuzträger und 
ee in dem Thal der Schatten und der 
Anfechtungen: er hat aud) die Brunnen des Troftes 
taufchen Abren und ift ihnen nachgegangen bis 
zur Duelle. Da hat er gehört da iſt Jein Dürſten 
nad dem lebendigen Gott gejtillt, da erfüllte fich 
an ihm nun die Verheißung: „Wer an nid) glaubt, 
von des Xeibe werden Ströme ded lebendigen 
Waſſers fließen!" Weit über dad Grab des längft 
Bollendeten hinaus fließen diefe Waller noch fort 
zu einer lieblichen Erquidung und heilfamen Stär- 
fung für die Kreuzträger. 

n 12 ne ift die „Kreuzſchule“ überfichtlid) 
eingeteilt, jo daß ein jeder leicht herausfinden kann, 
was ihn in feiner eigentümlicyen Not zunächſt an« 
geht, Als befonderd wertvoll möchten die Kapitel 

‚ 10 und 11 zu bezeichnen fein. Der felige Ver— 
faffer hat nicht nur wie ein rechter E chriftgelehrter 
und Haudvater Altes und Neues aus feinem Chat 
—— er hat auch mit kundiger Hand in 

en bereits vorhandenen Reichtum der Kirche hinein⸗ 
ßegiften und, wie er feinen Betrachtungen im „Haus—⸗ 
ee geiftliche Lieder von Hiller beifügte, jo bringt 
aud) jedes Kapitel feiner ee eine höchſt 
ſchätzenswerte „Zugabe" aus den Echriften gottge- 
a Ehhriftiteller wie Luther, Thomas a Kempis, 
oh. Arnd, Ecriver, Gottfried Arnold, Spener, 
A. H. Stande, Bengel, Hollaz, Boggen Rieger, 
Steinhofer u. a. — Die angehängten Gebete dürften 
manchem Leſer hochwillkommen ſein. Wer in der 
Kreuzesſchule ſteht und aus ln weiß, wie 
die Eeele fid) unter dem Drud der Anfehtung oft 
ſchwer zum Gebete aufrafft, der wird dankbar von 
den dargereichten Krüden Gebraud) machen. — 

Unjer Gott ijt BODEN und als eine Gabe feiner 
Barmberzigfeit für die Mühſeligen und Beladenen 
und namentlih für folde, die ein verborgenes 
Kreuz tragen, wird diefe aus heilsgewiſſer Yeidend- 
und Slaubenderfahrung herausgewachſene „Kreuz 
chule“ des feligen M. Roos fid) bewähren. — 

er fchöne, Klare Drud und der ſehr wohlfeile 
Preid bei gutem Einband machen das a0 zu 
weitejter Verbreitung geeignet. v.L. 


— 3m fernen Indien. KEindrüde und Cr- 
ſahrungen im Lt der lutheriſchen Miſfion unter 
en Tamulen von G. Stoſch, Pfarrer. (Berlin, 
M. ee 1896. Pr. DIE. 2,80, geb. 3,0, 
Ein jehr Schönes Bud), das wir jedem Miſſions⸗ 
ande und allen denen warm empfehlen fünnen, 
ie fi) für das merkwürdige Land und jeine Be 
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re ald Miſfionar unter den Tamulen im füd- 
lihen Border-Indien thätig, hat Land und Leute, 
Sitten und Unfitten, Gögendienft und Aberglauben 
enau ftudiert und fennen gelernt, feine Urteile 
nd de&halb von hervorragender Bedeutung. Als 
befonders intereſſant möchten wir die Kapitel be- 
—5 die ſich auf das Kaſtenweſen und ſeine 
edeutung für die Miſſion, auf das Schulweſen 
Indiens und die Aufgaben der Miſſion beziehen 
— enthalten die Quinteſſenz der vom Berfafler 
in Sndien gefammelten Erfahrungen. Nicht je 
wird mit den Anſchauungen Stoſchs über daß Ziel 
der indiſchen nee übereinjtimmen, aber fie ver- 
dienen die erniteite Prüfung, weil fie aus einer 
reihen Erfahrung und einen tiefen Glauben 
jtammen. Beſonders hervorheben wollen wir, daß 
das Buch fehr gut und ſtets intereffant, nirgends 
breit oder phrafenhaft geichrieben ift — wer es 
fauft, wird viel Belehrung und die beite Unter- 
haltung in ihm finden. v.H. 


3. Schule. 


— st eine Schulbibel wünfdendwert? 
Bon Wilhelm Leinung. (Magdeburg, Echallehn 
u. Rolbrüd.) Pr. ME. —,öU. 

Die Trage der Echulbibel fann nit zur Ruhe 
fommen, immer von neuem wird dad Für und 
bad Wider erwogen. Obige Schrift nimmt querft 
die Gründe durch, welche gegen eine Schulbibel 
prechen, indem fie diejelben jogleich au entkräften 
ucht; dann die Gründe für eine Echulbibel, welche 

en Berfafier au bem Ergebnis führen: (Fine 

Schulbibel Bibliſches Leſebuch) iſt wünfchenswert 
und ihre Einführung unbedenklich. Zum Schluß 
giebt er Proben aus dem bibliſchen Leſebuch der 
Bremiſchen Bibelgeſellſchaft und aus demjenigen 
von Karl Voelker. Man kann nicht ſagen, daß 
die Frage durch dieſe Broſchüre irgendwelche För⸗ 
derung erhalten habe. Die Behandlung iſt ſehr 
oberflaͤchlich, wenn auch die einzelnen Gründe da— 
für und dagegen zur Sprache kommen. Mich dünkt, 
die Vollbibel ſollte für die oberen Stufen bleiben. 
Eine richtige Behandlung würde die Echwierig- 
feiten, weldye aus ihrem Gebrauch entitehen fünnen, 
ohne Mühe und Stünftelei überwinden. D. 


— Die Aufgabe ber KHriftlihen Volt 
aus ald Erziehungsdanftalt dem Haufe, 
er Kirche, dem Staat gegenüber von Chr. 
Nichter, Lehrer in Eparow. Cei gie 1896, Ber 
lag von 9. ©. Wallmann.) Pr. ME —,7. 

Dies Heft bildet die zwölfte Lieferung der VI. 
Cerie von der Sammlung theologifcher und foztaler 
Reden und Abhandlungen, weldhe unter der Re— 
daltion von Pfarrer Weber in M. Gladbach er- 
feinen. Der Verfaffer wirft zuerft die Trage auf, 
was die Volksſchule überhaupt als Erziehungsanftalt 
ſei. Er weiſt verjchiedene falihe Auffafiungen 
zurüd: Die Schule folle nur den Kindern der un« 
teren Etünde ein Mindeſtmaß von Kenntnifien für 
ihren fünftigen Beruf mitteilen oder fie In nur 

ne Wiſſenſchule fein oder fie ſolle nur das rein 
Menſchliche ausbilden oder fie Ye Wiſſen und 
Denken zugleid) einpflanzen. Er fordert eine chrift- 
liche Volksſchule und er begrei unter diefen Namen 
alle Eulen, in welchen die fünftigen Glieder des 


wohner —5 — Der Verfaſſer war mehrere 
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Bauern, des niedern und mittleren ne 
nit nur ihre Grund. und Glementarbildung, 
ondern auch die für ihren Stand als ſolchen er- 
— allgemeine Bildung erhalten. Sie iſt 
nicht bloß Unterridhtd-, ſondern auch Erziehungs⸗ 
anſtalt. Haus und Kirche und Staat haben in 
eigentümlicher Weiſe Anteil an ihr, aber fie hat 
denn aud) ihre bejtinnmten VBerpflicdytungen Be 
gegenüber. Dieje werden ded weiteren audgeführt; 
am eingehenditen behandelt Richter den Religions- 
unterridt. Seine Gedanken find nüdıtern. Die 
Darftellung iſt Har, meift wird man dem BU en 
fünnen, was er giebt. Das Ergebnis tft in eine 
Reihe von Sätzen gefaßt: Die chrijtliche Volksſchule 
dient ald Erziehungsanſtalt zuerit dem Haufe, in- 
dem fie die häusliche Erziehung der Kinder unter» 
ftüßt und —— den Unterricht fordert und zu einem 
gewiſſen Abſchluß bringt, wozu das Haus allein 
nicht im ftande iſt; fie dient auch der Kirche, im- 
dem fie bie Zugend zu dem Firdlicdyen Glauben 
und Bekenntnis und damit audy zum Firdlichen 
Leben erzieht; & dient endlich aud) dem Etaate, 
indem fie die Jugend für das fünftige Leben in 
demfelben tühtig macht und Liebe zu Yürft und 
Vaterland in ihr pflanzt und pflegt. D. 


4. Philoſophie. 


— Pſychologiſche Briefe von Dr. Johann 
Eduard ® rdmann; ordentlichem Profeſſor der 
a an ber Univerfität Halle-Wittenberg. 
tebente Auflage. (Leipzig, Georg Reidyardt Ver⸗ 
lag.) 1896. ©. XVIO und 47%. Br. ME. 8—. 
Die 1855 in zweiter Auflage erſchienenen zwanzig 
Briefe find zum fiebenten Dale ohne nennenswerte 
nderungen auigegeben Wenigſtens heißt ed in 
ber wiederabgedrudten Vorrede vom Jahre 1855: 
„Ich ſtrich gar nichts weg, nicht einmal den Ein- 
gang des zwanzigiten Arietes der viele jo geärgert 
bat. Sint ut sunt ant non sint ſprach id) mit 
dem Orden, ber, wenn id) Neigung zum Mönchs⸗ 
leben hätte, gewiß der meinige würde. Darum 
ſchickte ich in die Druderei, ohne weitere Ünde— 
rungen vorzunehmen, mein Handeremplar, in welches 
im Laufe diejer vier Jahre allerdings vieles hin- 
eingejchrieben war.... Darum it faum eine 
eife wegneitrichen, und die Ubänderungen beftehen 
aft nur in Zuſätzen.“ Obwohl überzeugt, daB 
die Wiſſenſchaft ihre eigene Sprache und trodene 
Methode nicht verleugnen dürfe, jo hat er fi) doch 
von einem Freunde bewegen laflen, im leidhtge 
Ken Unterhaltungstone feine pſychologiſchen 
nſichten Aut belehrenden ee anderer 
zu entwideln und zwar nur pſychologiſche unter 
ausdrüdlihem Ausſchluſſe aller ethifchen und re- 
Yigtöjen Fragen. Ganz find dieje aber trotzdem 
nicht umgangen. Der em e Pfarrer, der außer 
einer Reihe philojophiicher Werke aud) Predigt. 
ammlungen heraudgegeben hat, macht zuweilen 
nläufe zu ethiſchen und religiöfen Bemerkungen. 
©o jagt er ©. 168: „Von jeher hat ed mir ge 
ſchienen, daß diejenigen Chriſto einen jehr fchlechten 
Dienjt erwiefen, die, um manches Wunderbare in 
jeinem Leben annehmlidher zu madyen, an den 
magnetifhen Somnambulismus erinnerten, und fo 
ihn, der die gejonderte Menſchlichkeit darftellte, der 
und in allem gleich war, außer der Erbkrankheit, 
in die Reihe der Nervenfranten gejtellt haben. 
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Gottes Ewigkeit malt er S. 339 wie folgt: „Steigern 
Ste in Gedanken das Glücklich-Sein zum Gelig- 
Sein, fteigern Sie in Gedanken den, ber fi 

intereffiert, zum Gedanken bdefien, der liebt, ja der 
die unendliche Liebe jelber iſt, bei dem deshalb 
feine Baufen das Intereſſe (die Liebe) unterbrechen, 
und Cie haben Einen, dem feine Uhr jchlägt d. h. 
der in feinem Denfen und Wollen und Lieben 
nicht an Die Bedingungen des Zeitverlaufs gebunden 
tft.” Andere Stellen etwa über die Ibernatürlidh- 
feit des Geifted, über die Forderung des —— 
Katechismus, den alten Adam zu erſäufen und 
anderes will ich nicht herſetzen, da die beiden ge- 
nügen, um zu zeigen, daß die pſychologiſchen obige 
etwad mehr bieten, ala trodene philofophijche 
Deduftionen über Empfindung und Verleiblichung 
ded Individuumd, Bewußtjein und CGelbitbe- 
wußtjein des Ich, Gefühl, Intelligenz und Willen 
des Geiſtes. Mit vielem Humor und reichem 
Citatenſchatze weiß der Verfaſſer die pſychologiſchen 
Erörterungen ſo klar und amüſant zu machen, 
daß dieſes Buch auch von gebildeten Frauen mit 
Nutzen geleſen werden kann, insbeſondere von den 
emancipationsſüchtigen, wenngleich ſonſt wohl 
leichter ein Kamel durch ein Nadelöhr geht, als 
eine verrannte Frauenrechtlerin ſich durch die ver⸗ 
nünftige Darſtellung der Unterſchiede zwiſchen Mann 
und Frau S. 97 ff. zur Raiſon bringen läßt. Ob 
der Unterhaltungston an mancher Stelle nicht anders 
—— ſein könnte, laſſe ich dahingeſtellt, zumal 
er Verfaſſer auf die „ſchwerhörigen“ Recenſenten, 
die wie alle übrigen Sterblichen ihren beſonderen 
Geſchmack haben, nicht gut zu ſprechen iſt (S. 230,. 
Wie die ſiebente Auflage zeigt, ſpricht bier der 
Erfolg zu Gunften des Verfaſſers. Und da die 
Leer von Ki Auflagen damit zufrieden zu fein 
feinen, daß ihnen zwar Allerlei von den Menſchen⸗ 
raſſen, der menjdlichen Epradye und dem Getfte 
erzählt wird, ohne auf die Tragen des Urjprungs 
näher einzugehen, jo bat der „ſchwerhörige“ Recen⸗ 
fent, der nod) obendrein den S. 239 verpönten 
Bollbart trägt, feinen Anlaß, gegen ſolche Selbſt⸗ 
beihränfung und Genügfamfeit fi zu ereifern. 
Erführt man dod) ©. 146, daß „der tieffinnigfte 
on wie der grübelnde Spefulant das Sonnen- 
licht jcheut und in der dunflen Zelle fich am wohl- 
jten fühlt." Diefen Dunkel dürfte c3_ vielleicht 
zuzuschreiben jein, die Richtigkeit der Hegelichen 
Philoſophie, welche Erdmann ſeit 1837 vertreten hat 
mir nidt einleuchtet. Dody mag dad Be 
Syſtem hier von der Tagedordnung um jo mehr 
abgefegt werden, als die in diefen zwanzig piycho- 
logiichen Briefen über die Seele und ihr Vermögen 
vorgetragenen Belehrungen von herporragendem 
fadylichen Intereſſe für jeden Gebildeten find. Oder 
welcher Erzieher, weldyer Vater und welche Diutter 
läje nicht gern ©. 281 die Schilderung der Zer- 
Ag der Kinder?! „Das Kind kann in 
iefem Stadium gar nichts —— thun, 
als kurz und klein ſchlagen, denn ſo allein erfährt 
ed, was es ſelbſt und was ein bloßes vergängliches 
Ding iſt ... Taß die Eltern fich über dieſes 
Ruinieren der Sache ärgern, kommt daher, da 

fie an ihre Kaſſe denken und nicht an das Kin 

und ſeine Ausbildung. Es ruiniert, um ein zweiter 
Marius, auf den Trümmern einer Welt zu en, 
aber einer, die es felbjt zerbrad), und deren Wider: 
ſtandsloſigkeit ed fiegend erfuhr. Freuen wir und 
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darum biefed erften Sieged, und bedauern wir bie 
Dinge niit, die fein Recht Den einem Ic) gegen- 
über.” Perſonen beiderlei Geſchlechts werden gern 
ntiteinander den fünften Brief lefen, welder in 
olgende Erflamation mündet: „Könnten wir und 
te Frauen und jemald ganz verftehen, jo hörte 
das nterefleaneinamder auf, in der gegenfeitigen 
Unergründlicdhfeit uniered Weſens liegt bie 
Macht, die und aneinander bindet. Man jtudiert 

, man ftubdiert immer weiter, wird alt und grau 

diefen Studium und bedauert nit, daB es 
zu feinem Ziele führte, fondern nur, daß man es 
nit von neuem anfangen Tann.“ 


Liebhaber der Beichtftühle werden auf Seite 
144 unter Hinweifung auf Pascal’3 Provinzial- 
briefe belehrt, „dab einen Traum erzählen fehr nahe 
an dad Beichten — und wenn er in einen 
ſolchen Beichtſtuhl hineinblickt, es ihm ein ange- 
nehmes Gefühl giebt, daB er nicht zum Beicht- 

er gewählt ward, anftatt des Imerfahrenen, ber 
gar nicht einmal eine Ahnung davon hat, daß er 
es mit einer penitente zu thun hat, gejchweige denn, 
daß er den Escobar des Herzens genug ftudiert hätte, 
um zu unterjcheiden, was mortel und veniel ijt.“ 


Kür viele wird die Pehauptung auf ©. 147 
anz überrafdyend, aber nichtödeitoweniger aud) 
unterhaltend fein, „daß jeder bein Einfchlafen zum 
Meibe werde,” und „dak dad menſchliche Leben 
feine Nachtſeite habe“. Als Leifing 1767 die 
Geſchichte eines Klopfgeilted zu Dibbesdorf bei 
Braunſchweig vernahm, äußerte er: „Bei biefer 
Geſchichte geht und beinahe unſer ganzes Latein 
aus." Es wird nichts jchaden, wenn viele zur 
Erkenntnis kommen, daß alle rationaliſtiſchen Er: 
Härungeverfuche die Paola des — 
Lebens“ nur dunkler und rätſelhafter machen. 
„Die Wiſſenſchaft,“ ſo klagt unſer Autor, „iſt hin⸗ 
ſiguiq dieſes Punktes um ſehr wenig bereichert.“ 
‚Sch ſetze das Rätſelhafte nicht bloß in den Ur— 
Iprung, fondern in dad Weſen der Sprache und 
behaupte, daß, wenn fie jelbit ein Ytätjel it, ſe 
es freilich auch ſchon in ihrem Urſprunge ſein muß“ 
(S. 3%). Solche und ähnliche Sphinre treiben 
nun den in nicht in den Agnoſticismus, den 
eine tonangebende theologiſche Richtung heute kul⸗ 
tiviert und unter Escamotierung der Heilsthatſachen 
auf die „innere Erfahrung” pochen. Mit Recht 
jagt Erdmann €. 340: „Ic, bin mißtrauiſch gegen 
die Temütigen, welche 10 heftig behaupten, von 
Gott und göttlichen Dingen könne man nichts willen, 
weil, wenn ich auch nidyt in allen, die fo fprechen, 
ſolche fehe, die von Gott nichts wifien wollen, id) 
ftetd des Spruches eingedenf bin: „was ich nicht 
weiß, madıt niich nicht heit,” Die Lauen mir aber 
überall verhaßt find." Nenn unjer Verfafier fid) 
bejcheidet, in gewiiien Grundfragen des menſchlichen 
Weſens nicht das letzte Wort jprechen zu können, 
o ift das eine wohlthuende Beſchränkung, melde 
eine Verdienſte um Förderung der Philoſophie 
heller hervortreten laſſen. Möge der Kreis der 
dankbaren Leſer und Leſerinnen der pſychologiſchen 
Briefe fich weiter mehren und hierdurch den Beweis 
liefern, daß auch die verkehrteſten Zeitſtrömungen 
nicht im ſtande ſind, das philoſophiſche Denken 
und Forſchen dauernd zu unterbinden. — 

r. R. 


Neue Schriften. — Geſchichte. 


5. Geſchichte. 


— Weltgeſchichte von Leopold v. Ranke. 
Text⸗Ausgabe. Zweite unveränderte Auflage. 
Vierter (Schluß⸗)Band. Subſkriptionspreis des ge⸗ 
amten Werkes 40 Mk. oder 4 Bände in b⸗ 

anz 50 Mk. (Leipzig, 1896. Duncker u. Humblot.) 


Der vierte Band der vortrefflichen neuen Aus⸗ 
abe des großen Werkes liegt vor und, und wir 
euen und, alle Freunde des Verfaſſers noch ein« 

mal auf dasſelbe hinweiſen zu können. Es ift ja 
befannt, daß diefer legte Band nicht mehr von 
Ranke Kun verfaßt ift, er beiteht vielmehr aus 
einer Zufammenjtellung verſchiedener Aufzeidy- 
nungen, namentlid von SKollegienheften, die von 
A. Dove und anderen beforgt ift. Die Hinter 
bliebenen Ranfes entichloffen eh, nachdem der Ge⸗ 
ſchichtsforſcher ſelbſt am 28. Mai 1886 eimgegan en 
war, zu dieſem Aushülfmittel, um fein letztes Werk in 
würdiger Weiſe abzuſchließen. Daraus ergiebt fid) 
von jelbit, daß dieſer Teil — bis zur Reformation — 
weniger objektiv gehalten ift, wie das fonft bei 
Ranfe die Regel bildet. Für die Daritelung der 
neueren Geſchichte ei fene 19 Vorträge gewählt, 
die Ranke 1554 dem Könige Marimilian von 
Bayern gehalten hat; ein befierer Erſatz konnte 
ihwerlic, gefunden werden. Ein neurer Gaſchichts⸗ 
forfcher nennt Ranfe den Ihuctdides der Deutichen 
— ein Chrenname, der ihm im vollften Umfange 
— Er war aber auch ein überzeugter Shritt: 
te dieſem Bande beigegebenen „Aufjüße zur eigenen 
— geben darüber ebenſo klaren 
Aufſchluß wie jenes von ihm in den achtziger Jahren 
verfaßte Gebet, das mit den Morten ſchließt: „All 
gewaltiger, Einer und Dreifaltiger, Du haft mi 
aus dem Nichtd gerufen, hier liege id) vor Deine 
Thrones Etufen!” “ 
V. 


— Die Nachkommen Luthers. Aus Anlaß 
der Gedächtnisfeier des 350 jährigen Todestages 
Dr. Martin Luthers am 18. Februar 1896, von 
Philipp Horbach, Pf. em. in Marburg a. d. 
Lahn. Mit9 Abbildungen. (Leipzig. ©. Wigand. 
1896.) 32 ©. Pr. Mk. —,50. \Sonderabdrud 
aud „Quellwafler fürd deutſche Haus“.) 


Man kann diejer fonft anipredyenden Kleinen 
Schrift den Saul eined irreführenden Titels 
nidyt eriparen. Bon den „Nachkommen Luthers“ 
wird nur ©. 28—31 gehandelt, im ‚übrigen bes 
chäftigt fih der Verfaſſer mit den UÜberlebenden 
er gamilie Luthers überhaupt d. h. mit der 
Descendenz pon Yuthers Bruder „Dans Yuther dem 
Kleinen“. Drei von diejen haben bei der Witten- 
berger Cinmweihungsfeier als Vertreter ded Ger 
ſchlechtes Luther fiquriert. Die direften Nachkommen 
Luthers Führen jeit dem Ausiterben der männlichen 
Linie (1709) nicht mehr den Namen deö Neforma- 
tor8, fondern find in nicht weniger als 62 bürgerlichen 
und adeligen Familien (aufgezählt S. 31) zu Juden. 
lingenau ift es jedenfalld, wenn der Berf. dann 
einfach jagt „dieſe Familien“ jeien als dirette Nach» 
fommen Yuthers anerfannt, — das kann fid) doch 
nur auf foldye Zweige ——— beziehen, die mit 
Luthers Stamm ihre Verſchwägerung nachweiſen 
können. 

Wi. 


Neue Schriften. 


— Dr. NR. Paulus, Luthers Lebensende 
und der Eislebener Apothefer Johann 
Landau. Zweite Auflage. (Mainz, 1896. Ber 
lag von Franz Kirchheim.) ©. 26. Pr. ME. —,60. 
Der Dründyener fatholifche Theologe Dr. Nikolaus 
Paulus veröffentlichte 1894 im „Hiltoriichen Jahr⸗ 
buche der Gorres⸗Geſellſchaft“ einen Aufſatz über 
Luthers Lebensende, welcher den Majunke'ſchen 
gen vom Eelbitmorde Luthers entgegen- 
trat. Ein Anhänger Majunke's, 3. U. Kleid ſuchte 
kürzlich in einer gleichfalls bei Kirchheim in Mainz 
en hiesenen Schrift: „Luthers „heiligee" eben 
md „heiliger” Tod” den Selbſtmord nachzuweiſen 
und die Bemühung ded Dr. Paulus, der geſchicht⸗ 
lichen Wahrheit die Ehre zu geben, zu vereiteln. 
Dagegen wehrt fid) nun der angegriffene Berfafler 
und jtellt eine ausführlichere Arbeit in den von 
Profeſſor Dr. &. Paftor herausgegebenen „Erläute- 
rungen zu Janſſens Gefchichte des deutichen Volkes“ 
in ! —8 „in welcher die Frage von Luthers 
Lebensende allſeitig beleuchtet" und „ein Beitrag 
zurSitten ˖ und Kulturgefchichte des 16. Jahrhunderts 
geliefert werden fol. 
aulus reproduciert in feinem Schriftdyen den 
bereitö 1548 von Johann Cochläus veröffentlichten 
Bericht eined Mansfelder Bürgers“ über Luthers 
Tod und weit nad), daß dieſer „Mansfelder 
Bürger” identiyh ijt mit Johann Landau, dem 
fatholiichen Apotheker, der am 18. Februar 1646 
um 3 Uhr morgens zum jterbenden Zuther gerufen 
wurde, um demjelben nod) ein Silyftier zu geben. 
Nach dem Berichte „Zohann Landaus, deſſen Glaub— 
würdigfeit anzuzweifeln fein Grund vorliegt, Tann 
von einem Gelbjtmorde, wie ihn ein angeblidyer 
Diener Luthers erzählt haben ſoll, durdhaus Feine 
Rede ſein.“ | 
Schon um die Mitte ded 16. Sahrhunderts 
mußte der Iutheriiche Pfarrer Andreas Hondorf 
u Droykig in jeinem „Erempelbudye" flagen, daß 
ie Papijten über Luthers Tod greuliche Lügen der- 
breiteten. Paulus fagt S. 16: „Hondorf bezeichnet 
dad Gerücht von Yutherd Selbſtmord ald eine 
„Lüge“. Mit vollem Rechte." Der erfte Fatholifche 
Autor, der dad Celbitmordgerücdt aufgenommen, 
fet der italieniihe Lratorianer Thomas Bozius 
1591, der fi) nur auf Hörenfagen ſtütze. Was 
der Franziskaner Heinrich Sedulius 1606 ald Be— 
kenntniſſe des Dieners Luthers mitteile, ſei Er— 
dichtung und Schwindelei. „Der angebliche Diener 
war offenbar ein Betrüger und zwar ein recht un— 
geichicfter, ſonſt hätte er feine Lüge mit den 
vorhandenen Quellen beſſer in Einflang zu bringen 
ua „Steht ed nad) der Ausſage eined 
atholifhen Augenzeugen feit, daß ſchon zwifchen 
3 und 4 Uhr N Perſonen um Luthers Eterbe- 
lager verfjammelt waren, jo muß notwendiger« 
weije die Erzählung des angeblichen Dienerd, der 
die Leiche erjt um 6 oder 7 Uhr am Pettitollen 
ängend vorgefunden haben wollte, alö eine lügen- 
afte Erfindung zurücgemwieien werden." Es fommt 
inzu, daß man in der Familie ded Apothekers 
andau zu Eisleben, der ein Neffe des befannten 
Mizel war, nie etwas von einem Celbitinorde 
Luthers gewußt hat, worüber wir ganz genau au 
den den Neformator ARE Schriften des 
Sohnes des genannten Apothekers, des Ingolſtädter 
Prof. Adam Landau, unterrichtet find. Dr. Paulus 
jchließt feine Schrift mit den Worten: „Das 
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—— des katholiſchen Mediciners Adam Landau, 
der Bericht des Eislebener katholiſchen Apothekers 
und Augenzeugen Johann Landau, die Berichte 
endlich der proteſtantiſchen ch die, ob⸗ 


— Biographie. 


ſchon fie volle Beachtung verdienen, bier der Kürze 
— nicht berückſichtigt worden find — alle dieſe 

eugniſſe dürften wohl genügen, um die Fabel 
von Luthers Selbſtmorde für immer aus der Welt 
zu ſchaffen.“ In einer Schlußanmerkung heißt es 
noch: „In der ausführlicheren Studie über Luthers 
Lebensende werde id) nachweiſen, daß die „hand- 
greiflihen Widertprüche und — die 
man (Majunfe, Ewers, Kleis ꝛc.) in den prote⸗ 
ſtantiſchen Quellen finden will, in Wirklichkeit nicht 
vorhanden ſind.“ 

Mehr kann man von einem —— 
Theologen unſerer Tage nicht verlangen. e den 
weiteren Entwidelungsgang dieſes Lutherfor ge 
darf man gejpannt jein. Dr. R. 


6. Biographie. 


— Ferdinand Chrijitian Ewald. Ein 
Lebensbild aus der neueren Zudenmijfion von Lic. 
. F. U. de le Roi. (Gütersloh, Bertelsmann.) 
160 © Pr Mi. ?,—. 
Ewald wurde 1302 in der Nähe von Bamberg 
eboren; aus jüdiſcher Familie ftammıte er, ale 
Süngling | hon wurde er in Bajel getauft und feit 
1824 hat er im Dienjie der Londoner Zudenmijfione- 
geiellihaft unter feinen Brüdern nad) dent Fleiſche 
gewirkt, zuerft in Nordafrifa, befonders in Algier 
und Tunis, vorübergehend in Stalien, dann wieder 
lange in Serufalem und endlid von 1850 bis zu 
a Tode 1874 in London. Der engliiche Biſchof 
iNierd hat ihn ein Mifftiondgenie genannt und 
Delipfch Tagte von ihn, unter den Zeugen Chrifti 
inmitten des jüdifchen Volkes ſtehe er in erjter 
Reihe, jeine Arbeit jei in mehreren Miſſionspro— 
pinzen grundlegend und bahnbrechend gewejen, 
namentlid) in Wordafrifa und Serufalent. eil 
Ewald ein fehr bejcheidener Dann war, der — 
von ſich ſelber ſprach, ſo hat uns ſein Biograph 
war nicht in die innere Werkſtatt ſeiner Gedanken 
ineinführen und die tiefere Entwickelung ſeines 
Lebens und nicht zeigen fönnen, er war wohl meift 
nur an die Miſſionsberichte gewiefen, jo daß wir 
weniger von dem Manne als von der Entwidelung 
feines MWerfes hören. Wird dad Buch daher piclleidht 
auch nicht viel allgemeineres Interefie erregen, jo 
doch das der Freunde der Sudenmilfion, und zwar 
befonderd aud) deswegen, weil es fie hineinblicen 
läßt in gewiſſe prinzipielle Gegenfäße, melde in 
unferen Tagen auf dem Gebiete der Judenmiſſion 
miteinander ringen. Ewald gehörte, wie man 
wohl jagen fann, einer ülteren Richtung an. Er 
ah in dem Juden wie in dem Heiden vor allent 
en Nichtchriiten, dem auf Grund des allgenidinen 
ae. das Evangelium gepredigt werden 
mußte, damit er jich zu Ghrijtuß befehre. Ob und 
wann das ganze Sudenvolf zun Glauben kommt 
und dann etwa befondere judendyrijtliche Gemeinden 
ſich bilden, jteht bei Gott, jebt gilt es einzelne 
Suden zu befehren und dieje, da fie von ihren 
Volksgenoſſen ja ausgeitoßen werden, in die be- 
jtehenden Befenntnisfirdien aufzunehmen. Nach 
Gottes leiten giebt es weder eine Judenkirche nod) 
eine Heidenfirdye, jondern die Kirche iſt die aus 
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Juden und Heiden gejammelte Gemeinde der Gläu- 
bigen. Diefer älteren, aud) von Ewald und feinen 
Biographen geteilten Richtung tft eine füngere gegen- 
übergetreten, welche von dyiliaftiichen Gedanken aus- 
gehend, einem befehrten Israel noch eine befondere Be- 
deutung für die Kirche des Endes mo Ihr 
Streben geht daher auf eine Arbeit an Israel im 
anzen, damit fi) judenchriſtliche Gemeinden bilden, 
te fi) durch dad Halten des moſaiſchen Geſetzes 
(Beichneidung,, Speijeordnung, Reinigungsgeſetze 
und dergl.) von den Heidenchriſten gefondert halten. 
Allerdings wollen fie aud) Miſſion am Einzelnen 
treiben, aber was fie befümpfen ift, daB der be 
fehrte Jude fid) auch in feinen Yebendordnungen 
den beftehenden Kirchengemeinſchaften anfchließt, 
ftatt durch Halten am moſaiſchen Geſetze für ſich 
und feine Kinder die Prärogative Jsraels zu be 
wahren. Unfer Bud) deigt ung einen Zudenmilfio- 
nar ber älteren Echule, und wenn der Piograph 
auf dieſer Eeite fteht, jo will der Referent be 
fennen, daß er gerade als Antichiliaft das erjt recht 
thut. Intereſſant iſt übrigens noch die Bemerkung, 
daß Ewald, wie die meiſten Proſelyten, wenig 
Verſtändnis gehabt hat auch für das Berechtigte im 
Antiſemitismus. Er erkannte es nicht genug, „daß 
die chriſtlichen Volker genötigt find, Schutzmauern 
u errichten, um ihr Heiliges und ihre gotfgewollte 
igenart vor dem alles niederbredyenden jüdifchen 
Einfluß Ri bewahren." Daneben aber hielt er fi 
nod) völlig fern von „jener fleiſchlichen Judenver⸗ 
ötterung”, wie fie jegt in manchen Kreiſen der 
udenmelfion herrfht. Sein Streben war, ben 
Juden ald einen von Haus aus verlorenen Sünder 
u Chriftus zu führen. . Sonftige le 
Bläne wollte er nicht haben. J. P. 


— Görres von J. N. zer (Berlin, Hof- 
mann.) XV und 208 S. Pr. Mt. 2,40. 
Die vorliegende Riographie bildet den 23. Band 
der von Anton Bettelheim heraudgegebenen Bio- 
raphien-Canımiung: „Geifteshelden (Führende 
eifteri.” Unter den Yebenden hat wohl niemand 
—— Görres noch ſo gut gekannt und ihm ſo 
"nahe geſtanden wie der alte Profeſſor — in 
München und niemand konnte von dieſem ſeinem 
Lehrer mit 5 Begeiſterung reden wie er. 
Aber ob die Bettelheimſche Sammlung der rechte 
Ort für eine wirklich objektive Biographie von 
Görres war und ob Profeſſor Sepp zu einem ob— 
jeftiven Biographen taugte, tft eine andere Frage. 
Es ftedte in Görres doch jehr viel, was zu dem 
ganz modernen Geiſte diefer Sammlung, zu ihrem 
Kultus des „Sekularmenſchentums“ wenig paßte 
und Profefior Sepp jcheint nad) jeiner Wandlung 
im Jahre 1870 aud) vor allen den Beruf zu fühlen, 
einen Lehrer und Helden in die Ara Bigmard 
inein zu überfegen. Da nun Gepp feine eigene 
ul Perſönlichkeit in feiner Darftellung 
allenthalben ſtark hervortreien läßt, fo haben wir 
immerhin ein intereflantese Buch erhalten und die 
Eeiten, die ihm und feinen in diefer Sammlung 
vorausgeſetzten Leſern bei Görres fongenial waren, 
hat er fraftooll hervorgehoben, aber andere Eeiten 
und gerade die Hauptſeiten in Görres' zweiter 
Lebensepoche hat er zurücktreten laffen, ja für den 
Leſer, der niit den Dingen nicht befannt ijt, ganz 


| lagen. Wunderbar klingt in dieſer Hin- 
fiht ſchon ein Cab der Offizialregenfion, die der 
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Verleger dem ar beigelegt hat: 
‚Sit aud) der Berfafler Görres ala dem genialen 
Vertreter des Katholicismus nicht gerecht geworden, 
10 ift dad wohl auf fein Beſtreben zurüdzuführen, 
ad von einem protejtantiichen Verlage heraudge- 
gebene Lebensbild dieſes Charakterkopfes aud) dem 
nicht katholiſchen Deutichland näher zu bringen.” 
Wirklich wenn ſolche Grundſätze der Geichichtd- 
ichreibung im protejtantiichen Nager maßgebend 
werden jollen, dann wollen wir ung doch ja sr 
mehr denen gegenüber rühnıen, die da meinen, die 
Geſchichte in majorem gloriam Romae umarbeiten 
zu müfien! Sedınfalld halten wir dad nicht mehr 
(ür wenn eigentlich nur der 
Nachweis verſucht wird, daß Görres nad) 1870 
ein Anhänger Bismarcks geweſen ſein würde. Erſt 
ein Jakobiner, dann der lauteite Rufer im Streite 
wider Napolcon, dann der Kämpfer wider das 
—— Polizeiregiment in den Rheinlanden, 
er alle Hoffnung auf ein unter dem Hauſe Habs⸗ 
burg geeintes Reich ſetzt, das ift der Görres in der 
eriten Hälfte feines Lebens, bis er 1820 aus Preu⸗ 
Ben fliehen mußte. Sieben Sahre Icbte er nun in 
der Verbannung, bis ihn König Ludwig 1827 nad) 
Münden berief. Sn diefer Zeit war eine andere 
Ceite ſeines Weſens in ihm au ihrer Entwiclun 
gefommen. Er war NRomantifer, er vertiefte i 
mit Frentano und Boifferee in die Herrlichkeit des 
Mittelalterd und feiner Myſtik und er traf allent- 
halben den Wunderbau der fatholifchen Kirche, zu 
der er fid) nicht erft, wie jo manche feiner Sinnes⸗ 
genofien, zu befehren brauchte, weil er ihr von 
indheit an ja zugehörte. Als er nun an feinen 
biöherigen olittichen Idealen verzweifeln mußte, 
da jah er in der „Kirche” den Hort der Völker⸗ 
freiheit und mit der ganzen Blut feiner Begeiſte⸗ 
rung fämpfte er jet Air fie und gegen die Polizei⸗ 
peak des Staates. Mag ja fein, daß er durch 
ad Vatikanum ernüchtert worden wäre, mag ja 
fein, daß er ald „rheinifcyer Altliberaler" nad 
1858 und 1870 a eine andere Stellung ein- 
enommen hätte. Aber wer kann's jagen, wie er 
fa entwidelt hätte; er war, wie Sepp, einmal 
emerft, int Grunde ein Chriſt aud dem Mittel: 
alter, wo Katholif und Proteftant ſich noch nicht 
unterſchieden, Eepp vergleicht ihn mit jeinem Lands⸗ 
manne Nifolaus Cuſanus. Ob aber der alte Kar» 
dinal von Cues, in dem Zanflen einen befjeren Refor⸗ 
mator ald Luther entdeckt haben will, im 19. Jahr⸗ 
hundert zum Centrum oder zu den Nationalliberalen 
genen haben würde, wer möchte das entjcheiden. 
Sp würde aud) Sepp feinem Buche einen befleren 
Dienjt gethan haben, wenn er all feine eigenen 
politijchen Ideale beiſeite gelaflen und und A 
Helden als den entſchiedenen Ultramontanen und 
ald den leidenſchaftlichen Verteidiger der Kirchen- 
macht wider die Staatsmacht gejchildert hätte. 
Sepp entichuldigt nd). daB er feinem Helden wohl 
mehr politifch als wifjenjchaftlic gerecht geworden 
ſei. Doch aber giebt er ung ſchoͤne Einblide in 
Gorres hiſtoriſche und romantifche Arbeiten, durch⸗ 
jet mit interefjanten Auszügen aud Briefen von 
hm und an ihn, jo daß in diefer Ridytung den 
Anforderungen einer Biographie für das größere 
Publikum Genüge gejchehen fein mag. Aber was 
fol man jagen, wenn fein Cingreifen in den 
Kölner Biſchofsſtreit von 1837, wenn jeine fulnt- 
nante Schrift für den Erzbiſchof Drojte-Bifcyering 
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und gegen Friedrich Wilhelm II. „Athanafius“ fait 
anz mit Stillſchweigen übergangen wird! Wenn 
Serp feinem Buche dad Prüdifat „wahrheitege- 
treu” ſelbſt zuerfennt, jo wird man gegenüber der 
en, ungenügenden Darjtelung von Görres 
kirchlicher Richtung im 21. Kapitel in dies Lob 
nicht einſtimmen fönnen, ſondern wird urteilen 
müflen, daß died Buch, fo interefiant und leäbar 
ed jein mag, dod) feine obfeftive Biographie, jon- 
dern eine recht ſubjektive Parteiſchrift iſt. — 


7. Poeſie. 


— In Freud und Leid. Letzte Lieder von 
Julius Sturm. (reipat . %. 4. Brodhaus.) Ele: 
gant gebunden mit Goldſchnitt ME. 3,—. 

Der Dichter hatte im Sinne, diefe Lieder feinem 
—— zum 80. Geburtstage darzubringen. 

as wäre am 21. Juli geweſen. Nun hat ihn 
der Herr aber ſchon am 2. Mai aus dieſem Leben 
abgerufen. So erklingen fie nun wie Abichiede- 
grüße aus dem Jenſeifts an die Lebenden. Sturm 
zählte zu den liebendwürdigiten Ben Dichtern 
unferer Zeit. Aus all den Liedern des liederreichen 
Sänger? fpridt uns eine fromme gläubige Seele 
an, der es gegeben iſt, dad, was das Chriftenherz 
in Freud und Leid bewegt, in lauterer Schöne und 
Klarheit zum Auödrud zu bringen. Andere mögen 
mehr aus der Tiefe fingen, en mehr von den 
Kämpfen des Lebens wijlen, andere mögen meijter: 
Itcher in der Form fein, für weite Kreije war Sturm 
ein er er muß alfo wohl für fie 
dad rechte Wort, den rechten Klang gefunden haben. 
Sn dem Sinne fann man dem einleitenden Mort 
auftimmen: Sein Andenfen wird fortleben, jo lange 
religiöfe Gefühle und die Liebe zum Vaterlande 
Plab haben in deutichen Herzen, und fein Echwanen- 
gelang wird viele erheben und tröften in Freud 
und Leid. Wir haben ja von Sturm eine lange 
Reihe von Dichtungen. Nicht alles darin ijt gleich- 
wertig, nicht alled wird ihm lange überleben, es 
verdient das aud nicht. Vielleicht Fünnte man 
das Peite aus den hiedenen Sammlungen zu 
einer Sammlung zufammenordnen. So finden fi 
auch in diefem Bande Lieder, die fi faum über 
eine — Reimerei hinaus erheben, daneben 
aber wieder köſtliche, herzinnige, wirklich lyriſche 
Lieder, die ein Empfinden der chriſtgläubigen Seele 
tief und wahr und ſchön ausklingen laflen. Die 

orm ift meift die ganz furze, welche die heutige 

yrif mit Vorliebe pflegt, doch kommen auch längere 
Gedichte vor und eine Reihe von Sonetten, das 
dritte Buch bilden on nad) Verſen lateinifcher 
Hymnen. Die Buchhandlung hat der Abſchiedsgabe 
des beliebten Sängers eine feiner würdige Aus- 
ftattung gegeben. D. 


— Erlebted und Erträumtes3. Gedichte 
von Franz Bedhert. Heraudgegeben von Karl 
Scrattenthal. omg bern in Breußen. Thomas 
u. Oppermann.) Br. Mf. 2,25. 

Der erauögeber, Profeſſor Karl Weiß 
Schrattenthal, hat es fid) zur Aufgabe, gemadht, 
Dichterſtimmen aus dem Volle in die Offentlid)- 
feit einzuführen, er will Damit ein Zwiefaches er- 
reihen, Dichter und Dichterinnen der unteren Stände, 
die bisher unbekannt waren, zur Anerkennung 
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bringen, dann aber aud) denen unter ihnen, bie 
vielleicht im Drud der Armut geftanden find, zur 
Verbeſſerung ihrer Lebenslage behülflich fein. Er 
hat in dieſem ſchönen Etreben ſchon Erfolge auf- 
zumeijen. Ich nenne nur die Namen: Katharina 
Koh, Johanna Ambroſius und Stine Undrefen. 
Diefer Band, der erfte einer neuen Sammlung, 
ſoll Franz Bechert gehören. Die Einleitung ver» 
breitet fid) über die Bedeutung diejer Dichtung von 
unten auf im modernen Leben. Franz Bechert tft 
eines Kürjchners u aud Cößlin und jelber 
Kürfchner in feiner Vaterſtadt. Don Kind auf 
FAN er Gedichte gern a und früh angefangen 
elbſt zu dichten. Eike olfo, Gerof, Graf von 
Chad, Paul ie Senjen, Spielhagen, jehr ver- 
ichiedenartige Getiter, haben ihrer Freude an ja 
Gabe Ausdrud gegeben, ihn für einen wirklichen 
Dichter erflärt und ihn ermutigt fortzufahren. Und 
bier liegt nun ein Band feiner Dichtungen vor 
und. as fingt er? Das alte Lied, das nimmer 
audgejungene, von Lenz und Liebe und Yeid, von 
Heimat und Hauſes Glück und Haufed Trauer; 
dann kommen vermijchte Gedichte verjchiedenen 
Inhalts; ſozialen Klanges ift nur eins, das Gewiſſen, 
und aud) dieſes dürfte von den Modernen kaum 
für ein jozialed Gedicht anerfannt werden. Aber 
wahrhaft en tft das lebendige, innige und 
finnige Naturgefühl, und rührend nd die Töne, 
welche dem Dichter Freude und Schmerz im Leben 
jeiner Familie entloden. Er weiß, daß feine Gabe 
eine beſchränkte tft, aber gerade in diejer jeiner 
Selbftbeihränfung ift etwas Mohlthuendes, An- 
ziehended. Geſundes Denken und Empfinden flingt 
aus feiner Eeele. Für die Form hat er ein glüd- 
liches Finden, ſelbſt die jchwere Weile des Sonetts 
gelingt ihm leicht. Ob er fo viel Beifall finden 
wird wie Johanna un und Stine Andrefen, 
weiß id) nicht, aber den Wunſch, mit dem er feine 
Lieder geleitet: 


Ach, Fünnt’ id) mit euch geben 
pe eime Wunderkraft, 

ab immer, wo ihr weilet, 
ihr Slüd und — ſchafft! 
Und trefft ihr in der Frenide 
dann ein bekümmert Herz, 

ſo naht ihm, Troſtgeſellen, 
und lindert ſeinen Schmerz. 
Zieht hin denn, meine Lieder, 
ſeid ihr gleich ſchlichter Art, 
entfaltet eure Schwingen: 
Glück auf zu eurer Fahrt! 


den Wunſch teile ich von Herzen: Glück auf zu 
eurer Yahrt! D. 


‚ — 8arlScdrattenthal. KatharinaKoch, 
eine deutſche Naturdichterin. Dritte Auflage. Im 
Gelbitverlage des Heraudgeberd, Preßburg, Kisfa⸗ 
ludygaſſe 22. Kommiſſionsverlag bei G. Heckenaſts 
Nachfolger, Preßburg u. Leipzig. Pr. DIE 3,—. 
Schrattenthal hat auch Diele Naturdichterin ent: 
dedt. Ein Gedicht derjelben in der Gartenlaube 
gab ihm die Dandleitung zu ihr. Nun hat er fie 
aud) in die Offentlichkeit ein —— Und daß das 
mit Erfolg geſchehen, beiveitt die dritte Auflage, 
welche ihre Gedichte erlebt Haben. Einleitend giebt 
und Echrattenthal Mitteilungen aus den Xeben 
der Zungfer Bad, das ift der Name, unter dem fie 
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in Ortenburg befannt ijt: ein armes mühſeliges 
Leben in Dienft und Arbeit, in Entbehrung und 
Entfagung, und doch reid), reid; voran in der 
Gnade Gottes, reich aber auch in der Liche ihrer 
Mitmenihen und reid) in der Gabe, die ihr ge- 
worden, mit welcher fie fid) und anderen dad Leben 
Ihmüdte und das Leid tröftete. Wunderbar bleibt 
eö immer, wie diefe Gabe fi unter dem Drud 
older Berhältnifie jo lieblich entfalten Tonnte. 
an fpürt in diefen Gedichten voran die Giotted- 
fraft des Glaubens. Dann aber aud) ein herzliches 
liebevolle Mitempfinden in Freud und Lid, in 
welchem dad menſchliche Gefühl zu feinem Recht 
fommt und gerade in feinem einfadyen Ausſpruch 
unmittelbar anfpriht und ungemein mohlthut. 
Diele von den Gedichten find Gelegenheitägedidhte, 
manche gana eigener Art, fo die Mitgaben ins 
®rab, a welche auf Seidenband geichricben 
und an Blumenjträuße geheitet den Xoten als 
Schmuck ins Grab gethan oder weldye als Nachruf 
veröffentlicht werden. Andere find mehr allgemeinen 
Charaktere. Man darf fich freuen, das Profeſſor 
Weiß⸗Schrattenthal dieje Dichterin aus dem Boite 
entdedt hat. Die Entdedung hat ihr auch zu einem 
befieren Lebensloſe verholfen, denn der Ertrag der 
Gedichte ift ihr zugefloffen und Hat ihr die Lajt 
des Alters erleichtert. D. 
— Gedichte pon len Itzerott. 
— Leipzig und Wien. E. Pierſons Verlag.) 
7 > 


In diefen Gedichten tritt und eine Didhterin 
entgegen, die ernft genommen fein will. Gleich das 
te Eonett beginnt mit dem Bekenntnis: Vom 
Altar muß die Kunft die Flamme holen — id 
hebe flehend himmelwärts die Hände demütig bittend 
um des Geiſtes Funken: der Gottheit heiligende 
Weihe jpende. Und diefen Ton läßt das Lieb 
immer wieder anflingen. Wo es dag Lob der 
Sprache fingt, fleht es: Heil’ge, die Du mir ge 
Ichenft, die Kieter. Und aus den bangen Echauern 
einer jchlaflofen Naht jchaut eö empor nad) dem 
Heilandeangefidht: Der Echmerzen Du und Sünden 
Uebermwinder, der einz'gen Rettung und Erlöſung 
Finder, führ’ fiegreih midy hindurch) durch Nadıt 
und Tod zu eines beijeren Lebens Viorgenrot. So 
weiß fie aud) ergreifend mächtig vom Glauben zu 
fingen. Und doch iſt es nicht eine volle driftlidye 
Lebensanſchauung, die und aus ihren Liedern ans 
Ipricht, eö fehlt etwas daran: der lebendige, per- 
önliche Heiland. Dafür mifchen fid) andere Klänge 
ein. Die alte Welt leiht ihr ihre Geftalten und 
Bilder, wie fie denn aud) dem Kampf der Thermo— 
ylen einen Sang geweiht hat. Eie jteigt in die 
ziefen des Denjchenlebens hincb, fie geht auch an 
den dunflen nicht vorüber, aber fie Jucht in den 
Tiefen nicht den Tod, fondern ftrebt aus ihnen 
u den Höhen der Verſöhnung und Crlöfung. 
Leicht ift ihr Lied nie, gedanfenvoll und gedanfen- 
ah: ringt es auch mit der Form. Gin Liebling 
er Menge wird die Dichterin nicht werden, aber 
ein engerer Kreis fünnte fid um fie jamnıeln und 
dankbar ihren erniten Reifen laufchen, in denen fich 
Geijtesfraft und Gemütstiefe ſchön einen, in denen 
Dad Menſchliche überall die Verflärung des Gött— 
lichen jucht. Es Sollte mich freuen, wenn id) dent 
einen oder dem anderen ein Wegweiſer zu den 
Gedichten von Elifabeth Itzerott werden ae 
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— Wenn die Schatten dbunfeln.... 
Dichtungen von E. von Weitra. (Dreöden und 
m. E. Rierfond Verlag.) Pr. Mi. 1-. 

er Dichter giebt und zuerſt einen Sang and 
alten Tagen. Sofia von Brabant und Markgraf 
Heinrich Fämpfen um die Erbfolge in den thüringi⸗ 
ſchen Landen: ihre Begegnung im Kloftergarten zu 
Eiſenach und Heinrichs Schwur auf jein Recht 
en den Inhalt für ein farbenprächtiges bewegtes 
id ber. Der zweite Gang iſt von der einzigen 
verlorenen Sahne des legten Krieges. Der dritte 
führt in die Wüfte zum Sinai. Den ——* 
Klang hat der vierte: Mondaufgang. Der letzte 
ieht eine Gleiche zwiſchen der Verklärung einer 
ollmondsnacht mit der Verklärung, welche die 
Geiſterwelt über das Alltagsleben ausbreitet. Zu 
den Großen im Reich der Poefie ren der Dichter 
nicht, aber man darf ſich feiner Gaben ungetrübt 
und herzlich freuen, denn fein Sang will nichts 
anberes jein als Poefie. D. 


8. Iinterhaltungslitteratur. 


— Mertwürbige Leute. Lebenäbilder und 
——— von Eugen Iſolani. Leipzig, R. Frieſe, 
1896.) 


Berliner und Dresdener Originale aus unſerem 
Jahrhundert, ſächfiſche Hofnarren, Richard Savage, 
die berüchtigte Wahrſagerin Mlle. Lenormand und 
andere werden hier in bunter Reihe vorgeführt; 
eine recht verſchiedene Geſellſchaft, deren Mitglieder 
nur das eine gemeinſam haben, merkwürdige Leute 
zu ſein. Einzelne von ihnen find kluge Herren, 
die fich über die Welt luſtig machen und fie an 
der Naſe herumführen: mundus vult — andere 
aber find unglückliche, halb wahnfinnige Menſchen, 
die mehr unſer Mitleid, wie unſern Spott ver 
dienen. Die Skizzen machen den Eindruck von 
Zeitungs⸗-Feuilletons, die der Verfaſſer zu einem 
bunten Etrauß geſammelt hat; fie find a 
lidy raſch Hingemworfen, nicht immer jorgfültig 
ftylifiert, aber dody ganz unterhaltend und zum 
Leſen in müßiger Stunde, im Eijenbahnwagen 
u. ]. mw. gceiunet. v. H. 


— Eduldlog geopfert. Hiftorijdyer Rontan 
bon Karl Berfom. (FPerlin, Otto Sanfte.) 
Pr. DE. 3,—. \ 

Den geihichtlichen Hintergrund des dreibündigen 
Romans bildet der dreißigjahrige Krieg im legten 
Drittel feiner, Dauer. Der Toden, auf dem er an 
abipielt, ift Ofterreich, Wien, Gray, Mailand. ver 
Held ift jener Infant von Portugal, Tom Tuarte, 
der Pruder jenes Königs Jogo, unter weldyem 
Portugal fid) vonder ſpaniſchen Herrſchaft losriß und 
wieder zu einem ſelbſtändigen Königreich wurde. 
Allerdings eine Perſönlichkeit, Deren tragiſches 
Lebensgeſchick wohl darnach angethan iſt, ihm Sym⸗ 
pathien zu erwerben, geeignet auch, das Ich eines 
größer angelegten Romans zu werden. Und es iſt 
eigen genug: wie im Drama trotz alledem und alle⸗ 
dem, was dagegen geeifert wird, der hiftoriiche Stoff 
fid) behauptet und fiegreich behauptet, jo iſt es im 
Roman aud). Berkow hat nichts von pſychologiſchen 
oder ſozialen Problemen, er hat die Geſchichte 
ſeines Helden ſtudiert. Der weitere hiſtoriſche 
Hintergrund feiner Erzählung iſt mur mäßig erfaßt 


Neue Schriften. — Unterhaltungslitteratur. 


und gefchildert, er umgiebt den Dom Duarte mit 
einem Glorienſchein, er }tellt ncben ihn eine Geltebte 
voller Treue und Aufopferung und um die beiden 
her dann eine Reihe von ‘Berjönlichteiten, Die teils 
der Geſchichte, teild der Dichtung ihr Leben ver- 
danken. Der Dialog zeichnet ſich durchaus nicht 
durch Gedanfentiefe aus, umd doch bin id) über- 
‚ dab der Roman eine weite und breite Leſe— 
welt finden wird, die jhon in der Romanzeitung 
voller Spannung auf die Fortſetzungen wartete, 
und die nun aud) das Ganze mit lebendigem In— 
terefie verfolgen wird. Ich weiß, das entjcheidet 
nicht. Aber ed iſt ein Symptom, an dem bie 
neuere und neueſte Echule der Jungen nicht acht— 
108 vorübergehen jolte. Es gehören wahrhaft 
oße Geifter dazu, un ben Sehmad einer Zeit 
I eine neue Ytichtung hinüber zu reißen. Der 
genman wandelt fid) nicht fo leicht, und große 
Seifter find die Jungen doch nicht. Diejer Dom 
Duarte ıft einer unter den vielen Zeugen für den 
Dank des Haufes Djterreich, er wurde wörtlich und 
wirflid) an Spanien verfauft und endete zu Mai- 
land im Gefängnis durch Gift. Die Stellung der 
Geliebten zu ihm tit nicht nalen jo fehr 
Berkow fid) bemüht hat, das Zweifelhafte von ihrer 
Ericheinung abzuitreifen. Auch darüber liebe ſich 
do ethiich mit ihm rechten, ob die Liebe des 
Weibes zum Dianne unbedingt dem Gehorſam gegen 
Vater und Mutter gegenüber den Vorgang haben 
darf, das ift eine Konzeifion an moderne Auf- 
tafjungen, die jener Zeit gänzlich fern lagen. Die 
kirchlichen Gegenſätze hat der Verfaſſer zurüdgeitellt, 
fie fommen aud) nicht in Stage, Da jeine Erzäh- 
lung ganz auf roͤmiſchem Boden verläuft, aber aud) 
das römiſche Weſen drängt jid in feiner Weiſe vor 
und auf. Eo mag denn dieſer dreibändige Ro— 
man, wenn er aud) in feiner Meije zu den hervor» 
ragenden Crzeugnifien der Neuzeit gehört, aus der 
Romanzeitung Seine Straße jelbjtändig ziehen, er 
wird fein Aufſehen machen, aber man wird ihn 
ganz gern einmal gelefen haben. Und ſolche ge 


müflen auch fein. 


— Abjonderlihe Geſchichten von Bed) 
told Brandies. "Wipzig, Robert Triefe.) 225€. 
„Abſonderliche Geſchichten“, ich würde lieber 
agen : abjunderlidy widerliche und abjonderlid) un- 
innige Geſchichten, alle mit ftarf ſexuellem haut- 
goüt. Dazu liebt der Verfafſſer einen wohl hod)- 
modern jein follenden geſucht ironiichen til, er 
nimmt feine Geſchichten jelber nidyt ernſt. Daher 
ift es auch unklar, für was für Leſer er eigentlicd) 
eichrieben hat: für ernite, das Wahre und Schöne 
— Leute gewiß nicht, ich denke, er hat Lüſt— 
linge im Sinn gehabt, die in behaglicher Ruheſtunde 
id) an dergleichen Zeug ergögen mögen. Ernſte 
Leute werden trauern, daß jo etwas geichrieben, 
u und gar noch gelefen wird. Will denn 
ie Belletriſtik ganz ihrer idealen Aufgabe vergefien, 
will fie, jtatt Die Derzen in die Höhe zu ziehen 
von (Nemeinen weg, ſie erſt recht in den Schmutz 
des Lebens verjenfen? Jr: 


— DerWildhirt. KarthäuferfhAnndort. 
Das Beldfeuerdenam Wittftraud. Ober 


heſſiſche Dorfgeſchichten. Deratheijtifche 
Schuhmacher von Hugh Price Hughes. 
Durch Sturm zur Stille von Fr. ke. 


saß 
(Leipzig, Verlag von Reinhold —— 


— — — — — — 


— — — — — — 
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Der Verlag von Reinhold Werther in ixgis 
hat auch gleichſam einen neuen Volksſchriftſteller 
entdeckt. Es iſt das der Sohn eines oberheſſiſchen 
Dorfſchäfers J. Becker. Derſelbe hat ſeine Er— 
ählungen aus dem Munde ſeines Vaters gehört, 

t alſo ganz unmittelbar an der ſprudelnden 
Quelle geſeſſen und aud ihr ſchöpfen dürfen. Es 
wohnt da um Marburg herum ein kernhafter 
Bauernſtand, der treu und feſt am bäuerlichen Leben 
und an der bäuerlichen Sitte hält. Tas iſt der 
Da lie Boden für dieſe Geſchichten. Tas 
Volksleben ift immer realijtifch, wirflide Volks— 
ichriften müſſen darum auch realiftifch fein, und 
an Realismus fehlt es diefen Erzählungen wahrlid) 
nicht. Uber fie find darin von ungemeiner Plaſtik, 
man fann die einzelnen Perfünlichfeiten mit Augen 
jehen und mit Händen greifen, man hört fie ihre 
eigene Sprache ſprechen. Dieje Einführung des 
Dialekts erihwert nur an mandın Etellen das 
Verſtändnis troß der ——— Erklärungen und 
dürfte verhindern, daß Beckers Erzählungen für 
das übrige Deutſchland zu Volksſchriften werden: 
das Volk vermag den fremden Dialekt nicht zu 
überwinden. Wäre das aber ein Verluſt? Die 
bäuerliche Bevölkerung hat ihre eigene Cittenlehre, 
namentlid) in Bezug auf die geſchlechtlichen Bezie⸗ 
hungen: Brautſtand, Ehe, und auf die Beſitzver⸗ 
hältniffe. Die Dinge werden mit einer gewiſſen 
Nadtheit und ae beiproden und behandelt. 
Daran darf man fi nidht neben. Die Menichen 
des Buches würden eben nidyt wirflihe Menſchen, 
Menſchen ded Lebens fein, wollte man ihnen eine 
andere Denf- und Redeweife eingeben. Um jo mehr 
aber hätte idy gewünſcht, daß der Verfaſſer auch 
diejenigen idealen Züge, weldye das Volksleben an 
fi) tragt, zur Geltung hätte kommen lafien. Id) 
erinnere hier nur an die Kirche. Sollte wirklich 
das oberhejfiiche Yandvoit jo außerhalb des Schattens 
der Kirche, fo ohne &ott, ohne Chriſtum, ohne 
Glauben leben, wie ed nad) der Schilderung Beckers 
ſcheinen Fünnte Sch muB geftehen, daß ich eine 
andere Boritellung von der Ghriftlichteit und 
Kirdylichteit des Stammes gehabt habe, und es 
würde mir leid thun, wenn ich diejelbe fahren laſſen 
müßte. Es iſt Ichon richtig, daß der Verlauf der 
Geſchichten nicht gerade in Die Kirche hineinführt, 
aber dann wirft die Kirche Dod hinaus ind Yeben 
und ift nicht ein fo volliges Nichte, wie fie es im 
Leben dieſer Menſchen ift. Vielleicht ergänzt eine 
ſpätere Sejchichte Diefen Mangel. Derſelbe Verlag 
vermittelt ung nod) eine ganz andersartige engliiche 
Erzählung: Der atheiftifhe Shuhmader. Ein 
Platt aus der Geſchichte der Welt-Yondon- Million 
von Hugh Price Hughes. Einzige vom Bere 
faſſer bewilligte deutſche Übertragung. Cs tit das 
eine Bekehrungsgeſchichte, welche einen Cinblic in 
die Arbeit und den Geiſt der Weſtondon⸗-Miſſion 
thun läßt. Sie ift von Anfang bie au Ende nicht 
Erdichtung, fondern Wahrheit. ber fie iſt für 
und Teutiche, die wir nicht methodiftiich gerichtet 
Ku recht fremdartig, fie hätte ebenjo gut unüber— 
ebt bleiben tönnen. Weller hat es der Verlag mit 
der Erzählung des Seneralfetretärd der Allgemeinen 
Konferenz der deutſchen Sittlichteitöpereine Fr. 
Patzſchte: Durd Sturm zur Stille getroffen, 
Das ift cine feine, liebliche Geſchichte, da iſt ae 
jundes Ghrijtentum darin und deutjches Gemüt, 
mehr für grauen ald für Männer, eine Dienſt— 
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mädchengeſchichte, aber eine ſolche, die wirflid, der 
Sun an eine echte — 7— richt, 
„DaB fie dem ſchlichten Manne verſtändlich iſt und 
den gebildeten intereſſiert', wofür man auch jagen 
fünnte, daß wir fie ebenfo gern lejen und und 
ihrer freuen, wie etwa das Mädchen, dem fie ein 
Stück eigener Lebensführung und Lebenserfahrung 
vorſtellt. | D. 


— Die Buchhandlung der Berliner Stadtmijfion 
hat zwei neue Bändchen dhriftlicher Erzählungen 
in hübſcher Ausjtattung (Sr. brod. je ME. 1.—, 
eleg. geb je ME. 1,80; ausgehen lafjen, nämlid): 

1. Weihnadtöfterne — Djterlidt. Ge— 
fammelte Feft- Erzählungen von Otto Prenne- 
fam. Chriftlihe Blätter pflegen wohl zu den 
De Feſten eine Geſchichte bringen, in welcher 

as jedesmalige Feſt eine Rolle ſpielt, und wer 
dergleichen Geſchichten geleſen hat, der weiß, daß 
fie meiſt den Leſer — t laſſen, weil fie gar 
zu ſehr ad hoc zurechtgemacht zu ſein pflegen. Je 
nachdem, iſt es entweder ein Pärchen, welches 
gerade an diefem Feſte nad) mandyerlei Echwierig- 
feiten den elterlichen Segen empfängt, oder es ih 
ein _verlorener Sohn, dem die Glocken gerade dieſes 
Teited den Weg ind Vaterhaus zurücweifen. Wenn 
nun die vorliegenden Erzählungen des begabten 
Verfaſſers auch mandye ähnliche an Wert überragen, 
fo kann Schließlich doch aud, von ihnen nur gejagt 
werden, daß fie etwas Gemachtes. Schablonenhaftes 
an fi) haben und dab fie das Herz wohl faum 
einem 2ejer ergreifen werden. Aus Berliner Er— 
fahrungen und aus Erfahrungen, die der Verfaſſer 
wohl als Paſtor der deutidyen Gemeinde in Genf 
gefammelt hat, hören wir allerlei von gefcheiterten 
und dann wieder geretteten Griftenzen, oft recht 
drajtiihe Bilder aus der Nachtſeite des Lebens. 
Ebenſo draſtiſch find die Mittel, wodurch in Nr. 4 
au Oſtern der eheliche Friede in Bahnwärterhäuschen 
wieder hergeftellt wird. Nr. 5 „Die Liebe hört 
nimmer auf” führt in vornehmere Kreife. Die 
„Frau Seheimrat” tft in Falter Herzlofigfeit wohl 
nad) der Natur gezeichnet, aber daß der Geheimrat 
in der Diafoniflin, Lie jein von der Mutter ver: 
nachläffigted krankes Kind mit Aufopferung und 
eigenen Yebend pflegt. die früher von ihm treulos 
verlafiene Braut nicht fofort wieder erfannt au 
follte, iſt trotz Pockennarben und Diakoniſſenhaube 
nicht recht glaublich. Die Brennekamſchen Er- 
zählungen zeügen von Begabung, aber ſie ſind nicht 
aus der Tiefe eines dichteriſchen Herzens geboren, 
ſondern fie find gemacht. Ganz anders iſt es mit 
den vier Erzählungen: 

2. Haagroſen von Hedwig Schaetti, einer 
ſchweizeriſchen Schriftſtellerin, von wir uns 
bisher noch nichts geleſen zu haben erinnern. In 
den einfachen Volksgeſchichten iſt wirkliche Poeſie, 
ich glaube, fie gehören zu denen, die man trotz 
ihrer Kürze und Schlichtheit gerne zum zweiten- 
und drittenmale lefen wird. Lieblich tjt die Furze 
Skizze: „wie Herr Fridolin den Neujahrdtag ver- 
bradyte", die Schilderung eines armen und doch jo 
reichen Sunggefellenlebens. Der Yefer freut fich au 
legt der Ausficht, Daß der ältliche Zunggejelle mög— 
licherweije bald id wird, ein joldyer zu fein, 
Am bedeutendften iſt die Erzählung: „auf_ eine 
Karte". Die ältere Schweiter hat ihr ganzed Leben 
mit aller Arbeit und Liebe ihrem jüngjten Bruder 
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eopfert. der ihr wie ein Sohn geworden iſt, um 

Feinehnillen hat fie Elten und Geſchwiſter ver⸗ 
nadläffigt, um feinetwillen hat fie auf das Glück 
eigener Häuslichkeit verzichtet, 6 hat alles auf 
eine Karte gefeßt. un fie bleibt nicht ganz une 
belohnt, aber ohne herbe Enttäuſchung geht ed doch 
auch nicht ab, fie muß ſchließlich doch erkennen, 
9— man nicht blos einen Menſchen — Ban 
arf. DD, 


— Dornröshen Roman von U. von 

som berg. (Leipzig, E. Ungleih.) Pr. Mt. 
— geb. ME. 4,—. 

Hätte nicht — ſein berühmtes Luſtſpiel: 
„Der Widerſpänſtigen Zähmung“ genannt, ſo wäre 
[in diefen Roman ſchwerlich ein befierer Titel zu 

nden gewefen. Die Heldin Gurdafried von Yries- 
eck iſt dad unverfüljchte Abbild von Baptiſtes 
Tochter Catharina, zeigt dieſelben Unarten und 
birgt unter rauher Hille einen edlen Kern. Auch 
fie wird Schließlich gezähmt und zwar durd) ihren 
Vormund, den fie jr ihren Bruder hält und 
bitter habt; aber jchließlid) wandelt fi der Zorn 
in Siebe und eine glüdlihe Che bildet den Ab- 
ihluß des langen Kampfes. Das Buch iſt lebhaft 
und ſpannend gejchrieben, der Dialog fließend und 
natürlid), mandye Epiſoden find wohl etwas breit 
ausgeſponnen, aberim ganzen verftehtdie Verfaſſerin 
das Intereſſe des Lejers und vor allem der Leſerin 
bis zum Schluß feitzuhalten. Ob die Verfaflerin 
durdy den von ihr gewählten Titel: „Dornröschen“ 
ihrem Roman einen leijen Schein des Märchens 
hat geben wollen, wifjen wir nicht, aber dieje Ver⸗ 
mutung liegt nahe, weil dad Gut, auf dem die 
Geſchichte jpielt, troß feiner Lage im gejelligen 
Schlefien, wie abgeſchloſſen von der Welt geichildert 
wird. Wir erfahren nichts von Nadıburn und 
Freunden, nur ein irrender Ritter, ein Schwede, 
mit Mutter und Schweiter, ſchneit in die Gegend 
und verjhwindet wieder, nachdem er feine Rolle 
gefpielt hat. Aber ein bißchen Nomantif iſt beſſer 
wie die realijtifchen Plattheiten, mit denen das 
Publitum jet überihüttet wird, und fo wollen 
wir mit den romantii Zuthaten des vorliegen- 
den Romans gern zufrieden jein. v. 


— Neue Jugendſchriften. Das für unſere 
Jugend beſtimmte Büchertum ſteht ganz unter dem 
Zeichen der Zeit: Der Krieg klingt immer noch 
darin nach, ſeit dem vorigen Jahr ſogar wieder 
kräftiger und lebendiger. Das Meer und die 
Marine, die Kolonien, Neger, Indianer, Japaneſen, 
Chineſen, die ganze weite Welt in ihrer Geſchichte 
und in ihrem Yeben liegt vor dem deutſchen 
Knaben auögebreitet; für die Mädchen iſt ed natür- 
lid) anders; die Gegenwart überwiegt die Ver—⸗ 
gangenheit, obwohl auch dieſe nicht ganz ausge. 
ſchloſſen iſt. An fi) wird man dieſe Richtun 
nicht verwerfen können, es kommt immer darau 
an, wie die Ausführung im einzelnen Hi Aber 
eine mehr geſchichtlich gerichtete Gegenſtrömung 
wäre immerhin erwünjdt. Und fo beredjtigt Die 
Forderung einer wirklich interefianten Lektüre für 
die Zugend iſt, darf man fie doch nidyt gewöhnen, 
dad Interefiante nur in wilden Abenteuern zu 
ſuchen, bei denen nur allzu leidyt eine Abjtunpfung 
und Verrohung des Gemüt jtattfindet. Wer weiß, 
durch wie viele Menichenichlächtereien in Büchern 
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jene beiden jüngften Berliner Morbbuben hindurd)- 
ewatet find, ehe fie den Entidyluß faßten, nl 
Kits aud einen Word zu vollführen? Jedenfalls 
arf man ſich aller guten Arbeit auf diejem Ge- 
biet jreuen. Ind in dem Einne möchte ich ein 
neuc® Iinternehmen bier anzeigen. Die Berlagd- 
buchhandlung von J. P. Bacdent hat ein foldyes 
in die Wege geleitet. Sie hat angefangen, eine 
Sammlung von illuftrierten Jugend— 
fhriften für die reifere Tugend heraudzu- 
geben, fellelnde Erzählungen Selehrenben Inhalte 
auf gefhichtlicher Orundlage, jeder Band in Kalifo- 
Prachtband mit Farbendruckbild 3 Wurf. Die 
Herlagsbudyhandlung tft ſonſt römiſch-katholiſch, 
id) will darum vorweg bemerfen, daß id) in den 
mir vorliegenden Bänden nichts gefunden habe, 
was irgend ein evangeliiches Gemüt verlegen ‚oder 
beihädigen könnte. Diefe Bände tragen die Über- 
ihriften: Spartafus, Thanfmar, Der Weg 
zur Wahrheit, Die Pyramide von el: 
Der ägyptiſche Königsjohn, Von der Pike 
auf: fie find für Knaben beitimmt; für Mädchen: 
Die Tochter des Viarquisd. Der Typus der Er: 
Kunden ift in einer Weiſe ein gleichartiger; Die 
serfafter, Münchgejang und E. von Pütz nehmen 
irgend einen hijtoriihen Zeitraum als Hinter- 
rund; auf diefen dann malen fie ihre Geſchichte 
Bin. Gewöhnlich ſteht irgend eine Geitalt in 
der Mitte, weldye das Snterejie um fich fammelt. 
So liebt es ja auch die Jugend. Gie will ihre 
Helden haben, und wenn es jein kann, müſſen diefe 
Helden auch jugendliche Art tragen. Im Spartakus 
ift das nicht jo der all, da verteilt fid) denn aud) 
das Intereſſe und ſchwaͤcht fid) nad) und nad) ab. 
Sn den beiden ügnptifchen Geſchichten jtreift die 
Romantif an wirklichen Roman, ed wäre wohl 
beifer, wenn das fünftighin vermieden würde. Als 
Lefer und Yejerinnen ft Schüler und Schülerinnen 
unſerer höheren Schulen gedacht, reifere, gebildetere 
Jugend. Denn die geſchichtlichen Hintergründe der 
Erzählungen ſetzen doch manches von Kenntniſſen 
voraus, das ägyptiſche Denken und Leben gleicht 
jogar für und einer Hieroglyphe. Anmerkungen 
zum Edyluß dienen zur Erklärung. Wäre es nicht 
eratener , dieje Erflärungen, jofern fie nur Über- 
ungen find, unter dem Xert zu geben? Das 
würde das Verſtändnis erleidtern. Wo cs fih 
um weitere Ausführungen handelt, mag ja der 
Anhang eintreten. Da ih den Gedanken, aud 
dem dieſe Sammlung Hervorgegangen iſt, nur 
freudig begrüßen fann, möchte ic) diejelbe warnt 
für den fommenden Weihnachtstiſch empfehlen und 
ihr einen guten Fortgang wünſchen. Die aus 
führenden Kräfte werden jiher in der Ausführung 
wachſen. Die legte Entſcheidung liegt freilich in 
der Sugend felbit. Ich werde meinen Realgym— 
nafiaften die in meinen Händen befindlichen Bunde 
alebald zu leſen geben und dann ihr Urteil ver- 
hören. Dabei ift freilich möglich, daß Gynmaſiaſten 
doc) nody wieder anders urteilen, denn denen liegt 
die antife Welt näher. Die Ausitattung der ein- 
zelnen Bände in Druck und Papier iſt vortreftlich ; 
weniger genügen die farbigen Kunjtdrudbilder; 
da wünſchte ich beiiere Zeichnung und Yarben- 
gebung nad) dem alten Wort, daß für die Jugend 
das beſte grade gut genug ift, die Jugend Der 
hoheren Edyulen iſt, wenn aud) nicht koloriſtiſch, 
jo Doc) zeicynerifcy gebildet genug, um die Fehler 
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u erfennen und darüber fid) Iuftig zu machen, 
eb das möchte ich nicht. D. 

— Eine Gewiſſensfrage. 
Wilhelm Wolters. 
Robert Frieſe.) 

Eine unbedeutende, aber in hübſcher Form dar 
geftellte Plauderei, welche go mehr zur Aufführung 
auf der Bühne ald zur Lektüre eignet. Die Ge— 
wiſſensfrage wird einem jungen auf der Hodhzeite- 
reife befindlichen Ehemann von Heiner Frau in 
Gegenwart jeiner Mutter geitellt: ob er im Yalle 
des Umſchlagens des Booted bei einer Wafler- 

artie Frau oder Mutter retten würde. Es ent- 
pinnt ji) hieraus eine Eiferfudytsfcene zwiſchen 
ge und Mutter; letztere hat einige verfüngliche 
orte aufgefan,en, welche fie an eine Untreue der 
kn Frau glauben laſſen. E3 ftellt fich aber 


Scherzetto von 
Yeipzig 1396. Verlag von 


eraus, daB die Courmacherei nicht der jungen 
rau, jondern der Schwägerin gilt, jo daß eine 

(nel Verlobung den von Anfang an recht durch— 
tigen Konplift beendigen kann. Rz. 


— Lebensrätſel. Roman von E. Zunder 
Ki ame). (Berlin, Otto Zanfe.) Preis 


Die BVerfajlerin führt in ihrer befannten, ge 
wandten Echreibweife zwei im grüflichen Haufe der 
Randau fich abipielende Herzensgeſchichten vor und 
in ihrem Verlaufe religidje Etreitfragen, die mehr 
in beiondere Abhandlungen als in Unterhaltungs» 
leftüre gehören; es fann daher auch hier nicht der 
Ort fein, bieje Fragen nüher zu beleuchten. Die 
Verfaſſerin ſchildert den Pfarrer Doſſow, weldyer 
niht auf dem Moden des pofitiven Glaubens— 
befenntnifies jteht, ald einen durchaus edien, feine 
Geſinnung bis zulekt mit aller Energie vertreten- 
den Mann, den zu feiner Vertretung wahrend der 
ausgeſprochenen Amtsſuspenſion gelandten Pre: 
diger Friedmann dagegen ald einen elenden Schwäch— 
ling und ald eine unreine Perſönlichkeit. Sie 
identificiert quasi auf diefe Weije die beiden Kid): 
tungen durd) ihre Vertreter, wad nicht gebilligt 
werden kann 

Die beiden Herzensgeſchichten bringen in ihren: 
Verlaufe neben einigen hübſchen Charakterſchilde— 
a rcht viel Unwahrfd,einliches, der tragiiche 
Schluß aber, wo der jein Schiff verlafiende Ka— 
pitän Doſſow fein Ende findet, eine geradezu un» 
möglidye Eituation. Rz. 


— ne Ein a earıe 
Lyall. Deutih von E. v. Feilikid). pzig, 
Georg Wigand.) Pr. ME. 4, geb. DIE. 5. 

Die Bühler ter Berfafierin haben jchon einen 
— Leſerkreis und wir glauben, daß ſich auch 

nalen Normanne“ viele Freunde erwerben 
wird. 

Frithjof Fald tjt der einzige Eohn eines Kauf- 
manns in Nergen. Mit feiner Schweſter Sigrid 
zuſammen hat er eine glücliche Kindheit und Jugend 
verlebt und dad Yeben nur von der jonnigen Zeite 
fennen gelernt. Cein Vater hat die Agentur eined 
reichen Yondoner Kaufmanns, defien Tochter Rlanche 
Morgan auf einer Reiſe in Norwegen durch Bergen 
fonımt. Frithjof glaubt in ihrer Liebe den hoͤch— 
jten Schatz gefunden zu haben. Da trifft ihn ein 
Schlag nad) dem andern. Blanche bricht das ihm 
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geatne Wort, ihr Vater trägt dazu bei, daß der 
ater Falcks in völligen Bankerott gerät. Die 
no und Schande tötet den alten Mann, 
und rithjofs Aufgabe ift es, für fi und die 
Edjweiter den Lebensunterhalt zu erwerben und 
ded Vaters Namen durch Zilgung der Schulden 
au reinigen. In ergreifender Weije fchildert die 
Nerfafferin, wie — ſich durch die Tiefen der 
Bitterkeit und Verzweiflung hindurchringt, den 
verlorenen Glauben an Gott und endlich in wahrer, 
treuer “Liebe aud) äußerlich Freude und Frieden 
findet. Die Verfaſſerin hat nicht die realiftifche 
Schreibweiſe der Neuzeit, e& möchte vielleicht ſchwer 
fein im Leben eine fo vortrefflicye Familie zu finden 
wie die des Muſikalienhändlers Boniface, die dem 
Helden in der ot treu zur Ceite fteht, aber die 
Menſchen werden vor unjerem geijtigen Auge 
lebendig und wir folgen ihnen in Freud und 
mit wirklicher Teilnahme. M.S. 
— Immergrün. Erzählungen — unſere 
Jugend. XV. Band. (Stuttgart, 1896. Bud 
Yandlung der Ev. Geſellſchaft.) Pr. geb. Mi. 1.—. 
Jeder diefer Bände enthält 6 Erzählungen, die 
einzeln a 10 TR verfüuflic find. Die im 
Band XV enthaltenen Erzählungen find ſämtlich 
von Frauenhand geſchrieben, nicht alle gleichwertig, 
aber doc durchweg anregend und erziehli. So— 
weit die Erzählungen ſich auf dad Leben der 
ärmeren Bolköflalien beziehen, find die in ihnen ge- 
ſchilderten Menſchen nicht immer derb und natur- 
getreu genug geidhildert, man merft hier am metjten, 
daB weiblidye Hand die Farben gemiſcht hat. Die 
Palme möchten wir den Erzählungen von Emma 
Schöne: „Sottes Stimme" und „led oder 2 ? 
Nr. 89) zuerfennen v. H. 


— Nachdem in unjerem Oftoberheft eine fo 
anziehende Einführung in die Stöber'ſchen Echriften 
gegeben iſt, bedarf es jeßt wohl nur der Mit- 
teilung, daß die Verlagshandlung von Steinkopf 
in Stuttgart ung einige Bändchen der „Deutichen 
Sn und Volksbibliothek“ zugelandt hat, in 
weldyen einzelne der Erzählungen dieſes Klaſſikers 
der Deutjchen Volks- und Jugendlitteratur in „neuer“ 
Auflage erjchienen find, es find: Cabina Die 
Bleicherin, dad Buch der Armen — und: Dürrenftein 
nebit fieben weiteren Erzählungen. Beide mit einer 
Reihe ganz hübſcher Bilder, — einige fogar von 
L. Richter. Preis des Bändchens Tb Big. — Sn der⸗ 
elben Sammlung find im Jahre 1895 zu dem« 
elben reife erihienen: €. Neur ich, Groß- 
sriedrihöburg, des großen Kurfürften 
deutſche Kolonie in Weſtafrika, — eine ein- 
fache geihidhtlihe Erzählung, die a einen 
patriotiihen und unterhaltenden ald gerade einen 
De objektiv belehrenden Zwed hat, immer: 

in aber doch eine gewiſſe Vorftelung giebt von 
einem jest ziemlich vergejienen Ereignis; — 
Pe Gerhardt, der große geijtlide 

änger Deutihlands von Baul Hoffmann 
— und: Sm fernen Beften. DeutfheAnfiedler 
in Nordamerifa von M. Lank. 

— Ebenfalls bei Steinfopf in S art er- 
fheint Der Chulmeifter und fein Sohn von 
Caspari; es liegt und in 13. Auflage vor, mit 
8 Zeichnungen von Merle (Mt. 2,—). Der tiefe 
Cindrud, den id) ſchon ald Kind von diefem treff- 
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lichen im Chronikſtil gejchriebenen Lebensbilde aus 
dem 3U jährigen ee erhalten habe, wiederholt 
(ic bei jedem neuen Leſen. Was der jromme, alte 
Mann uns aus jenen Zeiten jo anſchaulich erz 
und jo finnig betradytet, bildet die unerreidte, beite 
deutiche Boltsihrift, die wir Haben. — Endlich ſei 
noch eine andere Perle jened Verlags genannt. Es 
ift ein Band der Erzählungen von D. Emil 
Tronmel, der in 3. Auflage erſchienen ijt: Au 8 
der Chronif eines geiftlihen Herren, mit 
ben drei Geſchichten: Aus dem unteriten Stodwert 
— Aus der Kamiliendhronif — Aus vergangenen 
Tagen. Diejer Band (ME. 3,—) enthält eine treff- 
lihe Photographie des eben jo unerwartet heim- 
gegangenen — Verfafſers und wird 
ewiß um ſo lieber jetzt Vielen als eine werte Er⸗ 
nnerung an ihn willkommen fin. M. v. N. 


— Aus dem Verlage von Jaeger u. Kober 
in Bafel (Epittlerd Nachfolger) liegt eine Anzahl 
von neuen Schriften von dem Jahre 18 '6 vor, die 

m Zeil eine redyt wertvolle Bereicherung bejon- 
Ders der Sugendlitteratur bilden. Anjpruchslofe 
Heine Er aungen für die füngften Glieder der 
Leſewelt fin die von Amanda MM. Blanken— 
ftein: Wer Gott vertraut, hat auf einen Fels ge 
baut (zwei Erzählungen, 30 Pfg.ı — und: Die 
drei Vöglein und der Hund und bie Kabe (zwei 
Erzählungen, 20 Pfg.). Dasjelbe gilt von ber 
Meihnaditserzählung von Klara Hagen: Die 
fleinen Pole perküuter (20 Pfg.). — Eine längere 
Erählung ift: Ein Blid Hinter die Cou- 
liſſen, von Mrs. Walton; frei nach dem Eng- 
liſchen von M. 8.-©., die bereitd in 3. Auflage 
vorliegt (250 Seiten). Wenn aud) dabei jtcht „eine 
Erzählung für jung und alt“, jo ijt es doch 
werentlidh für Kinder gejchrieben und ift dazu ſehr 
brauchbar: wechſelnde Schickſale, hübſche Detail⸗ 
malerei, viel Empfindung und cine innige Fröm⸗ 
migkeit ma das Buch zu einer anziehenden und 
fürdernden Xeftüre, 


— Durchs Feniter. Erlebtes und Er- 
aan. tee von Dora Schlatter (ebenda; 182 ©.). 
1 nn Bilder, aud dem Schweizer Volföleben, 
mit viel Luſt und Leid und Lieben und Tragen — 
alles verklärt dur das Licht aus der Ewigfett, 
das zuerit die Herzen und von da dad Leben helle 
madt. Cehr gut gejchrieben. 


— Für niemand etwas! Cine Erzählung 
für jedermann von Brenda. Aus dem Eng— 
liſchen überjegt von M. &. (123 Ceiten). — Cine 
Geſchichte in der Art und Weiſe der befannten 
Etretton’ichen, aus dem Yeben der Armen in Lon« 
don, von deren Gottlofigfeit wir doch im Yanbe 
des Schulzwanges Feine Vorjtellung haben; eine 
Sonntagsſchullehrerin nimmt fid) eines ganz ver 
laffenen Kindes an und erlebt viel Bewegliches 
und Erfreulihes an ihm. — Fügungen und 
sührungen. Erzählungen v. C. v. Levetzow. 
Mit Genehmigung der Derfaflerin aus dem 
Däniſchen überteßt von Laura Fehr (272 ©.). 
Der Titel ift jehr bezeichnend. Es u neue fürzere 
Geſchichten; alle madyen den Cindrud, ganz aus 
dem Neben zu fein; und überall ift es die fcel- 
ſorgerliche Leitung des Herr, welder die Herzen 
zu fich zieht, jei ed dem jungen NRedıtöfandidaten, 
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oder die felbitfüchtige Pflegemutter, oder den alten 
Poſtboten ꝛc. M.v.N. 
— Der Bürgermeifter und fein Sohn. 
Erzählung aus dem alten Heilbronn von 
Philipp Spieß. Heilbronn 1896. Eugen Salzer. 
— Aus dem Heilbronner Archiv hat in dent 5. Heft 
des hiitor. Vereins Heilbronn Prof. Dr. Dürr einen 
interefianten une zuſammengeſtellt über die ar 
ung Heilbronne durd) die Sranzofen im Jahre 16 
ai: die Schickſale der in franzöfiihe Gefangen- 
{haft He Heilbronner Geiſeln. Diejen geichicht- 
lien Aufſatz hat der Verfaſſer zu einer Erzählung 
verarbeitet mit etwas Familien- und Liebesge⸗ 
— wobei aber die geſchichtlichen Mitteilungen 
och die Hauptſache ſind. Vielleicht, daß aus der 
Unterlage noch mehr hätte gemacht werden können, 
immerhin ift aud) das Vorliegende reich an inter- 
eflanten Edjilderungen und ed führt gut ein in 
die Zeit der tiefften Schmad), die Zeit, wo es fein 
Deutichland geb fondern nur deutiche Yänder und 
Stüdte ald Tummelplatz für franzöfiiched Raub- 
gefindel. M. v. N. 


9. Verſchiedenes. 


— Die Bewahrung des erſten Jüng— 
lingsalters vor der Unkeuſchheit. Ein ernſtes 
Wort an alle Leiter und Pfleger der gend: _ 
Mit einem Vorwort von Gener.-Sup. D. Braun. 
— Akadem. Buchhandlg. W. Faber u. Co.) 

r. DE. —30. 

Der Verfaſſer dieſer kleinen Schrift fieht in 
der Unkeuſchheit die furchtbarſte Gefahr für unſere 
heranwachſende männliche Jugend und will, daß 
man fie auf wirkſamere Weiſe davor zu bewahren 
fudht, als es bie jegt geſchieht. Er giebt auf 
Grund des Wortes Gottes auh Mittel und Wege 
dafür an. — Geine Ausführungen entitammen 
einer reihen Erfahrnng, wie fie nur ein täglicher 
brüderlicher Umgang mit Zünglingen zu geben 
vermag. Er 15 voll Schmerz über das tiefe Elend 
unferer Jugend, dabei aber aud) voll freudiger 
Hoffnung, weil er gejehen hat, daB ie gerettet jein 
will. Es fonmt nur darauf an, daß ihr die Hülfe 
in der richtigen Weije geboten wird. Wir empfehlen 
die Schrift angelegentlidjft. L. 


— Über die Organiſation der Katjer- 
lichen — in Deutſch-Oſtafrika 
und die kriegeriſchen Operationen daſelbſt 
während der Jahre 1893,94. Vortrag ge 
alten vom Oberſt Yreiherrn von Schele. 

lügeladjutanten Ceiner Majeität des Kaiferö und 
an s. (Beiheft Nr. I zum Militär⸗Wochen⸗Blatt 

b. 


Cine Flare und anjprechende Schilderung der 
Verhältniffe der Oſtafrikaniſchen Schutztruppe, 
weidye um jo mehr fejielt, als fie aud der Feder 
eines Gouverneurs der Kolonie jtammt. Dasjelbe 
gilt bon der Darjtellung der von Freiherrn von 
an eleiteten Grpeditionen. — Ras der Ver⸗ 
fafier über die Ziele unjerer Kolonial-Politik fagt, 
wird jedem Freunde des Vaterlandes aud dem 
Herzen geſprochen fein, ebenjo was er über die 
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chmachvolle Agitation unjerer vaterlandöfeindlichen 
ea gegen eine Vergrößerung der Flotte ure 

Die beigegebenen Skizzen geben nicht nur ein 
flares Bild der ee elder; ſondern auch ber 
Einrichtung afrifantfcher befeftigter —— 
V. 


— Statiſtiſcher Rückblick auf die König— 
A Theater in Berlin, Hannover, Kafjel 
und Wiesbaden für dad Jahr 1895. (Berlin, 
E. ©. Mittler u. Sohn, 1395.) Pr. ME. 1,25. 

Ein etwas trodener Überblid über die im Laufe 
des Jahres 1895 in den Königlichen Theatern ftatt- 
ehabten Aufführungen, Veränderungen im Ber: 
onal, Sajtdaritellungen u. j.w. Zum erftenmtale 
erſcheint dag srollihe Theater in der Zahl ber 
Königlichen Bühnen. Der Leſer muß die Schluß: 
folgerungen aus den vielen Zahlenangaben felbit 
tehen. Erfreulich ift, daß nanıentlih im Schau— 
Fyielhaufe die Abende, an dem klaſfiſche Stücke dar» 
gejtellt wurden, recht zahlreich waren (89 klaſſiſche 
unter 331 Stücken insgejamt); weniger gefüllt ung, 
daß im Opernhauſe die Kunſt jehr nad) Brot zu 
chen jcheint, denn während nur 34 Hlaffiiche 
Opern aufgeführt wurden, gab man Hänjel und 
Gretel nicht weniger wie 58 mal! H 
vr. H. 


— Zu Haufe, in ber Geſellſchaft und bei 
Hofe. Eine Schilderung des gejellichaftlichen Lebens. 
Herausgegeben von Freiin Helene v. Düring- 
Oetken. Mit Anhang: “Die Sagd bearbeitet 
von Ir. von Dindlage-Campe, Duell und 
Ordensweſen bearb. v. 9. von Kretiman. 
Mit zahlreicher Illuſtration nad) Originalzeichnungen 
von Karl Böhling. (Berlin, Fritz Pfennings— 
torff.) 1896. 

Ein neuer Knigge, ber das Leben zu paul 
von der Geburt bis zum Tode, in der Gejellicha 
und bei Hofe daritellt und über alle Formen des 

ejellichaftlicyden Lebens der „oberen Zehntauſend“ 

Auskunft giebt. Die Herausgeberin hat ſich be- 
müht, ernſte Dinge nad) Möglichkeit ernit zu be 
handeln, im übrigen aber iſt das ganze Buch eben 
weiter nichte wie eine Sammlung von Vorſchriften, 
die ji auf dad rein Außerliche des Gejellichafts- 
trubeld beziehen. Nun, es mag ja redt viele 
Leute geben, namentlid in den großen Städten, 
welche ihre Kenntniſſe über die außeren Formen 
des gejellichaftlichen Yebend aus Büchern jchöpfen 
müffen — unter den Leſern unjerer Zeitichrift find 
ie aber ſchwerlich anzutreffen. Im Cingang des 
Artifeld „Jagd“ finden fi einige Bemerkungen 
über bibliſche Gegenſtände, die jehr viel beſſer 
fortgeblieben wären. Daß die genauen Vorſchriften 
über die beim Duell gebräudlicyen Formen laß 
gefunden haben, tit zu bedauern, eine icharfe Ber: 
urteilung des Duells felbft wäre uns lieber ge« 
weſen. Dad Bud) ijt gut gejchrieben, in feiner 
Art zuverläffig und jehr hübſch ausgeitattet. Die 
Röhlingſchen Pilder (im Stile des Rokoto) find 
zum großen Teil jehr hübjc uud eine Zierde des 
Buches. v. H. 


WE ! 
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Bücher, 


welche der Schriftleitung zugingen und ſpäter beſprochen werden. 





— Jkarus. Eine Reiſenovelle von H. Mellin Mit Vorwort von D.L Witte, (Wolfenbüttel, 
Julius Bwißler.) 
— Ohne Gott. Roman von E. Karl. (Perlin 1897, Otto Tante‘ Preis Mt. 5 

— Kleine Urſachen, große Wirkungen. (A costly freak.) Von ee Gray. 

nad dem Engliſchen von Charlotte Schmidt. (Echwerin i. M. 1897, Ir. Bahn.: f. 2,50 geb. Nr 
— Molli Zhr'd hören? Erzählungen für junge Madchen von Adelheid lem. 8. Aufl. 
(Stuttgart, C. Krabbe.) 

— Ohne Kompaß. Bon 2. Lothar. (Deſſau, Paul Baumann.\ 

— Hlückliche Heimkehr aus langer Irre. Lebensgeſchichte des Rudolf Bürgi aus Neften« 
bach von F. Thumm. 3. Auflage. (Baſel, Jäger u. Kober.) 

— Eliſabeth, ein — Graählt von A. v d. Colt. (Bafel 1896, Jäger u. ober.) 

— teideöblumen. Etimmen der Geduld und des Trojtes in erlefenen Dichtungen durch 
oh. Claaſſen. Baſel 1896, Jäger u. Kober) 

— Deutſch-evangeliſche Gharafterbilder. &ezeichnet von nn Rogge. (Leipzig, 
H. Ebbede., reis ME. 2,80, in Yeinwand ME. 3,60, mit Goldjchnitt DIE. 

— Naradief eöpforten. Roman vd. Annie €. aa Verf. von Sohn Maitland. (Schwerin 
in Mecklenburg 1897, Bahn.) Preis ME. 3, geb. ME. 4 
Au — Im Sande der Sonne. Noman von B. Element. (Schwerin i.M. 1896, Bahn.) Preis 

ge ö 

— Aus der Enge in die Reite. 2ebensbilder für das —— a von E. Schmidt. 
(Hamburg, ul des Rauhen Haufes.) Preis Mk. 1,20, eleg. geb. 

Aus China NReileerlebnifie, Natur- und Aölferbilder von Fi ohrutf ki (O. O.) Verf. 
der Rbirifcen Briefe. (Leipzig 1896, Dunder u. Humblot) 2 PRünde. ‘Preis Mt. 
Natur und a Ron F. Better. Bielefeld und Leipzig, 1897, Belhcnen u. Klafing.) 

— Su und Deine Ecele nebit Uinbang- Norwegiſche Eigzzen. Von Otto Funcke. 
(Bremen 1896, Müllers Verlagsbuchhandlung.) 

— Mätterchen. Bon Preſſenſé, abe von M. Reineck-Godel. 2. Aufl. (Hamburg, Herlag 
der Agentur des Rauhen Haufes.) reis ME. 

— Gonnenblumen. Herauegegeben ei Karl Hendel. (Zürid) und Leipzig, Verlag von 
Karl Hendell u. Comp. 

— Zohannes Rudolf, Gedichte. (Etuttgart 1896, Greiner u. Pfeiffer.) Pr. eleg. geb. ME. 2,50. 

— Der Stundismus in Rußland. Gtudien und Erinnerungen von 9. Dalton. (Gütersloh 
1896, Bertelämann.) 

— Geiſteshelden. ‚nerauegegeken v. Ant. PBettelheim. 241. Etanley. Bon Paul Reihard. 
(Berlin, Hofmann u. Comp. 

— Die A Eoftelgeihiiike St. Lucä in Predigten und Homilien. Eine Samml. Ole 
Zeugnifie von W. Par M. Trommel, K. Gerok, Luthardt u.a. Herausgegeben von Hiller. ] l 
(Bremen, Prüllerg Berlagsbu Yhandlung.) 

— Warum glaubit du nidht? Don = Murray, Paſtor in Kapjtadt, überjegt von Wolff. 
(Kaflel, Rottger.) Preis ME 1,20, eleg. geb. DE, 2 

— Aus dem bayeriiden Wald. Erzäptt bon Emerenz Meier. en von 
Sau (Königsberg 1. Pr. Thomas u. U ppermann.) Preis ME. 2,25, eleg. geb 

— Ein Bejud im evang. Sraubindten, nad) dem’ Xtalienifchen db. € Comba. 
(Hamburg, Agentur dee Nauben Haufes.) Preis ME. 2 

— Die Blinde Dialer Ulrid. Nov. v. M. Kreber. IL Auflage. (Dreöden, Leipzig und 
Mien 1897, Pier ſons Verlag. 
F — un Türmers Tödterlein von Nothenburg. Bon Lampert. 2. Aufl. (Münden, 
. H. Red. 

— Monatsroſen. Erzählungen v. Joh. Rudolph, Pfarrer in Hoboken. 4. —— (Newark, 
Verlag von Geiger.) 

— Im Siſcherdorf. Erzählung von M. von Oertzen. (Bafel, Jäger u. ober 

— Inder Zteinba h muͤhle. 'Erzählung für die Kinderwelt von Maria — 2. Aufl. 
4. bis 6. Zaujend. (Balel, Jäger u. Ktober.‘ 

— (Erzählungen von O. Slaubredt und Karl Stöber. 3. Aufl. (Stuttgart, Gundert.) 

— Blumen am Wege. Gedichte von W. Zuntel. Wit 52 Illuſtrationen von So hie a 
(Praunfcdweig und Leipiig, Hellmuth Wollermann.) reis DIE. 4, geb. mit Goldſchnitt DIE. 4 


Sebauer- Ehwetichle'fhe Buchdruckerei Galle (Zaale). 
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